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Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft» 


„ Verständigung ! Versöhnung ! Vereinigung ! “ 


nrro.  1. 


1.  Heft» 


1.  Beim  Beginn  des  sechsten  Jahrganges. 

Ein  Zeitraum  von  vollen  fUnf  Jahren  ist  verflossen, . seitdem  wir  es 
unternahmen,  mit  unsern  „Jahrbüchern“  in  deutscher  Sprache  und  in 
Deutschland  ein  Organ  für  ausschliesslich  slawische  Angelegenheiten  zu 
begründen»  Wie  mannigfaltige  Schicksale  hat  unser  Unternehmen  in  die- 
ser .Zeit,  durchgemacht  I Sogleich  in  unserer  ersten  Ankündigung  stellten 
wir  es  unverholen  und  offen  als  das  doppelte  Ziel  unserer  Bestrebungen  auf: 
von  der  einen  Seite  für  das  mit  den  slawischen  Völkerschaften  in  so  vielver- 
schlungener Beziehung  stehende  Deutschland  überdieseiben  alle  jene  Nachrich- 
ten zusammenzuslellen,  welche  für  Deutschland  wissenswerth  seien , so  wie 
nicht  minder  von  'der  andern  Seite  für  die  slawischen  Völkerschaften 
selbst  einen  Centralpunkt  zu  bilden,  wo  sie  über  alles  Auskunft  fänden, 
was  ihren  verschiedenen  entfernten  Stammesbrüder  begegnet,  was  sie 
wünschen  und  anslreben.  Es  geschah  dieser  Aufruf  gerade  zu  jener  Zeit, 
w'o  man  in  Deutschland  anfing,  den  Gang  der  slawischen  Entwickelung 
sorgfältiger  zu  betrachten  und  da  man  die  Quellen  und  das  Ziel  der  sla-- 
wischen  Bestrebungen  äusserst  wenig  oder  gar  nicht  kannte,  sich  Besorg- 
nissen und  Erwartungen  hinzugeben,  als  ob  Deutschlands  Volk  und  seine 
^’ationalsache  durch  das  erwachende  Slawenthum  gefährdet  würden»  Un- 
ter solchen  Umständen  war  es  erklärlich , dass  unser  Unternehmen  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Aufmerksamkeit  fand.  Und  war  dieselbe  auch  nicht 
stets  von  der  freundlichsten  Art,  so  erschien  sie  uns  dennoch  sehr  will- 
kommen, weil  sie  wenigstens  dafür  bürgte,  dass  man  bei  dem  Nachbar 
und  Miteinwohner  die  Wichtigkeit  der  slawischen  Bewegung  nicht  ver- 
kannte. Darin  hat  sich  nun  im  Laufe  der  fünf  Jahre  allerdings  Manches 
verändert;  damals  erhob  sich  z»  B»  die  „öffentliche  Stimme“  in  Deutsch- 
land enthusiastisch  für  Polen,  während  dagegen  das  Slawenthum  mit  dem 
Panslawismus  (dem  Russentbum)  gleichgestellt  wurde»  Da  wir  nun  so- 
wohl für  die  polnische  als  für  die  russische  Nation  und  ihre  Kultur  ar- 
beiteten und  bei  beiden  das  anerkannten,  was  ächt,  was  menschlich,  was 
moralisch  und  ewig  Gutes  sich  bei  ihnen  fand,  dagegen  wider  Verdächti- 
gungen, schiefe  Auffassung  und  Verläumdungen  beider  ankämpften,  so 
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konnte  es  an  Streit  und  Hader  auch  nicht  fehlen,  obwohl  wir  jeder  lite- 
rarischen Klopffechterei  auswichen  und  möglichst  positiv  zu  wirken  sletj 
für  unsere  heiligste  Aufgabe  anerkannten.  Zwar  brachte  das  unglück- 
selige Ereigniss  von  1846  mit  einem  Schlage  einen  urplötzlichen  Ümschwum 
in  den  Gemüthern  hervor  und  die  Stimmen  der  Schreier  wurden  au 
die  Polen  fast  noch  wülhender  als  auf  das  Slawenthum.  Allein  das  Eine 
zeigte  sich  so  gut  als  Uebertreibung,  wie  das  Andere  und  die  Hauptmasse 
der  intelligenten  Köpfe  Deutschlands,  derer  welche  ihr  Ziel  klar  vor 
Augen  haben,  allein  es  nicht  beute  oder  morgen  überstürzender  Ge- 
walt errungen  zu  haben  verlangen,  bleibt  vollkommen  einverstanden  mit 
der  moralischen  Entwickelung  der  slawischen  Völkerschaften  und  freut 
sich  der  auch  hier  sich  ausbreitenden  europüisohen  Cultur  und  erwartet 
von  dem  Geiste  des  Wissens  und  der  Sittlichk^  diejenigen  Früchte  auch 
für  das  praktische  Leben,  welche  durch  die  Aufklärung  selbst  zur  Reife 
gebracht  werden.  Diese  haben  es  jetzt  wie  damals  anerkannt,  dass  die 
deutsche  wie  die  slawische  Nation  ein  und  dasselbe  Ziel  hat,  dass  gleiche 
Mittel  beide  zu  demselben  gleichermassen  führen,  dass  was  dem  Einen 
nützt  auch  dem  Andern  zu  Gute  kommt,  dass  es  nur  dann  besser  wer- 
den kann,  wenn  in  die  möglichst  weitesten  Kreise  sich  das  Bewusstsein 
dessen  verbreitet,  was  wahrhaft  noth  thuti  „Verständigung!  Versöhnung I 
Vereinigung!“  — 

Weniger  glücklich  waren  in  den  verflossenen  fünf  Jahren  die  öko- 
nomischen Verhältnisse  unsres  Unternehmens.  Noch  nicht  anderthalb 
Jahre  war  unsere  Zeitschrift  erschienen,  als  bereits  beim  fünften  Hefte  des 
Jahres  1844  der  Redacteur  zugleich  auch  der  Verleger  werden  musste, 
da  die  Verlagsbaodliing  durch  fremde  Unglücksfälle  aus  einander  ging. 
Zwar  verbürgte  sidi  der  Redacteur  nun  für  die  Folge  dafür,  dass  eine 
solche  Stockung  nicht  wiederkehren  würde,  allein  ein  grosser  Theil  der 
Abnehmer,  — über  die  Hälfte  — *verliess  die  Zeitschrift,  weil  sie  durch 
den  Bankerott  der  Verlagshandlung  die  bereits  bezahlten  Exemplare  nicht 
vollständig  erhielten.  Die  Lage  des  Unternehmens  wurde  dadurch  so  kri- 
tisch, dass,  weil  kaum  die  Kosten  des  Druckes  durch  die  Ahnehmerzabi 
gedeckt  wurden,  während  Papier,  alle  Auslagen  für  Redaction,  Mitarberter, 
andre  Zeitschriften,  u.  dergl.  aus  eigenem  Beutel  hinzugeschossen  werden 
mussten,  nur  der  ungebeugte  entschlossene  Wille  des  Herausgebers  und 
namhafte  Opfer,  die  er  der  Sache  brachte,  unsere  Zeitschrift  aufrecht  er- 
hielten. Doch  lasteten  alle  diese  Umstände  schwer  auf  dem  ganzen  Un-' 
ternebmen;  es  konnte  weder  die  strenge  Regelmässigkeit  im  Erscheinen 
der  einzelnen  Hefte  eingehalten,  noch  das  ganze  Bereich  des  in  den 
Zwecken  des  Unternehmens  liegenden  Inhaltes  an  Nachrichten  und  in 
wissenschaftlichem  Werth  in  der  erwünschten  vollkommnen  Gestalt  umfasst 
werden.  Wir  allein  wissen,  welche  Mühen  und  Anstrengungen  jedes 
einzelne  Heft  der  beiden  Jahrgänge  1844  und  1845  gemacht  haben  und 
kennen  vielleicht  am  sichersten  die  Mängel  und  Gebrechen  derselben. 
Doch  auch  diese  Schwierigkeiten  wurden  nach  und  nach  überwunden* 
Allmählig  sammelten  sich  die  Kräfte  des  Unternehmens  wieder,  die  Hefte 
erschienen  regelmässiger  und  der  Jahrgang  von  1-846  und  mehr  noch  der 
von  1847  wird  den  Lesern  bewiesen  haben,  dass  die  ursprüngliche  Kraft 
vvieder  zurückgekehrt  und  frisch  erstarkt  ist.  I 

Unter  solchen  Umständen  beginnen  wir  gegenw’Örlig  den  sechsten 
Jahrgang  und  halten  es  darum  für  unsre  Schuldigkeit  mit  kurzen  Worten 
anzudeuten,  welche  Pläne  wir  haben,  und  was  wir  in  dem  laufenden 
Jahrgänge  zu  bringen  gedenken. 

Was  die  äussere  Form  anbelangt,  so  erscheinen  die  Jahrbücher  m 
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derselben  Gestalt  wie  bisher  regelmässig  fort;  doch  soll  durch  raschere 
Ausgabe  dem  vielseitig  an  uns  gestellten  Wünsche  nach  schnellerer  Mit- 
theilung  Genüge  geschehen. 

Was  den  Inhalt  anbelangl,  so  werden  wir,  dadurch  unterstützt,  dass 
die  unsrer  Zeitschrift'  beigelegle  slawische  Bibliographie  ein  so  allgemeines 
Interesse  gefunden  hat  und  uns  regelmässig  die  neuesten  slawischen  Werke 
in  die  Hand  liefert,  über  alle  neuen  Erscheinungen  in  dem  Gebiete  der 
slawischen  Sprachen  selbst  und  in  sofern  sie  slawische  Interessen  bespre- 
chen, sei  es  in  (historischer,  philologischer  oder  polnischer  Hinsicht, 
auch  über  Werke  in  anderen  Sprachen  so  schnell  als  möglich  Bericht 
erstatten.  Ferner  soll  der  slawischen  Literaturgeschichte,  wie  bisher  so 
in  der  Folge  ein  besonderes  Augenmerk  auch  noch  dadurch  zugewendet 
werden,  dass  grössere  oder  kleinere  Aufsätze  über  kürzere  oder  längere 
Zeiträume  in  derselben  mitgetheilt  werden.  Besonders  angelegen  werden 
wir  es  uns  auch  sein  lassen,  den  biographischen  Theil  unserer  Zeitschrift 
zu  vervollständigen  und  insbesondere  sogleich  nach  erfolgtem  Absterben 
irgend  eines  der  Gelehrten,  Schriftsteller,  Künstler  oder  im  State  oder 
in  der  Geschichte  sonst  wichtigen  Mannes  möglichst  vollständige  Nachrich- 
ten über  seine  Lebensverhällnisse,  seine  Schicksale,  seine  Werke  und 
Thaten  beizubringen.  Eine  vorzügliche  Sorgfalt  werden  wir  auch  auf 
die  Rubrik  der  „kurzen  Mittheilungen**  verwenden;  hier  w'erden 
wir  alle  neu  einlreffenden  Erscheinungen  oder  Veränderungen  in  den 
literarischen,  socialen,  und  pol  i tischen  Zuständen  sämmtiicher 
slawischen  Länder  und  Völker  mit  wenigen  Worten  berichten;  zu  diesem 
Zwecke  werden  wir  alle  irgend  wie  interessanten  slawischen  Zeitschriften 
ausbeuten  und  haben  überdies  von  einer  grossen  Anzahl  von  Freunden 
regelmässige  Correspondenzen  zugesagt  erhalten.  Was  die  slawische 
Bibliographie  anbelangt,  so  bat  sich  für  dieselbe  eine  so  grosse  Theilnahme 
gezeigt,  dass  wir  zu  der  Hoffnung  berechtigt  sind,  in  ihr  allmählig  die 
schnellsten  und  auch  sichersten  und  genauesten  Nachrichten  über  alle 
neuen  literarischen  Erscheinungen,  so  weit  sie  in  unser  Bereich  gehören, 
zusammengebracht  zu  sehen.  Für  das  Jahr  1848  wird  monatlich  regel- 
mässig eine  Nummer  von  8 Seiten  erscheinen;  sollte  indess  die  Theil- 
nabme  für  dieselbe  sich  so  steigern  wie  im  letztverflossnen  Vierteljahr,  so 
würden  wir  jeden  Monat  zwei  Nummern  zu  je  vier  Seiten  herausgeben 
und  in  nächster  Zeit  auch  dahin  wirken,  dass  uns  von  Seiten  der  hohen 
Regierung  Erlaubniss  ertheilt  werde,  die  Bibliographie  auch  als  selbst- 
ständige Zeitschrift  herauszugeben;  bis  dahin  muss  sie  Beilage  zu  den 
Jahrbüchern  bleiben.  — Noch  bemerken  wir,  dass  vorzüglich  von  Seiten 
derjenigen  Schriftsteller,  die  ihre  Werke  auf  eigne  Kosten  herausgeben, 
es  bisher  noch  oft  versäumt  worden  ist  durch  Einsendung  von  Exempla- 
ren uns  in  den  Stand  zu  setzen,  über  diese  Schriften  Bericht  zu  geben. 
Ein  solches  Bekanntwerdeu  durch  die  Jahrbücher  kann  ja  für  Schriften, 
die  nur  einigen  Werth  haben,  in  jedem  Falle  nur  nützlich  sein,  und  sind 
wir  überzeugt,  dass  jede  Buchhandlung  in  ihrer  Nähe  ohne  Schwierigkeit 
zu  bewegen  sein  wird,  solche  Schriften  (nöthigenfalls  durch  „Postpacket“) 
nach  Leipzig  zu  spediren. 

Leipzig,  am  10.  December  1847. 

MHe  Medactian» 
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2.  Joseph  Jakob  Jungmann. 

Am  14.  Nov.  d.  J,  verschied  in  Prag  einer  der  edelsten  Männer  der 
cechischen  Nation,  einer  der  ersten  und  eifrigsten  Kämpfer  für  seine 
Sprache  und  Nationalität,  einer  der  liebenswürdigsten  Greise  der  böhmi- 
schen Hauptstadt:  der  durch  seine  Sprachforschungen  auch  im  Ausland 
weit  bekannte  und  hochangesehene  J.  J.  Jungmann  in  einem  Alter  von 
74^  J.  weshalb  wir  uns  beeilen,  nach  seinen  eigenen  Mittheüungen  ein- 
nige  Andeutungen  über  seine  Lebensumstände  unsern  Lesern  vorzulegen. 

Geboren  am  16.  Juli  1773  in  Hudlice,  einem  ‘kleinen  Orte  im  Be- 
rauner  Kreise,  erhielt  J,  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Heimath,  und  kam 
dann,  in  Folge  seiner  schon  damals  sich  hervorthuenden  Befähigung  auf 
die  Piaristen  - Hauptschule  io  der  Kreisstadt  Beraun,  wo  der  böhmische 
Knabe  vor  allem  die  deutsche  Sprache  erlernen  musste,  weil  die  Haupt- 
schulen  auch  in  rein  böhmiseden  Gegenden  nur  deutsch  (!)  sind.  Da- 
durch erst  fähig  geworden,  zu  den  höheren  Studien  zugelassen  zu  wer- 
den, kam  er  darauf  nach  Prag  auf  das  Neustädler  (Piaristen  ) Gymnasium, 
machte  dann  den  gewöhnlichen  philosophischen  Cursus  durch  und  studirte  zum 
Ueberfluss  auch  noch  4 Jahre  die  Rechte  (Alles  in  Prag).  Wer  nämlich 
nicht  Arzt  oder  Geistlicher  werden  will,  absolvirt  gewöhnlich  ausser  dem 
philosophischen  Lehrkursus  auch  noch  die  „vier  Jahre  Jus“,  auch  wenn 
er  nicht  ira  Entfernsten  daran  denkt,  die  daselbst  ihm  vorgetragenen  Dis- 
ciplinen  je  in  seinem  Leben  anwenden  zu  können:  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  zur  grösseren  Befestigung  des  Pennalismus  (Schulfuchserei) 
der  bisherigen  oft  zwecklosen  Einrichtung  nach  derjenige  unter  den  Be- 
werbern um  irgend  ein  Amt  gesetzlich  einen  Vorzug  hat,  welcher  „Jus  ab- 
solvirt“ hat.  Obwohl  mm  dem  jungen  Jungmann  nicht  so  sehr  das  la- 
teinische Jus  als  das  slawische  (ä)  am  Herzen  lag,  so  absolvirte  er 
doch  gleich  so  vielen  Andern  jenes,  um  sich  einen  Lebensweg  zu  sich- 
ern (denn  die  slawische  Philologie  war  damals  noch  kein  solcher)*,  aber 
er  absolvirte  es  gänzlich,  d.  i.  für  immer  und  widmete  sich  dem  Lehrer- 
stande. Schon  1799  wurde  er  am  Gymnasium  zu  Leitmeritz  angestellt,  und 
lehrte  daselbst  erst  Grammatik,  später  Rhetorik  und  Poesie  in  derselben 
Weise,  wie  es  die  damalige,  noch  sehr  dem  Mittelalter  angepasste,  aber 
in  vielen  Punkten  selbst  das  jetzige  System  übertreffende  Methode  vor- 
schrieb, Aber  neben  diesem  pflichtmässigen  Amte  wirkte  J.  auch  noch 
ganz  anders,  nach  seinem  Herzenswünsche:  er  ertheilte  mämlich  in  die- 
ser damals  noch  stark  böhmischen  Stadt  un  ent  ge  [dl  ich  Unterricht  in 
der  böhmischen  Sprache  und  erwarb  sich  dadurch  so  viel  Ansehen  und 
solche  Verdienste,  dass  ihn  die  Stadt  mit  dem  Bürgerrechte  beehrte,  eine 
Auszeichnung  die  dem  Geber  wie  dem  Empfänger  gleich  Ehre  machte. 
In  dieser  Zeit  und  in  dieser  seiner  sorglosen  Stellung  hatte  sich  J.  be- 
reits an  allen  Unternehmungen  und  Bestrebungen  mit  grösster  Wärme  be- 
theiligt,  welche  damals  von  den  Vätern  der  neu  böhmischen  Literatur  und 
Cultur  ins  Leben  gerufen  wurden,  um  die  böhmische  Nation  aus  ihrem 
Todesschlaf  zu  weclcen.  Schon  frühzeitig  hatte  er  hier  in  Leitmeritz  neben 
vielen  einzelnen  Gedichten,  literarischen,  ästhetischen,  philologischen  und 
historischen  Artikeln  in  den  verschiedenen  Sammelwerken  jener  Zeit  eine 
vollständige,  sehr  gelungene  Uebersetzung  von  Miltons  „verlornem  Para- 
dies“ vollendet,  konnte  sie  aber  wegen  mannigfaltiger  Hindernisse  erst 
1811  in  Druk  erscheinen  lassen  (eine  zweite  Auflage  gab  die  Malice 
ceskä  1842  heraus).  Trotzdem  genügte  weder  ihm  selbst  noch  seinen 
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Freunden  seine  isolirte  Lage  in  einer  gross entheils  deutschen  Provinzial- 
sladt,  und  allgemein  war  die  Freude,  als  er  nach  der  neuen  Umgestaltung 
des  östreichischen  Gymnasialwesens  im  J.  1815  als  Humanitätsprofessor 
an  das  Prager  altstädter  Gymnasium  berufen  wurde.  Nun  erst  begann 
seine  wahre  Wirksamkeit;  sein  Einfluss  auf  die  Neugestaltung  der  neu- 
böhmischen Sprache  und  Literatur,  seine  Einwirkung  vorzüglich  auf  eine 
jährlich  wachsende  Zahl  von  Schülern  und  andern  jungen  Männern 
seines  Volks,  die  sich  in  Prag  zu  den  Studien  und  in  andern  Lebenszwek- 
ken  versammelten  und  in  ihm  ihren  geistigen  Mittelpunkt  fanden,  wuchs  mit 
jedem  Tage,  und  trug  nicht  wenig  bei  zu  der  so  allgemein  sich  ausbrei- 
tenden Liebe  für  National-Bildung,  Sprache  und  Literatur  der  Cechen.  Un* 
berechenbar  waren  damals  die  Wirkungen  seiner  1820  erschienenen  Slo- 
wesnost,  wo  er  in  der  Form  der  in  den  Gymnasien  Oestreichs  vorgeschrie- 
benen  Chrestomathien  die  besten  Produkte  der  damaligen  neuböhmischen 
Literatur  m Prosa  und  Vers  zusammenstellte  und  so  bei  vielen  erst  das  Be- 
wusstsein rege  machte,  dass  auch  in  böhmischer  Sprache  Poesie  und 
schöne  Redekünste,  Wissenschaft  und  menschliche  Bildung  zu  finden  und 
mithin  von  den  Nationalen  auch  — zu  suchen  sein.  Selbst  die,  jener 
Beispielsaramlung  ^ vorangestellte  Stylistik  (so-  wenig  sie  uns  bei  der 
zweiten  ganz  umgearbeiteten,  vermehrten  und  bis  auf  die  Gegenwart  fort- 
geführten  Ausgabe  der  Slowesnost  Prag  1845,  auf  Kosten  der  Matice,  für 
unsere  Zeit  genügend  erscheint)  hatte  damals  einen  weiten,  nur  wohl- 
Ihätigen  Einfluss  auf  die  Menge  der  Jünglinge,  die  sich  damals  und  bald 
nachher  für  die  böhmische  Literatur  ausbildeten.  Ein  solches  Werk  war 
damals  thatsächlicli  ein  allgemeines,  dringendes  Bedürftiiss  und  Jungmann 
der  Glückliche,  der  es  seiner  Nation  bot. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zw^eiten  Hauptwerke  Jungmanns,  der  1825 
erschienenen  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur*  Die  Ge- 
schichte der  böhmischen  Literatur  so  interessant  an  sich,  von  so  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit  insbesondere  für  die  Nation  selbst,  war  bis  dabin 
in  dem  ziemlich  dürftigen  Werkchen  Dobrowsky’s  bearbeitet  worden; 
allein  in  welcher  Gestalt?  Wie  weit  ab  von  der  geistigen  Entwicklung, 
den  Tendenzen  und  den  gerechten  Erwartungen  des  Jahres  1825?!  Das 
Werkchen  war  (abgesehen  davon  dass  es  in  deutscher,  halb  lateinischer 
Sprache  und  mehr  blosse  Citate  enthaltend,  also  gelehrtes  Material)  gänz- 
lich antiquirt;  und  dennoch  drängte  der  lebendig  pulsirende  Herzschlag 
der  böhmischen  Nation  dahin,  sich  seines  Strebens  und  Zieles,  seines 
Werdens  und  Wirkens  bewusst  zu  werden!  Zwar  hatte  der  weitsichtige 
Scbafarik  in  seiner  Geschichte  der  slawischen  Literatur  1822  auch  von 
der  böhmischen  Literatur  gesprochen,  allein  sie  war  da  nur  ein  Theil  ei- 
nes Ganzen  und  ebenfalls  in  der  fremden  Sprache!  Da  erschien  Jung- 
manns Werk  und  warf  neues  Feuer  in  die  schon  lebendig  schwellenden 
Adern  des  jungen  Nationalgeistes.  Auch  von  diesem  ’Werke  wird  gegen- 
wärtig eine  zweite,  vermehrte,  und  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführte 
Bearbeitung  von  der  Matice  zum  Druck  besorgt  und  wird  in  diesem  Jahre 
(1848)  den  Mitgliedern  jenes  Fondes  gratis  zukommen,  und  das  Andenken 
eines  Mannes  frisch  beleben  in  der  Erinnerung  seines  Volkes,  dem  er  un- 
vergesslich ist. 

Wie  hoch  Jungmanns  Ansehen  und  Gewicht  in  Prag  sowohl  als  bei 
den  Vorgesetzten  Behörden  in  dieser  Zeit  sich  erhoben  halte,  beweist 
seine  während  des  erfolgte  Wahl  der  Prager  philosophischen  Fakultät  zu 
ihrem  Dekan  (1828)  und  seine  Ernennung  zum  Präfekten  (Rektor)  des 
altstädter  akademischen  Gymnasiums  (jedenfalls  des  wichtigsten  in  ganz 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien)  im  J*  1834.  Aus  gleichem  Grunde 
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d^r  aligemeioei)  Verehrung  ward  er  1839  zum  zweiten  Mal  Dekan  der 
philosophischen  Fakultät  und  im  darauf  folgenden  J.  1840  zum  Rector 
der  Prager  Universität  erwählt  (von  sämmtlichen  vier  Fakultäten).  Der 
Kaiser  belohnte  ihn  bald  darauf  mit  dem  Leopoldorden* 

Während  dieser  Zeit  erschien  das  umfassendste,  gelehrteste,  gründ- 
lichste, wahrhaft  classische  Werk  Jungmanos,  sein  böhmisches  Lexikon  in 
5 Bänden  Prag  1835— 1839*  4704  Quartseilen  stark,  ein  wahrhafter  The- 
saurus der  slawischen  Dialekte  überhaupt  und  des  böhmischen  insbesondere, 
ein  Werk,  das  an  tiefer  Sprachkenntniss , Vollständigkeit  und  Gründlich- 
keit alle  vor  ihm  vorhandenen  und  bisherigen  Arbeiten  dieser  Art  in  den 
slawischen  Dialekten  übertriflt.  Dies  Lexikon  ist  gewissermassen  das  Le- 
bensresultat Jungmanns ; an  ihm  hat  er  ein  halbes  Jahrhundert  rastlos 
und  mit  unsäglicher  Anstrengung  und  Mühe  gearbeitet,  unterstützt  von  ei- 
nigen seiner  Freunde,  bewundert  von  allen,  die  das  Werk  entstehen  sa- 
hen, tief  verehrt  von  Allen,  die  es  je  in  die  Hand  genommen. 

Lässt  dies  Werk  Jungmanns  auch  alle  seine  übrigen  Leistungen  für 
seine  heimathlicbe  Literatur  weit  hinter  sich  zurück,  so  haben  dennoch 
X auch  seine  übrigen  Schriften  für  die  Gegenwart  und  die  nächste  Zukunft 
der  böhmischen  National-Eniwickelung  einen  solchen  bleibenden  Werth, 
dass  inan  es  nur  .im  höchsten  Grade  billigen  kann,  dass  der  Fond  der 
Maticeceskä,  deren  Mitbegründer  Jungmann  war,  und  die  er  stets  so  reich- 
lich bedacht  hat,  es  unternahm,  seine  in  den  verschiedensten  Zeitschriften 
und  Sammelwerken  zerstreuten  Arbeiten  in  einer  Gesammlausgabe  zu  ver- 
einigen. Der  erste  Band  davon  erschien  bereits  1841 ; im  folgenden  Jahre 
folgte  wie  bereits  erwähnt  das  „verlorne  Paradies,**  dann  1845  die  SIo- 
wesnost  und  für  dieses  Jahr  die  bereits  fast  ganz  fertiggedruckte  Ge- 
schichte der  Literatur.  Selbst  bei  diesen  (an  die  Mitglieder  der  Matice 
gratis  vertheilten)  Werken  zeigte  sich  seine  aufopfernde  Liebe  für  seine 
Nationalität,  da  er  nicht  nur  kein  Honorar  für  die  Umarbeitung  und  die 
Gestattung  der  Ausgabe  beanspruchte,  sondern  sie  sogar  noch  aus  eig- 
nen Mitteln  unterstützte. 

Die  vielen  Jahre  seiner  Amtsverwaltung,  eine  schlichte,  einfache  Le- 
bensweise im  Kreise  seiner  Familie  hatten  J.  einen  äusseren  Wohlstand 
verschafft,  welcher  die  letzten  Jahre  seines  der  Nation  in  seltenem  Masse 
und  mit  beispielloser  UneigennUtzigkeit  und  Aufopferung  geweihten  Lebens 
eben  so  verschönerte,  als  die  liebenswürdige  Bescheidenheit  seines  gan- 
zen Wesens  ihm  die  allgemeinste  Verehrung  und  Bewunderung  sicherte. 

J.  P.  Jordan, 


3.  Lanners  Stellung  des  Slawenthum's, 

Povaha  slovanstva  se  zvlaSlnim  ohledem  na  spisovni  fec  Cechä , Mo- . 
ravanä,  Slezäku  a Sloväkfi.  Von  (Prof.)  Stephan  Launer.  Leipzig,  1847 
(in  Kommission)  Slawische  Buchhandlung  VI  und  213  S.  8. 

■ Der  leidige  Sprachslreit  bei  den  Slowaken  in  Ungarn  hat,  w'ie  sich 
unsere  Leser  noch  erinnern  werden,  bereits  1846  ein  paar  heftige  Streit- 
Schriften  zu  Tage  gefördert,  über  welche  sie  unsere  weitläufigen  Berichte, 
besonders  im  9.  und  10.  Heft  von  1846  gelegentlich  nachsehen  mögen. 
Auch  die  vorliegende  Schrift  gehört  in  diese  Rubrik.  Doch  müssen  wir 
im  Voraus  bekennen,  dass  wir  das  Verdienstliche  derselben  durchaus 
nicht  auf  diese  polemische  Partie  Herrn  Launers  setzen,  weil,  (nach 
unsrer  Meinung  auch  er,  wie  seine  Vorgänger  parteiisch  und  vor  Allem 
masslos  verfährt,  Der  wahre  Werth  dieser  Schrift  liegt  vielmehr  in  der 
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philosophischen  Auffassung  des  ganzen  Siawenihums  und 
seiner  einzelnen  Glieder  im  Verbäitniss  zu  einander,  sowie  zu  den  übri- 
gen Völkern  Europas;  und  in  dieser  Hinsicht  erscheint  uns  vorliegende 
Schrift  in  der  That  ausserordentlich  wichtig*  Wir  alle  wissen 
ja,  wie  schwach  die  philosophische  Entwickelung  auch  in  der  böhmisch- 
slowakischen Literatur  bis  vor  Kurzem  noch  war  und  wie  wenig  sie  je- 
nen welthistorischen  Standpunkt  zu  behaupten  wusste  und  weiss,  der  al- 
lein ein  Volk  berechtigt  und  ermächtigt,  Uber  den  heimischen  Winkel  hin- 
auszugehen und  eine  Stellung  in  der  Geschichte  zu  erringen.  Die 
slawische  Literatur  thut  sich  etwas  zu  Gute  auf  ihre  Geschichtschreibung 
und  bei  den  Cechen  ist  dies  ein  sehr  gepflegter  Zweig ; und  dennoch  wie 
schwach  ist  gerade  diese  Seite  in  der  böhmischen  Historiographie,  sie  die 
doch  den  wahren  Kern  und  das  innere  Wesen  der  Geschichte  bildet. 

Herr  Launer  ist  ein  Schüler  Kollars  und  seiner  WechselseitigkeÄ,  al- 
lein ein  Schüler,  der  Über  seinen  Meister  hinausgebt.  Ihm  sind  die  ver- 
schiedenen slawischen  Völkerschaften  Repräsentanten  der  verschiedenen 
Nationalpotenzen  Europas,  mithin  ihre  Vereinigung  oder  das  Gesammtsla- 
wenthum  die  Combinalion  aller  geistigen  Kräfte  unseres  Erdtheils,  so  wie 
dadurch  des  ganzen  Menschengeschlechls.  Mit  grosser  Anstrengung,  mH 
Aufbietung  einer  ungeheuren  Masse  von  gründlichem  historischen,  statisti- 
schen und  national  - ökonomischen  Wissen,  mit  nicht  seiten  überraschen- 
der geistiger  Durchdringung  der  in  den  verschiedenen  Nationen  Europas 
agirenden  geistigen  Kräfte  thut  der  Verfasser  dar,  dass  die  Italiener  im 
Slawenthum  durch  die  Kroaten,  Slovencen  und  Dalmatiner,  die  Franzosen 
durch  die  Polen,  die  Engländer  durch  de  Russen,  die  Deutschen  endlich 
durch  die  Böhmen  und  Slowaken  repräsentirt  werden.  Dieser  von  Kollar 
ausgesprochene  und  von  allen  semen  Anhängern  anerkannte  Satz  ist 
durchaus  wahr  und  entspricht  der  historischen  Ent\\ickelung  der  genann- 
ten acht  Hauptvölkerstämme  Europas;  das  wollen  wir  gern  anei^ennen. 
Allein  der  Verfasser  gebt  weiter.  Er  untersucht,  worin  der  jetzt  auf  den 
Lippen  so  Vieler  schwebende  Zeitgeist  wohl  eigenthch  Hege  und  fin- 
det, dass  der  Geist  einer  bestimmten  Zeit,  einer  bestimmten  Periode  nichts 
anders  ist,  als  der  ins  Leben  eintretende  Begriff  eines  bestimmten  Thei- 
les  derjenigen  Idee,  . nach  welcher  Gott  die  Menschheit  (an  sich)  er- 
schaffen* Dieser  Geist  zeigt  sich  nun  vor  allem  in  den  religiösen  und  den 
politiscben  Begriffen,  diese  bilden  den  wahren  Zeitgeist,  sie  allem  sind 
der  Geist  einer  bestimmten  Zeit.  Für  Europa,  geht  der  Verfasser  weiter, 
ist  das  Ghristenthum  Mass  und  Ziel  der  religiösen  und  durch  diese  mit 
der  polHiscben  Entwicklung.  Und  so  weit  sind  auch  wir  mit  dem  Ver- 
fasser vollständig  einverstanden.  Nun  aber  fährt  er  fort,  der  Geist  des 
Christentbums  habe  sich  in  seiner  europäischen  Form  vorzüglich  nach  vier 
Seiten  hin  geltend  gemacht  und  werde  durch  vier  Völkerschaften  reprä- 
sentirt: Italiener,  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche;  diese  vier  Nationen 
seien  die  Träger  der  gegenwärtigen  Civilisalion , die  wahren'  und  einzi- 
gen Repräsentanten  des  Christenlhums , sie  vier  allein  bildeten  als  in- 
tegrirende  Theile  das  Gesnmmtcbristenthum  und  seien  mithin  der 
Typus  aller  europäischen,  aller  christlichen  CiviJisation  und  Entwicklung 
und  dadurch  zugleich  in  ihrer  Gesammtbeit  Repräsentanten  aller  mensch- 
lichen Eolw'icklung  überhaupt.  Jede  christliche,  jede  menschliche  Entwick* 
lang  falle  unter  eine  dieser  vier  Rubriken  des  christlichen  Geistes ; an- 
dere Rubriken  giebt  es  nicht,  eine  andre  menschliche  Entwicklung  kennen 
wir  nicht.  Und  auf  diesen  nur  halb  wahren  Salz  gründet  der  Verfasser  seine 
ganze  Argumentation.  Sem  Syllogrsmus  ist  streng  und  richtig,  allein  die 
Falschheit  seines  Sdiiosses  ist  dadurch  am  einfachsten  erwiesen,  wenn 
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man  die  Falschheit  einer  oder  beider  Prämissen  darlegt»  Der  Verfasser 
sagt  einfach:  der  Geist  des  Christenthums  hat  sich  in  vierfacher  Form 
historisch  entwickelt;  diesen  vierfachen  Formen  entsprechen  im  Slawen- 
thum vier  verschiedene  Nationalitäten,  Wie  jene  vier  integrirenden  Theile  ' 
den  ganzen  Geist  des  Christenthums  bilden,  so  bilden  diese  vier  verschie- 
denen Nationalitäten  den  Geist  des  Slawenthums ; eines  schliesst  sich 
streng  an  das  andere  an,  eines  bedingt  das  andere.  Und  nun  (geht  der  ' 
Verfasser  weiter)  da  die  vier  slawischen  Hauptnationen  die  vier  Formen 
der  Entwicklung  des  Christenthums  vollkommen  repräsentiren  und  jene 
vier  Formen  die  Totalität  des  Christenthums  in  ihrer  bisherigen  Entwicklung 
ausschliesslich  und  vollkommen  darstellen,  so  folgt  daraus,  dass  auch,  die 
vier  slawischen  Hauptnationen  den  Geist  des  Christenthums,  mithin  "der 
Menschheit,  allein  und  ausschliesslich  darstellen»  mithin  eine  jede 
andere  als  jene  vier  Nationalitäten  unächt,  undenkbar  ist,  jeder  inneren  Be- 
gründung ermangelnd»  Darnach  sind  die  Slowaken  in  Ungarn  nichts  als 
ein  Theil  der  cechischen  Nationalität  oder  vielmehr  (da  der  Verfasser  in 
Deutschland  auch  nur  einzig  und  allein  den  protestantischen  Geist  aner-  ' 
kennt  und  die  deutsche  Nation  nur  als  die  Repräsentantin  der  idealen 
Entwicklung  und  des  Protestantismus  ansieht)  die  Slowaken  und  zwar 
der  protestantische  Theil  derselben  sind  der  wahre,  philosophisch  allein 
berechtigte,  mithin  wirkliche  Repräsentant  der  cechisch-mährisch-slowaki- 
schen  Nationalität  und  ihrer  Form  des  Geistes  des  Christenthums» 

(ScMiiss  folgt.) 


4»  )Fas  t/iun  und  was  wollen  wir  in  der  Lausitz  9 

Seit  ein  paar  Jahren  hat  in  der  sächsischen  Oberlausitz  unter  der 
Jugend,  unter  den  Schullehrern  und  der  Geistlichkeit  beider  Confessionen 
ein  so  reges  slawisches  Leben  sich  zu  entwickeln  angefangen,  dass  es  die 
Aufmerksamkeit  nicht  blos  der  slawischen,  sondern  auch  der  deutschen 
Journale  auf  sich  gezogen  hat.  Die  letzteren  begannen,  wie  der  ,, Erzäh- 
ler an  der  Spree,“  (in  Bautzen)  theils  spöttelnd , theils  vertheidigend  da- 
von zu  sprechen  — ihnen  schlossen  sich  die  heftigeren  deutschen  Rlätter 
wie  die  „Vaterlandsblätter,“  der  „Löbauer  Postillon“  und  ähnliche,  an 
und  wiesen  mit  Ueberraschung  auf  das  „panslawistische  Treiben“  hin,  bis 
endlich  in  der  neueren’  Zeit  sogar  die  grossen  politischen  Zeitungen,  wie 
die  Augsburger  Allgemeine,  in  Artikeln  ihres  bekannten  slawenverschlin- 
genden Leipziger  Correspondenten  die  aller  Politik  fernstehenden  Bestre- 
bungen der  jungen  Serben  zu  verdächtigen  und  zur  Verhinderung  der- 
selben zu  veranlassen  versuchten.  Unter  den  slawischen  Journalen  waren 
es  vorzüglich  die  böhmischen,  dann  die  slowakische  Zeitung,  sowie  die 
. verschiedenen  illyrischen  Blätter,  welche  den  jungen  Stammesbrüdern  ihre 
freudige  und  aufmunternde  Theilnahme  zuriefen. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  wänschenswerth  an  uns  selbst  die 
Frage  zu  richten:  1)  Was  thun  wir  und  2)  Was  beabsichtigen  wir? 

Bisher  hatten  wir  in  der  Lausitz  dreierlei  verschiedene  Schreibweise, 
Mundart  und  demgemäss  dreierlei  Literatur,  wenn  man  unsere  20 — 30 
Bücher  so  nennen  will.  Das  Erste  also,  was  wir  thun  mussten,  war,  da 
wir  nun  einmal  ein  Volk  sind,  wenn  auch  mit  zwei  ziemlich  abweichen-  ' 
den  Sprachdialekten  (dem  Ober-  und  Niederlausitzer),  wenigstens  die  Ober- 
lausitzer insgesammt  zu  einer  einzigen  Schriftsprache  zu  vereinigen.  Da- 
zu war  vor  Allem  eine  gemeinsame  Orthographie  nothwendig»  Was  da- 
für geschah,  ist  unsern  Lesern  aus  frühem  Jahrgängen  bekannt;  es  be- 
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schränkt  sich  auf  die  Herausgabe  einzelner  Schriften  von  Smolef  und  Jor- 
dan, worin  orthographische  Aenderungen  eingefiihrt,  anempfohlen  und  ge- 
gen Einwendungen  vertheidigt  wurden.  Da  aber  solche  Schriften  nur 
auf  Wenige  Einfluss  üben  konnten  und  das  Volk  wie  natürlich  ausser 
aller  Berührung  Hessen,  so  gründete  man  eine  Wochenschrift  unmittelbar 
fürs  Volk  berechnet,  um  durch  dies  Organ  dasselbe  allmählig  zu  einiger 
Literatur  und  Lektüre  heranzubilden  ; cs  war  dies  zuerst  die  „Jutnicka,‘‘ 
aus  welcher  nach  dem  ersten  Semester  die  jetzige  ,,Nowina“  hervorging. 
Damit  war  nun  schon  die  erste  Bahn  gebrochen ; obgleich  sich  nicht  laug- 
nen  lässt,  dass  der  Zwiespalt  zwischen  den  Stimmführern  wegen  einiger 
orthographischen  Fragen  schädlich  genug  einwirkte. 

Die  beiden  Zeitschriften  waren  es  besonders,  welche  durch  ihre  Ver- 
breitung unter  dem  Volke  bald  thatsächlichc  Resultate  hervorbrachten. 
Die  unumwundene  Vertheidigung  des  Gebrauchs  der  Volkssprache  nicht  , 
blos  am  heimischen  Heerd,  sondern  auch  überall,  wo  es  irgend  nur  thun- 
lich,  die  Aufstellung  einzelner  patriotischer  Beispiele  in  eignen  Landen, 
sowie  bei  den  andern  slawischen  Völkerschaften,  als  deren  Brüder  man 
sich  zunächst  fühlt,  der  bescheidene,  aber  rückhaltslose  Tadel  gegen  die 
missbräuchliche  und  gewaltsame  Anwendung  der  deutschen  Sprache  in 
Kirchen  und  Schulen,  da,  wo  sie  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  und 
die  moralische  Bildung  des  Christen  statt  zu  befördern,  nur  hindern  kön- 
nen : — Alles  das  in  anständiger  aber  freier  Form  dem  Volke  vorgestellt 
und  ans  Herz  gelegt,  halte  bald  die  Folge,  dass  selbst  der  Bauer  anfing, 
die  falsche  Schaam  wegen  seiner  Muttersprache  abzulegen  und  ohne  Er-  ' 
röthung  es  auszusprechon,  dass  er  ein  Serbe  sei.  Schon  zeigt  sich  auch 
in  diesen  Kreisen  durch  Aufstellen  von  Wegweisern  mit  wendischer  Auf- 
schrift (neben  der  deutschen),  welches  den  Bauerngemeinden  allein  obliegt, 
durch  Errichtung  von  Heiligenbildern  mit  gleichen  Inschriften  in  der  Mut-  , 
tersprache,  u.  dgl.  dass  auch  der  wendische  Bauer  bereits  die  Lächerlichkeit  ein- 
siebt, in  seiner  Heimath  für  jeden  andern,  nur  nicht  für  sich  selbst  und 
seinen  nächsten  Nachbar  zu  sorgen.  Dass  er  dabei  ein  eben  so  guter 
Unterlban  bleibt  wie  bisher,  versteht  sich  von  selbst. 

Auffälliger  und  eclatanter  waren  die  Wirkungen  des  neuerwachten 
Geistes  und  seine  Aeusserungen  in  und  durch  die  Zeitschriften  bei  den 
höher  Gebildeten.  Bis  vor  wenigen  Jahren  fiel  es  keinem  Geistlichen 
und  keinem  Schullehrer  der  Lausitz  ein,  seiner  Muttersprache  auch  nur 
gleiche  Rechte  und  gleichen  Werth  mit  der  deutschen  beizumessen;  das 
Wendische  w^ar  ihnen  allen  eine  Last,  da  sie  durch  den  ^ingeführten  Ge- 
brauch angehalten  sind,  die  wendischen  Kinder  zur  Kenntniss  des  Deut- 
schen anzuleiten,  während  auf  nicht  wendischen  Stationen  eben  nur  eine 
einzige  Sprache  gebräuchlich , mithin  die  Einübung  einer  zweiten  nicht 
nölhig  war.  Man  sehe  dagegen  jetzt  unsere  Geistlichen  und  Lehrer  an. 
Schaarenweise  versammeln  sie  sich  jährlich  zwei  und  auch  mehrere  Male 
an  bestimmten  Orten  und  hallen  grosse  Gesangfesle,  w'o  w^endische  und 
andere  slawische  Lieder  gesungen  und  ganze  Concerle  aufgeführt  und  auf 
mannigfaltige  nationale  Weise  amüsirt  wird.  Für  einen  Narren  hätte  jeder 
gegolten,  der  vor  einigen  Jahren  das  auszusprechen  gewagt  hätte,  was  man 
jetzt  bei  diesen  Versammlungen  mit  jubelndem  Applaus  begrüsst. 

Doch  damit  ist  man  noch  nicht  zufrieden,  das  ist  nicht  der  Zweck, 
den  man  vor  Augen  hat ; um  diesem  Ziele  sich  zu  nähern , hat  man  von 
dem  Vergnügen  abgesehen  und  sich  bereits  schwere  Opfer  auferlegt:  man 
hat  einen  Verein  zur  Herausgabe  nützlicher  Bücher  für  das  Volk  gestiftet 
und  muthet  unsern  armen  Schullehrern  und  unsem  nicht  eben  glänzend 
besoldeten  Geistlichen  zu,  von  ihren  Einkünften  auf  den  Altar  des  Vater- 
Slaw*  Jabri).  1848.  2 
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landes  zu  legen!  — Und  wer  hätte  gedacht,  dass  dies  mit  solcher  Freude, 
solcher  Hingebung  und  so  allgemein  geschehen  würde?  Geistliche  und 
Schullehrer,  Bürger  und  Bauern,  Gelehrte  und  Ungelehrte,  beide  Confessio- 
nen  w^etteifern  mit  einander,  es  sich  zuvorzuthun. 

Was  ist  denn  nun  aber  dieser  höhere  Zweck , den  wir  vor  Augen 
haben,  was  wollen  wir? 

Wir  wollen,  dass  unser  Volk  vor  allem  andern  im  geistigen  und  ma- 
teriellen Wohlbefinden  nicht  langer  mehr  hinter  seinen  Landsleuten  zu- 
rückbleibe, Und  damit  dies  erreicht  werde,  wollen  wir  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang unseres  Bauern  von  der  Kindheit  bis  zur  männlichen  Reife 
umbilden.  Man  betrachte  nur  die  gegenwärtige  Gestalt,  welche  das  mit 
Recht  so  hochgelobte  sächsische  Schulwesen  auf  dem  platten  Lande  in 
der  Lausitz  angenommen  hat.  Zeigt  sich  bei  dem  Kinde  der  erste  Durch- 
bruch des  Geistes,  so  sind  die  Worte,  die  ihm  auf  die  Lippen  gelegt  wer- 
den, wendisch  und  bis  zu  ihrem  sechsten  Jahre  hört  die  liebe  Dorfjugend 
nichts  Deutsches,  als  hie  und  da  ein  gemeines  Schimpfwort  oder  eine  ver- 
zerrte kaum  halbdeutsche  Redensart.  Die  unter  unserem  Volke  katholi- 
scher wie  evangelischer  Seits  allgemein  ausgebreitete  Frömmigkeit  leitet 
die  Mütter  an,  bereits  im  4.  und  5.  Jahre  ihren  Kindern  die  ersten  Ge- 
betformeln, das  Vater  Unser  und  bei  dem  Katholiken  das  Ave  Maria,  fer- 
ner den  Glauben,  die  Gebote  und  Aehnliches  beizubringen  und  das  kind- 
liche Gemüth  zum  Aufschauen  nach  demjenigen  anzugewöhnen,  bei  dem 
allein  unser  durch  des  Tages  Mühe  und  Last  schwergedrückte  Landmann 
in  seiner  nicht  eben  glänzenden  Lage  Trost  und  Stärkung  findet.  Diese 
ersten  Formen  und  Ideen  sind  es,  die  sigh  dem  Gemüthe  unsrer  Kinder 
unauslöschlich  und  für  die  ganze  Lebensdauer  einprägen,  in  die- 
sen Formen  bewegt  sich  das  Herz  unsres  Volkes  immerdar,  es  möge  in 
Verhältnisse  gerathen,  man  möge  seinem  Verstand  Ideen  und  Worte  ein- 
prägen, wie  und  so  viel  man  will.  Man  denke  sich  nun  ein  so  moralisch- 
religiös schon  etwas  ausgebildeles  Kind,  wie  es  in  die  Dorfschule  tritt. 
Die  ersten  Tage  wohl  kann  der  Lehrer  nicht  anders  als  in  der  Mutter- 
sprache zu  ihm  reden;  kaum  aber  ist  die  erste  Woche  vorüber,  da  be- 
ginnt er  nach  der  strengen  Anweisung  der  Schulordnung  und  so  wie  man 
es  ihm  auf  dem  Seminar  vorgeschrieben,  den  Unterricht  mehr  in  deut- 
scher als  in  wendischer  Sprache.  Zwar  ist  es  natürliche  Nothwendigkeit 
und  gleichsam  Instinct,  dass  die  meisten  Lehrer  in  der  ersten  Zeit  die  deut- 
schen Wörter  und  Worte  wenigstens  übersetzen ; allein  was  kann  dies  dem 
eben  sich  entwickeln  sollenden,  nach  Ideen,  nicht  nach  Worten  sich  seh- 
nenden Verstände  nützen.  Welche  Verwirrung  muss  in  allen  den  halb- 
entwickelten Begriffen  des  jungen  Menschen  einreissen!  Man  sehe  nur  hin, 
wie  unsre  Dorfkinder  in  den  ersten  zwei  Jahren  ihres  Schulunterrichts 
anstatt  klarer  und  deutlicher  zu  reden,  alles  unter  einander  vermischen,^ 
mit  halber  Blödigkeit  Worte  zusammenstoppeln,  die  an  sich  keinen  Sinn' 
haben  und  die  jedes  klare  Denken  für  lange  Zeit  unmöglich  machen. 
Doch  das  ist  nur  die  Einwirkung  auf  den  Verstand.  Wie  ganz  anders 
noch  sieht  es  mit  der  Entwicklung  des  Herzens  aus!  mit  den  religiö- 
sen und  moralischen  Gefühlen,  mit  dem  wahren  Kern  unsrer  Seele,  mit 
dem  wahren  Werthe  unsers  Geistes?  Dasselbe  Kind,  das  vor  einigen 
Monaten  mit  thränendem  Auge  neben  seiner  Mutter  kniete  und  die  schlich- 
ten Gebete  mit  tiefer  Rührung  und  warmer  Herzensergiessung  sprach : das- 
selbe Kind  plappert  jetzt  ohne  alles  Gefühl,  ohne  allen  Gedanken  die  ihm 
unverständlichen  Worte  her,  die  man  ihm  eingetrichtert.  Zwar  kommt 
der  Herr  Pfarrer  die  Woche  ein  oder  einige  Mal  und  ertheilt  den  Reli- 
gionsunterricht in  der  Muttersprache  und  hält  dadurch  noch  einiges  reli- 
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giöse  Gefühl  in  dem  jungen  Herzen  aufrecht.  Allein  einerseits  muss  auch 
er* darauf  bedacht  sein,  neben  den  wendischen  Religionsbegriffen  auch  die 
deutschen  dem  Gedächtniss  der  Kinder  einzuprägen j und  anderseits 
schneidet  er  dadurch  die  Religionsbildung  so  vollständig  von  dem  übrigen 
Unterrichte  ab.  dass  der  Geist  der  Kinder  gerade  durch  diese  Doppel- 
heit vollständig  in  zwei  Hälften  zerrissen  wird.  Daher  kommt  es  ja  auch, 
dass  befähigtere  Kinder,  wenn  sie  einmal  an  die  deutschen  Wörter  sich 
mehr  gewöhnt  haben,  in  jedem  andern  Zweige  ihrer  Schulbildung  grössere 
Fortschritte  machen,  als  gerade  in  dem  wichtigsten,  in  der  Religion.  Die 
Folgen  einer  solchen  Methode  liegen  auf  der  Hand  5 Mangel  an  wahrer, 
inniger  Frömmigkeit  und  an  jedem  moralischen  Halt,  Eigennutz,  mit  ei- 
nem Worte  Selbstsucht  in  jeder  Gestalt  kann  unmöglich  ausbleiben  und 
die  Zukunft,  der  wir  auf  dieser  Seite  entgegengehen,  ist  eben  keine  hei- 
tere und  Glück  verheissende. 

Unter  solchen  Umständen  ist  der  junge  Dorfbewohner  bis  zu  seinem 
14.  Jahre  gediehen : in  religiöser  Hinsicht  halb  deutsch,  halb  wendisch, 
in  seinem  übrigen  erlernten  Wissen  blos  deutsch!  Nun  verlässt  er  die 
Schule  und  tritt  ins  wirkliche  Leben ; seine  Umgebung  ist  rein  wendisch, 
Jahr  aus,  Jahr  ein  spricht  er  die  Muttersprache  und  nur  wenn  er  nach 
der  Stadt  kommt  oder  auf  e nen  hausirenden  Krämer  stösst,  vor  allem 
aber,  wenn  er  vor  die  gestrenge  Obrigkeit  tritt,  gebraucht  er  die  deut- 
sche Sprache.  Sein  Umgang  dagegen,  seine  Gesellschaft,  sein  häusliches 
und  öffentliches  Gebet,  die  Predigt  in  seiner  Kirche  — Alles  ist  wendisch. 
Von  eigener  Fortbildung  ist  unter  solchen  Umständen  keine  Rede.  In 
wenigen  Jahren  ist  das  ärmlich  erlernte  bischen  Deutsch  vergessen  und 
in  seiner  Muttersprache  kann  er  weder  rechnen,  noch  lesen,  ja  nicht 
einmal  ein  einziges  Wort  schreiben.  Das  ist  also  das  Produkt  ei- 
nes 8 jährigen  Unterrichts,  der  den  armen  Aellern  nicht  selten  ftir  sie 
schweres  Geld  kostet!  Für  wen  also  hat  der  junge  Bauer  deutsch  gelernt? 
Für  sich  durchaus  nicht,  sondern  lediglich  für  die  Behörden  und  etwa  für 
die  Landpolizeidiener,  die  in  der  wendischen  Gegend  auch  gewöhnlich 
rein  deutsch  und  dadurch  natürlich  (!)  am  geeignetsten  zur  polizeili- 
chen Aufsicht  sind. 

Soll  es  Einen,  der  Herz  und  Gefühl  für  sein  Volk  hat,  nicht  erbarmen, 
auf  so  widersinnige  Zustände  zu  sehen?  Und  soll  man  sie  nicht  aufdecken 
und  nicht  darauf  dringen,  dass  sie  geändert  werden?  Unser  Bauer  soll 
deutsch  lernen,  er  soll  es  auch  in  der  Schule  lernen ; allein  auf  eine  ver- 
nünftige  Weise  und  so,  dass  seine  Moralität,  seine  Seele,  sein  Verstand 
dabei  nicht  zu  Grunde  geht,  nicht  gleichsam  systematisch  hingemordet 
wird.  Das  ist  der  eine  Zweck,  der  einzige,  den  wir  vor  Augen  haben 
und  Alles,  was  geschehen  ist,  was  geschieht  und  was  noch  geschehen 
wird,  hat  als  Mittel  zu  dem  einzigen  Ziele  zu  dienen,  unserem  Volke  eine 
Bildung  des  Verstandes  und  Herzens  in  und  durch  seine  Muttersprache 
möglich  zu  machen,  dabei  es  aber  doch  auch  auf  die  einfachste  und  leichte- 
ste Art  zur  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  zu  bringen,  die  unserem 
Bauer  in  seiner  Lage  wie  sie  ihm  die  Geschichte  gegeben,  notbwendig 
und  nützlich  ist. 

Ueber  die  Mittel  durch  welche  wir  zu  diesem  Ziele  gelangen  können 
und  sollen  — ein  andermal. 
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5.  Kurze  Mittheilungen. 

1.  Zu  den  mannigfaltigen  Vereinen,  die  jetzt  unter  den  Slowaken 
in  Ungarn  auftauchen,  und  nicht  wenig  beitragen,  die  allgemeine  Bildung 
unter  dem  Volk  (wie  Sonntagsschulen,  Mädchenschulen  u.  dergl.),  die  Mo- 
ralität (EntbaHsamkeilsvereine)  und  das  materielle  Wohlbefinden  zu  heben, 
gehören  auch  die  seit  Kurzem  sich  zeigenden  landwirthschaftlichen  Ver- 
eine, unter  den  Landwirthen  selbst  gebildet  und  von  Geistlichen,  Schul- 
lehrern u,  dergl.  geleitet.  Sehr  anzuempfehlen  wäre  dabei  ein  Verein 
zur  Herausgabe  von  Volksbüchern  (mit  Jahresbeiträgen  von  ^ bis  1 Fl.) 
sowie  ein  damit  in  Verbindung  stehender  Verein  zur  Gründung  von 
Volksbibliothekeu.  Es  ist  uns  darüber  unlängst  ein  Programm  eingesandi 
worden,  welches  wir  in  einer  der  nächsten  Nummern  mittheilen  werden 
und  das  uns  sehr  praktisch  und  leicht  ausführbar  erscheint. 

2.  Der  gegenwärtige  ungarische  Reichstag  hat  bereits  so  löbliche 

Zeugnisse  seiner  reellen  Bestrebungen  und  gediegnen  Vaterlandsliebe  an 
den  Tag  gelegt,  dass  man  zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigt  ist. 
Die  W^l  des  Erzherzogs  Stephan  zum  Palatin  geschah  einstimmig. 
Die  Verhandlungen  über  eine  Landtagszeilung  führten  zu  dem  Beschluss,  j 
statt  der  Censur  Pressfreiheit,  allein  mit  einem  Pressgesetz  einzu- 
führen,  was  selbst  die.  Regierungspartei  vertheidigte,  mit  dem  einfachen  aber 
eben  so  wahren  Argument,  die  Censur  nütze  in  unserer  Zeit  nichts  mehr, 
üeber  die  Ablösung  der  bäuerlichen  Leistungen  ward  eine  Deputation  zur 
Ausarbeitung  eines  Geselzvorschlags  ausgesandt,  und  ihr  als  leitender 
Grundsatz  die  Richtschnur  gegeben,  dass  die  Grundherrn  dem  Verlangen 
der  Unterthanen  nach  Ablösung  gezwungen  sein  sollen  nachzugeben. 
Endlich  — und  das  ist  von  allen  Beschlüssen  der  folgenreichste  — wur- 
de die  Aviticität  (mein  Recht  Anspruch  auf  ein  Grundstück  zu  erheben^ 
das  einst  im  Besitze  eines  meiner  Vorfahren  war,  sobald  es  in  die  Hand 
einer  andern  Familie  gekommen)  mit  bedeutender  Majorität  aufgehoben 
und  somit  einem  soliden  hypothekarischen  Credit  der  Weg  nach  Ungarn 
eröfinet.  Alle  diese  Beschlüsse  hat  die  untere  Tafel  gemacht*,  sie  kommen 
nun  vor  die  Magnaten  zur  Verhandlung  und  müssen  dann  noch  vom  Kö- 
nig genehmigt  werden,  um  Gesetzeskraft  zu  erlangen.  Zum  ersten  Male 
ward  bei  diesem  Reichstag  auch  von  den  Ständen  der  II.  Tafel  eine  Adresse 
an  den  Regenten  entworfen,  allein  ob  in  ihrer  Fassung  oder  an  sich  (als 
Neuerung)  von  den  Magnaten  auch  schon  verworfen.  j 

3^.  Unter  den  illyrischen  Comilatcn  zeichnet  sich  das  Warasdiner 
durch  seinen  Nationaleifer  sowie  seine  Fortschrittstendenzen  vorzüglich 
aus;  im  ganzen  Comitat  ist  z.  B.  keine  Pfarrstelle  wo  nicht  zugleich  auch 
eine  Volksschule  wäre  (ein  in  Ungarn  wohl  seltener  Falll).  Allerdings  ist 
auch  die  dortige  Geistlichkeit  sehr  regsam.  Ein  mustervolles  Beispiel  ist 
unter  A.  der  Herr  Kaplan  Stephan  Mlinaric  in  Pregrada,  der  in  seiner  Schule 
(mit  130  Schülern)  nicht  bloss  über  seine  Pflicht  Unterricht  ertheilt,  son- 
dern auch  den  Kindern  aus  eigenem  Beutel  Bücher  als  Prämien  schenkt 
und  zum  Lesen  giebt,  der  Art,  dass  sich  sogar  das  Comitat  bewogen 
fand,  diesen  jungen  Geistlichen  dem  H.  Bischof  zu  empfehlen. 


Druck  von  Oskar  L einer  in  Leipzig.  | 

' . i 


DIgltized  by  Google 


Nro,  /S.]  Jordan’ s Slatrische  Jahrbücher.  [MS4S. 


1.  Heffters  Weltkampf  der  Deutschen  und  Slawen. 

Der  Weltkampf  der  Deutschen  und  Slawen  seit  dem  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  nach  christlicher  Zeitrechnung  nach  seinem  Ursprünge, 
Verlaufe  lind  nach  seinen  Folgen  dnrgestellt  von  Dr.  M.  W.  Helfier.  Ham- 
burg und  Gotha,  1847,  F.  und  A.  Perthes.  VI  und  481  S.  8. 

Bereits  im  Jahre  1843  erschien  von  diesem  Werke,  bei  dem  wir  lei- 
der ein  Inhaltsverzeichniss  vermissen,  in  Bülaus  Jahrbüchern  der  Geschichte 
und  Politik,  Heft' 2,  6 und  11  der  erste  Theil,  hier  S.  1 — 87,  enthaltend 
in  einer  allgemeinen  üebersicht  die  historischen  Hauptgesichtspunkte  des 
grossen  Wellkampfs  zwischen  der  Oder  und  der  Elbe , sowie  die  ersten 
Vorgefechte,  gleichsam  Proben,  um  die  beiderseitigen  Kräfte  zu  messen. 
Schon  damals  brachten  wir  eine  umlangliche  Entgegnung  wider  die  Auf- 
fassung der  slawischen  Angelegenheiten  von  Seiten  unsres  Verfassers  und 
wider  den  Geist,  von  welchem  aus  er  die  gewaltsame  Vernichtung  und 
Ausrottung  der  Elbslawen  ansieht.*)  Wir  müssen  unsre  Leser  auf  jenen 
Artikel  zurückverweisen  und  wollen  nur  ein  Paar  Worte  über  das  Neue,  , 
was  uns  das  ganze  Werk  bietet,  herstellen. 

Vor  allem  zeigt  das  Vorwort  ,,An  das  deutsche  Volk,“  wie  der  Ver- 
fasser nicht  blos  die  einmal  angeeignete  Ansicht  des  Weltkampfes  histo- 
risch durchzuführen  gesonnen  ist,  sondern,  wie  er  auch  seine  Schilderung 
vorzüglich  und  ausschliesslich  dazu  benutzen  will,  um  den  Widerwillen 
der  Deutschen  gegen  die  Slawen,  ihre  Geringschätzung  gegen  die  armen 
Bedrückten,  ihren  Eifer  zu  voller  Vernichtung  und  endlicher  Ausrottung 
anzufeuern*  Denn  also  lauten  die  ersten  Worte  nach  dem  Titel:  „An 
das  deutsche  Volk.  Dir,  mein  deutsches  Volk,  sei  die  gegenwärtige  Dar- 
stellung gewidmet.  Sie  sei  Dir  1)  ein  „Spiegel  Deiner  Ehren,“  in 
welchem  Du  erkennest,  was  Deine  Ahnen  in  vergangenen  Zeiten  ver- 
mocht, gethan,  ausgeführt  haben,  ebenso  durch  die  Kraft  ihres  Armes’ wie 
durch  ihre  Überwiegende  Rührigkeit,  Intelligenz,  Bildung;  2)  „ein  Spie- 
gel Deines  Rechtes,“  mit  welchem  Du  bis  auf  diese  Stunde  Deine 
Obmacht  handhabest  Über  einen  grossen  Theil  ursprünglich  slawischer 
Länder  und  ihrer  slawischen  Bewohner;  3)  ein  „Spiegel  des  Tro- 
stes,“ indem  Du  hier  im  Norden  und  Osten  Deiner  Wohnsitze  wieder 
gewonnen  siehst,  was  eine  schlaffe  oder  selbstsüchtige  Politik  Deiner  ei- 
genen oder  fremder  Fürsten  Dir  im  Laufe  der  Zeiten  im  Westen  abspän- 
.stig  oder  abwendig  gemacht  hat;  4)  ein  „Spiegel  Deiner  Zukunft,“ 
damit  Du  <laraus  lernest,  wie  Du  überhaupt  mit  Deinen  Gegnern  zu  ver- 
fahren habest,  um  sie  zu  überwinden:  mit  Ehrlichkeit  und  Biederkeit 
zwar  wie  es  Dir  w'ohl  anstehl,  aber  nicht  zu  langmüthig,  nicht  zu  lasch, 
nicht  zu  vertrauensvoll , nachsichtig  und  gütig,  sondern  mit  weiser,  kluger, 
gerechter,  strenger,  rascher  Energie,  und  fortschreitend  insonderheit  in 
Deiner  allseitigen  Thäligkeit,  Geschicklichkeit,  Intelligenz  und  moralischer 
Haltung,  durch  welche  Tugenden  Du  Dir  Deinen  gegenwärtigen  Platz  auf 
der  Scala  der  Völker  errungen  hast  und  Dich  auf  demselben  fortan  nur 
behaupten,  ja  vielleicht  selbst  einmal  wieder  diejenige  Höhe  erreichen  kannst, 
die  Du  unter  einem  Otto  dem  Grossen  verlebt,  w'O.Dir  an  Macht  und 
Ansehen  kein  Volk  Europas  gleich  kam.“  Das  also  ist  die  weise  Lehre, 
die  der  Verfa.sser  aus  der  Geschichte  jener  grausenhaften  Zeit  zieht,  das 
die  Nutzanwendung,  die  er  von  den  Thaten  seiner  Vorfahren  für  die 


*)  Siehe  Jahrb.  1843  S.  419—429  (il  Aufl.  1848.) 
Slaw.  Jahrb.  1848. 
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Gegenwart  und  Zukunft  seiner  Nation  macht!  Und  in  der  Thal,  man 
muss  ihm  den  Ruhm  lassen,  dass  er  seinen  Grundsätzen  auch  in  der  Aus- 
führung treu  geblieben  und  Alles  Grosse,  Ruhmvolle  und  Energische,  w'as 
die  Deutschen  in  diesen  Ländern  und  während  dieses  „Weltkampfes“  ge- 
than,  und  was  wir  weit  entfernt  sind,  als  solches  nicht  anerkennen  zu 
wollen,  in  das  glänzendste  Licht  gestellt  hat,  freilich  häufig  auch  in  ein  so 
glänzendes,  dass  das  menschliche  und  christliche  Gefühl  in  des  Ver- 
fassers eigner  Brust  durch  diesen  Glanz  der  Darstellung  geblendet  wor- 
den zu  sein  scheint,  so  dass  dabei  endlich  alle  Thaten  der  Deutschen, 
auch  die  schlechten  und  grausam  barbarischen  als  gross,  edel,  ruhmvoll 
und  schon,  alle  Handlungen  ihrer  Gegner  hinwieder  als  niederträchtig,  er- 
bärmlich, frech,  erscheinen  und  jede  Schmach  und  Verachtung  verdienen. 
Zum  Beweise  dessen  bedürfen  wir  nur  auf  die  ganze  Art  und  Weise  hinzu- 
zeigen, wie  der  Verfasser  die  Stellung  König  Heinrichs  1.  und  seine  Pläne 
gegen  die  Slawen  schildert.  Unter  ihm  und  durch  ihn  begannen  ja  nach 
längerer  Unterbrechung  die  Kämpfe  vom  Neuen*,  hier  war  also  der  Punkt 
wo  die  Gründe  anzugcben  waren,  die  überhaupt  diesen  Weltkampf  her- 
vorgerufen. Die  Nachbarschaft  und  der  alte  Hass  gaben  die  leichte 
Möglichkeit;  doch  aber  die  Veranlassung  fehlte.  Unser  Autor  legt  sie  in 
die  Rohheit  der  damaligen  siawäschen  Völkerschaften,  denn  er  nennt  sie 
stets  „roh  und  wild*‘  oder  „barbarisch,  unmenschlich“  etc.,  während  seine 
Nation  und  jedes  hier  wirkende  Glied  derselben  in  schönster  Glorie  ohne 
Makel  und  Fehl  auftritt.  Allein  die  Fakta,  die  der  Verfasser  selbst  zu 
eigenem  Widerspruche  aufzählt,  und  auf  die  es  ja  eben  ankömmt,  zeigen 
keinen  Fall,  wo  die  Slawen  eine  so  gar  besondere  Rohheit  oder  Wild- 
heit bewiesen  hätten.  Der  Verfasser  denkt  sich  unter  ihnen  eine  Art 
Waldbewohner  ohne  Haus  und  Hütte,  Heerden  züchtende  Röhlinge  ohne 
alle  Spur  von  Civilisation,  und  doch  spricht  er  selber  wieder  von  Städten 
mit  10,000  Einw.  (S.  104);  und  andere  Quellen  wissen  nicht  lüstern  ge- 
nug von  der  lockenden  Wohlhabenheit,  dem  blühenden  Ackerbau  und 
Handel  der  Elbslawen  zu  erzählen.  Besonders  über  die  slawische  Roh- 
heit und  Wildheit  der  Slawen  erhebt  der  V'erfasser  die  Biederkeit  und 
Civilisation  der  damaligen  Deutschen,  und  doch  erzählt  er  mit  voller  Nai- 
vität, wie  nach  der  mörderischen  Schlacht  bei  Lenze  (809)  die  deutschen 
Sieger  sämmtliche  Gefangenen,  700  an  der  Zahl,  köpften;  ja  so  weit 
gebt  der  Verfasser,,  dass  er  darin  nicht  die  geringste  Rohheit  oder  Un- 
menschlichkeit findet,  sondern  diese  That  ihm  ganz  löblich  erscheint. 
Ueberhaupt  hat  er  das  Unglück,  dass,  wenn  er  etwas  Thatsächliches  er- 
zählt, was  den  Kampf  angeregt  oder  während  desselben  geschehen,  er 
für  den  Antheil  seiner  Stammesbrüder  daran  stets  historische  Belegstellen 
hat,  während  dagegen  (da  ja  doch  nalürlich  nicht  die  Deutschen  die  ür-  ; 
Sache  und  Veranlassung  geben  konnten!),  es  von  den  Slawen  immer 
heisst:  ,,sie  machten  wahrscheinlich  einen  Sireilzug“  oder  „sie  plün- 
derten vielleicht  eine  Grenzgegend  aus“  etc.  Und  alle  diese  „Wahr- 
scheinlich’s“  und  „Vielleichts“  sind  das  sämmtliche  historisch  nachw'eisbarc 
Verbrechen  der  Slawen,  um  dessentwillen  sie  von  Heinrich  „bestraft“  und 
„gezüchtigt  werden  mussten.“  Freilich  schildern  auf  der  andern  Seite 
die  frommen  Prediger  des  Evangeliums  die  damaligen  Slaw'on  als  ein 
friedliches,  ackerbauendes,  Handel  treibendes,  der  Künste  und  des  Wohl- 
standes sich  erfreuendes  Volk,  welches  nur  das  eine  Unglück  hatte , dass 
es  seine  Reichthümer  und  seine  wohlbebaulen  Aecker  nicht  dem  fremden 
Eindringling  überlassen,  noch  das  Knechtesjoch  sich  ohne  Weiteres  W'ollte 
aufdrücken  lassen  und  sich  darum  gegen  den  fremden  Herrscher  immer 

wieder  erhob.  Aber  solche  Dinge  sind  an  dem  eigenen  Volke  höchst 
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löblich,  allein  an  dem  fremden  ist  das  verächtlich , niederträchtig , rebel- 
lisch. Nicht  Eroberungssucht,  nicht  Habgier  war  es,  welche  den  Slawen 
den  Krieg  mit  ihren  deutschen  Nachbarn  zuzog,  sondern  eben  ihre  nichts- ' 
würdige  Freibeitsliebe  und  die  Frechheit,  dass  wenn  man  ihnen  ihre 
Heerdcn  wegg^rieben,  ihre  Dörfer  niedergebrannt  und  ausgeplündert,  ihre 
Weiber  geschändet  und  ihre  Kinder  und  Greise  getödlet  hatte,  sie  sich- 
nicht  scheuten,  ihr  Eigen thum  sich  in  des  Nachbars  Land  wieder  zu  ho- 
len und  für  erlittene  Schmach  bei  der  ersten  Gelegenheit  Genugthuung  zu  su-- 
chen.  — Wir  wissen  die  Resultate  der  Geschichte  zu  würdigen,  und  uns 
unter  ihrem  Joch  zu  beugen,  allein  das  Recht  müssen  wir  uns  doch  we- 
nigstens Vorbehalten,  auch  für  uns  die  Wahrheit  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  nicht  als  Heloten  behandelt  zu  werden  vor  dem  Rieh  terstu  hl  e der 
Geschichte,  die  unparteiisch  vor  allem  Andern  zu  sein  die  Aufgabe  hat. 
Wir  wissen  die  ausgebreitete  Kenntniss  der  historischen  Quellen  dieses 
Weltkampfes,  die  schöne,  gefällige,  warme  begeisterte  Darstellung,  den 
grossen  historischen  üeberblick , den  der  Verfasser  überall  an  den  Tag 
legt,  und  die  Gewandtheit,  mit  welcher  er  eine  Fluth  von  Einzelheiten 
symmetrisch  zu  einem  ganzen  geschichtlichen  Bau  zusammen  zu  reihen 
versteht,  gewiss  eben  so  zu  würdigen,  wie  seine  Anhänger,  und  sind  ihm 
tief  dankbar  dafür:  das  Recht  aber  wollen  wir  uns  Vorbehalten,  aus 
seiner  Darlegung  der  historischen  Fakta  andre  Lehren  zu  ziehen  als 
er  sie  seinem  Volke  in  seinem  „Spiegel“  Vorhalt,  — Lehren,  wie  sie  die 
Zusammenstellung  der  auf  die  westlichen  Quellen  sich  stützenden  Fakta- 
mit  den  aus  unseren  slawischen,  dem  Verfasser  offenbar  nur  im  gering- 
sten Theile  zugänglichen  Quellen  geschöpften  Daten  ergiebt,  und  die  wir 
wohl  nächstens  von  unserem  Erben*)  zu  erhallen  hoffen  dürfen.  Bis- 
dahin  bleibt  aus  diesem  „ Wellkainpfe “ für  uns  die  einzige  ■ Lehre  als. 
unumstösslich  und  klar:  dass  Zwietracht  und  Hass  zwischen  Brudervölkern 
niemals  Segen  bringt. 


2.  Der  serbische  Sprachstreit  zwischen  Vuky  HadzictindBanicic, 

Wir  brachten  im  vorigen  Jahrgange  der  „slawischen  Jahrbücher“ 
eine  biographische  Schilderung  des  Herrn  Dr.  Hadzic  in  Neusatz  aus  der 
uewandten  Feder  eines  Mannes,  der  sich  Jahrelang  unter  den  Südslawen 
aufgehalten  und  viele  Personalkenntnisse  sich  erworben,  auch  seinen 
Wunsch  und  Beruf,  durch  freundliche  Winke  und  Bemerkungen  den  dor- 
tigen Slawen  nützlich  zu  sem,  in  seinen  Anmerkungen  zu  der  Uebersetz- 
ung  der  „Slawen  der  Türkei“  von  Cyprian  Robert  genügend  documentirt 
hat.  Die  Parteinahme  unseres  Herrn  Mitarbeiters  für  Herrn  Hadzic  hat, 
wie  uns  mehrere  Zuschriften  aus  jener  Gegend  zeigen,  viele  Freunde 
II.  Vuks  unangenehm  berührt  und  sie  zu  dem  Glauben  bewogen,  als 
wollten  wir  dieses  Veteranen  Verdienste  um  unsere  Nationalentwicklung 
und  um  die  südslawische  Literatur  verkennen  oder  gar  leugnen.  Obwohl 
uus  nun  diess  übereilte  ürtheil  zu  keiner  weiteren  Beantwortung  Veran- 
lassen könnte,  so  ist  doch  die  Sache  an  sich  und  die  neu  erwachende, 
lebendigere  Betheiligung  H.  Hadzics  an  dem  Sprachstreite  so  wichtig,  dass 
wir  gern  die  Gelegenheit  ergreifen , auch  unser  eigenes  Urtheil  hier  ab- 
zugeben, mit  der  leisen  Hoffnung,  es  könnte  dadurch,  wenn  wir  beiden 
Seilen  zeigen,  worin  beide  gefehlt  und  wie  sie  über  objective  Sachen 
zu  Persönlichkeiten  sich  haben  binreissen  lassen,  eine  in  jedem  Augenblick 

*)  Secretair  der  Malice  öeskä  in  Prag. 
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wÜDSchenswerthe  Versländiguog  zwischen  beiden  Parteien  wenigstens 
vorbereitet  werden.  Wir  knüpfen  unsere  Bemerkungen  an  die  fieihen- 
folge  der  Streitschriften,  welche  beide  Parthoieu  nach  einander  veröffent- 
licht haben,  mit  Absicht  alles  mündliche  Gcklalsch  von  Zuträgern  u.  dgl. 
als  an  sich  unwichtig  und  mit  der  Zeit  verschwindend  .(litera  scripta 
allein  manet)  bei  Seite  schiebend. 

Den  Anlass  zu  dem  Streite  gab  ein  Heft  philologischer  Bemerkungen, 
die  H.  Hadldc  unter  dem  Titel: 

1.  CuniHMi^c  (ishiKocAOBHe  oXb  I.  .XaA*wija.  Neusatz  1837  (bei  Janko- 
vic)  in  8.  d.  i.  „philologische  Binsen  (i)  von  Hadzc-Svelic“ 

veröffentlichte,  das  15  S.  stark,  zwei  Artikel  enthalt:  „An  die  serbi- 
schen Grammatiker,“  worin  H.  nachweist,  dass  es  ein  „Glück“  (?)  sei 
für  die  serbische  Schriftsprache,  dass  sie  noch  keine  vollständige  Gram- 
matik habe,  weil  sich  nämlich  während  dess  die  Schriftsprache  aus 
der  Volkssprache  besser  herausbilden  könne;  und  II.  „die  Wörter: 
KHÄ3b,  KHP3b,  saKoii'b“  untci’  dic  gemeinsame  Wurzel  kon  zusammen- 
stellt, gleich  mit  dem  Stamm  »in  „consul“  etc.  Es  sandte  nämlich  Ha- 
diic  von  diesem  Buche  5 Exemplare  durch  Herrn  Kirjakovic  in  Neu- 
satz an  Vuk,  wobei  (nach  Vuk’s  Worten)  letzterer  bemerkte,  Hadzic  habe 
gesagt,  Alles  in  den  „Sitnice“  sei  unbestreitbar,  was  H.  Vuk  lächelnd  be- 
zweifelt habe,  worauf  dessen  Gegner  ihn  wiederholt  aufforderte,  eine 
Antwort  gegen  jene  Schrill  zu  geben.  Diese  erschien,  durch  eine  Krank- 
heit Vuk’s  verspätet,  Anfangs  1839  unter  dem  Titel: 

2.  ,,OAroBoplj  Ha  cumHMj^e  iesMKocAOBHc“.  Antwort  auf  die  philolo- 
gischen Binsen“  etc. 

Darauf  erfolgte  alsogleich  H’s.  Antwort  im  März  desselben  Jahres  in  Bel- 
grad gedrukt  unter  dem  Titel: 

3.  „YhivkI)  mam  o^roBopTi  Ha  oAroßopl)  na-cMniHMiic“  elc*  Rückschlag 
oder  Antwort  auf  die  Antw^ort  auf  die  philologischen  Binsen  v.  Svetic.“ 
Leider  liegen  uns  diese  beiden  letztem  Schriften  (2  und  3)  nicht 

vor,  und  wir  wissen  nicht  zu  entscheiden,  wer  hier  zuerst  losschlug. 
Doch  war  nun  der  Streit  schon  so  weit  gediehen,  dass  Vuk\s  Antwort  darauf: 
ByKOBlj  oAroBopl)  Ha  ymynh  r,  jm.  CBcmMLa:  Vuk’s  Antwort  auf  den 
Rückschlag  Svetic’s  Wien  1843.“  32  S.  8. 
schon  sehr  heftig  ausfiel.  Schon  S.  2 wirft  V.  seinem  Gegner  vor,  es 
sei  eine  falsche  Beschuldigung,  als  sei  er  (V.)  von  Jemandem  zu  der 
„Antwort“  beredet  oder  „bestochen  worden;“  das  oben  Gesagte  sei  der 
reine  Hergang  der  Sache.  Noch  ärger  aber  wird  es  unmittelbar  darauf, 
wo  V*  die  letzte  Schrift  seines  Gegners  kritisirt.  Der  Hauptinhalt  dersel- 
ben sei  der  Zorn  H’s.  darüber,  dass  jener  in  Persönlichkeiten  ausgearlet 
sei*  V*  giebt  es  zu , aber  nur  in  solche  Persönlichkeiten  , die  aus  H’s. 
Schrift  unmittelbar  hervorgehen;  stellt  aber  zugleich  die  Angriffe  H’s. 
gegen  ihn  zusammen,  unter  denen  freilich  ebenfalls  die  persönlichen  viel 
zahlreicher  sind  als  die  sachlichen.  Und  damit  man  die  Kampfesnrt  bei- 
der recht  bequem  vergleichen  könne,  folgt  sogleich  unmittelbar  darauf  ei- 
ne nochmalige  Aufzählung  aller  der  „Grobheiten“  („die  aber  alle  wahr 
sind“  setzt  er  sogleich  hinzu)  ‘mit  denen  V.  seinen  Gegner  traclirt  habe.’ 
Wir  können  allerdings  die  „Grobheiten“  ebenfiills  nicht  verkennen ; die 
Bew'eise  für  die  Wahrheit  derselben  aber  wollen  wir  sogleich  näher  be- 
trachten. Vuk  beginnt  S.  8.  mit  dem  Punkt  5:  die  Etymologie  von  kon, 
knjez  und  andere  etymologische  Streitpunkte.  Hinsichts  kon  hat  V.  aller- 
dings Recht,  dass  das  alisawische  khj.  serbisch  kanj  heissen  müsste; 
allein  die  Ableitung  des  Wortes  knjez  ist  dem  kanj  eben  so  nahe  als  dein 
kon,  weil  ja  das  a wie  das  o beweglich  ist  und  im  Genitiv  verschwindet. 
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Interessant  ist  die  fernere  Deduktion  über  die  Formationen  auf  cmso  und 
Miumf',  bei  denen  V’s.  Kenntniss  der  Volkssprache  allerdings  sehr  zu  stat- 
ten kommt,  während  leider  die  halb  und  ganz  persönlichen  Seilenhiebe 
auf  H*  den  Leser  unwillkührlich  verlelzen,  weil  sie  weder  etwas  bewei- 
sen, noch  die  üeberzeugung  des ‘Gegners  leichter  herbeifuhren  können. 
Eben  so  zu  bedauern  ist,  dass  V.  auf  S*  19  über  eine  der  Hauptfragen 
des  ganzen  Sprachstreiles  so  leicht  hinw'eggeht,  welcher  von  den  serbi- 
schen Dialekten  eigentlich  das  Hauplmaterial  zur  Spriftsprache  hergeben 
solle.  Darin  stimmen  wir  ganz  mit  ihm  überein,  dass  man  die  Mundarten 
nicht  willkUhrlich  mischen  dürfe  (nicht  länger  mehr),  sondern  dass  man 
endlich  zu  einer  bestimmten  Festigkeit,  zu  einer  Norm  kommen  müsse, 
welche  herrschend  sein  soll  in  der  Literatur,  und  nach  und  nach  in  der 
ganzen  Nation  auch  im  Umgänge  und  im  öffentlichen  wie  im  Privatleben  — 
gleich  wie  es  im  Deutschen  so  viele  Dialekte  gab,  die  geschrieben  wur- 
den, und  andere  die  man  noch  heut  zu  Tage  in  einzelnen  Gegenden 
spricht,  während  doch  jeder  Gebildete  das  Hochdeutsche  möglichst  reki 
zu  sprechen  trachtet.  So  weit  ist  man  im  Serbischen  leider  noch  nicht; 
und  überhaupt  sind  unter  den  Slawen  die  Polen  die  einzigen,  deren 
Schriftsprache  auch  bereits  in  der  Gesammlheit  der  Gebildeten  als  Um- 
gangssprache gebraucht  wird.  Und  doch  liegt  gerade  hierin  der  Angel- 
punkt, der  beide  Gegner  von  einander  trennt.  H.*  will,  aus  alle  den 
verschiedenen  serbischen  Mundarten  solle  sich  nach  und  nach  eine  ein- 
zige Schriftsprache  herausbilden,  alle  sollten  jetzt  geschrieben  auflreten, 
und  dasjenige,  was  allen  gemeinsam  sei,  werde  sich  durch  das  Gefühl, 
den  Spraebgenius  allmählich  von  selbst  als  Regel  und  Norm  hinstelien, 
und  Geltung  erhalten.  So  scheint  er  sich  die  Sache  wenigstens  zu 
denken ; offen  spricht  er  sich  darüber  in  keiner  der  uns  vorliegenden 
Schriften  aus.  Vuk  dagegen  hat  sich  bereits  für  eine  bestimmte  locale 
Mundart  entschieden  und  stellt  alle  in  dieser  gellenden  Formen  als  Norm 
auf;  darum  seine  langen  Urvokale  auf ije,  welche  die  andern  Slawinen  in  ihrem 
Fortschritt  bereits  in  einen  Vokal  zusammengeschmolzen  haben:  weich  e. 
Das  ist  ein  grosser  Mangel  und  paralisirl  bedeutend  die  geographische 
und  numerische  Uebermacht  derer,  die  den  Vuk’schen  Dialekt  als  Volks- 
sprache reden.  — S.  19  unter  HL  kommt  V.  dann  auf  die  Beschuldigun- 
gen seines  Gegners,  als  habe  er  fremde  Gedichte  unter  seinem  Namen 
herausgegeben,  fremde  Arbeiten  als  die  seinigen  verkauft,  darunter  auch 
die  Uebersetzung  seiner  serbischen  Grammatik.  V.  erzählt  alle  Details, 
wiederholt,  was  er  und  was  Andere  bei  diesen  und  jenen  Dingen  gethan 
etc.  Besonders  interessant  sind  die  Details  mit  der  Grammatik,  die  er 
zuerst  Vätern  (in  Halle)  zur  Herausgabe  anbot,  der  aber  sich  nicht  ge- 
traute einen  Verleger  zu  finden,  bis  J.  Grimm  sich  der  Sache  annahm,  und 
Reimer  dazu  bewog.  Auf  den  Vorw'urf,  als  maasse  sich  V.  mit  Unrecht 
die  Einführung  der  Buchstaben  H),  Jb,  und  j an,  antwortet  V.,  die  ersten 
beiden,  in  alten  Handschriften  schon  vorkommend,  hätte  er  zuerst  schnei- 
den lassen,  das  dritte  sei  seine  eigne  Erfindung  und  das  j habe  er  eben- 
falls selbst  zuerst  einzuführen  getrachtet.  Den  Schluss  des  Büchleins  bilden 
Repliken  gegen  die  Behauptung,  als  habe  V.  den  Ruhm  der  serbischen 
Lieder  sich  selbst  zuzuschreiben  gesucht,  und  dazu  ein  erneuerter  Angriff  gegen 
die  dichterische  und  philologische  Tüchtigkeit  H’s.;  jedoch  mit  williger 
Anerkennung  seiner  juristischen  Kenntnisse. 

Statt  einer  direkten  Antwort  theilte  H.  bald  darauf  im  April  oder  Mai 
desselben  Jahres  in  dem  „Serbischen  Courier“  (in  Belgrad)  einen  Brief 
Vuk*s  an  den  Fürsten  Milosch  mit.  den  dieser  im  Jahr  1832  an  den  letz- 
teren geschrieben,  und  worin  er  seine  Stellung  zu  dem  Fürsten  ziemlich 
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offen  darlegt,  lind  staüelo  ihn  mit  einer  Einleitung  und  einem  Nachwort 
aus,  worin  er  Vuk  von  Seilen  seiner  politischen  Thätigkeit  und  dem  Stre- 
ben, sich  eine  amtliche  Stellung  im  Fürstenlhum  Serbien  zu  sichern,  auf 
das  Schonungsloseste  und  Heftigste  blosslellt.  So  weit  w'ar  es  also  da- 
mals schon  gediehen.  Eine  reine  philologische  Frage,  bei  deren  Discus- 
sioQ  V.  nicht  genannt  war  und  die  sich  rein  wissenschaftlich  und  objek- 
tiv hielt  (Nro.  1.)  hatte  V.  veranlasst,  nicht  blos  die  ihm  nicht  scheinen- 
den philologischen  Ansichten  seines  Gegners  zu  bekämpfen,  sondern  auch 
zugleich  dessen  ganze  Stellung  in  der  Literatur,  als  Dichter,  Pro- 
saiker, Bedacleur  und  Historiker,  und  gar  als  Mensch  (s.  die  8 Anklage- 
punkte in  Nro.  4.  von  Vuk  selbst  wiederholt)  zu  untergraben.  Gebührt 
diess  fatale  Verdienst  H.  Vuk , so  haben  wir  so  eben  gesehn , wie  H.  H. 
sich  gleicher  Weise  beeilte,  nicht  hinter  seinem  Gegner' zurückzubleiben ; 
denn  er  war  es,  der  die  Sache,  die  bis  dahin  immer  noch  ausschliesslich 
auf  dem  literarischen  Felde  spukte,  in  das  viel  schlüpfrigere,  widerlichere, 
verdächtigere  Gebiet  der  Politik  hinüberwarf.  Es  war  das  ein  für 
Vuk  äusserst  gefährlicher  Knochen,  an  dem  er  leicht  Gelegenheit  haben 
konnte,  sich  die  Zähne  auszubeissen ; denn  das  Schicksal  hatte  ihn  in 
Verhältnisse  gebracht,  die  zu  verwickelt  waren,  als  dass  selbst  seine 
Vertheidigung: 

5«  ByKOßl)  o^roBop  na  m ona^aubo  y cp6cKOMc  yAaKy : Vuk’s  Ant- 

wort auf  die  Lügen  und  Angriffe  im  serbischen  Courier,  Wien  1844.  38 
Seilen  in  8.“ 

hingereicht  hätte,  seine  Person  in  das  reine,  klare  Licht  zu  stellen,  was 
wir  dem  Manne  von  Herzen  wünschen.  Er  parirle  das  Fechlerkünst- 
slückchen  seines  Gegners  mit  einem  gleichen,  indem  er  (S.  10)  sowohl. aus 
Schonung  Tür  seine  eignen  Anhänger  als  für  diejenigen,  die  H.  beistiiumen, 
es  von  sich  weist  darzulegen,  wie  alle  die  politischen  Dinge  wirklich 
gewesen  sind,  und  es  als  genügend  hinstellt,  wenn  er  bewiese,  dass 
„Vieles  nicht  so  ist,“  wie  sein  Gegner  es  behauptet.  Diess  Auskunfls- 
mittel  genügt,  wie  gesagt,  nicht,  Vuk  ganz  rein  hinzustellen,  um  so  we- 
niger als  H.  in  seiner  schon  im  Juni  darauf  erschienenen  Antwort: 

6.  YniyKT)  II.  MAM  o4.roBopT)  Ha  ByKoßT)  o^roBopL  iia  Aa^u  etc.  II,  Rück- 
schlag, oder  Antwort  auf  Vuk’s  Antwort  auf  die  Lügen  und  Angriffe 
etc.  von  M.  Svetic.  Belgrad  1844.  34  S.  in  8. 
nicht  blos  seine  Behauptungen  mit  neuen  Gründen  unterstützte,  sondern 
auch  selbst  neue  Beschuldigungen  vorbrachte.  Hier  geht  der  Kampf  auf 
Leben  und  Tod;  es  handelt  sich  um  den  moralischen  Werth  oder  ün- 
werlh  zweier  Gegner,  die  einander  längst  schon  im  Leben  im  Wege 
standen,  und  die  kein  Mittel  unbenutzt  lassen,  dem  Gegner  zu  schaden. 
Die  Verdienste  beider  Männer  und  unsere  persönliche  Zuneigung  zu 
beiden  verbietet  uns>  auf  das  Detail  einzugehen,  das  sich  in  diesen  bei- 
den Schriften  und  im  „Courier“  auf  eine  so  wehmutherregende  Weise 
breit  macht;  das  aber  müssen  wir  hinzusetzen,  dass  gerade  in  diesen 
beiden  Schriften  ein  reichliches  Material  für  den  nächsten  serbischen  Ge- 
schichtsschreiber angesammelt  liegt,  das  kritisch  sondirt,  manche  verkannte 
Wahrheit  an  den  Tag  bringen  und  zur  Genüge  darlhun  dürfte,  unter 
wie  schweren  Wehen  und  wie  fürchterlichen  Zuckungen  das  Kindlein 
der  serbischen  Unabhängigkeit  zur  Welt  kam,  das  nun  bereits  zu  einem 
tüchtigen,  rothbackigen  Jungen  herangewachsen  ist,  nachdem  so  Mancher, 
der  an  seiner  Wiege  gestanden  und  sein  Tauftuch  gehalten,  weit  von 
demselben  sich  entfernt  hat. 

(Schluss  folgt.) 
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3.  Sein  oder  Nichtsein  der  deutschen  Philosophie  in 

Böhmen  1847. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  utilistischen  Tendenzen  der  Jetztzeit. 
Bevorwortet  und  herausgegeben  von  Dr.  Cupr.  Prag  1847.  Credner’s  Hof- 
bucbhandlung  XXXVI  und  171  S. 

Die  österreichisch  slawischen  Literaturen  sind  gegenwärtig  in  einem 
Stadium  des  innern  Kampfes  begriffen,  welcher  jedenfalls  mehr  als  man- 
ches Andere  gesegnete  Früchte  tragen  wird.  Die  menschliche  Natur  ist 
nun  leider  einmal  so  bestellt,  dass  sie  sich  für  Katzbalgereien,  für  das 
Pikante  mehr  interessirt,  als  für  die  ruhige  Gelehrsamkeit,  w'enn  sie  auch 
noch  so  würdig  aufträle.  Wenn  ein  paar  Leute  einander  öflentlich  die 
Wahrheit  sagen  und  einer  den  Andern  an  Schärfe  zu  überbieten  trach- 
tet, so  werden  sich  alsbald  eine  hübsche  Anzahl  von  Menschen  um  sie 
versammeln,  welche  das  muntere  Schauspiel  mit  ansehen;  während  ein 
schlichter  wissenschaftlicher  Journalartikel  oder  gar  ein  streng  wissen- 
schaftliches Werk  von  den  Meisten  bei  Seite  gelegt  wird.  Wir  sind  über- 
zeugt, eben  die  furchtbare  und  heftige  Polemik  war  mit  eine  Vei'anlas- 
sung,  warum  das  Slowakenthum  einen  so  raschen  Aufschwung  nahm  und 
das  Interesse  für  und  wider  die  Sache  in  so  weite  Kreise  sich  ausbrei- 
tete.  Es  war  der  heftige  Angriff  und  Rückschlag  der  Parteien  in  Ungarn, 
der  das  slawische  Leben  dort  neu  anfacble.  Der  magyaroniseben  Partei 
in  Kroatien  und  Slawonien  haben  wir  unendlich  viel  zu  verdanken , weil 
ohne  sie  Tausende  es  nicht  mit  der  Nalionalpartei  halten  würden,  da 
es  dann  eben  keine  solche  Partei  gäbe.  Selbst  der  in  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  Artikel  besprochene  Streit  unter  den  Serben  hat  bei 
allem  Schmerz,  den  der  wahre  Freund  jener  Nation  bei  solchem  Un- 
giimpf  zweier  um  dieselbe  verdienten  Männer  empfinden  muss,  das  Tröst- 
liche, dass  eine  Menge  von  Menschen,  die  selten  Etwas  lesen,  doch  die 
beiderseitigen  Streitschriften  zur  Hand  genommen  haben.  Alle  diese 
Dinge  erregen  die  Aufmerksamkeit,  das  Interesse;  und  eben  nur  das  ist 
es  ja,  was  wir  bedürfen;  Kampf  und  Streit,  und  sei  er  auch  bitter,  bos- 
haft, ja  niederträchtig,  und  wenn  er  auch  den  einzelnen  Personen 
schadet,  er  thut  der  Sache  niemals  einen  wahren  Abbruch,  seine  schlim- 
mem Folgen  sind  vorübergehend,  während  seine  beiläufigen  Wirkungen 
desto  nachbaltender  bleiben. 

Alles  das  gilt,  wir  sind  fest  überzeugt,  auch  von  dem  Streite,  der 
obige  in  der  Thal  dankenswerthe  Schrift  hervorgerufen  hat.  Wir  wissen 
wie  unbeachtet , wie  fast  wirkungslos  die  beiden  philosophischen  Schrif- 
ten von  Marek  und  Hyna  (von  der  Malice  herausgegeben)  bis  jetzt  ge- 
blieben und  wie  ausser  dem  Verfasser,  den  Correctoren  und  dem  einen 
Ausschussmitgliede  die  Zahl  derer,  welche  beide  Schriften  vom  Anfang 
bis  zu  Ende  durchgelesen,  ausserordentlich  gering  ausfallen  dürfte.  Nicht 
viel  besser  dürfte  es,  bei  aller  ihrer  Verdienstlichkeit,  der  Moralphilosophie 
Klacels,  so  wie  den  Artikeln  ergangen  sein,  welche  philosophischen  In- 
halts in  den  verschiedenen  böhmischen  Zeitschriften  erschienen.  Es  schien 
effecliv,  als  sollte  die  Philosophie  in  Böhmen  vollständig  ausgeschlossen 
und  unbebaut  bleiben,  so  gründlich  auch  H,  Launer  in  seiner  „Povaba‘* 
naebweist,  dass  die  Cechen  gerade  in  der  Philosophie  und  durch  die 
Philosophie  den  Deutschen  zunächst  stehen  und  sie  im  Slawenlhum  re- 
präsentiren.  Alles  war  eitel  und  fruchtlos  und  selbst  der  Gablersche 
Artikel  im  3.  Hefte  der  Museumszeitschrift  1847  konnte  nur  bei  Wenigen 
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grossere  Aufmerksamkeit  erregen,  bis  endlich  die  Polemik  über  denselben 
losbrach«  Jetzt  erst  bildeten  sich  Parteien  oder  vielmehr  die  aus  ande- 
rem Anlass  bestehenden  Parteien  traten  gegen  einander  auf  und  das  Pub- 
likum schaarte  sich,  wie  oben  gesagt,  um  sie  herum. 

Der  genannte  Gablersche  Artikel,  dem  allein  wir  den  grossen  philo- 
sophischen Eifer  des  Jahres  1847  in  Prag  zu  danken  haben,  und  von 
welchem  die  vorliegende  Brochüre  eine  getreue  und  sorgfältige  deutsche 
Uebersetzung  liefert,  hat  allerdings  mannichfaltige  Schwachen  und  Blösen, 
allein  dabei  auch  noch  die  eine  Eigenschaft,  dass  er  an  der  äussersten 
Spitze  der  dechischen  Linken  stehend,  deu  geheimen  Gedanken,  wenig 
stens  das  dunkle  Gefühl  dieses  Extrems,  wodurch  es  von  den  starren 
Formeln  gewisser  deutscher  philosophischer  Systeme  zurückgeschreckt 
wird,  mit  klaren  Worten  aussprach;  wobei  freilich  die  Form  der  deutschen 
Philosophie  mit  der  Sache  selbst  mannichfaltig  verwechselt  und  darum 
offenbarer  Verrath  an  dem  menschlichen  Geiste  getrieben  wurde.^  Ür. 
Gabler  ist  in  seinem  Artikel  äusserst  populär  und  die  Schlagwörter  seiner 
Deduclion,  weiche  durch  eine  philosophische  Partei  in  Deutschland  selbst 
(hier  nennt  man  sie  bisweilen  die  Runkelrübenphilosophen)  mit.  noch 
weit  grösserer  Schärfe,  Bündigkeit  und  Heftigkeit,  als  durch  ihn,  im  Jour- 
nalen und  öffentlichen  Reden  herrschend  geworden  sind , haben  nur  das 
AufTäliige,'  dass  sie  eben  mit  der  nationalen  Pikirtbeit  zusammenfallen, 
welche  seit  lange  schon  in  Prag  besteht  und  hier  eine  gute  Gelegenheit 
fand,  »ich  auszusprechen.  Dr.  Cupr  steht  von  dieser  Seile  als  ein  wah- 
res Mittelglied,  denn  er  ist  cechiseber  und  national  gesinnter  Schriftsteller 
nicht  weniger  als  Anhänger  der  deutschen  Philosophie  und  darum  wie 
berufen  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Scbriflchens.  Da  er  die  Akten- 
stücke nach  der  Zeitfolge  geordnet  hat,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die 
ersten  beiden  Entgegnungen  nicht  von  der  Seite  kamen , die  man  die 
ausschliesslich  deutsche  nennen  könnk^,  obgleich  beide  Artikel  in  der 
deutschen  Zeitschrift-  „Ost  und  West**  standen;  denn  der  erste  ist  von 
dem  böhmischen  Shriftsteller  Sabina,  der  zweite  von  Dr.  Cupr.  Beide 
Artikel  erwähnen  der  Gablerschen  Abhandlung  nur  kurz  und  tadeln  die- 
selbe als  einseitig  und  ungründlich.  Erst  der  vierte  Artikel  ist  es,  der 
kurz  darauf  unter  der  üeberschrift:  „Wie  einige  cechische  Literaten  die 
deutsche  Philosophie  nehmen,“  in  Ost  und  West  erschienen,  die  Sache 
bitter  machte , weil  er  bereits  die  nationale  Zwietracht  zu  Hülfe  nahm, 
wie  es  denn  S.  38  heisst:  „Es  sind  nämlich  Viele  unter  uns  aufgetrelen, 
die  da  glauben,  sie  haben  das  liebe  Vaterland  gepachtet,  sie  hätten  ein 
Privilegium  auf  die  Liebe  zum  Vaterland,  Niemand  dürfe  sich  Patriot 
nennen,  der  nicht  nach  ihrer  Fa^on  dem  Slawismus  huldigt,  d.  h.  alles 
verachtet,  was  einer  andern,  namentlich  der  deutschen  Nation,  welcher 
die  Böhmen  so  viel  zir  danken  haben,  angehört,  der  nicht  die  deutsche 
Wissenschaft  * dem  Interesse  für  böhmische  Orthographie  hintanselzt. 
Weil  mich  nun  eine  jede  wahre  Entwickelung  unsrer  cechischen  Literatur 
so  innig  freut,  so  kann  ich  es  nicht  dulden,  wenn  es  in  meiner  Macht 
steht,  dass  sie  ein  Mensch,  dem  die  philosophische  Welt  da,  wo  es  keine 
Schulhefte  giebt,  mit  Bretern  verschlagen  ist,  so  besudelt,  und  sollte  die 
Sensation,  die  sein  Aufsatz  erzeugt  haben  soll,  eine  noch  grössere  gewe- 
sen sein.“  Diese  Stelle  charakterisirt  so  ziemlich  des  Verfassers  politisch 
nationale  Stellung;  er  gehört,  wie  man  aus  seiner  ganzen  Erwiderung 
ersieht,  zu  jener  Reihe  von  Männern,  die  behaupten,  über  die  Entwick- 
lung „unsrer  dechischen  Literatur“  sich  innig  zu  freuen,  dennoch'  aber  es 
nicht  wagen,  offen  auszusprechen,  dass  sie  deohen  seien,  im  Gegentheil 
duroh  ihre  Thaten  weit  eher  als  mit  den  Gegnern  verwandt  sich  zeigeal 
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zu  jeoen  Böhmen  also,  die  weder  deutseb  noch  decbisch  cxler  vielmehr 
deutsch  und  cechisch  zugleich  sind , und  die  bei  den  £eehen  und  den 
Deutschen  so  oft  hervortretende  „Wulh  um  Nationalität“  für  den  „deut- 
schen Zopf*^  erklären  y der  den  deutschen  Genius  „zum>  Philister  maohe,^* 
bei  denen  bereits  die  höhere  Einheit  der  Humanität  alles  Andere  Über- 
wunden hat,  was  national  heisst.  Es  lässt  sich  leicht  erklären,  warum 
bei  der  kitzticben  Steilung  der  Parteien,  vor  Allem  aber  bei*  der  heftigen 
„Nationalwuth“  der  Cechen,  die  ein  reines  Produkt  ihrer  politischen  Stel- 
lung ist,  solche  Erklärungen  sogleich  den  Verfasser  in  den'  Augen  der 
heftig  Nationalen  auf  die  Seite  ihrer  Gegner  w'erlen  und  somit  me  Ver- 
ständigung abschneiden  mussten.  Wir  können  uns  nicht  darauf  einlasseOi 
zu  berichten,  welche  philosophische  IrrtbUmer  und  Fehler  der  Dr«  Sme- 
tana  (supplirender  Professor  der  Pliilosopie  an  der  Prager  Universitl^ 
seinem  Gegner  nachweist;  uns  interessirt . die  pol  i tisch e und  natio- 
nale Stellung  desselben,  nur  auf  sie  wollten  wir  und  soUten  wir  bin- 
w^eisen.  — Die  nächste  Antwort  auf  den  Artikel  des  Dr.  Smetana  erschien 
nun  in  der  böhmischen  Zeitschrift  Wceia  unter  dem  Titeh  „Schulknaben- 
pbilosophie  von  H.  B.,“  dem  Redacteur  dieser  Zeitschrift  Hawiidek,  wei- 
cher mit  einigen  Witzen  und  kühnen  Behauptungen  den  Dr,  Gabler  vor 
dem  decbischen  Publikum  besonders  dadurch  zu  vertheidigen  suchte,  dass 
er  auf  seinen  Eifer  für  die  decbische  Sprache  und  Literatur  btnwies  und 
diesen  gewissermaassen  als  seine  Veranlassung  zu  jenem  Artik^  andeut^ 
te.  — Ganz  anders,  viel  würdiger  und  gediegener,  ohne  alle  Nebeorftcksicht 
und  nationale  Antipathie  erklärte  darauf  Dr.  Cupr  in  einem  „Schreiben  an 
Herrn  Dr.  Smetana“  abgedruckt  in  „Ost  und  West“  seine  Zustimmung  zu 
der  philosophischen  Deduotion  Smetanas,  wobei  er  noch  gelegentlich  einige 
wissenschaftliche  Dinge  gegen  Dr.  Gabler  erörterte.  Hierauf  folgte  ebenfalls 
i „Ost  und  West“  ein  „Offenes  Sendschreiben  an  den  Redacteur  der 
böhmischen  Zeitschrift  „Wceia“  in  rebus  Gablero-phiiosopbicis  und  zu- 
gleich als  ein  kleines  Exhortatiönchen  für  den  geehrten  Verfasser  — des 
in  der  Zeitschrift  „Ost  und  West“  erschienenen  Artikels  „^ie  einige  $e- 
chisebe  Literaten  die  deutsche  Philosophie  nehmen“,  höchst  geniessbar.^ 
Der  Artikel  wimmelt  von  guten  und  schlechten  Witzen  und  spielt  mit 
einer  Menge  von  Formeln  aus  der  deutschen  Philosophie,  deren  Anwen- 
dung zu  dem  vorliegenden  Zwecke  (Vertbeidigung  des  Letzteren)  uns 
wenig  geschickt  und  wohlihuend  erscheint.  Das  einzige  werthvolle 
Wort  ist  S.  89:  „Wir  wollen  nämlich,  wir  sollen  Cechen  bleiben  in  der 
Sprache  und  Gesittung,  stolz  auf  die  nationale  Basis  unseres  historisohen 
Bewusstseins,  und  doch  sträuben  .wir  uns  gegen  das  Princip  unserer  Exi- 
stenz, gegen  die  Bedingung  unseres  nationalen  Lebens^  indem  wir  den 
Fortschritt  unserer  nationalen  Substantialität  aus  dem  Fortschritte  des 
Menschengeistes  ausscheiden  wollen,  bios  um  da  zu  stehen  als  reine  Hi- 
dalgos dieser  einen  Nationalität.“  Sehr  wahr  und  sehr  gut.  — Nachdem 
hierauf  unter  VlIL  „Noch  einige  Witze  und  invectiven  des  Herrn  HawMek^ 
aus  der  böhmischen  Zeitschrift  „Wceia“  mitgetheilt  sind,  folgt  Dr.  Gablers 
„Erwiderung  auf  Dr.  Smetanas  Aufsatz,“  welche  in  einer  separaten 
Flugschrift  gedruckt  werden  musste,  weil  der  Redacteur  von  Ost  und 
West  die  Aufnahme  dieser  Erwiderung  verweigert  batte.  Letere  Verwei- 
gerung ist  unbedingt  eine  Ungerechtigkeit,  so  sehr  Herrn  Glaser  auch 
dazu  Grund  gegeben  war  durch  die  eben  genannten  ,,lnvectiven  und 
Witze“  von  Ilawlidek.  Ueberbaupt  müssen  wir  es  bedauern,  dass  Herrn 
Glasers  Person  in  die  Angelegenheit  hinein  gezogen  worden,  da  ja  die 
Angriffe  gegen  Gabler  in  Glasers  Zeitschrift  mit  Namensunterschrift  der 
Verfasser  erschienen  oder  wenigstens  deren  Namen  leicht  zu  erfahren 
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waren,  mithin  jene  AngrifTe  auch  von  diesen  vertreten  werden  mussten*  — 
Die  hierauf  folgende  „Widerlegung  der  Gablerschen  Erwiderung*^  von  ei- 
nem Schüler  des  Dr.  Smetana  bewegt  sich  rein  auf  den  philosophischen 
Partien  und  hat  darum  für  uns  kein  Interesse*  — Den  Schluss  des  Gan- 
zen bildet  ein  „Anhang,“  worin  zwei  Berichte  der  „Augsburger  Allgemei- 
nen Zeitung“  über  diesen  Philosophenstreit  und  dann  drei  Artikel  aus 
der  Zeitschrift  „KwMy*'  mitgctheilt  sind,  mit  welchen  letzteren  die  ganze 
Streitsache  zu  einem  ziemlich  befriedigenden  Resultate  führt*  Alle  diese 
Artikel  theilt  Dr.  £upr  deutsch  mit  und  hat  zu  dem  Gänzen  eine  recht 
zweckdienliche  Vorrede  geschrieben,  worin  er  seine  Endmeinung  über 
den  ganzen  Streit  vorlrägt  und  ihn  in  Verbindung  setzt  mit  dem  auch  in 
Böhmen  erwachenden  Geiste  des  „Utilismus“,  der  nur  dem  Werth  beilegt, 
was  zu  beissen  und  zu  kauen  ist*  ' Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  der 
Utilismus  das  „Cbaracteristikon“  der  Jetztzeit,  und  die  „Nationalentwick- 
lung dessen  specielle  Form.“  (S.  XXV.)  Wenn  wir  das  Erstere  gern  un- 
terschreiben, so  haben  wir  doch  über  das  Zweite  andere  Ansichten. 
Einmal  ist  der  Ausdruck : „Nationalentwicklung“  hier  ein  undeutlicher : ge- 
nauer ist  hier:  die  Entwicklung  verschiedner  Nationalitäten  oder  Volks - 
thUmlichkeiten“  gemeint,  deren  Streben  nach  lebendiger  Gestaltung  man 
^.Nationalismus“  nennen  könnte.  Nationalismus  ist  allerdings  verwandt  mit 
dem  Utilismus  der  Gegenw^art;  allein  der  ütilisrauss  hat  noch  manche  an- 
dere Formen,  in  denen  er  im  Leben  auflritt:  in  der  Nationalökonomie 
(auch  ungenau  so  genannt,  weil  sie  sich  nicht  auf  eine  einheitliche  Na- 
tion, sondern  auf  einen  einheitlichen  Staat  bezieht,  der  bekanntlich  oft 
mehrere  Nationen  in  sich  fasst),  in  der  Kunst,  sogar  in  der  Wissenschaft 
und  gewissermaassen  selbst  in  der  Religion.  Auch  wir  sehen  den  Natio- 
nalismus „vorläufig  als  einen  blossen  Durchgang,  eine  blosse  Entwicklung 
und  nicht  als  das  entwickelte  oder  zuletzt  angestrebte  Ziel  an;“  allein 
trotzdem  halten  wir  den  Nationalismus  für  tiefer  als  der  Verfasser,  selbst 
für  höher  als  den  Utilismus , den  der  Verfasser  doch  dem  Nationalismus 
(als  Inhalt)  überordnet*  Ganz  recht  schildert  der  Verfasser  die  Entwick- 
lung des  Menschen-Geistes  jetzt  als  an  dem  Punkte*)  der  Mannheit 
angelangt;  er  erlaube  uns,  in  demselben  Bilde  auch  unsere  Meinung  auszu- 
sprechen. Die  den  Genius  der  Menschheit  leitenden  Völker  .sind  jetzt  in 
das  Stadium  der  männlichen  Reife  eingetreten.  Des  Mannes  Streben  ist, 
sich  zunächst  einen  eignen  Heerd  zu  gründen,  sein  eignes  Haus  zu  be- 
stellen, io  dem  er  Herr  und  Gebieter  sei;  so  auch  die  Völker,  sie  sehen 
sich  um,  wie  es  denn  eigentlich  in  ihrem  Hause  (Lande)  aussieht,  ob  sie 
Herren  oder  Knechte,  Gebieter  oder  Diener  darin,  ob  es  ihren  Wünschen, 
ihren  Bedürfnissen  entspricht  oder  nicht.  Und  ist  nicht  alles  so,  wie  der 
Mann  es  denkt,  so  sieht  er  sich  um,  ob  es  besser  sein  kann,  und  sucht 
die  Mittel  und  Wege,  wie  er  es  so  gestalte,  damit  er  dem  Ziele,  das  er 
sich  selber  setzt,  oder  'vielmehr  das  ihm  die  Vorsehung  durch  Verleihung 
gerade  dieser  und  dieser  Fähigkeiten  und  Kräfte  gesteckt  hat,  immer  nä- 
her komme,  damit  er  und  die  Seinigen  immer  glücklicher  werden. 
Das  Glück  des  Mannes  aber  giebt:  der  Beruf,  die  Familie,  die  fort- 
schreitende Entwicklung  seines  Geistes:  Das  gilt  von  jedem  Manne, 
dem  schlichten  wie  dem  Vornehmen,  dem  Gebildeten  wie  dem  Sohne 
der  Natur  (natürlich  je  nach  den  in  der  Sache  liegenden  Abstufungen;) 
trotzdem  aber  gestaltet  doch  jeder  Mann  seinen  Beruf,  seine  Familie, 


*)  Beiläufig  bemerkt  freut  es  uns,  unsere  vor  kurzer  Zeit  (in  Nro.  1.)  aus- 
gesprochenen Ideen  über  diesen  Gegenstand  bei  unserem  Verfasser  in  fast  glei- 
cher Form  wiederzußnden. 
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seine  geistige  Porlentwickiung  auf  selbstständige  Weise,  in  einer  an- 
dern Form,  als  die  Andern.  Der  Grund  davon  liegt  in  seiner  Indivi- 
dualität, in  der  eigenthümliclien  Zusammenstellung  seiner  Ideen,  sei- 
ner Gefühle,  seiner  Wünsche.  Alle  Menschen  haben  und  können 
haben  dieselben  Ideen,  dieselben  Gefühle,  dieselben  Wünsche,  einzeln 
genommen j allein  das  Verhältniss  derselben  zu  einander,  die  Form  ist 
bei  jedem  Menschen  anders  und  bildet  eben  sein  eigenstens  Ich.  Vier- 
hundert Schüler  hören  genau  dieselben  Worte  und  Gedanken  des  Pro- 
fessors, und  doch  sind  unter  diesen  vierhundert  nicht  zwei,  in  welchen 
ein  nur  einslündiger  Vortrag  ganz  genau  die  (identischen)  Gedanken, 
vielweniger  dieselben  Gefühle  erregt.  Dasselbe  gilt,  freilich  noch  in  viel 
höherem  Grade  von  zwei  Völkern  (die  natürlich  als  solche  verschiedene 
Sprache  haben.)  Wie  viele  Wörter  giebt  cs  in  zwei  Sprachen,  z.  B.  in 
der  deutschen  und  der  slawischen,  die  einander  ganz  und  vollkommen 
gleich  und  identisch  wären  und  in  Jemandem,  der  beide  Sprachen  ver- 
steht, ganz  die  nämlichen  Gedanken  sammt  allen  Nebenideen  und  Gefühlen 
und  Wünschen  anreglen.  Wie  ganz  verschiedene  Nebenideen  erwecken 
die  beiden  Wörter : ,,Welt  und  swet“;  in  dem  Lexikon  stehen  sie  als  gleich- 
bedeutend, aber  in  der  menschlichen  Seele,  die  nicht  in  Zeilen  und  Seiten 
zerfällt,  haben  sie  fast  nur  eine  Aehnlichkeit.  Wenn  das  aber  von  einem  - 
einzelstehenden  Worte  gilt,  was  müssen  v\-ir  von  einem  ganzen  Satze, 
von  einer  Abhandlung,  was  endlich  von  einem  ganzen  philosophischen 
System  sagen ! Uns  liegt  die  Philosophie  nicht  in  den  gelehrten  Formeln 
und  den  Katzensprüngen  der  Dialektik , mit  denen  man  achtzehnjährige 
Jungen  auf  der  Schulbank  in  Angstschweiss  und  Erstaunen  'setzt;  eben 
so  wenig,  als  wir  geneigt  sind,  mit  Hawlicek  über  jene  Männer  zu  spot- 
ten, die  „uns  beständig  aus  einander  legen,  wie  diese  Welt  entstand,  wie 
sie  entstehen  musste.“  Wir  wissen  diese  „besonders  in  Deutschland  sehr 
zahlreichen  papiernen  Weisen‘‘,  von  denen  unser  Borowsk^  meint;  „wenn 
man  bei  ihnen  die  Worte  zur  Seile  schiebt,  so  verschwindet  auf  einmal 
mit  den  Worten  auch  der  Kern“,  im  Gegentheil  so  hoch  zu  schätzen,  dass 
wir  die  deutsche  Nation  eben  um  dieser  „papierenen  Weisen“  willen  aus 
tiefster  Seele  glücklich  preisen ! Und  trotzdem  müssen  auch  wir  uns 
gegen  die  (versuchte)  Einführung  der  deutschen  Philosophie 
in  die  cechische  Literatur  auf  das  Entschiedenste  erklä- 
ren. Der  Grund  ist  ganz  einfach  der,  weil  eine  solche  Einführung  mit 
einiger  Volkommenbeit  nicht  möglich  und  jede  Halbheit  hier  vielmehr 
schädlich  als  nützlich  ist.  Was  will  man  denn  von  der  deutschen  Philo- 
sophie in  die  böhmische  Literatur  einfuhren?  Etwa  irgend  ein  philoso- 
phisches System  übersetzen?  Wer  das  wollte,  müsste  nicht  bloss  die 
Gesammtbeit  aller  Schriften  des  Urhebers  jenes  Systems  z.  B.  Hegels 
durchsludiren  und  sie  vollständig  in  sich  verarbeiten,  so  dass  er  eine  Art 
alter  ego  von  Hegel  würde  (und  wir  wissen,  wie  ausserst  .schwierig  das 
vielen  Philosophen  vom  Fache  geworden,)  und  das  so  gewonnene  Ideen- 
gebäude noch  durch  das  Studium  der  Schriften  von  Hegels  Schülern 
säubern:  sondern  nun,  so  ausgerüstet  sich  an  seine  Muttersprache  ma- 
chen, und  das  seinem  Ideengebäude  entsprechende  Material  in  dieser 
selbst  aufsuchen  und  herausbilden!  Würde  zu  dieser  Riesenarbeit  wohl 
ein  Menschenleben  hinreichen  ? Und  was  würde  die  Folge  davon  sein?  Würde 
Jemand  ein  solches  Werk  zu  lesen  und  zu  verstehen  im  Stande  sein, 
ausser  eben  sein  Verfasser?  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  er  bei  einer 
solchen  Arbeit  seine  böhmische  Sprache  durchaus  umarbeiten,  in  die 
böhmischen  Wörter  rein  den  Inhalt  der  deutschen  legen  müsste!  Ein 
solches  Aufpressen  der  deutschen  Ideen  auf  die  böhmischen  Wörter  aber 
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müsste  eine  heillose  Begrifflsverwirrung  in  der  böhmischen  Sprache  selbst 
hervorbringen  und  also  nur  dazu  dienen,  die  Menschen  io  dicke  Finster- 
niss und  Nacht  zu  führen,  statt  auf  die  lichten  Höhen  der  Weltweisheit! 
Oder  soll-  man  die  philosophischen  Formeln  der  deutschen  Wissenschaft 
in’s  Böhmische  Übersetzen?  Eben  so  wenig,  denn  der  Widersinn  ergiebt 
sich<  aus  dem  Ebengesagten.  Was  also  zu  Ihun?  Soll  die  böhmische  Li- 
teratur ohne  Philosophie  bleiben!  Das  wäre  gar  Unsinn!  Christus  lehrt 
uns;  wir  sollen  es  nicht  machen»  wie  die  Pharisäer  und  vor  den  Augen 
der  Leute  beten,  sondern  wenn  du  beten  willst,  so  schiiesse  dich  in 
deine  Kammer!  Was  aber  ist  diese  Kammer  für  die  werdenden  cecbi- 
scheu  Philosophen?  Wie  der  Körper  das  Mittel  ist,  durch  das  der  Geist 
sich  offenbart,  so  ist  die  Form,  unter  welcher  der  Gedanke  in  die  Welt 
tritt,  das  Wort;  diess  also,  die  Sprache  ist  der  Ausgangspunkt  für  die 
Philosophie,  in  ihr  liegen  die  Fundgruben  aller  Weisheit  der  Nation»  sie 
birgt  die  Keime  zu  der  Form  aller  Philosophie,  zu  der  Gestaltung  alles 
Wissens  eines  Volkes.  Zuerst  muss  also  ein  Geist  erstehn,  der  den  zün- 
denden Funken  in  den  Sinn  der  Wörter  und  Worte  schleudert,  und 
der  Literatur  enthüllt,  was  in  ihnen  liegt.  Dabei  kann  ihm  die  in  dieser 
Hinsicht  sehr  durcfagearbeitete  deutsche  Sprache  von  grossem  Nutzen  sein; 
an  ihr  mag  er  dann  die  Kraft  seiner  eignen  Sprache,  seines  eignen  Gei- 
stes üben  und  stählen,  ihren  grossen  Geistern  mag  er  nachdenken  und 
nachempfinden,  an  ihnen  sich  emporschwingen  zu  den  lichten  Höhen,  bis 
er  einst  selbst  befähigt  sein  wird,  gleiche  und  ähnliche  Geisteswerke  zu 
schaffen,  strahlend  in  unendlichem  Glanze  und  ausströmend  eine  Alles  be- 
lebende Wärme. 


4.  Kurze  Mittheilungen. 
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Aus  Lemberg,  ln  Kurzem  erscheint  hier  ein  höchst  interessantes 
Büchlein:  „Die  Sprichwörter  der  Polen,  historisch  erläutert  mit  Hinblick 
auf  ähnliche  und  verwandte  bei  andern  Völkern“  von  Dr.  C.  Wurzbach, 
Beamten  an  der  hiesigen  Universitätsbibliothek,  der  sich  seit  längerer 
Zeit  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  und  dieses  Bändchen  gleichsam 
als  Vorläufer  einer  systematischen  Bearbeitung  aller  Sprichwörter  (Euro- 
pas?) hinaussenden  will.  Der  schon  gedruckte  Theil  bringt  zu  den  pol- 
nischen oft  recht  schlagend  ähnliche  aus  allen  Sprachen  und  Völkern 
herbei;  sein  Hauptbeslreben  ist  aber,  die  sprichwörtlich  gew'ordnen  Re- 
densarten nach  ihrer  historischen  Entstehung  zu  erklären,  eine  eben  so 
mühsame  als  dankenswerthe  Arbeit,  Von  demselben  ist  ebenfalls  unter 
der  Prejsse:  „Die  Volkslieder  der  Polen  und  Ruthenen“  I.  Ablheilung  die 
Frauenlieder  enthaltend,  während  die  II.  Ablheilung  die  historischen  Ge- 
sänge in  recht  fliessender,  aber  möglichst  treuer  Uebersetzung  giebt. 

Ein  sehr  merkw'ürdiges  Ereigniss  für  unsere  polnische  Provinz  ist  es, 
dass  die  Regierung  die  einzige  poFnische  politische  Zeitung,  deren  fünfzig- 
jähriges Privilegium  erst  mit  Ende  des  nächsten  Jahres  abläuft,  den  Kar- 
terschen  Erben  für  eine  bedeutende  Summe  schon  jetzt  abgekauft  hat,  so 
dass  diese  Zeitung  vom  1.  Januar  1848  ab  auf  Staatskosten  erscheint  und 
von  einem  vom  Staate  angestellten  Redacleur  geleitet  wird.  Auch  die 
deutsche  Lemberger  Zeitung,  die  bisher  von  einem  israelitischen  Arzte 
redigirt  wurde,  geht  in  die  Hände  eines  Regierungsbeamten  über.  Es  fet 
das  eine  Anerkennung  der  Macht  der  Presse,  wenn  auch  ganz  eigenthüm- 
licher  Art. 


Druck  von  Oskaf  Deiner  in  Leipzig. 
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1.  Der  serbische  Sprachstreit  zwischen  Vuk,  HadzicundDanicic. 

(Fortsetzung  von  S.  18.) 

Nach  der  zuletzt  bezeichneten  unangenehmen  Wendung,  weiche  der 
Streit  in  den  beiden  letzten  Schriften  genommen,  war  es  Vuk,  weicher 
den  Kampf  wieder  auf  das  philologische  Gebiet  lenkte.  Es  erschienen 
nämlich  einige  Zeit  darauf 

7.  Byna  Cmetf».  Kap.  n Caee  Tckpahi«’  iiMCMa;  Vuk  Stepb.  Kar.  und 
Sava  Tökölyi’s  Briefe  an  den  Hochw.  H.  Bischof  Platon  Atanaokovic 
von  Ofen  über  die  serbische  Orthographie  mit  besonderen  Zusätzen 
über  die  sorbische  Sprache.  Wien  1845  bei  den  Mechitaristen 
95  Seiten  in  8, 

„Statt  der  Vorrede“  giebt  der  Herausgeber  (Vuk)  an,  wie  die  Matica 
serbska  1841  ihrem  Vicepräsidenten  dem  H.  Bischof  Ätanackovic  aufgetra- 
gen habe,  feste  Bestimmungen  über  die  serbische  Orthographie  ausar- 
beilen  zu  lassen,  worauf  jeder  der  im  Titel  genannten  Männer  seine 
Meinung  darüber  in  einem  hier  zuerst  vollständig  mitgetheilten  Briefe 
abgegeben  habe,  freilich  bedeutend  abweichend.  — Vuk  bemerkt  in 
seinem  Briefe  zuerst  über  die  Matica,  sic  habe  ihren  Zweck  nicht  erreicht, 
weil  sie  sehr  bald  den  „Ton  einer  gelehrten  Gesellschaft“  angenommen 
habe,  statt  eine  Anstalt  zur  Herausgabe  von  Büchern  und  Unterstützung 
von  Schriftstellern  zu  seinj  denn  da  ihre  Mitglieder  „grössten  Theils  ein- 
fache (prosti)  Leute  seien,  dife  entweder  keinen  oder  doch  sehr  wenig 
Begriff  von  der  Literatur  haben“  (in  der  Thal  kein  besonderes  Kompln 
ment!!)  so  wäre  die  Matica  sehr  bald  eine  literarische  Partei  gewm^den, 
geleitet  von  ein  oder  zwei  Menschen  und  werde  wohl  auch  nicht  besser 
werden,  so  lange  Sawa  Tökölyi  lebe.  Zur  Orthographie  übörgehend,  be- 
merkt er,  wie  der  Grundsatz,  alles  wie  im  Kirchenslawischen  schreiben 
zu  wollen,  unmöglich  ist  z,  B,  beim  Laut  jo,  joj  etc.  Uebrigens  lobt 
er  wie  natürlich  die  seinige  über  die  andern  Orthographien  und  verlangt, 
es  solle  erlaubt  sein,  auch  in  ihr  in  der  Zeitschrift  der  Matica  und  in 
der  Zeitung  Artikel  mitzutheilen.  Dieser  Brief  ist  in  serbischer,  der  fol- 
gende dagegen  in  kirchenslawischer  Sprache  geschrieben.  Derselbe  ver- 
langt, die  Serben  sollen  die  Eirchensprache  als  ihre  Schriftsprache  an- 
nebmen,  da  sie  ohnehin  ihr  Eigenthum  und  sie  ihr  am  nächsten  ständen; 
damit  ist  die  Frage  gleich  entschieden.  Man  wüsste  ja  sonst  nicht,  wel- 
chen unter  den  vielen  Dialekten  man  zur  Schriftsprache  nehmen  solle  und 
jede  Provinz  würde  ihre  Mundart  herrschend  zu  machen  trachten.  Selbst 
die  katholischen  Südslawen  könnten*  sich  dieser  Sprache  anschliessen, 
weil  die  religiöse  Besorgniss  ganz  entfernt  sei;  ja  T.  droht  sammt  den 
Seinigen  die  Matica  zu  verlassen,  wenn  man  in  ihren  Schriften  nicht  die 
Vuk’scben  Buchstaben  j und  Jh,  tt),  u.  dergl.  ganz  w'egliesse.  Eben 
so  scharf  traten  die  beiden  Parteien  bei  der  öffentlichen  Sitzung  der  Bel- 
grader gelehrten  Gesellschaft  gegen  einander  auf,  wobei  besonders  Vuk 
wieder  sehr  viel  sprach  und  weil  in  der  Belgrader  Zeitung  und  in  andern 
mancherlei  Gerüchte  darüber  circulirlen.  so  theilt  Vuk  folgend  seinen  Brief 
an  den  Präsidenten  derselben  H.  Jankovic  bei,  worin  er  als  einen  grossen 
Missgriff  der  gelehrten  Gesellschaft  hinstellt,  dass  sie  zu  ihrem  Hauptziele 
die  Terminologie  mache;  man  solle  es  den  Professoren  und  den  Gelehr- 
ten überlassen,  bei  ihren  Werken  die  Begriffe  und  die  Gegenstände  zu 
benennen,  diess  würde  viel  natürlichere  und  sichere,  zweckmässige  Runst- 
ausdrücke in  die  Sprache  bringen.  Damit  bat  V.  recht,  allein  in  einer 
Slaw.  Jahrb.  1848.  5 
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so  wenig  verbreiteten  Literatur,  wie  die  serbische  Sprache  sie  besass, 
war  es  bei  der  Bildung  eines  nach  europäischem  Zuschnitt  zu  formen- 
den Slaalsorganismus  unumgänglich  nothwendig,  feste  Namen  fUr  so  viele 
Dinge  zu  haben,  die  weder  in  Volksliedern  noch  im  Munde  des  Volkes 
bis  dahin  cursirten;  sollte  der  serbische  Staat  einen  geistigen  Untergrund 
haben  und  nicht  so  rein  materiell  da  stehen,  wie  die  Schaaren  der  Hel- 
den, welche  ihn  von  dem  türkischen  Joche  befreit  hatten,  so  musste  der 
rasche  Umschwung  der  Ideen  auch  bei  den  Serbiern  (Serbljanen)  jenen 
turbulenten  Zustand  hervorbringen,  wo  man  um  jeden  Preis  die  Dinge 
nennt,  ob  geschickt  oder  ungeschickt,  fragt  man  nicht.  So  entstanden 
unter  Peter  dem  Grossen  die  Monstra  io  der  russischen  Sprache,  so  die 
lächerlichen  und  oft  sinnverw'irrcnden  Wörter  im  Böhmischen  seit  den 
20ger  Jahren,  und  nicht  jedem  Volke  war  eine  so  continuirliche  Entwick- 
lung gegönnt,  wie  dem  polnischen  in  dieser  Hinsicht.,  Dass  in  diesem 
Drange  der  Umstände  auch  bei  den  Serbiern  viele  Missgriffe  und  Fehler 
gegen  den  Sprachgenius  unterliefen,  ist  um  so  weniger  zu  verwundern, 
weil  damals  unter  den  Serben  noch  das  Kirchenslawische  theilweise  als 
gelehrte  Sprache  galt  und  im  Sprachgefühle  herrschte  und  anderseits  bei 
den  Leitern  der  geistigen  ßew'egung  von  damals  lateinische  und  deutsche 
Sprachbildung  allerdings  den  Untergrund  bildete.  Um  so  unangenehmer 
.ist  es  daher  zu  sehen,  wie  H.  Vuk  bei  seinem  Raisonnement  Uber  die  serbi- 
. sehe  Sprache  an  sich  sogleich  in  den  Anmerkungen  vorzüglich  wieder  die 
Schriften  seines  Gegners  Hadiie’s  herbeizieht,  da  doch  andere  Leute  ge- 
wiss noch  viel  grössere,  und  viel  mehr  Fehler  gegen  die  Sprache  sich 
haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  „Der  erste  serbische  Schriftsteller 
(heisst  es  S.  17.)  sobald  er  anfing,  serbisch  zu  schreiben,  fing  auch  so- 
gleich an  seine  Sprache  zu  verderben  (kvariti),  und  diese  Verderbniss 
dauerte  bis  zur  Stunde  fort  oder  vielmehr,  nimmt  stets  zu.“  Und  etw'as 
^vorher  heisst  es;  „Alle  unsere  Schriftsteller  beklagen  sich  darüber,  dass 
es  io  unserer  Sprache  nicht  Worte  für  ihre  Gedanken  giebt ; allein  daran 
ist  nicht  so  sehr  die  Sprache  schuld,  als  sie  selbst,  da  sie.  die  Wörter 
. ihrer  Sprache  nicht  kennen  und  noch  vielmehr,  weil  sie  nicht  serbisch 
denken,  sondern  lateinisch.“  H.  Vuk  bedenkt  nicht,  dass  unter  die  „Alle“ 
auch  er  gehört,  und  hoffentlich  wird  er  das  von  sich  nicht  gelten  lassen 
wollen.  — Wir  sind  weit  entfernt  zu  läugnen,  dass  nicht  viele  Fehler 
und  Mängel  in  die  serbische  Sprache  erst  seit  der  Zeit  sich  eingeschlichen 
haben,  als  man  sie  schreibt;  allein  diese  Fehler  sind  gewiss  verhält- 
nissmässig  gering  gegen  die  vielen  Vervollkommnungen,  die  ganze  Ent- 
wickelung auch  der  Sprache  seit  jenem  Zeitpunkte,  und  in  viel  höherem 
Grade  noch  gegen  den  wohlthätigen  EinGuss,  den  diese  geistige  Regsam- 
keit auf  die  ganze  Nation  theils  schon  genommen  hat,  theils  zu  nehmen 
verspricht.  Es  fehlt  der  serbischen  Sprache  zur  Stunde  noch  ein  Ge- 
nius, der  gesäugt  an  den  Brüsten  der  jetzigen  europäischen  Cultur,  ge- 
leitet von  dem  Geiste  seiner  Nation,  die  geheimen  tief  verborgenen  Schatze 
der  Sprache  mit  dem  Zauberschlage  grosser  Geisteswerke  an  das  Tages- 
licht fördere  und  sich  emporschwingo  zu  solcher  Höhe,  dass  sein  Wort 
von  nun  an  Norm  werde  für  alle  andern  Geister  klein  und  gross  — ein 
Genius  im  wahren  Sinne  des  Worts,  der  in  seinem  Herzen,  in  seinem 
Geiste  die  ganze  Nation  umfasste  und  in  entsprechenden  Schriftwerken  zu 
Fleisch  und  Blut  mache.  Ersteht  unter  der  serbischen  Nation  ein  solcher 
Genius,  so  wird  er  auch  die  zweite  F r a g e entscheiden,  mit  welcher  sich 
V.  und  so  viele  andre  Serben  beschäftigen,  welchen  Dialekt  man  nämlich 
zur  Schriftsprache  erheben  solle.  Vuk  schlägt  den  südlichen  Dialekt 
Vor,  der  westlich  in  Sirmien  bis  Vukovar  und  dann  längs  der  Donau 
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fast  bis  Ofen  gebt,  und  südlich  io  Serbien  fast  bis  nach  Belgrad  reicht 
(S.  19);  die  andern  Serben  nehmen  ihn  nicht  ganz  genau  so;  die  Agra^ 
mer  nehmen  mehr  den  südwestlichen  Dialekt,  wobei  aber  die  übrigen 
auch  möglichst  berücksichtigt  werden.  Wer  wird  in  diesem  Zwiespalt 
die  Oberhand  behalten?  wer  den  Sieg  davon  tragen?  Vielleicht  derjenige 
welcher  für  seine  Meinung  die  besten  und  stichhaltigsten,  statistischen 
und  moralischen  Gründe  auffübren,  geltend  machen  wird?  — Gewiss 
nicht!  Sondern  derjenige  Volksstamm  wird  seine  Sprache  zur  herrschen- 
den im  ganzen  Südslawenlhum  machen,  welcher  zuerst  einen  Genius, 
einen  grossen  Dichter  aus  seinem  Schoosse  hervorbringen  wird!  Denn 
nur  ein  solcher  trägt  seine  ganze  Nation  in  seinem  Busen!  Nur  ein  sol- 
cher trägt  sie  auch  in  seiner  Hand,  nur  ein  solcher  wird  sie  geistig  un- 
terjochen! — Vuk’s  Vorschlag,  die  Terminologie  für  jetzt  aufzugeben, 
war  zwar  in  der  Gesellschaft  angenommen  worden,  allein  man  hatte  ihn 
falsch  verstanden,  indem  man  geglaubt,  er  verlange  die  Ausarbeitung  ei- 
ner Grammatik,  und  darum  hielt  er  in  einer  folgenden  Sitzung  eine  so- 
gleich darauf  mitgetheiite  Rede  über  diesen  Gegenstand,  worin  er  zuerst 
eine  Menge  von  Fehlern  in  dem  serbischen  Lese-  und  in  dem  deutschen 
Abcbuche  nachweist  und  daraus  zeigt,  wie  sehr  die  Sprache  in  Gefahr 
sei,  verderbt  zu  werden;  daraus  folgernd,  dass  es  also  die  erste  und 
Hauptpfliebt  der  serbischen  literarischen  Gesellschaft  sein  müsse , die 
Sprache  von  den  vorhandenen  Fehlern  zu  reinigen;  dazu  müssten  vor 
Allem  die  Mitglieder  selbst  die  Sprache  tüchtig  studiren,  was  keine  Schande 
und  von  vielen  geachteten  Scbriftstellcrn  schon  geschehen  sei;  dann  solle 
man  die  vorhandenen  Werke  krilisiren  im  Schoosse  der  Gesellschaft,  und 
später  in  der  Zeitschrift  etc.  Allein  viele  Mitglieder  wollten  nichts  davon 
hören,  dass  sie  erst  selbst  noch  serbisch  lernen  sollten,  und  man  fasste 
statt  des  Vuk*scben  Vorschlags  den  Beschluss:  Materialien  zur  serbischen 
Phraseologie  zu  sammeln.  Mit  Recht  eifert  hier  Vuk  in  einer  Anmerkung 
S.  29.  gegen  die  Inconsequenz  vieler  oder  der  meisten  serbischen  Sebriftr 
Steller,  welche  in  nicht  genügender  Anerkennung  der  Etymologie  dasselbe 
Wort  bald  mit  Beibehaltung  des  Wurzeikonsonant  und  oft  wenige  Zeilen 
darauf  wieder  ohne  oder  mit  Veränderung  dieses  Konsonanten  schreiben. 
Eine  Regel  muss  man  dabei  festhalten  vom  Anfang  bis  Ende,  und  die 
Wilikübr,  die  hierin  herrscht,  eine  offenbare  Nachlässigkeit  ist  am  meisten 
tadelnswerth,  lieber  falsch  als  inconsequent.  Und  doch  sind  wir  mit  der 
Vuk’schen  Schreibweise  „srpski**  von  „srbin“  keineswegs  einverstanden. 
Nach  unserer  Ansicht  muss  man  die  Etymologie  so  lange  und  so  weit  als 
möglich  aufrecht  erhalten  und  nur  da,  wo  die  Aussprache  es  unbedingt 
fordert,  davon  abweichen.  Wo  also  eine  wirkliche  Consonantenverwand- 
lung  staltfindet,  wie  ,junak,  junaciV^  oder  „grozd,  grozdie“  da  würde 
es  das  Versiändniss  fordern,  den  ursprünglichen  Consonanten  nicht  beizubehal- 
len.  Allein  es  giebt  im  Slawischen  und  in  jeder  menschlichen  Sprache  über- 
haupt eine  Art  halbe  Consonantenverwandlung , die  darin  besteht,  dass 
man  die  sanften  (oder  breiten)  Gonsonanten,  wenn  sie  vor  einem  schar- 
fen (oder  engen)  zu  stehen  kommen,  scharf,  und  umgekehrt  die  scharfen 
vor  sanften  sanft  ausspricht,  z.  B.  b ist  sanft,  p und  s scharf;  scribere, 
scri  p si  schreibt  der  Lateiner ; ge  b en,  gi  b t schreibt  der  Deutsche,  spricht 
aber  „gipt,'‘  ebenso  „Lebkuchen^*  sprich  Lepkuchen.  [Im  Deutschen 
richtet  sich  hier  auch  oft  der  hinzutretende  Konsonant  nach  dem  schon 
dastehenden;  „klappen  und  klapsen,^  wo  man  s wie  ss  ausspricht!]  Ist 
das  etwa  falsch?  soll  man  das  Gesetz:  „Schreibe  wie  du  sprichst*'  auch 
bis  hierher  ausdehnen,  wie  es  der  Lateiner  thut  mit  „scripsi**?  Keines- 
wegs: denn  dann  müsste  man  ja  jeden  sanften  Konsonanten,  wenn  er 
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am  Eßde  stebt,  schjH’f  schreifeon,  weil  miui  ihn  das^st  eben  mir  scharf 
aussprechen  kann:  gip,  stirp,  Lop,  etc.  wo  dann  die  Verwandlung 
endlos  wäre!-  Was  aber  giebt  uns  das  Recht,  hier  die  Aussprache  zu 
vernachlässigen?  Einmal  die  allernächste  Verwandtschaft  der  Konsonanten 
d und  t,  b und  p,  z (s)  und  s (ssj,  g und  k,  etc.  vermöge  welcher  sie 
im  Sprechen  nur  als  Modulation  eines  und  desselben  Lautes  erscheinen 
und  zweitens  die  Construktion  unsrer  Sprachwerkzeuge,  vennöge  welcher 
wir  die  scharfen  und  sanften  Laute  durchaus  nie  anders  neben  einander 
aussprechen  können,  als  gleichmässig  sanft  und  sanft,  oder  scharf  und 
scharrt“,  wodurch  natürlich  jeder  Irrung  an  sich  vorgebeugt  ist.  Darum 
ist  es  unnütz,  mithin  auch  falsch  zu  schreiben:  „srpski“  u.  dergl.  statt 
„srbski“  etc.  — Von  nun  an  lässt  H.  V.  einige  sprachliche  üntersuchu«-' 
gen  folgen'  und  zwar:  (III.)  „Das  Purificiren  und  Verbessern  der  serbi- 
schen Sprache“  S.  30 — 47.  Herr  V.  Lazic  nämlich  hatte  in  der  Podunavika 
und  in  einer  andern  serbischen  Zeitung  unter  gleichem  Titel  eine  Reihe 
von  Wörtern,  die  in  der  serbischen  Sprache  current  sind,  durchgemuslert, 
ihre  genauere  Bedeutung  aufzusuchen,  auch  falls  sie  ihm  falsch  gebildet 
erschienen  oder  fremden  Ursprungs  waren,  sie  mit  besseren  und  ächt 
serbischen  zu  ersetzen  getrachtet.  ■ Diess  beleuchtet  nun  V.  nach  seiner 
Weise  scharf  und  mit  anerkennungswerther  Kenntaiss  der  Sprache,  und 
obgleich  das  „sic  volo  sic  jubeo“  nicht  selten  etwas  allzu  schroff  hervor- 
tritt (er  behauptet  kurz:  das  habe  ich,  der  ich  mitten  im  Serbenthuin 
geboren  bin  und  seit  30  Jahren  die  serbische  Sprache  studire,  im  Volke 
niemals  gehört,  also  — ist  es  nicht  serbisch),  so  könnte  man  doch  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben.  Allein  wenn  H.  V.  schon  im  Verlaufe  der 
Debatte  immer  heftiger  und  immer  eifriger  wird  und  mit  „Unwissenheit,“ 
„ünkennlniss,“  „Sprachverderberei“  u.  dergl.  um  sich  wirft,  so  wird  er 
dann  gegen  das  Ende  wieder  ganz  masslos  und  verbietet  ihm  vollständig 
das  Wort:  „Wer  die  volksthümlichen  Wörter  und  ihre  Bedeutung  nicht 
gut  kennt,  wer  treibt  denn  den  dazu,  dass  er  sich  der  Welt  zum 
Lehrer  aufdrängt  darüber,  was  er  selber  nicht  versteht?  Wäre  es  nicht 
besser  und  vernünftiger,  dass  ein  solcher  Mensch  erst  selbst  das  lerne, 
was  er  nicht  weiss  und  dann  erst  Anderen  es  lehre?“  S.  47.  Wir  haben 
H.  Lazic  in  uuserm  Leben  nicht  gesehn,  allein  das  müssen  wir  doch  von 
ihm  annehmen,  dass  er  mit  dem  besten  Willen  an  seine  Arbeit  ging, 
und  dass  wenn  er  fehlte,  er  nur  in  bester  Absicht  fehlte ! Dafür  aber  ihn 
auf  eine  solche  Art  zu  tractiren,  wie  H.  Vuk  es  thut,  ist  mildest  gesagt, 
unverantwortlich  und  bestätigt  allerdings  den  Vorwurf  der  Gegner  H. 
Vuk’s,  dass  er  sich  allein  für  priviligirt  halte,  die  serbische  Sprache  rein 
zu  sehreiben  und  allein  über  sie  zu  schreiben.  — Gleiche  Heftigkeit, 
gleiches  Nichtanerkennen  jeden  fremden  Bestrebens,  gleiches  Herumwer- 
fen mit  Nichtswissen,  Unkenntniss  der  Sprache  etc.  findet  sich  in  den 
folgenden  Artikeln  gegen  Vuka^in  Radiäic,  in  der  Antwort  auf  einen  An- 
griff im  Pesther  Courier  von  1842  und  gegen  2ivkoviö  wieder,  und  es  ist 
in  der  That  wenig  nützlich  für  ihn,  dass  H.  Vuk  so  alte  seine  philologi- 
schen Artikel  hintereinander  hat  abdnicken  lassen,  während  dagegen  al- 
lerdings für  den  Sprachforscher  und  für  den,  welcher  sich  über  den  Zu- 
stand des  serbischen  Sprachstreits  genauer  unterrichten  will,  eine  grosse 
Menge  der  nützlichsten,  schärfsten  und  wichtigsten  Bemerkungen,  wenn 
auch  enzeln  an  einander  gereiht  und  ohne  System,  sich  ihm  hier  bei- 
sammen vorstellen.  Wir  stimmen  vollkommen  mit  Vuk  überein,  wenn  er 
die  Inconsequenz , die  Nachlässigkeit  und  Achtlosigkeit  der  serbischen 
Schriftsteller,  die  allerdings  sehr  häufig  gegen  die  ersten  Regeln  der  Gram- 
matik, in  Declinatien  und  Conjugation  fehlen,  auf  das  Bitterste  und  sohoi- 
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Duogslos  tadelt,  und  sie  so  zu  sagen  mit  der  Nase  darauf  stösst^  wie' 
sie  bald  die  volksthilmlich  serbischen,  bald  die  kirchenslawischen  Spracb- 
formen  anwenden,  je  nachdem  es  ihnen  passt  oder  eben  einfälit;  wir 
finden  diesen  seinen  Zorn  vollständig  gerechtfertigt  und  sind  überzeugt, 
dass,  wenn  nach  und  nach  eine  bessere  Aufmerksamkeit  und  Regelge- 
reebtheit  in  dieser  Hinsicht  in  die  serbischen  Schriften  einkehrt,  man 
Vuk’s  rastlosem  Eifern  und  Schimpfen  vielleicht  am  meisten  dafür  zu  dan- 
ken hat;  um  so  mehr,  als  er  mit  grosser  moralischer  Selbstverläugnung 
selbst  da  noch  von  seiner  consequenten  Verfolgungswuth  gegen  das 
Schlechte  nicht  abliess,  als  er  schon  einsah,  dass  er  sich  so  zu  sagen 
den  allgemeinen  Zorn  aller  seiner  schreibenden  Nationalen  zuzog: 
wir  tadeln  lediglich,  dass  Vuk  sich  und  seine  Sache  so  oft  der  Persön- 
lichkeit opferte,  seine  Gegner  und  sich  selbst  so  oft  persönlich  hinstellte, 
auf  ihre  Person  losging,  statt  lediglich  bei  der  Sache  zu  bleiben;  denn 
ohne  diese  Neigung  zu  Persönlichkeiten  halte  er  nach  unserer  Meinung 
sich  selbst  und  der  Sache  noch  zehnmal  mehr  genützt  als  jetzt,  wo  Je- 
dermann mit  Widerstreben  an  das  Lesen  seiner  Schriften  geht,  und  nur 
nach  Beseitigung  jedes  auch  des  geringsten  Zweifels  ihm  zu  glauben  sich 
zwingen  lässt.  Nur  der  letzte  Artikel  H.  Vdk’s  gegen  Popovic  S.  75 — 80 
ist  so  abgefasst,  wie  wir  es  allen  Arbeiten  desselben  wünschen  würden; 
hier  ist  Achtung  des  Gegners,  keine  persönliche  Anspielung,  Würde  und 
reines  Streben  nach  Erforschung  der  Wahrheit.  Eben  so  einverstanden 
sind  wir  mit  dem'  Schlussworte  des  geehrten  Verfassers.  Der  Jugend 
widmet  er  vorzüglich  seine  Schrift,  sie  werde  meint  er,  die  schmachvol- 
len Z^istände  der  Gegenwart  bessern  und  die  Nation  retten.  Das  ist  auch 
unsere  Meinung;  ober  nicht  die  Jugend,  sondern  ein  Genius  der  unter 
ihr  aufblüht,  Männer,  die  das  Verdienst  aller  ihrer  Vorgänger  zu  würdi- 
gen, die  ihr  Streben  zu  ehren  wissen , aber  gegen  ihre  Mängel  auch  nicht 
blind  sind.  Und  darum  ist  es  nur  löblich,  dass  der  Verfasser  am  Schlüsse 
noch  genauer  sich  erklärt  hat,  was  er  für  serbisch,  was  er  für  kirchen- 
slawisch halte,  welcher  Sprachdialekt  ihm  der  schönste  und  zu  einer 
Schriftsprache  geeignetste  erscheine  (S.  85 — 87.)  Das  ist  ein  würdiger 
Schluss,  der  allein  der  Sache  nützen  kann,  und  der  allein  uns  veranlasst 
hat,  sein  Buch  so  weitläufig,  wenn  auch  bisweilen  entschieden  angriffs- 
weise  zu  besprechen. 

Es  wird  uns  nun  nur  noch  eine  Entgegnung  H.  Hadzie’s  und  ein  Paar 
neue  Schriften  übrig  bleiben,  die  wir  im  nächsten  noch  vorzunehmen 
gedenken. 

(Schluss  folgt.) 


2.  Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Altbulga^ 
rien  von  Paul  Joseph  Schafarik,*) 

Tabida  consumit  ferrum  lapidemque  vetustas, 
Nullaque  res  majus  tempore  rohur^  habet. 
Scripta  ferunt  annos. 

Ovid. 

Fasi  allgemein  geht  man  von  dem  Gedanken  aus,  die  Sprache  könne 
nur  durch  Originalaii)eiten  in  Prosa  wie  in  Versen  wahrhaft  veredelt  und 


«e  Vortrag  gelesen  in  der  K.  böhmischen  gelehrten  Gesellschaft  am 
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bereichert  werden,  während  dagegen  blosse  Uebersetzungen  ihr  mehr 
Schaden  als  Nutzen  bringen ; und  dennoch  ist  diese  Meinung  ungegründet  > 
und  irrlhfimlioh.  Es  giebt  gewisse,  unumgänglich  nothwendige  und  , 
treffliche  Uebersetzungen,  auf  denen  ein  grosser  Segen  ruht.  Die  Erha- 
benheit der  heiligen  Schrift  gebt  in  alle  Sprachen  über.  Oft  schon  habe 
ich  darüber  nachgedacht  und  auch  Andern  hat  sich  dieser  Gedanke  häufig 
aufgedrängt,  wie  doch  die  wunderbare  Macht  des  Christenthuras  auch 
darin  sich  offenbaret,  dass  erst  durch  dasselbe,  durch  seinen  Einfluss  und 
seine  Wirksamkeit  die  Vergleichung  aller  Sprachen  dieser  Erde  möglich 
geworden  ist.  Was  wäre  die  Geschichte  unsrer  slawischen  Sprache,  was 
unsere  tiefere  und  gründlichere  Sprachforschung  ohne  die  altslawische 
Uebersetzung  der  heiligen  Schriften  und  der  lilhurgischen  Hauptwerke 
durch  Cyrill  und  Method  und  ohne  die  Uebersetzungen  der  heiligen  Väter 
durch  die  übrigen  gelehrten  Männer,  ihre  Schüler  und  unmittelbaren 
Nachfolger?  — Die  Sprache  ist  der  Spiegel,  worin  sich  der  Geist  einer 
jeden  Nation  am  treusten  und  sichtlichsten  abbildet,  vor  Augen  stellt, 
objectiv  wirdj  so  wie  indess  der  Geist  selbst  ewig  selbstthätig,  ewig 
beweglich  ist,  so  ist  auch  dieser  sein  Spiegel  ewig  veränderlich.  Wenn 
daher  zu  demselben  nicht  die  Hülfe  der^  Schrift  hiozutritt.  durch  welche  die 
Sprache  der  Herrschaft  der  Zeit  entzogen  und  der  Objectivität  der  Natur 
so  zu  sagen  einverleibt  wird,  dann  ist  es  durchaus  unmöglich  aus  ihrer 
gegenwärtigen  Form'  mit  Sicherheit  auf  ihre  vor  Jahrhunderten  bestan- 
dene Gestalt  und  demnach  auch  auf  den  Cbatakter  des  Geistes  zu  schlies- 
sen,  der  sich  darpals  in  ihr  abgespiegelt.  Es  ist  mir  zwar  bekannt,  dass 
ausser  den  altslawischen  Uebersetzungen  der  heiligen  Schriften  und  der 
lithurgischen  Bücher  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  auch 
noch  andere  fast  gleichzeitige  Denkmäler  einiger  slawischen  Dialekte, 
namentlich  des  cechischen  und  kärnthnerischen  bis  auf  uns  herabgekommen 
sind ; allein  diese  Ueberreste  eines  einstigen  reicheren  Besitztbums,  in  an- 
derer Hinsicht  ohne  Widerspruch  von  grossem  Werthe,  sind  doch  bei 
alledem  rücksicbtlich  des  Umfangs  und  der  Ausdehnung  der  in  ihnen 
enthaltenen  Sprache  im  Vergleich  zu  jenen  altslawischen  cyrillischen 
Denkmälern  nur  Tropfen  aus  dem  Ocean,  oder  genauer,  sie  sind  ein 
Bruchstück  aus  einer  Statue,  aus  welchem  man  wohl  über  die  VortrefÜich- 
keit  des  ganzen  Werkes  mit  Sicherheit  urtheilen  und  das  ganze  Werk 
idealiter  ahnen,  keineswegs  jedoch  dasselbe  irgendwie  realiter  ergänzen 
und  sichtbar  vor  die  Sinne  aufstellen  kann , ohne  in  Irrtbum  und  Fehler 
zu  verfallen. 

Aus  diesem  Grunde  war  ich  seit  der  ersten  Zeit,  wo  ich  anfing  mit 
der  Geschichte  der  slawM'schen  Sprache  und  der  slawischen  Sprachforschung 
mich  zu  befassen,  jederzeit  besonders  begierig,  diejenigen  Männer  näher 
und  namentlich  kennen  zu  lernen,  welche  bei  diesem  grossen  Werkender 
Uebersetzung  der  heiligen  Schriften,  der  lithurgischen  Bücher  und  der 
Werke  der  Kirchenväter  theils  Mitarbeiter,  theils  unmittelbare  Nachfolger 
jener  oben  erwähnten  Slawenapostel  Cyrill  und  Method  gewesen,  weil 
ich  fest  überzeugt  war,  dass  die  Menge  altslawischer  Handschriften  und 
Bücher,  wie  wir  sie  im  11.  und  mehr  noch  im  12.  Jahrhundert  bei  den 
Südslawen  sowohl  d.  i.  den  Bulgaren  und  Serben,  als  insbesondere  bei 
den  Russen  vorfinden,  ohne  ein  unmittelbares  und  continuirtes  Fortschrei- 
ten io  dem  von  den  thessalonischen  Evangeliumspredigem  angefangenen 
Werke  in  keiner  Weise  verstanden  werden  kann.  Wenn  nämlich  mit 
dem  Lebensscblusse  dieser  beiden  Männer  auch  das  Uebersetzen  und  das 
selbstständige  schriftstellerische  Arbeiten  in  der  slawischen  Sprache  gänz- 
Jich  unterbrochen  worden  wäre,  so  wäre  jene  Kirchenliteratur  fragmenta* 
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risch)  arm  und  nur  auf  einige  sch rifll lebe  Denkmäler  beschränkt  gebliebeO) 
gerade  wie  die  golhisebe  nach  Ulphilas;  hätte  dagegen  erst  später,  viel- 
leicht im  11.  oder  12,  Jahrhundert  irgend  ein  neuer  Cyrill  oder  Melhod 
sie  wieder  ins  Leben  gerufen  und  neu  erweckt,  so  wäre  das  Andenken 
daran  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  nicht  ganz  verschwun« 
den  und  verschollen  eben  so  wenig,  als  dies  mit  irgend  einem  Apostel 
des  Evangeliums  oder  einem  wahren  geistigen  Beförderer  seiner  Nation 
geschehen,  vornehmlich  aus  einem  so  nahen  Zeitalter.  Allein  lange,  sehr 
lange  lag  auf  diesem  ganzen  Gegenstände  eine  reine,  dicke  Pinsterniss, 
und  wenn  auch  hie  und  da  irgend  ein  schwaches  Lichtchen  sich  zeigte, 
wie  etwa  der  „Jan  Exarch  von  Bulgarien“  von  Kalajdovic  1824,  so 
ward  auch  das  durch  den  kläglichen,  jedoch  unserer  Zeit  in  einem  ge- 
wissen Gebiete  der  Wissenschaften  eigenthümlichen  Skepticismus  in  Zwei- 
fel gezogen  und  möglichst  niedergedrückt.  Erst  in  diesen  letzten  Jahren 
war  man  so  glücklich  durch  Entdeckung  einiger  bisher  theils  ganz  un- 
bekannter, Iheils  vernachlässigter  slawischer  Denkmäler  tiefer  in  die  Fin- 
sterniss jener  Zeit  einzudringen,  sich  auf  einen  helleren  Boden  durebzu- 
arbeiten  und  einen  Blick  zu  thun  in  den  Zusammenhang  des  Sachver- 
haltes. Diese  Arbeit  ist  freilich  mehr  begonnen  als  vollendet;  Tag  für 
Tag  bringt  neue  Belehrung,  neue  Verbesserung:  trotzdem  wird  es  auch 
jetzt  schon  nicht  überflüssig  sein,  das  und  so  viel  in  Betrachtung  zu  zie- 
hen, was  und  wie  viel  in  dieser  Hinsicht  mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit entdeckt  und  mir  bekannt  gew'orden  ist. 

Wenn  mein  nachfolgender  Bericht  sich  lediglich  auf  die  cyrillischen 
Denkmäler  der  altslawischen  Sprache  bezieht,  mit  Ausnahme  der  glagoli- 
tischen, so  geschieht  dies  nicht  deshalb,  als  wenn  ich  diese  letzteren  nicht 
gebührend  würdigte  und  ihr  Alterthum  und  ihre  Wichtigkeit  nicht  erkannte, 
sondern  lediglich  deshalb,  weil  ich  für  jetzt  wegen  Mangel  an  Kenntniss 
neuer  schriftlicher  Denkmähler  einer  bestimmten,  von  aller  Unsicherheit 
freien  Zeit,  hiervon  nicht  nur  nichts  Gründliches,  sondern  nicht  einmal 
etw'asNeues  zu  sagen  weiss,  mit  Vorbringen  leerer  Hypothesen  und  Mög- 
lichkeiten aber  mich  für  jetzt*  nicht  befassen  mag.  Ich  gebe  gern  zu, 
dass  die  glagolitische  Literatur  älter  ist,  als  wir  einst,  geleitet  durch  den 
Ausspruch  und  das  Uriheil  Dobrow'skys,  es  angenommen  haben,  allein 
andrerseits  kann  ich  sie  doch  auch  für  so  alt,  wie  sie  einige  andere 
Forscher  ausgeben,  ohne  objective,  evident-überzeugende  Gründe,  ohne 
das  Zeugniss  mit  Jahreszahlen  versehener  Handschriften  und  ohne  die 
Bestätigung  gleichzeitiger  oder  ganz  naher  unverdächtiger  Zeugen  nicht  , 
annebmen.  Ueberhaupt  bedarf  dieser  ganze  Gegenstand  einer  wiederhol- 
ten gründlichen  Erforschung,  wobei  es  zum  Besten  der  Wissenschaft  sehr 
erwünscht  wäre,  dass  alle  subjectiven  Wünsche,  Meinungen  und.  Erratbun- 
gen auf  das  Strengste  ausgesebieden  und  die  Sache  durch  rein  objective 
Gründe  zu  einem  bestimmten,  entscheidenden  Ende  geführt  würde."*) 

1)  Diebeidenheili  gen  Apostel. 

Was  das  Leben  und  den  wohlthätigen  Einfluss  Cyrill  und  Methods 
selbst  betrifft,  das  kann  ich  hier  nur  flüchtig  und  oberflächlich,  so  weit 
dies  in  dem  Zusammenhang  mit  dem  nachfolgenden  Berichte  nölhig  ist, 
berühren.  Dieser  hochwichtige  Gegenstand  hat  jetzt,  nachdem  einige  bis- 


•)  Erst  während  des  Drucks  dieser  Abhandlung  erhielt  ich  die  Nachricht 
dass  der  Archimandrit  Porfyrij  von  üspen  1846  in  einem  Kloster  auf  Alhos  eine 
Griechische  Urkunde  mit  glagolitischer  Unterschrift  vom  Jahre  982  gesehen  habe. 
Das  wäre  also  ein  neues  und  zwar  das  älteste  bekannte  ausdrückliche  Datum 
(Späterer  Zusatz  des  Verfassers.) 


Digitized  by  Google 


I 


.8»  — ^ 

her  entweder  gänzlich  unbekannte  oder  doch  wenigstens  vernachlässigte 
und  wenig  bekannt  gewordne  Lebensbeschreibungen  zu  Tage  gekomnaen 
sind,  eine  bedeutende  Ausdehnung  und  gewissermaassen  selbst  eine  neue 
Gestalt  erhalten.*)  Darum  nur  einige  Data  aus  ihrem  äusseren  und  dann 
aus  ihrem  inneren  Leben. 

Der  h.  Conslantin,  später  mit  dem  Ordensnamen  Cyrill,  von  einem 
angesehenen  Geschlecble,  der  jüngste  von  sieben  Brüdern,  w^ar  827  in 
Thessalonich  geboren,  widmete  sich  im  7.  Jahre  834  den  Wissenschaften, 
verlor  im  19.  Jahre  841  seinen  Vater,  ward  von  dem  Logothelos  Theo- 
ktistes  (vielleicht  einem  Verwandten)  um  das  Jahr  841  nach  Constantino' 
pel  berufen,  lebte  an  dem  kaiserl.  Hofe  und  dispulirte  daselbst  so  zu 
sagen  noch  als  Jüngling  mit  dem  abgesetzten  Patriarchen  Johann  um  das 
Jahr  843  und  ff.,  widersetzte  sich  einer  ihm  von  Theoklistes  zugedachten 
Ehe  und  trat  in  den  Priesterstand;  im  24.  Jahre  ward  er  mit  dem  Ge- 
sandten Georgios  zu  dem  saracenischen  Fürsten  Amerman , wahrschein- 
lich nach  Melitena  um  das  Jahr  851,  hierauf  von  dem  Kaiser  Michael  mit 
einer  Gesandtschaft  zu  den  Kozaren  um  das  Jahr  857 — 858  (861)**) 
geschickt  und  endlich  von  demselben  Kaiser  Michael  und  dem  Caesar 
Barda  als  Religionslehrer  sammt  seinem  Bruder  Method  auf  Verlangen  des 
Fürsten  Raslislaw  nach  Mähren  entlassen,  etwa  im  Anfänge  des  Jahres 
862  (nach  dem  Bischof  Filaretes  gegen  das  Ende  dieses  Jahres,  spätestens 
864)***);  Bald  darauf  im  Jahre  867  von  dem  Papste  nach  Rom  eingeladen, 
hielt  er  sich  auf  dem  Wege  dahin  mit  seinem  Bruder  Method  einige  Zeit 
bei  dem  pannonischen  Fürsten  Kocel  in  der  Salaburg  (magyarisch  Szala- 
var)  auf,  traf  dann  im  Jahre  868  in  Rom  ein,  wurde  hier  krank  und  trat  am 
Ende  des  gedachten  Jahres  etwa  am  24.  oder  25.  December  in  den  Or- 
den, in  welchem  er  am  14,  Februar  869  im  42.  Jahre  seines  Lebens  starb. 

. Der  h.  Method,  ein  älterer  Bruder  Constantins,  war  zuerst  einige 
Zeit  lang  Verweser  eines  slawischen  Gebietes,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  des  den  Griechen  unterworfenen  Landes  Struma,  wurde  später 
Mönch  auf  dem  Olymp  und  in  Constantinopel  und  hielt  sich  etwa  um  das 
Jahr  861  oder  862  bei  dem  damals  zur  Annahme  des  Christenthums 
schon  geneigten  Fürsten  Boris  von  Bulgarien  auf  und  begleitete  seinen 
Bruder  auf  dessen  Reisen  nach  Mähren,  nach  der  Salaburg,  und  nach 
Rom«  Aus  Rom  wurde  er  869  von  Kocel  zurückberufen  und  darauf 
wieder  dahin  gesandt  und  um  870  daselbst  zum  Bischof  von  Pannonien 
ausgeweiht.  Als  solcher  ward  er  von  dem  Erzbischof  von  Salzburg  und 
seiner  Provinzialsynode  verurtheilt  und  dritthalb  Jahre  in  Deutschland  in 
Gefangenschsft  gehalten,  von  872 — 874,  und  erst  auf  das  Verlangen  der 


•)  üeber  Cyrill  und  Method  schrieben  in  der  neuesten  Zeit  gründlich : 1) 
Bin  Anonymus  iin  Moskwitianin  1843  Nro.  VI.  p.  406  ff.  (Böhmisch  in  der  Mu- 
seumszeitschrift  1845.  II.  Heft.  2)  Makarij  Ist.  Christ,  w.  Hossii  (Geschichte  des 
Christenthums  in  Russland)  St.  Petersburg  1846.  8.  p.  188  ff.  3.)  Filaret  Kirill 
i Melhodij,  in  seinen  .Vorträgen  Moskau  1846.  Vortrag  IV.  p.  1—28  und  Vor- 
trag V.  p.  29—30.  Sewyrew  Istor.  rus.  slow.  (Geschichte  der  russischen 
Sprache)  Moskau  1846.  Theil  1.  p.  133.  ff. 

**)  Dieses  Datum  Jedenfalls  unsicher  und  zu  spat  hat  die  slawische  Legende 
von  der  Auffindung  des  Leibes  des  h.  Clemens  von  Rom  in  dem  handscnriftli- 
Mineon  — in  der  Bibliothek  der  Moskauer  geistlichen  Akademie. 

***)  Das  Jahr,  wann  die  Apostel  Cyrill  und  Method  Konstantinopel  verlassen 
haben,  ist  schwer  zu  bestimmen,  ja  fast  unmöglich,  weil  die  Legenden  in  der 
Angabe  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  jn  Mähren  nicht  übereinstimmen.  Hier  ist 
die  Angabe  der  italienischen  Legende  des  Bischofs  Gauderik  angenommen, 
nämlich  fünfthalb  Jahr  von  ihrer  Abreise  von  Constantinopel  bis  zum  Antritt 
ihrer  Reise  nach  Rom.  Es  ist  nicht  bekannt,  wie  lange  sie  auf  ihrer  Reise  nach  I 
Hä^en,  bei  Boris  in  Bulgarien  sich  aufgehalton.  . > , 
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Mährer  durch  den  Papst  wieder  befreit  und  auf  das  Erzbistbum  von 
Mähren  erhoben ; darauf  878  in  Rom  vcrklafi;!  wurde  er  879  (14«  Juli) 
dabin  berufen,  indess  Tür  jj;crcchtferti{j,t  anerkannt  und  vom  Papste  ge- 
schützt (880),  worauf  er  auf  das  Verlangen  des  Kaisers  Basilius  zwischen 
880  und  884  nach  Konstanlinopel  reiste;  am  2.  Juli  884  weihte  er  eine 
Kirche  in  Brünn  ein  und  starb  darauf  am  6»  April  885, 

Der  Grund  zur  altslawischen  Literatur  .wurde  von  Cyrill  in  Constan» 
tinopel  gelegt,  wahrscheinlich  861  oder  862,  durch  ZusammensteHuDg  eines 
Alphabete  und  Uebersetzung  der  Lectionen  des  Evangeliums : darin ' stimmen 
die  älteste  slawische  Legende  von  Cyrill  und  Method  und  die  lateinische 
von  Gaudericus  in  gleicher  Weise  mit  einander  überein»  Dies  Werk  ward 
im  -Verlauf  von  vier  *)  Jahren  in  Mähren  durch  Uebersetzung  der  haupt* 
sächlichsten  damaligen  iithurgischen  Schriften  beendet,  nämlich  ausser 
den  Lectionen  und  Episteln,  der  Psalter,  der  Paremejnik  (Lectionen  aus 
dem  alten  Testamente),  das  Horolo^um,  das  Lithurgiarium , das  Ritual 
und  der  Octoich  oder  das  Canzional  Damaskin’s»  An  dieser  Arbeit  hat» 
ten  jedenfalls  auch  die  ersten  und  vorzflglichsten  Schüler  des  Cyrill  und 
Method  einen  bedeutenden  Antheil,  nändich  Kliment,  Naum,  Angelar, 
Sawa  und  Gorazd,  von  denen  der  erstere  ein  geborener  Bulgar,  der 
letztere  ein  geborener  Mährer  war.  Es  wird  nicht  am  Unrechten  Orte 
sein , hier  wenigstens  die  ältesten  bekannten  Handschriften  der  erwähnten 
Werke,  die  grösstentheils  nicht  so  sehr  durch  ihren  Inhalt,  als  vielmehr 
durch  ihren  Umfang  merklich  von  den  späteren  gleiches  Namens  sich 
unterschieden,  da  sie  im  Allgemeinen  einfach  gieichmässiger,  kürzer  und 
kleiner  waren  ^ hier  anzuführen.  Die  älteste  und  kostbarste  Handschrift 
des  Evangeliums  mit  einer  ausdrücklichen  Jahrzahl,  ist  das  Ostromirsche 
in  PetersDurf^,  aus  den  Jahren  1056—1057,  darauf  das  Mstislawiscbe  in 
Moskau  zwischen  1125  und  1132;  von  den  Handschriften  ohne  glelchzei" 
tige  Angabe  des  Jahres  oder  des  Saec.  schweige  ich  **)»  Der  älteste  App» 
s^l  ist  von  1195  in  Moskau  bei  Pogodin;  ausser  diesem  gibt  es  noc^h 
zwei  oder  drei  andere  aus  dem  12«  Jahrhundert,  der  eine  in  Moskau  in 
der  Synodalbibliothek,  die  anderen  im  Süden  und  Westen*  Der  älteste 
Psalter  und  zwar  mit  Auslegungen,  also  eigentlich  nicht  lithuiyisch,  ist 
aus  dem  11.  Jahrhunderte  und  zwar  in  Moskau  im  Besitz  Pogodins,  eh^ 
dem  im  Besitz  des  Metropoliten  Ewgenij,  er  ist  nicht  vollständig;  andere 
Handschriften  aus  dem  11«  und  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  sind  in 
Moskau  bei  demselben  Gelehrten  und  in  Petersburg  in  der  kaiserl.  Bi- 
bliothek) einfache  Psalter  (ohne  Erklärungen),  also  zum  Iithurgischen  Ge« 
brauche,  aus  dem  13»  Jahrhunderte,  gibt  es  in  Russland  und  anderwärts 
mehrere.  Ein  Paremejnik  oder  Lectionen  aus  dem  alten  Testamente  von 
1271,  ist  in  der  Petersburger  kaiserl.  Bibliothek^  ein  anderer  von  1370 
im  Bumjancow'schen  Museum.  Horologien,  so  viel  als  Breviere,  finden 
sich  zum  Psalter  angefügl  an  Handschriften  des  13«  Jahrhundertes.  Vom 
Sluiebnik  oder  dem  Lithurgiarium,  ist  die  älteste  Handschrift  des  heil» 
Antonius  (gest.  1147)  ln  der  Synodalbibliothek  in  Moskau;  aus  demsel- 
ben  Jahrhunderte  gibt  es  zwei  andere,  die  eine  in  der  Sophiencatbedrale 
in  Moskwa , die  andre  in  der  vaticanischen  Bibliothek  in  Rom.  Der 
Trebnik  oder  das  Ritual,  war  anfangs  mit  dem  Lithurgiar  vereint  und 
wurde  erst  später,  nachdem  das  eine  wie  das  andere  an  Umfang  zoge^ 

*)  Die  slawische  Legende  Cap.  XIV.  — Acta  SS.  M.  Mart.  20.  7. 

**)  Dies  bezieht  sich  auf  den  Text  Du  Sacre  in  Paris  oder  das  Prokopische 
Evang^ium,  w'elches  Einige  noch  ein  paar  Jahre  vor  den  Ostroroir  setzen, 
als  von  dem  heil.  Prokop  in  Böhmen  geschrieben ; Schafarik  nimmt  dies  nicht  an. 

Anm.  der  Redaction. 

Slaw«  Jabrb,  1848.  6 
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DommeD,  von  demselben  getrennt;  darum  finden  sich  auch  keine  sehr 
alten  Handschriften  von  demselben  vor;  die  ältesten  mir  bekannten  sind 
aus  dem  14.  Jahrhunderte^  Der  Oktoich,  die  Kirchenlieder,  war  damals 
(862)  noch  auf  eine  sehr  geringe  Anzahl  beschränkt;  der  älteste  ist  ^^el- 
leicht  das  Römische  Palimpsest  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  in  der 
Barberinischen  Bibliothek  in  Rom;  fein  anderer  aus  dem  13.  Jahrhunderte 
liegt  im  Rumjanfeow’schen  Museum  in  Petersburg.  Einzelne  Fragmente 
von  Handschriften  ohne  Jahreszahl  findet  man  von  fast  allen  diesen  Bü- 
chern aus  noch  älterer  Zeit.  Der  grössere  Theil  dieser  lithurgischen  Bü- 
cher wurde  jedenfalls  noch  zu  Lebzeiten  Cyrills,  zwischen  862  und  869 
mit  Hiitzuthun  Seines  Bruders  Method  und  der  genannten  Mitarbeite^  aus 
dem  Griechischen  übersetzt;  die  Übrigen  wurden  schon  nach  seinem  Tode 
zwischen  869  und  886  vollendet  und  vervollständigt.  Was  Cyrill  ausser 
diesen  Uebersetzungen  geschrieben  und  in  welcher  Sprache,  ob  griechisch 
oder  slawisch,  ist  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  obgleich  man  durchaus 
nicht  därdn  zweifeln  kann,  dass  er  .noch  Manches  geschrieben,  ln  den 
alten  Handschriften  Bndet  man  die  Legende  von  der  Auffindung  der  Ge- 
beine des  heiligen  Clemens  von  Rom  io  Taurien  am  30.  Januar'  861  von 
eiüem  Augenzeugen  erzählt  Der  Auffinder  war  bekanntlich  Cyrill.  Es 
ist  also  möglich,  dass  er  auch  difese  Legende  selbst  aufgeschrieben  und 
zwar  ursprünglich  griechisch;  doch  scheint  mir  es  wahk*scbeinliober , dass 
dies  eine  Arbeit  des  Bischofs  von  Welice  ist.  Derselbe  Bischof  Clemens 
sagt  in  der  erwähnten  Biographie  von  Cyrill,  dass  er  seine  Disputation 
mit  den  Mubamedanem  und  Juden  im  Rozatenlande  niedergescbrieben 
habe^  die  dann  Method  ins  Slawische  übersetzte  und  in  8 Rede«  eih- 
theilte  **).  Von  dieser  Arbeit,  die  auch  dem  Priester  von  Diaklea  (1161) 
bekannt  und  noch  im  12.  Jahrhunderte  als  ein  besonderes  Werk  unter 
dem  Titel : ^Kyrill  Stöwenjskyj“  unter  den  Slawen,  verbreitet  war,  haben 
sich  in  der  oft  erwähnten  Biographie,  dann  in  russischen  Chronographen 
und  in  andern  Handschriften  bedeutende  Auszüge  erhakfen;  die  ganke 
Schrift  jedoch  ist  bisher  noch  nicht  ans  Tageslicht  gekommen.  Das 
grössere  Glaubensbekenntniss , die  molitva  und  einige  andere  Stücke,  die 
man  oft  dem  Cyrill  zugeschrieben,  sind,  wie  wir  sehen  werden',  Werke 
seines  Schülers  Constantin  II..  Bischofs  von  Bulgarien  ***). 

Von  .Method  bezeugt,  wie  wir  bemerkten,  die  von  dem  Bischof  Cle- 
mens verfasste  L^ende,  dass  er  die  acht  polemischen  Reden  seines  Bru- 
ders ins  Slawische  übfersetzle,  und  eine  andere  pannonisebe  Legende, 
nach  meiner  Meinung  von  Gorazd  herstammend,  erzählt,  dass  er  bereits 
nach  dem  Tode  seines  Bruders  Cyrill  alle  canonischen  Bücher  der  Bibel, 
also  nur  die  apokryphischen  ausgeschlossen,  überdiess  auch  den  Nomo- 
kanon  oder  das  Buch  der  Rrrchenrechte  und  endlich  die  Bücher  der 
Väter  (Oteceskyje  Knigy,  jedenfalls  ein  sogenanntes  Paterikon , d.  i.  kurze 
Nachrichten  über  das  Leben  und  die  Schicksale  der  vorzüglichsten  und 
berühmtesten  Einsiedler)  in  die  slawische  Sprache  übersetzt  habe.  IJn- 


*)  In  dem  handschriftlichen  MIneon  zum  Monate  Januar  in  der  Bibliothek 
der  Moskauer  geistlichen  Akademie. 

**)^Eine, dunkle  Ermnerung  an  die  gelehrten  Streitigkeiten  unsres  Constan- 
tin mit 'den  Juden  in  Tkurien  und  mit  den  Kozaren  hat  sich  auch  in  einem 
Briefe  des  damaligen  Kozarenförsten  an  den  Juden  Babbi  Cbisdai  in  dtem  Buche 
„Sefer  Khozri“  erhalten,  was  wir  hier  beiläufig  bemerken  wollten. 

***)  In  russischen  Beschreibungen  altslawischer  Handschriften  erscheinen  oft 
Artikel,  die  dem  heil.  Cyrill  zugeschrieben  werden,  über  welche  ich  indess  bis 
jetzt  genauere  Nachrichten  nicht  habe,  z.  B.  Moiitwa  skitskago  pokaianija  KiriUa 
nlosofa  in  dem.Josefo-Wolokolamy’schen  Kloster,  die  Naiü^a  Sw.  Kirilta  filosofa 
in  der  Bibliothek  der  Moskauer  historisch -antiquarischen  Gesellschaftu.  s.  w. 
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diesen  ;;all6n  kanonischen  Büchern“  Wird  da^enige  verstanden,  wös 
bis  dabin  noch  nicht  übersetJ^l  war,  mit  Ausnahme  der  LeClionett  aus 
dan  Evangelien  und  Episteln  und  dem  alten  Bunde  und  des  Psalters,  die 
ganze  üBrige  heilige  Schrift,  ohne  die  Apokrypha,  also  etwa  zwei  Drit- 
tbeüe  der  ganseft  Bibel.  Obgleich  sich  nun  keine  älteren  Handschriften 
der  ganzen  Bibel,  als  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  erhalten  haben,  so 
kann  man  doch  nach  vorurtheilslöseT  Betrachtung  der  Sache  nicbtsdesto»- 
weniger  den  übereinslimtnenden  alten  5Jeügnissen  in  dieser  Hinsicht  den 
Glaui^n  keineswegs  versagen 

(Fortsetzung  folgt.) 

3.  Kurze  Mittheilungen, 

!.  Der  grosse  Slawenball  in  Wien  Wird  för  diesen  Winter  den 
9,  Ffebruafr  gehalten  und  söH  glänzender  als  je  ausfallen.  Ebenso  wird 
der  grosse  böhmische  Ball  für  den  1.  März  bereits  j^tzt  schon  vorbereitet, 

2.  An  der  Wiener  üniveröilät  bestehen  bekanntlich  noch  nach  alter 
Sitte  vier  Nationen  unter  den  Slodenlen , nämlich  die  östreichisebe , die 
slawische,  die  magyarische  und  dfe  italienisch- illyrische.  Eine  Bedeutung 
Uebeiht  diesen  Nationen  nicht  weiter  zu  Grunde  zu  hegen.  Im  DOefember 
1847  wurden  zu  Curatoren  für  dieselben  gewählt:  K.  Sneligtnnnn',  Or, 
ntr,  jur. , fftr  die  ÖsireichiSche ; Swec,  Dr.  Iheol,  u.  Prof,  der  Dogmatik  für 
die  slawische  ; G.  Wenzel,  Dv.  phil.  & jur.  o.  Prof,  an  der  Tberesianischeh 
Akademie , für  die  magyarische , und  A.  P.  Raspi , Df.  med.  & chir. , Ihr 
die  Halientsob-ittyrische  Nation.  ES  wäre  uns  sehr  erwünscht , zu  wissen,  welches 
Verbättniss  hierbei  obwaltet  und  ob  noch  irgend  welche  Rechte  mit  die* 
sen  Nationen  und  ihren  Procüratoren  verbunden  sind. 

3.  Aus  'einer  amtlichen  Aufforderung  zur  Rückerstattung  atiSgeliehe- 
ncr‘ Bücher  des  böhmischen  Nalionalrnuseums  geht  hervor,  dass  die  ganze 
BiblloCbek  neü  registrirt  und  signirt  werden  soll,  und  zwar  „nach  ihrem 
neuen  Standpunkt.** 

•4.  Die  bürgerlichen  Schützencorps  scheinen  in  Böhmen  wieder  mehr 
in  At^ahme'zu  kommen*,  so  ist  neuerdings  in  Schlan  eine  Compagnie  Von 
74  ■ ÄPann  mfit  3 Offizieren  errichtet  worden,  die  im  Decembet*  zütn 
ersten  Male  vor  ihrem  Protector,  dem  jungen  Grafen  Heinrich  JaroSläW 
Elatn  - Martfnic  sich  präsentrrle  und  von  demselben  mit  einer  gehaltvollen 
üftd  würdigen  Rede  in  böhmischer  Sprache  begrüsst  wurde.  Hoffentlich 
wird  dies  Beispiel  Nachahmung  finden  und  auch  andere  böhmische  Städte 
2U  gleichem  'Eifer  bewegen.  Der  Wahlspruch  des  jungen  Grafen  war: 
„Gott  die  Seele,  dem  Könige  das  Blut  und  das  Herz  dem  Vaierlande!“ 
Em  vortreffliches  Wort,  das  verdiente,  durch  alle  böhmischen  Gauen  wi- 
derzuhalten. 

5.  Eigenthümlich  und  neu  ist  wohl  folgendes  Gesuch  des  Oberbe- 
amten der  HerrschafllLiblin,  des  bekannten  böhmischen  Dichters  W.  J.  Pi- 
cek,  der  in  Nro.  6 der  Prager  Zeitung  alle  politischen,  judiciellen  und  Berg- 
Werksämier,  zum  Besten  der  seiner  Leitung  anverträutCn  ünlerthanen,  äuf 
das  Angelegentlichste  ersucht,  sie  möchten  alle  amtlichen  Zuschriften  an 
die  Chrisitlichen  ünterthanen  seiner  Herrschaft  gefälligst  in  böhmischer  Sprache 


*)  Diesen  Gegenstand  behandelten  neuerdings  gründlich:  Nowickij  o perwo- 

naC.  per:  lieber  aie  ursprüngliche  Uebersetzung  der  heil.  Schrift.  Kiowl837.  4. 
Makarij  Ist.  Christ.,  Geschichte  des  Cbristentbums  in  Russland;  St.  PetersWe 
1846,  8.,  S.  225  u.  ff.  Fiiaret  Clenia  1846,  Nro,  4V,,  23  S.^.  ff. 
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abgefasst  zusenden,  weil  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Juden  alle  (Jnter- 
thanen  der  Herrschaft  Liblin  nur  böhmisch  können  und  darum  durch  ih- 
nen zugesandte  deutsche  Urlelssprüche,  Entscheidungen  und  amtliche  Zu- 
schriften in  Zweifel  gebracht  werden,  dann  natürlich  die  ihnen  auferlegten 
Verbindlichkeiten  nicht  erfüllen',  die  festgesetzten  Termine  u.  s.- w.  verab- 
säumen und  darum  in  bedeutenden  Schaden  verfallen.  Alles  das  ist  ganz 
in  Ordnung,  denn  es  ist  vom  Gesetze  wörtlich  so  angeordnet. 

6.  Eine  ausserordentlich  wohlthuende  Erscheinung  und  der  klarste 
Beweis  nicht  blos  von  der  Ausbreitung  der  Anerkennung  der  Verdienste 
eines  tüchtigen  Mannes,  sondern  ein  Zeichen  der  Ausbreitung  des  Patriotismus 
in  Böhmen,  geben  die  zahllosen  Todlenfeste,  welche  fast  in  jedem  irgend 
von  Cechen  bewohnten  Städtchen  Böhmens  sowohl,  als  Mährens,  wie 
nicht  minder  an  den  Hauplorten  des  Slawenthums  zum  Andenken  des 
seligen  Jungmann  abgehalten  werden,  ln  Böhmen  ist  ein  vollkommener 
Wetteifer  unter  den  einzelnen  Ortschaften  und  seit  dem  Tode  Jungmanns 
ist  keine  Nummer  der  böhmischen  Zeitungen  ohne  einen  oder  mehrere 
Berichte  darüber. 

7.  Seit  Anfang  dieses  Jahres  wird  bei  der  philosophischen  Lehran- 
stalt in  Görz  ein  regelmässiger  Lehrkursus  über  die  slawischen  Sprachen 
beginnen.  Die  Vorträge  wird  der  Gymnasialprofessor  Premrow  halten, 
ln  der  theologischen  Lehranstalt  daselbst  lehrt  der  eifrige  Professor  Pelhan 
auf  eigenen  Antrieb  die  illyrische  Sprache. 

9.  Der  Herr  Pfarrer  ürSic,  aus  Gumna  Gorica  in  Krain,  schenkte 
allen  Abnehmern  der  Laibacher  slawischen  Zeitschrift  ein  allerliebstes  Neu- 
jahrsgedicht mit  Musik. 

9. -  ln  Karlstadt  wurde  am  1.  December  die  erste  gemischte  Sitzung 
der  restaurirten  Wahlbürgerschaft  und  des  innern  Ralhes  abgebalten . und 
dabei  unter  andern  beschlossen,  es  .solle  jedem  anständigen  Bürger  ge- 
stattet sein,  bei  den  Berathungen  des  innern  und  äussern  Käthes  gemein- 
schaftlich, so  wie  bei  den  politischen  Sitzungen  des  innern  Käthes  zuge- 
gen zu  sein.  Auch  die  Städte  wollen  also  Oeffenllichkeit  und  erkennen 
den  Werth  des  Bürgers  an.  Nicht  weniger  wichtig  war  ein  zweiter  Be- 
schluss, dass  nämlich  alle  Gesuche  um  das  Bürgerrecht  in  den  allmonat- 
lichen gemischten  Sitzungen  des  innern  Ralhes  mit  dem  Wahlbürgeraus- 
schusse  entschieden  werden  müssen.  Dadurch  erst  erhalten  die  Bürger 
und  ihre  Vertreter  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Stadlwesens. 

10.  Neues  Leben  im  polnischen  Journalismus  in  Gallizien.  Die  böh- 
mische Wdela  berichtet  darüber:  ln  Lemberg  solle  das  Pariser  Modejour- 
nal „Dziennik  M6d  Paryskich“  zum  neuen  Leben  erwachen  > w^öchenllich 
soll  ein  Bogen  mit  Kupferstichen  und  Modebildern  erscheinen;  daneben 
wird  das  Journal  der  Ossolinskischen  Bibliothek  als  Monatsschrift  ebenfalls 
regelmässig  fortgehen.  Ob  die  Beilage  zur  politischen  polnischen  Zeitung 
(über  diese  siehe  S.  24  d.  J.),  die  Rozmailosci  besser  und  lebensvoller 
werden,  als  bis  jetzt,  können  wir  nicht  bestimmen,  ln  Krakau  erscheint 
die  polnische  „Krakauer  Zeitung“  auch  ferner  0 mal  wöchentlich;  neben 
dieser  soll  ein  neues  polnisches  Wochenblatt  „Rozmailosci  Krakowskie“ 
„Krakauer  Mannigfaltigkeiten“  unter  der  Redaction  der  Herren  Lepkowski 
und  Gzemiecki  herauskommen. 

11.  Anfang  November  1847  wurden  in  Lemberg  etwa  2000  Stück 
alle  Münzen , darunter  von  Wadislaw  Jagiello  bis  auf  Sigmund  1. , aufge- 
funden. 


Druck  von  Oskar  Deiner  in  Leipzig. 
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1.  Die  Universität  Leipzig  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens, 

Geschfchtliche  Darstellung  und ' Aktenstücke  von  E*  G.  Gersdorf.  Be- 
sonders abgedruckt  aus  dem  Berichte  der  deutschen  Geseiischaft  vom 
Jahre  1847.  Leipzig  1847,  F.  A.  Brockhaus  61  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  (bekanntlich  Oberbibliothekar  der  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek) hat  in  der  geschichtlichen  Darstellung  die  Ursachen  und 
den  Hergang  des  Auszugs  so  vieler  Prager  Studenten  nach  Leipzig  im 
Jahre  1409  schlicht  und  einfach  erzählt  und  dabei  nur  das  historische 
Recht  der  drei  nicht  böhmischen  Nationen  auf  je  eine  specielle  Stimme 
mit  einiger  Liebe  hervorgehoben,  ohne  geradezu  die  böhmische  Partei 
gänzlich  zu  verdammen.  Ganz  recht  stellt  er  die  Verhältnisse  König 
Wenzels  zu  dem  römischen  Papste  und  zum  Reiche  auf  der  einen  und 
das  bereitwillige  Eingehen  der  husischen  Partei  auf  Wenzels  Wünsche  von 
der  andern  Seite  als  die  Hauptmotive  hin,  weichenden  König  zu  dem 
Dekrete  vom  18.  Januar  1409  vermocht  hätten.  Wenzel  verlangte  von 
der  Universität  eine  Neutralitätserklärung  hinsichtlich  Gregors  X(h  nur 
die  böhmische  Nation  gab  sie,  die  andern  blieben  bei  ihrem  Gehorsam 
gegen  den  Papst;  das  brachte  den  König  auf,  das  Erscheinen  der  Pari- 
ser Gesandten  und  ihre  Darstellung  der  Verhältnisse  in  der  Pariser  Uni- 
versität rechttertiglen  den  König  vor  seinem  eigenen  Gewissen  um  so 
mehr,  als  Lobkovic  das  Seinige  that.  — Interessant  sind  des  .Herrn  Ver-* 
fassers  Darstellungen  der  Gründe,  warum  Otto  von  Münsterberg  und  Boi- 
tenhagen  gerade  Meissen  und  Leipzig  w^ählten»  sowie  die  Schilderung 
der  ersten  Zustände  der  jungen  Hochschule.  Dem  Verfasser  standen  hier 
die  besten  Quellen  zu  Gebote  und  sie  scheinen  auch  so  weit  sich  dies 
beurlheilen  lässt,  in  vollem  Maasse  benutzt  zu  sein.  Besonderen  Werth 
haben  die  vier  hier  zum  ersten  Male  mitgetheilten  urkundlichen  Verzeich- 
nisse der  ersten  Magistri,  Doctores  und  Studenten,  je  nach  den  verschie- 
denen Nationen,  zu  denen  sie  gehörten,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser 
eine  Menge  biographischer  und  literarhistorischer  Data  zu  den  einzelnen 
Namen  hinzufügt.  Gerade  aus  diesem  Namensverzeichniss  werden  sich 
gewiss  manche  Notizen  über  persönliche  Motive,  welche  bei  jener  Tren- 
nung mitgewirkt,  heraussteilen  lassen,  und  wir  wollen  in  dieser  Hinsicht 
hoffen,  dass  Herr  Tomek  in  Prag  diese' Aktenstücke  noch  zu  rechter  Zeit 
erhält,  um  sie  bei  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Prager  Universität  zu 
benutzen. 


2.  Kosakeneinfäll  in  Böhmen, 

Am  21.  December  vorigen  Jahres  wurde  das  friedlich  idyllische  Dorf 
Stradow  in  Böhmen  plötzlich  durch  ein  Piqiiet.von  circa  50  bewafibeten 
Kosaken  überrascht,  die  mit  ihrem  Ataman  an  der  Spitze  auf  der  Strasse 
von  dem  Städtcbeil  Nechanic  mit  klingendem  Spiel  und  fliegenden  Fähn- 
lein herbeigesprengt  kamen  und  das  Schloss  der  dort  residirenden  Gra- 
fen Harrach  überrumpelten.  Die  Truppe  stellte  sich  auf  dem  Schloss- 
hofe auf,  spielte  einen  munteren  Marsch,  worauf  nach  ächter  Rosaken- 
weise die  Reiter  selbst  ihre  slawischen  Lieder  anstimmten,  während  der 
Scblosshof  von  allen  Seiten  lebendiger  wurde.  Nach  einem  don- 
nernden Hurrah  sprang  der  Ataman  von  seinem  Pferde  und  eilte  beglei- 
tet von  einem  kleinen  Stabe  nach  den  Gemächern  des  Herrn  Grafen  und 
8law«  iabrl).  1848.  7 


f 


9» 


4bi 


Überreichte  demselben  ein  grosses  Dankschreiben  der  Bürgerschaft  des 
zur  Herrschaft  gehörigen  Städchens  Nechanic  für  die  zahllosen  Wohltha- 
,teo,  weiche  die  gräfliche  Familie  allen  ihren  Unterthanen  so  wie  ins  be- 
sondere dem  Städtchen  Nechanic  ununterbrochen  erweist.  Nach  abge- 
haltener freundlicher  Musterung  ritten  diese  böhmischen  Kosaken  nach 
Hause  zurAck, 


S*  Neujahrswnnsch  der  prager  böhmischen  Zeitung. 

Die  böhmische  Zeitung  hat  in  ihrer  ersten  Nummer  1848  folgende 
Punkte  als  die  Hau)>twUnsche,  die  ,,sich  alle  Cechen  wünschen  oder  we- 
nigstens wünschen  sollten: 

1.  Dass  auch  ferner  thatsächlich  Eintracht  herrschen 
.möge  zwischen  den  beiden  Nationen,  welche  io  den  Ländern  der  böh- 
mischen Krone  wohnen,  wie  es  die  Gesetze  und  der  weise  Wille  unsrer 
Könige  befehlen:  dass  jeder  Gebildete  beider  Landessprachen  io  gleicher 
Weise  mächtig  sei  und  demnach  Jedem  gute  Gelegenheit  gegeben  werde, 
dem  geborenen  Cechen  das  Deutsche  in  gleichem  Maasse,  wie  dem  ge- 
borenen Deutschen  das  Böhmische  zu  erlernen. 

2»  Dass  Niemand,  der.  nach  dieser  Gleichstellung  strebe,  für  bös- 
willig, für  gefährlich,  für  einen  Aufwiegler,  für  überspannt  ausgeschrieen 
werde,  nach  dem  Grundsätze:  Quod  mihi  justum  tibi  aequum. 

3.  Dass  die  Deutschen  sich  nicht  darüber  wundern  möchten,  wenn 
die  Cechen  durch  ihre  Anstrengung  sich  dazu  verhelfen,  was  »e  bisher 
nicht  gehabt,  sondern  sich  vielmehr  darüber  wundern  sollen,  dass  sie  es 
bisher  nicht  hatten;  und  dass  also  Niemand  desshalb  gegen  die  Cechen 
Klage  führen  wolle,  dass  sie  sich  ihm  gleichstellen  wollen,  sondern  sich 
freuen  möge,  dass  er  sich  den  Cechen  nicht  gleichstellen  muss. 

4^  Das  Todtscblagen  der  Cechen  in  der  Statistik  möge  streng  ver- 
. boten  werden. 

5.  Es  möge  nationale  Eintracht  blühen  unter  den  Stämmen  der  ce- 
chisch-slawiscben  Nation,  dass  sich  Keiner  Uber  die  Andern  erhebe  und 
Keiner  unter  die  Andern  erniedrige.  Es  möge  Frieden  und  Einheit  in 
Sprache  und  Literatur  feststebeii  und  doch  endlich  die  orthographische 
Beformaiion  aufbören* 

6.  Dass  Einlraoht  unter  den  verschiedenen  Ständen  und  Meinungen 
herrsche. 

7.  Es  mögen  unsere  zu  wohlthäligen  Zwecken  'errichteten  Vereine 
und  Gesellschaften  weiter  wachsen  und  die  noch  nicht  errichteten  errich- 
tet werden  und  der  Zeitung  immer  reichlichem  Stoff  zu  erfreulichen  Nach- 
richten bieten;  dabei  mögen  sie  auch  über  diese  unsere  Nachrichten  sieb 
nicht  ärgern,  noch  uns  verketzern. 

8.  Es  möge  aus  unserem  Lande  wenig  Geld  binausgesebafU  werden 
aber  recht  viel  Gelraide,  Holz,  Kohlen,  Wolle,  Eisen,  Glas,  Tuch,  Lein- 
wand, Obst  etc.  etc. 

D.  Es  möge  allen  Ständen  gut  und  nach  Wunsch  gehen. 

Und  > weil  wir  uns  w'ie  jederman  sieht,  nichts  Ungehöriges  und  Un- 
mögliches wünschen,  so  können  wir  auch  um  so  sicherer  erwarten,  dass 
unser  Wunsch  bald  in  Erfüllung  gehen  werde.“  Eben  so  viel,  als  gut 
gesagt. 
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4.  Der  Prager  Gewerbeverein, 

Die  immer  wichtiger  werdenden  Monatsversammlungen  des  Prager 
Gewerbevereins  werden  sek  den  Streitigkeiten  des  vorigen  Jabres  immer, 
zahlreicher  besucht.  Die  Sitzung  vom  4.  Januar  brachte  Uber  den  Be- 
stand der  Gesellschaft  folgende  Nachrichten.  Stiftende  Mitglieder  waren 
im  Jahre  1847  117,  beitragende  402,  wirkende  70,  wirkende  und  beitra- 
gende zu  gleicher  Zeit  6,  Ehrenmitglieder  2,  1 emeritirtes,  und  1 emiritirtes 
aber  zugleich  beitragendes,  zusammen  600  Mitglieder.  Obgleich  durch - 
die  nationalen  Reibungen  sehr  viel  Mitglieder  ausgetreten  > waren,  so  über- 
steigt doch  diese  Zahl  die  von  1846  um  26  Mit^ieder.  Bei  der  Sitzung 
sprach  Herr  Herzig  als  Leiter  des  Reichenberger  Gewerbevereins  den. 
Wunsch  aus,  es  möchte  zwischen  seinem  und  dem' Prager  Verein  eine 
lebendigere  Verbindung  eintreten,  was  sehr  gern  genehmigt  wurde.  Die* 
wiederholte  Bitte  an  das  Landesprüsidium  um  Erlaubniss  zur  Herausgabe 
einer  besondern  populiiren  Zeitschrift  in  böbmisclier  und  deutscher  ^ru* 
che  ward  genehmigt.  Die  zu  h^iren  des  Glasfabrikanten  Egerman  in. 
Hayde  geschlagene  Denkmünze  wird  eiife  böhmische  Aufschrift  haben  und’, 
zwar  auf  der  einen  Seile : .,J^rie(hidi  Egerman  in  Hayde  der  Verein  .zur- 
Beförderung  der  Industrie  in  Böhmen  ;^*  auf  der  andern  Seite  der  höhim^. 
sehe  Löwe. mit  der  Rundschrift  (ebenfalls  böhmisch:)  „das  Vaterland  ehrt, 
böhmische  Belriebsamkeit.‘‘  Lists  Denkmal  ist  ebeiifaUs  schon  entworfen. 

Darauf  übergab  natürlich  zu  grosser  Ehre  der  Nationalen  Herr  Dr, 
Trojan  der  Generaidireetion  die  • bdi’cfTenden  Uypotbekenseheine  über 
eine  Summe  von  6200  Fi«  C.  M.  für  die  vorgeschlagene  böhmische  Indu- 
striemustarschule , die  man  bisher  aus  freiwilligen  Beiträgen  zusammen«* 
gebracht.  Sogleich  darauf  kam  das  Rescripl  des  Landesgubemiums  zur« 
Sprache,  welches  den  Plan  der  gedachten  Muslerenstalt  der  Direction  der 
technischen  Anstalt  in  Prag  zur  Begutachtung  vorgetegt  hatte,  und  da 
dieses  den  Plan  verworfen,  eine  gleiche  MitlbeiHing  an  die  Geseraldirec-; 
tkm  des  Gewerbe  Vereins  gemacht  Die  Generaidireetion  hatte  auf  dieses. 
GubemialrescripC  sogleich  eine  treffende  Antwort  abgefasst,  die  na(^  dem 
Sinne  der  Majorität  die  Nothwendigkek  einer  solchen  böbn^cben  Muster«- 
schule  sehr  gilt  verlbeidigte  und  mit  grossem  Applaus  angeoommea  wurde. 
Nachdem  darauf  wegen  der  Spinnschuien  eine  heftige  DebaUe  beendet, 
griff  Herr  Dr.  Ereulzberg  die  eben  genannte  Antwort  der  Generaidireetion 
auf  das  Heftigste  an  und  beleidigte  die . Gegenpartei  in  solcher  Art,  dass 
der  allgemeine  WiUe  ihn  endlich  zwang  Abbitte  zu  thun;  dasselbe  Un- 
glück widerfuhr  ihm,  als  er  auch  die  Generaidireetion  beleidigt  hatte.- 

Zu  dem  Universitätsjubilhum  ward  eine  böhmische  Gewerbeausstellung 
beschlossen.  Ein  gesebäR lieber  Vorschlag  des  Herrn  Afypeyaüonsrath 
Sebnudt  wurde  dann  mit  grosser  Stimmenmehrheit  angenommen. 

Uebrigeos  liegt  die  gesammte  exekutive  Gewalt  des  Vereins  in  der 
Generaidireetion,  die  aus  15  Mitgliedern  besteht,  von  denen  sechs  auf  6 
Jahre  von  der  Generalversaaimlung  gewählt  werden : Der  Präsident  (un- 
besetzl),  der  Vicepräsident  (Graf  Deym)  und  vier  leitende  Direktorialmiti- 
glieder:  Professor  BaHing  für  die  wissenscbaftlicbe  Branche,  PomseJ  für 
die  Oorrespoodenz , UalTa  für  die  Oekonomie  und  Riedl  für  die  Kasse. 
Neben  ihnen  giebt  es  vier  Repräsectanteii : Der  Gewerbe  (WyskoÖil),  Fab- 
riken (Batka),  Handel  (Zdekauer),  und  Bergwesen  (Professor  Zippe),  mit 
je  einem  Sekretair.  Endlich  5 Sectionen  mit  je  einem  Vorsitzenden  und 
einem  Sekretair  > nämlich  für  Chemie  (Professor  Köhler),  Mechanik  (Pro- 
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fessor  Wersin),  allgemeine  industrielle  Bildung  (Trojan  Vice-Sekretair), 
Künste  (Graf  Fr.  Thun),  Statistik  (Prof.  Mühlwenzel.)  Diese  werden  all- 
jährlich neu  gewählt.  ' . . 


5.  Das  Aufblühen  der  altslawischen  JJteratur  in  Altbulga^ 

rien  von  Paul  Joseph  Schaf arik.' 

(Fortsetzung  von  S.  35.) 

«• 

Von  den  einzelnen  Schriften  des  alten  und  ncqen  Bundes  sind 

ziemlich  alte  Abschriften  noch  vorhanden , z.  B.  die  vier  £vange> 

lien  von  1143  (nach  Köppen;  andere  geben,  weniger  recht,  1144 

an)  in  der  Moskauer  Synodal  - Bibliothek , die  Episteln  des  heiligen 

Paulus  von  1222  ebendaselbst,  die  Apokalypse  aus  dem  13.  Jahrhunderte 
im  Rumjancow’schen  Museum,  die  Bücher  Josua,  der  Richter  und  Ruth 
von  1193  in  der  Bibliothek  der  sergiewschen  Lawra  in  Russland,  das 
hohe  Lied  Salomonis  mit  Erklärungen  aus  dem  14.  Jahrhunderte  in  der 
Bibliothek  der  historisch-antiquarischen  Gesellschaft  in  Moskau,  das  ganze 
neue  Testament  aus  dem  14.  Jahrhunderte  im  Cudow  - Kloster  in  Mos- 
kau u*  s.  w.  Von  den  übrigen  haben  wir  unverdächtige  Zeugnisse , dass 
sie  einst  vorhanden  gewesen , so  z.  B.  die  Propheten , abgeschrieben  im 
15.‘ Jahrhunderte  aus  einem  1047  in  Nowgorod  geschriebenen  Manuscriple, 
die  fünf  Bücher  Mosis,  ebenfalls  im  15.  Jahrhundert  aus  einer  1136  eben- 
daselbst geschriebenen  Handschrift  copirt;  bei  Stefani  in  Sora  in  Däne- 
mark befand  sich  1645  ein  neues  Testament  aus  dem  13.  Jahrhunderte. 
Solaric  sah  bei  Pericinotti  in  Venedig  eine  1429  in  Deutschland  in  dem 
sogenannten  Moldaukloster  geschriebene  ganze  Bibel,  die  nach  einzelnen 
Nachrichten  später  nach  England  verkauft  worden  sein  soll  u.  s.  w.  Selbst 
die  in  Handscbriflen  des  15.  Jahrhunderts  erhaltenen  Bücher  des  allen 
Bundes,  besonders  die  fünf  Bücher  Mosis,  tragen  sichtbare  Zeichen  des 
tiefsten  Alterthums  der  Sprache  und  so  zu  sagen  des  Keimes  der  Schrifl- 
kunst  bei  den  Slawen.  Was  den  Nomokanon  betriül,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  dies  nur  die  ursprüngliche  und  älteste  Sammlung  der 
Kirebengesetze , d.  i.  die  Canones  der  Apostel  und  der  Kirchenconcilien 
nach  der  Zusammenstellung  des  Joannes  Scholas!  icos  (gest.  578),  keines- 
wegs der  erst  um  das  Jahr  883  abgefasste  Nomokanon  des  Photios,  noch 
viel  weniger  der  spätere  durch  verschiedene  Einschiebsel  und  Zusätze, 
so  wie  durch  weltliche  Gesetze  über  alle  Massen  ausgedehnte  Nomokanon 
sein  konnte,  von  welchem  wir'  folgende  älteste  Handschriften  haben: 
Eine  serbische  von  1262  bei  Herrn  Mihanovic  in  Smirna  und  drei  russi- 
sche, die  eine  von  1276  oder  1280,  in  der  Moskauer  Synodal,-  die  an- 
dere von  1283  in  der  Petersburger  kaiserl.  Bibliothek  und  die  dritte  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  in  dem  Rumjancowschen  Museum. 
Nein,  der  Mönch  Zinowij,  ein  Schüler  Maxims  des  Griechen  im  16.  Jahr- 
hundert, bezeugt,  er  habe  einen  Nomokanon  gesehen,  der  unter  Jaroslaw 
und  dem  Bischof  Joachim,  also  vor  1030  geschrieben.  Ueber  das  Pate- 
rikon ist  ein  Urtbeil  nicht  möglich  , alte  Handschriften  dieser  Art  gibt  es 
mehrere,  darunter  das  Leben  des  heil.  Kondrad,  ein  Fragment  bei  Pogo- 
din  in  Moskau,  welches  rein  paläographisch  beurlheilt,  durch  sein  hohes 
Alterlhum  alle  bisher  bekannten  CyriH’schen  Handschriften  und  Fragmente 
bei  weitem  Übertriffl.  ln  Wien  ist  eine  Handschrift  nach  Koppitar  von 
serbischer  Recension  aus  dem  12.  Jahrhunderte,  (wie  ich  meine  ohne 
Grund]  dem  heil.  Sawa  selbst  zugeschricben.  In  Paris  ist  gleichfalls  eine 
serbischer  Recension  des  13.  Jahrhunderts.  • 
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In  dem  (nhaltsregister  der  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  von  dem 
Metropoliten  Makari  von  Russland  (lb2ß,  gest.  1564]  zusammengestellt, 
die  sogenannten  Welikije  Cetije  Mineji  wird  noch  erwähnt  von  Methodius 
dem  Bischof  von  Mähren:  1)  0 wnßfici  i o samowlastwfe;  2)  o Knig§  Me- 
thodija  episkopa  Morawskago,  was  noch  einer  ferneren  Erforschung  bedarf. 

Durch  den  Tod  Metbods  885.  durch  die  Anzellelung  von  grausenbaf- 
len  unerhörten  Stürmen  gegen  die  slawischen  Priester  von  Seilen  der 
den  Slawen  feindlichen  Partei  unter  der  Leitung  des  Bischofs  Wiching, 
seit  jeher  des  Todtfeindes  der  Slawenaposlel , später  auch  durch  den 
Einfall  der  Ungarn  ging  der  Keim  der  altslawischen  Literatur  in  Mähren 
und  Pannonien  zu  Grunde.  Ihr  Fortschreiten ' in  anderen  Ländern  und 
Staaten , in  Bulgarien , Serbien , Russland  u.  s.  w.  konnten  wir  lange  Zeit 
nur  nach  den  vorhandenen  Ueberresten  des  11.  und  12.  Jahrhundert  es 
gewissennassen  ahnen,  während  wir  die  Namen  ihrer  Beförderer  und 
ihre  w'eiteren  Lebensumstände  und  Wirkungskreise  durchaus  nicht  kannten. 
Erst  vor  23  Jahren  (1834),  nach  dem  Erscheinen  des  berühmten  Werkes 
von  K.  Kalaidowic  (Joann  Exarch  bolgarski , d.  i.  Johann  der  Exarch  von 
Bulgarien,  Moskwa,  in  Folio)  begann  es  in  dieser  literarischen  Oede  eini- 
germassen  zu  dämmern  und  erst  in  den  letzten  zwei  oder  drei  Jahren 
fängt  ein  reichlicheres  Licht  langsam  in  diesem  wissenschaftlichen  Gebiete 
an,  uns  aufzugehen. 

2)  Die  übrigen  der  Heiligen  Sieben. 

Nach  der  Erzählung  des  ungenannten  Biographen  des  heil.  Clemens, 
Bischofs  von  Welica  in  Macedonien,  eines  Schülers  dieses  gelehrten  See- 
lenbirten und  demnach  eines  gewichtvollen  Zeugen,  wandten  sich  die 
Mitarbeiter  des  heil.  Method  nach  dem  Tode  dieses  ihres  Erzhirlen  nach 
Bulgarien  (685),  da  sie  sahen,  dass  von  nun  an  in  Mähren  und  Panno- 
nien kein  Bleiben  mehr  war.  Es  waren  diess  namentlich:  Clemens, 
Naum,  Angeiar,  Sawa  und  Gorazd,  der  erste  von  ihnen,  wie  gesagt,  ein- 
geborener  Bulgare,  der  letzte  ein  Mährer  und  von  Method  zum  Nachfol- 
ger im  Erzbisthum  ernannt;  von  den  übrigen  kennt  man  Abstammung 
und  Vaterland  nicht  Von  ihrer  freundlichen  Aufnahme  von  Seiten  der 
damals  (seit  862)  schon  getauften  Bulgaren  zeugt  der  genannte  Biograph, 
von  ihrem  woblthätigen  Wirken  in  dem  Weinberge  des  Herrn  ihr  noch 
bei  der  gegenwärtigen  Nachkommenschaft  gesegnetes  Andenken,  von  ih- 
rem besonderen  Antbeil  endlich  an  der  Bearbeitung  der  altslawischen 
Sprache  und  Literatur,  einige  noch  bis  auf  uns  herabgekommene  Arbeiten 
derselben.  Die  bulgarische  Kirche  weihte  das  Andenken  aller  dieser  Sla- 
wenapostel mit  besonderen  Kirchenceremonieti , indem  sie  sie  mit 
dem  Ehrennamen  der  heiligen  Sieben  (sedmipocetni , oi  äjr  ot 
auszeichnete ; überdies  tragen  noch  bis  zur  Stunde  bulgarische  Klöster 
und  Kirchen  von  einigen  derselben  ihre  Namen,  wie  z.  B.  von  dem  hei- 
ligen Clemens,  dem  Naum,  dem  heil*  Gorazd  u.  s.  w.,  sie  mögen  nun  ent- 
weder von  ihnen  gegründet  und  verherrlicht  oder  nur  ihnen  zur  Ehre 
und  zum  Andenken  so  benannt  worden  sein.  Der  ebrenwerlhe  Victor 
Grigorowid,  Professor  in  Kasan,  der  1844 — 1845  in  diesen  Gegenden 
reiste,  erzählt,  dass  er  von  Thessalonich  gegen  Nordwest  zu,  schon  in 
Ostrowa  den  Namen  des  Clemens,  des  Schülers  des  heil.  Method,  den 
dortigen  Einwohnern  bekannt  fand.  In  Bitolia  fand  er  in  der  Kirche  zwei  Ca- 
pelten mit  alten  Bildern  des  heil.  Clemens  und  Naum;  in  den  Klöstern 
Slepad  auf  dem  Wege  von  Jankqwac  nach  Prilep  und  in  Kaklite  am 
Oebridasee  ein  Bildniss  des  heil.  Cyrill;  in  dem  Kloster  des  heil.  Naum 
sah  er  an  der  Wand  Bilder  aller  , der  heil«  Sieben  abgemalt  ; in  den  Kir- 
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eben  der  Städte  Resna  und  Slruga  fand  er  Kifchenceremooieb'  zu  Ehren 
des  heil.  Clemens,  in  Oebrida  ein  ganz  lebendiges  und  bei  der  bulgari- 
schen Einwohnerschaft  ausgebreitetes  Andenken  an  den  heil.  Clemens, 
Naum  und  Gorazd;  und  nach  der  Erzählung  der  dortigen  Einwohner  ru- 
hen die  Gebeine  dieses  letztem  in  einem  Kloster  in  der  Nähe  von  Arnaut 
Berat  oder  Arnautisch  Belgrad.  In  Ochrida  werden  in  einer  der  acht 
Kirchen,  die  Im  14.  Jahrhunderte  gebaut  ist,  noch  bis  zur  Stunde  die  Ge- 
beine des  heil.  Clemens  und  Naum  (vielleicht  aus  dem  10.  oder  11.  Jahr- 
hunderte) aufbewahrt;  eben  so  ein  Grabstein  des  Clemens  mit  cyrillischer 
Inschrift  und  eine  alterthUmliche  hülzerne  Bildsäule  desselben  Heiligen. 
Unter  den  Handschriften  liegen  daselbst  auch  zwei  Biographien  des  heil. 
Clemens  in  griechischer  Sprache,  die  ältere  von  seinem  Schüler  herrüh- 
rend und  von  dem  Erzbischof  Theophylactes  vielleicht  nur  erneuert  oder 
umgearbeitet,  in  einer  Papierhandschrift  aus  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhun« 
derts;  die  jüngere  ist  ein  griechisches  Menaeurn  auf  Pergament  aus  dem 
13.  Jahrhundert.  In  den  athenischen  Klöstern  (wohl  Alhos-,  vielleicht 
ein  Druckfehler)  gelang  es  ihm,  ausser  hesondern  Kirchenceremonien  des 
heil.  Cyrill  (in  w'elcher  Sprache?)  nichts  weiter  über  die  sieben  Heiligen 
auszuforschen.  Im  Ryl- (Balkan?)  Kloster  sah  er  eine  Biographie  des  heil. 
Cyrill  mit  einem  Panegyrikus  von  Clemens  von  Welica  in  einer  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  *).  Indess  nun  über  jeden  Einzelnen  ein  paar  Worte. 

Der  heilige  Clemens,  ein  geborner  Bulgare,  wie  die  älteste  Biogra- 
phie von  ihm  angibt,  hatte  sich  schon  in  seiner  Jugend  zugleich  mit  Naum, 
Angelar,  Sawa  und  Gorazd,  dem  Möhrer,  den  beiden  Slawenapostein  und 
Brüdern  Cyrill  und  Melhod  angeschlossen  und  nahm  regen  Theil  an  allen 
ihren  Gott  gefälligen  Werken  bei  der  Belehrung  des  slawischen  Volkes 
und  der  Einrichtung  des  Gottesdienstes  in  slawischer  Sprache  in  Mähren 
sowohl  als  in  Pannonien,  und  zwar  den  ganzen  Zeitraum  ihrer  apostoli- 
schen Thätigkeit  in  den  genannten  Gegenden , d.  i.  also  von  862  bis 
885.  Als  nach  dem  Tode  Methods,  885,  unter  der  Leitung  des  of- 

fenen Slawenfeindes,  des  Bischofs  Wiching  * die  fürchterlichen  Verfol- 
gungen der  slawischen  Priester  in  jenen  Gegenden  ausbrachen,  trat  Cie-, 
mens  mit  Naum  und  Angelar,  über  Belgrad  nach  Bulgarien  Über 
(die  übrigen,  Gorazd,  Sawa  und  Laurenz  waren  auf  anderem  Wege  dort- 
• bin  gegangen),  wo  sie  von  dem  Landesfürsten  Boritakan  (d.  i.  Chan  Bo- 
rita)  freundlich  aufgenommen  und  zu  dem  Car  Boris  gesandt  wurden. 
Dieser  übertrug  seinem  Magnaten  Caslaw  die  Sorge  für  Angelar  und 
öffnete  dem  Clemens  und  Naum  ein  gastliches  Haus  bei  Echaces,  wobei 
er  auch  selbst  von  ihrer  Unterweisung  noch  in  dem  Cbristentbum  Fort- 
schritte machte.  Nach  einigen  Jahren  trennte  der  Car  Boris,  in  der  Taufe 
Micbael  genannt, -von  seinem  Reiche  den  südwestlichen  Theil , Kutmici^- 
wica  genannt,  einen  Theil  des  jetzigen  Albaniens  und  Macedoniens,  etwa 
von  Wardar  und  Skopja  bis  nach  Walooa,  den  akrocerauniseben  Gebirgen, 
nach  kostur  und  Woden,  ab,  setzte  den  Dobeta  zum  Gebieter  über  das- 
selbe und  schickte  mit  ihm  den  Clemens  als  Landesapostel  dahin,  wobei 
er  ihm  in  Dewola,  Ochrida  und  Giawinica  anständige  und  bequeme  Auf- 
entbaltsorte  anwies.  Jn  kurzer  Zeit  batte  Clemens  gegen  3500  Schüler, 
aus  deren  Zahl  er  dieses  Land  mit  Lectoren,  Unterdiakoneo , Diakonen 
und  Priestern  versah.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Ochrida  legte 
Ciemens  in  dieser  Stadt  ein  Kloster  mit  einer  Kirche  (zu  Ehren  des  b. 
Panteleimon)  und  noch  eine  andere  Kirche  an,  die  später  die  erzbiseböfii- 
ehe  Metropole  wurde,  so  dass  es  schon  zu  seiner  Zeit  in  Ochrida  drei 


*)  Siehe  Zeitsehr.  4>  böhm,  Museums,  1847.  Heft  5.  S.  MO -^511  ff. 
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Kirchen  gab,  die  bischöfliche  (ecclesia  cathoiica  seu  calhedralis) , und  die 
zwei  kleinern  von  Clemens  errichleteou  Nach  dem  Car  Boris  betrat  für 
kurze  Zeit  sein  ältester  Sohn  Wladimir  den  Thron  und  nach  ihm  der 
jüngste  Sohn  Boris.  Dieser  mächtige  und  mit  gelehrter  Bildung  ausge- 
stattete  Herrscher  war  dem  Clemens  in  besonderer  Liebe  zugetnan  und 
erhob  ihn  auf  das  Bisthum  Welica,  welches  in  Vordermacedonien  im  Lande 
'der  Dragowiden  dort,  wo  jetzt  das  Flüsschen  Welica  von  dem  gleichna- 
migen Crebirge  her  und  neben  dem  gleichnamigen  Dorfe  in  die  Strumica 
föllt,  lag  und  demnach  die  Stelle  des  alten  Bisthums  von  Tiberiopolis  ein- 
nahm. Denn  Boris  hatte,  nach  dem  Zeugnisse  des  Biographen  des  h. 
Clemens  und  des  Erzbischofs  Theophilactes,  sogleich  nach  seiner  Taufe 
in  Bulgarien  7 BisthUmer  errichtet,*)  deren  Namen  wir  leider  nirgends 
aufgezeichnet  flnden,  noch  sie  aus  den  späteren  Aufzählungen  genau  be- 
stimmen können,  weil  io  dieser  Hinsicht  im  11.  Jahrhunderte  grosse  Ver- 
änderungen eintraten  und  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  die  Zahl  der 
bulgarischen  Bisthümor  sich  sehr  vermehrte,  ln  dieser  Würde  lebte  Cle- 
mens bis  zum  Jahre  916,  wo  er  am  27.  Juli  starb  und  in  dem  Tempel 
seines  Klosters  in  der  Stadt  Ochrida  begraben  wurde ; daselbst  sieht  n^an 
noch  heut  zu  Tage  seine  Gebeine  und  einen  Leichenstein  mit  slawischer 
Inschrift,  obgleich  in  einer  später  erbauten  Kirche.  Schon  in  dem  Sina- 
xar  des  ältesten  glogolitischen  Evangeliums  aus  dem  11.  Jahrhundert  in 
Born  heisst  es  zum  27.  Juli : „3w.  Swelitele  otca  naäego  Klimenta  episkopa 
Weliöskago,*"  und  der  ihm  zu  Ehren  eingerichtete  Gottesdienst  ward,  grie- 
chisch gedruckt  in  Moskopolis  in  Albanien:  l4)tolov^la  jov  etftov  Kkrifunog 
(1711,  4.);  die  gemeinschaftliche  Ceremonie  für  alle  die  h.  Sieben  eben- 
daselbst 1741  und  1746  in  4.  mit  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  des 
b.  Clemens.  Wenn  ihn  der  Biograph  den  ersten  Bischof  slawischen 
Stammes  und  Sprachidioms  nennt,  so  darf  man  dies  nicht  allzustreog  auf 
die  Waage  legen , denn  es  kann  damit  einer  der  ersten  gemeint  sein ; 
obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ersten  bulgarischen  Bischöfe 
Griechen  waren,  allerdings  der  slawischen  Sprache  kundig.  Noch  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Ochrida  beschäftigte  sich  Clemens,  ein  Mann 
nach  den  Worten  der  Legende  von  grösster  Beredlsamkeit  Ic^mmoto;) 
sehr  edrig  und  fleissig  mit  Abfassung  von  Büchern  io  slawischer  Sprache 
für  die  Bulgaren  und  Jiess  von  dieser  Arbeit  auch  später,  als  er  schon 
Bischof  war,  bis  zu  seinem  Tode  nicht  ab.  Sein  Biograph  erwähnt  aus- 
drücklich als  von  ihm  entweder  verfasst  oder  Übersetzt;  a)  Lobreden 

ntan^qatoi)  auf  die  Festlage  des  ganzen  Jahres  und  na- 
mentlich zu  Ehren  Christi  des  Erlösers  und  der  allerheiligsten  Jungfrau 
Maria,  des  h.  Johann  des  Täufers,  der  b.  Propheten,  Apostel,  Märtyrer 
und  andrer  Väter;  b)  ferner  die  Lebensbeschreibungen  und  Schicksale 
der  seligen  Väter;  endlich  c)  den  unmittelbar  vor  seinem  Tode  fertig  ^ 
gewordenen  Tbeii  des  Triod,  der  vom  Sonntag  nach  Ostern  bis  Pfiogsten 
gesungen  wird  und  Pentekoslarion  heisst.  Aus  dieser  Stelie  ersehen  wir, 
dass  der  Fastentriod  schon  unter  Clemens  griechiisch  angeordnet . und  ins 
Slawische  übersetzt  war;  dabei  ist  allerdings  unbekannt  von  wem.  Die 


•)  Vita  S.  Clemenlis,  ed.  M ikl  os i ch , Vind.  ISil.  8.  p.  XX  et  28.  cap.  XXIII. 
,.Bic  princeps  (fiorises)  onmem  sibi  subditam  Bulgariam  septera  catholicis 
(emplis  [inna  Ho&oXmoU  ¥aoh)  cinxit/*  Theophylactus  Archiep.  Bulg.  (1071)  ep. 
17  ad  filium  Scbaslocratoris : „Oro  igitur  et  his  lileris  tainquani  corpore  supplex 

Erocumbo,  ul  miserearis  felicissimae  quondam  ecclesiae,  quam  cristianissimus  Ule 
orises  Bulgarorum  rex  unam  et  ipsam  eseptem  catholicis  aedificaviL  tu 
renova  etc.'^  Baronius  ad  a.  1071.  Pejacsovich  Hist.  Serviae  1799.  F.  p.  13. 
erklärt  das  falsch. 
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üebersetzung  des  Pfingsttriod’s  aber  slamml  von  ihm  selbst.  Die  Schrif- 
ten des  Clemens  sind  lange  Zeit  der  Aufmerksamkeit  der  neuern  slawi> 
sehen  Bibliographen  entgangen.  Schon  Kalajdowic  und  Slrojew  haben  in 
dem  Kataloge  der  Handschriften  des  Grafen  Tolslow  einige  Reden  mit 
dem  Titel  „Episkopa  Klimenta“  (des  Bischofs  Clemens)  aus  den  alten 
Handschriften  herausgebrachl  und  einregislrirt;  *)  allein  sie  schrieben  sie 
im  Register  dem  Papst  Clemens  zu  und  führten  dadurch  sich  und  ändert 
in  Irrtnum,  bis  es  mir  vor  einigen  Jahren  gelang  der  Wahrheit  auf  die 
Spur  zu  kommen  und  dadurch  auch  nebenbei  Veranlassung  zu  ferneren  ' 
Forschungen  und  Entdeckungen  auf  diesem  Felde  zu  geben.  Bis  jetzt 
wurde  gefunden:  a)  Einige  Lobreden  auf  verschiedene  Heilige,  zum  Theil 
aus  sehr  alten  Handschriften  (des  12.  und  13*  Jahrhunderts)  und  mit  der 
ausdrücklichen  Aufschrift:  „Klimenta  episkopa  sIowenskago‘V  (des  slawi- 
schen Bischof  Clemens,)  b)  eine  Lobrede  auf  den  heil.  Clemens  den  rö- 
mischen Papst,  dessen  Leichnam  der  h.  Constantin  in  Taurien  gefunden 
und  in  Rom  beigesetzt  (wahrscheinlich  ist  auch  der  oben  erwähnte  Be- 
rieht  von  der  Auffindung  des  Leichnams  des  heil.  Clemens  von  einem 
Augenzeugen,  von  unsrem  Clemens,  der  ohne  Zweifel  Constantins  Reise- 
gefährte zu  den  Kozaren  war  und  diesen  seinen  Ordensnamen , vielleicht 
aus  besonderer  Verehrung  für  den  heil.  Clemens  von  Rom  angenommen 
oder  erhalten  hat;  c)  eine  Lobrede  auf  den  heil.  Constantin  und  Method 
in  verschiedenen  Handschriften  in  Moskau,  im  Ryl-Klosler  und  bei  Herrn 
Mihanovid  in  Smyrna  (ja  ich  halte  sogar  dafür,  dass  auch  jene  umfäng- 
liche und  älteste  Biographie  des  heil.  Constantin  von  Clemens  ist),  was 
dem  Anscheine  nach  den  russischen  Forschern  unbekannt  geblieben  ist. 
Gegenwärtig  beschäftigt  sich  mit  der  Herausgabe  dieser  werthvollen 
Denkmäler  Herr  W.  M.  Undolski  in  Moskau,  dem  diese  ehrenvolle  Auf- 
gabe von  der  k.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer  aufgetragen 
worden.  — Bis  jetzt  habe  ich  nur  die  HauptzUge  aus  dem  Leben , der 
Wirksamkeit  und  den  literarischen  Arbeiten  des  Bischof  Clemens  nach 
der  oft  erwähnten  ältesten  Legende  entworfen,  die  von  einem  seiner 
Schüler  verfasst,  zuerst  in  Moskopolis  (1741,  4.)  darauf  von  Pampereus 
in  Wien  (1802)  und  zum  dritten  Mal  von  Herrn  Miklosich  ebendaselbst 
1843  herausgegeben  wurde.  Jetzt  zum  Schluss  muss  ich  noch  errinnem, 
dass  Herr  Grigorowic  aus  einer  griechischen  Pergamenthandschrift  des  13. ; 
Jahrhunderts  in  Ochrida  eine  andere  kürzere  und  jüngere  griechische 
Legende  an  das  Tageslicht  gebracht  hat,  die  bereits  früher  sammt  der  i 
Liturgie  für  die  heil.  Sieben  in  Moskopolis  in  Albanien  (1746,  4..),  nun 
aber  mit  einer  russischen  Üebersetzung  in  der  Zeitschrift  des  russischen 
Ministeriums  der  Volksaufklärung  (böhmisch  in  der  Museuinszeitschrift 
1847  Heft  6 S.  516)  gedruckt  w’urde  und  in  welcher  die  literarische 
Thätigkeit  des  Bischofs  Clemens  in  kurzen  und  allgemeinen  Ausdrücken 
bestättigt,  ausserdem  aber  auch  noch  folgende  denkwürdigen  Worte  gelesen 
werden  l icrwflaaxo  di  xal  x^^^xtrigag  exegovg  ygnufiaxm  ngog  x6  fra<fmaxegor 
fl  ov?  i^Bvgey  6 cwfog  KvgtXXog,  d.  i.  er  sann  auch  noch  andere  Scbriflzei- 
chen  aus,  welche  deutlicher  sind  als  jene,  welche  der  heilige  Cyrill  er- 
funden.^* Diese  Worte  lassen  sich  allerdings  am  natürlichsten  auf  das 
glagolitische  Alphabet  beziehen;  denn  ein  drittes  Alphabet  slawischen 
Ursprungs  giebt  es  nicht;  w^eil  indess  dieselben  dem  Zeugniss  der  dal- 

*)  Silvester  Medwödew,  der  Vater  der  slawischen  Bibliographie,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  machte  aus  Klemens  zwei  Personen,  den 
Bischof  und  einen  andern  Heiligen.  — Die  Verwechslung  mit  dem  römischen  Papst 
Klemens  begann  schon  viel  früher,  schon  in  einzelnen  Handschrifln  des  nächsten 
Jahrhunderts. 
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roaiiniscben  GoisUicbkeit  im  Anfänge  des  13,  Jahrlrnnderts , weiche  die 
ErGndang  des  glagolitischen  Alphabets  dem  heiL  Hieronymus  zascbt*eibt, 
so  wie  dem  aus  dieser  Ocbridaer  Legende  gleiehzeitigeo  ja  vielleicht 
selbst  noeh  älteren  Zeugnisse  des  Haber  Geistlichen  Nicolaus  (12^X 
der  sich  auf  ein  glagolitisches  Manuscript  und  zwar  auf  einen  Psalter  aus 
der  Zeit  des  Erzbischofs  Theodor  von  Solina.(m»  640)  beruft,  nach, einer  Er- 
klärung des  Spalatoer  Erzbischofs  Asseman  (zwischen  880  und  890)  ge- 
radezu widerspricht)  so  wage  ich  es  nicht,  für  diesen  Augenblick  ohne 
andere  Entscheidungsgrunde  über  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  jener 
Worte  ein  ürtheil  zu  fällen.  Das  Eine  will  ich  nur  berühren,  dass  dw 
im  Ganzen  unbedeutenden  Ueberreste  glagolitischer  Handschriftw  in  .ei- 
nigen macedonischen  Klöstern  an  sich  allein  noch  keinen  genügenden  Be- 
weis von  dem  in  jenen  Klöstern  ausgebreiteten  und  gewöhnlichen  Ge- 
brauch der  glagolitischen  Schrift  geben;  denn  auch  cyrillische  Handr 
Schriften  finden  sich  nicht  blos  in  den  Klöstern  Palästinas  und  Aegyptens 
sondern  auch  sogar  in  Frankreich  und  England,  wo  die  slawische  Litera- 
tur doch  niemals  blühte. 

Der  heil.  Naum,  von  dessen  Abstammung  und  Geburtsort  ich  nirgens 
eine  Erwähnung  finde,  trat  885  mit  Clemens  und  Angelar  nach  Bulgarien 
über,  wurde  von  dem  Car  Boris  freundlich  aufgenommen  und  lebte  einige 
Zeit  gemeinschaftlich  mit  Clemens  in  dem  Hause  des  Grosswürdenträgers 
Ecbaces;  und  als  dann  Clemens  nach  Weslbulgarien  oder  in  die  soge- 
nannte Kulmiciwica  gesand  Iwurde,  übersiedelte  er  auch  mit  ihm  ebenfalls' 
dahin  und  brachte  den  Rest  seines  Lebens  hier  mit  den  Arbeiten  seines 
geistlichen  Berufes  zu  und  hielt  sich  nach  dem  Zeugnisse  der  von  ihm 
bandelnden  Legende  grösstentheils  an  einem  griechisch  Jtaßva  genannten 
Orte  auf,  welcher  an  dem  östlichen  Gestade  des  Ochridasees  mitten 
zwischen  Ochrida  und  Dewola,  etwa  drei  Meilen  von  der  einen  und  der 
andern  Stadt  entfernt  lag.  Dort  findet  man  nämlich  ein  allertbümliches 
seinem  Namen  geweihtes  (nach  Bouö  schon  von  Justinian  gegründetes!) 
Kloster,  sonst  Diaw^at  (vergleiche  Diabya)  genannt,  darin  auch  seine  Gebeine 
aufbewahrt  und  sein  Gedächtniss  mit  regelmässigem  Gottesdienst  am  20. 
Juli  gefeiert  wird  (diese  Lithurgie  ist  griechisch  gedruckt  in  Moskopolis 
1741  und  m Wien  1824  , 4.)*)  Von  Naum  als  Schriftsteller  haben  wir 
zwar  nirgends  ein  ausdrückliches  Zeugniss;  allein  weil  der  Bischof  Kon- 
stantin, wie  wir  später  sehen  werden,  sagt,  er  habe  sich  auf  vielfältiges 
und  dringendes  Verlangen  des  ehrwürdigen  Greises  Naum  in  die  mühsame 
Arbeit  der  Uebersetzuog  einer  Auslegung  der  Evangeiiumslectionen  einge- 
lassen, so  können  wir  nicht  ohne  Grund  daraus  schliessen,  dass  wer  An- 
dere so  eifrig  zur  Abfassung  von  Büchern  antrieb,  auch  selbst  in  diesem 
(Gebiete  nicht  müssig  war,  Beispiele  davon  haben  wir  an  dem  Johann 
Exarch,  dem  heil.  Sawa,  Erz  - Bischof  von  Serbien  (gest.  1237)  und  dem  ’ 
Cbilandarer  Mönch  Domelian  (1263 — 1264.)  Alle  diese  trieben  Andere 
zum  Abfassen  und  Absebreiben  von  Büchern  an;  sie  alle  waren  zugleich 
auch  selbst  eifrige  und  unermüdliche  Schriftsteller, 

Der  heil.  Angelar,  gezwungen  Mähren  und  Pannonien  (885)  zu  ver- 
lassen floh  gleich  wie  Clemens  und  Naum,  zu  dem  Landesverweser  ßorita 
, in  Belgrad,  weicher  ihn  zu  dem  Gar  Boris  absandte.  Von  diesem  ward 
er  dem  WUrdenlrä^ger  Caslaw  gastlich  übergeben,  genoss  aber  seine  Güte 
nicht  lange,  sondern  „hauchte  seinen  Geist  sanft  in  die  Arme  der  Engel 
, aus,**  wie  der  Biograph  des  heil.  Clemens  sagt.  Jahr  und  Tag  seines- 

I 

*)  Vergl.  Boue,  la  Turquie  d’Furope.  Paris  1840,  8.  Tom  HL  pag,  444,  448 
und  401. 

Siaw.  iahrb.  1848.  S 


DIgltized  by  Google 


e 


46  

Absterbens  ist  nicht  bekannt , ebensowenig . wie  besondere  gottesdienstli- 
che Geremonien  zu  seiner  Ehre,  ausser  den,  allen  den  sieben  Heiligen 
gemeinschaftlichen»  Seine  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  altslawischen  Kir- 
chenliteratur fallen  demnach  auf  jene  Seite,  nach  Mähren  und  Pannonien» 

Der  heil»  Sawa,  der  sich  bei  jenem  Sturme  näher  an  Gorazd  an- 
schloss, wandte  sich  auf  einem  andern  Wege  als  Clemens,  Naum  und  An- 
gelar,  nach  Bulgarien;  allein  weitere  Nachrichten  Uber  sein  Leben  und 
Wirken  sind  nicht  vorhanden«  Jahr  und  Tag  seines  Todes  finde  ich  nir- 
gends bemerkt,  seine  gottesdienstlichen  Geremonien,  gemeinschafllich  mit 
den  Übrigen  sechs,  stehen  in  der  oft  erwähnten  moskopolischen  Edition 
(1741,  4») 

Der  heil»  Gorazd,  ein  geborner  Mährer,  ein  ausgezeichneter  Mann,,  in 
der  lateinischen  .und  griechichen  Sprache  vollkommen  gewandt,*)  von 
Method  zum  Nachfolger  in  der  erzbischöflichen  Würde  bestimmt,  und  wie 
es  scheint,  auch  zum  Bischof  geweiht,  vertheidigte  bei  der  durch  Veran- 
lassung des  unverträglichen  Wiching  entstandenen  Verfolgung  der  slawi- 
schen Geistlichen,  anfangs  mit  Clemens  unerschrocken  die  Rechte  seiner 
Partei  (daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  Gorazd  und  Clemens  die  hervor- 
ragendsten unter  den  Schülern  und  Mitarbeitern  .Methods  waren)»  Als  er 
hierauf,  nachdem  er  Qualen  und  Kerker  erlitten,  gewaltsam  in  die  Ver- 
bannung vertrieben  wurde,  so  suchte  und  fand  er  eine  Zufluchtsstätte  in 
Bulgarien»  Sein  fernerer  Lebenslauf  ist  eben  so  wenig  als  Tag  und  Jahr 
seines  Todes  bekannt;  seine  kirchlichen  Ceromonicn  hat  er  mit  den  Ueb- 
rigen  gemein*  Dass  er  in  Bulgarien  lebte  und  starb,  bezeugen  «zwei  alter- 
thümliche  Denkmäler:  zuerst  das  Zeugniss  eines  griechischen  Katalogs  der 
der  bulgarischen  Erzbischöfe,  welcher  etwa  um  das  Jahr  1156  abgefasst 
in  der  Reihe  der  bulgarischen  Erzbischöfe  ihn  zwischen  Method  und 
Clemens  setzt,  (allerdings  irrlhümlich,  was  diese  Würde  anbelangt);  ferner 
die  Kirche  und  das  Kloster  seines  Namens  neben  Berat  in  Albanien,  nach 
den  Nachrichten,  die  Herr  Grigorovic  von  dortigen  Einwohnern  erhalten; 
daselbst  sollen  auch  seine  Gebeine  ruhen.  Dass  dieser  gelehrte  ,Mann 
das  Beispiel  seiner  Meister  Cyrill  und  Method  und  seiner  Mitarbeiter 
des  Clemens  und  des  Bischofs  Consiantin , (von  welchem  später)  nicht 
nachgeahmt  und  nichts  geschrieben  haben  sollte,  ist  an  sich  allein  un- 
wahrscheinlich; seine  Schriften  aber  namentlich  anzugeben,  ist  für  jetzt 
nicht  möglich.  Was  mich  anbelangt,  so  habe  ich  einige  Veranlassung  zu 
der  Annahme,  dass  die  älteste  slawische  Legende  von  Method , die  soge- 
nannte pannonische,  sein  Werk  ist,  obgleich  er  darin  von  sich  selbst  in 
der  dritten  Person  spricht»**) 

* 

Ausser  diesen  sieben  Heiligen  wird  in  der  Lebensbeschreibung  des 
heil»  Clemens  auch  noch  Laurentius  als  Schicksalsgenosse  des  Gorazd, 
Clemens,  Naum,  und  Angelar  in  ihren  Qualen  und  Kerkern  im  Jahre  885 
erwähnt,  weil  aber  nirgends  anders  von  ihm  eine  Erwähnung  geschieht 
und  gerade  in  dieser  Stelle  der  Name  des  heil.  Saw^a  fehlt,  so  weiss  ich 


*)  „Utriusque  linguae  slovenicae  et  graecae  peritissimus“  Vita  S» 
Clement,  p»  XV.  coli.  p.  17.  „Nauöen  dobrö  w lalinskije  knigy.“  Wohlgelehrt 
in  den  lateinischen  Büchern.“  Lebensbeschreibung  des  heil.  Method.  — Die 
Todtenceremonien  oder  Feierlichkeiten  des  Method  wurden  nach  dieser  Le- 
gende lateinisch,  griechisch  und  slawisch  abgebalten. 

**)  Diese  Legende  kannte  der  Chronist  Nestor  um  1070—1100  bereits  und 
nahm  einige  Stellen  aus  derselben  wörtlich  in  sein  Werk  auf.  Uebrigens  ist 
dieselbe  nach  meiner  Meinung  nicht  ganz,  sondern  nur  ein  Auszug  aus  einer 
grösseren,  vollständigeren  Schrift. 
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nicht  I ob  das  nicht  ' am  Knde' vielleicht  gar*' ein ‘Fehler  »ist;  entstanden 
durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Namensverwechslung.  — So  viel 
bis  jetzt  von  diesen  heiligen  Sieben* 

(Fortsetzung  folgt.) 


6 F,  J.  Schopf: ' die  organische’Vcrwaltung  der  Provinz  Böhmen 

und  die  landes verfassungsmässigen  Verhältnisse  der  Bewohner  (*,)  als 
Einleitung  zur  politischen  Gesetzkunde.  Prag  1847*  Haase  S.  479  S* 
in  8.  2 Thlr.  15  Neugr. 

Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  hat  für  Nicht-Oesterreicher  einen  » 
ganz  andern  Sinn,  als  für  den  Bürger  des  Kaiserslaats,  und  gewiss  Man- 
cher wird  dasselbe  zur  Hand  genommen  haben,  mit  der  Hoffnung,  hier  blos 
Uber  die  Form  der  böhmischen  „Verfassung“,  des  Sländewesens  und  ihrer 
Rechte  gegenüber  der  Regierung,  wie  nicht  minder  die  „politischen'*  An- 
gelegenheiten einer  der  Hauptprovinzen  des  grossen  Staates  Auf- 
schlüs.se  und  Belehrungen  zu  finden.  Allein  dem  ist  nicht  so ; „landesver- 
fassungsmässige Verhältnisse  und  „politische*  Ge.setze*‘  beziehen  sich  nach 
ö.streichischen  Sprachgebrauch  vorzüglich  auf  die  Verwallungsform  des  Staats, 
die  Administration  und  bilden  lediglich  den  Gegensatz  gegen  die  Justizver- 
fassung. Demnach  ist  es  also  vorzüglich  die  „organische  Verwaltung“  Böh- 
mens, welche  der  Verfasser  darstelllen  will,  und  die  er  auch  mit  einem 
sehr  anerkennungswerlhen  Aufwand  vonKenntniss  der  Provinzialgesetze  iihd 
Einrichtungen  und  in  schöner  harmonischer  üebersichtlichkeit  darstellt.  Nur 
die  Civil-  und  Crimlnalgeselzgebung  ist  in  allen  östreichischen  Erbländern 
oder  wie  sie  heissen:  den  '„deutschen,  böhmischen  und  galizischen  Pro- 
vinzen“ gleich ; die  Administration  dagegen  richtet  sich  nach  althergebrach- 
ten Einrichtungen,- Gewohnheiten  und  Rechten  und  darum  will  der  Ver- 
fasser alle  diese  Provinzen  in  dieser  Hinsicht  einzeln  durchnehmen.  Im 
Verlaufe  der  Zeit’  Haben  nämlich  die  allen  Einrichtungen  durch  verschie- 
dene Deklarationen  und’  einzelne  Massregeln  mannigfaltige  Veränderungen 
erlitten,  so  dass  es  jetzt  nicht' blos  dem  praktischen  Beamten,  sondern 
selbst  den  einzelnen  Behörden  bisweilen  schwer  wird , zu  entscheiden, 
w’as  in  ihr  Bereich  gehört  oder  nicht.  Der  Verfasser  ist  nun  weit  ent- 
fernt, etwa  wissenschaftlich  darzuthun,  wie  die  Verhältnisse  geordnet  wer- 
den sollen,  anzugeben,  in  welcher  Weise ‘sich  das  bestehende  System 
der  einzelnen'  Provinzen  entweder  in  sich  selbst  regelrecht  weiter  aus- 
bilden, oder  was  noch  wichtiger,  wie  die  bestehenden  Verwaltungssysleme 
oder  vielmehr  Nichtsysteme  aller  Erbprovinzen  allmählich  in  eine  ge- 
meinschaftliche „Verfassung“  gebracht,  also  auch  hier  für  alle  die  drei 
Provinzen-Complexe  Einheit  und  Ordnung  geschafft  werden  könnte;  nein  er 
ist  vielmehr  rein  praktisch,  und  nimmt  die  vorhandenen  Einrichtungen 
eben  wie  sie  sind,  und  sucht'  nur  Einheit  und  Ordnung  unter  ihnen  selbst 
hervorzusuchen,  um  so  dem  Beamten  in  seinem  Wirkungskreise  stets  zur 
Hand  zu  ‘.sein’,  wenn  er  in  Zweifel  geräth,  ob  er  sich  nach  der  oder  jener 
Gesetzesbestimmung,  nach  dem  oder  jenem  Usus  zu  richten  habe.  Und 
diess  ist  keine  kleine  Aufgabe!  Der  Verfasser  hat  in  dieser  Hinsicht  viel 
geleistet,  freilich  aber  auch  dadurch  indirekt  den  schlagendsten  Beweis 
geführt,  wie  dringend  nothwendig  auch  in  diesem  Punkte  eine  „Gesetzes- 
revision“ von  Seiten  der  Regierung  ist. 

Der  Verfasser  geht  von  den  „politischen  Behörden“  aus,  die  für  Böh- 
men in  drei  Reihen  zerfallen:  A.  „öffentliche,  administrative  Hofbebör- 
den,“  nämlich  Hofkanzlei  mit  Hofbaurath  und  Katastralcentraldirection , die 

8* 
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StudieiobolkomQiissjon  und  die  Polizei-  und  Gemsurb^ofsielie ; die  Finanz- 
behörden,  nätntich  die  allgemeine  Flopfkammer,  die  Hofkammer  für  Münze 
und  Bergwesen  und  die  Gefälle ; G.  das  Centralrecbnungsdirectorium } geht 
dann  zu  den  Justizbehörden  Uber,  und  schliesst  mit  dem  Hofkricgsrathe 
und  den  besonderen  Hofkommissionen.  Dieser  Einlheilung  der  Hofstellen 
entsprechen  so  ziemlich  auch  die  Branchen  der  Provinzialbehörden,  nur 
dass  hier  die  Landstände  eine  besondere  Obrigkeit,  nämlich  fUr  Verwal- 
tung ihres  Vermögens,  resp.  ihrer  Schulden,  tür  die  Führung  des  Katasters, 
für  Reparlition  und  Erhebung  der  direkten  Steuern  nämlich  Grund-  und 
Häusersteuer  bilden,  wie  nicht  minder  das  selbstständige  Fiscalamt  (Krön- 
anwalt),  das  Landrecht  (für  Lehnsächen)  und  das  Landesunterkammeramt  (für 
die  Leibgedingstädte).  Wir  können  uns  hier  nicht  in  das  Detail  aller  die- 
ser Dinge  einlassen,  und  heben  aus  den  folgenden  §.  nur  Einzelnes  heraus, 
was  vom  allgemeinem  Interesse  ist.  §.  67.  Mit  Ungarn  correspondiren  die 
böhmischen  Behörden  lateinisch,  oder  ungarisch  und  lateinisch  zugleich  ne- 
ben einander;  die  Antworten  sind  ebenfalls  lateinisch.  Doch  dürfen  die 
Unterbehörden  nur  bei  dringenden  Griminairällen  unmittelbar  mit  den  Un- 
garischen Commitaten  und  Jurisdictionen  sich  in  Verbindung  setzen;  sonst 
stets  durch  eine  Oberbehörde.  Eben  so  ist  die  Gorrespondenz  mit  aus- 
ländischen Behörden  den  Unterbehörden  möglichst  abgeschnitten.  Sehr 
zahlreich  sind  die  Verordnungen  hinsichtlich  der  Eigenschaften  der  Beam- 
ten; darin  §.  123.  Jeder  Staats-  und  Privatbeamte  muss  der  böhmischen 
Sprache  kundig  sein,  und  „Oberbehörden  können  auf  Entfernung  der  Be- 
amten antragen,  wenn  sie  der  Sprache  ihrer  Ansassen  und  ünterthanen 
nicht  kundig  sind.  §.  126,  Jeder  Beamte  muss  einen  Revers  ausstellen  und 
mit  Eid  belegen,  dass  „er  in  keine  geheime  Gesellschaft  oder  Ver- 
brüderung verflochten  sei.“  §.  130.  Die  Beamten  müssen  „an  einem, 
eigens  für  sie  bestimmten  Platze  alle  Sonn-  und  Feiertage  dem  Gottesdienst 
unausbleiblich  beiwohnen.“  §.  184.  Die  Behörden  müssen  bei  allen  öflent- 
lidien  Verordnungen  „alle  gekünstellten,  ausserordentlichen  und  lateini- 
schen (I)  Ausdrücke  sorgfältig  vermeiden.“  Und  in  jenen  Fällen,  wo  die 
„Gesetze  und  Verordnungen  zurKenntniss  aller  Landesansassen  zu  gelan- 
gen haben,  sollen  diese  nebst  der  deutschen  auch  in  die  böhmische  Sprache 
abgefasst  werden.  (1826,)  Aber  es  ist  sich  dabei  in  den  deutschen,  als 
an.  den  Urtext,  genau  zu  hallen“  (1787).  Hierbei  wolle  man  das  Jahr  des 
Erlasses  des  Gesetzes  nicht  übersehen.  Interessant  ist  dann  die  Darstel- 
lung des  Ständewesens  von  § 279 — 290,  eine  sehr  gute  Uebersicht  der 
ganzen  Landesverfassung,  Eben  so  interessant  ist  die  Darstellung 
der  Verfassung  der  Städte,  und  ihrer  Gerechtsame,,  unter  denen  sich  noch 
viel  Municipales  befindet,  das  nur  weiter  ausgebildet  zu  werden  brauchte, 
um  einen  kräftigen.  BUrgerstand  hervorzubringen.  Auch  die  Gesetze  über 
die  Juden  und  die  Fremden  im  Lande  stellt  der  Verfasser  eben  so  zweck- 
mässig als  übersichtlich  zu.sammen,  so  dass  man  sich  hierüber  in  der  That 
guten  Raths  bei  ihm  erholen  kann.  Die  zum  Schluss  entworfnen  Tabellen 
über  die  Befugnisse,  und  den  Wirkungskreis  der  einzelnen  Behörden  und 
das  Ineinandergreifen  und  Sondern  desselben,  sowie  über  die  ünterordr 
Dung  unter  ihnen  haben. wieder  rein  praktischen  Zweck  und  sind  im 
hohen  Grade  brauchbar. 


Biuck  von  Oskat  Leiner  in  Leipzig. 
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1..  Die  Finanzen  Ungarns. 

\ 

ln  einer  Reihe  von  Artikeln  über  „ungarische  Verhältnisse“  giebt 
der  Verfasser,  der  bekannte  ungarische  Publicist  Franz  Pulszky,  auch 
eioe  UeberSiicht  über  die  Finanzverhaitnisse  Ungarns,  eine  in  vieler  Hin- 
sicht noch  sehr  dunkle  Sache,  die  erst  jetzt,  da  der  Landtag  direct  auf 
die  Steuerverhältnisse  eingeht,  einer  allmähligen  Aufhellung  zugefiihrt  wird. 
Fuis^y  theilt  das  ganze  Finanzwesen  in  drei  natürliche  Unterabtheilungen*) 
oämKcÄ  in  Bezug  auf  1)  die  Gomitats-  und  Städteverwaltung,  2)  das  Mili> 
lair  und  3)  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  ungarischen  Hofkainmer. 
Die  Hunicipahtäten,  nämlich  die  Gomitate  und  Städte,  halten  eine  cassai 
domeslica,  aus  welcher  alle  Kosten  der  Verwaltung  bestritten  werden  und 
io  welche  bisher  nur  der  Unterthan  einsteuerte,  während  der  gegenwär- 
tige Landtag  die  Hälfte  der  Comitats-domestica  dem  Adel  zugetheill  wis- 
sen will.  Die  domeslica  steht  unter  Aufsicht  des  Statlhaltereirathes  und 
wird  jährlich  Öffentliche  Rechnung  darüber  abgelegt.  Sie  beträgt  in 
sämmllichen  Gomitalcn '3,069415 , in  den  Freistädlen  2,185466,  in  den 
Dislriclen  1B8240,  zusammen  5,453121  Fl.  G.  M. 

Zur  Bestreitung  der  x\lilitairausgaben  bezahlt  Ungarn,  d.  i.^  wieder 
der  unlertbänige  Bauer  (und  von  dieser  Steuer  will  der  Adel  auch  in 
Zukunft  nichts  wissen)  seit  dem  Reichstage  von  1764  jährlich  4,470244 
Fl.  38^  Xr*  C-  M. ; diese  Summe  volirl  der  Landtag  auf  je  drei  Jahre, 
die  Comitals- , .die  Städte-  und  Distriotsbehörden  vertheilen  sie  in  ihrem 
Bereich,  treiben  sie  ein  und  liefern  sie  an  die  Kriegscommissariale. 

3.  Wicbliger  und  grossartiger  sind  die  Einnahmen  der  ungarischen 
Hofkammer ; darunter : der  Königzins  oder  die  Grundsteuer  der  Freislädte, 
der  freien  Bezirke  und  der  sechszehn  königlichen  Städte,  ferner  das  Sub- 
sidium  ecclesiasticum  von  Seiten  der  Bisthümer  und  die  bekanntlich  für 
deo  ganzen  Staat  binnen  jetzt  und  sechs  Jahren  ganz  verschwindende  *Ju- 
deost^er:  neben  die.sen  directen  Steuern  geben  das  Salzmonopol,  der 
Gräozzoll  oder  das  Dreissigst  und  die  Lotterie,  sowie  die  königlichen 
Domainen  bedeutende  Einnahmequellen,  die  erst  seit  kurzer  Zeit  durch 
die  öffentlichen  “AusweLse*^  der  Gentralregierung  auch  hinsichtlich  Ungarns 
bekannt  geworden  sind. 


An  Einnahme  hat  die  ungarische  Hofkammer  1845: 


1. 

Grundsteuer . 

76139 

Fl. 

41 

Xr. 

2. 

Ecclesiasticum  ...... 

....  24412 

n 

47 

>» 

8. 

Judensteuer 

....  54545 

») 

33 

»5 

Eingegangene  Rückstände : 

4. 

Grundsteuer 

....  89088 

>1 

37 

55 

5. 

Ecclesiasticum 

....  18197 

55 

20 

5! 

6. 

Judensleuer  

....  ■ 2884 

*5 

48 

55 

7. 

Dreissigst 

....  6.282136 

55 

44 

55 

8. 

Salz  ■ 

....  1,0643652 

55 

56 

77 

9. 

Taxen  

....  113106 

5» 

36 

77 

10. 

Lotto ' 

....  563026 

77 

59 

»7 

11. 

Post 

....  200725 

55 

— 

>♦ 

12. 

Aus  Staatsgütern 

....  2,912664 

*5 

22 

5> 

13. 

Erledigte  Pfründen  .... 

....  111879 

»5 

16 

55 

14. 

Montanisticum 

• t » 

55 

— 

55 

Latus  21,092560 

15 

39 

55 
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Transport:  21,092560  FL  39  Xr.  * 


15.  Aus  verschiedenen  Fonds  ; 46073  „ 23  „ 

16.  Heimfalligkeiten  185301  „ 19  „ 

17.  Verschiedene  Zuflüsse 3656  „ 27  „ 

18.  Verkaufte  Staatsgüter 178287  „ — 

19.  Ausserordentliche  Einnahmen 26962  „ 53  , 

20.  Durchlaufende  Einnahmen 1,962735  „ 55  „ 

21.  Zurückersetzte  Dotationen — „ — „ 

22.  Zurückersetzte  Vorschüsse 258850  „ 17  „ 

23.  Geldverwechslung 41.355  „ 57  „ 

24.  Fremde  Gelder 8018  „ 17  „ 


Summa  23803802  „ 7 

Ausgaben. 

a)  baar. 

1.  An  die  K.  K.  Centralcasse 7,235403  „ 5 „ 

b)  für  die  montanistische  Gasse  1,105897  „ — „ 

2.  Dotation  für  die  Staatsschuld 303800  „ — „ 

3.  für  den  A.  h.  Hofstaat  in  Ofen  . ♦ ♦ . 128966  ,,  49  „ 

4.  .Militair  a)  baar 2,986000  „ — ,, 

b)  in  Cameralfrüchten  .....  396550  ,.  41  „ 

5.  • für  das  Garn.  Zahlamt 1,648000  „ — „ 


6.  Verlage  an  die  Gefälle  und  zwar  aus  Dreis- 

sigst,  Salz,  Lotto,  Post,  Staatsgütern,  erle- 
digten Pfründen.  Heimfalligkeiten  u.  Seide  9,268473  „ 47  ., 

7.  .Ausserordentliche  Ausgaben 10353  „ 31  „ 

* 8.  Verlage  an  andere  Staatskassen  ....  187574  „ 26  „ 


9.  Vorschüsse 252437  „ 20 

10.  Geldverwechslung  . 41355  „ 36 


Summa  23564812  „ 15  „ 

‘ Zur  Erläuterung  dieses  Ausweises  bemerkt  der  Herr  Verfasser,  dass 
der  Posten:  „erledigte  geistliche  Pfründen“  natürlich  nach  den  Umständen 
wechsle;  im  Jahr  1848  wird  er  bedeutend  höher,  da  zu  gleicher  Zeit 
die  Erzbisthümer  von  Gran  und  Erlau,  die  Bisthümer  von  Waitzen*und 
Stuhlweissenburg  erledigt  sind.  Ferner  ist  es  auflallend,  dass  das  Mon- 
tanisticum  mit  etwas  über  eine  Million  In  den  Ausgaben  angeführt  wird, 
während  dieser  Posten  in  den  Einnahmen  leer  bleibt,  was  daher  zu  er 
klären  ist,  dass  die  Erzeugnisse  und  Einnahmen  aus  den  Bergwerken  di- 
rect nach  Wien  gesandt  werden  und  nicht  in  den  ungarischen  Einnah- 
men Vorkommen;  merkwürdig  klein  ist  der  Posten  „Heimfälligkeiten“;  er 
bew'eist,  dass  die  Avilicitätsgeselze  und  das  Heimfallsrecht  an  den  Fiscus 
vielfach  umgangen  werden;  die  geringe  Einnahme  aus  dem  Lotto  spricht 
für  die  Moralität  der  untern  Klassen,  die  Spielwuth  bat  sie  noch  nicht 
ergriffen.  In  den  Ausgabsposten  ist  bei  der  Dotation  für  das  Militair  zu 
bemerken,  dass  diese  auch  die  speciellen  Gorps,  Genie,  Bombardiercorps 
etc.  in  sich  fasse,  dass  die  Dotation  für  den  allerhöchsten  Hof,  natürlich 
den  Hof  von  Ofen,  nicht  den  von  Wien  angehe,  dass  die  Dotation  für  das 
Gameralzahlaml  die  Kosten  der  Administration  Ungarns  mit  Ausnahme  der 
Districtualtafeln  und  Wechselgericble,  die  durch  Verträge  an  die  Einnahms- 
kasse gezahlt  werden,  in  sich  fasse,  dass  endlich  in  den  neun  Millionen 
an  Veriägenv  auch  die  Ausgaben  für  das  österreichische  Tabakapallo  mit 
einbegriffen  sind,  also  der  Kaufpreis  für  340000  Gtr.  Tabak,  die  dann  in 
den  österreichischen  Ausweisen  als  Einnahmen  erscheinen.  Ein  flüchtiger 
Blick  auf  diesen  Ausweis  beweist  es  klar,  dass  Ungarn  nicht  nur  seine 
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Bedürfnisse  voilkommeo  decke , sondern  auch  ' mit  einer  bedeutenden 
Summe  zur  k*  k.  Gentralcasse  beitrage/' 

Anerkannter  Weise  wurden  'also  über  7|  Milion  Fl.  baar  und  über 
300000  für  die  Staatsschuld  der  Centralkasse  abgefdhrt.  Das  Montanis- 
ticum,  welches  mit  1,300000  Fl,  unter  den  Ausgaben  steht,  wird  jedenfalls 
das  Doppelte  an  Einnahmen  geliefert  haben,  so  dass  auch  der  Rest  hier- 
von in  die  Gentralcasse  geflossen;  endlich  der  vom  Verfasser  erwähnte 
Tabaksposten  ist  ebenfalls  eine  starke  Einnahme  für  die  Gentralcasse. 
Eine  solche  Darlegung  ist  allerdings  in  vieler  Hinsicht  überraschend  und 
schlägt  viele  Argumentationen' nieder,  welche  von  Seilen  der  Erbländer 
gegen  Ungarn  vorgebracht  wurden,  als  ob  dieses  zwar  das  gemeinschaft- 
liche Kaiserhaus,  die  gemeinschaftliche  Repräsentation  gegenüber  dem 
Auslande,  die  gemeinschaftliche  allerhöchste  Verwaltung  und  alle  Vortheile 
eines  grossen  Staatencomplexes  genösse,  allein  auf  Kosten  der  Erbländer. 
Dieser  Vorwurf  tällt,  falls  nicht  gründliche  Widerlegungen  mit  Ziffern  sich 
zeigen,  zusammen  und  damit  zugleich  von  Neuem  eine  grosse  Scheidewand 
zwischen  den  beiden  Hälften  des  Kaiserslaates.  Auch  dieser  Punkt  be- 
weist von  Neuem,  dass  je  genauer  man  in  die  Verhältnisse  beider  Staats- 
hälften  eindringt,  sich  desto  mehr  die  Möglichkeit  und  Dringlichkeit  einer 
nothwendigen  Verschmelzung  beider  in  einen  einheitlichen  Staatsorganis- 
mus nur  um  so  klarer  herrausstellt. 


5.  Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Altbulga- 
rien von  Paul  Joseph  Schafarik, 

(Fortsetzung  von  S.  47.) 

3.  Die  Schüler  und  Nachfolger  der  h.  Sieben. 

An  ihrer  Spitze  befindet  sich  Konstantin , bulgarischer  Bischof 
( wahrscheinlich  von  Presläw  ) ein  Schüler  , Namensbruder  und 
eifriger  Nachfolger  des  heiligen  Konstantin  oder  Gyrill,  des  slawi- 
schen Apostels  , wie  er  von  sich  selber  sagt  : „Seslokrilat  silu 

wbspriim  Seslwuju  nyne  po  sledu  uciteija  (Var,  ucilelju).  Imeni  jego 
(Var.  jeju)  i delu  posleduja.“*)  Auf  das  Werk  dieses  ausgezeichneten 
Mannes:  des  Athanasius  von  Alexandrien  vier  Bücher  ge- 
gen die  Arianer,  übersetzt  im  Jahre  906  auf  Verlangen  des  Gar  Sy- 
raeon  und  erhalten  in  zwei  Handschriften  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  in 
Moskau  und  im  Joseph-Wolokolamskischen  Kloster  machte  bereits  K.  Ka- 
lajdovic  (..Joann  Exarch“  S.  14  und  98,  Anrn.  40,  auch  S.  94  Anm.  20) 
die  gelehrte  Well  aufmerksam ; aber  der  Skeplicismus  Dobrowsky’s  und 
anderer  Kritiker  liess  bisher  die  Freude  der  übrigen  Gelehrten  über 


*)  Der  alte  Abschreiber  seines  Werkes  nennt  ihn  einen  Schüler  des 
.Methodius:  er  war  also  eigentlich  ein  Schüler  beider.  — Das  Aiinehmen  von 
Namen  seitens  der  Geistlichen  zu  Ehren  ausgezeichneter  und  hochstehender 
Männer  der  Kirche  war  von  jeher  gewöhnlich.  Methodius  erhielt  vielleicht  den 
Namen  nach  dem  heil.  Methodius,  Patriarchen  von  Konstantinopel  (S42 — 846), 
der  Bischof  Clemens  von  Welica  nach  Clemens  von  Rom,  dessen  Lob  er  ge- 
schrieben hatte ; auch  war  er  ja  vielleicht  bei  der  Auffindung  seines  Leichnams 
gegenwärtig. 

Um  1220  blühte  in  Serbien  der  gelehrte  Bischof  Methodius,  nach  meinem 
Dafürhalten  derselbe,  welcher  sich  In  einem  Evangelium  aus  dem  XUI.  Jahrhun- 
dert bei  Norow  unterschriub : „Gedenkt  an  mich,  den  sündigen  Methodius.“ 

9* 
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diese  wichtige  Entdecküng*)  nicht  äufkommenv  Jefät'  h'äl  man  jedoch'  iw 
der  Synodalbibliothek  zu  Moskau  eine  Pergamenthatodscbrift  aus  dem  XI. 
Jahrhundert  gefunden,  nämlich  eine  Auswahl  von  Reden  über  die 
Sonntagsevangelien  zum  Tbeü  aus  Johann  Chris ostomus 
(37  Reden),  zum  Theil  aber  aus  Isidor  von  Pelusion  (5  Reden,) 
eine  üebersetzung  des  Bischofs  Konstantin  mit  seinen  eignen  Prologen 
und  Epilogen,  mit  einer  Originalrede  von  ihm  sowie  mit  Original vorrede. 
Aus  dieser  Handschrift  erhellet,  dass  der  Bischof  Konstantin  dieses  Werk 
bereits  im  Jahre  898  zur  Zeit  des  bulgarischen  Car  Boris  (der  auch  hier 
abgebildet  ist)**)  auf  Antrieb  des  angesehenen  greisen  Naum,  eines  der 
heil*  Sieben,  übersetzte,  und  dass  die  Synodalbandschrift  aus  einer  an- 
dern vom  Jahre  918  hervorgegangen  sei.  ln  dem  zu  Anfänge  der  Vor- 
rede dieses  Werkes  befindlichen,  in  Versen  geschriebenen  Gebet,  spricht 
der  Verfasser  über  die  unlängst  geschehene  Taufe  der  Slawen 
und  über  die  Neuheit  der  Sprache,  in  der  er  geschrieben;  in  der 
Vorrede  selbst  nennt  er  aber  seinen  Namen  ausdrücklich  und  redet  da- 
von, dass  er  von  dem  greisen  Naum  zu  dieser  Arbeit  veranlasst  worden 
sei.  Dieses  von  der  Schrift  getrennte  Gebet  ist  in  viele  sogenannte 
Sbornik’s  oder  Sammlungen  verschiedener  Auszüge  und  Excerpte  aus  al- 
len Schriften  übergegangen  und  zwar  zuweilen  mit  der  falschen  Aufschrift,  als 
wenn  es  von  Konstantin  dem  Philosophen  herrühre  (gedruckt  bei  Pogodin 
in  dem  Buche:  Kirill  iMelhodij,  Mosk.  1825.  4.  S.  109  und  151):  so  hat 
auch  die  Nachricht  über  die  üebersetzung  des  Werkes  selbst  überdiess 
noch  eine  falsche  Jahreszahl.  — 

Diesem  Bischof  Konstantin  ist  auch  nach  meiner  Meinung  das  umfas- 
sende Glaubensbekennlniss:  ,, Napisanije  o praw^j  were*'  zuzu 
schreiben,  das  sich  in  einem  bulgarischen,  für  den  Car  Johann  Alexander 
geschriebenen  Manuscript  vom  Jahre  1348  erhalten  hat  und  sich  jetzt  in 
der  Synodalbibliolhek  befindet.  Wern  das  „Slowo  Konstahtina  fi- 
1 OS ofa “ angehört,  welches  Grigorovic  in  einer  Chilandarer  Evangeli- 
en-Papierhandschrift  sah,  und  ob  es  sich  von  dem  „Slowo  Sw»  Kiril- 
la,“  welches  im  Moskwdtjanin  (1844)  abgedruckt  wurde,  unterscheidet, 
darüber  kann  ich  nichts  Gewisses  sagen.  — Von  diesem  Bischof  Kon- 
stantin ist  wohl  zu  unterscheiden  Konstantin  philosophus  KoStenski 
oder  Koslenecki,  d.  i.  gebürtig  aus  dem  Städtchen  Rostenec  ohn- 
weit  Sofia,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  im  2egli- 
gowschen  Klöster  ohnweit  Skopja  lebte  und  hier  eine  Abhandlung  über 
die  slawischen  Buchstaben,  Predigten  über  die  Evangelien,  das  Leben 
des  serbisschen  Fürsten  Stephan  Lazarevic  (f  1427)  etc.  verfasste.  Es 
scheint  als  w^enn  es  ihn  gelüstet  habe,  sich  hinsichtlich  des  Namens  und 
der  Schriften  dem  berühmten  Slawenapostel  gleichzustelien,  obgleich  er 
ihm  überhaupt  an  Geist  nicht  wenig  unähnlich  war.  — Die  Herausgabe 
der  Schriften  des  bulgarischen  Bischofs  Konstantin  wird  in  Moskau  von  ; 
ündolskij  Jm  Verlage  der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Geschichte  und  j 
Alterthümer  vorbereitet.  | 

Grigorij  ^ ein  bulgarischer  Pop  (Presbyter),  sonst  unbekannt,  über- 


*)  Konstantin  und  seine  Werke  sind  der  Aufmerksamkeit  des  ältesten  sla- 
wischen Bibliographen,  S i 1 ves ter  M e d w öd e w nicht  entgangen  (siehe  sein 
Bücherverzcichniss  Nro.  23,  69  und  128) ; allein  Silvesters  Arbeit  erschien  nach 
Kalajdoviö’s  Werke. 

**)  Diese  historischen  Gemälde  sind  wichtig:  im  Sbornlk  des  Swjaloslaw 
1073  ist  ohne  Zweifel  die  Familie  des  Swjatöslaw  an  die  Stelle  von  Symeons 
Familie  getreten.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  später  in  der  Mänassesseben 
Handschrift  zu  Rom  die  Familie  des  Car  Johann  Alexander,  in  ändern  aüdere. 
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selzte  Tür  de»  bulgarisötie»  C^r  Symeen,  elwÄ  zvWskihen  8^—927,  eiöe 
kurze  Well-  und  Krrchenge'schiöhte  aus  dem  Griechisdiett,  in  det 
sich  eih  besönders  wichtiges  Stück  über  die  Zersldrubg  Von  Troja, 
genommen  aus  dem  griechrschen  Annalisten  Malaie,  befindeC.  Es  ist  viel 
vollständiger  als  das  auf  uns  gekommene  griechische  Original.  £xcer|)te 
aus  einer  Handschrift  aus  e^er  zvVeitC»  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts,  be-^ 
Endlich  im  kaiserlichen  Archiv  der  öussern  Angelegenheiten  zu  Moskau^ 
bat  Kalajdovic  in  dem  oflerwähnteri  Werke  gegeben : zWr  Herausgabe 
der  ganzen  Schrift  werden  in  derselben  kaiserlichen  Gesellschaft  der 
Geschichte  und  AUerthümer  von  dem  eifrigen  Professor  Joseph  Bodjans-* 
kij  Vorbereitungen  getroffen.-  Merkwürdig  ist  die  Bemerkung,  welche 
Grigorovid  in  einer  Händsebrift  des  Klosters  Miröpjana  in  der  Walachei 
las:  „Poirwe  prepodobnyj  Grigörije  Sinait  1.  6392 — ^884  (so  lese  ich), 
byw  prwy  ucitel  Blgarom  i Srboin,  dejanija  po  predaniju  i ohü- 
dozeslwü  drevi’nicb  olcew.“  Ist  hier  nicht,  obgleich  verkehrt  und  unge- 
schickt , das  Andenken  an  deri  bülgarisehen  Pop  Grigorlj  nirit  dem  Na- 
men des  Grigorij  Sinait,  (dessen  Lebenszeit  ungewiss  ist)  in  Verbindung 
gebracht  und  vermengt? 

Jarii  Exarch  von  BUlgarieti,  d.  i,  nach  aller  Erklärung  dieses  Wortes 
in  den  slawischen  Handschriften  „ein  kirchlicher  Strojitel.“  auch  Geschäfts-« 
führcr  (obehödnik),  Gesander  oder  Legat  des  Patriarchen,“  welchem  es 
oblag  die  kirchlichen  Streitigkeiten  zu  entscheiden , zu  wachen  über  diU 
durch  die  kirchlichen  Vorschriften  festgesetzte  Ordnung,  kurz*  der  Ver-«- 
milller  zwischen  der  Nationalkirche  und  dem  Patriarchen  zu  seinj  — einer 
der  Ihäligslen  Und  fruchtbarsten  bulgarischen  Schriftsteller  zur  Zeit  des 
Car  Symeon  (888—927).  Geber  ihn  und  seine  Schriften  giebt  uns  volG 
ständige  Auskunft  Ralajdovid  in  den  Werke:  Joantt  Etarch , Mosk.  1824 
fol. , weswegen  wir  hier  nur  in  Kürze  berühren,  dass  von  ihm  ausging 
a)  Sestodnew  (hexameron,  die  SCChstagezeit) , d.  L eine  ausführliche 
Auslegung  der  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  Mosis  Uber  die  Schöpfung 
der  Welt  nach  St.  BasiliuS,  SeveriabüS  von  Gabal  und  seiner 
eigenen  Ansicht  (alle  wirklich  überaus  umfangreiche  und  theilweise  sehr 
interessante  Stücke,  die  man  bei  Basilius  und  Söverlanus  nicht  findet, 
sind  seine  Originalarbeilen.)  Die  älteste  Handschrift  vom  Jahre  1263, 
geschriebeh  in  der  Eremitage  des  heilgen  Sawa  in  der  Nähe  von  Ghilari- 
dar  auf  dem  Athosberge,  befindet  sich  in  der  Synodalbibliothek  zu  Mos- 
kau; b)- übersetzte  er  die  Theologie  des  Johann  von  Damaskus 
unter  dem  Titel  „der  Himmel“  in  einer  Handschrift  aus  dcmXL— XIL 
Jahrhunderte  In  der  Synodalbibliolhek  zu  Moskau;  c)  desselben  Johann 
vob  Damaskus  Dialektik  oder  Philosophie  in  70  Kapiteln  in 
einer  Handschrift  aus  den  XVL  Jahrhundert  im  Joseph- Wolokolamischen 
Kloster;  d)  desselben  Johabb  von  Damaskus  griechische  Gfam- 
matik,  ib  eineiii  theilweise  für  den  Bedarf  der  slawischen  Sprache 
bestimmten  Zuschnitt;  wovon  sich  jedoch  nur  der  Anfang  erhallen  hat; 
In  derselben  Handschrift  fe)  einige  Beden  auf  verschiedene  Eeiertage. 
Weil  Kalojdovid  nur  einige  Auszüge  aus  den  umfangreichen  Schriften  des 
Exarchen  Johann  zur  Probö  veröffentlicht;  sö  will  die  kaiserliche  Gesell- 
schaft zu  Moskau  mit  HUlfö  und  unter  Redaction  des  Prof  Bodjanskij 
nach  ubd  nach  die  gesammtab  Werke  dieses  ausgezeichbelsteb  Schrift- 
stellers herausgebeo.  Die  Theologie  ist  bereits  gedruckt.  Der  gelehrte 
Bischof  Pbilaret  zeigte  ubuibstössliche  Merkmale  ubd  Beweise  der  Zeil- 
gebossensebaft  Johdbns  mit  dem  Car  Symeon  in  den  Stellen,  welche  ur- 
sprünglich vob  ihm  herrübren*  Uebrigebs  war  der  Exarch  Johann  nicht 
nur  Selbst  ein  fleissiger  UebersäUer  und  Schriftsteller,  sondern  ebenso 
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wie -er  von  dem  Mönch  Theodor  Doksow  angeregt  und  geweckt  worden 
war,  so  spornte  er  auch  Andere  zu  ähnlichen  gelehrten  Arbeiten  an. 

Der  ungenannte  üebersetzer  zweier  Biographien  a)  des  Antonius 
des  Grossen  von  Athanasius,  und  b)  des  Pankratius,  eines  Schülers  des 
Peter,  lässt  sich  im  Epilog  seines  Werkes,  nach  einer  unlängst  in  Russ- 
land aufgefundenen  Handschrift,  dem  Sbornik  zum  17;  Januar,  also  ver- 
nehmen: „ne  na  swoj  ^e  um  nadeju§cii  sja  ni  soboju  derznuchom  na 
dölo  sije,  toP  weliko  su§ce,  no  prinuzdeni  ot  stroiteija  cerkownago  Joanna 
borgarskija  zemli.“  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  er  im  Auftrag  des 
Exarchen  Johann,  folglich  noch  unter  der  Regierung  des  Car  Symeon 
übersetzte.  Schade,  dass  er  uns  seinen  Namen  nicht  vergönnte!  Eine 
alte  Pergamenthandschrift  über  das  Leben  des  heil.  Pankratius  sah  auch 
Viktor  Grigorovic  in  einem  Kloster  auf  dem  Alhos,  in  welcher  von  einem 
spätem  Leser,  dem  Prochor  Serbin,  Mönch  zu  Krusedol,  angemerkt  ist, 
dass  er  in  den  geheimen  Sinn  nicht  habe  eindringen  können : ob  aus 
eigner  Kurzsichtigkeit  oder  wegen  Dunkelheit  der  alten  Sprache  — ' wer 
könnte  dieses  entscheiden? 

Der  Mönch  Theodor  Doksow,  oder  Duks  wird  bei  dem  Exarchen 
Johann  als  ein  eifriger  Liebhaber  und  Beförderer  der  slawischen  Litera- 
tur erwähnt,  und  es  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  ihn  durch  sein  ange- 
legentliches Dringen  und  Ermahnen  zum  Uebersetzen  und  Verfassen  von 
Büchern  gebracht  habe.  Demgemäss  urtheile  ich,  dass  er  selbst  nicht 
müssig  geblieben  sei,  sondern  sich  um  das,  wozu  er  Andere  angeleitel, 
auch  ganz  vorzüglich  gekümmert  habe.  Wirklich  hndet  er  sich  auch  als 
Abschreiber  genannt  in  dem  Epiloge  zu  den  vier,  von  Konstantin  über- 
setzten, Reden  des  Athanasius  gegen  die  Arianer,  welche  er  nach  dem 
Zeugniss  einer  spätem  bis  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Copie  im  Jahre 
907  abgeschrieben  halte.  Eigne  von  ihm  verfasste  Schriften  kenne  ich 
allerdings  nicht;  aber  was  heute  dunkel  und  zweifelhaft  ist,  kann  eher 
oder  später  klar  und  überzeugend  werden,  und  es  wird  nicht  ohne  Nuz- 
zen  sein,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  den  Namen  sol- 
cher ausgezeichneter  und  verdienstvoller  Männer  zuwendel. 

Der  Mönch  Chrabr  schrieb  eine  höchst  interessante  Abhandlung  über 
die  slawischen  Buchstaben:  Skazanije,  kako  soslawi  Sw.  Kirill  Slowenora 
pismena  protiwu  jazyku,“  die  sich  in  einer  Handschrift  vom  Jahre  1348 
in  der  Synodalbibliothek  zu  Moskau,  und  in  einer  andern  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  in  der  Bibliothek  des  Magdaieneo  Gymnasiums  zu  Breslau 
erhielt  und  zuvörderst  in  einem  Katechismus  ohne  Zeit-  und  Ortsangabe 
(nach  Dobrowsky  in  Wilna  zwischen  1575 — 1580)  dann  1621,  1637, 
1770,  1781,  1791  in  Russland,  zuletzt  1824  in  Moskau  in  Kalajdowic's 
Exarch  Johann  abgedruckt  wmrde.  Die  Merkmale  des  hohen  Alterlhums 
dieser  belehrenden  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  werthvollen  Schrift 
machte  auf  mich  einen  solch  wichtigen  Eindruck,  dass  ich  diesen  Schrift- 
steller in  meinen  slawischen  Alterthümern  nur  nach  eigner  Muthmassung 
in  das  X.  oder  XL  Jahrhundert  zu  setzen  wagte ; ich  war  daher  im 
Laufe  dieses  Herbstes  sehr  angenehm  durch  die  unverhoflle  Nachricht 
überrascht,  dass  man  ein  Zeugniss  gefunden  habe,  aus  dem  es  klar  her- 
vorgehe, dass  der  Mönch  Chrabr  ein  naher  Zeitgenosse  des  heiligen  Kon- 
stantin und  Methodius  war.  Dieses  Zeugniss  fand  Gorskij  in  der  Bibli- 
othek der  geistlichen  Akademie  zu  Moskau  in  einer  alten  bulgarischen 
Handschrift,  worinnen  der  Text  der  Chrabr’schen  Schrift  vollständiger 
mitgetheilt  wird.  Auch  finden  sich  dort  unter  Anderem  folgende  Worte: 
Sv^tyj  Konstantin  filosof,  naricaemyi  Kyril,  fb  pismena  sbtvorii  knigy  prü- 
lo^  i Methodii  brat  jego.  S^t  bo  jeSce  2ivi,  iie  s^t  vid^li  ich.'* 
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Die  lelzlern,  gesperrt  gedruckten,  Worte  sind  in  andern  Handschriften 

ausgelassen,  ohnzweifelbaft  deswegen,  weil  sie  den  in  anderer  Zeit  le- 
benden Abschreibern  überflüssig  zu  sein  schienen.  Chrabr  lebte  und 
schrieb  daher  noch  bei  Lebezeiten  der  unmittelbaren  Schüler  und  Gehül- 
fen  des  heil.  Cyrill  und  Methodius,  d.  i.  des  Clemens  (-{-916),  Naum  u. 
A.  Nehmen  wir  an,  dass  Mancher  von  diesen  beim  Tode  des  Cyrill 
(869)  erst  25  Jahre  alt  war  und  dass  er  ihn  um  55  Jahre  überlebte : so 
fallt  die  Zeit  des  Chrabr  doch  immer  in  die  Jahre  vor  dem  im  Jahre 
927  erfolgten  Tode  des  Car  Symeon.  Da  Chrabr  am  Ende  seines  Wer- 
kes auf  seine  übrigen  Arbeiten  wenn  auch  dunkel  hindeutet,  so  ist  es 
eben  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  alten  Handschriften  und  üeber- 
setzungen  manches  bisher  anonyme  Werk  von  diesem  im  Namen  und 
Style  gewaltigen  Manne  herrUhrt. 

Bis  hierher  haben  wir  die  hauptsächlichsten  Begründer  und  Bildner 
der  slawischen  Literatur  in  Bulgarien  zur  Zeit  Symeons,  so  weit  uns  de- 
ren Namen  und  Arbeiten  bekannt  geworden,  angeführt:  zuletzt  sei  nun 
auch  er  ehren-  und  achtungsvoll  genannt,  dem  grösstentheils  die  Ehre 
und  der  Dank  für  alle  diese  gottgefälligen  und  ausserordentlich  nützlichen 
Unternehmungen  zukommt  — der  grosse  Beherrscher  von  Bulgarien,  der 
Kaiser  (ßaaiXsvg,  wie  ihn  die  Griechen  selber  lituliren,)  * *•)) 

Symeon  (regierte  von  888,  f 927)  der  Grosse,  denn  nicht  allein  auf 
dem  Kampfplatze  gegen  die  Feinde  seiner  Nation  und  seines  Reichs,  son- 
dern auch  auf  dem  friedlichen,  ruhigen  Felde  der  Wissenschaften,  im 
Kampfe  für  die  Erleuchtung  des  Geistes  und  Bildung  des  Herzens  und 
der  Gesinnung,  hat  er  sich  unverwelkliche  Kränze  erworben.  In  allen 
Wissenschaften  seines  Zeitalters,  sowohl  den  weltlichen  als  geistlichen, 
durch  Fürsorge  seines  Vaters,  des  ersigetauften  Fürsten  und  Garen  von 
Bulgarien,  Boris  Michael,  sogleich  von  ^Ju|end  auf  wohl  geübt,  so  dass 
man  ihn  wegen  dieser  seiner  Gelehrsamkeit  einen  Halbgriechen  nannte 
(,;etenim  Symeonera  ^fäa^ov  id  est  Semigraecum  esse  ajebant,  eo  quod  e 
pueritia  Byzantii  Demosthenis  rhetoricam  Aristolelisque  syllogismos  didi- 
ceril,“  sagt  von  ihm  ein  westlicher  Zeuge,  der  scharfsinnige  Liutprant  I. 
III.  c.  8),  verlieh  er  nicht  nur  anderen  Gelehrten,  dem  Bischof  Clemens  und 
dem  Exarchen  Johann,  wie  diess  ganz  besonders  der  Letztere  selbst  be- 
kennt, bei  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  den  nöthigen  Schutz  und 
Unterstützung  in  grossmülhigster  Weise,  sondern  arbeitete  mit  ihnen  auch 
mit  der  Feder  um  die  Wette.  Gewiss  wird  die  Uebersetzung  von  hun- 
dert und  sechs  und  dreissig  auserlesenen  Reden  des  Jo- 
hann Chrisostomus,  unter  dem  Titel  Zlatostruj  d.  i.  der  Gold- 
quell nicht  ohne  gewichtige  Gründe  für  eine  Frucht  seiner  Liebe  zu  den 
slawischen  Wissenschaften  gehalten.*)  Dieses  Werk  hat  sich  erhalten  in 
einer  Handschrift  des  XIL  Jahrhunderts  in  Petersburg  (nach  Wostokow, 
in  der  Grammatik  zum  Ostromirschen  Evangelium  S.  8,  9,  24),  auch  in 
einigen  andern  aus  späterer  Zeit,  z.  B.  in  einer  Handschrift  des  XVI. 


*)  Die  Lateiner  übersetzen  das  Wort  ßaadevg  in  Beziehung  auf  die  bulgari- 
schen Herrscher  mit  rex;  aber  in  der  bulgarischen  Hofkanzlei  selbst  war  der  Aus- 
druck irope  rat  or  gebräuchlich,  wie  dies  ersichtlich  ist  aus  einem  Briefe  des 
Garen  Kaiojan  an  den  Papst  Innocent  III.  v.  J.  1204,  wo  nicht  nur  er,  sondern  auch 
seine  Vorgänger  Peter  und  Samuel  imperatores  genannt  werden.  Die  Byzantiner 
gebrauchten  das  Wort  ßaadtvq  nur  von  Kaisern,  bei  Bezeichnung  von  Königen 
wurde  der  Ausdruck  und  ^-fiyaq  angewendet. 

*•)  Auch  die  Serbier  haben  einen  königlichen  Schriftsteller  in  Stefan  Prwo- 
w^n^ni  d.  i.  dem  Erstgekrönten,  einem  Sohne  des  Stefan  Nemanja  (1195 — 1228.) 
Er  hat  die  Biographie  seines  Vaters  geschrieben  und  correspondirte  griechisch 
mit  Demeter  Ghomatenski  Bischof  von  Bulgarien.  Beides  ist  noch  ungedruckl. 
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^.al^l^derts  ehemals  in  der  grälhch  Tojstojschen , jetzt  in  d^  kaiserli- 
chen Bibliothek  zu  Sf,  Polersbm*^  etc* 

Aber  noch  ein  anderer,  von  allen  bishw  .aufgeführten  am  Meisten 
glänzender  Beweis  von  dem  heriTÜchen  Aufblühen  der  slawischen  Litera- 
tur .unter  dem  Car  Symeon  in  Bulgarien  ist  die  schätzbare  und  berühmte  j 
Handschrift,  der  sogenannte  Sbornik  de$  Fürsten  Swjatoslaw,  .geschrieben  ! 
im  Jahre  1073,  der  sich  jetzt  .im  Neujerusalemer  Kloster  unweit  Moskau  j 
hehndeU  Dieser  Sbornik  war,  wie  dies  neuerdings  ans  Licht  gekommen, 
thatsächlich  und  ursprünglich  für  den  bulgarischen  Car  Symeon  zusam-  ! 
mei^estellt,  in  Bussiand  aber  nur  abges.chrieben , mit  der  Abbildung  der  ' 
fürstlichen  Familie  vermehrt  und  mit  Veränderungen  einiger  Worte  im  I 
f^pilog  für  den  russischen  Fürsten  Swjatosiaw  angepa.sst.  Für  diese 
wichtige  Aufklärung  sind  wir  zu  Dank  verpflichtet  dem  Professor  Stefan  | 
Sewyrew  in  Moskau,  .welcher  im  Laufe  dieses  Jahres  im  bßloozerskischen 
Kyriflischen  Kloster  eine  andere  Abschrift  dieses  Sbornik  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  auf  Papier  auffand , welche  .ohne  wesentliche  Abänderungen 
von  dem  bulgarischen  Original  abgeschrieben  ist.  ln  ihr  Hst  man  aus- 
drücklich^ dass  der  Sbornik  für  den  bulgarischen  Car  Symeon  zusammen-  ! 
gestellt  sei,,  wodurch  der  eigentliche  Stand  der  Sache  ans  Licht  tritt.  | 
Dem  griechischen  Original  dieses  kostbaren  Werkes  war  SQhpn  vorher  | 
vermittelst  des  Monlfauconschen  Katalogs  der  Bibliothek  Coislin  (p. 
192,  N.  CXX.)  der  gelehrte  Wostokow  auf  die  Spur  gekommen  (Opis. 
Bumjanc.  Mus.  S.  499  N.  <C0CLVI).  Eine  getreue,  durch  die  Mühe  der 
Pariser  Gelehrten  Haase  und  Müller  besorgte  Ab.schrift  dieses  Originals 
(aus  dem  Anfänge  des  X.  Jahrhunderts)  .wurde  unlängst  durch  die  kai- 
serliche Gesellschaft  der  Geschichte  und  Altertbümer  zu  Moskau  zu  Stande 
gebracht  und  soll  mit  Gottes  Qülfe  zugleich  mit  der  ^altslawischen  lieber-  i 
set?ung  ina  Bälde  erscheinen,  ^ 

i(Schlujis  folgt.) 

9 

• * I 

* I 

6.  KurZte  MiUheiltmgen. 

1«  Unter  deqi  Xitel:  „Staniza.  Historische  Erzählung  aus  den  Krie- 
gen der  Serben  mit  -den  Türken  1813.  Von  Heinrich  Metzl.“  Wien 
1847.  IV  und  63  S.  8 ist  so  eben  .eine  nicht  üble  Erzählung  in  Wien 
bei  Schmidt  und  Leo  erschienen,  die  zugleich  auch  unter  demselben  Titel 
ins  Serbische  übersetzt  von  M.  -L.  herausgegeben  wurde.  Es  ist  in  dem 
Büchlein  viel  Patriotismus,  da  ein  junges  Mädchen,  .eben  Staniza , von  ei- 
:Pem  serbischen  Türken  gefangen  genommen  und  ins  türkische  Lager  ge- 
schleppt die  Pläne  der  Türken  zur  • Unterdrückung  der  Serben  erfährt 
und  ,pun  mit  eigener  Lebensgefahr  unter  der  Verkleidung  eines  Juden 
alles  an  Milosch  verräth,  so  dass  dieser  rechtzeitig  den  Kampf  von  Neuem  i 
beginnt  und  bei  einem  der  ersten  Siege  auch  den  Geliebten  Stanizas  aus 
der 'türkischen  Gefangenschaft  befreit. 

2.  Die  von  dem  zu  Posen  verstorbenen  Dr.  Marcinkowski  gegrün-  1 
deten  »Vereine  zur  Unterstützung  bildungsfähiger  polnischer  Jünglinge  fan- 
gen in  der  letzten  Zeit  an,  mit  erneutem  Eifer  erfreulich  zu  wirken.  Vor 
Allem  ermunternd  ist  auch  der  Umstand,  dass  auch  Bauern  an  den  Ver-  i 
.einen  sehr  regen  Änlhejl  .nehmen.  So  bestapd  die  grössere  Hälfte  der  1 
Mitglieder  bei  der  am  24.  Januar  abgehaftnen  iGeneralversammlung  des  i 
Kreisvereins  zu  Czarnkowo  aus  Bauern.  Die  Letztem  beeiferten  sich,  ! 
.mit  kleinen,  aber  gewiss  hoch  anzuschlagenden  Beiträgen  die  Kasse  des  ,| 
Vereins  zu  .vergrösserp , ppd  zuleUt  .wprde  j^mstimmig  dpr  Beschluss  ge- 
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fasst,  dass  Jeder  sich  bemühen  solle,  bei  der  künftigen  Generalversamm- 
lung wenigstens  em  neues  Mitglied  einzuführen  etc*  D*  Z. 

3«  Die  im  vorigen  Jahre  abgebaltene  neunte  allgemeine  Versammlung 
der  kroatisch-slawonischen  landwirthschaftlichen  Gesellschaft  wurde  durch 
eine  Rede  des  Bischofs  Haulik  eröffnet  und  dabei  die  Millheilung  ge- 
macht, dass  die  Bibliothek,  die  Modell-  und  Geräthschafts-Sammlungen 
nahmhafl  vermehrt  und  der  Vereinsgarten  in  strenge  Ordnung  gebracht 
worden  sei.  — Von  dem  ersten  Jahrgange  des  von  der  Gesellschaft  her- 
ausgegebenen  Volkskalenders  sind  6,000  Exemplare  abgesetzt  worden* 
Filialvereine  constituirten  sich  in:  Moslavina,  Klanjec,  Sisek  und  Krapina, 
ferner  bildete  sich  eine  Section  für  die  kroatisch -slawonische  Forslkul- 
tur  und  eine  andere  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse. 
Die  Einnahme  betrug  in  dem  Vereinsjahre  1846  — 47  3,370  Fl*  und  die 
Ausgabe  2,335  Fl.  * 

4.  Am  24.  Januar  wurde  von  den  in  Wien  sich  aufhaltenden  S!a-  < 

wen  zu  Ehren  des  serbischen  Schriftstellers  V uk  Stefanovic  Kara- 
diic  aus  Anlass  des  von ' ihm  in  serbischer  Sprache  herausgegebenen 
neuen  Testaments  ein  Festmahl  veranstaltet.  Der  Gefeierte  hatte  kurz 
vorher  von  dem  Kaiser  von  Oesterreich  einen  prachtvollen  Brillantring 
mit  einem,  seine  Verdienste  um  die  serbische  Literatur  und  Volksbildung 
ehrenden  Begleitschreiben  erhalten.  A.  Z. 

5.  Der  evangelische  Pfarrer  Seiler  zu  Lohsa  in  der  Oberlausitz 
hat  einen  jährlichen  Ehrenpreis  von  10  Thaler  für  die  Abfassung  einer 
kurzen  moralischen  Originalerzählung  in  lausitzisch-serbischer  Sprache 
ausgesetzt  und  die  Macica  serbska  will  die  preiswürdigen  Arbeiten  her- 
ausgeben und  nach  Befinden  noch  besonders  houoriren. 

6.  Die  Selbstbiographie  des  86jährigen  Komponisten  Jirowec  ist 
in  Wien  erschienen  und  bringt  mancherlei  für  die  Kunstgeschichte  inter7 
essante  Details  und  Schilderungen  berühmter  Männer,  mit  denen  der 
Verfasser  in  Deutschland,  England,  Frankreich  und  Italien  in  Berüh- 
rung kam. 

7.  Nach  dem  vom  Bergcorps  zu  St.  Petersburg  herausgegebenen 
Journal  betrug  die  in  Russland  während  des  J.  1846  gemachte  Ausbeute  an 
Gold  im  Ganzen:  1677  Pud,  21  Pfd.  14  Zolotnik*,  an  Platina:  1 Pud, 

2 Pfd.,  44|  Zol. ; an  goldhaltigem  Silber:  1190  Pud,  23  Pfd.,  19  Zol.; 
an  Kupfer:  246,044  Pud,  22  Pfd.,  an  Eisen  lieferten  die  Kronswerke 
634,920  Pud  20  Pfd.;  über  den  Ertrag  der  Privalwerke  fehlen  die  Nach- 
richten* An  Kochsalz  lieferten  die  Krön-  und  Privat-Salinen  zusammen 
28,415.792  Pud.  — Im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  Jahren  ist  eine 
grosse  Verminderung  an  Gewinn  des  Platina  eingetrelen,  dagegen  hat  sich 
der  Ertrag  des  Goldes  und  Silbers  ausserordentlich  vermehrt. 

Beil.  Nachr* 

8.  ln  Lessings  Atelier  zu  Düsseldorf  steht  gegenwärtig  „Huss  auf 
dem  Scheiterhaufen, **  braun  in  braun  uutertuscht,  vollendet. 

, D.  V. 

9*  Der  Akademiker  Bär  ist  vom  russischen  Kaiser  zum  wirklichen 
Staatsrath  ernannt  worden. 

10*  Das  1.  Heft  der  Vereinszeitschrifl  der  lausitziscben  Macica  serbska 
ist  unter  dem  Titel:  „Casopis  towafstwa  macicy  serbskjeje“ 
zu  Anfang  des  Monat  Januar  in  Bautzen  erschienen*  Es  ist  vier  Bogen 
stark  und  in  der  analogen  Schreibweise  und  mit  lateinischen  Typen 
gedruckt*  — Das  II*  Heft  befindet  sich  bereits  unter  der  Presse. 

11*  Am  9.  Januar  wurde  in  Prag  ein  Erstlingswerk  des  jungen 
Literaten  F*  B*  Mikowec,  nämlich  das  Trauerspiel  „der  Pfemysii- 
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den  Ende“  mit  grbssem  Bbifade  ge^ebeni  Der  Verfasser  wurde 
mai  gerufen.  — Mikowec  hatte  sonst  deutsch  geschrieben,  hat  sich  aber 
nun  ganz  der  dechischen  Literatur  zugewendet. 

12.  Am  2.  Februar  hielt  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Wien  ihre  feierliche  Eröffnungssitzung.  Von  den  in  Wien  nicht 
wohnhaften  Mitgliedern  wären  zwölf  erschienen  und  unter  * diesen: 
Kreil,  Palacky,  Fresl,  Re  dien  bacher,  Safarik,  Zippe  aus 
Prag.  Nachdem  der  Erzherzog  .lohann  als  Curator  zu  den  anwesenden; 
Akademikern  gesprochen,  hielt  der  Präsident  der  Akademie,  Freiherr  von: 
Hammer-Purgstall  eine  Rede,  woraus  wir,  um  den  Standpunkt,  welchen 
die  Wiener  Akademie  zu  den  verschiedenen  Nationalitäten  des  Reichs 
einnimmt,  zu  bezeichnen,  folgende  Sätze  ausheben:  „Die  kaiserliche  Aka- 
demie d.  W.  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  durch  die  Eigenthüm- 
iiclikeit  ihrer  Einrichtung,  welche  von  der  Idee  des  Vereins  aller  Natio-^ 
nen  des  öster.  Kaiserstaats  zu  Einem  hohen  wissenschaftlichen  Zwecke 
geboten  wird.  Die  Akademie  ist  keiner  der  zahlreichen  Nationen  des 
grossen  öslerr.  Kaiserihums  verschlossen;  Allen  steht  die  Pforte  ihrer 
Verhandlungen  offen;  die  sieben  Sprachen  und  Literaturen  der  ö.st.  Mo- 
narchie: die  deutsche,  italienische,  böhmische,  poln»,  ungar. , illyr. , und 
wallachische  sind  sieben  Farbenschatlirungen  eben  so  vieler  Lichtstrahlen, 
welche  durch  die  Linse  werden  in  einen  einzigen  Brennpunkt  gesammelt  wer- 
den. Die  k.  A.  wird  die  Resullate  ihrer  eigenen  Arbeiten  und  die  frem- 
der Gelehrten  in  ihren  Denkschriften  niederlegen,  und  dem  Geiste  getreu, 
in  welchem  sie  als  ein  alle  Nationen  des  Kaiserihums  umschlingendes 
Band  gegründet  worden,  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  allen  Spra- 
chen des  Kaiserslaals  aufnehmen  und  drucken.  Wie  die  Mauern  pers. 
und  assvr.  Pallfiste  den  Namen  und  die  Thalen  der  Köniee,  ihrer  Er- 
bauer,  den  verschiedenen  Völkern  <les  grossen  Reichs  in  den  verschie- 
denen Sprachen  und  Alphabeten  derselben  kündeten,  werden  die  Denk- 
schriften der  k.  A.  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  aller  Völker  des 
Kaiserreichs  in  ihren  eigenen  Sprachen  kund  thun.  Derselbe  Grundsatz, 
welcher  mit  der  Erhaltung  und  Eulwickehing  ihrer  eigenthümlichen  Nati- 
onalität die  verschiedenen  Völker  des  Kaiserihums  zu  dem  Einen  höben 
Zwecke,  zur  .Aufiechthallung  deS  Rechtes  (indem  die  Gerechtigkeit 
die  Grundlage  der  Reiche)  und  zur  Entwicklung  aller  geistigen 
und  sittlichen  Anlagen  (wodurch  allein  die  Erhaltung  und  der  Fortschritt 
von  Reichen  verbürgt  wird)  vereinigt,  derselbe  Grundsatz  verbindet  in  der 
kaiserl*  Akademie  die  wissenschaftlichen  Kräfte  aller  Völker  des  Kaiser- 
thums zum  hohen  Zwecke  geistlicher  Einheit.“  Den  Beschluss  machte 
ein  Vortrag  des  General  Sekretairs  von  Ettingshausen,  wobei  auch  die  von 
der  Akademie  zur  Ausschreibung  gewählten  Preis  Aufgaben  veröffentlicht 
wurden.  Die  philologische  Preisaufgabe  ist:  Die  Herstellung  einer 
v’e Tg le i ch e n d en  Lautlehre  der  slawis  eben  Sprache. 

Uriter  den  von  der  Akademie  in  ihrer  Gesammtsitzung  am  26.  Jan. 
I.  J.  gewählten  und  von  Se.  Majestät  bestätigten  Mitglieder  befindet  sich  : 
auch : a)  als  Ehrenmitglied  der  Staats^-  und  Confereriz-Minister  Erattz  An- 
ton Graf  von  Kol owrat -Liebslei  ns ky;  b)  als  Mitglied  der  matböfna- 
‘lisch-physikalischen  Klasse:  V i n ze n z Ko  1 1 ar , Gustos  äm  zoologischen 
Hofkabinct;  'c)  als  i n länd  is  c'h'e  'correspoftdirende  Mitglieder  l.  !füT  die 
•historis'ch-phi  lologisch'e  'Klasse-:  Wen  zel  Hanka,  Biblfothekar 
‘des  vaterländischen  Müseums  in  Böhmen,  Franz  Miklosi^ß,  Dr.  dee<Pb. 
und  Amänuensis  der 'k. ‘Bibliothek  in  Wien.  G rego r Wo*l  ny  ,«*Gap?ftrlar 
'ürtd'Ömer.  Professor 'ih 'Brünn : 2,  für ‘die 'mafhernallsc'h  nfaturwissebschaft- | 
-liehe  'Klasse:  A,  J,  'Oord«*,  'Gustos  ‘des  ^böhm.  MüseUrti  in  Prag-,  f'*.  Pe- 
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tfioa,  Prof,  der  Physik  in  Prag,  K.  Pres!)  Prof,  der  Naturgeschichte 
in  Prag;  d)  ausländische  correspondirende  Mitglieder  1.  für  die  hist 
philolog.  Klasse:  Vuk  Stefanovi6  Karadzic  in  Wien;  2.  für  die  mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Klasse:  J.  Purkyn§,  Professor  der  Physiologie 
zu^Breslau. 

Trotz  den  in  der  Hammerseben  Rede  aufgestellten  Grundsätzen  fin- 
det sich  die  polnische  Nationalität  rilcksicbtlich  der  Akademie  über- 
mässig vernachlässigt. 


4,  Die  Robotablösung  des  H.  Langer. 

Geber  die  Art  und  Weise  der  Robolablösung  auf  den  Langerschen 
Gütern  in  Böhmen  (vergl.  S.  Jahrbücher  1847.  X.  Heft  S.  36S)  können 
wir  jetzt  ausführlicher  berichten.  Hr.  Langer  Besitzer  des  landtäfiicben 
Gutes  B5I{;  bat  nach  reiflicher  Erwägung  festgesetzt,  dass  mit  11 1 Kreuzer 
€.  M.  ein  lag  Spanndienste  und  mit  6 Kr.  ein  Tag  Handdienste  abge- 
löst werden  kann,  jedoch  mit  der  Erleichterung,  es  habe  ein  Jeder,  der 
die  Robot  so  zu  reluiren  geneigt  sei,  sofort  ein  Drittbeil  der  ganzen 
Summe  zu  erlegen,  die  übrigen  zwei  Dritlheile  dürfe  er  unter  Verzinsung 
SOU  5 p.  C.  zu  irgend  einer  beliebigen  Zeit  bezahlen.  Auf  diese  Weise 
kann  der  Ganzhüfner,  der  120 — 140  österreichische  Strich  aussäet,  seine 
Robot  mH  500 — 600  Fl.,  der  Halbhüfner  mit  250 — 800,  und  der  Vierlels- 
hüfner  mit  125-— 130  Fk  C.  M.  für  ewige  Zeiten  ablösen.  Will  irgend 
eine  Gefneinde  mit  Grund  und  Boden  zahlen,  so  wird  dies  auch  ange- 
nomfnenv  — Herr  Langer  bat  sich  auch  andererseits  gegen  seine  ünter- 
Ihanen  in  so  fern  w^ohlthätig  erwiesen,  dass  er  allen  Hintersassen  (baräd- 
nik),  die  bisher  kein  Feld  besessen,  drei  österreichische  Strich  Acker  mit 
der  Bedingung  zuwies,  dass  sie  ihm  dafür  in  der  Heu-  und  Kornernte 
eine  kleine,  aber  feslbestimmte  Anzahl  von  Tagen  bei  der  Arbeit  Hälfe  - 
leisten  sollten.  Die  betreffenden  sind  diess  natüriieh  mit  Freuden  einge- 
gangen. Auch  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  er  ein  so  schönes  und  ge- 
räumiges Schulgebäude  erbauen  liess,  wie  man  es  kaum  im  caslauer 
Kreise  wiederfindet  und  dass  er  auf  den  Auspulz  der  Kirche  eine  bedeu- 
tende Summe  verwendete.  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  Hr.  Stefan 
tanger  nicht  nur  das  leibliche<,  sondern  auch  das  geistige  Wohl  seiner 
Oaterlhaiien  im  Auge  hat.  Auch  lässt  sich  annehmen,  dass  er  ausserdem 
kein  gewöhnlicher  Gutsbesitzer  sein  muss,  da  er  wirkendes  Mitglied  des 
vaterländischen  Museums  und  der  Versorgungsanstalt  für  veriassne  Kinder 
ist,  auch  die  Würde  eines  Beisitzers  des  k.  Krlminalgerichls  und  die  ei- 
nes Offiziers  der  Prager  Sladlbürgergarde  bekleidet.  Möchte  Mancher 
der  hochadeligen  Herren  diesem  Bürger  nachahmen.  — i — 

5.  Antipolnische  Bestrebungen  im  Posenseken. 

Von  den  in  dem  Grossherzoglhum  wohnenden  Deutschen  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  darüber  geklagt,  dass  sie  bei  den  ursprünglichen  Lan- 
desbewohnern,  den  Polen,  durchaus  kein  Vertrauen  fänden  und  von  die- 
sen überall  kalt  behandelt  würden,  obgleich  doch  von  ihrer,  näbmlich 
der  Deutschen  Seite  die  polnische  Nationalität  in  jeder  Beziehung  geach- 
tet, mindestens  in  keiner  Weise  angegrißen  werde.  Wir  haben  «bereis 
vielfach  nachgewiesen,  wie  ehrlich  man  es  in  Bezug  hierauf  meine  und 
fragen  unsere  Leser,  ob  es  bei  den  Polen  gutes  Blut  machen  soll,  wenn 
deutsche  Zeitungen  sohreibeo,  dass  sich  die  im  Grossherzoglhum  aufbal- 
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tenden  Deutschen  zusammenthun , um  Behufs  Germanisirug  dieses  Lan- 
destheiles  das  etwa  in  Aussicht  stehende  (Inglück  einiger  Besitzenden  zu 
benutzen.  So  brachten  mehrere  deutsche  Zeitungen  vor  Kurzem  folgen- 
den Artikel:  „Es  ist  bereits  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres,  als  es  sich 
ziemlich  unzvi^eifelhaft  herrausslellte,  es  seien  viele  der  inhaftirlen  polni- 
schen Gutsbesitzer  so  stark  compromitlirt,  dass  sonder  Zweifel  auch  auf 
Confiscation  ihrer  Güter  werde  erkannt  werden  müssen,  Gegenstand  öf- 
fentlicher Besprechung  geworden,  wie  einzelne  deutsche  Grundbesitzer 
der  Provinz  Posen,  in  Verbindung  mit  einigen  Gapitalisten  aus  anderen 
Provinzen,  zu  einer  Association  zusammenzutreten  beabsichtigen,  um 
die  gegenwärtig  im  Besitze  des  polnischen  Adels  befindlichen  und  in 
Folge  der  Confiscation  möglicher  Weise  zur  öffentlichen  Versteigerüng 
kommenden  Güter  an  sich  zu  kaufen  und  so  der  Germanisi r ung 
der  Provinz  zu  dienen.  Wenn  sich  dieser  Plan  einerseits  auf  die  Ver- 
muthung  stützt,  dass  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  des  Geldmarkts 
und  namentlich  bei  den  geringen  Lockungen,  welche  die  speciellen  Ver- 
hältnisse des  Grossherzoglhums  Posen  bieten,  die  Güter  wahrscheinlich 
zu  einem  geringen  Preise  würden  erstanden  werden  können,  so  blieb  es 
doch  andererseits  kein  Geheimniss,  dass  sich  der  Plan  vornehmlich  auf 
die  Hoffnung  stützte,  die  Regierung  werde  in  Anbetracht  des  politischen 
Zweckes,  der  dadurch  gefördert  werden  soll,  demselben  ihre  Unterstü- 
zung  nicht  versagen.  Wie  wir  hören,  sind  nunmehr  wirklich  Einleitun- 
gen getroffen,  den  Plan  seiner  Verwirklichung  entgegenzuführen  und  es 
werden  namentlich  die  Herren  von  Hiller- Gärtringen,  von  Estorff,  von 
Schwarzenau  und  von  Zacha  als  solche  genannt,  die  dieserhalb  in  Berlin 
Schritte  gethan  und  die  Regierung  namentlich  zu  bezeichnetem  Zwecke 
um  einen  Vorschuss  von  einer  Million  Thaler  gebeten  hätten,  indem  man 
diese  Summe  auf  den  anzukaufenden  Gütern  hypothekarisch  sicher  zu 
stellen  beahsichtigt  und  lediglich  darauf  sehen  will,  dass  diese  Güter  in 
die  Hände  ,, zuverlässiger  Deutscher ‘‘  gelangen.  Es  wird  hinzu- 
gefügt, dass  die  Regierung  wirklich  den  Theil  der  ergangenen  Urtheile, 
in  welchem  auf  Confiscation  der  Güter  erkannt  worden  ist,  auf  Strenge 
durchzuführen  gedenke  (?  ?J,  und  dass  sogar  ein  dem  Throne  sehr  nahe 
stehender  Prinz  und  mehrere  Minister  dem  vorhin  angedeuteten  Plane 
keineswegs  abgeneigt,  sondern  vielmehr  Willens  seien,  sich  für  Hergabe 
des  erbetenen  Vorschusses  aus  dem  Krön  - Fidei  - Commiss  zu  verwen- 
den.“ — Und  die  Deutschen  im  Grossherzogthum  Posen  verlangen  bei 
solchen  Bestrebungen  noch  ein  freundliches  Entgegenkommen  von  Seiten 
der  Polen  1 Wirklich  sehr  naiv!! 


Druck  von  Oskar  Lelner  in  Leipzig. 


IVro.  Jordan’s  Slawische  Jahrbficher.  i£84S. 


1.  Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Älthulga-- 

rien  von  Paul  Joseph  Schaf arik,  . 

(Schluss  von  S.  56.) 

Auf  solche  Weise  wurde  im  Laufe  von  fünf  und  sechzig  Jahren 
(862 — 927)  die  altslawische  Literatur  mit  kostbaren  Erzeugnissen  ver- 
schiedenen Inhalts  bereichert,  soweit  wir  von  ihnen  und  ihren  Autoren 
bis  jetzt  Kenntniss  erlangten.  Das  Zeitalter  Symeons  war  . für  sie  das 
goidne  Zeitalter.  Aber  unter  dem  Weizen  wachst  auch  Trespe!  Schon 
in  den  letzten  Jahren  des  Gar  Symeon,  und  noch  vielmehr  unter  der 
Regierung  des  Gar  Peter,  des  Sohnes  Symeons  (927-^968),  der  seinem 
Vater  nicht  in  Allem  gleichstand,  begannen  einige  unruhige  Köpfe  unter 
den  Bulgaren  die  reine  Lehre  mit  verschiedenen  ungereimten  Meinungen 
einer  ungezähmten  Phantasie  zu  beflecken  und  auf  diese  Weise  auch  den 
heiinathlicben  Frieden  zu  stören,  Als  der  heil.  Cyrill  vom  Kaiser  Michael 
aufgefordert  wurde,  das  slawische  Volk  in  Möhren  zu  unterrichten,  er- 
kundigte er  sich  vor  Allem : haben  sie  eine  Schrift  ? denn,  wer  kann  auf 
das  Wasser  schreiben,  um  sieh  einen  ketzerischen  Namen  zu  ei’werben? 
d.  b.,  wer  wird,  wenn  er  weise  ist,  den  Glauben  lehren  ohne  die  Schrift, 
wodurch  sich  der  Unterricht  objectiv  sichert?  Er  dachte  damals  nicht, 
dass  seiner  Erflndung  zum  Trotz,  kaum  58  Jahr  nach  seinem  Tode,  in 
Bulgarien  Irrlebrer  aufslehen  w ürden , welche  den  Saamen  der  Uneinig- 
keit zwischen  Bulgaren,  Serben  und  Bosnjaken  für  ganze  Jahrhunderte 
ausstreuten.  Die  Anführer  dieser  später  unter  dem  Namen  der  Bogomilen 
Babuner,  Patarencr,  Manichäer,  Messalianer,  Paulikianer  etc.  über  Bulga- 
rien und  Serbien  verbreiteten  Irrgänger  w^aren  die  bulgarischen  Popen 
Bogomil  und  Jeremij,  zu  Ende  der  Regierung  des  Car  Symeon  und 
zu  Anfang  der  Herrschaft  des  Gar  Peter.*)  Ihre  Schrillten,  von  den  Be- 
kennern  der  „rechtgläubigen**  Kirche  unaufliörlich  verfolgt  und  unter- 
drückt, sind  nicht  ganz  auf  uns  gekommen:  jedoch  haben  sich  einige 
Excerpte  und  Stücke  in  späteren  Abschriften,  voll  von  Ungereimtheiten 
und  Abgeschmacktheiten,  erhallen.  Diese  Schriften  waren  aber  besonders 
die  apokryph! sehen  Evangelien  und  Episteln.  Das  Evange- 
lium (vorzüglich  die  Offenbarung)  Johannis  oder  Fragen  an  Chri- 
stus und  die  Antworten  desselben,  von  den  Bogomilen  besonders  hochge- 
schätzt, wurden  von  dem  Patarenischen  Bischof  Nazari  (er  blühte  in  Bul-  - 
garien  um  1180 — 1200)  im  Abendlande  verbreitet.  Gedruckt  wurde  das 
Werk  in  lateinischer  Sprache  1522  zu  Venedig,  in  neuester  Zeit  von  Gie.- 
seler  in  Göttingen  1832  und  von  Engelhardt  zu  Erlangen  in*  demselben 
Jahre,  ln  dieser  Zeit  entstanden  auch  andere,  einander  durch  ihre  Ten- 
denz nahe  stehende  Schriften  abergläubischen  Inhalts  unter  mannigfaltigen 
sonderbaren  Namen  und  Titeln,  als:  der  Martolog  oder  Farial og 
(Ostrolog,)  die  Care wy  snowidei,  der  Carownik,  Gromnik, 
Molnijanik,  Kolednik,  Myslenik,  Wlcho  wnik,  Putnik,  Zwe- 
zdodtec  etc.,  obgleich  nicht  allein  unter  der  Irrgläubigen,  sondern  auch 
unter  den  „Rechtgläubigen**  gang  und  gäbe. 


•)  Dafür,  dass  Bogomil  unter  Car  Peter  (927  ff.)  lebte,  haben  wir  ein  altes 
Zeugniss  (S.  Kalujd.  Joann  Exarch  S.  100  Anm.  45):  das  Zeitalter  des  Jeremij 
erhellt  aber  daraus,  dass  der  Patriarch  SisinniJ  (469 — 999)  ge^en  seine  Schriften 
aultritt,  indem  er  sagt,  man  möge  ihn  nicht  für  jenen  Sisinmj  von  Cypern  hal- 
ten, von  dessen  Unterredungen  mit  der  Jungfrau  Maria  der  Pop  Jeremij 
fabele. 

Slaw«  Jatirb,  1848, 


11 


6« 


Bis  hierher  sind  wir,  so  weit  uns  das  möglich  war,  den  Namen 
und  Werken  der  ersten  Förderer  der  altslawischen  Literatur  von  Cyrill 
und  Method  bis  zum  Tode  des  gekrönten  Schrifstellers  Car  Symeotl  (927) 
nachgegangen;  aber  wer  sollte,  ohne  vorher  eingenommen  zu  sein,  dem 
Glauben  beimessen,  dass  mit  dem  Tode  dieses  Herrschers  das  Uebersetzen 
und  Verfassen  von  Büchern  gänzlich  abgebrochen  worden  sei?  Dass  bei- 
Uahö  während  eines  ganzen  Jahrhunderts  von  Car  Peter  1.  bis  zu  dem 
schrecklichen  Falle  des  bulgarischen  Reichs  unter  Johann  Wladislaw 
(927 — =1018)  das  Feld  der  Rirchenliteratur  in  Bulgarien  und  Serbien  brach 
gelegen  habe?  Entgegnet  uns  hier  Jemand,  dass  man  aus  jener  Zeit  kei- 
nen Schriftsteller  dem  Namen  nach  kenne,  dem  können  wir  zur  Antwort 
geben:  wie  viel  hat  man  deren  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  dem  Na- 
men und  den  Schriften  nach  von  Cyrill  bis  zum  Tode  Symeons  gekannt? 
Wenn  wir  Cyrill  und  Method  ausnehmen , keinen : denn  Clemens  und 
Gorazd  waren  uns  nur  als  Lehrer  und ' Geistliche , in  keiner  Weise  aber 
als  Schriftsteller  bekannt.  Jetzt  können  wir  aber  ausser  den  beiden  A- 
pösteln,  in  der  Reihe  der  Schrifststeller  nachweislich  auöühren  den  Bi- 
schof Clemens,  den  Bischof  Konstantin,  den  Pop  Grigorij,  den  Exarchen 
Johann,  den  Mönch  Chrabr,  den  unbekannten  üebersetzer  der  Biogra- 
phien des  heil.  Antonius  und  Pankratius,  und  sogar  den  Car  Symeon 
selbst;  dann  in  der  Beihe  der  Mitarbeiter  im  Lehramte,  mit  'der  höchsten 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sich  auch  selbst  am  Hebersetzen  und  Ver- 
fassen von  Büchern  betheiligt  haben,  den  Naum,  Angelar,  Sawa,  Gorazd, 
Laurentius  und  Theodor  Doksow;  endlich  in  der  Reihe  der  unliebsamen 
Verbreiter  von  Irrthümern  durch  Wort  und  Schrift  die  Popen  Bogomil 
und  Jeremias.  — Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  sich  an  Hand- 
schriften oder  wenigstens  an  Brüchslücken  von  altslawischen  Handschriften 
aus  dem  XL  und  Xll.  Jahrhunderte  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  in  den 
verschiedenen  Bibliotheken  Europas,  besonders  in  Russland;-  erhalten  hat 
von  denen  man  ihrer  Sprache  und  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  dei 
Abschreiber  gemäss  annehmen  darf,  dass  ihr  Entstehen  in  eine  ältere 
Zeit  fällt.  Von  diesen  konnten  einige  allerdings  schon  auf  russischem  Bo- 
den , nach  der  Taufe  Wladimirs  (988) , besonders  unter  dem  gi*össen 
Bücherliebhaber  Jaroslaw  (1019 — 1054)  entstehen  und  entstanden  dort 
auch  ohnzweilelhaft:  aber  ihre  grössere  Anzahl  trägt  offenbar  Zeichen 
einer  südlichen  Herkunft  an  sich.  Wir  können  daher  mit  Recht  behaup- 
ten, dass  dasjenige , was  von  ihnen  aus  jenem  oben  beschriebenen  ersten 
Zeitalter  von  den  unmittelbaren  Schülern  des  Cyrill  und  Method  nicht 
herrührt  (826 — 927),  in  das  zweite  Zeitalter  des  blühenden  Bulgaren- 
reichs  (927  — 1018)  gehören  müsse:  denn  dass  mit  dem  schrecklichen 
Falle  des  Reiches  auch  die  neuenlsprossene  Kirchenliteratur  einen  Schlag 
erhielt  und  für  längere  Zeit,  nämlich  bis  zur  Wiederherstellung  des  Reichs 
durch  Aäen  (1186),  darniederlag,  das  ist  ganz  natürlich.  Wir  wollen 
'hier  zum  Schlüsse  noch  einige  solcher  älteren  handschriftlichen  Denkmä- 
ler namentlich  anffihren.' 

Die  Hthurgischen  und  kirchlichen  Bücher  mehrten  sich 
gletehmässig  bei  Griechen  und  Slawen  ohne.  Aufhören,  bald  hinsichtlich  der 
Zahl  und  des  Umfangs  zunehmend,  bald  der  Anordnung  und  dem-  Inhalte 
nach  von  einander  abweichend.  Die  fruchtbarsten  Liederdichter  der  grie- 
chischen Kirche  Theophan  von  Nicaea  und  Joseph  von  Konstantinopel 
blühten  zu  Ende  des  IX.,  andere,  wie  die  beiden  Kaiser  Leo  und  Kon- 
stantin, im  X.  Jahrhundert.  Wir  haben  gesehen,  dass  den  P fingst - 
l*riod  oder  Pentikostar  der  Bischof  Clemens  von  Welica'  übersetzte. 
Eine  Monats-Menaeum  aus  dem  XI,  Jahrhundert  in  Petersburg  führt 
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Wostokow  in  der  EiiüeituQg  zu  der  Gramiuatik  bei  dem  Osiromirscbepi 
Evangelium  au*  Eine  allgemeine  Mineja  oder  ein  aogenannier  Ob» 
1 1 Q i k aus  dem  XU. — XUl.  Jahrhundert  wird  zu  Wien  in  der  kaiserlichen 
Bibliothek  aufbewahrL  Ein  Stichi  rar  oder  eine  Auswahl  Kirchenlieder 
mit  Melodien  aus  dem  XI. — XU.  Jahrhundert  behndet  sidi  aus  der  gräf- 
lich Tolstojschen  Bibliothek  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  PeierslMi^t 
ein  zweiter  vom  Jahre  1J57  (nach  Andern  vom  Jahre  ljL53)  ip  der  Sy» 
nodalbibliothek  zu  MoskaUf  Die  Psalmen  haben  wir  schma  oben  er» 
wähnt:  hier  will  ich  noch  bestimmt  erklären,  dass  wir  Psalmen  mit  dopr 
pelter  Auslegung  haben,  und  zwar  vom.  heiligen  Athanasius  (vermeintlicb) 
nach  Andern  vom  heiligen  Origenes,  Cyrillus  etc.)  und  vom  heiligen  Theor 
doret  Bischof  von  Cypem.  Von  der  ersteren  Art  giebt  es  vier  alte  Handr 
Schriften:  a)  eine  mangelhafte,  vorher  im  Besitz  des  Metropoliten  Eugexuji 
jetzt  bei  Pogodin  io  Moskau,  aus  dem  XI.  Jahrhundert:  eine  vollständige, 
aus  dem  XI.  oder  Xil.  Jahrhundert  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Pe- 
tersburg ; c)  eine  ganze  von  bulgarischer  Eecension  aus  dem  Xb  oder  Xb 
Jahrhundert,  bei  Pogodin*,  d)  eine  ganze,  geschrieben  zwischen  1180-r-118B 
in  der  Nähe  von  Ochrida  in  Bulgarien  jetzt  zu  B<mn*  Von  der  zweiten 
Art  findet  sich  nur  eine  Handscln^ift  aus  dem  XV*  Jahrhundert^  wo  aber 
die  Uebersetzung  eine  ursäte  ist,  im  Bumjancowscben  Museum.  — r 

Von  den  Uebertra gongen  der  heiligen  Väter  wollen  wir 
nur  einige  erwähnen:  es  giebt  deren  aber  aus  dieser  Zeit  in  der  Wirk- 
lichkeit vielmehr*  Ein  Sbornik  oder  eine  Auswahl  der  Werke  der  hei- 
ligen Väter  vom  Jahre  1076  und  verschieden  von  dem  Sbornik  des  Swjar 
toslaw  oder  eigentlich  des  Symeon,  ziert  die  Bibliothek  der  kaiserlichen 
Eremitage  in  Petersburg,  Die  Biographien  der  Heiligen  und  die 
Reden  des  Chrysostomus,  von  einer  shdslawischen  Eecension,  aus 
dem  XII*  Jabrhundeit,  waren  ehedem  in  SuprasI  und  befinden  sich  auch, 
wie  wir  hören,  in  der  Bibliothek  des  Lyceums  zu  Laibach.  (Die  Reden 
desselben  Johann  Chrysostomus  in  einer  glagoiiliscbcu  mangelhaften  Hand» 
Schrift  aus  dem  XI*  Jahrhundert  aufgelunden,  hat  Kopitar  berausgegeben 
unter  dem  Titel:  Glagolita  Clolianus,  Vindobonae  1836,  fol.)  Des  Grego- 
rius  von  Nazianz  30  Homilien,  aus  dem  XL  Jahrhundert,  Abschrift 
einer  Handschrift  aus  dem  Süden,  werden  in  der  kaiserlisben  Bibliothek 
zu  Petersburg  aufbewahrt.  Des  Antiochus  Pandekt  aus  dem  Xf. 
Jahrhundert,  soll  im  Neujerusalemer  Kloster  obnweit  Moskau  kritisch 
durchgesebn,  in  kurzer  Zeit  ans  Licht  treten.  Johann  Klimako$ 
sonst  LSstwiÖnik,  aus  dem  XIL  Jahrhundert  befindet  sich  im  Rumjan- 
cowschen  Museum  in  Petersburg.  Der  Prolog  d.  i.  kurze  Lebensbcr 
Schreibungen  der  Heiligen,  von  serbischer  Recension,  aus  dem  XUI,  oder 
vielleicht  (nach  Kalajdowic)  aus  dem  Ende  des  XIL  Jahrhunderts  ist  aus 
der  gräflich  Tolstojschen  in  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Petersburg 
übergegangen.  Der  Otecnik  oder  Leben  und  Thaten  der  heiligen  Vä*' 
ter,  von  serbischer  Recension,  aus  dem  XII.  Jahrhundert,  in  der  kaiser- 
lichen Hofbibliothek  zu  Wien;  ein  anderer  etwas  späterer,  jedoch  aus 
dem  Anfänge  des  XUI.  Jahrhunderts,  von  derselben  Recension,  in  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Paris.  Beide  sind  schon  oben  von  uns  erwähnt. 
Georg  Hamartol,  ein  griechischer  Annalist,  in  der  Originalsprache  biß* 
her  noch  nicht  berausgegeben,  findet  sich  in  alten  Uebersetzungen  in 
Russland  aus  dem  XIL  und  XIII.  Jabrbuderte,  vermuthlich  von  Nestor  in 
Russland,  aber  auch  möglicher  Weise  weit  früher  in  Bulgarien  übersetzt; 
eine  andere  serbische  Uebersetzung  ist  aus  etwas  späterer  Zeit.  Behufs 
Herausgabe  des  Hamartol  mit  dem  aus  der  pariser  Handschrift  genom- 
menen Originaltexte  Irifift  die  oftgenannie  Moskauer  Gesellschaft  die  kräfUg- 
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sten  Massregeln.  Von  der  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Kon dra t, 
einem  der  Schrift  nach  ältesten  Bruchstücke  eines  slawischen  Manuscripts, 
im  Besitz  von  Pogodin  in  Moskau,  ist  auch  oben  die  Re'de'gewesen  • hier 
muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  sich  bei  demselben  gelehrten  Forscher 
auch  die  Biographie  der  heiligen  Thekla,  Fragment  aus  dem  XL-~XH. 
Jahrhunderte,  findet»  — Mit  der  Aufzählung  ‘ der  vorzüglichen  slawischen 
Handschriften  kann  ich  hier  wegen  ihrer  ümfänglichkeit  nicht  einmal  den 
Anfang  machen.  In  den  Sborniks  der  spätem  Zeit  tragen  manchmal 
einzelne  Stücke,  Reden,  Legenden  etc.  die’ Merkmale  des  grauesten 'Alter- 
thums an  sich.  So  findet  sich  z.  B.'  in  einem  Sbornik  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  im  Rumjancowschen  Museum  das  Lob  des  heiligen  Ni- 
kolaus, w^obei  gewarnt  wird  vor  „Leichenmalzeiten  (m'rtwedinä)  und 
Blutessen,“  woraus  Wostokow  überzeugend  beweist,  dass  diese  Rede  zu 
den  neugetauften  Slawen  gehalten  wurde.  Da  sich  in  diesem  Sbornik 
einige  Reden  des  Clemens,  Bischof  von  Welica  befinden:  so  drängt  sich 
ganz  natürlich  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  diese  mit  jenen  aus  einem 
bulgarischen  Buche  genommen  sei,  und  ob  sie  nicht  von  einem  seiner 
Zeitgenossen  oder  Schüler  herrühre? 

Wann  und  auf  welchem  Wege  die  bulgarischen  Bücher  am  ersten 
oder  am  häufigsten  nach  Russland  gekommen,  ist  unschwer  zu  errathen. 
Ich  halte  dafür,  dass  bereits  in  den  Kriegen  Swjatoslaws  mit  den  Bulga- 
ren 967  und  971 — 972,  vielleicht  schon  vor  dem  Tode  der  Olga  (969) 
in  Folge  von  Plünderungen  der  bulgarischen  Schatzkammern,  Kirchen  und 
Bibliotheken,  von  gewinnsüchtigen  oder  auch  zum  Christenthum  geneigten 
Kriegern  Eins  und  das  Andere  aufgebracht  wurde.  Nach  Wladimirs 
Tode  988  konnte  Russland  die  bulgarischen  Bücher  nicht  entbehren. 
Nach  dem,  wenigstens  in  diesem  Stücke  glaubwürdigen,  Annalisten  Joa- 
kim,  waren  die  Kirchensänger  in  Russland  bis  zur  Zeit  Jaroslawls  Bulga- 
ren; und  diese  kamen  gewiss  nicht  ohne  Bücher.  Nach  dem  Falle  des 
bulgarischen  Carenreichs  (1018),  als  gerade  in  Russland  der  Bücher  lie- 
bende Jaroslaw  herrschte  (1019 — 1054),  von  dem  die  Annalen  bezeugen 
dass  er  von  überall  her  Bücher  gesammelt,  sind  ohnzweifelhaft  viele  werth- 
volle  bulgarische  Handschriften  auf  verschiedenen  Wegen  nach  Russland 
gekommen.  Unter  Jaroslaw,  wenn  nicht  eher,  wurde  auch  ein  russisches 
Kloster  auf  dem  Athosberge  errichtet,  wo  sich  damals  auch  einige  bulga- 
rische Klöster  befanden:  hiermit  trat  die  Zeit  zum  Büchertausch  zwischen 
Süd-  und  Nordslaw'en  ein.  Von  jetzt  an  finden  wir  russi.sche  National- 
heilige unter  bulgarischen  und  serbischen,  und  umgekehrt  bulgarische 
und  serbische  in  russischen  Prologen  und  Synaxaren:  ja  auch  Russismen 
in  bulgarischen  und  serbi.schen  Handschriften,  wie  z.  B.  ogorodnik  im  ; 
M§sjacoslow  des  Apostels  von  §i§atov  aus  dem  Jahre  1324  u.  A. 

ln  der  Einleitung  zu  dieser  Auseinandersetzung  haben  wfir  hervorge- 
hoben , dass  die  altslawische  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften , der 
gottesdienstlichen  Schriften  und  Erzeugnisse  der  heiligen  Väter  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  in  Verbindung  mit  den  Producten 
derselben  altslawischen  Literatur,  aus  dem  X.  Jahrhunderte,  bis  zum 
Falle  des  bulgarischen  Reichs  1018,  ein  unausschöpfbarer  Brun- 
nen für  den  slawischen  Sprachforscher  ist,  sofern  er  eine 
tiefere  und  gründlichere  Bekanntschaft  mit  dem  Material  seiner  Mutterspra- 
che bezweckt.  Obgleich  nun  die  Denkmäler  dieser  ersten  Zeit  erst  in 
spätem  Abschriften  aus  dem  XL  und  XII.  zum  Theil  auch  aus  dem  XIII. 
Jahrhunderte  auf  uns  gekommen  sind,  so  geben  sie  dennoch  auch  in  die- 
ser, in  Kleinigkeiten  veränderten , wesentlich  aber  unveränderten  Gestalt 
dem  kritischen  und  unbefangenen  Forscher  ein  hinlängliches  Zeugniss  über 
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die  ’ Besch  affehb'eit  und  den  Bau  der  slawischen  Sprache ‘zur  Zeit  Cyrills» 
Daraus  kann  man  auch  folgern,  welch  eine  Ernte  die  künftigen  slawischen 
Sprachforscher  erw'artel,  so  bald  mehr  solcher  unschäizbarer  Denkmäler 
so  redlich  und  getreu  durch  den  Druck  veröffentlicht  werden,  wie  diess 
bereits  mit  einigen  geschehen  ist. 


2.  Aus  der  Slowakei*)  ; ' 

Seit  der  Zeit,  als  der  slowakische  Dialekt  zur  Schriftsprache  erhoben 
wurde,  herrscht  sowohl  im  gesellschaftlichen  als  literarischen  Leben  der 
Slowaken  eine  bemerkensw^erthe  Thätigkeit*  Es  können  hierüber  diejeni- 
gen em  Zeugniss  ausstellen,  die  sich  dieser  neuen  slowakischen  Bewegung 
eritgegenstellen , namentlich  aber  mögen  es  die  cecho  - slowakischen 
Schriftsteller  bezeugen , dass  jetzt  unter  den  Slowaken  eine  bei  Weitem 
grössere  Theilnahme  an  allgemein-nationellen  Angelegenheiten  stattfindet, 
als  diess  bisher  und  zwar  noch  vor  vier  Jahren  der  Fall*  war/  Die  ge- 
sammte  literarische  Thätigkeit  zur  Zeit  der  cechischen  Schriftstellerei  in 
der  Slowakei  bestand  darin , dass  in  grösseren  Zwischenräumen  ein  ce- 
chisch  geschriebenes  Buch  erschien,  das  seine  Leser  auch  grösstentheils 
ira  Cechenlande  fand.  Hierzu  müssen  wir  aber  bemerken,'  dass  oft  meh- 
rere. Jahre  vergingen,  bevor  irgend  eine  Schrift  herausgegeben  wurde,, 
Das ‘ Lesepublikum  bestand  aus  Theologen;  die  in  der  Tirnauschen  Mund- 
art veröffentlichten  Bücher  fanden  an  den  katholischen-  und  die  im  ce- 
chischen Dialekt  gedruckten  hatten  an. der  evangelischen  Geistlichkeit  ihre 
Leser.  Dies  war,  wie  *w'ir  kühn  behaupten  können,  die  Ursache, 
dass  die  Literatur  nicht  durch  das  Eis,  welches  unser  Nationalle- 
ben bedeckte, , hindurchdringen  konnte.  Sogar  die  Stürme  des  Ultra- 
Magyarismus  waren  nicht  iui  Staude,  dieSIowaken  aus  dem  Schlafe  zu 

erwecken. 

• * * 

Ich  wüll  hier  nicht  die  augenblickliche  Veränderung  dieses  Zustandes 
bei  dem  llorvortreten.  der  sl9wakischen  Sprache  schildern,  damit  mich 
der  kältere,  Leser  nicht  der  Parteilichkeit  beschuldige  j aber  zur  Aufklä- 
rung derjenigen,  welche  in  dieser  Beziehung  gern  näher  unterrichtet  sein 
möchten,  wi|l  ich  doch  im  Folgenden  einige  der  vornehmsten  Erscheinun- 
gen am  Horizonte , des  neuen  slowakischen  Lebens  millheilen. 

Auch  diese  Zeitschrift  hat  nierüber  bereits  einige  Mal  Bericht  erslaltet 
und  sie  ist  allerdings  in  Hinblick  auf  das  sprachliche  Moment  gegen 
uns  aufgetreten.  Dies  können  wir  nun  keinem  Slawen  übelnehmen;  denn 
das  Hervorlreten  mit  dem  slowakischen  Dialekte,  wenn  auch  nicht  ganz 
neu,  erregte  doch  immer  im  Slawentbum  um  so  mehr  Aufmerksamkeit, 
als  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  gerade  die  Partei  in  der  Slowakei 
traL  die,. bisher  in  ccchischer  Sprache  geschrieben  hatte.  Und  so  konn- 
ten^ die  entferntem  Slavven  nicht  anders  als  mit  Kopfschütteln  auf  diese 
neue  Erscheinung  blicken.  Dass  sich  aber  von  slowakischer  Seite  keine 
Stimme  erhob,  das  können  wir  uns  nur  damit  erklären,  w'eil  bei  den 
jetzigen  Umstanden  in  der  Slowakei  alle  Kräfte  nach  Innen  gerichtet  sind. 
Jetzt  wird  auf  den  , heiniallichen  Fluren  mit  grosser  Selbstverläugnung 
gearbeitet,  ganz  irn  Gegensatz  zu  dem,  wie  dies  früher  der' Fall  war. 

*)  Dieser  Artikel  ist  durch  einen  sonderbaren  Zufall  längere  Zeit  unsrer 
Aufmerksamkeit  entzogen  worden.  Da  jedoch  sein  Inhalt  von  der  Art  ist, 
dass  die.  verspätete  Miltheilung  immer  noch  nicht  zu  spät  kommt,  so  haben 
wir  ihn  um  so  lieber  aufnebmen  wollen,  als  hiermit  auch  der  altera  pars 
Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  in  diesen  Blättern  auszusprechen. 
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Vor  eiDigen  iafaren  airebte  mai>  nach  ZciiUcbriRenlob  und  l^aum  IßOiit 
sich  nur  etwas  gerührt  — so  ^ wurde  es  auch  sofort  ausgetrompetet! 
Wenn  wir  die  damals  in  der  Slowakei  beliebten  böhmischen  „Kwöty“ 
aus  jener  Zeit  in  die  Hand  nehmen , so  überzeugen  wir  uns , dass  dort 
jede  Kleinigkeit  hoch  erhoben  wurde,  und  es  ist  kein  Wunder,  dass  die 
entfernter  stehenden  Slawen  Uber  die  Verbindung  der  Slowaken  mit  den 
Cechen  einen  so  falschen  Begriff  halten!  Im  Innern  des  Tatragebirges 
herrschte  aber  eine  tiefe  Nacht  hiosichllich  des  nationeilen  Bewusstseins. 
Das  Volk  selbst  war  roh,  ein  Sklave  seiner  Leidenschaften,  ein  Knecht 
der  Juden,  ein  Wurm  unter  dem  FuS3e  seines  Herrn,  und  hatte  nicht 
einmal  eine  Ahnung  von  dem  Herannaben  der  neuen  Zeit.  Der  Adel 
wollte  .schon  seit  längerer  Zeit,  vorzüglich  aber  seit  dem  er  durch  deut- 
schen Rationalismus  gleichgültig  gegen  die  Religion  geworden,  das  Cechi- 
scbe  nicht  einmal  riechen.  Im  häuslichen  Leben  gebrauchte  er  das  Slo- 
wakische; im  öQentlichen  aber  das  Lateinische  oder  Magyarische;  Bücher 
las  er  nicht,  denn  diese  waren  cechisch  geschrieben.  Die  katholische 
Literatur  konnte  weder  durch  die  Sprache  noch  durch  den  Inhalt  das 
Publikum  fesseln,  und  mit  Ausnahme  von  Holli,  der  nur  noch  einen 
Schritt  zu  thna  hatte,  um  im  Cecbiscben  zu  stehen,  findet  man  sehr  we- 
nig Geniessbares  in  4ßr  ganzen  bernolakischen  Literatur.. 

Es  war  daher  hohe  Zeit,  die  Kräfte  zu  einen  und  sich  geneigt  fin- 
den zu  lassen  zu  böhern  und  mehr  fruchtbringenden  Anstrengungen,  als 
es  das  blosse  Literatorenthum  mit  sich  bringt.  Man  wählte  die  reine 
slowakische  Sprache  zum  Werkzeuge  und  schlug  von  allen  Seilen  auf 
den  alten,  verschimmelten  Zustand  los,  in  welchem  das  'slowakische  Volk 
vegetirte  und  seinen  Leibesbegierden,  gegen  welche  sich  der  Jude  so 
gefällig  bewies,  fröhnte. 

Aber  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  slowakische  Sprache  das  Lo- 
sungswort geworden  w^ar,  erhoben  sich  in  der  Slowakei  Stimmen  für  die 
Mässigkeilsvereinc,  für  Sonntagsschulen,  Theater,  Mädchenschulen,  Lese- 
vereine, Bibliotheken  etc.  Das  Volk  warf  sich  wie  aufgCscbeucbt  in  die 
Arme  seiner  Freunde  und  Evangelische  und  Katholiken  reichten  sich  im 
Interesse  desselben  die  Hände.  Selbst  der  Adel  stutzte  und  mehrere 
Mitglieder  desselben  traten  der  Bewegung  bei ; ja  die  Magyaromanen  un- 
ter ihnen  wurden  hauptsächlich  dadurch  zum  Schweigen  gebracht,’  dass 
man  ihnen  gründlich  nachwies:  die  Slowaken  seien  mitbethätigt  an  der 
ungarischen  Konstitution  und  halten  ein  Recht  zu  der  Sprache,  die  sie 
zu  Hause  reden!  ln  dieser  Sprache  wollten  sie  die  höhere  Bildung 
erlangen.  Hiermit  war  der  Kampf  eröffnet.  Von  Seiten  der  Slowaken 
geschah  diess  ohne  weitere  Rücksicht  darauf,  was  w’ohl  die  Cechen,  w'as 
w'ohl  die  übrigen  slawischen  oder  nichlslawischen  Völker  dazu  sagen 
würden;  sie  gingen  wie  gesagt,  in  aller  Einfalt  und  ohne  alle  Reflexion 
an  die  Arbeit.  Bevor  noch  eine  Grammatik  herausgegeben  wurde,  er- 
schienen schon  einige  Schriften;  denn  die  Ideen  lassen  sich  nicht  durch 
Grammatiken  bestimmen , noch  entstehen  neue  Welten  aus  einem  alten 

Svslem.  Die  Idee  hat  in  sich  selbst  ihr  Centrum. 

¥ 

Jetzt  dürfte  auch  für  die  Slowaken  die  Zeit  gekommen  sein , wo  sie 
Andre  über  ihre  Zustände  aufklären  können.  Zwar  haben  die  slowaki- 
schen Zeitschriften  schon  Mehreres  gebracht,  was  den  verwandten  Nach- 
barstämraen  die  Augen  öffnen  könnte,  aber  nichts  desto  weniger  will  ich 
hier  noch  in  aller  Kürze  Einiges  erwähnen* 

Ohne  die  grosse  Anzahl  von  Sonntagsschulen,  welche  insgesammt 
von  den  Freunden  der  slowakischen  Sprache  errichtet  wur- 
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den*),  weitläufig  zu  beschreib^b,  oder  die  unzähligeb  Mässigkeltsvereine 
aufzufübren,  macheu  wir  unsere  Leser  auf  eine  gewisse  Art  Sparkassen 
aufmerksam,  die  sich  vob  Tage  zu  Tage  in  der  Slowakei  mehren.  Dias 
Volk  selbst  nennt  sie:  „ustavi  oder  spoikl  gazdovske.“  Das  erste  solche 
Institut  entstand  in  dem  Marktflecken  Sobotikt  im  Neitraer  Comitat,  wo 
es  der  Lehrer  Säm.  JurkotiS,  ein  Mann  voll  Unvergleichlichen  £ifers,  und 
ein  thätiger  Freund  seines  Volkes  errichtete,  das  Volk  selbst  dahin  brach- 
te, dass  es  sich  gewissen  Bestitbmungen  fbgte  und  so  den  Grund  zu  ei- 
ner künftigen  bessern  Verwendung  des  Geldes  legte.  Die  Hauptgrundzilgc 
eines  jeden  solchen  Vereins  sind:  Man  deponirt  zuvörderst  überhaupt 
eine  gewisse  Summe  Und  steuert  die  weiteren  Beiträge  allsonntäglich; 
Spieler,  Säufer  oder  anderweitige  unmoralische  Personen  werden  nicht 
aufgenommeu  und  sollte  ein  Mitglied  eine  verbrecherische  Handlung  be- 
geben, so  wird  es  mit  Verlust  seiner  Einlage  ausgescMossen.  Das  in 
den  kleinen  Städten  und  Orlschaflen  befindliche  slowakische  Volk  weiSs 
nicht  zu  specufiren,  ist  ungewohui  zu  Wirthscbaflen , es  sei  diess  im 
Grossen  ormr  Kleinen ; dabei  ist  es  unbedacht.  Öfters  auch  noch  eitel  und 
den  Ideen  und  geistigen  Regungen  unzugänglich»  Durch  solche  Associa- 
tionen wird  aber  sein  Geist  geschärft,  der  Gemeinsinn  geweckt,  ja  es 
^ird  au  ein  geregeltes  Und  geordnetes  Leben  gewöhnt.'  Der  jüdische, 
bis 'jetzt  in  Ungarn  auf  eine  ausserordentliche  Höhe  gelangte,  Wucher 
bekommt  an  diesen  Vereinen  eine  treffliche  ControHe.  — Jurkovid  ver- 
öffentiiebto  in  Nro»  20  des  Orel  Talranski  (di  3.  Febr.  1846)  seinen 
Verein,  und  kaum  war  dieser  Bericht  bekannt  geworden,  so  vereinigten  - 
sich  auch  eine  Menge  Leute  zu  ähnlichen  Genossenschaften.  Im  Neitraer 
Comitat,  besonders  in  der  Nähe  von  Sobotikt,  wurden  ihrer  eine  grosse 
Masse  angelegt,  so  z.  B.  in  VerbCtz,  Brezova,  Koslolna,  MijaVa  etc.,  um 
wenigstens  hier  einiger  zu  gedenken;  Der  Brezover  Verein,  welcher 
etwas  länger  als  ein  Jahr  besieht,  bat  schon  ein  Kapital  von  dOOO  Gul- 
den, Und  seine  Mitglieder  suchen  auch  noch  andere  allgemein  nfltzliche 
Dinge  auszullkhren;  So  hat  man  sich  z.  B.  auf  Anpflanzungen  von  Obst- 
bäumen verlegt,  auch  wird  eine  Art  Park  angelegt;  beides  dürfte  den 
Einwobnem  von  Brezova  mit  der  Zeit  zu  grossem  Nutzen  Und  Vergnügen 
gereichen.  — Und  wenn  Wir  bedenken,  dass  in  Brezova,  wo  das  Volk 
noch  eher  kaufmännisch  gesinnt  ist,  der  Jude  für  ein  Darlehn  von  3000 
Gülden  andere  3000  Gulden  an  Zinsen  aufbrachto,  so  Werden  wir  erst 
die  Anstrengungen  derjenigen  zu  schätzen  wissen , welche  sich  bei  Er- 
richtung solcher  Vereinbarungen  an  die  Spitze  stellen.  Um  aber  hierbei 
den  Namen  des  Patrioten,  welcher  sein  Volk  so  leitet  und  lehret,  nicht 
zu  verschweigen,  so  bemerke  ich,  dass  dies  der  Lehrer  von  Brezova,  K. 
Such  ad  ist.  Auch  befindet  sich  dort  eine  Sonntagsschule»  Und  solcher 
Beispiele  aus  der  Jüngern  slowakischen  Generation  könnte  ich  mehr  als 
hundert  anfübreo»  Unsre  benachbarten  slawischen  Brüder  sehen  in  die- 
ser ganzen  slowakischen  Bewegung  nur  L»  §tur  und  J.  Kollar;  jenen  als 
Neologen,  diesen  als  Glassiker.  Aber  — meine  Herren,  kommet  her  und 


*>  Es  ist  merkwürdig,  dass  keiner  von  den  Feinden  der  Slowakenspraohe. 
er  müsste  denn  unsrer  Aufmerksamkeit  ganz  entgangen  sein,  in  der  Slowakei 
weder  eine  Sonntagsschule,  noch  einen  Massigkeitsverein  gründete.  Dafür 
kann  ich  wenigstens  einstehen,  dass  aruf  ein  Hundert,  von  Freunden  der 
Blowakenspracbe  gegründete  Sonnlagsschuien  und  Mässigkeitsvereine  nur 
zwei  Schulen  und  zwei  Vereine  auf  diejenigen  kommen,  welche  öechisch 
schreiben.  Ja  die  Erfahrung  lehrt  uns  sogar,  dass  Mehrere,  welche  gegen  die 
Slöwakenspfache  auflreten,  auch  Gegner  o^er  Sonntagsschulen  und  Alassigkeits« 
sitid* 
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sehet,  was  für  „verborgne  Kräfte  auf  den  Talern  leben“  (tajnje  ‘ jnoci  | 
zijü  na  Talrach),  und  ihr  werdet  zu  eurem  Schrecken  wahrnehmen,  dass 
der  Slowake  bis  jetzt  nichts  Anderes  bedurfte , als  die  heiligen  Klänge  , 
seiner  Sprache,  um  sich  zu  einem  höheren,  schöneren  Leben  zu  erheben. ; 

.Aehnliche  Vereine  sind  auch  in  vielen  andern  Gomitaten* 

Slowakische  Frauen  und  Jungfrauen  legen  auch,  obgleich  dies  immer 
noch  sehr  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  Mädchenschulen  an.  Hier- 
unter stelle  sich  aber  Niemand  vollständige  Anstalten  vor,  sondern  ihre 
Wirksamkeit  besieht  vorläufig  darin,  dass  sie  die  Ellern  veranlassen,  ihnen 
ihre  Töchter  behufs  des  benölhigten  weiblichen  Unterrichts  anzuvertraueu 
etc.  Denn  so  muss  man  jetzt  noch  verfahren  mit  diesem  so  wenig  spe- 
kulativen, beschränkten  slowakischen  Volke.  Solche  Bemühungen  werden 
aber  mit  der  Zeit  gewiss  die  schönsten  Früchte  tragen. 

Unterhaltungsgesellscbaften  (besedy)  und  theatralische  Aufführungen 
werden  jetzt  auch  schon  öfterer  in  den  slowakischen  Städten  und  Markt- 
flecken veranstaltet,  freilich  immer  noch  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten. Vielleicht  ist  es  unsern  Lesern  schon  aus  der  slowakischen  Zei- 
tung bekannt,  dass  die  Städte  Modera  und  Neusohl  einen  Seuatsbeschluss 
gegen  die  slowakischen  Dilettanten  erliessen,  welche  dort  aultrelen  und 
das  Publikum  mit  einigen  Theaterstücken  unterhalten  wollten.  Und  su- 
chen etwa  diejenigen,  welche  immer  von  der  Liebe  zum  Valerlande 
sprechen,  diesen  Uebelständen  abzuhelfen?  Begeben  sie  sich  in  den 
Kampf?  Ach  sie  beruhigen  sich  meistens  damit,  dass  sie  unerquickliche 
Briefe  und  Artikel  gegen  die  Slowakensprache  schreiben.  Solche  Leute 
können  nun  aber  den  Anforderungen  ihres  Volkes  nicht  Genüge  leisten. 
Denn  sie  lieben  zu  sehr  die  Gemächlichkeit,  ein  ruhiges  Leben  innerhalb 
der  vier  Wände,  und  der  jüngern  Generation  bleibt  es  also  überlassen, 
den  Slowaken  *zum  wahren  Slawen,  zum  brauchbaren  Statsbürger  und 
redlichen  Hausvater  heranzubilden. 

Die  Thäligkeit  in  der  Literatur  war  aber  auch  nicht  geringer.  Die 
slowakische  Zeitung  und  der  Orol  Tatränski  (der  Adler  vom  Tatragebirge) 
bringen  Artikel,  deren  sich  die  Slowaken  vor  keinem  slawischen  Stamme 
zu  schämen  brauchen.  Man  nehme  irgend  eine  im  österreichischen  Kai- 
serreiche erscheinende  Zeitschrift  zur  Hand,  auch  in  keiner  einzigen  findet 
sich  so  viel  Slawisches,  wie  in  diesen  beiden;  dieses  Zeugniss  geben 
ihnen  alle,  — Der  Almanach  Nitra  schreitet  seit  dem  Jahre  1842  mit 
geringer  Unterbrechung  alljährlich  fort;  aber  auch  an  dieser  Unterbre- 
chung war  weder  der  Herausgeber,  noch  das  Publikum  Schuld,  sondern 
andere  Umstände  und  zwar  besonders  die  Censur.  Der'  Volksfreund 
(Prjatel  ludu),  eine  in  zwanglosen  Heften  erscheinende  und  von  J.  Ka- 
davy  in  Pesth  herausgegebene  Zeitschrift  hat  den  besten  Erfolg  und  ist 
besonders  den  Handwerkern  und  Landleuten  willkommen.  Wenn  er  nur 
öderer  erschiene  I Der  Talrin  (ein  Verein  zur  Herausgabe  guter  slowaki- 
scher Bücher)  wird  ihn  jedoch  übernehmen  und  dann  soll  er  regelmässig 
erscheinen.  Auf  die  zartere  Jugend  wird  auch  Rücksicht  genommen 
und  Skultety,  Kaplan  in  Tissoltz  (Tysovec)  giebt  „den  Morgenstern, 
(zornicka)  Unterhaltungsschrift  für  Kinder“  heraus.  Das  bisher  Erschie-j 
nene  ist  vortrefflich  gehalten.  Dan.  Lichard,  evangelischer  Pfarrer  inj 
Skalitz,  lässt  „den  Hausschatz  (domova  pokladnica)“  erscheinen.  - Es  ist 
diess  ein  illustrirter  Kalender  und  hat  ein  zahlreiches  Publikum  > der 
Verfasser  ist  aber  auch  ein  ausgezeichneter,  hochgebildeter  Mann.  Rück- 
sichtlich der  literarischen  Zeitschrift:  „Slovenskjo  pohladi  na  vedi,  umehja 
a literaturu**  können  wir  nicht  sagen,  was  für  ein  Schicksal  sie  haben 
werde*  (Sie  ist  leider  verboten  worden  I)  Bisher  sind  zwei  Hefte  in  4., 
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beide  20  Bogen  stark  erschienen.  — Die  schönen  Poesien  von*  Ai  S l>ad- 
kovid  können  wir  mit  gutem  Gewissen  allen  Slawen  empfehlen » und 
in  der  Novelle  ist  J.  Ealincjak  sehr  glücklich. 

Die  Gesellscbafl  des  Tatriu  vereint  in  ihrem  Schoosse  sowohl  Katbo» 
iiken  als  Evangelische  und  alle  bringen  unverdrossen  ihre  Opfer  zum 
Besten  ihres  bisher  vernacbiässiglen  Volkes.  — Ich  will  hier  nicht  alle 
Schriften  anführen,  obgleich  es  viele  verdienen , dass  sich  die  Kritik  über 
sie  ausspreche;  aber  darauf  muss  ich  doch  aufmerksam  machen,  dass  in 
so  kurzer  Zeit  wirklich  sehr  viel  ausgeführt  wurde. 

Unter  den  Schriftstellern  selbst  herrscht  allerdings  immer  noch  eine 
merkliche  Verschiedenheit;  aber  es  kann  diess  nicht  anders  sein  in  einer 
so  flüssigen  Sache,  wie  diess  die  Sprache  ist,  und  besonders  die  slo- 
wakische, wo  bekanntlich  aus  den  zwei  Parteien,  nämlich  der  slowaki- 
schen und  cecho- slowakischen  eine  dritte,  die  reinsiowakisebe  hervorgiog. 
Jeder  Schriftsteller  neigt  sich  nun  mehr  oder  weniger  einer  Partei  zu. 
Es  ist  jedoch  schon  so  weit  gekommen,  dass  mit  Ausnahme  von  KoHär 
und  einigen  andern  altern  ceebisireoden  Schriftstellern  unter  den  slowa- 
kischen Literaten  bereits  die  Idee  Macht  gewonnen  hat,  man  müsse  für 
die  Slowaken  eben  slowakisch  schreiben.  Die  slowakische  Zeitung  und 
der  Orol  nehmen  Artikel  mit  I (im  Präteritum),  sowie  mit  u an;  bol 
eben  so  gut,  wie  bou  etc.  Wer  es  sehen  will,  dass  unter  den  slowa- 
kischen Schriftstellern  nur.  ein  geringer  Unterschied  in  der  Schreibung 
herrscht,  der  nehme  nur  die  Zeitung  und  den  Orol  zur  Hand.  Und 
sucht  er  dann  das  Verhällniss,  in  dem  beide  zu  einander  stehen,  genau 
festzustellen,  so  wird  er  sich  bald’  überzeugen,  dass  die  Mehrzahl  der 
slowakischen  Schriftsteller,  sowohl  von  der  katholischen,  wie  von  der 
evangelischen  Seite,  mit  einander  Überstimmt,  ein  und  dasselbe  will,  und 
eigentlich  auch  gleichmässig  schreibt.  Denn  rUcksichtiieh  der  geringen 
Verschiedenheiten  wissen  sie  sich  mit  einander  zu  vertragen  und  verian- 
gen  nicht,  dass  die  ganze  Angelegeobeil  mit  einem  Schlage  zu  Ende  ge- 
bracht werden  müsse. 

Uebrigens  halten  wir  dafür,  dass  der  slowakische  Stamm  ein  besonderer 
Organismus  im  SlaweoLbum  sei  und  seine  Sprache  zwar  nur  ein  Dialekt, 
aber  ein  solcher,  weicher  dem  cechiseben  in  einer  Beziehung  zwar  ewig 
nahe,  in  anderer  aber  wieder  ewig  fern  stehen  wird.  n. 


3.  Kurze  Mittheilungen. 

1.  Der  serbische  Dichter  und  Redakteur  des  „serbski  letopis*^  Ivan 
Suboti6  ist  zum  Supplenten  der  Professur  des  römischen  Rechts  an 
der  Universität  zu  Peslh  ernannt  worden. 

2.  Bei  der  am  1.  December  1847  abgehallenen  Versammlung  der 
philosophischen  Fakultät  zu  Prag  wurden  in  Hinsicht  auf  die  bevorstehen- 
de 500jährige  Jubelfeier  der  dasigen  Universität  folgende  50  Gelehrte  zu 
Ehrendoktoren  der  Philosophie  oder  so  fern  sie  bereits  Doktoren  der 
Philosophie  sind,  zu  Ebreninitgliedern  der  Fakultät  ernannt:  Professor 
Ik  L.  Fleischer  in  Leipzig,  K,  F,  Gauss,  Jakob  Grimm,  Professor  Herr- 
mann  in  Leipzig,  Al.  von  Humboldt,  Justus  Liebig,  K.  F.  Neumann  in 
München,  Perz,  Schelling,  Professor  Stonzel  in  Breslau,  — Arago,  Cauchy, 
Cousin,  Guizot,  — Rob.  Brown,  Buckland,  Faraday,  — Ang.  Mai,  Mel- 
loni,  — Pogodin,  Fraehn,  Jakobi,  Sewirjew,  — A.  Maciejowski,  — ‘ ßer- 
zelius,  — Oerstedt,  — 'Delarive  (in  der  Schweitz),  — F,  von  Siebold  — 
Celakowsk^,  Palacky,  Purkyn^,  Safarfk,  Sommer,  Zippe  — A.  von  Baum-* 
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garten ) Cbmel,  Endlicher , Ettingshausen,  Haidinger,  Freih.  von  Haramer- 
Purgstall,  Ferd.  Wolf,  — Franz  ünger  in  Gralz,  — Carlini,  Cesare  Cantu,  i 
Litta,  Christ.  Doppler,  Jan  Kollar,  Graf  Teleky,  — Professor  Woln]^.  — 
Vorher  waren  schon  der  Erzherzog  Stephan , der  Erzbischof  von  Prag,  \ 
Freiherr  von  Schrenk  und  der  Gcneralgrossmeister  des  Kreuzherrnordens  < 
Jakob  Beer  zu  Doktoren  der  Philosophie  creirt  worden.  i 

3.  Professor  Blaiek  zu  Prag  beabsichtigt  eine  Musiklehre  in  ce-  ! 
ühiscber  Sprache  herauszugeben. 

4.  Als  sich  der  sogenannte  magyarische  Herkules  Toldy-JanoS  zu 

Ofen  sehen  Hess,  forderte  er  in  gewöhnlicher  Weise  und  in  ,der  Voraus-  i 
Setzung,  dass  es  wohl  Niemand  mit  ihm  aufnehmen  werde,  Öffentlich  zum  ; 
Wettringen  auf.  Aber  siehe  da ! ein  junger  Slowak,  Namens  Pavel  Py§n]^  i 
leistete  dieser  Aufforderung  Folge  und  warf  den  prahlenden  Magyaren  i 
höchst  unsanft  zur  Erde.  Kw. 

6.  Mit  dem  ersten  Januar  1848  hörte  die  Lemberger  polnische  Zei-  ! 
tung  auf,  Eigentbum  der  Kraterseben  Erben  zu  sein  ; da  diese  noch  das  i 
letzte  und  zwar  50.  Jahr  (1848)  darauf  Anspruch  hatten,  so  wurde  ihnen  i 
dieses  Recht  um  17,000  Fl.  abgelösl.  Die  Lemberger  polnische  Zeitung  i 
hatte  bisher  nur  Ueberseizungen  aus  andern  Zeitungen  aufgenoromen,  i 
hielt  keine  Correspondenten  und  wies  gemeinnützige  Aufsätze  über  Hand- 
werke und  Landwirthsebaft  ab,  falls  sich  der  Verfasser  nicht  zur  Bezahlunc  : 
der  theuren  Insertionsgebühren  verstehen  wollte.  Der  polnische  Edelmann 
hielt  aus  Anhänglichkeit  an  seine  Sprache  die  Zeitung,  wiewohl  er  damit  : 
wenig  befriedigt  wurde,  — Auch  mit  der  bisherigen  Lemberger  deutschen 
Zeitung  wird  bei  Beginn  des  Jahres  1848  eine  Aenderung  vorgenommen. 
Auch  dieses  Blatt  hat  das  Publikum  wenig  befriedigt,  daher  kaum  80 
Abonnenten  gezählt.  Zu  Redakteuren  dieser  Zeitungen  sind  nunmehr  auf 
Veranlassung  des  Gouverneurs  kundige  Männer  gewählt  worden  und  der 
nach  Abschlag  der  gesammten  Ausgaben  verbleibende  Ueberschuss  soll 
zu  wohltbätigen  Zwecken  verwendet  werden.  Berl.  N. 

6.  1 1 1 y r i s c h e Literatur.  P.  M i c h a j I o v i c in  Neusatz  lässt 

, erscheinen:  „Zdravi  razum“  (der  gesunde  Verstand)  d.  i.  Abhandlungen 
über  das  Wesen  Gottes,  über  den  Menschen,  über  Psychologie  und  Un- 
sterblichkeit. Bei  Stojanovic  in  Neusatz  erscheint  der  vierte  Theil 
von  Lucian  MuSicki’s  Gedichten.  (1  Fl.  C.  M.).  — Drahotin  Ga- 
lac  wird  die  vollständigen  Verhandlungen  des  letzten  kroatisch • slawo- 
nisch-dalmatischen  Landtages  herausgeben.  Die  gehaltenen  Reden  w^er- 
den  auch  im  Originaltexte  d.  h.  in  lateinischer  Sprache  mitgetheilt. 

(1  Fl.  C.  M.).  — Im  Dialekt  der  Slovencen  sollen  in  Kurzem  erscheinen  : 
Razlaganje  svetiga  pisma  (Erklärung  der  heiligen  Schrift)  von  Ja- 
vornik:  — Drobtince  za  novo  leto  1848  (bereits  der  dritte 
Jahrgang  einer  belehrenden  und  unterhaltenden  Jugendschrift;)  — Blaie 
in  Nezica  v nedeljski  Soli  (B.  und  Anna  in  der  Sonntagsschule,) 
zweite  Auflage.  Von  Robida  soll  auch  bald  eine  Jugendschrift  erschei- 
nen und  Majer  bereitet  zum  Druck  vor:  Pravila  kako  izobraze- 
vati  ilirsko  narScje  i v obee  slavenski  jezi  k.  In  Gratz  gab 
Mur  Sec  eine  Grammatik  des  slovenischen  Dialekts  mit  slovenischen  Text 
heraus.  — Sämmtliche  Schriften  erschienen  oder  erscheinen  in  der  ana- 
logen Orthographie,  die  unter  den  illyrischen  Stämmen  immer  mehr  An- 
hänger gewinnt.  — Von  der  in  den  Verlag  der  Matica  ilirska  überge- 
gangenen Zeitschrift  „Kolo“  ist  das  5.  Heft  versandt  worden , das  6.  und 
7.  soll  bald  nachfolgen.  Zu  Ende  März  erscheint  das  3.  Heft  von  Drob- 
nie’s  illyrisch  deutschen  etc.  Wörterbuche  und  im  August  soll  das  ganze 
Werk  beendigt  sein. 
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7.  In  Belgrad  erschien  das  l.Heft  der  ,,Serbska  lyra/‘  enthaltend 
Freuden-,  Liebes-  uud  Heldenlieder.  (10  Kr.  C;  M.).  — 

8.  Am  20.  November  1847  starb  zu  Belgrad  der  79  Jahr  alte  ser- 

bische Schriftsteller  Jachim  Vui6,  welcher  sein  ganzes  Leben  der  serbi- 
schen Literatur  gewidmet  hatte.  Er  hat  über  40  Schriften , theils  Origi- 
nalarbeiten, theils  Uebersetzungen  herausgegeben  und  hinterlässt  noch 
einige  im  Manuscript.  Kw. 

9.  In  Paris  macht  die  im  Druck  erschienene  Rede  des  Russen  Ba- 
kunin,  welche  er  zu  Gunsten  der  polnischen  Nationalität  gehalten  hatte, 
grosses  Aufsehen«  Bakunin  ist  ein  russischer  Emigrant,  soll  mehrere 
Jahre  in  Deutschland  zugebracht  und  dort  philosophische  Studien  gemacht 
haben  und  selbst  in  den  französischen  literarischen  und  politischen  Zu- 
ständen nicht  unbewandert  sein.  — 

10.  Zu  Ehren  des  Sängers  Strakaly  wurde  am  14.  December  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Wien  von  den  dasigen  Slawen  eine  festliche  Zu- 
sammenkunft veranstaltet,  bei  der  sich  unter  andern  auch  die  Grafen 
Nugent,  Loranysais,  der  greise  Jirowec  etc.  belheiliglen«  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurden  von  Strakaly  und  Andern  verschiedene  slawische  Lie- 
der vorgetragen  und  unter  freundschaftlichen  Gesprächen  und  allgemein 
herrschender  Heiterkeit,  wobei  man  auch  Toaste  auf  den  geleierten  Sänger 
und  das  Slawenthum  ausbrachle,  verging  der  Abend  auf  das  Angenehmste. 

11.  Die  ungarische  Magnatentafel  hat  nach  zweitägigen  Verhandlun- 

gen über  den  (iesetzvorschiag  in  Bezug  auf  die  ungarische  Sprache 
mit  überwiegender  Stimmenmehrheit  beschlossen:  dass  den  Kroaten 
in  ihren  innern  Angelegenheiten  die  Wahl  der  Geschäfts- 
spach e frei  stehen  soll.  A.  Z. 

12.  Die  russische  Handelsflotte  auf  dem  baltischen  Meere  bestand 
im  Jahre  1845  aus  508  Schiffen  im  Werthe  von  5,081,600  Rubel.  S. 

13.  Behufs  der  unbedingten  Erfüllung  des  Paragraphs,  welcher  den 

protestantischen  Consistorien  der  russischen  Oslseeprovinzen  die  Abfassung 
von  Schriftstücken  in  russischer  Sprache  vorschreibt,  ist  nunmehr  befoh- 
len, dass  wie  in  Kurland  so  auch  jetzt  bei  den  Consistorien  Liflands, 
Eslhlands  und  in  Oesel  Uebersetzer  mit  200  R.  S.  jährlichen  Gehalt  ange- 
slellt  werden,  — Die  lifländische  Gouvernementsregierung  hat  auch  ihre 
sämmtlichen  ünterbehörden  angewiesen , unter  keinerlei  Umständen  eine 
direkte  Correspondenz  mit  den  Behörden  der  grossrussischen  Gouverne- 
ments in  deutscher  Sprache  zu  führen,  sondern  sich  vorkommenden 
Falls  an  die  Gouvernementsregierung  zu  wenden.  V.  Z. 

14.  Der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Minister  der  Volksaufklärung 
für  die  Herausgabe  des  akademischen  kirchenslawischen  und  russischen 
Wörterbuchs  ein  anerkennendes  Dankschreiben  übersendet. 

Berl  N. 

15.  Der  historische  Polenverein  hat  dem  Fürsten  Czartoryski  zu 
Ehren  eine  Denkmünze  von  Barre  prägen  lassen,  w^elche  das  Bildniss  des 
Prinzen  enthält  mit  der  Inschrift : Virtuti  incolumi,  und  in  derExerge: 
Societas  historica  etc.  Die  schöne  Hauptinschrift  nimmt  die  Kehr- 
seite der  Medaille  ein  und  umfasst  die  Reihe  der  grossen  Verdienste, 
welche  sich  Adam  Czartoryski  1792  um  sein  Vaterland  erworben  habe. 

Morgenbl. 

16.  In  Moskau  macht  die  Oper  „Esmeralda“  von  dem  russischen 

Komponisten  Dargomirski  viel  Glück.  Abendztg. 

17.  Der  Veranstalter  des  slawischen  Balles,  Hr.  Wilhelm  C.  Gut- 
mannsthal, hat  aus  freiem  Antriebe  der  k.  k.  Polizeidirection  in  Wien 
den  Betrag  von  200  Fl.  C.  M.  mit  der  Bestimmung  übergeben,  die  Hälfte 
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dn  der  Vorsiädter  Laadstrasse und  die  andere  Hälfte  an  nothleidende  ' 
Slawen  in  Wien  zu  vertbeilen.  Wiener  Ztg. 

18.  Die  königliche  dänische  Gesellschaft  für  nordische  Alterlhümer 
lässt  eine,  zumeist  durch  die  Mitglieder  der  Section  Russe  vorbereitete 
Sammlung  unter  dem  Titel  Antiquitös  Ru s s e s (Antiquitates  Rossicae) 
drucken.  Dieses  Werk  enthält  Alles , was  sich  in  skandinavischen 
Quellen  auf  die  russische  Geschichte  und  hauptsächlich  auf  die  der  Ost- 
seeprovinzen bezieht.  — Ingleichen  soll  auch  noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
erscheinen:  Chronicon  Nortmannorum,  Russorum,  Danorum, 
Sueonum  etc.  vom  Slaalsrath  Dr.  Kruse.  Diese  Schrift  umfasst  alle 

. Originalstellen  der  alten  fränkischen,  byzantinischen,  slawi- 
schen, arabischen  etc.  Annalisten  und  Schriftsteller  über  die  Ge- 
schichte der  Nortmannen  (Waräger),  Dänen,  Schweden  etc.  vom  ersten 
Erscheinen  der  Nortmannen  unter  diesen  Namen  772  n.  Chr*  Geburt  bis 
zum  Jahre  945  mit  der  nöthigen  Commentirung  derselben. 

Wenn  nun  das  Kruse’sche  Werk  ungefähr  da  schliesst,  wo  die  grosse 
Sammlung  der  Scriptores  Histor,  Normannor.  v.  Duchesue  (Paris  1619) 
anfängt,  welches  letztere  nur  mit  wenigen  Excerpten  aus  der  Zeit  vor 
Rollo,  dem  Gründer  der  Normandie  eingeleitet  ist,  andrerseits  auch  die 
Zeit  vor  Nestors  Annalen  supplirt,  und  die  Nestorschen  Annalen  bis  945 
selbst  ergänzt:  so  wird  das  erwähnte  grosse  (in  zwei  Quartbänden  imp. 
form,  mit  8 Stahlstichen  und  7 Facsimile)  erscheinende  Werk:  Antiquita- 
tes Rossicae,  aus  den  skandinavischen  Sagas  gezogen,  das  Struvescbe 
Chronicon,  dieses  aber  wieder  die  Antiquitates  ergänzen,  und  es  werden 
dann  alle  Quellen  gereinigt  und  gesammelt  sein , aus  denen  man  eine 
sichere  nordische  Geschichte  schöpfen  kann.  Inl. 

19.  Am  26.  Oktober  1847  starb  der  polnische  Literat  Peter  Dahl- 

mann in  Posen  im  ^7.  Jahre  seines  Alters.  Er  zeichnete  sich  als  Schrift- 
steller besonders  durch  seine  philosophischen  und  socialen  Arbeiten  aus, 
doch  sind  auch  einige  höchst  schätzenswerihe  dichterische  Produkte  von 
ihm  veröffentlicht  worden.  Dahlmann  war  Demokrat  von  Grund  seiner 
Seele  und  so  eifriger  polnischer  Patriot  er  auch  war,  so  huldigte  er  doch 
noch  mehr  dem  Cosmopolitismus.  Sein  Tod  erregte  nicht  nur  bei  den 
Polen,  sondern  auch  den  Deutschen  das  grösste  Mitgefühl , besonders  da 
er  eben  nach  seiner  Freisprechung  von  der  Theilnahme  an  den  letzten 
polnischen  Unruhen  erfolgte.  Bei  seinem  Begräbnisse  stellte  sich  das 
sonderbare  Guriosum  heraus,  dass  man  vor  der  Beerdigung  nicht  ermitteln 
konnte,  welcher  Religion  der  Verstorbene  angehört  habe.  Um  den  Con- 
flikt,  der  darüber  herrschte,  ob  Dahlmann  auf  dem  evangelischen  oder 
katholischen  Kirchhofe  begraben  werden  müsse,  aufzulösen,  erbot  sich  die 
griechisch-katholische  (?)  Gemeinde,  den  Leichnam  (dieses  erbitterten  Russen* 
ieindes)  auf  ihrem  Kirchhofe  zu  bestatten , ein  Anerbieten , welches  gern 
angenommen  wurde.  An  18  Freunde  des  Verstorbenen  trugen  die  Leiche 
zum  Gottesacker  und  zwar  unter  einem  Gefolge  von  mehreren  hundert , 
Personen  polnischer  und  deutscher  Nation.  Auch  hatten  sich  sehr  viele 
polnische  Damen,  zum  grossem  Theil  der  hohem  Gesellschaft  angehörig, , 
zur  Begleitung  dieses  patriotischen  Schriftstellers  eingefunden.  ^ ; 

Jahresz.  ' 


f -MIM 

..  Druck  von  Oskar  L einer  in  Leipzig. 
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1,  Einige  Preisfragen  der  kaiserlichen  Akademie  der 

Wissenschaften  in  Wien, 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  bat,  wie  be- 
kannt, fünf  historische  Preisaufgaben  gesteht,  von  denen  die  vier  erstem 
gewisser  Massen  dazu  dienen  soKeo,  um  die  fünfte  und  letzte  „die  Ge- 
scliichte  König  Rudolfs  L“  einzuieiten,  die  Stellung  Rudolfs  klar  hevorzu- 
heben  und  dem  zu  Folge  seine  Wirksamkeit  unparteiisch  zu  wUrdigeo. 
Uns  inleressirt  vorzüglich  die  dritte*  Man  verlangt  nämlich:  „Eine  kriti- 
sche Beleuchtung  des  Verhältnisses  von  Böhmen , Mähren , Schlesien  und 
Polen  gegen  Kaiser  und  Reich  im  dreizehnten  Jahrhunderte  (bis  1273), 
mit  kritischen  Rückblicken  auf  die  frühere  Zeit  seit  Kaiser  Karl  dem  Gro- 
ssen; besonders  soll  die  Steilung  König  Otokars  U.  (von  1253 — 1273) 
aufs  Genaueste  erörtert  werden.^'  Es  habe  sich  nämlich  König  RudoKs  h 
Bival  und  Widersacher,  der  mächtige  König  von  Böhmen,  Otokar  PPemysl 
II.  des  reichen  Babenbergischen  Erbes,  später  auch  Kärnthens  bemächtigt 
und  diese  Lande  unabhängig  und  selbstständig  behaupten  wollen ; in  dem 
darüber  entstandenen  Kampfe  sei  aber  der  deutsche  König  über  den 
böhmischen,  der  die  Nationalität. der  Slawen,  namentlich  der  Polen,  für 
sich  in  Bewegung  setzte,  auf  dem  Marchfelde  Sieger  geblieben.  — Es  sei 
nun  zur  Beurtheilung  der  Rechtsfrage  in  diesem  Kampfe  sehr  wichtig, 
über  das  politische  und  staatsrechtliche  Verhältniss  dieser  slawischen  Län- 
der ins  Reine  zu  kommen  und  daher  sei  diese  dritte  Preisaufgabe  gestellt 
worden.  Der  Preis,  1000  Fl.  C.  M.,  wird  am  30.  Mai  1852  (nach  vor- 
läufiger Bestimmung)  zuerkannt,  die  concurrirenden  Abhandlungen  müssen 
aber  (wenn  sonst  der  Termin  nun  nicht  weiter  hinausgesetzt  wird)  bis 
letzten  December  1851  eingesendet  werden. 

Hinsichtlich  der  philologischen  Preisaufgabe  (s.  u.)  sagt  die  Akade- 
mie in  den  Motiven  auch  folgendes:  „Wenn  wir  einige  zwar  alte  und 
kernbafte,  aber  der  indo-europäischen  Sprachfamilie  unmittelbar  nicht  ver- 
wandle Stämme,  als:  Magyaren,  Finnen,  Basken,  Türken  etc.  ausnehmen, 
so  sind  es  vorzüglich  drei  Stämme,  welche  seit  der  vorhistorischen  Zeit 
die  ausgedehntesten  Länderräume  von  Europa  bewohnen : Germanen,  Ro- 
manier  und  Slawen*  Die  zwei  zuerst  genannten  besitzen  bereits  in  den 
grossartigen  und  umfassenden  Werken  von  Jakob  Grimm  und  Friedrich 
Diez  historisch -komparative  Grammatiken,  welche  durch  Reichhaltigkeit 
des  SloOes  und  Gründlichkeit  der  Bearbeitung  vollkommen  geeignet  sind, 
einerseits  der  grammatischen  Pflege  der  lebenden  vaterländischen  Spra- 
chen eine  feste  Basis  zu  geben,  andererseits  aber  der  höheren  allgemei- 
oen  Spracliwisseoschaft  ein  kritisch  gesichertes  und  methodisch  geordne- 
tes Material  zu  w^eilerer  Verarbeitung  zu  liefern.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  mit  dem  dritten,  dem  slawischen  Stamme.  Dieser  entbehrt 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  ungeachtet  mancher  trefflichen  Vorarbeiten  Uber 
einzelne  Dialekte,  noch  immer  eine  sie  alle  gleichmässig  umschliessende, 
methodisch  bearbeitete  vergleichende  Grammatik,  und  noch  immer  wird 
der  lebhafte  Wunsch  nach  einem  solchen  Werke  von  Sprachforschern 
aller  gebildeten  europäischen  Völker,  ohne  Unterschied  des  Stammes,  laut 
und  vielfach  ausgesprochen. 

Nachdem  die  historisch- philologische  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie 
in  Erwägung  gezogen:  Erstlich,  dass  ihre  Wirksamkeit  statutengemäss  audi 
Sprache  im  ausgedehntesten  Umlange,  somit  auch  Ausbildung  vaterländi- 
scher Sprachen  zu  umfassen  hat;  ferner,  dass  eine  vergleichende  slawi- 
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sehe  Grammatik  einem  tiefgefühlten,  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  abhelfen,  eine  bedeutende  Lücke  in  der  europäischen  Sprachforschung 
ausfüllen  und  durch  Vervollständigung  des  Gyklus  harmonischer  Gramma- 
tiken über  die  drei  grössten  europäischen  Sprachstämme,  der  gesammten 
Sprachwissenschaft  einen  neuen,  erwünschten  Vorschub  leisten  würden; 
weiter,'  dass  das,  was  man  gewöhnlich  slawische  Philologie  nennt  oder 
die  höhere  systematische  slawische  Sprachwissenschaft,  eine  in  dem  öster- 
reichischen Kaiserstaate  vorzüglich  durch  die  Bemühungen  Durichs,  Do- 
browskys  und  Kopitars*)  erzeugte  und  grossgezogene  Wissenschaft  ist, 
deren  Erhaltung  und  weitere  Förderung  der  kaiserlichen  Akademie  im 
Interesse  der  vaterländischen  Wissenschaft  und  Literatur  nicht  gleichgültig 
sein  darf;  endlich,  dass  der  Österreichische  Kaiserstaat,  in  dessen  Länder- 
gebieten  einst  die  Heiligen  Cyrillus  und  Methodius  das  Evangelium 
den  slawischen  Völkern  gepredigt  und  den  Grundstein  zu  der  slawischen 
Schriftsprache  und  Literatur  gelegt  haben,  und  in  dessen  Umfang  noch 
jetzt  ohne  Vergleich  mehr  slawische  Dialekte,  wie  in  irgend  einem  anderen 
europäischen  Staate,  nicht  nur  gesprochen,  sondern  auch  literarisch  kulli- 
virt  werden,  vorzugsweise  sowohl  berufen,  als  geeignet  sein  dürfte , die 
Lösung  einer  so  wichtigen  aber  auch  schwierigen  Aufgabe  zu  ermögli- 
chen; so  hat  dieselbe  in  Betracht  dieser  Gründe  und  Motive  beschlossen 
die  Bearbeitung  einer  vergleichenden  slawischen  Grammatik  zu  ihrer  dies- 
jährigen philologischen  Preisaufgabe  zu  machen.  Da  jedoch  die  Ausar- 
beitung eines  solchen  Werkes  einen  die  Gränzen  eines  Jahres  bei  wei- 
tem überschreitenden  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  erfordert,  so  wird  tür 
jetzt  nur  die  Lautlehre,  als  Grundlage  der  vergleichenden  Grammatik, 
zum  Gegenstände  der  Preisfrage  gewählt,  und  die  Lehre  von  der  Flexion, 
Wortbildung  und  Syntax  künftigen  Jahren  Vorbehalten.  Dies  Preisaufgabe 
ist  demnach  folgende: 

„Die  Lautlehre  der  gesammten  slawischen  Sprachen  soll  als  Grund- 
lage und  Bestandtheil  einer  vergleichenden  slawischen  Grammatik  derge- 
stalt queliengemäss  und  systematisch  bearbeitet  werden,  dass  die  am  i 
frühesten  ausgebildete  und  am  reichsten  fliessende  altslawische  oder  kir- 
chenslawische  Mundart  zum  Grunde  gelegt,  und  hierauf  die  übrigen  le- 
benden und  literarisch  kultivirten  Mundarten  in  natürlicher  Folge,  d.  i. 
mit  Berücksichtigung  ihrer  inneren  genetischen  Verwandschaft,  beleuchtet 
werden,  und  zwar  in  der  Art  und  Weise,  wie  diess  bereits  für  den 
germanischen  und  romanischen  Sprachstamm  in  den  musterhaften  Werken 
von  Jakob  Grimm  und  Friedrich  Diez  geschehen  ist.“ 

Wenn  übrigens  hier  auf  die  genannten  zwei  vorzüglichen  Sprach- 
werke,  als  auf  normgebende  Muster  verwiesen  wird,  so  ist  es  von  selbst 
einleuchtend,  dass  nur  die  innern  und  wesentlichen  Vorzüge  jener  Werke 
gemeint  sein  können,  und  dass  die  äussere  Anordnung  und  Behandlung 
des  Stoffes  ganz  dem  eigenen  Ermessendes  Bearbeiters  anheim  gestellt  bleibt. 

Der  Preis  für  die  vorzüglichste  Abhandlung,  welche  bis  Ende  De- 
cember  1849  eingesendet  werden  muss,  ist  1000  Fl.  C.  M.“  * 

Wir  können  diese  Mittheilung  nur  mit  der  grössten  Freude  unsern 
Lesern  vorlegen.  Die  Akademie,  besonders  in  der  historisch-philologischen 
Abtheilung  ohnehin  an  slawischen  Gliedern  stark,  hat  mit  ausserordentli- 
chem Scharfblick  ihre  wahre  Stellung  wohl  erkannt  und  fernab  von  jeder 
Pedanterie  und  Parteilichkeit  einen  in  der  That  überraschenden  Griff  mitten 
in  das  Leben  des  Kaiserstaates  gethan , um  die  wahren  Lebenskeime  des 
Beiches  dem  allgemeinen  Bewusstsein  durch  die  Wissenschaft  nahe  zu  führen. 

*)  Und  Schafarik?  Die  Red. 
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2.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  kaschtibischen  Sprache, 

I*  Das  persönliche  Fürwort  (zajimk  wösohisti*) 


Singularis  (leczba  pö’jedinczo). 


Nom* 

P 

te 

Gen. 

mnje 

cebje 

sebje 

Dat.' 

mje 

tobje  (ce)  . 

sobje 

Acc. 

mj^ 

c§  (ce) 

s^  (se) 

Voc. 

— 

te 

— 

Instr* 

mn^  (ze  mn^)  tob^  (s  tob^)  ; 

sobQ  (ze  sobq) 

Loc. 

ve  mnje  (ve 

mje)  V tobje  (v  ce)  ^ 

V sobje  (v  se). 

Dualis  1 

(leczba  pödwojno). 

Nom. 

ma 

va 

Gen. 

naju 

vaju 

sebje 

Dat. 

nama 

vama 

sobje 

Acc. 

naju 

vaju 

(se) 

Voc. 

— 

va 

— 

Instr. 

nama  (z  nama)  vama  (z  vama) 

sobij  (ze  sobi|) 

Loc. 

V naj 

ve  vaju 

V sobje  (v  se). 

Pluralis  (leczba  mnogo). 

Nom. 

me 

ve 

Gen. 

nas 

vas 

sebje 

Dat. 

n^m 

v^m 

sobje 

Acc. 

nas 

vas 

s(^,  (se) 

Voc. 

s . 

vas 

— 

Instr. 

naihi  (z  nariii)  variii  (z  vaihi) 

sobci  (ze  sobfi) 

Loc. 

V nas 

V vas  (ve  vas) 

V sobje  (v  se) 

Bemerkung.  Das  ze,  z,  s,  als  Präposition,  wird  zwar  selten  bei  dem 
Pronomen  personale  gesetzt;  desto  häufiger  aber  findet  es 
seine  Anwendung  itn  Instrumentalis  bei  den  Hauptwörtern. 


II.  Das  Hülfszeitwort  (slowo  p6silk6ve):  bec  (sein). 
Indicativus  (trib  w6znajmuj^ci). 

Praesens  (czas  ninjejszi)  Futurum  (czas  przeszti.) 


Längere  Form. 

Sing. 

jo  jem 
le  jes 
wön  i 
wönal  je 
wöno) 

Dual. 

ma  jesma 

va  jesta 
wöüi  1 ^ 
wöne) 

Plur. 

me  jesme 
ve  jesce. 
wöüi  1 
wöne) 

Kürzere  Form. 

jom 

tes 


masma  ' 
vasta 


mesnie 

wescc 


Längere  Form* 

jo  b^d§ 
te  bqdzesz 
wön  1 

wöna\  bqdze 
wönoi 

ma  b^dzema 
va  b(|dzeta 
wöüi  1 • 1 
wönej  ^ ^ 
me  b(|dzeme 
ve  bqdzece 
wöüi  1 1 1 

wöne)  ^ ^ 


Kürzere  Form. 

jo  md^. 
te  mdzesz 
wön  \ 

wöna^mdze  * 
wönoj 

ma  mdzema 
va  mdzeta 
wöüi  1 , 

wönej^  ^ 
me  mdzeme 
ve  mdzece 


13* 
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Imperfectum  (czas  przeszH 

I 

njedok6Di)ni) 

Sing*  jo  bei  (bela,  beb) 
te  be}  (beb,  belo) 
w6n  be},  w6na  beb,  wöno 
beb. 

Dual«  ma  beb 
va  beb 

w6üi  bele,  wdne  beb 

Plur.  me  bele  (beb) 
ve  bele  (beb) 
wöÄi  bele,  wdne  beb. 

Perfectum 
Längere  Form. 

Sing,  jo  jem  bei  (beb,  beb) 
te  jes  bei  (beb,  beb) 
w6n  bei,  wdna  beb,  w6no 
beb. 

Dual,  ma  jesma  beb 
va  jesta  bela 
wöfii  bele,  w6ne  beb 

Plur.  me  jesme  bele  (bele) 
ve  jesce  bele  (bele) 
wöÄi  bele,  w6ne  beb 

Fragende  Form,  (ohne  zu  fragen) 

Sing,  bet  jem,  bela  jem,  beb  jem 
bei  jes,  bela  jes,  beb  jes 
bei,  bela,  beb 

Dual,  beb  jesma  (belasma) 
bela  jesta  (bebsta) 
bele,  beb 

Plur.  bele  jesme,  beb  jesme 
bele  jesce,  bele  jesce 
bele,  beb. 


Futurum  exactum  (czas  przeszli 

vek6»i|i>i) 
jo  md§  bei  (bela’  beb) 
te  mdzesz  b^  (bela,  beb)  ' 
w6n  mdze  bet,  w6na  mdze  bela, 
wöne  mdze  belo« 
ma  mdzema  beb 
va  mdzeta  beb 

w6iii  md^  beb,  wdne  mdi|  beb 
me  mdzeme  bele  (beb) 
ve  mdzece  beb  (beb) 
w6Ai  md^  beb,  wdne  mdq  beb. 

(czas  przeszli.) 

Kürzere  Form. 

jom  bei  (beb,  belo) 

tes  bei  (beb,  belo) 

wdn  bei,  wdna  bela,  wdno  belo 

masma  beb 
vasta  bela 

wddi  bele,  wdne  beb 
mesme  bele  (beb) 
vesce  bele  (bele) 
wddi  bele,  wdne  beb. 

Plusquamperfect  (czas  zaprzeszli.) 

beljembel,  belajembeb,  belo  jem  belo 
bet  jes  bei,  bela  jes  beb,  belo  jes  belo 
bei  bei,  bela  bela,  belo  belo 
belasma  beb  (beb  jesma  bela) 
bebsta  beb  (beb  jesta  bela) 
bele  bele,  bele  bele 
belesme  bele,  belesme  bele  (bele  jesme 
bele  etc.) 

belesce  bele,  belesce  bele  (bele  jesce 
bele  etc.) 

bele  bele,  bele  bele,  (bele  wdni  bele  etc.) 


Imperativus  (irib  roskazejqci). 

Längere  Form. 

Sing.  Bedze.  Dual.  B^-dzema,  Bedzeta.  Plur.  b^dzeme,  be.dzece. 


Kürzere  Form. 

Sing.  Bcjdz.  Dual,  b^dzma,  b<jdzta.*  Plur.  bqdzme,  bijdzce. 

Infinitivus  (Irib  beswdkdleczni.) 
bec. 


Parlicipium  (jimjoslov.) 

Aclivum  b^dcjco,  b^oce  Passivura.  beti,  bcto,  bete  komnjt  nur 

“ fPerfecl.  beli,  belo,  bele  in  zusammengesetzten  Wörtern  vor 

z.  ß.  zabeti  der  vergessen  worden  ist. 


t 
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Gerundium.  Verbum  frec|uentativum« 

Praes.  b^d(|c,  Perfectum.  bewsze*  bewac. 

Substantivum  verbale, 
bece. 

Bemerk.  Diese  beiden  Nummern  sollen  unter  Anderm  das  Vorhandensein 
eines  Dualis  pronominis  personalis  et  verbi  darlbun;  weil  vor- 
züglich diese  Eigenlhümlichkeit , sowie  die  Verschiedenheit  der 
Vokale  und  der  Betonung  in  der  kaschubischen  Sprache,  nicht 
minder  die  fast  durchgängige  Aspiration  der  mit  einem  Vokal 
anfangenden  Silben,  das  Hauptmoment  der  Unterscheidung  des 
kachsubischen  Dialekts  von  den  andern  slawischen  Dialekten,  be- 
sonders dem  polnischen  bilden*  — 


III.  Zahlwörter  (leczebAiki.) 


a)  die  Hauptzahlen  (leczebhiki  glowne.) 


1*  jeden,  jedna,  jedno. 

2.  dva  (dvaju),  dvje,  dwdje. 

3.  trze  (trzej,)  troje. 

4.  sztere  (szterzej,)  czvjoro. 
cztere  (czlerzej,)  czvjoro. 

5.  ^inc. 

6.  szesc. 

7.  setme. 

8.  wdsme. 

9.  dzeVinc. 

10.  dzesinc. 

11.  jednosce. 

12.  dvanosce. 

13.  trzenosce. 

14.  czternosce. 

15.  ^incnosce. 

16.  szescnosce. 

17.  setmenosce. 

18.  wdsmenosce. 

19.  dzeviocDosce. 

20.  dvadzesce. 

21.  jeden  dvadzesce. 

22.  dva  dvadzesce. 

23.  trze  dvadzesce. 

24.  sztere  (cztere)  dvadzesce. 


25.  pinc  dvadzesce. 

etc. 

30.  trzedzesce. 

40.  czterdzesce. 

50.  f)incdzesct. 

60.  szüsedzes^t. 

70.  setmedzes^t. 

80.  w6smodzes^t. 
90.  dzevinedzes^t. 

100.  sto. 

101.  sto  jeden* 

102.  sto  dva. 

etc. 

200.  dva  sta. 

300.  trze  sta. 

400.  cztere  sta. 

500.  J)inc  set. 

600.  szesc  set. 

etc. 

1000.  tes^c. 

2000.  dva  tesfjce. 
3000.  trze  tes^ce. 
5000.  pinc  tes^ci. 
6000.  szesc  tesqci. 

etc. 


b)  Ordnungszahlen  (leczcbhiki  pörzf}dk6ve). 


1.  ()irszi  (o,  e). 

2.  dregi  (o,  e). 

3.  trzeci  (o,  e). 

4.  czvjorti  (o,  e). 

5.  pjqli  (o,  e), 

6.  szosti  (o,  e). 

7.  sodmi. 

8.  wosmi. 

9.  dzevj^ti. 


10.  dzes^li. 

11.  jidnosti. 

12.  dvanosti. 

13.  Irzenosli. 

14.  szternosti. 
czternosti* 

1.5.  pinenosti. 
16.  szestnosti. 
17*  setmenostj* 
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18»  w^smenosti* 

19*  dziVincnosti» 

20.  dvadzesti. 

21»  dvadzesti  pirszi» 
22»  dvadzesti  dre^, 
23»  dvadzesti  trzeci 


80.  w6smedzes^ti. 

wösmedzesti. 
90.  dze^incdzes^ti, 
dzevincdzesti. 
100»  setni. 

200.  dvasetni. 

300»  trzesetni. 

400.  szteresetni. 
etc. 

1000.  tesf|cni. 

2000,  dvutesijcni. 

dvalesitcni. 
3000.  trzetesfjcni. 
etc. 


etc. 


30.  trzedzestil 
40.  szterdzesti. 


czterdzesti. 


50.  pincdzesfiti» 
60.  szescdzes^ti» 
'70.  selmedzesj^ti. 


IV.  Bemerkungen  über  die  Aussprache  einzelner  Buchstaben, 

1»  w klingt  wie  das  englische  w. 

2.  das  harte  1 (l)  wird  nicht  so  hart  ausgesprochen  wie  im  Polnischen. 

3.  das  e spricht  man  entweder  wie  ä in  dem  Worte,  Gläser,  oder 
wie  en  in  dem  Worte,  den,  oder  auch  wie  e in  dem  Worte 
schnell.  Beispiele:  przeszli,  vergangen j dalek,  weit;  przeszh, 
zukünftig»  ^ 

4»  6 tönt  fast  wie  oe,  wobei  das  e nur  einen  Nachschlag  zum  o bildet. 

5.  i vertritt  das  polnische  y;  statt  dessen  jedoch  die  Kaschuben  sehr 
oft  ihr  scharfes  e setzen  z.  B»  me,  ve» 

6»  V wird  ebenso  ausgesprochen,  wie  das  polnische  w» 

7.  Alle  Konsonanten  zerfallen  in: 

harte  c,  d,  h,  ch,  1,  r,  s,  t,  z,  w» 
weiche  f,  1 und  j 

promiscue  gebrauchte  b,  g,  k,  m,  n,  p,  v. 

8»  die  Weichheit  eines  Konsonanls  wird  durch  einen  senkrechten 
Strich  (')  oder  durch  ein  j bezeichnet.  Ein  Slawe. 


1.  Für  die  Bewohner  derjenigen  preussischen  Landestheile,  in  denen 
die  polnische  Sprache  noch  meist  Volkssprache  ist,  werden  gegenwärtig 
die  allgemeinen  Landesgesetze  sofort  nach  ihrem  Erlass  ins  Polnische  über- 
setzt, so  dass  die  Publikation  gleichzeitig  in  beiden  Sprachen  erfolgt. 
Früherhin  geschah  dies  oft  nach  mehreren  Wochen.  — Es  dürfte  von 
grossem.  Nutzen  sein,  wenn  die  Wenden  in  der  Lausitz  auch  vermittelst 
ihrer  Sprache  die  Landesgesetze  bekannt  gemacht  erhielten,  und  sie  wür- 
den gern  mehrere  Wochen  warten,  so  fern  sie  nur  dann  endlich  erführen, 
was  denn  im  Lande  gesetzlich  feslbestimmt  werde» 

2.  Die  russisch-griechische  Kirche  in  Polen  zählt  nach  dem  neuer- 
dings verÖffentlicJiten  Berichte  vom  Jahre  1843  (?)  77  Geistliche  und  Kir- 
chendiener, 2 geistliche  Schulen  mit  50  Schülern. 

3.  Der  Feldwebel-Lieutnant  Zabicki  hat  den  rothen  Adlerorden  und 
die  Unterofhciere  Kunicki  und  Zielinski  das  allgemeine  Ehrenzeichen  er- 
halten. Diese  Personen  figurirten  in  dem  Polenprocess  zu  Berlin  als 
Zeugen  und  hatten  wesentlich  zur  Ermittlung  der  revolutionairen  Elemente 


3.  Ktirze  Mittheilungen. 


im  posener  Militair  beigetragen» 


Publ» 


DIgitized  by  Google 


79 


4.  Ein Correspondent  der  „Deutschen  Zeitung**  berichtet  über 
Serbien:  „ln  der  letzten  Zeit  ist  in  diesem  slawischen  Ländchen  viel  Gu- 
tes und  Erspriessliches  geschehen,  was  jeden  warmen  Menschenfreund, 
der  das  nationale  Streben  nicht  nur  in  seinem,  sondern  auch  in  andern 
Völkern  zu  schätzen  und  zu  lieben  weiss,  nur  freuen  kann.  Vor  Allem 
wird  in  Serbien  viel  für  Erziehung  und  Bildung  gesorgt,  für  die  einzig 
sichere  Grundlage  eines  Baues  der  Zukunft.  Die  Normalschulen  vermeh- 
ren sich  immer  bedeutender,  die  Zahl  der  Schüler  ist  in  fortwährendem 
Steigen,  und  auch  die  Lehrer  werden  jetzt  besser  besoldet.  Neben  die- 
sen Normal-,  sind  auch  vor  einiger  Zeit  Mädchenschulen  errichtet  worden, 
und  zwar  in  Belgrad,  Kragujevac,  Poracin  und  Milanovac.  Als  theoreti- 
sche Ergänzung  zu  diesen  praktischen  Unternehmen  giebt  M.  Ban , der 
Erzieher  der  fürstlichen  Familie  eine  pädagogische  Vierteljahrsschrift  her- 
aus unter  dem  Titel:  „Vospitatel  ienski.“  — Zu  den  bestehenden  Zeit- 
schriften kommen  noch  neue  hinzu.  So  wird  der  Belgrader  Lesevereiii 
ein  Literaturblatt  und  der  Professor  Sergi  (?)  eine  Zeitung  für  Aufklärung  und 
Bildung  herausgeben;  die  Tageschronik  des  Filipovic  und  die  agronomi- 
schen Blätter  des  Nikolic  stellen  sich  diesen  Bestrebungen  würdig  zur 
Seite,  die  in  noch  viel  schönerem  Liciite  erscheinen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  wenig  Zeit  noch  verflossen,  seitdem  Serbien  sich  dem  Muhamedaner- 
joche  entzogen  hat,  und  wie  sehr  es  noch  jetzt  auf  sich  selbst  und  seine 
eignen  Kräfte  angewiesen  ist.  — Auf*  dem  Gebiete  der  Verwaltung  wer- 
den heilsame  Reformen  vorbereitet  und  besonders  für  die  Verbesserung 
des  Armenwesens  Sorge  getragen.  Dass  der  Serbe  die  europäische 
„Taktik“  keinesw’eges  fürchtet,  wie  der  Bosnier  oder  gar  der  Türke,  ist 
bekannt,  und  die  kürzlich  erfolgte  Einführung  von  Helmen  nach  preussi- 
scher  Art  hat  nur  Freude  erregt.  Der  zweite  Appellationsgerichtshof  ist 
deflnitiv  konstituirt  und  ein  organisches  Statut  für  die  geistliche  Gerichts- 
barkeit erlassen  worden,  — Man  sieht,  dass,  sobald  man  nur  nicht  hem- 
mend entgegentritt  und  der  iNatur  ihren  freien  Lauf  lässt,  die  Slawen 
auch  ohne  die  alleinseligmachende  Gerinanisirung  den  Weg 
des  Guten  zu  finden  wissen,  und  es  wäre  noch  sehr  die  Frage,  w’elche 
Slawen  zu  einer  höhern  Stufe  der  Gesittung  gelangt  sind,  ob  die  in  dem 
ganz  sich  selbst  überlassenem  Fürstenthum  Serbien  oder  die  in  dem  pa- 
triarchalisch regierten  illyrien  etc.“ 

5.  In  Warschau  soll  in  der  nächsten  Zeit  ein  sogenanntes  Adelsin- 
stitut eröffnet  werden,  gleich  denen  in  Petersburg  und  Wilna.  Die  ün- 
terrichtsgegenstände  sind  dieselben,  wie  in  den  übrigen  russischen  Gym- 
nasien. 

6.  Die  preussische  Regierung  hat  im  Grossherzogthum  Posen  die 
ziemlich  bedeutende  Herrschaft  Bolewice  von  dem  Grafen  L^cki  gekauft. 
Die  dasigen  Deutschen  meinen,  dieser  Kauf  sei  zu  Gunsten  der  deutschen 
Nationalität  abgeschlossen  worden,  denn  ein  Correspondent  der  Voss.  Ztg. 
.sagt:  „Durch  diesen  Kauf  des  Fiscus,  den  ersten  bedeutenden  seit  Ab- 
gang des  Herrn  v.  Flottwell  d.  h.  seit  1840  (unter  dem  Gozmin,  Czempin 
etc.  acquirirt  und  30  Rittergutsbesitzer  deutscher  Abkunft  eingesetzt  wur- 
den), wird  dem  Germanisationsprojekt  eine  bedeutendere  Potenz  gegeben, 
namentlich  wenn  man  nach  den  Principien  des  vorgenannten  Herren  ope- 
rirt  und  durch  Dismembrationen  und  Erbpachte  neue  deutsche  Ritterguts- 
besitzer und  Bauern  in  das  Grossherzogthum  zieht. 

7.  Am  9.  Januar  fand  in  Wien  im  Sophiensaale  der  grosse  Sla- 
wenball statt.  Schon  seit  mehreren  Jahren  gilt  dieser  Ball  für  den 
schönsten  und  interessantesten  in  der  Kaiserstadt  Es  besuchten  ihn 
heuer  auch  die  Gesandten  verschiedener  auswärtiger  Höfe,  viele  Adelige 
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und  hochgestellte  Beamte  aller  Chargen,  literarische  und  KunstnotabilUaten. 
Unter  den  in  Nationaltracht  erscheinenden  Herren  erregten  vorzüglich  der 
Fürst  Milo§  von  Serbien  und  der  jüngere  Graf  Nugent,  letzterer  in  alt- 
adeliger kroatischer  Kleidung,  die  meiste  Aufmerksamkeit.  — 

8.  Wie  sehr  man  von  gewisser  Seite  die  Zahl  der  Slawen  wenig- 
stens auf  dem  Papier  herabzusetzen  sucht,  zeigt  auch  der  von  Glück- 
selig herausgegebene  Kalender,  welcher  anführt,  dass  die  Anzahl  der 
Slawen  in  Niederösterreich  1000  Seelen  betrage.  — Indessen  ist  es  all- 
gemein bekannt,  dass  in  Wien  allein  über  80,000  Slawen  wohnen , von 
denen  50,000  zum  dechischen  Stamme  gehören. 

9.  In  Agram  erscheinen  „Gessners  Idyllen‘‘  in  illyrischer  üebersetzung 

von  Jakob  Prettner.  - ' W€ela. 

10.  Als  Ergänzung  zu  dem  Artikel  des  Correspondenten  der  deut- 
schen Zeitung  (4)  bemerken  wir  dass  Serbien  bereits  7 Zeitschriften  be- 
sitzt: die  Zeitschrift  der  Belgrader  Lesegesellschaft,  die  ökonomische  Zei- 
tung, der  Erzieher  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Glasnik,  (welche  vori- 
ges Jahr  gegründet  wurden,)  die  Zeitung  für  Aufklärung  (die  seit  Neujahr 
erscheint),  die  serbische  Zeitung  und  die  Podunawka.  Letztere  werden 
von  der  Regierung  herausgegeben. 

11.  !n  Gegenwart  der  ausgezeichnetsten  Personen  des  serbischen 
Volkes  fand  vor  Kurzem  die  Schulprüfung  der  Töchter  des  Fürsten  von 
Serbien  statt.  Sie  wurden  jedoch  nicht  nur  in  den  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Zweigen,  sondern  auch  io  den  slawischen  Alterthümern  und 
der  serbischen  Geschichte  examinirt  und  wussten  auf  alle  Fragen  trefflich 
zu  antworten. 

12.  ln  Bosnien  leben  nach  der  Versicherung  eines  Correspondenten 
der  Agraraer  illyrischen  Zeitung  gegen  160,000  katholische  Slawen. 

13.  Am  30.  December  starb,  .zu ..Belgrad  der  ausgezeichnete  serbi- 

sche Dichter  Sima  Milutinovic  Serajlia.  Er  wurde  im  Jahre  1T91 
geboren,  kämpfte  unter  Cerny  Georg  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  und 
studirte  in  Zemtin,  Segedin  und  benutzte  die  Zeit,  in  welcher  er  zu  Leip- 
zig die  Serbjanka  etc.  herausgab , um  auch  an  der  dasigen  Universität 
Studien  zu  machen.  Bei  den  mehrfachen  Unruhen  in  Serbien  erlKt  er 
mannigfache  und  zwar  einige  Male  sehr  traurige  Schicksale.  Zuletzt  war 
er  Sekretair  im  Ministerium  der  Volksaufklärung.  Er  wurde  am  2.  Ja- 
nuar sehr  feierlich  und  unter  einer  höchst  zahlreichen  Begleitung  aus 
allen  Ständen  beerdigt.  Der  Metropolit  von  Serbien  las  das  übliche  Ge- 
bet, der  Geistliche  Sava  Jovkic  hielt  die  Trauerrede  in  der  Hauptkirche 
und  von  Seiten  der  serbischen  Schriftsteller  gedachte  der  Professor  Isidor 
Stojanovic  am  Grabe  seiner  hohen  Verdienste.  Wc. 

14.  Die  in  Nouyork  erscheinende  „Deutsche  Schnellposl“  wird  jetzt 
unter  der  gemeinscbafllichen  Redaction  von  Heinzen  und  Tyssowki 
herausgegeben.  Deulschlhum  und  Slawenthum  im  Bunde! 

15.  Auf  wie  merkwürdige  Weise  doch  manchmal  das  niedergehallene 
Slawenthura  zur  Anerkennung  kommt!  Von  Seiten  der  preussischen  Be- 
hörden wurde  nämlich  neulich  ein  Kommando  Soldaten  wegen  sanitäts* 
polizeilicher  Zwecke  in  die  vom  Typhus  ergriffenen  Ortschaften  des  Ryb- 
riker  und  Plesser  Kreises  in  Oberschlesien  gesendet.  Man  wählte  dazu 
durchaus  solche  Mannschaften,  welche  der  polnischen  Sprache  mächtig 
sind,  und  erkannte  hiermit  öIFentiich  an,  dass  eben  in  jenen  Gegenden 
die  polnische  Sprache  die  Volkssprache  sei  und  dass  dort  eine  des  Pol- 
nischen unkundige  Beamtenschaft  jedenfalls  nicht  an  ihrem  Platze  sein 
könne.  Freilich  kommt  diese  Erkenntniss  bei  Gott  nicht  zu  zeitig  1 Welch’ 
ein  Dementi  aber  für  die  dortigen  Beamten  1 
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16.  Nach  der  im  vorigen  Jahre  slaltgehabten  VolkszäMüng  hat  War-* 
schau  81,543  männüche  und '85,454  weibliche,  überhaupt  166,997 ‘Ein- 
wohner. Darunter  sind  53,106  Männer  und  56,774  Frauen'  katholischer 
Religion;  5,506  Männer  und  5,277  Frauen*  lutherischen,  und  571  Männer* 
und  486  Frauen  reformirlen  Bekenntnisses;  21,213  Männer' und’ 22,229  ’ 
Frauen  jüdischen  Glaubens;  1147  Männer  und  688  Frauen  verschiedener 
anderer  Konfessionen. 

17.  Zu  wiederholten  Malen  hatten  wir  bereits  die  Freude  zu-  be- 
merken, wie  gerade  die  gegenwärtige  Session  des  ungarischen  Reichstag 
sich  vor  allen  vorhergehenden  so  vortHeilhaft  auszeichnet,  indem  man* 
endlich  von  der  hohlen  Phrasenmacherei  und  der  leeren  Declamation  ab- 
gekommen  ist  und  sich  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens,  der 
Wirklichkeit  zugewendet  habe.  Doch  naturam  expell  as  für  ca,  ta-' 
raen  usque  recurret  Ganz  lassen  können  es  die  Herren  immer  noch' 
nicht!  So  wurde  ein  neues  Sprachgeselz  von  der  zweiten  Tafel  votirt, 
w'orin  man  alle  Urkunden  für  ungültig  erklärt,  die  nicht  magyarisch 
abgefasst  sind!  Solche  Tyrannei  ist  doch  wohl  unerhört!  Eben  so  verlangen 
die  h.  h.  Stände  als  Bedingung  zur  Erlangung  des  Staalsbürgerrechts*  in 
Ungarn  für  den  Ausländer  vor  Allem  die  Kenntniss  der  magyari- 
schen Sprache.  Diese*  ist  ihr  die  Hauptsache.  Die  übrigen  Bestim- 
mungen: Grossjährigkeit,  bleibender  Aufenthalt' im  Lande.  Entbindung  von’ 
der  frühem  Unterthanspfiieht  und  Ablegung  des  Staatsbürgereids  scheinen* 
ihr  von  minderem  Gewichte  zu  sein.  — Vor  allem  Magyare!  dann*  noch 
einmal  Magyare,  dann  zum  dritten  Mal  Magyare!  Und  dann  erst 
Mensch! 

18.  Der  Oberpräsident  der  Provinz  Schlesien  sagt  in  seinen; 
den  jetzigen  Nothsland  , betreffenden , Berichte  auch  unter  Anderem': 
„Die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  (Oberschlesiens)  spricht 
nur  polnisch.*'  Die  „Kölnische  Zeitung''  findet  in  dieser  Aeusse- 
rung  eine  schwere  Anklage  der  Bewohner  Oberschlesiens  und  meint: 
„Was  soll  diese  Aeusserung  bedeuten?  kann  in  der  Sprache  eines  Theiles' 
der  Unterlhanen  des  preussischen  Staates  irgendwie  ein  Moment  liegen, 
sein  Verkommen  zu  erklären,  oder  gar  eine  Veranlassung,  ihn  weniger 
zu  berücksichtigen,  als  andere  Tbeile?  muss  die  fremde  Sprache  nicht  im* 
Gegentheile  eine  dringende  Aufforderung  sein,  denjenigen,  die  sie  reden, 
um  so  eifriger  die  Segnungen  der  deutschen  Civiiisation  zugänglich  zu  . 
machen,  damit  der  Schmerz  einer  vernichteten  Nationalität  allmählig'  in 
der  Dankbarkeit  für  die  Wohlthaten  der  deutschen  Regierung  untergehe? 
hat  nicht  Preussen  diese  Verpflichtung  dem  Grossherzogthum  Posen  ge- 
genüber anerkannt,  und  hat  der  dort  eingeschlagene  Weg  bei  dem  Stande 
der  Landleute  nicht  die  schönsten  Früchte  getragen?  Man  stelle-  Beamte 
an,  die  mit  dem  Volke  seine  Sprache  reden  können,  man  errichte  vor 
allen  Dingen  Schulen  und  gebe  ihnen  Lehrer,  die  polnisch  und 
deutsch  verstehen,  Geistliche,  welche  ebenfalls  beider  Sprachen  mächtig 
sind,  und  man  besolde  namentlich  diese  Geistlichen  und  Lehrer  so,  diass 
sie  ohne  Sorge  um  das  liebe  Brod  sich  mit  ganzer  Seele  dhm  hohen  Be- 
rufe hingeben  können , die  moralische  Bildung  einer  Bevölkerung  zu  he- 
ben, die  noch  den  Schlamm  der  Zeit  an  sich  trägt,  in  welcher  es  nur 
Herren  und  Knechte  gab.“  Sehr  ehrenwerth!  Wenn  nur  alle  deutschen 
Redacteure  so  dächten! 

19.  Am  8.  Januar  starb  zu  Prag  Dr.  Mathias  Kalina  v»  Jäthen- 
stein,  Landrath  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  emeritirter  Land^sad- 
vokat  und  Dekan  der  Juristenfakultät  im  76.  Lebensjahre.  Von  ihm  er- 
schienen: Nachrichten  Uber  böhmische  Schiftsteller  und 
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Gel^hi^te.(2  |Hefie,  1818 — 19);  die  NotbhUlfe  bei  Mangel  an  Futterstroh 
(1835);;  B;bfamens  heidnische  Opferplätze  (1836),  der  \veisse 
Maulbeerbaum , ; Aufsätze  in  Zeitscliriften.  Auch  redigirte  er  mehr 

rere , Jahre -das  „Belehrungs-  und  Unierhallungsblalt“  fUr  den  Land>  und 
Gewerbsmann*  Sein  Hauptverdienst , ist « die  Aufmerksamkeit  auf<  die  Al- 
ierthümer , in,  Böhmen > und  die  Achtung  vor  denselben  zuerst  angeregt 
zu  haben. 

20.  Die  Frage,  wie  es  möglich  gewesen,  dass  die  in  einem  Theile 
Oberschlesiens  herrschende  ai^e  Noth  und  Krankheit  so  lange , selbst  für 
die  Hauptstadt  der  Provinz  und  für.  die  Bewohner  des  ganzen  Staates  so 
gänzlich ; unbekannt  und  unbemerkt  habe  bleiben  und  wie  dieselbe  über- 
haupt zu,  einer  solchen  Höhe  j habe  an  wachsen,  können?  beantwortet  ein 
Correspondent  der  Schles.  Zt'g.,  unter  Anderem  auch  damit : ,,Eine  Haupt- 
Ursache  hiervon  ist  die,  dass  die  Bewohner  der  betrelTenden  Landstriche 
keine > Deutsche , sondern  blos  polnisch  sprechende  Landleule  sind,  und 
dass.  maU;  hierauf  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  und  es  daher  auch  nicht  für 
nöthig^  zu-  halten  scheint,  in  den  betreffenden  Gegenden  polnisch  spre- 
chende und  also  nicht  schon  durch. die  Sprache  dem  Volke  fremd  blei- 
bende Beamte  anzuslellen,  wovon  denn  die  Folge,  dass,  wenngleich  Re- 
gierung^beamte  das  Land  oftmals  bereisen,  ihnen  doch  dessen  nähere 
Bedürfnisse,  wenigstens  in. Bezug  auf  das  eigentliche  Volk,  so,  fremd  blei- 
ben, als  ob  sie  das  Land  niemals  gesehen  hätten.“ 

21. V  Bankers  Geschieht^  der  serbischen  Revolution  hat  in  Frau  Alex. 

Kerr  unter  dem  Titel:  „A  history,  of»  Servia.  and  the  Servian  revolution, 
from  original  manuscripts  and  documents“  (London  1847)  eine  Ueberselze 
rin  und  bei  der  englischen . Kritik,  fast  einhellige  Anerkennung  ihres  Wer- 
tbes>  gefunden.  Bl*  f.  1.  U. 

22. -  Die  k.  k.  galizische  Landwirthschafls-Gesellscbaft  in  Lemberg  hat 

„Johnston’s . Gatechism  of  Agricultural  Chemistry  and  Geologie“  ins  Polni- 
sche übersetzen  lassen,  um  dieses  für  den  Landwirth  so  nützliche  Werk- 
cheu:  in. Galizien  möglichst  zu  verbreiten.  Es  werden  darin  die  Gruod- 
ziige  der  Ackerbauchemie,  der  Bodenkunde  und  Dlmgerle^^re  in  einer 
lurchaus  populären  Fassung  und  mit  einer  Deutlichkeit  dargestelit,  die 
musterhaft  genannt  werden  muss.  Oestr.  Bl. 

23.  Um  den  Ackerbau  in  Galizien  zu  einem  hohem  Grade  der  Voll* 
kommenbeit  zu  bringen  hat  der  Graf  Adam  Potocki  eine  agronomische 
Schule  in  Krakau  — im  Augenblick  die  einzige  im  Lande  — mit  einem 
Kapital  von  100,000i  Gulden  gegründet.  Ausserdem  bat  derselbe  eine 
jährliche.  Summe  von  4000  Gulden  zur  Unterhaltung  derselben  bestimmt. 

24.  Am  14.  Februar  fand  in  Brüssel  ein  sogenannter  polnisch- 
russischen  Meting  stall,  dessen  Zweck  eine  Verbrüderung  der  demo- 
kratisch gesinnten  Russen  und  Polen  war.  Man  halte  den  Jahrestag,  wo 
der  Pole  Konarski  in  Wilno  erschossen  wurde,  dazu  gewählt.  Lelewel 
und  der  aus  Paris  ausgewdesene  Russe  Bakunin  waren  dabei  die  Haupt- 
redner. 

25.  In  Oslpreussen,  welches  zum  grossen  Theil  von  polnisch  spre- 
chenden Masuren  bewohnt  wird,  hat  der  Rector  Giersz  in  Stürlak  so  ebcp 
imj  Intelligenzblatl  für  Litthauen  eine  Aufforderung  zur  Bildung  eines  Ver- 
eins für  Verbreitung  der  deutschen  Sprache  in  Masuren  erlassen.  Dieser 
Verein  soll  die  Lehrer  aufmuntern,  die  polnische  Partei  jener  Gegepd 
Uber, wachen,  arme  Kinder  mit  deutschen  Büchern  versorgen,  für  einen 
methodisch^bearbeiletep  Leitfaden  beim  deutschen  Unterricht  sorgen  und 
überhaupt  bewirken,  c^s  die  Masuren  inöglicbst  schnell  entoationalisirt 
würden.  — Es.  ist  merkwürdig,  w'ohin  eine  falsche  Auffassung  des  Stand- 
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pupkies  fuhrt  Der  Rector  Giersz,  von  polmi^cher  Geburt,  ist  ejper  'der 
grimmigsten  Feinde  der  polnischen  Sprache.  Auch  an  ihm  bestätigt  sioh 
die  Wahrheit,  dass  Renegaten  die  schlimmsten  Verfolger  ihres  eigenen 
Volkes  zu  sein  pflegen. 

26.  Die  Zeitschrift  „Greuzbolen“  sagt  bei  Erwähnung  der  vop  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  gestellten  Preisfrage:  „Die  Wahl 
einer  vergleichenden  Grammatik  der  slawischen  Sprache  ist  ein  politisches 
Compliment.“  — Angenommen!  — Allerdings  ist  es  wohl  nicht  mehr  als 
bilhg,  dass  man  dem  Gesammtkörper  von  18  Millionen  Slawen,  welche  in 
den  öet^rreicbischen  Staaten  wohnen,  ein  Compliment  mache. 

27.  Die  im  Juli  1845  constiluirte  agronomische  Gesellschaft 

in  Galizien  bat  einen  erfreulichen  Fprtgang*  Die  Apzahl  der  Mitglieder 
belief  sich  im  Jahre  1847  bereits  auf  236.  ln  Kurzen  wird  von  ihr  eine 
Musterwirtbschaft  errichtet  werden,  eipe  Spinnschule  ist  bereits  errichtet, 
eine  Preisschrift  mit  460  Fl.  Honorar  wurde  ausgeschrieben;  auch  wählte 
die  Gesellschaft  solche  correspondirende  Mitglieder,  welche  in  der  Land> 
wirtbschaft  schon  einen  Namen  haben ; die  Anfertigung  von  statistischen 
Tabellen  wurde  eingeleitet,  auch  wurde  der  Grund  zu  einer  Verpinsbib- 
liotbek  gekgt.  Sie  beläuft  sich  bereits  auf  1784  Bande.  Aus  Gescbephl^n 
des  D*  Jablopowski  und  Fürst  Adam  ßapieha  bildete  sich  ein  mineralogi- 
sebes  Kabipet,  das  schon  zu  Anfänge  des  Jahres  1847  1038  Stück  zahlte. 
Auch  wij^d  ip  Bälde  eine  geologische  Sammlung,  welche  gegen 

10,000  Stück  beträgt,  angekauf^  werden.  Qestr.  tlpyd. 

: 

4.  Ueöer  die  Robot.  Von  Rv-  Brauner* 

O robotS  a wykaupeni  se  z roboty.  Ueber  die  Robpt  und  die  p.obfti' 
ablösung  für  den  böhmischen  und  mährischen  Landmann.  |n  bühmisehejT 
und  deutscher  Sprache  verfasst  von  Franz  August  Brauner,  Doktor  der 
Rechte  und  gewesenem  Amtmann  und  Justiziar  in  Böhmen  (Prag  1847 
Kronberger  und  ftiwnäc.  VI.  und  9:J.  S.  8. 

Der  Verfasser  bringt  hier  einen  Gegenstand  zur  Sprache,  d.er  aller- 
dings eine  „allgemeine  Lebensfrage  für  die  böhmischen  Länder^^  bildet  und 
jeder  Freund  des  Volks  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung  sollte  es  s|ch 
angelegen  sein  lassen,  sein  Werckeben  nach  Möglichkeit  im  Lande  zu 
verbreiten.  Denn  nur  Belehrung  über  das  Wesen  der  Robot  und  ihre 
ureigentliche  Entstehung  kann  zu  einer  glücklichen  Lösung  jener  Frage 
filbren;  im  entgegengesetzten  Faltü  aber,  d.  h.  wenn  das  Volk  nicht  ge- 
hörig aufgeklärt  wird,  könnte  das  neue  Gesetz  ein  Erisapfel  zwischen  den 
Herrschaften  und  Unterthanen  werden  , oder  aber  doch  gänzlich  nutzlos 
bleiben.  Ein  grosser  .Theil  der  Robotpflichtigen  ist  nämlich  der  Meinung, 
dass  sie  ihren  Leistungen  ohne  alle  Entschädigung  des  bisherigen  Nutz- 
niessers  enthoben  werden  können,  und  hat  daher  keine  Neigung,  auch 
den  billigsten  Anerbietungen  Gehör  zu  geben.  Diesen  Wahn  zu  zerstreuen, 
die  Forderungen  auf  das  rechte  Mass  zurUckzuführen  und  die  leichteste 
und  vollständigste  Robotablösung  möglichst  schnell  herbeizuführen,  das 
ist  die  Absicht,  in  welcher  die  in  Rede  stehende  Schrift  geschrieben 
wurde. 

ln  der  Einleitung  betrachtet  der  Verfasser  den  Verband,  in  welchem 
der  Herr  und  der  Bauer  vermöge  der  Robot  zu  einander  stehen  und 
kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  es  wäre  besser,  wenn  sie  weder  der  eine 
noch  der  andere  brauchte.  Um  sie  nun  beide  aus  diesem  unerquicklichen 
Zustande  zu  befreien,  habe  Se.  Majestät  das  neue,  die  Robotablösung  be- 




treffende,  Gesetz  erlassen  und  deöi  zu  Folge  sei  diese  so  leicht  gemacht 
worden,  als  'es  nach  den  von  dem  Landesftirslen  anerkannten  Rechten 
und  Verbintilichkeiten  der  Herren  und  Bauern  geschehen  konnte,  Diess 
in  Hinsicht  auf  das  erwähnte  Gesetz  (von  14|18  Dezember  1846)  zu  er- 
läutern und  die  dienlichsten  Mittel  zu  der  Ablösung  selbst  anzugeben,  da- 
rauf ist  es  jetzt  von  Seiten  des  Verfassers  aagesehen  und  er  lässt  seine 
Arbeit,  um  seinem  Zwecke  zu  entsprechen  in  drei  Haupttheile  zerfallen. 
Der  erste  Haupttheil  behandelt  die  Frage:  Was  ist  die  Robot  und  worauf 
beruht  sie?  Hier  giebt  zuvörderst  der  Verfasser  vom  Begriff  der  Robot 
folgende  Erklärung:  Die  Robot  ist  eine  durch  Gesetze  oder  Verträge  be- 
stimmte Arbeit,  die  der  Unterthan  zufolge  des  Unterthanenver- 
b an  des  zu  gewisser  Zeit  seiner  Obrigkeit  zu  verrichten  verpflichtet  ist.  — 
Dann  werden  die  verschiedenen  Arten  der  Robot  namhaft  gemacht,  ihr 
gesetzliches  Ausmäss  und  die  Entstehung  der  Robotverzeichnisse  angege- 
ben und  der  Ursprung  der  Robot  in  Böhmen  (oder  Überhaupt  bei  den  * 
Slawen)  dargelegt.  Der  Verfasser  sagt:  ,,Wie  überhaupt  bei  den  slawi- 
scheh  Yölkei‘n,  so  gab  es  auch  bei  den  Böhmen  keine  Sklaven  oder  un- 
freien Leute.  Bei  ihnen  war  ursprünglich  jeder  Ansässige  freier  Eigen- 
thümer  seines  Grundes,  und  bloss  dem  Landesfürsten  und  seinen  Behör- 
den zum  Gehorsame,  sowie  zum  Beitrage  zu  den  Staatslasten  verpflichtet. 
In  Böhmen  entstand  in  der  Folgezeit  die  Robot  auf  folgende  Art  Die 
Eigenthümer  grosser  Landgüter  überliessen  gegen  gewisse  Verpflichtungen 
(Grundzins)  kleinere  Theile  ihrer  liegenden  Güter  anderen,  nicht  ange- 
sessenen Leuten,  in  ewigen  oder  Erbpacht.  Der  dafür  zu  entrichtende 
Zins  bestand  entweder  in  Victualien  oder  in  Arbeiten.  Der  gegen  diese 
Leistungen,  aber  ohne  alle  ‘Einkaufszahlung  erworbene  Bauerhof  blieb  dem 
Erben  des  persönlich  freien  und  nur  in  Betreff  seines  Grundes  dem 
Grundherrn  verpflichteten  Bauers;  starb  er  aber  ohne  Erben,  so  fiel  der 
Bauernhof  an  den  Grundherrn  zurück.  Unter  König  Plemysl  Otakar  tl. 
fand  jedoch  das  damalige  deutsche  Recht  in  Böhmen  Eingang,  und  wurde 
die  Veranlassung  einer  neuen  Gestaltung  der  bäuerlichen  Besitzverhält- 
nisse.  Viele  Herren  verliehen  nun  nicht  mehr  ihre  Erbgüter  unange- 
sessenen  Leuten  in  Erbpacht,  sondern  verkauften  sie  gegen  einen 
e’r blichen  Zins,  wobei  sie  sich  nebstdem  auch  die  Robot  und  andere 
Giebigkeiten  ausbedungen.  Diese  Bauerngründe  konnte  der  jeweilige  Be- 
sitzer auch  wieder  verkaufen.  Je  grösser  jedoch  der  deutsche  Einfluss 
wurde,  um  so  mehr  schwand  das  altslawische  vertragsmässige  Verhältniss 
zwischen  dem  Herren-  und  Bauernstände,  In  Deutschland  nämlich  wurde 
der  Bauer,  trotz  seiner  ursprünglichen  Freiheit,  von  der  Herrschaft  nicht 
bis  der  Eigenthümer  des  Grundes  und  dessen  Nutzgenusses,  sondern  als 
ein  blosses  Zugehör  desselben,  und  sein  Gesinde  und  Kinder  als  Zuwachs 
angesehen,  mit  dem  der  Grundherr  nach  Willkühr  Verfugen  konnte.  Im 
Mittelaller  fasste  jedoch  dieses  Unwesen  in  den  böhmischen  Ländern  nie- 
mals Wurzel.  Die  Robot  entfernte  sich  nie  ganz  von  ihrem  rechtli- 
chen, V e r t r a g s m ä s s’i  g e n Ursprung : weshalb  ihr  auch  die  ursprübg- 
liche  'Denennung  „robota“  d.  i.  Arbeit  blieb. 

(Schluss  folgt.) 


Druck  von  Oskar  keiner  in  Leipzig. 
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1.  lieber  die  Robot,  Von  Br.  Brauner, 

(Schluss  von  S.  84.) 

Die  sogenannte  Leibeigenschaft,  zu  deren  Bezeichnung  es  in 
der  böhmischen  (überhaupt  in  der  slawischen)  Sprache  an  einem  eigen- 
Ummlichen  Ausdrucke  gebricht,  dieser  klägliche  Zustand  persönlicher  Un- 
freiheit, in  welchem  der  Bauer  als  ein  Zugehör  des  Grundes  und  Bodens, 
betrachtet  wurde,  der  gänzlich  dem  Herrn  angehörte,  gelangte  in  Böhmen 
erst  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  zu  seiner  vollen  Entwicklung 
und  Verbreitung,  wo  die  entvölkerten  und  verwüsteten  böhmischen  Län- 
der von  vielen  Fremden  besetzt  wurden  (und  deutsche  Sitte,  deut- 
sches Recht  in  Böhmen  die  Obmacht  erlangten.)  Erst  Joseph  der  IL 
bewirkte  ihre  Aufhebung.“  — Zum  Schlüsse  des  ersten  Haupttheils  legt 
der  Verfasser  die  rechtliche  Natur  der  alten  Robot  in  zwei  Beispielen 
klar  und  deutlich  dar. 

Der  zweite  Haupttheil  beschäftigt  sich  mit  dem  Einflüsse  der  Robot 
auf  die  Wirthschafl  der  Bauern  und  Herrn.  Das  Ergebniss  der  hierüber 
geführten  Untersuchung  ist:  die  Robot  ist  höchst  nachtheilig  für  den 
Bauer  und  für  den  Herren  und  ausserordentlich  verderblich  für  die  SittT 
lichkeit. 

Der  dritte  Haupttheil  handelt  endlich  von  der  Ablösung  der  Robot. 
Sie  kann  geschehen  a)  durch  zeitweilige  Abänderung  in  eine  andere 
Leistung  oder  die  sogenannte  Verdingung  (Reluition);  b)  durch  Einkauf 
für  immer  (Abolition).  Bei  der  ersleren  Art  verpflichtet  sich  der  Unter- 
Ihan,  seiner  Herrschaft  statt  der  Robot  durch  eine  bestimmte  Zeit  ein 
gewisses  Entgelt  zu  entrichten.  Sie  ist  weder  für  den  Herren  vortheil- 
hafl,  noch  frommt  sie  dem  Bauer,  wie  diess  der  Verfasser  überzeugend 
nachweist.  Bei  der  andern  Art  befreit  sich  der  Bauer  gegen  ein  gewis- 
ses Entgelt  für  immer  von  der  Arbeit.  Hier  führt  der  Verfasser  zwei- 
erlei Modus  an,  nämlich  den  Roboteinkauf  durch  Zinseinkauf  und  durch 
den  baaren  Einkauf.  Der  erstere  Modus  passt  für  unsere  Zeit  nicht  mehr, 
der  letztere  war  aber  bis  zum  18.  Dezember  1846  durch  die  damit  ver- 
bundenen Förmlichkeiten  beinahe  unmöglich  gemacht.  Endlich  durch  den 
Erlass  von  eben  erwähntem  Tage  ist  ein  liberaleres  Princip  zur  Geltung 
gekommen  und  die  Ablössung  kann  jetzt  überall  ungehindert  von  Statten 
gehen,  da  alles  dem  freien  Uebereinkommen  der  Parteien  überlassen 
bleibt.  Aber  eben  dieses  Ueberlassen  hat  dem  neuen  Patente  mindestens 
in  den  Augen  des  Belasteten  eine  gewisse  Unsicherheit  gegeben  und  es 
wäre  grade  für  den  minder  Einsichtigen  von  besonderem  Werthe,  wenn 
die  Regierung  eine  nach  den  im  Patente  befolgten  Grundsätzen  gebildete, 
scharf  bestimmte  Norm  der  Robotablösung  gegeben  hätte.  Freilich  ist  zu 
erwarten,  dass  auch  jetzt  eift  Jeder,  der  sich  mit  dem  Wesen  und  Un- 
wesen der  Robot  unter  llr.  Brauners  Leitung  näher  bekannt  gemacht 
hat,  seine  Hand  gern  zu  ihrer  vollständigen  Aufhebung  bieten  wird,  aber 
ist  diese  Kenntniss  schon  so  allgemein  verbreitet  oder  wird  sie  sich  so 
schnell  verbreiten,  als  diess  im  Interesse  der  guten  Sache  zu  wünschen 
istl?  Die  von  dem  Verfasser  gegebenen  Erläuterungen  des  neuen  Pa- 
tents scheinen  übrigens  Alles  zu  enthalten,  was  bei  der  Ablösung  selbst 
irgendwie  in  Frage  kommen  kann. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  sehr  zu  beherzigender  Vor- 
schlag, nämlich : die  Robot  sofort  im  ganzen  Lande  durch  eine  allgemeine 
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Ablösung  aufzuheben  und  zwar  vertniitelsi  der  sogenannten  Annuitöts- 
scheine*  Der  Robotpflichtige  zahlt  nämlich,  wenn  er  das  Ablösungsquan- 
tum nicht  sofort  bezahlen  kann , hiervon  jährlich  5 p*  G*  Zinsen.  Von 
diesen  5 p*  G*  wird  1 p.  G*  als  Tilgungsfond  der  Ablösungssumme  ver- 
wendet und  letztere  auf  diese  .Weise  in  41  Jahren  vollständig  abgezahlt. 
Auch  führt  der  Verfasser  noch  einige  andere  Arten  von  Robotablösung  an,  die 
letztgenannte  ist  aber  die  vortheilhafteste , indem  der  Herr  auf  einmal 
das  ganze  Ablösungsentgeld  ausgezahlt  erhält  und  der  Bauer  es  auf  die 
bequemste  Art  entrichten  kann. 

Wir  kennen  aus  eigner  Anschauung  den  ungeheuren  Aufschwung, 
welchen  die  Landwirthschaft  in  solchen  Gegenden  genommen  hat,  wo 
man  die  Robot  ablöste,  besonders  wenn  diess  wie  in  Sachsen  mit  Hülfe 
der  Landrentenbank  geschah*,  und  wir  können  einen  Jeden  versichern, 
dass  sich  sowohl  die  Herrschaften  als  auch  die  Bauern  viel  besser  be- 
finden, als  sie  diess  vor  der  Ablösung  selbst  nur  zu  träumen  wagten. 
Wir  wünschen  daher  von  ganzem  Herzen,  dass  die  Robot  auch  in  Böh- 
men, .sowie  Überhaupt  in  den  österreichischen  Landen  möglichst  bald  be- 
seitigt Wierde,  denn  dann  erst  wäre  das  Haupthinderniss  der  landwirth- 
schaftlichen  Entwickelung  gehoben  und  die  sicherste  Garantie  gegeben, 
dass  sie  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  erlangen  und  somit  die 
Kräfte  des  Staates  auf  das  Nachdrücklichste  vermehren  könne*  — Herrn 
Brauner  wird  aber  die  Anerkennung  eines  Jeden,  der  es  mit  dem  Volks- 
wohle  gut  meint,  nicht  entgehen! 


2.  Veher  die  Ursachen  der  Hungersnoth  in  Oberschlesien  und 
die  Mittel  zu  deren  gründlicher  Beseitigung. 

Oberschlesien  unterscheidet  sich  von  Mittel-  und  Niederschlesien  vor- 
zugsweise durch  die  dort  in  den  untern  Ständen  vorherrschende  slawi- 
sche Bevölkerung,  wogegen  in  Mittel-  und  Niederschlesien  die  deutsche 
bei  weitem  überwiegend  ist.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  der  slawi- 
sche Gharakter  nicht  so  eifrig  bestrebt  ist,  für  unvorhergesehene  Fälle  in 
guten  Jahren  zu  sparen,  und  das  üngernach  der  schlechtem  zu  übertra- 
gen, als  diess  der  Deutsche  im  Allgemeinen  und  auch  in  Schlesien  tbut.*) 
Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  die  bäuerliche  Bevölkerung  Oberschle- 
siens durch  das  bedeutende  üebergewicht  der  gutsherrlichen  Gewalt, 
welches  sich  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze  fortgesetzt  hat,  mehr  wie  diejenige  Niederschlesiens 
mit  Diensten  und  anderen  Leistungen  an  die  Gutsherren  belastet  ist. 
Dazu  kommt  noch,  dass  in  demjenigen  Theile  Oberschlesiens,  welcher 
von  der  gegenwärtigen  Kalamität  betroffen  worden,  nämlich  der  Theil 
auf  der  rechten  Oderseite,  beinahe  zwei  Drittheile  jenes  Landes,  der  über- 
wiegend grösseste  Theil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  kein  Grundeigen- 
thum besitzt,  sondern  die  ihr  cingeräumten  Stellen  Eigenthum  der  Guts- 
herrschaflen  sind,  und  dem  bäuerlichen  Inhaber  nur  ein  von  den  ersteren 
abhängiges  Kolonatrecht  darauf  zusteht,  welches  freilich  oft  durch  \iele 
Generationen  auf  den  jetzigen  Inhaber  gediehen  ist. 

Die  verschiedenen  Besitzverhältnisse  gewähren  einen  Blick  in  die 


*)  In  der  Lausitz,  wo  die  slawische  Bevölkerung  durchaus  frei  ist,  lässt 
sich  kein  Unterschied  der  Erwerbsthatigkeit  zwischen  Slawen  und  Deutschen 
wahrnehmen.  In  Schlesien  würde  es  eben  so  sein,  wenn  beide  Nationalitäten 
in  gleichen  Verhältnissen  sich  befänden*  A*  d.  R. 
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Ursachen  der  In  Obersdilesien  ausgebrochenen  Nothhalamhät  r Minder 
slens  ein  Dritlbeil  der  ganzen  Landfläcbe  Oberschlesiens  befindet  sich  in 
den  Händen  von  etlichen  ,30  grossen  Grundherren  und  damit  der  grösste 
Theil  der  oberschiesischen  ausgedehnten  Forsten;  etwa  ein  Sechstbeii  in 
dem  der  kleineren  circa  450  Rittergutsbesitzer;  vielleicht  die  Hälfte  des 
Landes  ist  in  den  Händen  der  bäuerlichen  Klassen  ^ weiche  in  Bauern, 
Gärtner  und  Häusler  zerfallen,  wovon  die  Bauern  Pferde  als  Zugvieh 
halten,  die  Gärtner  Ochsen  und  KUhe,  die  Häusler  aber  ihre  Stellen  theils 
mit  Kühen,  theils  mit  der  Hand  bearbeiten. 

Alle  bäuerlichen  Klassen  waren  und  sind  noch  . grösstentheils  ihren 
Grundherren  in  so  grossem  Maasse  dienstpflichtig,  dass  ihnen  wenig  Zeit 
zur  Bearbeitung  ihrer  Besitzungen  übrig  bleibt.  Diese  Dienstlast  ist  vor- 
züglich Ursache,  dass  der  Bauernstand  Oberschlesieos  auf  so  geringem 
Kulturzustande  stehen  geblieben  ist,  so  dass  man  kaum  zweifeln  kann, 
ob  der  slawische  Nalionalcharakter , oder,  wie  viel  wahrscheinlicher,*) 
diese  Dienstlasten  daran  Schuld  sind.  Sie  produoiren  auf  ihren  Besitzun- 
gen daher  nur  kaum  soviel,  dass  sie  von  einem  Jahre  bis  zum  andern 
Dolhdürftig  leben  können,  und  benutzen  dazu  diejenige  Frucht,  welche 
die  geringste  Arbeit  erfordert  und  den  grössesten  Ertrag  liefert , , das  ist 
die  KartofieL  Diese  Frucht  aber  bedarf  in  nassen  Jahren  einen  durch- 
lassenden Boden,  weil  sie  sonst,  wie  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre 
zeigt,  erkrankt  und  untergebt,  oder  wenig  nahrhaftes  Stärkemehl  erzeugt. 
Der  undurchiassende  Untergrund,  ' vorherrschend  in  den  Kreisen  Pless 
und  Rybnik , ist  die  Ursache,  dass  die  Kartoffeln  in  den  vergangenoh 
nassen  Jahren  dort  völlig,  und  sonst  auch  sehr  missratben  sind,  daher 
sind  die  dortigen  besitzlosen  Handarbeiter  und  kleinen  Siellenbesitzer 
jetzt  der  grössesten  Ilungcrsnolh  und  dem  sich  daraus  entwickelnden 
Typhus  verfallen. 

ln  Oberschiesien  haben  in  Folge  des  Edikts  über  die  Regufirung  der 
gutsherrlich- bäuerlichen  Verhältnisse  vom  14.  September  1811  etwa 
3—4000  grössere  Bauern;  welche  Nichteigen thümer  ihrer  Besitzungen  und 
den  Gutsherren  spanndienstpflichtig  waren,  dass  Eigenthum  .derselben  er- 
worben. Diese  Bauern  waren  zwar  auch  sehr  gedrückt,  und  die  von 
ihnen  geleisteten  Spanndienste  haben  sie  in  der  Entwickelung  ihres  Wohl- 
standes sehr  zurUckgebalten,  auch  den  gutsherriieben  Wirthschaften  durch 
die  schlechten  Arbeiten  ungemein  geschadet,  indem  sie  den  Fortschritt 
derselben  verhinderten.  Noch  bei  Weitem  schädlicher  sind  aber  die 
Handdienste,  welche  auf  den  nicbteigenthUmlichen  sogenannten  Robotgü- 
tem  und  den  Häuslerstellen  meist  täglich,  in  der  Regel  mit  zwei,  ja  bis 
drei  Personen  von  jeder  Stelle  haften.  Diese  Klassen  sind  es  vorzüglich, 
welche  von  jeder  zufälligen  Kalamität  zuerst  ergriffen  werden  und  die 
unangesessenen  Arbeiterfamilien  mit  sich  fortreissen. 

Was  nun  zuerst  die  Gärtnerfamilien  betrifit,  so  giebt  es  deren  in 
Oberschlesien  etwa  24,000,  welche  ungelahr  500,000  Morgen,  meist 
schlechtes  Acker-  und  Wiesenland  besitzen,  deren  Stellen  aber  nach 
der  bestehenden  Verfassung  als  gutsherriiebes  Eigenthum  betrachtet  wer- 
den, wiewohl  sie  nach  altern  Verordnungen  aus  dem  16.  und  18*  Jahr- 
hunderte den  Besitzern  zum  Eigenthum  verlieben  werden  sollten.  Jeder 
Gärtner  muss  in  der  Regel  6 Tage  in  der  Woche  das  ganze  Jahr  hin- 

*)  Es  ist  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  ganz  gewiss,  dass  nicht  der 
slawische  Nationalcharakter,  sondern  die  erwähnten  Dienstlasten  an  der  Noth 
der  Oberschlesier  Schuld  sind.  Auch  jede  andere  Nation  müsste  auf  die  tiefste 
htufe  der  Kultur  sinken,  wenn  sie  so  gedrückt  würde,  wie  die  oberschlesischen 
Polen.  .A.  <k  R. 
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durch  mit  Mann  und  Weib  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend 
dem  Gutsherren  Handdienste  leisten/)  wofür  er,  je  nach  der  bessern 
oder  schlechtem  Beschaffenheit  des  Bodens,  10,  15  bis  dO  Morgen  Acker- 
und  Wiesenland  zu  benutzen  hat.  Es  ist  wohl  sehr  begreiflich,  dass  bei 
solcher  Diensllast  dem  Gärtner  weder  Zeit  noch  Lust  Ul3rig  bleibt,  seine 
eigene  Wirthschafl  mit  Sorgfalt  zu  betreiben,  und  dass  er  und  sein  Weib 
auch  den  Dienst  mit  grössester  Nachlässigkeit  verdriesslich  leistet,  und 
nur  durch  viele  Aufsicht  einiger  Effekt  damit  hervorgebracht  werden  kann. 

Das  Ergebniss  dieser  Uebefslände  ist,  dass  die  gutsherrlichen  Wirlh- 
schaften  im  Allgemeinen  schlecht  und  die  der  Gärtner  bei  Weitem  noch 
schlechter  beschaffen  sind,  dass  für  beide  die  Nachtheile  unberechenbar 
sind,  dass  diesem  Landestheile  deswegen  in  Missjahren  ein  grosser  Tbeil 
des  Bedarfs  an  Lebensmitteln  fehlt,  und  dass  die  geringeren  Klassen  nicht 
im  Stande  sind,  diesen  Mangel  durch  Ersparnisse  aus  frühem  be.ssern 
Jahren  zu  decken.  Der  Schlendrian  dieser  sogenannten  Roboter  hat  aber 
noch  die  nachtheilige  Folge,  dass  auch  die  sonst  noch  vorhandenen  freien 
Arbeiter  sich  denselben  zur  Richtschnur  nehmen,  dass  deshalb  die  land- 
wirthschaftlichen  Arbeitslöhne  sehr  gering  sind  und  kaum  ausreichen,  dem 
Arbeiter  und  seiner  Familie  den  nothdürfligsten  Unterhalt  zu  gewähren. 
Denn  vorzugsweise  werden  die  Roboter  zur  Arbeit  herangezogen,  sie 
mag  nutzbringend  sein  oder  nicht,  die  freien  Arbeiter  werden  in  den 
seltenen  Fällen,  wo  die  Gutswirthschaft  einige  industriellen  Fortschritte 
macht,  nur  zur  Ausbülfe  begehrt,  sie  haben  also  auch  auf  keine  dauernde 
Beschäftigung  und  Belohnung  zu  rechnen  und  verfallen,  wenn  sie  nicht 
sonstiges  Eigenthum  haben,  zunächst  dem  Verderben.  Diess  ist  die  Klasse 
der  sogenannten  Einlieger  oder  Hausleute,  deren  es  in  Oberschlesien  nicht 
wenige  giebt: 

Die  Häusler  in  Oberschlesien  sind  zum  grossen  Theil  Eigenthümer 
ihrer  Stellen,  wozu  ausser  einem  Garten  in  der  Regel  noch  einige  Morgen 
Land  gehören;  sie  sind  den  Gutsherrscbaflen  zwar  auch  wöchentlich  mit 
ein  oder  mehrern  Tagen  handdienstpflichtig,  sie  sind  aber  durch  das  Ge- 
setz vom  31.  Oktober  1845  io  die  Lage  versetzt,  ihre  Dienste  gegen 
'Geldrente,  auch  wider  den  Willen  der  Gutsherren,  ablösen  zu  können, 
■wozu  sie  sich  denn  auch  in  grosser  Anzahl  sofort  entschlossen  haben« 
Dadurch,  dass  deren  Dienste  für  die  Folge  ausfallen,  werden  die  Robot- 
gärtner in  eine  noch  Üblere  Lage  kommen;  denn  nun  werden  diese  um 
so  strenger  dazu  angehalten  werden,  auch  die  ausgefallenen  Dienste  der 
mit  Eigenthum  angesessenen  kleinen  Stellen besitzer  zu  übertragen,  und  da 
die  Dienste  der  Robotgärtner  völlig  ungemessen  sind,  ihr  Besitz  von  der 
WiilkUhr  der  Gutsherren  abhängig  ist,  so  müssen  sie  sich  Allem  fügen, 
was  diese  ihnen  auferlegen. 

Diejenigen  Gutsherren,  welche  in  der  Besorgniss,  dass  die  Gesetzge- 
bung zu  Gunsten  der  Robotgärtner  einschreiten  möchte,  darauf  ausgehen, 
deren  Stellen  so  bald  als  möglich  einzuziehen,  suchen  sich  ihrer  auf  jede 
Weise  zu  entledigen,  zuerst  durch  Nichterfüllung  ihrer  Verpflichtung,  die 
Gebäude  der  Gärtner  im  Stande  zu  erhalten,  ihnen  Raff-Leseholz , Wald- 
streu und  .Waidhutung  zu  gewähren,  die  Druschmetze  ihnen  zu  entziehen 
und  zuletzt  wenn  die  armen  hilflosen  Gärtner  allen  diesen  Einwirkungen 
nicht  weichen  wollen,  durch  Exmission  aus  ihren  Stellen,  welche  durch 
allerlei  künstliche  Mittel  herbeigeführt  wird,  da  manche  Gerichte  aoneh- 
men,  dass  den  Besitzern  ein  erbliches  Kolonatrecht  an  ihren  Stellen  zu- 


*)  Eine  schauderhafte  Knechtschaft!  Und  das  in  Preussen,  in  den  hochge- 
bildeten, christlich-germanischen  Preussen!!  A.  d.  R. 
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slehl.  Auf  diese  Weise  besteht  jetzt  ein  Kampf  zwischen  den  Gutsherren 
und  ihren  Robotgarlnem , der  letzteren  um  ihre  Existenz,  der  ersteren, 
um  zu  einer  freien  Wirthschaft  zu  gelangen  und  sich  die  Wirlhschafts- 
kosten  durch  Einziehung  der  Gürtnerstellen  reichlich  zu  decken.  Dieser 
Kampf  wurde  durch  die  benachbarten  Unruhen  in  Galizien  etc.  und  jetzt 
durch  die  hereingebrochene  Noth  der  Arbeitsklassen  unlerbrocben,  wird 
bei  günstiger  Gelegenheit  aber  wieder  aufgenommen  und  weiter  verfolgt. 
Wenn  irgendwo  eine  Veranlassung  ist,  durch  die  Gesetzgebung  aufs 
Schleunigste  einzusebreiten  und  diese  UebelstÜnde  gründlich  zu  beheben, 
so  ist  sie  in  Oberschlesien  vorhanden. 

Es  scheint  nicht  rathsam,  circa  24,000  Bobotgärtner-Familien , wenn 
auch  jetzt  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Bildung,  im  Kampfe 
mit  der  rafTinirtesten  Intelligenz  ihrer  Gutsherrn  nach  und  nach  unterge- 
ben zu  lassen,  denen  sie  nur  mit  rohen  Ausbrüchen  der  strafbarsten  Wider- 
setzlichkeit und  Gewalt  zu  begegnen  wissen.  Fraglich  ist  nur,  ob  es 
jetzt  an  der  Zeit,  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  jeder  Zeitverlust  dürfte 
aber  von  den  übelsten  Folgen  sein,  da  dieser  Gegenstand  schon  zu  lange 
verschoben  worden. 

Das  wohllbütige  Edikt  über  die  Regulirung  der  gutsherrlich-bäuerli- 
chen  Verhältnisse  vom  14.  September  1811  und  dessen  Deklarationen 
fing  an  in  Oberschlesien  seinen  Einfluss  bei  der  Ausführung  desselben, 
ausser  den  grösseren  gespanndienstpflichtigen  Bauern  auch  auf  die  Ro- 
botgärtner zu  gewinnen,  als  auf  das  Andrängen  der  Gutsherren  Ober- 
Schlesiens  durch  die  Verordnung  vom  13.  Juli  1827  den  Robotgärtnern 
dieser  Ausweg  so  gut  wie  ganz  abgeschnitten  worden  ist.  Nach  dieser 
Verordnung  sollen  nur  solche  Gärlnerstellen  in  Oberscblesien  durch  Re- 
gulirung zum  Eigenthum  gelangen,  wozu  mindestens  ein  Ackerbestand 
von  25  Morgen  mittlerer  Bodenklasse  gehört.  Aber  nur  diejenigen  Gärt- 
nerstellenbesitzer, welche  ausser  diesem  Ackerbestande  der  Gutsherrschaft 
zu  dauernden  Spanndiensten  verpflichtet,  sind  zur  Landabtiodung  oder 
Rente-Entschädigung  berechtigt,  mit  der  Hälfte  ihres  Besitzstandes,  wenn 
sie,  wie  gewöhnlich  nichlerblich  und  mit  einem  Dritlheil  desselben,  wenn 
sie  erbliches  Besitzrecht  haben.  Alle  nur  zu  Handdiensten  Verpflichteten 
also  fast  sämmtliche , sollen  auch  bei  jenem  Ackerbesitz  dem  Gutsherrn 
die  Abfindung  sofort  in  Kapital  gewähren«  Da  aber  bekanntlich  derglei- 
chen Steltenbesitzer  in  Oberscblesien  gar  kein  Kapital  besitzen,  so  ist 
auch  diesen  wenigen  grösseren  Gärtnerstellenbesitzern  durch  jene  Ver- 
ordnung die  Aussicht  auf  Regulirung  und  Eigenthumsverleibung  ganz  ab- 
geschnitten  und  sie  bleiben  davon  ausgeschlossen,  eben  so  wie  die  grosse 
Mehrzahl  aller  derjenigen,  welche  nicht  25  Morgen  Acker  Mittelboden  be- 
sitzen, sie  mögen  erblich  sein  oder  nicht.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Ro- 
botgärtner  bleibt  also  der  Willkühr  ihrer  Gutsherren  preisgegeben,  und 
sie  gehen  ihrer  Vernichtung  entgegen,  die  Gutsherren  behalten  aber,  so 
lange  sie  die  Gärtner  noch  dulden,  ihre  schlecht  geleisteten  Handdienste 
und  bleiben  bei  der  hergebrachten  Schlendrianswirlhscbafl,  scbliessen  sich 
von  den  grossen  Fortschritten  aus,  welche  die  Folge  einer  intelligenten 
freiem  Wirthschaft  sind.  Diese  freie  Wirthschaft  erfordert  allerdings  ein 
grösseres  Betriebskapital,  um  die  ganze  dabei  erforderliche  Handarbeit  zu 
^zahlen ; allein  die  reifen  Erfahrungen,  welche  die  bisherigen  Ablösungen 
der  Spann-  und  Handdienste  von  den  Bauergütern  und  den  eigenthümli- 
cben  handdienstpflichtigen  kleineren  Stellen  ergeben  haben,  beweisen 
unwiederleglicb , dass  dadurch  nicht  nur  diese  Dienstpflichtigen  sondern 
durch  die  Theilnahme  an  den  grossen  Fortschntten  der  neuern  freien 
Land  wirthschaft  in  fast  noch  höherem  Maasse  auch  die  Gutsherren  bc- 
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deutend  gewinnen*  Denn  die  bezahlte  Arbeit  wird  mit  grosserer  Sorg- 
falt auf  die  produktiveste  Weise  verwendet,  besser  geleistet,  bringt  dem 
Afi)eiter  einen  grosseren  Lohn  und  dem  Unternehmer  einen  ungleich  hÖ> 
heren  Gewinn,  durch  Vermehrung  der  Produktion,  Benutzung  aller  jetzt 
schlummernden  Naturkrä'fle,  reichhaltigem  Wechsel  der  Produkte,  je  nach 
den  verschiedenen  Konjunkturen,  und  der  höheren  Spannkraft  der  Intelli- 
genz des  Unternehmers  oder  Wirthschaftsdirigenten*  Die  Folge  ist  ein 
bedeutendes  Steigen  der  Güterpreise,  auch  selbst  der  schlecht  bewirth- 
schafteten  Güter,  weil  jedes  bald  den  Herren  findet,  weicher  am  besten 
geeignet  ist,  dessen  scchlummernde  Naturkrafte  zu  wecken* 

Die  Folge  dieser  allseitigen  Begsamkeit  ist  zuerst  eine  grössere  Pro- 
duktion und  Oberschlesien  wird  seine  mit  Bergbau  und  gewerblicher  In- 
dustrie beschäftigten  Arbeiten  dauernd  versorgen  können,  der  landwirth- 
scbaftliche  Arbeiter  durch  angemessenen  Arbeitslohn  in  grössere  Thätig- 
keit  versetzt,  und  der  Gutsherr  wird  mit  einer  viel  geringeren  Anzahl  Ar- 
beiter mehr  nützlichen  Effekt  hervorbringen  und  selbst  mehr  Gewinn  haben. 

Also  nun  frisch  ans  Werk,  man  schaffe  in  Oberschlesien  noch  24,000 
selbstständige  Familien,  die  nach  und.  nach  in  Wohlstand  gelangen, 
errichte  die  beabsichtigte  Landrentenbank,  welche  den  Gutsherren  die 
ihnen  für  die  bisherigen  Dienste  gebührende  Rente  von  den  Verpflichte- 
ten in  monatlichen  Terminen  mit  den  Steuern  einzieht.  Durch  diese  Ab- 
gabe werden  die  neuen  Eigenthümer  in  Tbatigkeit  gesetzt,  an  Sparsam- 
keit gewöhnt,  den  Gulshern  die  Mittel  zum  energischeren  Betriebe  ihrer 
Wirlhschaften  gewährt,  die  kleineren  Stellenbesitzer  und  die  nicht  ange- 
sessenen Arbeiter  gegen  angemessenen  Tagelohn  dauernd  beschäftigt,  und 
ihrem  Streben  die  Aussicht  eröffnet,  durch  Sparsamkeit  soviel  zu  gewin- 
nen, um  sich  dergleichen  kleine  Stellen  zu  erwerben.  Ein  neues  Leben 
wird  in  Oberschlesien  erstehen,  grossartiger,  als  es  die  Bergwerksindu- 
strie hervorzurufen  vermag,  und  Wohlstand  aller  Klassen  in  jenem  Lan- 
destbeile  wird  die  gesegnete  Folge  sein,  als  Denkmal  weisser  Gesetzgebung. 

Eingesandt. 

Schlussbemerkung.  So  lange  in  den  slawischen  Landen  der  Grund  und 
Boden  gefesselt  bleibt  und  wohleingerichtete  nationeile  Schulen  fehlen, 
werden  die  Slawen  im  Vergleich  mit  den  andern  Völkern  immer  eine 
weit  niedrigere  Kulturstufe  einnehmen.  Denn  wie  kann  ich  irgend  ei- 
nen Fortschritt  thun,  wenn  mir  alle  freie  Bewegung  fehlt,  und  wie 
kann  meine  Nationalität  ein  Ansehn  erlangen,  wenn  sie  im  eigenen 
Lande  vernachlässigt  und  unterdrückt  wird!  Man  hat  allerdings  vor 
den  Slawen  Respekt,  aber  nur  dann  wenn  man  sie  in  der  Gesammt- 
beit  betrachtet  und  ihre  materielle  Macht  berücksichtigt,  sonst  — < wir 
sprechen  es  hier  mit  blutendem  Herzen  aus,  — sonst  betrachtet  der 
Deutsche,  Franzose  etc*  vom  Standpunkte  seiner  Freiheit  die  80  Millio- 
nen Slawen  eben  nur  als  80  Millionen  Sklaven  ; man  fürchtet  sie, 
aber  man  achtet  sie  nicht.  — Nicht  eher  können  und  werden  die 
Slawen  im  Innern  Wohlstand  und  nach  Aussen  Achtung  erlangen, 
als  bis  bei  ihnen  die  Leibeigenschaft,  Panszczyzna,  Robot  und  wie 
dergleichen  scheussliche  Einrichtungen  sonst  heissen  nicht  nur  nioht 
aufgehoben,  sondern  vollständig  ausgerottet  sind*  Darum  frisch  ans 
Werk!  D.  R.  . 
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3.  Die  Vernachlässigung  des  Slawenthums  als  Hauptgrund 

der  Hungersnoth  in  Oberschlesien^ 

2u  wiederholten  Malen,  besonders  in  den  kurzen  Mittheüuogen  wer- 
den unsre  Leser  Stimmen  aus  deutschen  Zeitungen  vemommeo  haben, 
welche  Uber  das  bisherige  Unwesen  in  Oberschlesien  sich  missbilligend 
aussprachen*  Die  Gründe,  die  man  zu  den  dortigen  Missständen  angab, 
waren  mannigfaltig;  von  uns  aber  wurde  insbesondere  unaufhörlich  auf 
das  Schädliche  der  wUthenden  Entnationalisirung  hingewiesen  und  von 
der  fortwährenden  Vernachlässigung  der  moralischen  Bildung  unter  den 
schlesischen  Slawen  von  Seiten  der  Regierung  vorhergesagt ; jetzt  endlich 
ist  die  Zeit  gekommen,  wo  unsere  Ansichten  eingetroffen  sind,  wo  selb^ 
die  Gegner  unsre  Grundsätze  als  wahr  anerkennen  müssen*  Je  näher 
die  Berliner  literarische  Zeitung  der  Regierung  steht,  desto  grösseres  Ge- 
wicht hat  folgender  Artikel  derselben,  der  eben  die  Vernachlässigung 
des  Slawenlhums  als  Hauptquelle  der  gegenwärtigen  Uebel  anerkennt 

In  Oberschlesien  (heisst  es  darin)  verhungert  das  Volk  oder  wird 
von  einer  pestartigen  Seuche  hinweggerafft,  welche  als  die  Folge  jahre- 
langer Leiden  erscheint.  Und  das  erfährt  man  so  plötzlich,  nachdem  die 
Noth  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass  kaum  mehr  zu  helfen  steht  Ge- 
schieht dies  etwa  in  einem  fernen,  wüsten  und  unbekannten  Landet  0 
nein,  es  geschieht  in  einem  Lande,  dass  einen  regen,  gewerblichen  Ver- 
kehr aufzuweisen  hat,  und  von  einer  Eisenbahn  durchschnitten  ist,  die 
tagtäglich  von  Hunderten,  ja  Tausenden,  befahren  wird*  Und  da  treten 
auf  einmal  so  überraschende  und  unbekannte  Dinge  hervor,  wie  wenn 
man  eine  neue  Insei  entdeckt  hätte.  Man  staunt  und  fragt:  wie  ist  das 
möglich?  und  doch  ist  es  nur  allzu  wahr. 

Man  wird  diese  Zustände  untersuchen  und  die  Gründe  werden  zu 
seiner  Zeit  an  den  Tag  kommen.  Wir  aber  wollen  uns  nur  erlauben, 
hier  vorweg  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  der  bisher  sehr 
wenig  beachtet  ist.  Wir  sagen  nicht,  es  sei  der  alleinige  Grund,  aber  es 
ist  mit  ein  Hauptgrund,  der  in  den  Sprachverhältnissen  liegt.  Wo  herrscht 
Noth?  In  Oberschlesien , wo  der  gemeine  Mann  fast  ausschliesslich  pol- 
nisch spricht,  und  darum  ist  sie  dem  deutschen  oder  verdeutschten  Pub- 
likum so  lange  unbekannt  geblieben.  Etwas  Aehnliches  hat  sich  ja  auch 
in  Masuren  und  Lithauen  ereignet.  Diese  Verhältnisse  hangen  mit  der 
Vernachlässigung  zusammen,  welche  der  Slawismus  zu  leiden  hat 

Unsere  Behörden  in  den  slawischen  Landestheilen  bestehen  grösslen- 
Iheils  aus  Deutschen,  von  denen  nur  Wenige  der  polnischen  Sprache  voll- 
kommen mächtig  sind.  Wie  sollen  sie  denn  nun  den  Zustand  des  pol- 
nischen Volkes  genau  kennen  lernen?  Die  Klagen  dieses  Volkes  verhallen 
an  ihren  Ohren,  denn  sie  verstehen  sie  nicht  Niemcy  nennt  die  pol- 
nische Sprache  die  Deutschen,  d.  h.  wörtlich  Stumme  (?);  und  es  ist 
leider  eine  traurige  Wahrheit,  unsere  gebildeten  Deutschen  sind  für  diese 
armen  Leute  so  gut  wie  stumm;  sie  können  nicht  mit  ihnen  reden.  Sie 
sind  wirklich  die  stummen  Niemcy,  weil  sie,  aus  einer  höchst  crundlosen 
und  unverständigen  Aversion  gegen  alles  Slawische,  sich  zu  stolz  dönken, 
um  die  polnische  Sprache  zu  lernen,  selbst  da,  wo  diese  Sprache  die 
Volkssprache  ist. 

Aber,  sagt  man  vielleicht : Alle  die  in  Milten  der  slawischen  Bevölke- 
rung geboren  und  erzogen  werden,  die  verstehen  doch  gewiss  polnisch, 
und  da  gehen  doch  auch  gebildete  Leute  daraus  hervor,  die  zum  Theil 
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selbst  die  Öffentiicben  Aemter  bekleiden,  jedenfalls  aber  als  Vertreter 
und  Stimmfiihrer  ihrer  Landsleute  gelten  müssen;  Überhaupt  auch  den 
moralischen  und  intellektuellen  Einfluss  auf  ihre  Umgebungen  ausüben 
werden,  die  überall  von  dem  gebildeten  Theile  ausgeht.  Indessen  ist  es 
nicht  so.  Auch  in  den  slawischen  Gebieten  bestehen  die  höheren 
Stände  zum  guten  Theil  aus  Deutschen,  die  keinesweges  alle  der  Volks- 
sprache mächtig  sind,  und  sich  in  der  Regel  sehr  wenig  für  das  slawi- 
sche Volk  interessiren.  Aus  diesem  Volke  selbst  aber  gehen  verhältniss- 
mässig  wenig  höher  gebildete  Leute  hervor,  was  seine  guten  .Gründe  hat; 
und  diese  Wenigen  scheiden  sich  eben  durch  ihre  Bildung  von  dem  Volke 
ab.  Sie  verstehen  natürlich  ihre  Muttersprache  vollkommen,  aber  ihre 
Bildung  erlangen  sie  nur  in  deutscher  Weise  und  in  deutscher  Sprache,  — 
werden  dabei  dem  polnischen  Wesen  entfremdet,  und  ihr  Gefühl  für  ihre 
Landsleute  erkaltet.  Sind  sie  gebildet,  so  sind  sie  auch  verdeutscht,  ver- 
kehren vorzugsweise  nur  mit  Deutschen,  und  lassen  das  polnische  Wesen 
als  etwas  Gemeines  und  Rohes  bei  Seite  liegen.  So  nützt  es  dem  slawi- 
schen Volke  sehr  wenig,  dass  gebildete  Leute  aus  ihm  hervorgehen,  da 
sie  ja  ihre  Fähigkeiten  nicht  dazu  verwenden,  um  dieses  Volk  emporzu- 
heben, sondern  sich  vielmehr  eben  durch  ihre  Bildung  von  der  grossen 
Masse  abscheiden,  welche  dabei  in  einen  llelotenstand  versinkt.  Man 
stelle  sich  nur  die  Lage  der  Dinge  lebhaft  vor.  Deutsche  Verwaltung,  ' 
deutsche  Gerichte,  deutsche  Schulen,  deutsche  Presse  und  Literatur,  und  | 
das  inmitten  einer  slawischen  Bevölkerung,  der  auf  diese  Weise  alle  Eie-  i 
mente  einer  höheren  Cultur  unzugänglich  gemacht  werden.  Von  den  i 
gebildeten  Deutschen  und  von  ihren  eigenen  gebildeten  und  verdeutsch- 
ten. Landsleuten  wird  diese  Bevölkerung,  wie  gesagt,  vernachlässigt,  und  | 
durch  ihre  eigne  Kraft  vermag  sie  sich  auch  nicht  emporzuheben,  weil 
ihr  eben  alle  Culturmitlel  entzogen  sind.  Ein  Zustand  moralischer  und  ' 
intellektueller  Versunkenheit  ist  die  unausbleibliche  Folge,  womit  der 
wirthschaftliche  Verfall  Hand  in  Hand  geht. 

Auch  ist  die  Meinung,  die  slawische  Bevölkerung  stehe  allerdings  dem 
deutschen  Wesen  gegenüber  in  grossem  Nachtheil;  und  eben  deswegen! 
müsste  man  mit  aller  Kraft  die  Germanisirung  betreiben,  um  diese  Be- 
völkerung dadurch  zu  heben.  Mit  Erlaubniss,  das  ist  ein  trauriger  Irr-  | 
thum,  um  es  nicht  härter  zu  bezeichnen.  Denn  es  ist  schlechterdings 
nicht  wahr,  dass  die  Germanisirungsmassregeln  das  slawische  Volk  em- 
porheben, Diese  Massregeln  sind  ja  nicht  erst  seit  gestern  in  Uebung, 
sie  herrschen  wohl  seit  einem  Jahrhundert,  wenn  nicht  länger;  und  w^as 
sind  denn  nun  die  Früchte  davon?  Ueberall,  sobald  man  die  Sprachgrenze 
überschreitet,  nimmt  man  den  grossen  Abstand  zwischen  dem  deutschen 
und  dem  polnischen  Volksclemente  wahr.  Und  doch  müsste  dieses  ja 
nachgerade  so  ziemlich  mit  jenem  im  Niveau  stehen,  wenn  die  Germani- 
sirung wirklich  so  förderlich  wäre.  Aber  die  Sache  verhält  sich  anders. 
Der  kleine  Theil  der  angesehenem  und  wohlhabendem  Leute  ist  aller- 
dings verdeutscht,  aber  die  grosse  Masse  ist  auf  einer  niederen  Stufe 
stehen  geblieben,  oder  noch  tiefer  gesunken.  Und  hätte  man  die  Kräfte, 
die  man  auf  die  Germanisirung  verwendet,  vielmehr  darauf  gerichtet, 
diese  Masse  auf  der  Grundlage  ihrer  Nationalität  zu  bilden,  es  würde 
heutzutage  ganz  anders  stehen. 

Man  würde  es  gewiss  eigenthümlich  finden,  wenn  Einer  um  die  ge- 
werbliche Geschicklichkeit  zu  vervollkommnen,  etwa  den  Schneidern  zu- 
muthen  wollte,  die  Schusterei  zu  erlernen , oder  umgekehrt.  Nein , mag 
jeder  bei  seinem  Handwerke  bleiben,  und  sich  in  seiner  Weise  zu  ver- 
Yollkommnea  streben,  Und  doch  ist  es  in  unserem  Falle  ebenso.  Es 
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heisst  Zeit  und  Kraft  vergeuden,  die  Nationalitäten  vernichten  und  umbih 
den  zu  wollen.  Man  halte  sich  doch  nur  an  seine  eigene  Erfahrung,  und 
man  wird  wohl  eingestehen,  wie  viel  dazu  gehört,  sich  einer  fremden 
Sprache  so  weil  zu  bemächtigen,  dass  man  sie  wie  die  Muttersprache 
handhaben  kann.  Selbst  dem  Gebildeten  fällt  das  schwer  genug.  Und 
doch  trägt  mau  kein  Bedenken , so  etwas  von  dem  slawischen  Volke  zu 
verlangen  j als  ob  das  so  gar  nichts  wäre,  und  sich  ganz  von  seihst  ver- 
stünde i Erfahrene  Schullehrer  wissen  aber  davon  zu  erzählen,  was  das 
für  ekle  Noth  ist,  die  polnischen  Kinder  deutsch  zu  unterrichten,  Denn 
so  geschieht  es  wirklich ; diese  Kinder  sollen  niolit  blos  überhaupt  Deutsch 
lernen,  sondern  das  Dcutche  soll  selbst  ihre  Unterrichtssprache  sein.  Und 
was  gewinnen  sic  endlich  dabei?  Die  Keuntniss  einiger  deutschen  Phra- 
sen, die  weder  ihren  Verstand  aufkiären,  noch  ihr  Herz  erwärmen. 
„Muttersprache,  Wonnelaut I“  sagt  der  Dichter.  Und  diesen  Woonelaut 
will  man  nicht  einmal  der  zarten  Jugend  gönnen.  Man  bietet  ihr  einep 
Unterricht,  den  sie  anfänglich  überhaupt  nicht  vej'stehl,  der  ihr  Bewusst- 
sein verwirrt,  ihre  natürlichen  Fähigkeiten  erstickt,  und  sie  am  Ende  ohne 
alle  reelle  Kennlniss  lässt.  Man  mokirl  sich  darüber,  wenn  vornehme 
Leute  für  ihre  Kinder  eine  Bonne  halten,  und  die  armen  Kleinen  franzö- 
sisch pariireu  müssen,  ehe  sie  sidi  nur  einmal  ihrer  Multei’spracbe  be- 
wusst sind;  und  doch  ist  das  noch  eiuigcrmassen  zu  entschuldigen,  denn 
solche  voruejime  Kinder  haben  wohl  noch  andere  solide  Biidungsmitlel. 
Allein  die  Kinder  aus  dem  slawischen  Volke  in  deutsche  Schulen  zu 
schicken,  das  soll  ganz  in  der  Ordnung  seinl  Aber  diese  armen  Kinder 
haben  keine  andern  Bildungsmillci  als  solchen  dürftigen  Schuiuolerricbt, 
wo  man  ihnen  deutsche  Worte  vorsprichl,  die  sie  wie  Slaarmalze  nacU- 
spreciien  müssen.  Aber  solche  ,45ildung‘‘  muss  wohl  jeder  aufrichtige 
und  einsichtige  Mann  für  unerspriesslichc  Zeitvergeudung  halten.  Und 
wenn  sie  doch  nur  blos  unnütz  wäre!  Nein  noch  mehr,  dieses  Treiben 
erstickt  den  Geist  und  führt  zur  Verdummung  des  Volkes.  — Das  ist  der 
Segen  solcher  Verbreitung  des  Deulscblhums  unter  dem  slawischen  Volke. 
Der  kalholisciien  Kirche  wird  cs  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich 
beim  Gottesdienste  zum  Tbeii  der  lateinischen,  dem  Volke  unverständlichen 
Sprache  bedient,  — aber  was  soll  man  erst  dazu  sagen,  wenn  sich  in 
unserm  slawischen  Volke  die  gesammte  Civilisalion  ia  einer  fremden 
Sprache  bewegt?  Was  kann  auch  anders  daraus  hervorgehen,  als  eine 
totale  Versunkenheit  des  Volkes,  eine  Versunkenheit,  die  sich  nun  auch 
dui'ch  den  Angstschrei  leiblicher  Noth  kuudgiebl? 

Nodi  vor  nicht  langer  Zeit  haben  w'ir  durch  (Ue  rühmlichen  Bestre- 
bungen der  Mässigkeilsvereine  das  unsägliche  Elend  kennen  gelernt,  wel- 
ches die  Brannlweiupesl  ausliftet.  Und  wo  wüthele  diese  Pest  am  fürch- 
terlichsten? Gerade  da,  wo  jetzt  die  grosse  Noth  herrscht,  bei  den  pol- 
nischen Oberschlesiern.  Natürlich , ein  Volk , dem  alles  geistige  Leben 
entzogen  ist,  hält  sich  zuletzt  an  den  Spiritus,  ln  Irland  hat  man  das- 
selbe erlebt. 

Die  preussischen  Stände  haben  vor  Jahr  und  Tag  eine  Denkschrift 
eingereiebt  über  die  Ursachen  des  häutigen  Nolhslaodcs  in  Preussen,  so* 
wie  über  die  Mittel  zur  Abhüife,  und  unter  diesen  Mitteln  auch  die  wei- 
tere Verbreitung  der  deutschen  Sprache,  Aber  warum  haben  sie  denn 
nicht  auch  die  weitere  Verbreitung  der  polnischen  Sprache  empfohlen? 
Es  ist  nicht  unsere  Meinung,  unsere  deutschen  Landsleute  polonisiren  zu 
.wollen,  aber  wir  meinen  allerdings,  dass  in  gemischten  Sprachgebieten 
jeder  Gebildete  beide  Sprachen  verstehen  solke}  ,und  wenn  wir  es  |;aDz 
in  der  Ordnung  finden,  dass  der  angesehenere  und  gebildetere  Xheil  der 
81aw.  Jalirb.  1648.  16 
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slawischen  Bevölkerung- der  deutschen  Sprache  vollkommen  mächtig  wer* 
den  muss,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  den  Deutschen  die  gegen- 
seitige Pflicht  erlassen  sollte.  Denn  soviel  ist  zunächst  unbestreitbar, 
dass  dieses  von  den  Öffentlichen  Beamten  schlechterdings  zu  verlangen 
Wäre.  Die  Uebelstände  des  Dollmetscherunwesens  sind  ja  sonnenklar.  Und 
was  soll  erst  daraus  werden,  wenn  das  mündliche  Gerichtsverfahren  in 
den  slawischen  Gebieten  eingeführt  wird?  Ein  mündliches  Verfahren  mit 
der  Hülfe  von  Dolmetschern  hat  die  grössten  Schwierigkeiten  und  ist 
ganz  gewiss  unlebendiger  als  das  gegenwärtige  schriftliche  Verfahren. 
Bei  diesem,  wo  auf  den  Vortrag  w^enig  ankommt,  mag  man  sich  allenfalls 
mit  Dollmetschern  behelfen , aber  bei  dem  mündlichen  Verfahren  ist  es 
anders;  da  bat  der  Vortrag  eine  grosse  Bedeutung,  und  der  arme  Pole 
muss  vor  dem  deutschen  Gerichte  im  grössten  Nachtheile  stehen.  Nun 
wird  ja  der  Dollmetscher  durch  seine  Ausdrucksweise  einen  erheblichen 
Einfluss  auf  das  ürtheil  gewinnen;  es  können  die  grössten  Schurkereien 
vorfallen,  und  eine  komplete  Rechtsunsicherheit  entstehen.  Ich  meine, 
das  ist  wohl  der  üeberlegung  werth.  üeberhaupt  aber,  'wollen  wir  das 
‘polnische  Volk  bilden  und  resp.  regieren,  so  müssen  wir  ja  natürlich  der 
Sprache  dieses  Volks  kundig  sein.  Es  geziemt  sich  für  die  höheren  und 
herrschenden  Klassen,  die  Sprache  der  niederen  und  dienenden  Klassen 
^zü  verstehen',  und  nöthigenfalls  zu  erlernen.  Das  ist  aber  zu  viel  ver- 
dangtf^Wenn  der  arme  Bauer,  der  schon  so  wenig  Zeit  und  Mittel  ftlr 
•Sfeine  geistige  Bildung  hat,  noch  oben  darein  eine' fremde  Sprache  erler- 
'hfeh'  ioll,^  lind  wenn  .man  ihm  sogar  nur  in  dieser  fremden  Sprache  Kul- 
♦turmfttel ‘bieten ^'^11.  Anstatt  sich'dadurch  zu  erheben,  wie  die  Gerraa- 
TfÄsirungsmänher  sich  einbilden,  muss  er  dabei  vielmehr  in  jeder  Hinsicht 
znrtickbleibenl^ leiblich  und  geistig  verkümmern;' 

^ Die  Thatsachen  reden. ' In  Öberschlesien  und  in  Masuren  wird  ^die 
Germänisirung  weit  länger  und  nachdrücklicher  betrieben  als  im  Posen- 
’schen.  Und  ist  nun  etwa  die  Lage  des  gemeinen  Mannes  dort  besser? 
•Im'^Gegentheil.  Im  Grossherzogthum  bietet  die  Lage  des  gemeinen  Man- 
^nes  einen  erfreulicheren  Anblick.  Denn  er  ist  freilich  roh,  unordentlich 
^und  unreinlich;  aber  während  die  oberschlesischen  sogenannten  Wasser- 
^polaken  in  ihrem  ganzen  Wesen  als  die  Kinder  des  Elends  erscheinen, 
* so  zeigt  der  posensche  Bauer  geistige  und  feibliclie  Lebendigkeit:  und 
' das  eben  deshalb,  weil  hier  die  Germanisirung,  obwohl  es  an  Versuchen 
‘’dazu  nicht  gefehlt  hat,  bisher  im  Ganzen  doch  nur  geringe  Fortschritte 
gemacht  hat.  Hier  sind  die  höhern  Klassen  noch  nicht  germanisirt,  hal- 
ten fest  an  ihrer  Nationalität,  und  thun  sehr  wohl  daran.  So  haben  sie 
mit  der  grossen  Masse  noch  eine  geistige  Gemeinschaft , der  Nalionalgeist 
■'erhält  das  Ganze  lebendig,  inde.ssen  die  weisen  agrarischen  Massregeln 
unserer  Regierung  den  Wohlstand  und  das  Selbstgefühl  des  gemeinen 
^ Mannes  gehoben  haben.  Gebe  nur  Gott,  dass  dieser  Segen  nicht  ander- 
weitig verkümmert  wird.  Durch  eine  fortgesetzte  Germanisalion  würde 
dass  sicher  geschehen.  Denn  die  ganze  Volksmasse  zu  germanisiren,  das 
würde  selb.st  in  Jahrhunderten,  und  vielleicht  nie  gelingen.  Die  Germa- 
■ nisirung  würde  nur  die  höheren  Klassen  ergreifen , die  sich  damit  von 
'der  grossen  Masse  abschieden,  welche  dann,  aller  geistigen  Einflüsse  be- 
^'raubt,  vielleicht  in  einem  eben  so  schlimmen  Helotenzustand  herabsinken 
würde,  als  derjenige  war,  woraus  sie  durch  unsre  agrarische  Gesetzge- 
^bung  erlöst  ist.  > t ’ < 

Es  streitet  gegen  Gottes  Ordnung,  die  Nationalitäten  zu  verdrängen. 
^‘Denn  alle  Völker  haben  ihre  besondere  Mission  in  der  Welt.*  ■ 

**  ‘ Hierüber  wäre  noch  Vieles  zu  sagen.  Wer  nur  irgend  unbefangen 
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and  ohne  parteiisches  VoruHheil  die  jetzigen  Verhältnisse  erwägt;  der 
wird  zu  der  Ueberzeugung  kommen , dass  die  deutschen*  Beziehungen 
zum  Polenihume  und  zum  Slawismus  Überhaupt'  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  sind  und  weder  in  literarischer  noch  politischer  Beziehung 
bei  den  Männern  der  Wissenschaft  die  Beachtung  finden,  welche  sie 
verdienen. 

» 

* . f 

• 4.  Kurze  Mittheilungen.  ’ 

♦ I J • 4, 

1.  Der  fleisige  Tyl  hat  sein  neues  Stück  „Bankrota^  a kramafka^ 

Schauspiel  in  fünf  Akten,  zur  allgemeinen  Befriedigung  des  Publikums 
auf  der  Prager  böhmischen  Bühne  aufführen  lassen.  ' • ‘ 

2.  Der  böhmische  Gewerbeverein  hat  beschlossen,  dass  zur 
Zeit  des  fünfhundertjäbrigen  Jubiläums  der  Präger  Universität  eine  grosse 
Gewerbeausstellung  staltfinden  soll.  — Der  genannte  Verein,  welcher  im 
Jahre  184B  im  Ganzen' 574  Mitglieder  besass,  halle  deren  zu  Ende  des 
Jahres  1847  gerade  600,  so  dass  sich  die  Zahl  derselben  um  26  ver- 
mehrt hat  und  das  gerade*  zu  einer  Zelt,  wo  man  von*  einer  Seite' her 
prophezeite,  der*  Gewerbeverein  ginge  seinem  Untergänge  entgegen, 

'*  3.  P.  Spitzberger  aus ‘München  * hat  zwei  Statuetten  dies  ver- 
storbenen J u n g m a n n angefertigt.  Die  'eine  stellt  ihn  als  Rektor  mag- 
nificus  mit  dem  Leopoldskreuze  dar  ,*  die  zweite  aber  im  häuslichen  ‘Ge- 
wände. 'Ausserdem  ist  seine  Büste 'aus  den’ Händen  desselben  Künstlers 
hervorgegangen.  P.  Spitzberger  gedenkt,  auch  in  Bälde  die  Stalliietten 
Safafik’ä,  Pa!ak\*’s  und  Kollar’s  und  dann  * die' Büsten  ' derselben  und  die 
von  Dobrowsk]^  und  Hanka  anzufertigen.  — Wo  bleibt  fielakowsk]^?^ 

4.  Der  talentvolle  Komponist  der  ersten  illyrischen  Oper:  ‘„Ljubav 
i zloba,*‘  Namens  Vatrosla  v Lisinski  gedenkt  auf  Kosten*  der’lcroa- 
tisch-slawonischen  Stände  längere  Zeit  in  Prag  zu  verweilen’,  um  sich  dn 
der  Musik  noch  weiter  zu  vervollkommnen.  Es  steht  zu  erwarten,  dass 
er  während  dessen  eine  neue  illyrische  Oper,  wozu  er  bereits  den  Text 
von  dem  Prof,  Demeter  in  Agram  erhielt,  komponirt  und  e.s  ist  Aussicht 
voriianden , dieselbe  könne  dann  in  böhmischer  Uebersetzung  zu  Prag 
aufgeführl  werden. 

6.  Der  Official  T.  Merllik  in  Prag  besitzt  eine  höchst  interessante 
Sammlung  von  Käfern.  Sie  ist  wohlgeordnet  und  die  Anzahl  der  Exem- 
plare beläuft  sich  auf  6000.  ‘ ‘ ‘ . 

6.  In  Warschau  starb  am  9.  December  1847  L.  A.  Dmuszewski, 

der  Nestor  des  dnsigen  Theaters  und  siebenundzwanzigjähriger  Redakteur 
des  „Kuryer  Warszawski“  im  70.  Jahre  seines  Alters*  Sein  Leben  ist 
'gewisser  Massen  eine  fünfzigjährige  Chronik  des  Warschauer  Theaters. 
Als  Zeitgenosse  der  berühmten  polnischen  Schauspieler  Boguslawski  und 
261kowski  war  er  Zeuge  des  Erhebens,  Fortschreitens  und  aller  Schicksale 
jenes  Theaters.  Als  dramatischer  Künstler,  als  Verfasser  oder  Uebersetzer 
von  mehr  als  100  Stücken,  ja  endlich  als  Direktor  beider  Theater  hat  er 
sich  auszuzeichnen  gewusst  und  den  „Kuryer“  gab  er  mit  so  viel  Ge- 
schick heraus,  dass  er  dem  polnischen  Lesepublikum  so  notbwendig 
wurde,  wie  das  tägliche  Brod.  * *’  (Kw.) 

7.  Im  Königreich  Polen  ist  vor  Kurzem  das  in  Russland  gebräuch- 
liche Maass  und  Gewicht  eingeführt  worden. 

8.  Herr  PurkynS,  Professor  der  Physiologie  zu  Breslau,  bekannt- 
lich von  Geburt  ein  Böhme,  hielt  am  27.  Februar  eine  öffentliche  sehr 
zahlreich  besuchte  Vorlesung.  . Es  geschah  diess  im  Interesse  der  Jeiden- 
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tikiQ  slawisdien  Oberschlcsier,  deau  der:  bedeut^de.&lrag  der  Voriesi 
wurde  ven  Hro.  Park^yn^  diesen  überwiesen. 

, - 9*  Den  bei  der  Verlheidigung  Pra^s  - gegen  die  Schweden  (lO-i 

gefallenen  Prager  Bürgern  soll  ein  Denkmal  gesetzt  werden.  Die  A| 
Bibryog  hievon  ist  dem  Bildhauer  J.  Max  und  den  Archidekten  Krann 
übertragen  worden. 

10.  Von  Oehlenschlagers  „Gorregio“  soll  in  Belgrad  eine  serbisc 
Uebersetzung  erschienen  sein. 

11.  Als  bei  der  am  4.  März  zu  Paris  statlfindenden  grossen  TodU 
feier  für  die  Opfer  der  Republik  die  polnische  Emigration  mit 
ren  Nadonalfahnen  und  ihrer  uuiformirten  Schuljugend  im  Fesizuge  < 
fiohien  wurde  sie  ausserordentlich  beifällig  aufgenommen  und  der  Jub 
ruf  von  den  unübersehbaren  und  bis  in  die.  höchsten  Giebcispilzen  i 
ZusGbanern  besetzten  Häuserreihen  der  Boulevards  wollte  nicht  endi 
Deberaii  wo  sie  vorüberzog  bezeugte  man  dir  seine  Achtung  durch  (h 
abnebmen  und  rief:  Es  lebe  Polen  1 Es  lebe  die  poinische  Repubiik. 

V ' Auch  in  Krain  fängt  man  an,  Theaterstücke  in  der  Laiuiesspi 

che  aufzuführen.  So  wurde  neulich  zu  Neustadt  ein  Linharisches  Lui 
spiel,  unter  dem  Titel  ^,Veseli  dan*\(d*  i.  der  frohe  Tag)  von  einigen  1 
lellanten  mit  grossem  Beifall  gegeben,  ^ > K»  L r.  Nov. 

^ 13^  Die.JPrager  Bürgerressurce  (määtanska  beseda)  beabsic 
Ugt  hei.  dem  bevorstehendem  Universilätsjubiläum  eine  grosse  Musikai 
itäruAg,  ein  sogenanntes  Ooncert  m<0Dstre,.zu  veranstalteiu  Es  s< 
len  . über  1000  Sänger  und  Musiker  unter  A«  Je^len’s  Leitung  dar; 
Tbeü  n^men.  * . 

. • ,14L  Nebesby’s  „Pro tichfidci sind  unter  dem 'Titel:  „Przecii 
nicy  kycia  i smiercP*  von  A.  Zawadzki  inLubUn  in  die!  polnische  Spr 
che  tkbertragen  worden. 

15.  Der  Buchhändler.  K.  Jabloüski  in  Lemberg  bat  von  jed 
in  seinem  Verlage  erscbieoeneQ  Schrift  ein  Exemplar  dem  böbmischi 
Museum  zu  Prag  geschenkt.  — Ein  der  Nachahmung  wertbes  Beispiel! 

16.  Die  Regierung  des  Fürslenlbums  Serbien  bat  zwei  von  P.  1 
Isailovic  verfasste  Werke,  nämlich  ein  deutsch-serbisches  und  ein  Ira 
zösisch'serhisches  Wörterbuch  auf  ihre  Kosten  drucken  lassen.  — h 
serbische  Regierung  entwickelt  wirklich  ein  recht  lobenswerthes  Strebe 
<iie  für  die  Volksbildung  nötbigen  HülfsmiUel  möglichst  bald  ihrem  Voll 
zu  bieten, 

17.  Madame  Sonntag,  eine  in  Odessa  lebende  Deutsche,  hat  e 
Buch:  ^üher  den  Geist  der ' Recht  gläubigkei.t^^  in  ^russiscbi 
rSpracbe  geschrieben  und  der  kaiserliche  Synod  hat  es  für  würdig 
‘achtet,  dasselbe  bereits  in  der  fünften  Auflage  auf  seine  Kosten  erscbo 
.nen  zu  lassen.  Die  Verfasserin  hat  in  Folge  dessen  ein  recht  hübscbi 
Monurar  eingenommen, 

’ 18.  Vor  Kurzem  erschien  die  zweite  Sammlung  slawisdicr  AHe* 
thümer 'vofti  T.  Wolanski  in  Lissa  bei  Günter, 


htuck  von  Oskar  Leiber  in  teiptig. 
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Voll  der  gegenWörHj^eri  ’Nuh^mer  ab  <lberriimm{*  Herr  J.  .&»  Schmaler 
fSmolery, ’we’Jcher  bereits ’seil  vorigem  Jahre  an  der  Redaction  der  sla- 
wischen  Jahrbücher  den  thaligsten.  Anlhcil  nahm)  die  Leitung  dieser 
BlätWr  vvähreod  der  Untefzeichnele  en.dem  von ^ ihm  begründeten  und 
bisher  mir  unermüdiieber  Liebe  und  Sorge  gepflegten  Organe  für  allge* 
mein-slaWisehe  fnlereisseri  nur  als  Hauptmitarbeiler'  seine  eifrigste  Mitwir- 
kung be^Sligen  wird,  da  ihm  leider  anderweitige  umfangreiche  Arbeiten 
nicht' gestatlep, , die  Redaction  fernerhin  forUufUhren.  Indem  er  schliess- 
lich. alJeii  Bekannten’  und  >Freunden  unserer  Sache  für  den  bisherigen 
Aothed  an  den  slawischen* Jahrbüchern  seinen  herzlichsten  tiefgefühltesten 
Dank  ausspricht  ,'  bittet’ er’ dieselben , ‘ aiich  weiterhin  dem  Unternehmen 
treu  zu*  bleiben.  *’  ‘ ' ' 

. • Leipzig,  am  6.  .April  1848.  , • . . , , 

*Dr.  jp.  tJdrilan. 

. / Midi  . an  die  Bille  des  Herrn  Dr,  J.  P.  Jordan  in  ihrer  vollsten 

Bedeutung, anschliessend., erkläre  ich.  hiermit,  dass  ich . die  . slawischen 
Jahrbücher,  in  unveränderter  Tendenz  herausgeben . und  midi  dabei  be- 
slrebcii  ‘werde,-  allen  zeilgemässen*  WüHschen' ihrer  "Leser  möglichst  zii 
enlsprecheh.’’  In  ‘ Rilcksichl  hierauf  werden  die  slawischen  Jahrbücher 
voD  nua  aa  wocheutlicb  zweimaL  nämticli  Millwocbsr  und  Sonnabends» 
und  zwar  mit:  einem*  Beiblaltet  .die  „S^la  wtscb^>  Rundschau “ er- 
scheinen.* Sie  können  wie  bisher  zu ‘dem  jährlichen  Preise  von  4 Thir. 
ä‘6*FI,'  C.  24  poln.  Gulden  durch  jede  soHde'  Buchhandlung, 

von  dieser  Nummer  ab  aber  auch  zu  dem  vierteljährlichen  Pränu- 
merationspreisc*  .von.  1 Thlr.  s=.l^  Fl.  C.  M,  = 6 poln.  Gulden  darcb 
die  Poet  bezogen  werden.  Die  slawische  Rundschau  wird  auch  se- 
parat ausgegeben  und  kostet  vierteljährlich  20  Neugr.  ==  1 Fl.  C.  M, 

4 poln.  GuldenJ  Im  Interesse  der' Zeitschrift  abgesendele  Briefe,  Bücher  und 
Scbriflstimkc  , werden  sowohl  von  dem  ehcnjaligen,  .als  dem  jetzigen  Re- 
dacteur.  angenommen,,. und:  Beide  .geben  die.  feste  Versicherung,  dass  in 
allen*  FäJleo:,i  ü^o  die  MilarBeiier  < nicht  i ausdrücklich  genannt  sein  wolieO) 
die ' grösste ‘ DiscrcUoii  undf^VärschwiegenheÄ ‘beobachtet  werden  wird«  * 

. Leipzig,  am., 6. , April.  1848.  ... 

; ■'  .•  1 ./J-M  'y»  ‘ • ■ • ,v'’-  • 

; , J.  £.  Schmaler  (SmoleL) 
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1*  Der  Name  „Wenden/^ 

Wir  finden  den  Namen  „Wenden,  Winden“  in  der  Gegenwart  nur 
noch  an  drei  Punkten  bei  den  Deutschen  in  so  fern  in  Gebrauch,  dass 
sie  ihn  den  in  ihrer  Nähe  wohnenden  Slawen,  als  solchen  beilegen,  näm> 
lieh  in  Steiermark,  Krain  und  Kärnten,  in  der  Lausitz  und  im  Reg.  Bez. 
Frankfurt  a.  0.  Dort  giebt'  man  ihn  den  Slowenoen,  in ^ der , Lausitz 
den  Serben,  und  in  der  Nahe  von  Ziillichau  nennt  man  die  dasige  sla- 
wische Bevölkerung  „ Od  er  wenden.“  Dass  der  Name  „Wenden“  bei 
dem  deutschen  Volke  von  jeher  der  jetzt  modernen  Benennung  „Stawen“ 
entsprach,  darüber  ist  man  einig,  was  er  aber  eig^entlich  bedeutet,  das 
ist  noch  bis  jetzt  nicht  genugsam  klar  geworden.  Safarik  erkläet  >Q  sen 
nen  Slawischen  Alterthümern  L ThI.  S.  163  ff.  (deutsche  Au^abe,)  dass 
er  von  winda , wenda  das  ist  Wasser  aus  etymologischen  (Gründen 
füglich  nicht  abgeleitet  werden  kann,  dass  daher  Wenden  nicht  als 
Wasseranwohner  zu  deuten  seien.  ' Nichts  destoweniger  sucht*  aber 
der  Grossherz.  Hess.  Oberstudienratb  Dr.  DiUbey*)  die  von  §afar&  ver- 
worfene Ansicht  möglichst  zu  stützen  und  wir,  theilien  den  .von  ihm  rjück- 
sichliich  hierauf  verfassten  Artikel  mit,  weil  er,  wenn  auch  in  keiner 
Weise  überzeugend,  so  doch  immer  interessant  ist. 

Venedi,  Venedae,  Vinidae,  die  Wenden  östlich  von  der  Mün- 
dung der  Weichsel  am'  sinus  Venedicus,  dem  angrenzenden  Theile 
der  Ostsee  mit  den  montes  Venedi ci,  den  Anhöhen  zwischen  Preus- 
sen  und  Polen.  Die  über  das  ganze  indogermanische  Gebiet  verbreitete 
Wortwurzel  vend,  vind  mit  Sicherheit  zu  erklären,  wird  zwar  nie  ge- 
lingen, doch  bat  am  meisten  für  sich  die  Gombination  mit  Utib.  • V a n d u, 
nordisch  vata,  Wasser  was  zu  udus  und  unda  führt,  womit  io  Ein« 
klang  steht  die  Legende  von  Krok’s  Tochter  Wan  da,  die,  in  die  Weich- 
sel springend,  sich  den  Wassergöltern  opfert,  so  wie  dass  fast  überall 
die  Wenden  als  Anw’ohner  des  Wassers  erscheinen,  und  wogegen  die 
vielseitige  Anwendung  ihres  Namens  zur  Bezeichnung  binUenländiscbef 
Orte  keineswegs  streitet.  Wenigstens  liegt  diese  weit  näher,  als  die  auf 
den  mons  Vindius  gestützte  Ableitung  aus  Indien,  welche  nicht  dadurch 
befestigt  werden  kann,  dass  man  die  im  J.  59  v.  Chr.  aus  Germanien  dem 
römischen  Sladlhalter  in  Gallien  geschenkten  Indier  Tür  Winden  oder 
Wenden  erklärt.  Tacitus  ist  zwar  in  Zweifel  darüber,  ob  er  die  Venedi 
für  Germanen  oder  Sarmalen  batten  solle ; allein  die  Folgezeit  baC  geling« 
sam  Zeugniss  dafür  abgelegt,  das  Wenden,  obwohl,  bei  den  Slawen  seJfa^l 
nicht  üblich,  doch  bei  den  Litlhauern,  Finnen,  Gelten,  und  Deutschen  al^ 
gemeine  Benennung  der  Slawen  ist,  als  dercu  Besieger  schon  der  Kaiser 
Volusianus  i.  J.  253  den  Beinamen  Vendicus  führt  ^ In  mythischer 
Gestaltung  erscheinen  sie  bei  den’ Skandina\^rn‘ als ' W a'nen  rnWana- 
h e im r am  Flusse  Wanaepuis)  (Tanais)  mit  Wanadis  oder  FVeyai(PHja) 
als  wendische  Göttin,  ln  Deutschland  ist  durch  die  Slawen  des  Mittel« 
alters  der  Name  bis  weit  nach  dem  Westen  getragei^  worden,  von  Win- 
dau an  der  Ostsee  und  Winetha,  der  berühmten ‘Wendenstadt,  bis  an 
das  Wendenlhor  und  die  Wendenstrasse  von  Braunschweig  und 
die  Wendendörfer  in  Thüringen,  von  Windisch,  Windischgräz 
und  W i n d i s c b m a r k bis  nach  Windehausen,  Windsheim,  Win- 
de k etc.  Darüber  hinaus  sind  wir  freilich  auf  blosse  Ahnungen  beschränkt 


•)  Proben  von  Etymologien  deutscher  Orts-  und  Volksnamen.  In  der  Zeit- 
schrin  für  die  Archive  Deutschlands.  HI.  Hft  S.  270.  ff. 
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Zunächst  scheint  Vindobona  eine  ^awiscbe.  GrUndung  auf  celtischem 
Gebiete  zu  seii^,  .welche  von  den  siegenden  Gelten  mit  dem  ankliogenden 

Namen  des  heiiniscben  Vienna  bezeichnet  wurde.  — Südlich  und  süd- 

* 

westlich  von  Wien  erstrecken . sich  wendische  Gebiete  bis  in  die  Nähe 
der  Veneti,  OvitfutH,  B^oi,  in  der  Landschaft  Venetia  mit  der  nach  AUt« 
las  Einbruch  erbauten  gleichnamigen  Hauptstadt,  und  welch  schöneren 
Namen  könnte  «diese  tragen,  als  den  einer  Königin  der  Gewässer,  an 
welchen  wir  durch  den  die  blaugrüne  Meerfarbe  bezeichnenden  color 
Venetus  hier  wiederum  erinnert  werden?  Freilich  beginnt  hier  die 
Nationalität  zu  schwanken;  denn  meistentheils  sind  von  den  Alten  diese 
Veneti  für  die  durch  Anlenor  aus  Paphlagonien  hierher  geführten  He* 
neter  erklärt  worden,  deren  Name . iedenfalls  derselbe  ist.  Indessen 
sind  wir  iheils  nicht  genöthigt,  diese  mythische  Angabe  für  historisch  zu 
nehmen,  theils  nicht  verhindert,  selbst  jenen  paphiagoniscben  Henelern 
eine  slawische  Abkunft  zuziiscbreiben*  llerodot,  Appian,  Tbierey  haben 
zwar  die  Veneter  für  Illyrier,  Niebuhr  für  Liburnier  erklärt;  damit  ist 
aber,  nichts  erklärt,  so  lange  die  Nationalität  dieser  Völker  gleich  schwan- 
kend ist.  Gelten  in  ihnen  zu  suchen,  dürften  wir  um  desswillen  geneigt 
sein,  weil  viele  gallische  Nansen  nach  Oberitalien  verpflanzt,  worden  sind; 
aber  es  verbietet  diess  ihr  stets  feindseliges  Verbaltniss  zu  ihren  celti- 
sehen  Nachbarn  und  ihre  freundliche  Vorliebe  für  Rom,  noch,  mehr  die 
ausdrückliche  Versicherung  des  Polybius,  dass  ihre  Sprache  von  der  der 
Gelten  gänzlich  verschieden  sei.  Alle  diese  Umständen  machen  es  rath- 

Männert  und  i^afarik  beizupQichten,  welche  die  Veneter  für  Slawen 
erklärt  haben,  die  von  ihren  Volksgenossen  durch  den  Einbruch  der 
Gelten  getrennt  und  später  sammt  diesen  romanisirt  worden  seien,  und 
selbst  eine  durobgreifende  Trennung  der  Art  möchte  ich  bezweifeln,  da 
schon  das  beimcbbarte  Triest,  in  dessen  Sprachengewirr,  freilich  jetzt  die 
eigeotiiebe  Landessprache  von  dem  Fremden  kaum  heraus  zu  hören  ist, 
nach  Bernhardis  Spraebkarte  zum . slawischen  Sprachgebiete  gehört,  .wel- 
ches also  noch  immer  bis  in  die  Nähe  von  Wien  und  Venedig  sich  er- 
streckt» Vielleicht  haben.  Slawen  in  ferner  Urzeit  noch  viel  weiter  wesL 
lieh  von  der  Donau  gewohnt;  wenigstens  .kommen  wir  hier  nach  Vtpde* 
Heia,  welches  von  den  Flüssen  Vindo  und  Licus  benannt  sein  soll, 
die  an  slawische  Wenden  und  Lechen  erinnern,  was  um  so  auffallen- 
der wird,  da  an  ihrer  Grenze  selbst  der  Bodensee  als  ein  wendischer 
See  (lacus  Vendicus)  erscheint^  jenseits  dessen  wiederum  ein  ganz 
slawisches  Windisch  in  Vindonissa  entgegeotrilt,  Und  fast  wunder- 
bar kehren  die  Vene  di  wieder  am  atlantischen  Oceao  in  der.  französi- 
schen V e D d e e mit  der  Hauptstadt  V a n n e $ , die  uns  die  skandinavi^ 
sehen  Wanen  wieder  herbei  zu  zaubern  scheint,  bretonisch  Wenc4 
oder  Gwenet  genannt,  und  der. Stadt  Venddme,  deren  Name  .wi^de-; 
rum  nach  Paris  gewandert  ist,  wo  Napoleon  auf  der  Vendömesäule  thront. 

Safarik  möchte  auch  diese  Yenedi  für  einen  in  uralter  Zeit  getrennten 
Zweig • des  < slawischen .Volkstamraes*  halten,  und  ich  glaube  m sprachlicher 
Beziehung  diese  Ansicht  weiter  damit  stützen  zu  können,  dass  das' celtji^ 
sehe ‘Arme ri ca  (d.'  i*,  Land  am  Meere)  und  das  lateinische  Aq'uit^nia 
blosse  Uebersetzungen  von  Venetia  zu  sein  scheinen , welches  als  Ve- 
ne d o t i a walisisch  G w i n e d , sogar  in  dem  britanischen  Wales  in  glei- 
chem Sinne  wiederkehrt.  Nicht  minder  kann  der  noch  übliche  Provioci- 
alname  fr»  Guienne  zur  Bestätigung  dienen,  wiewohl  ich  nach  jenen 
Wortformen  zweifelhaft  darüber  werde,  ob  er  aus  Aquitania  oder  Venetia- 
Gwined  sich  entwickelt  hat.  Nicht  genug  aber,  dass  der  Name  der  Ve 
neU  oder  Venedi  in  Paphlagonien,  an  der  Ostsee,  am  adriatischen  Meere, 
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am  Bodenseey  io  der'Vend^e  und  in' Wales' erscheint  f er  ik'aoch  'Übw 
den  atlantischen  Oceau  ‘ hinübergetragen;  worden , wo  er  dn  V^bezu'elä  in 
Caraccas'  wieder' auftaucht '/'weiches,“  auf  Inseln  uhd'PfItbleh  gebaut',  ein 
Klein-Venedig  geworden  ist.  Dass'  und  wie  de^  Name  ,d«r'  Wenden  in 
Beziehung  zu  dem  der  suevischen  V anda leb’ steh mnis^  bei*  diesen 
erörtert  werden.  — Würen  wir 'hier  nicht  auf  blosse  Namense^^kläruog 
und  die  damit  zusammenhängende  geschichlHche  Combination  ' beschränkt, 
so  Hessen  sich  slawische  Beziehungen  auch  am  Minken  Ufer;  des  Mittel- 
Rheines  aus  dem  Alterthum  nachweisen.  — Von  den ‘ Van gio n enj  de^ 
ren  Volksname  als  Königsname  Vangro  bei  ’Tacitus  an  der  sarmatischen 
Gränze  vörkommt,' sagt  Lucanus;  ,dass  sie  „in  sarmatischer  Träcbt ‘pump- 
hosiger  Brachsen  (?)  einherziehn.“  Hinter  Bingen  fand  Ausoirius  arva 
Saurom  atum  in  dem  Hunsrück , ' welcher  im  MhteläIter'’Hun'or^iD 
tractus  heisst.'*  t t'*’'- 't  h unij;»«; 

. r IS-  ii,/.  i .i 


2.'  Eine  Stimme  aus  Poseril*).  * * 


' (S.  Z.)  Es  möchte  scheinen,  als*  w^enn  Oesterreich  Galizien  freigeben, 

als  wenn  Preusscn  die  schändliche  Rolle  der  * Unterdrückung  und  Ver- 
nichtung der  polnischen  Nationalität , aufgeben  wird.*  • Möchte  das  Recht 
und  die  Gerechtigkeit  auf  dem  Triumphwagen  in  die  Kabinette  einzieben, 
welche  ‘noch  das  Schicksal  eines  grossen  Volks  in  ihren  Händen-  bähen! 
möchte  diesen  Einzug  der  Beifallsruf  der  "freien  Völker  begleiten;  und 
nicht  die  Thränen,  das  Blut  und  die  Verwünschungen  der  seit  70  Jahren 
in^  Ketten  geschlagenen  Nation.  ‘ " ' * ‘ * ' 

•Ein  solcher  Triumphzug  der  GereHitigkeit  fand  in  Berlin  Stätl*;  öb- 
gleicirnicht  gerade  in  das  Kabinef  der  Regierung,  so  doch  in  das.Kabi- 
net  des  Volkes,  dass  über  sein  Schicksal  und  seine  aüsw’ärlige  Politik  .seit 
seinem  Siege  entscheidet. . Die  Stimmen  dieses  Triumphes  erschollen  bis 
nach' unserm  Lande;  das  Echo:  „Es  * lebe  die  Unabhängigkeit' Polens“ , 
prallte  ab  an  den  •ThÜrmen  und  dem  weissen'^  Adler  unseres  Rathhauses. 
Der  Drang  der  Ereignisse,  der 'Gefühle,  der  Eindrücke  war  so  mächtig, 
dass  ihrem  Strome  selbst  die  egoistischen  * Regungen  der  hiesigen  Beam- 
ten nicht  wideratehen  konnten.  Auch  sie'  wiederholten  den  harmonischen 
Ruf  ganz  Deutschlands,  ganz  Europa’s:  „Es  lebe  die  Unabhängigkeit  Po- 
lens 1“  Nun  vergass  man  die  blutige  Vergangenheit,  die  70jährige  Verfol- 
gung, 'die  sklavische  Behandlung,  die  grausen  Gefängnisse/' den  sowohl 
materiellen  als  moralischen  Druck,  es  trat  eine  Amnestie  ein  zwischen  der 
durch  die  Bureau  Feder  und  das' Bajonett  bedrücklen'Nalionalität  und  der 
Nalionahiät,  die  das  ßrod  geniessl,  welches  mit  den  Thränen  und  dem 
Sebweisse  des  bis  zur  Niederträchtigkeit  hclotisirlen  Volkes  benetzt  ist. 

• ' ' ’ * * (Porlselzung  folgt.)  ' * . . . . ; 

— ^ 1 ■ .tf,  ■ ■ • 

*fodv7)  Wir  sehen  uns*  genölhigb  in  unserer  Zeitschrift  »auch  Abhandlungen  über 
die  slawäscit-polilischcD  Fragen  so  lauge  aufzuiiehiuen,{  bis  wir  dieselben  nach 
nnd  nach  voilsländig  in  die  „Slawische.  Rundschau“  ^verweisen  könpen.und 
hoffen'hierbei  in  üebereinstimmung  mlt'unsern  Lescrn'zu  handeln.'  , ,1).  R- 

' ; *{  » • • . t • . . 1 • 


* « ■ -«4  ‘p‘  t , 

Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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Slawische  Rundschan. 

Beiblatt  zu  den 

« * 

slawiaM^en  JalurbAtAem. 


Mittwoch,  12.  April. 


Die  ,,  Slawiselie  Rnndaclian  erscheint  seit  Anfang  April 
J.  in  der  Unterzeichneten  Expedition  und  wird  nach  denselben  Grund- 
redigirt,  wie  die  slawischen  Jahrbücher.  Sie  bringt  die 
rressantesten  Ereignisse  und  Tägesneuigkeiten  aller  slawischen  Länder  und 
le  Redaclion  ist  in  den  Stand  gesetzt,  durch  ihre  in  allen  slawischen 
^bieten  gewonnenen  Corrospondeuten,  durch  Ausbeulung  der  in  slawi- 
scher Sprache  erscheinenden  Zeitschriften  und  durch  Beiordnung  des  be- 
treffenden, aus  deutschen  Zeitungen  erlangten  Materials  allen  Anforderun- 
auf  das  Schnellste  und  Vollständigste  Genüge  zu  leisten.  = Vorläufig 
einen  w^öchentlich  ‘ zwei  Nummern;  die,  aber  möglichst  bald  .ver- 
i werden  sollen.  Der-  vierleijährliche  Preis  beträgt  20  Ngr.  = 1 Fl. 
ML  SS  4 .polnische  Gulden.  Die  „Slawische  Rundschau'*  kann 
atte  soliden  Buchhandlungen  und  durch  jede  Postanstalt  bezogeü 

# . . . < ■ . ' . • / • • ! :• 

Leipzig,  am  6.  April.  1848.  : > = 

Die  Expedition  der  slawischen  Jahrbücher. 

' t ' < i'  ' f*  • ■ . • . . ‘ • • t 


•(.  > 


tu.’ 


> .’.t 


Polen. 
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Posen.  Seit  die  ersten  Nachrichten  über  die  Pariser  Revolution  in  die 
Mloischen  Lander  drangen,  begann  auch  die  Agitation  der  Polen  und  unleug- 
MT  war  Posen  einer  Ihrer  Hauptvereinigungspunkte.  Schon  seit  Anfang  März 
waren  den  Behörden  von  allen  Seiten  Nachrichten  zugegangen,  dass  ein  Aufstand 
bevorstche,  die  grössten  miiitairischen  Vorsich  tsmassregeln  wurden  an  geordnet, 
idoch  kein  ausserliches  Symptom  Hess  sich  wahrnehmen  und  der  Uneingeweihte 
musste  Alles  für  MystiHkation  halten ; da  geschah  es,  dass  ain  19.  März  die  Ber- 
finer  Post  ausblieb,  und  nun  zeigte  es  sich,  welch  ein  Geist  die  Gemüther  schon 
■ bogst  bewegt  hatte.  Aus  Volksgruppen  wurden  Volksmassen,  welche  die  Stras- 
weu  durchwogten , als  andern  Tags  die  Nachricht  erscholl,  in  Berlin  habe  nach 
[furchtbarem  Kampfe  die  Demokratie  vollständig  gesiegt.  Als  wäre  es  ein  Zau- 
WscUag- gewesen , der  Alles  elektrisirl  habe,  so  schien  es,  als  Mittags  in  der 
zwölAen  Stunde  polnische  Fahnen  ausgesteckt,  auf  allen  Strassen  rothweisse 
Kokarden  ausgetheilt  wurden  und  man  Polen  aus  tausend  Kehlen  vielmalige 
Hochs  ausbraente.  Der  Kommandant  Hess  alle  Plätze  besetzen.  Der  Präsident 
Torbietl  sich  passiv  und  erliess  an  die  Polizei  nur  den  Befehl,  sobald  die  Be- 
' borden  und  das  Eigenthum  nicht  durch  Excesse  bedroht  würden , das  nationale 
Treiben  ruhig  gewähren  zu  lassen.  Am  20.  begab  sich  eine  Deputation  der  im 
Bazar  versammelten  Polen  zum  Oberpräsidenten  und  erhielt  von  demselben 
die  Genehmigung,  sich  Behufs  Abfassung  und  Absendung  einer  Adresse  an  Sc. 
Majestät  im  Bazar  beratben  zu  dürfen.  Dieselbe  wurde  sofort  redigirt  und  von 
der  grossen  Menge  der  Anwesenden  genehmigt.  An  demselben  Tage  erschien 
eine  von  dem  polnischen  Nationalcomitä , das  sich  indessen  constituirt  hatte, 
erlassene  Proclamation  an  die  Polen,  worin  es  unter  Anderem  ausspricht,  dass 
das  Grossherz(^thum  Posen  nicht  zum  deutschen  Bunde  geboren  wollte,  und 
zor  Ruhe  und  Ordnung  ermahnt.  Auch  wurden  verschiedene  andere  Proclama- 
Honen  an  die  Deutschen,  die  Juden,  an  die  Geistlichkeit  etc.  erlassen.  — Am 

Slaw.  Rondschau.  1 . 
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lalcofftlte  bavollrfäi^ig^ 
wo  indessen  die  in  Berlin  gefangen  gehaltenen  Polen  aiiinestirt  und  unter  dem 
Jubel  der  Berliner  vor  das  königliche  Schloss  ^bracht  worden  waren.  Sie 
hatten,  unbekannt  mit  den  Vorgänge^  in  sofort  von  ihrer  Seite  ein  Na- 

tion.ilcomite  gebildet,  das  sich  aber  sogleich  auilösle,  als  die  Posencr  Deputation 
in  Berlin  angekomnien  war.  Diese  erJiieU?na^.dcriiiiodv  em  deutsche  Deputation 
aus  Posen  erschienen  war,  ani -2^  Mär#^^  eine  lK»8cl^  welcher  der 

König  ausspricht,  dass  er  ,.gern  eine  nationale  Reorganisation  des  Grossherzog- 
thmn&:PckseD  r weiche  io  loöghchst  kuraec  eUU&odeo^  solle  j . giniuimen 
will.“  Mit  dieser  Antwort  begaben. sich  die  Deputirten  wieder  nacji  Poseji, 
nachdem  von  ihnen  in  Berlin  Dr.  Cybulski  zum  Bevollmächtiglen  des'^^atioiial- 
comitös  ernannt  worden  war.  Die  polnische  Legion , welche  sich  unter  dem 
Namen:  „Gwardya  polska“  in  Berlin  militairisch  organisirt  und  die  dasige  Ein. 
wohnerschaft  im'  Wachdienste  redlieh  uoterst^t  .hatte, ; verlies^' am  28*  die 
preussische  Hauptstadt,  um  ihre  Kräfte  fernerhin  dem  eignen  Valerlande  zu 
widmen.  Sie  erhielt  von  dem  (^hef  der  Berliner  Biirgergardc,  Polizeipräsident 
len  v.  Minutoli  die  Erlaubniss,  bewatTnet  abreisen  zu  dürfen.  Ehe  sie  abging, 
begab  sie  sich  in  die  Universität,  wo  ihr  Kommandeur  Dr.  Szuman  eine  Rede 
an  die  Berliner  Studenten  hielt,  worin  er  denselben  für  ihre  Bestrebungen  zur 
Erringung  der  Freiheit  einen  Dank  und  zugleich  die  Hoflnung  aussprach,  dass 
sie  für  die  polnische  Sache  wirken  würden,  wie  diess  den  wahren  Freiheits- 
männern gezieme. 


■:  * Posen  am  31.  Marz.  Am '28.  Abends  ging  die  Berliner  polnische  Garde 
von  Berlin  nach  Posen  ab.  Sie  schlug  den  Weg  nach  Glotgau.ein,  wohin  sie 
sich  mit  Eisenbahn  begab,  — Am  29.  Morgens  um  7 Uhr  traf  sie  etwa  2. Meilen 
von  Glogau  den  Beliufs  Bestellung  von  Fuhrwerken  zur  Beförderung  der  Garde 
von  da  bis  Posen  2 Tage  vorher  abgeschickten  Officier  Kierski,  der  kaum  Worte 
finden  konnte,  um  die  tolle  Behandlung,  die  ihm  Seitens ‘des  dortigen  Festöngs- 
kommandanten  zu  Theil  geworden,  zu  schildern.  Er.  warnte  die^Garde  bewaA* 
het  und  mit  Nationalkokarden  durch  Glogau  zu  ziehen,  denn  hiedurch, würden 
sie  sich  gewiss  Unannehmlichkeiten  zuziehen,  da  der  Festungs-Kommandant 
gesagt  habe,  er  würde  mit  Kartätschen  scliiessen  lassen,  wenn i sich ‘ eih  be- 
waffueiter,  Pole  sehen  liesse.  — Sofort  fasste, der  Anführer  der  polnischen 
Garde  den  Entschluss,  die’  Garde  in  den  Wagen  bleiben  zu  lassen;  er  selbst 
legte  seine  National-Mütze  und  seinen  Sabel  ab,  und  begab  sich  mit  seinem 
Pass  zum  Kommandanten.  — Bald  darauf  kam  er  mit  der  Nachricht  zurück 
dass  die  Garde  durch  die  Stadt  ruhig  gehen  dürfe,  sie  solle  aber  ihre  National- 
kokarden abnehmen  und  ihre  Waffen  nicht  sehen  lassen,  um  sich  nicht  etwai- 
gen Misshandlungen  des  echt  prciissisch  gesinnten  Pöbels  auszusetzen.  Man 
konnte  diese  Stimmung  der  Einwohnerschaft  kaum  begreiflich  finden  — erst 
dann  fand  man  sic  erklärlich,  als  man  sich  an  alle  die  Teufelskünsto  erinnerte, 
die  so  lange  in  Anwendung  gebracht  worden  waren,  um  diesen  so  polcnfeindli- 
chen  Sinn  nei  dem  Nachbarvolke  hervorzurufen.  — Bald  darauf  als  die  Garde  die 
Festung  hinter  sich  halte,  traf  sie  zwei  polnische  Bauern,  die  mit  Trauer  und 
Schmerz  erzählten,  dass  .sie  in  Fraustadt  von  Ihällichen  Misshandlungen  nur 
durch  ihre  imposante  Statur  und  eisernen  Fäuste,  sowie  durch  jüdischen  Bei- 
stand bewahrt  wurden.  Als  die  Garde  vor  diesem  Städtchen  ankam,  traf  sie 
einen  dort  mit  Truppen  stehenden  Major,  der  denselben  rieth,  die  Nationalko- 
karden und  Walfen  zu  verstecken,  um  sich  dadurch  Unannehmlichkeiten  Sei- 
tens des  Pöbels  zu  ersparen.  — Solche  Geisles-Verfinsterung  in  dem  so  ge- 
priesenen Intelligenzslaale!  Solcher  Hass  gegen  das  polono-slawische  Element! 
Die  Polen  mussten  nun  durch  Moräste  um  die  Stadt  herum  gehen.  Erst  in 
Stenszewo  fand  die  junge  Garde  eine  Masse  polnisches  Volk,  von  dem  sie 
mit  Jubel  empfangen  wurde.  — Es  wurde  hier  eine  Rede  an  das  Volk  gehalten. 
Als  die  Worte  ausgesprochen  wurden:“  Alle  sind  wir  Brüder;  kein  Adel,  keine 
Bauern  mehr  — Alles  polnisches  Volk!“  da  konnten  sich  die  Bauern  der  Thra- 
nen  nicht  erwehren.  — Alles  umarmte  sich  und  wünschte  sich  Glück  zum  be- 
vorstehenden Kampfe.  Es  erschienen  auch  bald  polnische  Sensenfrager,  die 
mit  Hiirrah  begrüsst  wurden  — das  Wort  .,Briider“  wurde  allein  als  Symbol 
der  Gleichheit  und  Brüderschaft  gebraucht.  — Bei  der  Abrei.se  von  Slenszewo 
wurde  mehrmaliges  Vivat  Polonia!  ausgehracht.  Zwei  Meilen  vor  Posen  .er- 
schienen schon  die  ersten,  polnischen  Fähnlein,  begrüsslen  die  junge  Garde 
mit  tausendmaligem  Vivat  und  schlossen  sich  an  den  Zug  derselben  an. 

Von  nun  an  kamen  immer  neue  Haufen  Volks  mit  rothen  und  weissen 
Fahnen  der  Garde  entgegen.  — Auch  Damen  trugen  dieselben.  Freude  war  in 
allen  Gesichtern  zu  lesen.  Zu  Komorniki  stellte  sich  am  Wege  eine  Anzahl 
Sensenträger  mit  einer  polnischen  Fahne  auf  — und  jubelte  der  Garde  entge- 
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gen»  Bei  der  Sladt  Posen  erscbien  die  polnische  posener  Bürgergarde  etwa 
500  Mann  stark  .mit  Gewehren,  dann  die  SchützengiUie  bestehend  aus  Deutschen 
und  Polen  und  eine  zahlreiche  Menge  Volks  mit  rothen  Fahnen,  worauf  weisse 
Adler  aufgestickt  waren;  Sensenmänner  Hessen  sich  abermals  sehen  und  zwar 
in  grösserer,  Anzahl.  — Vor  der  Stadl  wurden  Heden  an  die  Studenten  — Soldaten 
gehnltcn,  deren  Inhalt  vorzüglich  darin  bestand,  die  polnische  Jugend  wegen  ihres 
Eifers  zu  loben,  und  zu  ermahnen  in  der  Zukunft  immer  den  polnischen  Schaaren 
mit  Vaterlandsliebe  und  Aufopferung  voranzugehen.  Es  wurde  zugleich  die  Hoff' 
iiuug  ausgesprochen,  dass  die  Jugend  ihrem  grossarligen  Beruf  entsprechen  und 
zur  Erringung  der  Nalionnlfreiheit,  wie  cs  die  polnische  Jugend  immer  gethan, 
nach  Kräften  milwirken  werde.  — Hierauf  erschallte  ein  anhaltendes  Bravorufen 
und:  Es  lebe  Polen,  und  der  polnische  Trommclschlag  Hess  sich  hören.  Alles 
setzte  sich  nun  in  Bew'egung  nach  der  Stadt  zu.  In  der  ganzen  Stadt  wehten 
Nalional-Fahnen  und  aus  allen  Fenstern  wurden  w'eisse  Tücher  geschwenkt,  Blu- 
menkränze wurden  auf  die  voiübermarschirenden  jungen  Soldaten  herahgewor- 
fen.  Kein  preussisches  Mililair  Hess  sich  sehen,  einzelne  Soldaten  ausgenom- 
men. — Der  Zug  begab  sich  vors  Hathhaus,  wo  Dr.  Lihelt  eine  Hede  an  die  Jugend 
hielt.  Hierauf  ging  die  Menge  auseinander  und  die  Gardisten  wurden  bei  patrio- 
tisch gesinnten  Bürgern,  die  iiire  Wohnungen  freiwillig  dazu  angeboten  halten, 
ins  Quartier  gelegt.  , . 

Lemberg  am  21.  März.  Die  Morgenröthe  der  Freiheit  scheint  auch-  für 
unser  Land  aufgegangen  zu  sein.  Es  versammelte  sich  heule  eine  ungeheure  Men- 
sciienma.sse  von  allen  Ständen  und  begab  sich  zum  Grafen  Stadion  und  forderte;' 

. J)  Constitutionclle  Verfassung* mit  Pressfreiheit.  > . > 

21  Der  Kaiser*  soll  fortan  König -von  Polen  heissen. 

. 3)  Das  Königreich  Galizien  soll  nicht  miehr- eine  Provinz  von  Oesterreich 
sein,  sondern  unabhängig,  für  sich  bestehen.  * 

*4)  Schleunige  Bildung  einer  National-Garde  und  Bewaifnung  des  Volks 
gegen  aufrührerische  Bauern,  die  schon  wieder  Verderben  drohen.  * 

1 3) 'Bie  deutsche' Sf»*ache< soll  *ajs  Landessprache  abgeschafit  und  an  ihre 

Stelle  die' polnische  eingöAihrt  werden. 

•>  Der  gute  Graf  empfing  die  Menge  mit  Wohlwollen und  erklärte,  wie  man 
gewöhnlich  in  so  kritischen  Zeiten  thiit,  dass  der  Kaiser  Manches  bereits  »he- 
.wüli^  habe,  Manches  noch  zwreifelsobne  bewilligen  werde.  • Die  Menge  brach 
nun  in  einen  allgemeinen  Jubel  aus,  die  Stadl  wurde  beleuchtet,  polnische*  K6- 
karden  angehettei,  und  dem  Kaiser  tausendmaliges  Lebehoch  gebracht!  Doch  nur 
als  V ; ;* 

Lemberg.  (Schl.  Z.)  Die  hier  drei  Tage  dauernde  Agitation  der  polni- 
schen Gulsbe.^itzer  und  der  Einwohner  von  Lemberg  halte  nur  den  Zweck, 
eine  gemeinschaftliche  Revolution  auf  friedlichem  Wege  zu  bewerkstelli- 
gen. Die  Sache  wurde  auch  wirklich  in  Aostibung  gebracht,  und  sämmlliche 
Konfessionen  und  Einwohnerklassen  haben  sich  förmlich  verbrüdert.  Der  Stand 
der  Magnaten  und  Adligen  entsagte  nicht  allein  allen  Staats-Privilegien,  sondern 
brachte  auch  die  H’äHto  seines  Vermögens  zum  Opfer;  er  erliess  nämlich  seinen 
bisherigen  ünterlhanen  jeglichen  Frohndiensl,  alle  Verpnichlungen  und  Dienst- 
barkeit. Am  20.  März  gab  derselbe  sogleich  Befehle  an  seine  Untergebenen  in 
allen  Theilen  des  Landes,  dies  den  Bauern  bekannt  zu  machen.  Die  Bauern 
nahmen  diess  mit  der  grössten  Freude  an,  und  aus  Feinden  ihrer  früheren  Herrn 
wurden  sie  Freunde  Ihrer  jetzigen  Nachbarn,  Die  ganze  galizische  Bevölkerung 
ist  durch  diese  Veränderung  der  Verhältnisse  berauscht.  Wenn  es  sich  um 
einen  Aufstand  gegen  Oesterreich  handelte,  so  w'ürdc  das  ganze  Land  augen- 
blicklich insurgirt  sein.  Dass  die  Revolution  bis  jetzt  nicht  ausgebrochen  ist, 
mag  darin  Hegen,  dass  man  glaubt,  Oe.slerreich  werde  freiwillig  Galizien  aufge- 
ben, w'enn  die  Reorganisation  des  Königreiclis  im  Nallonalgeiste  bis  zu  dem 
Grade  entwickelt  sein  w'ird,  dass  sicti  die  Polen  allein  gegen  Russland  zu 
vertheidigen  vermögen.  Wenn  die  Deputation,  die  gegenwärtig  in  Wien  Ist, 
diess  nicht  bewirken  sollte,  so  erfolgt 'dann  itn  ganzen  Lande  ein  allgemeiner 
Aufstand,  und  Oesterreich  wird  sich  dann  selbst  die  Schuld  beizumessen  haben, 
dass  es  deutsches  Blut  für  Russland  gegen  die  polnische  Nation  vergiesst. 

*Posen  am  3.  April.  [Zustand  des  Grossherzogthums  Posen. 
Die  Comitö’s.l  Die  völlige  Umgestaltung  der  politischen  und  socialen 
Verhältnisse  in  Frankreich,  Oestreich,  in  ganz  Deutschland,  ja  fast  in  ganz 
Europa  konnte  unmöglich  , in  diesem  polnischen  Lan<iestheile  bei  seiner 

eüitiscben^ Entwicklung,  und  seiner  aus  der  Knechtschaft  hervorgegangenen 
isstimmung  bekannt  werden,  ohne  die  Gemüther  aufs  Tiefste  zu  ergreifen  und 
aufs  Heftigste  zu  erschüttern.  Mit  der  Kunde  von  dem  blutigen  Kampfe  in  Ber- 
lin stieg  die  Aufregung  in  der  ganzen  Provinz  zu  einer  unbeschreiblichen  Höhe 
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lind  in  der  Stadl  Posen  befiirchtele  man  ein  Watiges  Trauerspiel.  In  einer 
so  kritischen  Zeit,  wo  jedem  Unheil  sofort  vorgebeiigt  werden  muss,  wenn  es 
nicht  ungeheure  Konsequenzen  nach  sich  ziehen  soll,  traten  mehrere  Männer*) 
polnischer  Herkunft  und  allgemeinen  Vertrauens  zu  einem  National-Comite  zu- 
sammen, um  das  ohnehin  so  oft  unnütz  vergossene  polnische  Blut  nicht  wieder 
in  einer  planlosen  Bewegung  fliessen  zu  lassen  und  es  gelang  ihnen  wirk- 
lich, die  Bewohner  zur  festen,  aber  ruhigen  Haltung  zu  bringen.  — Diesem 
Comit4  gegenüber  bildete  sich  ein  deutsches  Comite,  welches  Anfangs , wahr- 
scheinlich aus  Furcht,  grosse  Sympathien  für  die  polnische  Sache  zeigte.  — 
Diese  beiden  Comit^’s,  obgleich  ohne  Bestätigung  der  Behörden  constituirt, 
brachten  doch  die  meisten  Branchen  der  Provinzial  Angelegenheiten  unter  ihre 
Gewalt.  Die  bald  darauf  entsandte  polnische  Deputation  nach  Berlin  erwirkte, 
die  Erlaubniss  vom  König,  eine  gemischte  Comm;ssion  aus  Mitgliedern  der  beb* 
den  Comitä’s  bilden  zu  dürfen,  angeblich  um  die  Interessen  beider  Nationen 
zu  berücksichtigen,  zweifelsohne  aber,  um  die  Wirksamkeit  des  polnischen 
jComites  zu  lähmen,  da  man,  dasselbe  stillschweigend  aufhob,  indem  man  die- 
ses gemischte  Unding  über  dasselbe  stellte  und  mit  Legalität  umgab.  Noch 
mehr.  Diesem  Zwilterdinge  wurde  der  bisherige  Oberpräsident  des  Grossher- 
zogthuins  an  die  Spitze  gestellt!  — Und  eine  solche  Commission  sollte  das 
Herzogtbum  auf  nationale  Weise  reorganisiren !?  — Bald  stellten  auch  die  deut- 
schen Mitglieder  der  Commission  die  Forderung,  beide  Comites  eingehen  zu  las- 
sen; was  aber,  wie  natürlich,  unberücksichtigt  blieb.  Dagegen  wanUe  das  pol- 
nische Comite  ein  Kriegs  Comit6  aus  erfahrenen  polnlsciien  Oflicieren , um 
die  nöthigen  Maassregeln  zur  Bildung  einer ' poinisenen  Armee  zu  trefifen.  — 
Auf  diese  Weise  bestehen  verschiedene  Obrigkeiten  im  Herzogtbüm,  die  wie 
es  nicht  anders  sein  kann,  einander  entgegen  wirken.  £s.:sind:-l)  die  alle 
oder  vielmehr  veraltete,  bestehend  aus  den  sogenannten  legalen  Beamteo,  in 
Wahrheit  aus  der  Büreaukratie,  gestützt  auf  das  was  echt  preussisch  gesinnt  ist 
und  noch  bis  jetzt  sogar  die  deutschen*  Kokarden  verschmäht.  2)  Die  aus  dem 
Volke  gebildeten  Comite’s,  vorzüglich,  das  polnische  Comite,  ' welches  in  der 

ganzen  Provinz  untergeordnete  Comites  organisirt  hat;  dieselben  haben  unge- 
eures  Ansehen  gewonnen  und  sie  setzen  Heamte  ab<und  ein.  •—  ä)  Die  soge- 
nannte gemischte  Commission,  die  ohne  alles  Ansehen  und  ohne  jegliche  Wir- 
kung dasteht.  Ihre  einzige  Thätigkeit  besteht  darin,'  dass  sie  Deputationen  nach 
Berlin  befördert!  — . i . - - 


Bölunen  und  Slowaken.  Sddslawen. 


Wien,  31.  Marz.  (W.  Z.)  Das  Ministerium  des  Unterrichts  hat  den  Custos 
Safarik  von  Prag  zur  Beralhung  über  die  Einrichtung  von  slawischen  Volks- 
und Healschulen  in  den  slawischen  Provinzen  der  österreichischen  Monarchie 
und  über  die  weiteren  in  den  hohem  Unterrichtsanstalten  daselbst  im  Sinne 
einer  volkslhümlichen  Ausbildung  zu  treffenden  Reformen  nach  Wien  berufen. 

Prag,  2.  April.  (V.  Z.)  Eine  Kundmachung  von  Seiten  der  h.  Landesstelie 
zeigt  an,  dass  der  Kaiser  die  Petition  der  hiesigen  Sludirenden  definitiv  in  allen 
Punkten  bewilligt  hat.  — Eine  Kundmachung  des  Vicebürgermeister  Pstros  zeigt 
an,  dass  der  Kaiser  in  unserer  Hauptstadt  die  Errichtung  einer  Hauptschule  mit 
drei  Klassen  anzubefehlen  geruhten,  in  welcher  der  Unterricht  in  böhmischer 
Sprache  ertheilt  werden  wird.  — Das  neue  Pressgcselz  ist  von  den  Studenten 
ölfentlich  verbrannt  worden  und  die  lüesigen  Schrillsteiler  haben  einen  Ausschuss 
zur  Abfassung  einer  Protestation  gegen  dasselbe  eingesetzt,  welche  später  nach 
Wien  geschickt  werden  soll. 

Wien,  31.  März.  Die  Deputation  der  Königreiche  Dalmatien,  Kroatien 
und  Slawonien  überreichte  heute  dem  Kaiser  eine  Schrift,  in  welche  30  Punkte 
angegebeu  werden,  deren  baldige  günstige  Erledigung  erwartet  wird.  — (Wir 
weri^n  in  der  nächsten  Nummer  ausfühnicher  darüber  berichten.) 


*)  Die  jetzigen  Comitä-Mitglieder  sind:  v.  Potworowski,  Gutsbesitzer;  Stomezewski, 
Emigrant;  Prusinowski,  Geistlicher;  Stefshski,  Buchhändler;  Graf  M.  v.  Ifieliynski;  Jan 
Palacz,  Bauer;  Berwinski,  Dichter;  von  Jarochowski,  Landscbaftsdirector ; Uoraczewski, 
Schriftsteller;  Fromholc,  Geistlicher. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  £.  Schmaler  (Smoler.) 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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1.  Eine  Stimme  am  Posen.  . 

(Schluss  von  S.  100.)  , n . 


Es  war  eia  schöner  und  reizender  Anblick,  wie.  die  Rache  die  Waf«. 
fen  streckte  Und  die  Bureaukratie  zugleich  mit  dem  schmutzigen  Material  r 
liamus  ihre  Verblendung, bereuten»  Es  war  ein. schöner  und  reizender,^ 
Anblick,  wie  die  hässliche,  mit  Blut,  eingezeichnete  Vergangenheit  die  Bru-' 
derhand  der  edlen  und  grossen  Zukunft  reichte,  und  zwar  im  Namen  doir 
Freiheit,  der  . Unabhängigkeit  und  der  Verbrüderung  der  Völker»  . > 

Es  waren  diess  Eindrhoke  — und  Eindrücke  weichen  zugleich  mit> 
den  aofTallenden  Gegenständen»  Es  war  diess  ein  Drang  und  der. 
Drang  wird  schwächer  zugleich  mit  der  Kraft,  die  ihn  hervorbringt» . Es, 
war  dies  eine  Vermischung  der  Gefühle,  die*  durch  den  allgemeinen  Auf' 
ruf:  „Es-  lebe  die  Freiheit P*  iu  Deutschland  erregt  wurde,  in  welcher 
Verwirrung  auf  einen  Augenblick  die  egoistischen  iGedanken  untergiogen; 
Sobald  al^r  diese  Verwirrung  aufbörte,  tauchte  der  Stern  der  wahren 
(Pfühle  und  Gedanken  hervor».  Das,  Interesse  der.  BureaukraUe,  .die  auf 
einen  Augenblick  dahin: gestreckt  war,  erhebt  sein  Haupt.—'  es  erheben 
ihr  Haupt  und  nehmen  eine  ..drohende  Steilung  an  die.  egoistischen  Ab^; 
sichten  derer,  welche  bis  jetzt  in  ihrer  Hand  die  administrative,  die  ge^ 
rtchUiche*  und  die  Waffengewalt  hatten ; in'  deren  Hände  die  Einkünfte 
von  den  Aemtern,  der  Handel  und  die  Industrie  war*,  .in  deren  Händen, 
die'  Kapitalien  zum  Aufkauf  der  letzten  Reste  des  Landes  unserer  Väter  , 
waren ; die  die  Arbeiter  und  Kolonisten  aus  der  ganzen  Monarchie  zU' 
sammenzurübren  vermochten,  um  das  polniscbe  Volk  arm  zu  machen  und 
um  durch  Zahlen  das  deutsche  Element  zu  uaterstUlzeo, 

Wir  wähnten,  es  sei  die  traurige  Not hwendigkeit  .dahin,  sich  so 
schmachvollen  Dingen  aus  der  Vergangenheit  zu  erinnern;  wir  wähnten» 
es  werde  nach  dem  Siege  des  deutschen  Volks  in  Deutschland  die  deut- 
sche Bevölkerung  im  (jt’ossherzoglhum  klar  beweisen,  dass  die  bis  jetzt 
vollbrachte  Underdrückung  ein  Wort  der  Politik  der  Kabinette,  und  nicht 
der  Wille,  die  That  des  deutschen  Volks  gewesen -sei»  Ob  unsere  Hoff^ 
nung  nicht  trügend  war,  wird  die  nahe  Zukunft  beweisen.  — 

Es  ist  kein  Beispiel  da,  dass  die  Polen  mit  Mörderhand  das  Leben 
oder  das  Eigenlbum  der  Deutschen,  die  in  unserm  Lande  ansässig  sind, 
weggerafil.  hätten;  es  möge  die^r  (^daoke  verRuebt  seien  und  verflucht 
der; Pole,  der  die  heilige  Sache  der.  Freiheit  und  Unabhängigkeit  durch 
schmutzige  Gier  nadi  fremden  Eigenthum  zu  besudeln  sich  erfrechte»  Es 
ist  kein  Beispiel  vorhanden,  dass  ein  Pole  auch  nur  im  Geringsten  daran 
gedacht  halte,  deutsche  Einwohner  in  unserer  NaUonalfamilie  i^anzu- 
seizen  oder  was  noch  schlimmer  ist»  sie  aus  den  erworbenen  Eigenthür: 
mem  zu  jagen.  Diesmr  Gedanke  soll  verflucht  sein  unäere  Nation 
erkennt  ihn  nicht  an.  < \ ; 

. .•  Wir  kennen  keine  andere*  Losung  ausser  dieser  einen;  Freiheit^  Un- 
abhängigkeit, Brüderlidikeitl  Zu  unserer  Verbrüderung  und  unseren 
Freiheiten  iruien  wir  die  Deutschen  auf,  welche  auf  unsere  Erde  sich 
ansässig  gemacht  haben ; und  rufen  Gott  zum  Zeugen  an,  dass  Polen  sie  nicht 
als  Heloten  behandeln  will,  so  wie  sie  uns  behandelt  haben,  sondern  sie  aUec 
Rechte  und  Fretheüen  wird  tbeilhaftig  machen,  ihr  Vermögen  unter  seinen 
Schutz  nehmen  wird,  wenn  diess  nöthig  sein  soUie.  > . ..  i 

Was  ibun  |aber  ihrerseits  die  auf  polnischer  Erde,  ansässigen  Deut*. 
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sehen?  In  den  Bezirken,  die  theils  dadurch  germanisirt  sind,  dass  einst 
Polen  die  verfolgten  Dissidenten  anfnahm , theils  dadurch , dass  man  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  keine  Mittel  zur  Vernichtung  der  polnischen 
Nationalität  schonte,  in  diesen  Bezirken,  sage  ich,  bewaffnen  sich  die 
deutschen  Einwohner  unter  Anführung  ihrer  Landrälhe  und  Kommis> 
sarien  und  vertreiben  mit  bewaffneter  Hand  die  sich  organisirende  mili- 
tairische  Nationalgewalt ; in  den  germanisirteii  Städten  treten  sie  die  pol- 
nischen Kokarden  mit  den  Füssen  und  werfen  sie  in  den  Koth,  — sie 
verhöhnen  die  Manifestation  des  Nationalgeistes,  — die  Landräthe  und 
Kommissarien  berufen  die  Scholzen  und  streuen  durch  diese  oder  ihre 
Werkzeuge  den  Säamen  zu  einem  Bürgerkriege  aus,  indem  sie  die  edlen 
Gefühle  des  Volkes  unterdrücken.  Sie  flüstern  dem  Volke  in  die  Ohren, 
es  solle  sich  mit  ihnen  gegen  den  Adel  bewaffnen,  damit  er  in  Polen 
des  erworbenen  Eigentbums  verlustig  ginge.  Sie  fachen  die  schändlich- 
sten Leidenschaften  an  gegen  die  jetzt  in  Deutschland  und  ganz  Europa 
triumphirenden  Gefühle  der  Rechtlichkeit  und  die  moralischen  Interessen. 
Und  diess  ist  jenes  egoistische  Streben,  das  Ueberbleibsel  der  70jährigen 
Räuber-Bureau-Heloten-Politik,  diess  ist  jenes  egoistische  Streben,  welches 
den  Verlust  künftiger  Aemter  hoher  stellt  als  alle  moralischen  Angelegen- 
heiten und  Interessen,  als  die  Sache  der  Menschheit  und  Gerechtigkeit,  als 
die  Sache  der  Freiheit  eines  unterjochten  und  gekreuzigten  Volkes.  Das 
ist  das  Oel,  welches  aus  dem  Wirrwarr  der  zänkischen  Gefühle  auf  die 
Oberfläche  tritt. 

Im  Angesichte  solches  Verfahrens,  im  Angesicht  des  bewaffneten 
deutschen  Volkes,  (im  Grossherzogtbum  Posen)  welches  die  Manifestatio- 
nen der  polnischen  Nationalgefüble  mit  Füssen  tritt  und  das  schmähliche 
materielle  Interesse  zum  Kampf  führt  gegen  die  heiligsten  Nationalinter- 
essen, im  Angesichte  der  Missbräuche  und  Gewaltthätigkeiten , welche  die 
deutschen  Einwohner  von  Czamikau,  Lissa,  Krotoszyn  und  Bromberg  sich 
gegen  die  Polen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  im  Angesichte  der 
bewaffneten  Armee,  die  sich  täglich  vergrössert,  sich  auf  die  Seite  der 
deutschen  Bewohner  schlägt  und  ihre  Gewehre  verabfolgt,  im  Angesicht 
der  Russen,  die  sich  an  den  Gränzen  concentriren,  — im  Angesicht  alles 
dessen  sage  ich,  wundert  sich  die  deutsche  Bevölkerung  und  frägt,  was 
es  bedeute,  dass  die  Polen  sich  bewaffnen,  die  Polen,  weiche  weder  die 
Behörde  noch  die  Beamten  für  sich  haben,  auf  deren  Seite  weder  die 
Landräthe,  noch  die  Kommissarien,  noch  die  Gendarmen  stehen,  die  Polen 
die  weder  Heer  noch  Munition  besitzen,  die  Polen,  die  mit  leeren  Händen 
seit  einem  halben  Jahrhundert  um  Mitleid  die  Völker  für  ihre  UnterdrUk- 
kung  anriefen,  die  Polen,  die  in  dem  feierlichen  Augenblick,  wo  man 
Europa  die  Freiheit  und  brüderliche  Liebe  proklamirt,  auf  sich  Schaa- 
ren  von  Kolonisten,  die  auf  unser  Land  mit  scheelen  Auge  hinbUk- 
kent  und  die  auf  unsere  Aemter  begierige  Bureaukritie  loskommen  se- 
hen ......  Dass  die  Polen  sich  nicht  deshalb  bewaffnen,  um  die  Deut- 
schen-zu  vertreiben,  dass  sie  sich  nicht  bewaffnen,  um  ihnen  ihr  Eigen- 
thum  und  erworbenes  Vermögen  zu  rauben,  dafür  bürgte  das  National- 
Gomitii  schon  hundertmal,  dafür  bürgt  die  bisher  aufrecht  erhaltene  Ruhe, 
dafür  bürgt  auch  das,  dass  die  Polen  nicht  zu  Repressalien  schritten  in 
dein  Augenblicke,  da  im  Grossherzogtbum  nicht  die  Hälfte  der  Heeres- 
macht stationirt  war,  welche  bereits  heute  da  ist.  Aber  wir  fragen  die 
Deutschen,  warum  reissen  sie  uns  unsere  Kokarden  ab  und  werfen  sie  in 
den  Koth  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  ihre  deutschen  anstecken?  wa- 
rum überfallen  Banden  ihrer  Kolonisten  Gzarnikau  und  Samostrzel?  wa-^ 
rum  verhöhnen  die  Bewohner  Lissa’s  die  nationalen  Manifestationen?  wa- 
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rum  haben  die  Bewohner  Rrotoszyn’s  unser  ruhiges  und  die  Liebe  der 
Völker  verkündendes  Comitö  auseinandergejagt  und  ein  Mitglied  desselben 
mit  Steinen  verwundet ? . warum  hetzen  die  Distrikts-Rommissa- 
rien die  Bauern  gegen  den  Adel  auf?  warum  bewaffnen 
die  Behörden  die  deutsche  Bevölkerung  und  nehmen  dem 
polnischen  Volke  die  Sensen  weg?  Wozu  diess  alles?  Ich  werde 
Euch  antworten:  Es  ist  deshalb , weit  schon  bei  den  Gedanken,  unserer 
unterdrückten  Nation  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  die  an  die 
Herrschaft  gewöhnte  Leidenschaft  aufbraust ; es  ist  deshalb,  weil  deijenige, 
der  bis  zu  dem  Augenblicke  sich  Unterdrückungen  hat  zu  Schulden  kom« 
men  lassen  und  die  heiligsten  Rechte  mit  Füssen  getreten,  in  seinem  un- 
reinen Gewissen  nunmehr  fürchtet,  dass  die  polnische  Nationalität  Glei- 
ches mit  Gleichem  vergelte;  es  geschieht  ferner  desshalb,  weil  die  AuSt 
sicht  auf  den  ausschliesslichen  Besitz  der  Öffentlichen  Aemter  für  sie  und 
ihre  Söhne  gänzlich  wegfällt;  endlich  desshalb,  weil  das  Interesse  des 
Gewinnes  gegenüber  dem  triumphirenden  Interesse  der  Moral  und  der 
Nationalität  in  den  Hintergrund  tritt;  Zwei  Lager  stehen  sich  also  gegen- 
über; von  der  einen  Seite  das  deutsche  Roionisten-  und  Bureaukraten- 
Interesse,  von  der  andern  das  Interesse  der  Nationalität,  das  Interesse  der 
heiligen,  ewigen  Rechte,  die  uns  die  uneigennützigen  Deutschen  zuerkennen,  zu 
deren  Yertheidigung  man  jetzt  mit  der  Feder  streitet,  einst  vielleicht  aber 
in  der  Rüstung  kämpfen  muss.  Diese  beiden  Interessen  stehen  sich  ge- 
genüber ; dem  ersteren  stehen  Macht  und  Rriegsheere  zu  Gebote,  das  anr 
dere  schützt  nur  das  Bollwerk  der  Gerechtigkeit*  Ist  es  nicht  eine  Schande 
noch  zu  fragen,  warum  sich  die  Polen  bewaffnen.  Aber  es  .ist  noch  die 
Hoffnung  da,  dass  die  Gerechtigkeit  auf  friedlichem  Wege  den  Sieg  da- 
von tragen  wird;  ja  wenn  auch  die  Brutalität  des  materiellen  Interesses 
für  den  Augenblick  die  Oberhand  behalten,  wenn  es  noch  Jemanden  ge-  ^ 
iingen  sollte,  einen  Bürgerkrieg  hervorzurufen  in  der  Absicht,  um  aus  dem 
Ruinen  ausschliessliche  Rechte  zu  Aemtem  zu  retten,  wenn  auch  die  alte 
Mettemichsche  Politik  den  letzten  Akt  einer  schauderhaften  politischen 
Tragödie  im  Lande  der  Mieczysiaws  und  Boleslaws  aufführen  sollte,  so 
wird  auch  dann  noch  des  letzten  Aktes  letztes  Lied  sein:  „Noch  ist  Po* 
len  nicht  verloren.^*  Doch  die  Verantwortlichkeit,  ~ wir  rufen  Gott  und 
das,  was  vor  unsern  Augen  geschieht,  zu  Zeugen  an,  — die  Verantwort- 
lichkeit* für  den  blutigen  Ausgang  einer  so  schrecklichen  Tragödie  wird 
nicht  auf  Polen  lasten.  Wir  wollen  den  Frieden  aufrecht  erhalten,  und 
auf  friedlichem  Wege  streben  wir  unsere  nationalen  Rechte  zu  erlangen; 
unsere  Brüder  sind  aus  Berlin  zurückgekehrt,  andere  kehren  noch  heut- 
zutage aus  Deutschland  heim  und  bürgen  uns  für  die  Sympathie,  ja  so- 
gar für  die  Hülfe  (?)  von  Seiten  der  deutschen  Nation.  Wir  vertrauen 
den  Gefühlen  des  rechtlichen  und  freien  deutschen  Volkes,  wir  fordern 
unsere  Freiheit  von  denjenigen,  die  sie  uns  entrissen  haben,  auf  dem  Wege 
der  Petitionen  und  Vorträge.  Wir  reichen  den  Deutschen  und  Juden, 
selbst  denjenigen , die  uns  bis  jetzt  verfolgt  haben , die  brüderliche  Hand 
ira  Namen  der  Freiheit.  Wenn  aber  diese  dargebotne  Hand  der  Neid, 
der  Hass  und  .das  Interesse  der  Ansiedelungsvortheile  zurUckweist,  — 
so  ist  diess  nicht  unsere  Schuld.  — Es  lebe  die  Freiheit,  die  Unabhän- 
gigkeit, die  Verbrüderung  der  Völker! 
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-2.  Das  böhmische  Theater  in  Prag. 

Nach  dem  seit  eiDigen  Wochen  in  Böhmen  emgeireteneo  Umschwuii 
der  Nationalangelegenbeiien  scheint  es  am  angemessendsten  zu  sein,  t 
dem  Baue  eines  tohmischen  Theaters  in  Prag  ganz  abzusehen.  Man  1 
ja  bereits  das  ständische  Theater  und  wir  sehen  nicht  ein,  warum  n; 
hier  nicht  mit  demselben  Rechte  und  in  derselben  Ausdehnung  böhmisc 
Stücke  auffUhren  solle,  wie  diess  mit  den  deutschen  geschieht.  Dass  di< 
wenn  es  von  böhmischer  Seite  gewünscht  wird,  geschehen  muss  , Sti 
bakligst  zu  erwarten;  denn  jetzt  endlich  ist  die  Zeit  gekommen^  wo  ( 
Böhmische  in  der  That  seine  Gleichberechtigung  mit  dem  Deutscii 
erhält,  wo  es  aber  auch  räthlich  erscheint,  dass  der  in  Böhmen  wohnec 
Deutsche  den  Böhmen  als  einen  sich  in  allen  Beziehungen  GleichgesU 
ten  betrachtet«  Die  Woche  hat  allerdings  nur  sieben  Abende  und  es 
daher  schwer  theüen,  wenn  unter  zweien  jeder  ohne  Bruchtheil  glei< 
viel  bekommen  soll,  aber  es  könnte  ja  die  Binrichtung  getrotfen  werd 
dass  die  Deutschen,  wenn  sie  in  einer  Woche  viermal  spielten,  in  ( 
nächsten  cur  dreimal  auftreten  und  umgekehrt,  oder  es  könnte  nach  < 
bisherigen  Weise  Sonntags  Nachmittags  böhmisch,  Abends  aber  deuU 
gespielt  werden,  so  dass  also  jeder  Nation  wöchentlich  vier  Aufführung 
blieben«  Die  Oper  werden  wohl  Böhmen  und  Deutsche  gegenseitig 
gleichem  Maasse  besuchen  können,  denn  der  Text  ist  hier  ja  doch  s( 
Nebensache  und  es  kommt  daher  in  der  Regel  wenig  darauf  an,  ob  i 
böhmisch  oder  deutsch  singen  höre.  — Dass  es  an  Schauspielern  fehl 
sollte,  welche  der  böhmischen  Sprache  kundig  wären,  ist  nicht  zu  fUn 
tan,  man  bezahle  sie  nur  so  gut,  wie  die  deutschen,  und  wir  sind  ( 
Ueberzeugung,  es  werden  sich  Kräfte  genug  finden,  ja  so  manches  Li 
deskind,  dass  jetzt  fremde  Obren  entzückt,  wird  in  die  Heimaih  zurü< 
kommen,  wenn  es  hier  eine  sichere , anständige  Stellung  dai^eboten  • 
hält.  B^e  Herrn  Stände  haben  jetzt  die  beste  Gelegenheit,  ihre  C 
neigtheit  für  das  böhmische  Element  zu  zeigen,  denn  Niemand  bind 
sie,  mit  ihrem  Theater  nach  Willkür  zu  walten  und  Niemand  kann 
ihnen  übel  deuten,  dass  sie  endlich  zur  Erkenntniss  dessen  komiu^ 
wozu  sie  der  böhmischen  Nation  verpflichtet  sind«  Uebrigens  wird 
immer  gut  sein,  wenn  sie  sich  baldigst  zu  der  eben  dargestelUen  Tii 
aterorganisalion  eotscbliessen  wollten« 

Man  hat  zwar  den  Vorschlag  gemacht,  die  Stände  könnten  ja  für  < 
Böhmen  ein  besonderes  Theater  erbauen  und  es  in  jeder  Hinsicht  eb 
so  gut  ansstaiien,  als  das  bisherige  deutsche«  Dieser  Vorschlag  sehe: 
uns  aber  schon  aus  dem  Grunde  unpraktisch  zu  sein,  weil  Prag  zur  1 
hakang  zweier  guter  Theater  noch  keine  genügende  Einwohnerzahl  1 
sitzt«  Bin  Simuhantheater  ist  daher  das  Zweckmässigste.  * ^ 
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Druck  von  Oskar  keiner  in  Leipzig. 
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1.  Triest,  eine  slawische  Stadt 

Es  kommt  jetzt  io  den  deutschen  Zeitschrift  auf  einmal  ausserordent- 
lich viel  Slawisches  an’s  Tageslicht,  und  deutsche  Zeitungen,  welche  bis* 
her  das  Vorhandensein  der  slawischen  Völker  vornehm  ignorirten,  ent* 
decken  plötzlich,  dass  das  Slawenthum  in  vielen  Ländern  doch  recht  stark 
vertreten  sei,  ja  dass  es  in  manchen  Staaten  den  Hauplbeslandtheil  bilde. 
So  erklären  alle  Blätter,  die  den  König  von  Preussen  zum  Oberhauple 
Oeulscblalnds  gewählt  wissen  wollen,  der  Kaiser  von  Oesterreich  könne 
die  höchste  deutsche  Würde  schon  deswegen  nicht  erhalten,  weil  ja 
Oesterreich  der  HaupLsache  nach  ein  slawischer  Staat  sei,  und  andere 
Leute,  die  sonst  Triest  für  eine  italienische  Stadt  ansahen,  erkennen  es 
plötzlich  an,  dass  dem  nicht  so  sei,  denn  Triest  sei  slawisches  Besitzthum, 
Beide  Parteien  haben  recht,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  sie  nicht 
aus  reinen  Beweggründen,  sondern  ihren  Sonderinteressen  zu  Liebe,  die 
Wahrheit  aussprecben.  Nun  die  Wahrheit  bleibt  aber  auch  in  dieser 
Form- Wahrheit  1 Drum  hören  wir,  wie  das  Journal  des  Oester.  Lloyd 
p.  73  seinen  Lesern  die  Slawicität  der  Stadt  Triest  deducirt: ....  „Die 
Stadt  Triest,  behaupten  Einige,  gehört  Kraft  ihrer  geographischen  Lage 
Italien  an,  sie  sei  in  den  natürlichen  Gränzen  dieses  Landes  eingeschlos* 
sen.  Wäre  diese  Behauptung  wahr,  so  würde  sie  ein  bedeutendes  Ge- 
wicht bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  Triest  italienisch  sei,  haben. 
Aber  die  Behauptung  ist  nicht  wahr.  Triest  liegt  nicht  innerhalb  der  na- 
türlichen (känzen  Italiens ; es  liegt  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen  der 
Lande,  welche  den  slawischen  Völkern  gehören.  — ■ Gibraltar  gehört 
den  Engländern,  aber  es  liegt  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen  Spanw 
ens ; auch  Calais  gehörte  einst  den  Britten  und  doch  lag  die  Stadt  inner- 
halb der  natürlichen  Gränzen  Frankreichs.  Die  Geschichte  lehrt  uns, 
dass  fremde  Völker  oft  in  kleiner  Anzahl  sich  an  Küsten  von  Ländern 
niederliessen,  welche  bereits  von  anderen  Volksstämmen  in  Besitz  genom^ 
men  waren.  Oft  war  das  Küstenland  unfruchtbar  und  hatte  Ihr  acker- 
bautreibende Völker  nichts  Einladendes.  Man  vergönnte  fremden  Fischern 
und  Schiffern  einen  Raum  einzunehmen,  den  man  selbst  nicht  benutzen 
wollte;  aber  diese  Toleranz  verrückte  nicht  die  Gränzen,  welche  die  Na- 
tur selbst  gezeichnet  hatte.  Als  katalonischen  Fischerleuten  vergönnt 
wird,  sich  nahe  bei  Marseille  niederzulassen,  wurde  nicht  der  Grund  und 
Boden , den  sie  einnahmen , spanisch ; er  verblieb  Frankreich.  — Der 
Weg  zum  Meere,  der  grossen  Herrstrasse,  welche  der  Allmächtige  selbst 
der  Menschheit  geschenkt,  darf  keinem  grossen  Volke  von  einer  unbedeu- 
tenden Anzahl  Menschen,  welche  eine  schmale  Linie  am  Strande  einneh- 
men, versperrt  worden.  Grosse  Völker,  wie  grosse  Ströme  suchen  sich 
ihre  natürliche  Gränze  am  Meere  und  schmettern  mit  ihrer  unermessli- 
chen Kraft  die  kleinen  Hindernisse,  welche  ihren  Lauf  hemmen  wollen, 
zu  Boden. 

Hier  wird  uns  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  Berge  eine  natür- 
liche Gränze  bilden,  und  dass,  so  gut  wie  Ströme  sie  nicht  überschreiten 
können,  Völker  sie  nicht  zu  überschreiten  brauchen.  — Dass  Berge  oft 
eine  natürliche  Gränze  bilden,,  ist  gewiss,  eben  so  gewiss,  wie  sie  oft 
keine  Gränze  bilden.  Die  Alpen  scheiden  die  deutsche  Ebene  von  der 
lombardischen,  aber  die  Appeninnen  scheiden  nicht  Italien  von  Italien, 
Berge  bilden  in  der  Thai  eine  gute  und  scharfe  natürliche  Gränzlinie 
zwischen  Ebene  und  Ebene.  Sei  bieten  zwei  Hindernisse , dass  des  Auf- 
8Uw.  tehrb.  1$48.  19 
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„Verständigung!  Versöhnung!  Vereinigung!“ 


IVro.  1.  1343.  1.  Heft. 


1.  Beim  Beginn  des  sechsten  Jahrganges. 

’C«**** 

Ein  Zeitraum  von  vollen  fünf  Jahren  ist  verflossen,  • seildena  wir  es 
unternahmen,  mit  unsern  „Jahrbüchern“  in  deutscher  Sprache  und  in 
Deutschland  ein  Organ  für  ausschliesslich  slawische  Angelegenheiten  zu 
begründen.  Wie  mannigfaltige  Schicksale  hat  unser  Unternehmen  in  die- 
ser .Zeit  durchgemachl  I Sogleich  io  unserer  ersten  Ankündigung  stellten 
wir  es  .unverholeo  und  offen  als  das  doppelte  Ziel  unserer  Bestrebungen  auf: 
von  der  einen  Seite  für  das  mit  den  slawischen  Völkerschaften  in  so  vieiver- 
schlungenerBeziehungstehendo  Deutschland  über  dieselben  alle  jene  Nachrich- 
ten zusammenzustellen,  welche  für  Deutschland  wissenswerth  seien , so  wie 
nicht  minder  von  'der  andern  Seite  für  die  slawischen  Völkerschaften 
selbst  einen  Ceotralpunkt  zu  bilden , wo  sie  über  alles  Auskunft  fänden, 
was  ihren  verschiedenen  entfernten  Stammesbrüder  begegnet,  was  sie 
wünschen  und  anslreben.  Es  geschah  dieser  Aufruf  gerade  zu  jener  Zeit, 
w'o  man  in  Deutschland  anßog,  den  Gang  der  slawischen  Entwickelung 
sorgfältiger  zu  betrachten  und  da  man  die  Quellen  und  das  Ziel  der  sla- 
wischen Bestrebungen  äusserst  wenig  oder  gar  nicht  kannte,  sich  Besorg- 
nissen und  Erwartungen  hinzugeben,  als  ob  Deutschlands  Volk  und  seine 
^'alionalsache  durch  das  erwachende  Slawenthum  gefährdet  würden.  Un- 
ter solchen  Umständen  war  es  erklärlich , dass  unser  Unternehmen  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Aufmerksamkeit  fand*  Und  war  dieselbe  auch  nicht 
stets  von  der  freundlichsten  Art,  so  erschien  sie  uns  dennoch  sehr  will- 
kommen,  weil  sie  wenigstens  dafür  bürgte,  dass  man  bei  dem  Nachbar 
und  Mileinwohner  die  Wichtigkeit  der  slawischen  Bewegung  nicht  ver- 
kannte. Darin  hat  sich  nun  im  Laufe  der  fünf  Jahre  allerdings  Manches 
verändert;  damals  erhob  sich  z*  B.  die  „öffentliche  Stimme“  in  Deutsch- 
land enthusiastisch  für  Polen,  während  dagegen  das  Slawenthum  mit  dem 
Panslawismus  (dem  Bussentbum)  gleichgestellt  wurde.  Da  wir  nun  so- 
wohl für  die  polnische  als  für  die  russische  Nation  und  ihre  Kultur  ar- 
beiteten und  bei  beiden  das  anerkannten,  was  acht,  was  menschlich,  was 
moralisch  und  ewig  Gutes  sich  bei  ihnen  fand,  dagegen  wider  Verdächti- 
gungen, schiefe  Auffassung  und  Verläumdungeo  beider  ankämpften,  so 
Slaw,  Jabrh*  1848*  *1 
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konnte  es  an  Streit  und  Hader  auch  nicht  fehlen,  obwohl  wir  jeder  lite-1^^ 
rarischen  Klopfiechterei  auswichen  und  möglichst  positiv  zu  wirken  steta*^' 
für  unsere  heiligste  Aufgabe  anerkannten.  Zwar  brachte  das  Unglück-*^ 
selige  Ereigniss  von  1846  mit  einem  Schlage  einen  urplötzlichen  Umschwung 
in  den  Gemüthern  hervor  und  die  Stimmen  der  Schreier  wurden  aut^ 
die  Polen  fast  noch  wülhender  als  auf  das  Slawenthum.  Allein  das  Eine*® 
zeigte  sich  so  gut  als  üebertreibung,  wie  das  Andere  und  die  Hauptmasseji^ 
der  intelligenten  Köpfe  Deutschlands,  derer  welche  ihr  Ziel  klar  vor|*‘ 
Augen  haben,  allem  es  nicht  beule  oder  morgen  mit  überstürzender  Ge-  ^ 
Walt  errungen  zu  haben  verlangen,  bleibt  vollkommen  einverstanden  miti*^ 
der  moralischen  Entwickehmg  der  slawischen  Völkerschaften  und  freut  ^ 
sich  der  auch  hier  sich  ausbreitenden  europöisohen  C^ltur  und  erwartet^ 
von  dem  Geiste  des  Wissens  und  der  Sittlichkeit  diejenigen  Früchte  auch  ^ 
für  das  praktische  Leben,  welche  durch  die  Aufklärung  selbst  zur  Reife  ■ 
gebracht  werden.  Diese  haben  es  jetzt  wie  damals  anerkannt,  dass  die  ^ 
deutsche  wie  die  slawische  Nation  ein  und  dasselbe  Ziel  hat,  dass  gleiche  ' 
Mittel  beide  zu  demselben  gleichermassen  führen , dass  was  dem  Einen  1 
nützt  auch  dem  Andern  zu  Gute  kommt,  dass  es  nur  dann  besser  wer- ^ 
den  kann,  wenn  in  die  möglichst  weitesten  Kreise  sich  das  Bewusstsein  ' 
dessen  verbreitet,  was  wahrhaft  noth  thut!  „Verständigung!  Versöhnung!^ 
Vereinigung  I“  — ^ 

Weniger  glücklich  waren  in  den  verflossenen  fünf  Jahren  die  Öko-' 
nomischen  Verhältnisse  unsres  Unternehmens.  Noch  nicht  anderthalb  ' 
Jahre  war  unsere  Zeitschrift  erschienen,  als  bereits  beim  fünften  Hefte  des  ^ 
Jahres  1844  der  Redacteur  zugleich  auch  der  Verleger  werden  musste,  | 
da  die  Verlagsbandliing  durch  fremde  Unglücksfälle  aus  einander  ging.  ' 
Zw^ar  verbürgte  sicli  der  Redacteur  nun  für  die  Folgo  dafür,  dass  eine  ' 
solche  Stockung  nicht  wiederkehren  würde , allein  ein  grosser  Theil  der  | 
Abnehmer,  — über  die  Hälfte  — *verliess  die  Zeitschrift,  weil  sie  durch  I 
den  Bankerott  der  Verlagshandlung  die  bereits  bezahlten  Exemplare  nicht  • 
vollständig  erhielten.  Die  Lage  des  Unternehmens  wurde  dadurch  so  kri-  \ 
tisch,  dass,  weil  kaum  die  Kosten  des  Druckes  durch  die  Abnebmerzahl 
gedeckt  wurden,  während  Papier,  alle  Auslagen  für  Redacfion,  Mitarbeiter, 
andre  Zeitschriften,  u.  dergl.  aus  eigenem  Beutel  hinzugescbossen  werden 
mussten,  nur  der  ungebeugte  entschlossene  Wille  des  Herausgebers  und 
namhafte  Opfer,  die  er  der  Sache  brachte,  unsere  Zeitschrift  aufrecht  er- 
hielten. Doch  lasteten  alle  diese  Umstände  schwer  auf  dem  ganzen  Un- 
ternehmen; es  konnte  weder  die  strenge  Regelmässigkeit  im  Erscheinen  j 
der  einzelnen  Hefte  eingebalten,  noch  das  ganze  Bereich  des  in  den 
Zwecken  des  Unternehmens  liegenden  Inhaltes  an  Nachrichten  und  in  ; 
wissenschaftlichem  Werth  in  der  erwünschten  vollkomrnnen  Gestalt  umfasst 
werden.  Wir  allein  wissen,  welche  Mühen  und  Anstrengungen  jedes  j 
einzelne  Heft  der  beiden  Jahrgänge  1844  und  1845  gemacht  haben  und 
kennen  vielleicht  am  sichersten  die  Mängel  und  Gebrechen  derselben. 
Doch  auch  diese  Schwierigkeiten  wurden  nach  und  nach  überwunden. 
Allmählig  sammelten  sich  die  Kräfte  des  Unternehmens  wieder,  die  Hefte 
ejschienen  regelmässiger  und  der  Jahrgang  von  1-846  und  mehr  noch  der 
von  1847  wird  den  Lesern  bewiesen  haben,  dass  die  ursprüngliche  Kraft 
vvieder  zurückgekehrt  und  frisch  erstarkt  ist. 

Unter  solchen  Umständen  beginnen  wir  gegenw'ärtig  den  sechsten 
Jahrgang  und  halten  es  darum  für  unsre  Schuldigkeit  mit  kurzen  Worten 
anzudeuten,  welche  Pläne  wir  haben,  und  was  wir  in  dem  laufenden 
Jahrgänge  zu  bringen  gedenken. 

Was  die  äussere  Form  anbelangt,  so  erscheinen  die  Jahrbücher  in 
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derselben  Gestalt  wie  bisher  regelmässig  fort;  doch  soll  durch  raschere 
Ausgabe  dem  vielseitig  an  uns  gestellten  Wunsche  nach  schnellerer  Mit- 
theilung Genüge  geschehen. 

Was  den  Inhalt  anbelangl,  so  werden  wir,  dadurch  unterstützt,  dass 
die  unsrer  ZeilscbnTl  beigelegte  slawische  Bibliographie  ein  so  allgemeines 
Interesse  gefunden  hat  und  uns  regelmässig  die  neuesten  slawischen  Werke 
in  die  Hand  liefert,  über  alle  neuen  Erscheinungen  in  dem  Gebiete  der 
slawischen  Sprachen  selbst  und  in  sofern  sie  slawische  Interessen  bespre- 
chen, sei  es  in  {historischer,  philologischer  oder  politischer  Hinsicht, 
auch  über  Werke  in  anderen  Sprachen  so  schnell  als  möglich  Bericht 
erstatten.  Ferner  soll  der  slawischen  Literaturgeschichte,  wie  bisher  so 
in  der  Folge  ein  besonderes  Augenmerk  auch  noch  dadurch  zugewendet 
werden,  dass  grössere  oder  kleinere  Aufsätze  über  kürzere  oder  längere 
Zeiträume  in  derselben  mitgetbeilt  werden.  Besonders  angelegen  werden 
wir  es  uns  auch  sein  lassen,  den  biographischen  Theil  unserer  Zeitschrift 
zu  vervollständigen  und  insbesondere  sogleich  nach  erfolgtem  Absterben 
irgend  eines  der  Gelehrten,  Schriftsteller,  Künstler  oder  im  State  oder 
in  der  Geschichte  sonst  wichtigen  Mannes  möglichst  vollständige  Nachrich- 
ten über  seine  Lebensverhällnisse,  seine  Schicksale,  seine  Werke  und 
Thaten  beizubringen.  Eine  vorzügliche  Sorgfalt  werden  wir  auch  auf 
die  Rubrik  der  „kurzen  Millheilungen'*  verwenden;  hier  w^erden 
wir  alle  neu  eintreffenden  Erscheinungen  oder  Veränderungen  ■ in  den 
literarischen,  socialen,  und  pol itischen  Zuständen  sämmtlicher 
slawischen  Länder  und  Völker  mit  wenigen  Worten  berichten;  zu  diesem 
Zwecke  werden  wir  alle  irgend  wie  interessanten  slawischen  Zeitschriften 
ausbeuten  und  haben  überdies  von  einer  grossen  Anzahl  von  Freunden 
regelmässige  Correspondenzen  zugesagt  erhalten.  Was  die  slawische 
Bibliographie  anbelangt,  so  bat  sich  für  dieselbe  eine  so  grosse  Theilnabme 
gezeigt,  dass  wir  zu  der  Hoffnung  berechtigt  sind,  in  ihr  allmählig  die 
schnellsten  und  auch  sichersten  und  genauesten  Nachrichten  über  alle 
neuen  literarischen  Erscheinungen,  so  weit  sie  in  unser  Bereich  gehören, 
zusammengebracht  zu  sehen.  Für  das  Jahr  1848  wird  monatlich  regel- 
mässig eine  Nummer  von  8 Seiten  erscheinen;  sollte  indess  die  Theil- 
nabme für  dieselbe  sich  so  steigern  wie  im  letztvertlossoen  Vierteljahr,  so 
würden  wir  jeden  Monat  zwei  Nummern  zu  je  vier  Seiten  berausgeben 
und  in  nächster  Zeit  auch  dahin  wirken,  dass  uns  von  Seiten  der  hohen 
Regierung  Erlaubniss  ertheilt  werde,  die  Bibliographie  auch  als  selbst- 
ständige Zeitschrift  herauszugeben;  bis  dahin  muss  sie  Beilage  zu  den 
Jahrbüchern  bleiben.  — Noch  bemerken  wir,  dass  vorzüglich  von  Seiten 
derjenigen  Schriftsteller,  die  ihre  Werke  auf  eigne  Kosten  berausgeben, 
es  bisher  noch  oft  versäumt  worden  ist  durch  Einsendung  von  Exempla* 
ren  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  über  diese  Schriften  Bericht  zu  geben. 
Ein  solches  Bekanntwerdeu  durch  die  Jahrbücher  kann  ja  für  Schriften, 
die  nur  einigen  Werth  haben,  in  jedem  Falle  nur  nützlich  sein,  und  sind 
wir  überzeugt,  dass  jede  Buchhandlung  in  ihrer  Nähe  ohne  Scbwiengkeit 
zu  bewegen  sein  wird,  solche  Schriften  (nölbigenfalls  durch  „ Postpacket^^) 
nach  Leipzig  zu  spediren. 

Leipzig,  am  10.  December  1847. 

MMie  Meda>ction. 
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2.  Joseph  Jakob  Jungmann. 

Am  14.  Nov.  d.  J.  verschied  in  Prag  einer  der  edelsten  Männer  der 
cechischen  Nation,  einer  der  ersten  und  eifrigsten  Kämpfer  für  seine 
Sprache  und  Nationalität,  einer  der  liebenswürdigsten  Greise  der  böhmi- 
schen Hauptstadt;  der  durch  seine  Sprachforschungen  auch  im  Ausland 
weit  bekannte  und  hochangesehene  J.  J.  Jungmann  in  einem  Alter  von 
74^  J.  weshalb  wir  uns  beeilen,  nach  seinen  eigenen  Mittheilungen  ein- 
nige  Andeutungen  über  seine  Lebensumstände  unsern  Lesern  vorzulegen. 

Geboren  am  16.  Juli  1773  in  Hudlice,  einem  kleinen  Orte  im  Be- 
rauner  Kreise,  erhielt  J.  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Heimath,  und  kam 
dann,  in  Folge  seiner  schon  damals  sich  hervorthuenden  Befähigung  auf 
die  Piaristen- Hauptschule  in  der  Kreisstadt  Beraun,  wo  der  böhmische 
Knabe  vor  allem  die  deutsche  Sprache  erlernen  musste,  weil  die  Haupt- 
schulen auch  in  rein  böhmischen  Gegenden  nur  deutsch  (!)  sind.  Da- 
durch erst  fähig  geworden,  zu  den  höheren  Studien  zugelassen  zu  wer- 
den, kam  er  darauf  nach  Prag  auf  das  Neustädler  (Piaristen  ) Gymnasium, 
machte  dann  den  gewöhnlichen  philosophischen  Cursus  durch  und  studirte  zum 
Ueberfluss  auch  noch  4 Jahre  die  Rechte  (Alles  in  Prag).  Wer  nämlich 
nicht  Arzt  oder  Geistlicher  werden  will,  absolvirt  gewöhnlich  ausser  dem 
philosophischen  Lehrkursus  auch . noch  die  „vier  Jahre  Jus“,  auch  wenn 
er  nicht  im  Entfernsten  daran  denkt,  die  daselbst  ihm  vorgetragenen  Dis- 
ciplinen  je  in  seinem  Leben  anwenden  zu  können:  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  zur  grösseren  Befestigung  des  Pennalismus  (Schulfuchserei) 
der  bisherigen  oft  zwecklosen  Einrichtung  nach  derjenige  unter  den  Be- 
werbern um  irgend  ein  Amt  gesetzlich  einen  Vorzug  hat,  welcher  „Jus  ab- 
solvirt“ hat.  Obwohl  nun  dem  jungen  Jungmann  nicht  so  sehr  das  la- 
teinische Jus  als  das  slawische  (ä)  am  Herzen  lag,  so  absolvirte  er 
doch  gleich  so  vielen  Andern  jenes,  um  sich  einen  Lebensweg  zu  sich- 
ern (denn  die  slawische  Philologie  war  damals  noch  kein  solcher);  aber 
er  absolvirte  es  gänzlich,  d.  i.  für  immer  und  widmete  sich  dem  Lehrer- 
stande. Schon  1799  wurde  er  am  Gymnasium  zu  Leitmeritz  angestellt,  und 
lehrte  daselbst  erst  Grammatik,  später  Rhetorik  und  Poesie  in  derselben 
Weise,  wie  es  die  damalige,  noch  sehr  dem  Mittelalter  angepasste,  aber 
in  vielen  Punkten  selbst  das  jetzige  System  übertrefifende  Methode  vor- 
schrieb. Aber  neben  diesem  pflichtmässigen  Amte  wirkte  J.  auch  noch 
ganz  anders,  nach  seinem  Herzenswünsche:  er  ertheilte  mämlich  in  die- 
ser damals  noch  stark  böhmischen  Stadt  unentgeldlich  Unterricht  in 
der  böhmischen  Sprache  und  erwarb  sich  dadurch  so  viel  Ansehen  und 
solche  Verdienste,  dass  ihn  die  Stadt  mit  dem  Bürgerrechte  beehrte,  eine 
Auszeichnung  die  dem  Geber  wie  dem  Empfänger  gleich  Ehre  machte. 
In  dieser  Zeit  und  in  dieser  seiner  sorglosen  Stellung  hatte  sich  J.  be- 
reits an  allen  Unternehmungen  und  Bestrebungen  mit  grösster  Wärme  be- 
theiligt,  welche  damals  von  den  Vätern  der  neu  böhmischen  Literatur  und 
Cultur  ins  Leben  gerufen  wurden,  um  die  böhmische  Nation  aus  ihrem 
Todesschlaf  zu  wecken.  Schon  frühzeitig  hatte  er  hier  in  Leitmeritz  neben 
vielen  einzelnen  Gedichten,  literarischen,  ästhetischen,  philologischen  und 
historischen  Artikeln  in  den  verschiedenen  Sammelwerken  jener  Zeit  eine 
vollständige,  sehr  gelungene  Uebersetzung  von  Miltons  „verlornem  Para- 
dies“ vollendet,  konnte  sie  aber  wegen  mannigfaltiger  Hindernisse  erst 
1811  in  Druk  erscheinen  lassen  (eine  zweite  Auflage  gab  die  Matice 
ceskä  1842  heraus).  Trotzdem  genügte  weder  ihm  selbst  noch  seinen 
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Freunden  seine  isolirte  Lage  in  einer  grossentheüs  deutschen  Provinzial- 
stadt, und  allgemein  war  die  Freude,  als  er  nach  der  neuen  Umgestaltung 
' des  östreichischen  Gymnasialwesens  im  J.  1815  als  Humanitälsprofessor 
an  das  Prager  altstädter  Gymnasium  berufen  wurde.  Nun  erst  begann 
seine  wahre  Wirksamkeit;  sein  Einfluss  auf  die  Neugestaltung  der  neu- 
böhmischen Sprache  und  Literatur,  seine  Einwirkung  vorzüglich  auf  eine 
jährlich  wachsende  Zahl  von  Schülern  und  andern  jungen  Männern 
seines  Volks,  die  sich  in  Prag  zu  den  Studien  und  in  andern  Lebenszwek- 
ken  versammelten  und  in  ihm  ihren  geistigen  Mittelpunkt  fanden,  wuchs  mit 
jedem  Tage,  und  trug  nicht  wenig  bei  zu  der  so  allgemein  sich  ausbrei- 
tenden Liebe  für  National-Bildung,  Sprache  und  Literatur  der  Cechen.  Un- 
berechenbar waren  damals  die  Wirkungen  seiner  1820  erschienenen  Slo- 
wesnosf,  wo  er  in  der  Form  der  in  den  Gymnasien  Oestreichs  vorgeschrie- 
benen Cbrestomalhien  die  besten  Produkte  der  damaligen  neuböhmischen 
Literatur  in  Prosa  und  Vers  zusammenstellte  und  so  bei  vielen  erst  das  Be- 
wusstsein rege  machte,  dass  auch  in  böhmischer  Sprache  Poesie  und 
schöne  Redekünste,  Wissenschaft  und  menschliche  Bildung  zu  finden  und 
mithin  von  den  Nationalen  auch  — zu  suchen  sein.  Selbst  die,  jener 
Beispielsammlung  ' vorangestellte  Stylistik  (so-  wenig  sie  uns  bei  der 
zweiten  ganz  umgearbeiteten,  vermehrten  und  bis  auf  die  Gegenwart  fort- 
geführten  Ausgabe  der  Slowesnost  Prag  1846,  auf  Kosten  der  Malice,  für 
unsere  Zeit  genügend  erscheint)  hatte  damals  einen  weiten,  nur  wohl- 
tbätigen  Einfluss  auf  die  Menge  der  Jünglinge,  die  sich  damals  und  bald 
nachher  für  die  böhmische  Literatur  ausbildeten.  Ein  solches  Werk  war 
damals  tbatsäcblich  ein  allgemeines,  dringendes  Bedürfniss  und  Jungmann 
der  Glückliche,  der  es  seiner  Nation  bol. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Hauptwerke  Jungmanns,  der  1826 
erschienenen  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur*  Die  Ge- 
schichte der  böhmischen  Literatur  so  interessant  an  sich,  von  so  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit  insbesondere  für  die  Nation  selbst,  war  bis  dabin 
in  dem  ziemlich  dürftigen  Werkchen  Dobrowsky’s  bearbeitet  worden; 
allein  in  welcher  Gestalt?  Wie  weit  ab  von  der  geistigen  Entwicklung, 
den  Tendenzen  und  den  gerechten  Erwartungen  des  Jahres  1825?!  Das 
Werkchen  war  (abgesehen  davon  dass  es  in  deutscher,  halb  lateinischer 
Sprache  und  mehr  blosse  Citate  enthaltend,  also  gelehrtes  Material)  gänz- 
lich antiquirt;  und  dennoch  drängte  der  lebendig  pulsirende  Herzschlag 
der  böhmischen  Nation  dahin , sich  seines  Strebens  und  Zieles , seines 
Werdens  und  Wirkens  bewusst  zu  werden!  Zwar  hatte  der  weitsichtige 
Scbafarik  in  seiner  Geschichte  der  slawischen  Literatur  1822  auch  von 
der  böhmischen  Literatur  gesprochen,  allein  sie  war  da  nur  ein  Theil  ei- 
nes Ganzen  und  ebenfalls  in  der  fremden  Sprache!  Da  erschien  Jung- 
manns Werk  und  warf  neues  Feuer  in  die  schon  lebendig  schwellenden 
Adern  des  jungen  Nationalgeistes.  Auch  von  diesem  *Werke  wird  gegen- 
wärtig eine  zweite,  vermehrte,  und  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführte 
Bearbeitung  von  der  Matice  zum  Druck  besorgt  und  wird  in  diesem  Jahre 
(1848)  den  Mitgliedern  jenes  Fondes  gratis  zukommen,  und  das  Andenken 
eines  Mannes  frisch  beleben  in  der  Erinnerung  seines  Volkes,  dem  er  un- 
vergesslich ist 

Wie  hoch  Jungmanns  Ansehen  und  Gewicht  in  Prag  sowohl  als  bei 
den  Vorgesetzten  Behörden  in  dieser  Zeit  sich  erhoben  hatte,  beweist 
seine  während  des  erfolgte  Wahl  der  Prager  philosophischen  Fakultät  zu 
ihrem  Dekan  (1828)  und  seine  Ernennung  znm  Präfekten  (Rektor)  des 
altstädter  akademischen  Gymnasiums  (jedenfalls  des  wichtigsten  in  ganz 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien)  im  J«  1834.  Aus  gleichem  Grunde 
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d^r  aligemeioeD  Verehrung  ward  er  1839  zum  zweiten  Mal  Dekan  der 
philosophischen  Fakultät  und  im  darauf  folgeaden  J*  1840  zum  Rector 
der  Prager  Universität  erwählt  (von  sämmtlichen  vier  Fakultäten).  Der  I 
Kaiser  belohnte  ihn  bald  darauf  mit  dem  Leopoldorden»  j 

Während  dieser  Zeit  erschien  das  umfassendste,  gelehrteste,  gründ- 
lichste, wahrhaft  classische  Werk  Jungmanns,  sein  böhmisches  Lexikon  in 
5 Bänden  Prag  1835—1839*  4704  Quartseiten  stark,  ein  wahrhafter  The- 
saurus der  slawischen  Dialekte  überhaupt  und  des  böhmischen  insbesondere, 
ein  Werk,  das  an  tiefer  Sprachkenntniss , Vollständigkeit  und  Gründlich- 
keit alle  vor  ihm  vorhandenen  und  bisherigen  Arbeiten  dieser  Art  in  den 
slawischen  Dialekten  übertrifit.  Dies  Lexikon  ist  gewissermassen  das  Le-  ! 
bensresultat  Jungmanns ; an  ihm  hat  er  ein  halbes  Jahrhundert  rastlos 
und  mit  unsäglicher  Anstrengung  und  Mühe  gearbeitet,  unterstützt  von  ei- 
nigen seiner  Freunde^  bewundert  von  allen,  die  das  Werk  entstehen  sa-  ! 
hen,  tief  verehrt  von  Allen,  die  es  je  in  die  Hand  genommen.  j 

Lässt  dies  Werk  Jungmanns  auch  alle  seine  übrigen  Leistungen  für 
seine  heimathlicbe  Literatur  weit  hinter  sich  zurück,  so  haben  dennoch  ' 
, auch  seine  übrigen  Schriften  für  die  Gegenwart  und  die  nächste  Zukunft 
der  böhmischen  National-Entwickelung  einen  solchen  bleibenden  Werth* 
dass  man  es  nur  im  höchsten  Grade  billigen  kann,  dass  der  Fond  der  I 

Maticeceskä,  deren  Mitbegründer  Jungmann  war,  und  die  er  stets  so  reich-  ! 

lieh  bedacht  hat,  es  unternahm,  seine  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  ! 

und  Sammelwerken  zerstreuten  Arbeiten  in  einer  Gesammtausgabe  zu  ver-  ! 
einigen.  Der  erste  Band  davon  erschien  bereits  1841 ; im  folgenden  Jahre 
folgte  wie  bereits  erw’ähnt  das  „verlorne  Paradies,**  dann  1845  die  Slo- 
wesnost  und  für  dieses  Jahr  die  bereits  fast  ganz  fertiggedruckte  Ge-  ■ 

schichte  der  Literatur.  Selbst  bei  diesen  (an  die  Mitglieder  der  Matice 
gratis  vertheiiten)  Werken  zeigte  sich  seine  aufopfernde  Liebe  für  seine 
Nationalität,  da  er  nicht  nur  kein  Honorar  für  die  Umarbeitung  und  die 
Gestattung  der  Ausgabe  beanspruchte,  sondern  sie  sogar  noch  aus  eig- 
nen Mitteln  unterstützte. 

Die  vielen  Jahre  seiner  Amtsverwaltung,  eine  schlichte,  einfache  Le- 
bensweise im  Kreise  seiner  Familie  hatten  J.  einen  äusseren  Wohlstand 
verschafft,  welcher  die  letzten  Jahre  seines  der  Nation  in  .seltenem  Masse 
und  mit  beispielloser  üneigennützigkeit  und  Aufopferung  geweihten  Lebens 
eben  so  verschönerte,  als  die  liebenswürdige  Bescheidenheit  seines  gan- 
zen Wesens  ihm  die  allgemeinste  Verehrung  und  Bewunderung  sicherte. 

J.  P.  Jordan* 


3.  Launers  Stellung  des  Slawenthum's, 

Povaha  slovanstva  se  zvläSlnim  ohledem  na  spisovni  fec  £echö,  Mo- 
ravanu,  Slezäku  a Sloväkfi.  Von  (Prof.)  Stephan  Launer.  Leipzig,  1847 
(in  Kommission)  Slawische  Buchhandlung  VI  und  213  S.  8. 

■ Der  leidige  Sprachstreit  bei  den  Slowaken  in  Ungarn  hat,  wie  sich 
unsere  Leser  noch  erinnern  werden,  bereits  1846  ein  paar  heftige  Streitr- 
Schriften  zu  Tage  gefördert,  über  welche  sie  unsere  weitläufigen  Berichte, 
besonders  im  9.  und  10.  Heft  von  1846  gelegentlich  nachsehen  mögen. 
Auch  die  vorliegende  Schrift  gehört  in  diese  Rubrik.  Doch  müssen  wir 
im  Voraus  bekennen,  dass  wir  das  Verdienstliche  derselben  durchaus 
nicht  auf  diese  polemische  Partie  Herrn  Launers  setzen,  weil,  -nach 
unsrer  Meinung  auch  er,  wie  seine  Vorgänger  parteiisch  und  vor  Allem 
masslos  verfährt,  Der  wahre  Werth  dieser  Schrift  liegt  vielmehr  in  der 
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phil  osophisohen  Auffassung  des  ganzen  Sla'wenthums  und 
seiner  einzelnen  Glieder  im  Verhältniss  zu  einander  ^ sowie  zu  den  übri- 
gen Vülkero  Europas;  und  in  dieser  Hinsicht  erscheint  uns  vorliegende 
Schrift  in  der  That  ausserordentlich  wichtig.  Wir  alle  wissen 
ja,  wie  schwach  die  philosophische  Entwickelung  auch  in  der  böhmisch- 
slowakischen  Literatur  bis  vor  Kurzem  noch  war  und  wie  wenig  sie  je- 
nen weltbistorisehen  Standpunkt  zu  behaupten  wusste  und  weiss,  der  al- 
lein ein  Volk  berechtigt  und  ermächtigt,  Uber  den  heimischen  Winkel  hin- 
auszugehen und  eine  Stellung  in  der  Geschichte  zu  erringen.  Die 
slawische  Literatur  thut  sich  etwas  zu  Gute  auf  ihre  Geschichtschreibung 
und  bei  den  Cechen  ist  dies  ein  sehr  gepflegter  Zweig ; und  dennoch  wie 
schwach  ist  gerade  diese  Seite  in  der  böhmischen  Historiographie,  sie  die 
doch  den  wahren  Kern  und  das  innere  Wesen  der  Geschichte  bildet. 

Herr  Launer  ist  ein  Schüler  Kollars  und  seiner  Wechselseitigkeit,  al- 
lein ©in  Schüler,  der  über  seinen  Meister  hinausgeht.  Ihm  sind  die  ver- 
schiedenen slawischen  Völkerschaften  Repräsentanten  der  verschiedenen 
Nationalpotenzen  Europas,  mithin  ihre  Vereinigung  oder  das  Gesammtsla- 
wenthum  die  Gombination  aller  geistigen  Kräfte  unseres  Erdtbeils,  so  wie 
dadurch  des  ganzen  Menschengeschlechts.  Mit  grosser  Anstrengung,  mit 
Aufbietung  einer  ungeheuren  Masse  von  gründlichem  historischen,  statisti- 
schen und  national  - ökonomischen  Wissen,  mit  nicht  selten  überraschen- 
der geistiger  Durchdringung  der  in  den  verschiedenen  Nationen  Europas 
agirenden  geistigen  Kräfte  thut  der  Verfasser  dar,  dass  die  Italiener  im 
Slawenthum  durch  die  Kroaten,  Slovencen  und  Dalmatiner,  die  Franzosen 
durch  die  Polen,  die  Engländer  durch  de  Russen,  die  Deutschen  endlich 
durch  die  Böhmen  und  Slowaken  repräsentirt  werden«  Dieser  von  Kollar 
ausgesprochene  und  von  allen  se.*nen  Anhängern  anerkannte  Satz  ist 
durchaus  wahr  und  entspriciit  der  historischen  Entwickelung  der  genann- 
ten acht  Hauptvölkerstämme  Europas;  das  wollen  wir  gern  anei^ennen* 
ANein  der  Verfasser  geht  weiter«  Er  untersucht,  worin  der  jetzt  auf  den 
I Lippen  so  Vieler  schwebende  Zeitgeist  wohl  eigenthch  liege  und  fin- 
d^,  dass  der  Geist  einer  bOvStimmten  Zeit,  einer  bestimmten  Periode  nichts 
I anders  ist,  als  der  ins  Leben  eintretendc  Begriff  eines  bestimmten  Thei- 
' les  derjenigen  Idee,  . nach  welcher  Gott  die  Menschheit  (an  sich)  er- 
achafien«  Dieser  Geist  zeigt  sich  nun  vor  allem  in  den  religiösen  und  den 
politiscben  Begriflen,  diese  bilden  den  wahren  Zeitgeist,  sie  allem  sind 
der  Geist  einer  bestimmten  Zeit.  Für  Europa,  geht  der  Verfasser  weiter, 
ist  das  Ghristentbum  Mass  und  Ziel  der  religiösen  und  durch  diese  mit 
der  polnischen  Entwicklung.  Und  so  weit  sind  auch  wir  mit  dem  Ver- 
fasser vollständig  einverstanden.  Nun  aber  fährt  er  fort,  der  Geist  des 
Cbristentbums  habe  sich  in  seiner  europäischen  Form  vorzüglich  nach  vier 
Seiten  hin  geltend  gemacht  und  werde  durch  vier  Völkerschaften  reprö- 
sentirt:  Italiener,  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche;  diese  vier  Nationen 
seien  die  Träger  der  gegenwärtigen  Civilisation , die  wahren'  und  einzi- 
gen Repräsentanten  des  Christen thums , sie  vier  aNein  bildeten  als  in- 
legrirende  Theile  das  Gesammtchrislenthum  und  seien  mithin  der 
Typus  aller  europäischen,  aller  christlichen  Civilisation  und  Entwicklung 
und  dadurch  zugleich  in  ihrer  Gesammtbeit  Repräsentanten  aller  mensch- 
lichen Entwicklung  überhaupt.  Jede  christliche,  jede  menschliche  Entwick- 
long  falle  unter  eine  dieser  vier  Rubriken  des  christlichen  Geistes ; an- 
dere Rubriken  giebt  es  nicht,  eine  andre  menschliche  Entwicklung  kennen 
wir  nicht  Und  auf  diesen  nur  halb  wahren  Satz  gründet  der  Verfasser  seine 
ganze  Argumentation.  Sein  Syllogismus  ist  streng  und  richtig,  allein  die 
Fabdifaeit  seines  Sdtlosses  ist  dadurch  am  einfachsten  erwiesen,  wenn 
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man  die  Falschheit  einer  oder  beider  Prämissen  darlegt»  Der  Verfasser 
sagt  einfach:  der  Geist  des  Ghristenthums  hat  sich  in  vierfacher  Form 
historisch  entwickelt;  diesen  vierfachen  Formen  entsprechen  im  Slawen- 
thum vier  verschiedene  Nationalitäten.  Wie  jene  vier  integrirenden  Theile 
den  ganzen  Geist  des  Ghristenthums  bilden,  so  bilden  diese  vier  verschie- 
denen Nationalitäten  den  Geist  des  Slawenthums ; eines  schliesst  sich 
streng  an  das  andere  an,  eines  bedingt  das  andere»  Und  nun  (geht  der 
Verfasser  weiter)  da  die  vier  slawischen  Hauptnationen  die  vier  Formen 
der  Entwicklung  des  Ghristenthums  vollkommen  repräsentiren  und  jene 
vier  Formen  die  Totalität  des  Ghristenthums  in  ihrer  bisherigen  Entwicklung 
ausschliesslich  und  vollkommen  darstellen,  so  folgt  daraus,  dass  auch,  die 
vier  slawischen  Hauptnationen  den  Geist  des  Ghristenthums , mithin  "der 
Menschheit,  allein  und  ausschliesslich  darstellen,  mithin  eine  jede 
andere  als  jene  vier  Nationalitäten  unächt,  undenkbar  ist,  jeder  inneren  Be- 
gründung ermangelnd»  Darnach  sind  die  Slowaken  in  Ungarn  nichts  als 
ein  Theil  der  cechischen  Nationalität  oder  vielmehr  (da  der  Verfasser  in 
Deutschland  auch  nur  einzig  und  allein  den  protestantischen  Geist  aner- 
kennt und  die  deutsche  Nation  nur  als  die  Repräsentantin  der  idealen 
Entwicklung  und  des  Protestantismus  ansieht)  die  Slowaken  und  zwar 
der  protestantische  Theil  derselben  sind  der  wahre,  philosophisch  allein 
berechtigte,  mithin  wirkliche  Repräsentant  der  cechisch-mährisch -slowaki- 
schen Nationalität  und  ihrer  Form  des  Geistes  des  Ghristenthums» 

(Schluss  folgt.) 


4»  JFas  thun  und  was  wollen  wir  in  der  Lausitz  »^ 

Seit  ein  paar  Jahren  hat  in  der  sächsischen  Oberlausi'tz  unter  der 
Jugend,  unter  den  Schullehrern  und  der  Geistlichkeit  beider  Gonfessionen 
ein  so  reges  slawisches  Leben  sich  zu  entwickeln  angefangen,  dass  es  die 
Aufmerksamkeit  nicht  blos  der  slawischen,  sondern  auch  der  deutschen 
Journale  auf  sich  gezogen  hat.  Die  letzteren  begannen,  wie  der  ,, Erzäh- 
ler an  der  Spree, (in  Bautzen)  theils  spöttelnd,  theils  verlheidigend  da- 
von zu  sprechen  — ihnen  schlossen  sich  die  heftigeren  deutschen  Rlalter 
wie  die  „Vaterlandsblätter der  „Löbauer  Postillon'^  und  ähnliche,  an 
und  wiesen  mit  Ueberraschung  auf  das  „panslawistischo  Treiben^*  hin,  bis 
endlich  in  der  neueren  Zeit  sogar  die  grossen  politischen  Zeitungen,  wie 
die  Augsburger  Allgemeine,  in  Artikeln  ihres  bekannten  slawenverschlin» 
genden  Leipziger  Gorrespondenlen  die  aller  Politik  fernstehenden  Bestre- 
bungen der  jungen  Serben  zu  verdächtigen  und  zur  Verhinderung  der- 
selben zu  veranlassen  versuchten.  Unter  den  slawischen  Journalen  waren 
es  vorzüglich  die  böhmischen,  dann  die  slowakische  Zeitung,  sowie  die 
. verschiedenen  illyrischen  Blätter,  welche  den  jungen  Stammesbrüdern  ihre 
freudige  und  aufmuntemde  Theilnahme  zuriefen. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  wünschenswerlh  an  uns  selbst  die 
Frage  zu  richten:  1)  Was  thun  wir  und  2)  Was  beabsichtigen  wir? 

Bi.sher  hatten  wir  in  der  Lausitz  dreierlei  verschiedene  Schreibweise, 
Mundart  und  demgemäss  dreierlei  Literatur,  wenn  man  unsere  20 — 30 
Bücher  so  nennen  will.  Das  Erste  also,  was  wir  thun  mussten,  war,  da 
wir  nun  einmal  ein  Volk  sind,  wenn  auch  mit  zwei  ziemlich  abweichen- 
den Sprachdialekten  (dem  Ober-  und  Niederlausitzer),  wenigstens  die  Ober- 
lausitzer insgesammt  zu  einer  einzigen  Schriftsprache  zu  vereinigen.  Da- 
zu war  vor  Allem  eine  gemeinsame  Orthographie  nothwendig»  Was  da- 
für geschah,  ist  unsern  Lesern  aus  frühem  Jahrgängen  bekannt;  es  be- 
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schränkt  sich  auf  die  Herausgabe  einzelner  Schriften  von  Smole^  und  Jor- 
dan, worin  orthographische  Aenderungen  eingefUhrt,  anempfohlen  und  ge- 
gen Einwendungen  vertheidigt  wurden.  Da  aber  solche  Schriften  nur 
auf  Wenige  Einfluss  üben  konnten  und  das  Volk  wie  natürlich  ausser 
aller  Berührung  Hessen,  so  gründete  man  eine  Wochenschrift  unmittelbar 
fürs  Volk  berechnet,  urn  durch  dies  Organ  dasselbe  allmählig  zu  einiger 
Literatur  und  Lektüre  heranzubilden  ; cs’  war  dies  zuerst  die  „Jutnicka,‘‘ 
aus  welcher  nach  dem  ersten  Semester  die  Jetzige  ,,Nowina“  hervorging. 
Damit  war  nun  schon  die  erste  Bahn  gebrochen ; obgleich  sich  nicht  laug- 
nen  lässt,  dass  der  Zwiespalt  zwischen  den  Stimmführern  wegen  einiger 
orthographischen  Fragen  schädlich  genug  einwirkte. 

Die  beiden  Zeitschriften  waren  es  besonders,  welche  durch  ihre  Ver- 
breitung unter  dem  Volke  bald  thatsächlichc  Resultate  hervorbrachten. 
Die  unumwundene  Verlheidigung  des  Gebrauchs  der  Volkssprache  nicht  , 
blos  am  heimischen  Heerd,  sondern  auch  überall,  wo  es  irgend  nur  thun- 
lich,  die  Aufstellung  einzelner  patriotischer  Beispiele  in  eignen  Landen, 
sowie  bei  den  andern  slawischen  Völkerschaften,  als  deren  Brüder  man 
sich  zunächst  fühlt,  der  bescheidene,  aber  rückhaltslose  Tadel  gegen  die 
missbräuchliche  und  gewaltsame  Anwendung  der  deutschen  Sprache  in 
Kirchen  und  Schulen,  da,  w^o  sie  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  und 
die  moralische  Bildung  des  Christen  statt  zu  befördern,  nur  hindern  kön- 
nen : — Alles  das  in  anständiger  aber  freier  Form  dem  Volke  vorgestellt 
und  ans  Herz  gelegt,  hatte  bald'  die  Folge,  dass  selbst  der  Bauer  anfing, 
die  falsche  Schaam  wegen  seiner  Muttersprache  abzulegen  und  ohne  Er-  ' 
rölhung  es  auszusprechen,  dass  er  ein  Serbe  sei.  Schon  zeigt  sich  auch 
in  diesen  Kreisen  durch  Aufstellen  von  Wegweisern  mit  wendischer  Auf- 
schrift (neben  der  deutschen),  welches  den  Bauerngemeindten  allein  obliegt, 
durch  Errichtung  von  Heiligenbildern  mit  gleichen  Inschriften  in  der  Mut- 
tersprache, u.  dgl.  dass  auch  der  wendische  Bauer  bereits  die  Lächerlichkeit  ein- 
siebt, in  seiner  Heiqaath  für  jeden  andern,  nur  nicht  für  sich  selbst  und 
seinen  nächsten  Nachbar  zu  sorgen.  Dass  er  dabei  ein  eben  so  guter 
Unterlhan  bleibt  wie  bisher,  versteht  sich  von  selbst. 

Außalliger  und  eclatanter  waren  die  Wirkungen  des  neuerwachten 
Geistes  und  seine  Aeusseruimen  in  und  durch  die  Zeitschriften  bei  den 
höher  Gebildeten.  Bis  vor  wenigen  Jahren  fiel  es  keinem  Geistlichen 
und  keinem  Schullehrer  der  Lausitz  ein,  seiner  Muttersprache  auch  nur 
gleiche  Rechte  und  gleichen  Werth  mit  der  deutschen  beizumessen;  das 
Wendische  war  ihnen  allen  eine  Last,  da  sie  durch  den  eingeführten  Ge- 
brauch angehalten  sind,  die  wendischen  Kinder  zur  Kenntniss  des  Deut- 
schen anzuleiten,  während  auf  nicht  wendischen  Stationen  eben  nur  eine 
einzige  Sprache  gebräuchlich,  mithin  die  Einübung  einer  zweiten  nicht 
nöthig  war.  Man  sehe  dagegen  jetzt  unsere  Geistlichen  und  Lehrer  an. 
Schaarenweise  versammeln  sie  sich  jährlich  zwei  und  auch  mehrere  Male 
an  bestimmten  Orten  und  halten  grosse  Gesangfeste,  wo  w^endische  und 
andere  slawische  Lieder  gesungen  und  ganze  Concerte  aufgeftihrt  und  auf 
mannigfaltige  nationale  Weise  amüsirl  wird.  Für  einen  Narren  hätte  jeder 
gegolten,  der  vor  einigen  Jahren  das  auszusprechen  gewagt  häüe,  was  man 
jetzt  bei  diesen  Versammlungen  mit  jubelndem  Applaus  begrüsst. 
i Doch  damit  ist  man  noch  nicht  zufrieden , das  ist  nicht  der  Zweck, 

I den  man  vor  Augen  hat ; um  diesem  Ziele  sich  zu  nähern , hat  man  von 
dem  Vergnügen  abgesehen  und  sich  bereits  schw’ere  Opfer  auferlegt:  man 
, bat  einen  Verein  zur  Herausgabe  nützlicher  Bücher  für  das  Volk  gestiftet 
und  mutbet  unsern  armen  Schullehrern  und  unsern  nicht  eben  glänzend 
besoldeten  Geistlichen  zu,  von  ihren  EiokUnflen  auf  den  Altar  des  Vater- 
Slaw*  Jahrb.  1848. 
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landes  zu  legen!  — Und  wer  halte  gedacht,  dass  dies  mit  solcher  Freude, 
solcher  Hingebung  und  so  allgemein  geschehen  würde?  Geistliche  und 
Schullehrer,  Bürger  und  Bauern,  Gelehrte  und  Ungelehrte,  beide  Confessio- 
nen  wetteifern  mit  einander,  es  sich  zuvorzulhun. 

Was  ist  denn  nun  aber  dieser  höhere  Zweck,  den  wir  vor  Augen 
haben,  was  wollen  wir? 

Wir  wollen,  dass  unser  Volk  vor  allem  andern  im  geistigen  und  ma- 
teriellen Wohlbefinden  nicht  länger  mehr  hinter  seinen  Landsleuten  zu- 
rückbleibe» Und  damit  dies  erreicht  werde,  wollen  wir  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang unseres  Bauern  von  der  Kindheit  bis  zur  männlichen  Reife 
umbilden»  Man  betrachte  nur  die  gegenwärtige  Gestalt,  welche  das  mit 
Recht  so  hochgClobte  sächsische  Schulwesen  auf  dem  platten  Lande  in 
der  Lausitz  angenommen  hat.  Zeigt  sich  bei  dem  Kinde  der  erste  Durch- 
bruch des  Geistes,  so  sind  die  Worte,  die  ihm  auf  die  Lippen  gelegt  wer- 
den, wendisch  und  bis  zu  ihrem  sechsten  Jahre  hört  die  liebe  Dorfjugend 
nichts  Deutsches,  als  hie  und  da  ein  gemeines  Schimpfw^ort  oder  eine  ver- 
zerrte kaum  halbdeutsche  Redensart.  Die  unter  unserem  Volke  katholi- 
scher wie  evangelischer  Seits  allgemein  ausgebreitete  Frömmigkeit  leitet 
die  Mütter  an,  bereits  im  4»  und  5»  Jahre  ihren  Kindern  die  ersten  Ge- 
belformeln,  das  Vater  Unser  und  bei  dem  Katholiken  das  Ave  Maria,  fer- 
ner den  Glauben,  die  Gebote  und  Aehnliches  beizubringen  und  das  kind- 
liche Gemüth  zum  Aufschauen  nach  demjenigen  anzugewöhnen,  bei  dem 
allein  unser  durch  des  Tages  Mühe  und  Last  schwergedrückte  Landmann 
in  seiner  nicht  eben  glänzenden  Lage  Trost  und  Stärkung  findet»  Diese 
ersten  Formen  und  Ideen  sind  es,  die  si^h  dem  Gemüthe  unsrer  Kinder 
unauslöschlich  und  für  die  ganze  Lebensdauer  einprägen,  in  die- 
sen Formen  bewegt  sich  das  Herz  unsres  Volkes  immerdar,  es  möge  in 
Verhältnisse  gerathen,  man  möge  seinem  Verstand  Ideen  und  Worte  ein- 
prägen, wie  und  so  viel  man  will,  Man  denke  sich  nun  ein  so  moralisch- 
religiös schon  etwas  ausgebildeles  Kind,  wie  es  in  die  Dorfschule  tritt. 
Die  ersten  Tage  wohl  kann  der  Lehrer  nicht  anders  als  in  der  Mutter- 
sprache zu  ihm  reden;  kaum  aber  ist  die  erste  Woche  vorüber,  da  be- 
ginnt er  nach  der  strengen  Anweisung  der  Schulordnung  und  so  wie  man 
es  ihm  auf  dem  Seminar  vorgeschrieben,  den  Unterricht  mehr  in  deut- 
scher als  in  wendischer  Sprache.  Zwar  ist  es  natürliche  Nothwendigkeit 
und  gleichsam  Instinct,  dass  die  meisten  Lehrer  in  der  ersten  Zeit  die  deut- 
schen Wörter  und  Worte  wenigstens  übersetzen ; allein  was  kann  dies  dem 
eben  sich  entwickeln  sollenden,  nach  Ideen,  nicht  nach  Worten  sich  seh- 
nenden Verstände  nützen»  Welche  Verwirrung -muss  in  allen  den  halb- 
entwickelten Begriffen  des  jungen  Menschen  einreissen!  Man  sehe  nur  hin, 
wie  unsre  Dorfkinder  in  den  ersten  zwei  Jahren  ihres  Schulunterrichts 
anstatt  klarer  und  deutlicher  zu  reden,  alles  unter  einander  vermischen, 
mit  halber  Blödigkeit  Worte  zusammenstoppeln,  die  an  sich  keinen  Sinn' 
haben  und  die  jedes  klare  Denken  für  lange  Zeit  unmöglich  machen. 
Doch  das  ist  nur  die  Einwirkung  auf  den  Verstand.  Wie  ganz  anders 
noch  sieht  es  mit  der  Entwicklung  des  Herzens  aus!  mit  den  religiö- 
sen und  moralischen  Gefühlen , mit  dem  wahren  Kern  unsrer  Seele , reit 
dem  wahren  Werthe  unsers  Geistes?  Dasselbe  Kind,  das  vor  einigen 
Monaten  mit  Ihranendem  Auge  neben  seiner  Mutter  kniete  und  die  schlich- 
ten Gebete  mit  tiefer  Rührung  und  w'armer  Herzensergiessung  sprach:  das- 
selbe Kind  plappert  jetzt  ohne  alles  Gefühl,  ohne  allen  Gedanken  die  ihm 
unverständlichen  Worte  her,  die  man  ihm  eingetrichtert.  Zwar  kommt 
der  Herr  Pfarrer  die  Woche  ein  oder  einige  Mal  und  ertheilt  den  Reli- 
gionsunterricht in  der  Muttersprache  und  hält  dadurch  noch  einiges  reli- 
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giöse  Gefühl  in  dem  jungen  Herzen  aufrecht.  Allein  einerseits  muss  auch 
er  darauf  bedacht  sein,  neben  den  wendischen  Religionsbegriffen  auch  die 
deutschen  dem  Gedächtniss  der  Kinder  einzuprä’genj  und  anderseits 
schneidet  er  dadurch  die  Religionsbildung  so  vollständig  von  dem  Übrigen 
Unterrichte  ab,  dass  der  Geist  der  Kinder  gerade  durch  diese  Doppel- 
heit vollständig  in  zwei  Hälften  zerrissen  wird.  Daher  kommt  es  ja  auch, 
dass  befähigtere  Kinder,  wenn  sie  einmal  an  die  deutschen  Wörter  sich 
mehr  gewöhnt  haben,  in  jedem  andern  Zweige  ihrer  Schulbildung  grössere 
Fortschritte  machen,  als  gerade  in  dem  wichtigsten,  in  der  Religion.  Die 
Folgen  einer  solchen  Methode  liegen  auf  der  Hand  j Mangel  an  wahrer, 
inniger  Frömmigkeit  und  an  jedem  moralischen  Halt,  Eigennutz,  mit  ei- 
nem Worte  Selbstsucht  in  jeder  Gestalt  kann  unmöglich  ausbleiben  und 
die  Zukunft,  der  wir  auf  dieser  Seite  entgegengehen,  ist  eben  keine  hei- 
tere und  Glück  verheissende. 

Unter  solchen  Umständen  ist  der  junge  Dorfbewohner  bis  zu  seinem 
14.  Jahre  gediehen : in  religiöser  Hinsicht  halb  deutsch,  halb  wendisch, 
in  seinem  übrigen  erlernten  Wissen  blos  deutsch!  Nun  verlässt  er  die 
Schule  und  tritt  ins  wirkliche  Leben ; seine  Umgebung  ist  rein  wendisch, 
Jahr  aus,  Jahr  ein  spricht  er  die  Muttersprache  und  nur  wenn  er  nach 
der  Stadt  kommt  oder  auf  e nen  hausirenden  Krämer  stösst,  vor  allem 
aber,  wenn  er  vor  die  gestrenge  Obrigkeit  tritt,  gebraucht  er  die  deut- 
sche Sprache.  Sein  Umgang  dagegen,  seine  Gesellschaft,  sein  häusliches 
und  öffentliches  Gebet,  die  Predigt  in  seiner  Kirche  — Alles  ist  wendisch. 
Von  eigener  Fortbildung  ist  unter  solchen  Umständen  keine  Rede.  In 
wenigen  Jahren  ist  das  ärmlich  erlernte  bischen  Deutsch  vergessen  und 
in  seiner  Muttersprache  kann  er  weder  rechnen,  noch  lesen,  ja  nicht 
einmal  ein  einziges  Wort  schreiben.  Das  ist  also  das  Produkt  ei- 
nes 8 jährigen  Unterrichts , der  den  armen  Aeltern  nicht  selten  für  sie 
schweres  Geld  kostet!  Für  wen  also  hat  der  junge  Bauer  deutsch  gelernt? 
Für  sich  durchaus  nicht,  sondern  lediglich  für  die  Behörden  und  etwa  für 
die  Landpolizeidiener,  die  in  der  wendischen  Gegend  auch  gewöhnlich 
rein  deutsch  und  dadurch  natürlich  (!)  am  geeignetsten  zur  polizeili- 
chen Aufsicht  sind. 

Soll  es  Einen,  der  Herz  und  Gefühl  für  sein  Volk  hat,  nicht  erbarmen, 
auf  so  widersinnige  ZusUinde  zu  sehen?  Und  soll  man  sie  nicht  aufdecken 
und  nicht  darauf  dringen,  dass  sie  geändert  werden?  Unser  Bauer  soll 
deutsch  lernen,  er  soll  es  auch  in  der  Schule  lernen ; allein  auf  eine  ver- 
nünftige Weise  und  so,  dass  seine  Moralität,  seine  Seele,  sein  Verstand 
dabei  nicht  zu  Grunde  geht,  nicht  gleichsam  systematisch  hingemordet 
wird.  Das  ist  der  eine  Zweck,  der  einzige,  den  wir  vor  Augen  haben 
und  Alles,  was  geschehen  ist,  was  geschieht  und  was  noch  geschehen 
wird,  hat  als  Mittel  zu  dem  einzigen  Ziele  zu  dienen,  unserem  Volke  eine 
Bildung  des  Verstandes  und  Herzens  in  und  durch  seine  Muttersprache 
möglich  zu  machen,  dabei  es  aber  doch  auch  auf  die  einfachste  und  leichte- 
ste Art  zur  Renntniss  der  deutschen  Sprache  zu  bringen,  die  unserem 
Bauer  in  seiner  Lage  wie  sie  ihm  die  Geschichte  gegeben,  nothwendig 
und  nützlich  ist. 

Ueber  die  Mittel  durch  welche  wir  zu  diesem  Ziele  gelangen  können 
und  sollen  — ein  andermal. 
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5.  Kurze  Mittheilungen. 

1.  Zu  den  mannigfalligen  Vereinen,  die  jetzt  unter  den  Slowaken 
in  Ungarn  auftauchen,  und  nicht  wenig  beitragen,  die  allgemeine  Bildung 
unter  dem  Volk  (wie  Sonntagsschulen,  Mädchenschulen  u,  dergl.),  die  Mo- 
ralität (Bntbaltsamkeitsvereine)  und  das  materielle  Wohlbefinden  zu  heben, 
gehören  auch  die  seit  Kurzem  sich  zeigenden  landwirlhschaftlichen  Ver- 
eine, unter  den  Landwirthen  selbst  gebildet  und  von  Geistlichen,  Schul- 
lehrern u.  dergl.  geleitet.  Sehr  anzuempfehlen  wäre  dabei  ein  Verein 
zur  Herausgabe  von  Volksbüchern  (mit  Jahresbeiträgen  von  ^ bis  1 Fl.) 
sowie  ein  damit  in  Verbindung  stehender  Verein  zur  Gründung  von 
Volksbibliothekeu,  Es  ist  uns  darüber  unlängst  ein  Programm  eingesandi 
worden,  welches  wir  in  einer  der  nächsten  Nummern  mittheilen  werden 
und  das  uns  sehr  praktisch  und  leicht  ausführbar  erscheint. 

2.  Der  gegenwärtige  ungarische  Reichstag  hat  bereits  so  löbliche 
Zeugnisse  seiner  reellen  Bestrebungen  und  gediegnen  Vaterlandsliebe  an 
den  Tag  gelegt,  dass  man  zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigt  ist. 
Die  W^l  des  Erzherzogs  Stephan  zum  Palatin  geschah  einstimmig. 
Die  Verhandlungen  über  eine  Landtagszeitung  führten  zu  dem  Beschluss, 
statt  der  Censur  Pressfreiheit,  allein  mit  einem  Pressgesetz  einzu- 
führen, was  selbst  die.  Regierungspartei  vertheidigte,  mit  dem  einfachen  aber 
eben  so  wahren  Argument,  die  Censur  nütze  in  unserer  Zeit  nichts  mehr. 
Ueber  die  Ablösung  der  bäuerlichen  Leistungen  ward  eine  Deputation  zur 
Ausarbeitung  eines  Gesetzvorschlags  ausgesandt,  und  ihr  als  leitender 
Grundsatz  die  Richtschnur  gegeben,  dass  die  Grundherrn  dem  Verlangen 
der  Unterthanen  nach  Ablösung  gezwungen  sein  sollen  nachzugeben. 
Endlich  — und  das  ist  von  allen  Beschlüssen  der  folgenreichste  — wur- 
de die  Aviticität  (mein  Recht  Anspruch  auf  ein  Grundstück  zu  erheben, 
das  einst  im  Besitze  eines  meiner  Vorfahren  war,  sobald  es  in  die  Hand 
einer  andern  Familie  gekommen)  mit  bedeutender  Majorität  aufgehoben 
und  somit  einem  soliden  hypothekarischen  Credit  der  Weg  nach  Ungarn 
eröffnet«  Alle  diese  Beschlüsse  hat  die  untere  Tafel  gemacht;  sie  kommen 
nun  vor  die  Magnaten  zur  Verhandlung  und  müssen  dann  noch  vom  Kö- 
nig genehmigt  werden,  um  Gesetzeskraft  zu  erlangen.  Zum  ersten  Male 
ward  bei  diesem  Reichstag  auch  von  den  Ständen  der  II.  Tafel  eine  Adresse 
an  den  Regenten  entworfen,  allein  ob  in  ihrer  Fassung  oder  an  sich  (als 
Neuerung)  von  den  Magnaten  auch  schon  verworfen. 

R.  Unter  den  illyrischen  Comitalen  zeichnet  sich  das  Warasdiner 
durch  seinen  Nationaleifer  sowie  seine  Fortschrittstendenzen  vorzüglich 
aus;  im  ganzen  Comitat  ist  z.  B,  keine  Pfarrsteile  wo  nicht  zugleich  auch 
eine  Volksschule  wäre  (ein  in  Ungarn  wohl  seltener  Falll),  Allerdings  ist 
auch  die  dortige  Geistlichkeit  sehr  regsam.  Ein  mustervoiies  Beispiel  ist 
unter  A.  der  Herr  Kaplan  Stephan  Mlinaric  in  Pregrada , der  in  seiner  Schule 
(mit  130  Schülern)  nicht  bloss  über  seine  Pflicht  Unterricht  ertheilt,  son- 
dern auch  den  Kindern  aus  eigenem  Beutel  Bücher  als  Prämien  schenkt 
und  zum  Lesen  giebt,  der  Art,  dass  sich  sogar  das  Comitat  bewogen 
fand,  diesen  jungen  Geistlichen  dem  H.  Bischof  zu  empfehlen. 


Druck  von  Oskar  Deiner  in  Leipzig. 
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1.  Heffters  Weltkampf  der  Deutschen  und  Slawen. 

Der  VVeltkampf  der  Deutschen  und  Slawen  seit  dem  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  nach  christlicher  Zeitrechnung  nach  winem  Ursprünge, 
Verlaufe  und  nach  seinen  Folgen  dargestellt  von  Dr.  M.  W.  Heffter.  Ham- 
burg und  Gotha,  1847,  F.  und  A.  Perthes.  VI  und  481  S.  8. 

Bereits  im  Jahre  1843  erschien  von  diesem  Werke,  bei  dem  wir  lei- 
der ein  Inhaltsverzeichniss  vermissen,  in  Bülaus  Jahrbüchern  der  Geschichte 
und  Politik,  Heft  2,  6 und  11  der  erste  Tbeil,  hier  S.  1 — 87,  enthaltend 
in  einer  allgemeinen  Uebersicht  die  historischen  Hauptgesichlspunkte  des 
grossen  Wellkainpfs  zwischen  der  Oder  und  der  Elbe , sowie  die  ersten 
Vorgefechte,  gleichsam  Proben,  um  die  beiderseitigen  Kräfte  zu  messen. 
Schon  damals  brachten  wir  eine  umfängliche  Entgegnung  wider  die  Auf- 
fassung der  slawischen  Angelegenheiten  von  Seiten  unsres  Verfassers  und 
wider  den  Geist,  von  welchem  aus  er  die  gewaltsame  Vernichtung  und 
Ausrottung  der  Elbslawen  ansieht.*)  Wir  müssen  unsre  Leser  auf  jenen 
Artikel  zurückverweisen  und  wollen  nur  ein  Paar  Worte  über  das  Neue, 
was  uns  das  ganze  Werk  bietet,  hersteilen. 

Vor  allem  zeigt  das  Vorwort  ,,An  das  deutsche  Volk,“  wie  der  Ver- 
fasser nicht  blos  die  einmal  angeeignete  Ansicht  des  Weltkampfes  histo- 
risch durchzuführen  gesonnen  ist,  sondern,  wie  er  auch  seine  Schilderung 
vorzüglich  und  ausschliesslich  dazu  benutzen  will,  um  den  Widerwillen 
der  Deutschen  gegen  die  Slawen,  ihre  Geringschätzung  gegen  die  armen 
Bedrückten,  ihren  Eifer  zu  voller  Vernichtung  und  endlicher  Ausrottung 
anzufeuern.  Denn  also  lauten  die  ersten  Worte  nach  dem  Titel:  „An 
das  deutsche  Volk.  Dir,  mein  deutsches  Volk,  sei  die  gegenwärtige  Dar- 
stellung gewidmet.  Sie  sei  Dir  1)  ein  „Spiegel  Deiner  Ehren,“  in 
welchem  Du  erkennest,  was  Deine  Ahnen  in  vergangenen  Zeiten  ver- 
mocht, gelhan,  ausgeführt  haben,  ebenso  durch  die  Krall  ihres  Armes’ wie 
durch  ihre  überwiegende  Rührigkeit,  Intelligenz,  Bildung;  2)  „ein  Spie- 
gel Deines  Rechtes,“  mit  w^elchem  Du  bis  auf  diese  Stunde  Deine 
Öbmacht  handhabest  Über  einen  grossen  Theil  ursprünglich  slawischer 
Länder  und  ihrer  slawischen  Bewohner;  3)  ein  „Spiegel  des  Tro- 
stes,“ indem  Du  hier  im  Norden  und  Osten  Deiner  Wohnsitze  wieder 
gewonnen  siehst,  wns  eine  schlafi'e  oder  selbstsüchtige  Politik  Deiner  ei- 
genen oder  fremder  Fürsten  Dir  im  Laufe  der  Zeiten  im  Westen  abspän- 
stig  oder  abwendig  gemacht  hat;  4)  ein  „Spiegel  Deiner  Zukunft,“ 
damit  Du  daraus  lernest,  wie  Du  überhaupt  mit  Deinen  Gegnern  zu  ver- 
fahren habest,  um  sie  zu  überwinden:  mit  Ehrlichkeit  und  Biederkeit 
zwar  wie  es  Dir  w’ohl  ansteht,  aber  nicht  zu  langmüthig,  nicht  zu  lasch, 
nicht  zu  vertrauensvoll,  nachsichtig  und  gütig,  sondern  mit  weiser,  kluger, 
gerechter,  strenger,  rascher  Energie,  und  fortschreitend  insonderheit  in 
Deiner  allseiligen  Thätigkeit,  Geschicklichkeit,  Intelligenz  und  moralischer 
Haltung,  durch  welche  Tugenden  Du  Dir  Deinen  gegenwärtigen  Platz  auf 
der  Scala  der  Völker  errungen  hast  und  Dich  auf  demselben  fortan  nur 
behaupten,  ja  vielleicht  selbst  einmal  wieder  diejenige  Höhe  erreichen  kannst, 
die  Du  unter  einem  Otto  dem  Grossen  verlebt,  w’O.Dir  an  Macht  und 
Ansehen  kein  Volk  Europas  gleich  kam.“  Das  also  ist  die  weise  Lehre, 
die  der  Verfasser  aus  der  Geschichte  jener  grausenhaflen  Zeit  zieht,  das 
die  Nutzanwendung,  die  er  von  den  Thalen  seiner  Vorfahren  für  die 
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Gegenwart  und  Zukunft  seiner  Nalion  macht!  Und  in  der  That,  man 
muss  ihm  den  Ruhm  lassen,  dass  er  seinen  Grundsätzen  auch  in  der  Aus- 
führung treu  geblieben  und  Alles  Grosse,  Ruhmvolle  und  Energische,  w^as 
die  Deutschen  in  diesen  Ländern  und  während  dieses  „Weltkampfes“  ge- 
Ihan,  und  was  wir  weit  entfernt  sind,  als  solches  nicht  anerkennen  zu 
wollen,  in  das  glänzendste  Licht  geslellt  hat,  freilich  häufig  auch  in  ein  so 
glänzendes,  dass  das  menschliche  und  christliche  Gefühl  in  des  Ver- 
fassers eigner  Brust  durch  diesen  Glanz  der  Darstellung  geblendet  wor- 
den zu  sein  scheint,  so  dass  dabei  endlich  alle  Thaten  der  Deutschen, 
auch  die  schlechten  und  grausam  barbarischen  als  gross,  edel,  ruhmvoll 
und  schön,  alle  Handlungen  ihrer  Gegner  hinwieder  als  niederträchtig,  er- 
bärmlich, frech,  erscheinen  und  jede  Sclimach  und  Verachtung  verdienen. 
Zum  Beweise  dessen  bedürfen  wir  nur  auf  die  ganze  Art  und  Weise  hinzu- 
zeigen, wie  der  Verfasser  die  Stellung  König  Heinrichs  1.  und  seine  Pläne 
gegen  die  Slawen  schildert.  Unter  ihm  und  durch  ihn  begannen  ja  nach 
längerer  Unterbrechung  die  Kämpfe  vom  Neuen;  hier  war  also  der  Punkt 
wo  die  Gründe  anzugeben  waren,  die  überhaupt  diesen  Weltkampf  her- 
vorgerufen. Die  Nachbarschaft  und  der  alle  Hass  gaben  die  leichte 
Möglichkeit;  doch  aber  die  Veranlassung  fehlte.  Unser  Autor  legt  sie  in 
die  Rohheit  der  damaligen  slawischen  Völkerschaften,  denn  er  nennt  sie 
stets  „roh  und  wild*‘  oder  „barbarisch,  unmenschlich“  etc.,  während  seine 
Nation  und  jedes  hier  wirkende  Glied  derselben  in  schönster  Glorie  ohne 
Makel  und  Fehl  auftritt.  Allein  die  Fakta,  die  der  Verfasser  selbst  zu 
eigenem  Widerspruche  aufzähll,  und  auf  die  es  ja  eben  ankömmt,  zeigen 
keinen  Fall,  wo  die  Slawen  eine  so  gar  besondere  Rohheit  oder  Wild- 
heit bewiesen  hätten.  Der  Verfasser  denkt  sich  unter  ihnen  eine  Art 
Waldbewohner  ohne  Haus  und  Hütte,  Heerden  züchtende  Rohlinge  ohne 
alle  Spur  von  Civilisation,  und  doch  spricht  er  selber  wieder  von  Städten 
mit  10,000  Einw.  (S.  104);  und  andere  Quellen  wissen  nicht  lüstern  ge- 
nug von  der  lockenden  Wohlhabenheit,  dem  blühenden  Ackerbau  und 
Handel  der  Elbslawen  zu  erzählen.  Besonders  über  die  slawische  Roh- 
heit und  Wildheit  der  Slawen  erhebt  der  V^erfasser  die  Biederkeit  und 
Civilisation  der  damaligen  Deutschen,  und  doch  erzählt  er  mit  voller  Nai- 
vität, wie  nach  der  mörderischen  Schlacht  bei  Lenze  (809)  die  deutschen 
Sieger  sämmtliche  Gefangenen,  700  an  der  Zahl,  köpften;  ja  .so  weit 
geht  der  Verfasser,,  dass  er  darin  nicht  die  geringste  Rohheit  oder  Un- 
menschlichkeit findet,  sondern  diese  That  ihm  ganz  löblich  erscheint. 
Ueberhaupt  hat  er  das  Unglück,  dass,  wenn  er  etwas  Thatsächliches  er- 
zählt, was  den  Kampf  angeregt  oder  w'ährcnd  desselben  geschehen,  er 
für  den  Antheil  seiner  Stammesbrüder  daran  stets  historische  Belegstellen 
hat,  während  dagegen  (da  ja  doch  nalürlich  nicht  die  Deutschen  die  Ur- 
sache und  Veranlassung  geben  konnten!),  es  von  den  Slawen  immer 
heisst:  „sie  machten  w'a  hrs  cheinll  ch  einen  Streifzug“  oder  „sie  plün- 
derten vielleicht  eine  Grenzgegend  aus“  etc.  Und  alle  diese  „Wahr- 
scheinlich’s“  und  „Vielleichts“  sind  das  sämmtliche  historisch  nachweisbare 
Verbrechen  der  Slawen,  um  dessentwillen  sie  von  Heinrich  „bestraft“  und 
„gezüchtigt  werden  mussten.“  Freilich  schildern  auf  der  andern  Seite 
die  frommen  Prediger  des  Evangeliums  die  damaligen  Slaw'cn  als  ein 
friedliches,  ackerbauendes,  Handel  treibendes,  der  Künste  und  des  Wohl- 
standes sich  erfreuendes  Volk,  welches  nur  das  eine  Unglück  hatte , dass 
es  seine  Reichthümer  und  seine  wohlbebaulen  Aecker  nicht  dem  fremden 

I 

Eindringling  überlassen,  noch  das  Knechtesjoch  sich  ohne  Weiteres  wollte 
aufdrücken  lassen  und  sich  darum  gegen  den  fremden  Herrscher  immer 
wieder  erhob.  Aber  solche  Dinge  sind  an  dem  eigenen  Volke  höchst 
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löblich,  allein  an  dem  fremden  ist  das  verächtlich , niederträchtig , rebel- 
lisch. Nicht  Eroberungssucht,  nicht  Habgier  war  es,  welche  den  Slawen 
den  Krieg  mit  ihren  deutschen  Nachbarn  zuzog,  sondern  eben  ihre  nichts-  ‘ 
würdige  Freiheitsliebe  und  die  Frechheit,  dass  wenn  man  ihnen  ihre 
Ueerden  wegg^rieben,  ihre  Dörfer  niedergebrannt  und  ausgeplündert,  ihre 
Weiber  geschändet  und  ihre  Kinder  und  Greise  getödlet  halle,  sie  sich- 
nicht  scheuten,  ihr  Eigen thum  sich  in  des  Nachbars  Land  wieder  zu  ho- 
len und  für  erlittene  Schmach  bei  der  ersten  Gelegenheit  Genugthuung  zu  su-- 
eben.  — Wir  wissen  die  Resultate  der  Geschichte  zu  würdigen,  und  uns 
unter  ihrem  Joch  zu  beugen,  allein  das  Recht  müssen  wir  uns  doch  we- 
nigstens Vorbehalten,  auch  für  uns  die  Wahrheit  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  nicht  als  Heloten  behandelt  zu  werden  vor  dem  Rieh  terstu  hl  e der 
Geschichte,  die  unparteiisch  vor  allem  Andern  zu  sein  die  Aufgabe  hat. 
Wir  wissen  die  ausgebreitele  Kenntniss  der  historischen  Quellen  dieses 
Weltkampfes,  die  schöne,  gellillige,  warme  begeisterte  Darstellung,  den 
grossen  historischen  üeberblick , den  der  Verlasser  überall  an  den  Tag 
legt,  und  die  Gewandtheit,  mit  welcher  er  eine  Flulh  von  Einzelheiten 
symmetrisch  zu  einem  ganzen  geschichtlichen  Bau  zusammen  zu  reihen 
versieht,  gewiss  eben  so  zu  würdigen,  wie  seine  Anhänger,  und  sind  ihm 
lief  dankbar  dafür:  das  Recht  aber  wollen  wir  uns  Vorbehalten,  aus 
seiner  Darlegung  der  hislorisclion  Fakta  andre  Lehren  zu  ziehen  als 
er  sie  seinem  Volke  in  seinem  „Spiegel^*  vorhält,  — Lehren,  wie  sie  die 
Zusammenstellung  der  auf  die  westlichen  Quellen  sich  stützenden  Fakta* 
mit  den  aus  unseren  slawischen,  dem  Verfasser  offenbar  nur  im  gering- 
sten Theile  zugänglichen  Quellen  geschöpften  Daten  ergiebt,  und  die  wir 
wohl  nächstens  von  unserem  Erben*)  zu  erhallen  hoffen  dürfen.  Bis* 
dahin  bleibt  aus  diesem  ,, Wellkampfe “ für  uns  die  einzige  Lehre  als. 
unumstösslich  und  klar:  dass  Zwietracht  und  Hass  zwischen  Brudervölkern 
niemals  Segen  bringt. 


■VI  — » 

2.  Der  serbische  Sprachstreit  ztvischen  Vuk,  Hadzic  und  Danicic. 

Wir  brachten  im  vorigen  Jahrgange  der  „slawischen  Jahrbücher“ 
eine  biographische  Schilderung  des  Herrn  Dr.  Hadzic  in  Neusatz  aus  der 
gewandten  Feder  eines  Mannes,  der  sich  Jahrelang  unter  den  Südslawen 
aufgehalten  und  viele  Personalkenntnisse  sich  erworben,  auch  seinen 
Wunsch  und  Beruf,  durch  freundliche  Winke  und  Bemerkungen  den  dor- 
tigen Slawen  nützlich  zu  sein,  in  seinen  Anmerkungen  zu  der  Ueberselz- 
ung  der  „Slawen  der  Türkei“  von  Cyprian  Robert  genügend  documentirt 
hat.  Die  Parteinahme  unseres  Herrn  Mitarbeiters  für  Herrn  Hadzic  hat, 
wie  uns  mehrere  Zuschriften  aus  jener  Gegend  zeigen,  viele  Freunde 
H.  Vuks  unangenehm  berührt  und  sic  zu  dem  Glauben  bewogen,  als 
wollten  wir  dieses  Veteranen  Verdienste  um  unsere  Nationalenlwicklung 
und  um  die  südslawische  Literatur  verkennen  oder  gar  leugnen.  Obwohl 
ijus  nun  diess  übereilte  Uriheil  zu  keiner  weiteren  Beantwortung  Veran- 
lassen könnte,  so  ist  doch  die  Sache  an  sich  und  die  neu  erwachende, 
lebendigere  Betbeiligung  H.  Hadzics  an  dem  Sprachstreite  so  wichtig,  dass 
wir  gern  die  Gelegenheit  ergreifen , auch  unser  eigenes  Urtheil  hier  ab- 
zugeben, mit  der  leisen  Hotfnung,  es  könnte  dadurch,  wenn  wir  beiden 
Seilen  zeigen,  worin  beide  gefehlt  und  wie  sie  über  objective  Sachen 
zu  Persönlichkeiten  sich  haben  hinreissen  lassen,  eine  in  jedem  Augenblick 


*)  Secretair  der  Matice  öeskä  in  Prag. 
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wi^DSchenswerthe  Verständiguog  zwischen  beiden  Parteien  wenigstens 
vorbereitet  werdeo.  Wir  knüpfen  unsere  Bemei'kungen  an  die  Reihen- 
folge der  Streitschriften,  welche  beide  Pariheien  nach  einander  veröffent- 
licht haben,  mit  Absicht  alles  mündliche  Gcklatsch  von  Zuträgern  u.  dgl. 
als  an  sich  unwichtig  .und  mit  der  Zeit  verschwindend  .(litera  scripta 
allein  manet)  bei  Seile  schiebend. 

, Den  Anlass  zu  dem  Streite  gab  ein  Heft  philologischer  Bemerkungen,  i 
die  H.  Hadiic  unter  dem  Titel: 

1.  Chrihm^o  eshiKocAOBHc  0^1)  I.  Neusatz  1837  (bei  Janko-  i 

viQ  in  8,  d.  i.  „philologische  Binsen  (V)  von  Hadzc-Svetic“ 

veröffentlichte,  das  15  S.  stark,  zwei  Artikel  enthält:  „An  die  serbi-  i 
sehen  Grammatiker,“  worin  H.  nachweist,  dass  es  ein  „Glück“  (?)  sei  1 
für  die  serbische  Schriftsprache,  dass  sie  noch  keine  vollständige  Gram- 
matik habe,  weil  sich  nämlich  während  dess  die  Schriftsprache  aus 
der  Volkssprache  besser  herausbilden  könne;  und  II.  „die  Wörter: 
KHÄ3b,  KHe3i>,  saKouli“  uotcr  dic  gemeinsame  Wurzel  kon  zusammen- 
stellt, gleich  mit  dem  Stamm  *in  „consul“  etc.  Es  sandte  nämlich  Ha- 
dzic  von  diesem  Buche  5 Exemplare  durch  Herrn  Kirjakovic  in  Neu- 
satz an  Vuk,  wobei  (nach  Vuk’s  Worten)  letzterer  bemerkte,  Hadzic  habe 
gesagt,  Alles  in  den  „Silnice“  sei  unbestreitbar,  was  H.  Vuk  lächelnd  be- 
zweifelt habe,  worauf  dessen  Gegner  ihn  w'iederholt  aufforderte,  eine 
Antwort  gegen  jene  Schrift  zu  geben.  Diese  erschien,  durch  eine  Krank- 
heit Vuk’s  verspätet,  Anfangs  1839  unter  dem  Titel: 

2.  ,,04roBopl5  Ha  cKmHHj[^e  ic3HKocAOBHe“.  Antwort  auf  die  philolo- 
gischen Binsen“  etc. 

Darauf  erfolgte  alsogleich  H’s.  Antw’ort  im  März  desselben  Jahres  in  Bel- 
grad gedrukt  unter  dem  Titel: 

3.  „YmyKlj  MAM  o^roBopl»  Ha  oAroßop'b  iia-cMniHMiic“  etc.  Rückschlag 
oder  Antwort  auf  die  Antwort  auf  die  philologischen  Binsen  v.  Svetic.“ 
Leider  liegen  uns  diese  beiden  letztem  Schriften  (2  und  3)  nicht 

vor,  und  wir  wissen  nicht  zu  entscheiden,  wer  hier  zuerst  losschlug. 
Doch  war  nun  der  Streit  schon  so  weit  gediehen,  dass  Vuk'S  Antwort  darauf: 
ByKOßb  o^roBopTj  Ha  ymyKli  r,  m.  CBcmMija:  Vuk’s  Antwort  auf  den 
Rückschlag  Svetie’s  Wien  1843.“  32  S,  8. 
schon  sehr  heftig  ausfiel.  Schon  S.  2 wirft  V.  seinem  Gegner  vor,  es 
sei  eine  falsche  Beschuldigung,  als  sei  er  (V.)  von  Jemandem  zu  der 
„Antwort“  beredet  oder  „bestochen  worden;“  das  oben  Gesagte  sei  der 
reihe  Hergang  der  Sache.  Noch  ärger  aber  wird  es  unmittelbar  darauf, 
wo  V»  die  letzte  Schrift  seines  Gegners  kritisirt.  Der  Hauptinhalt  dersel- 
ben sei  der  Zorn  H’s.  darüber,  dass  jener  in  Persönlichkeiten  ausgeartel 
sei.  V.  giebt  es  zu , aber  nur  in  solche  Persönlichkeiten  , die  aus  H’s. 
Schrift  unmittelbar  hervorgehen;  stellt  aber  zugleich  die  Angriffe  H’s. 
gegen  ihn  zusammen,  unter  denen  freilich  ebenfalls  die  persönlichen  viel 
zahlreicher  sind  als  die  sachlichen.  Und  damit  man  die  Kampfesart  bei- 
der recht  bequem  vergleichen  könne,  folgt  sogleich  unmittelbar  darauf  ei- 
ne nochmalige  Aufzählung  aller  der  „Grobheiten“  („die  aber  alle  walir 
sind“  setzt  er  sogleich  hinzu)  ‘mit  denen  V.  seinen  Gegner  traclirt  habe.’ 
Wir  können  allerdings  die  „Grobheiten“  ebenfalls  nicht  verkennen;  die 
Beweise  für  die  Wahrheit  derselben  aber  wollen  wir  sogleich  näher  be- 
trachten. Vuk  beginnt  S.  8.  mit  dem  Punkt  5:  die  Etymologie  von  kon, 
knjez  und  andere  etymologische  Streitpunkte.  Hinsichls  kon  hat  V.  aller- 
dings Recht,  dass  das  alisawische  khi.  serbisch  kanj  heissen  müsste; 
allein  die  Ableitung  des  Wortes  knjez  ist  dem  kanj  eben  so  nahe  als  dem 
kon,  weil  ja  das  a wie  das  o beweglich  ist  und  im  Genitiv  verschwindet. 
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Interessant  ist  die  fernere  Deduktion  Uber  die  Formationen  auf  cmso  und 
iimmo,  bei  denen  V’s.  Kenntniss  der  Volkssprache  allerdings  sehr  zu  stat- 
ten kommt,  während  leider  die  halb  und  ganz  persönlichen  Seilenhiebe 
auf  H.  den  Leser  unwillkührlich  verletzen,  weil  sie  weder  etwas  bewei- 
sen, noch  die  Ueberzeugung  des ‘Gegners  leichter  herbeiführen  können. 
Eben  so  zu  bedauern  ist,  dass  V.  auf  S.  19  über  eine  der  Hauptfragen 
des  ganzen  Sprachstreites  so  leicht  hinweggeht,  welcher  von  den  serbi- 
schen Dialekten  eigentlich  das  Hauptmaterial  zur  Spriflsprache  hergeben 
solle.  Darin  stimmen  wir  ganz  mit  ihm  Uberein,  dass  man  die  Mundarten 
nicht  willkührlich  mischen  dürfe  (nicht  länger  mehr),  sondern  dass  man 
endlich  zu  einer  bestimmten  Festigkeit,  zu  einer  Norm  kommen  mUsse, 
welche  herrschend  sein  soll  in  der  Literatur,  und  nach  und  nach  in  der 
ganzen  Nation  auch  im  Umgänge  und  im  ötfentlichon  wie  im  Privatleben  — 
^eich  wie  es  im  Deutschen  so  viele  Dialekte  gab,  die  geschrieben  wur- 
den, und  andere  die  inan  noch  heut  zu  Tage  in  einzelnen  Gegenden 
spricht,  während  doch  jeder  Gebildete  das  Hochdeutsche  möglichst  rein 
zu  sprechen  trachtet.  So  weit  ist  man  im  Serbischen  leider  noch  nicht; 
und  überhaupt  sind  unter  den  Slawen  die  Polen  die  einzigen,  deren 
Schriftsprache  auch  bereits  in  der  Gesammtheit  der  Gebildeten  als  Um- 
gangssprache gebraucht  wird.  Und  doch  liegt  gerade  hierin  der  Angel- 
punkt, der  beide  Gegner  von  einander  trennt.  H.  will,  aus  alle  den 
verschiedenen  serbischen  Mundarten  solle  sich  nach  und  nach  eine  ein- 
zige Schriftsprache  herausbilden,  alle  sollten  jetzt  geschrieben  auflreten, 
und  dasjenige,  was  allen  gemeinsam  sei,  werde  sich  durch  das  Gefühl, 
den  Sprachgenius  allmählich  von  selbst  als  Regel  und  Norm . hinsteilen, 
und  Geltung  erhalten.  So  scheint  er  sich  die  Sache  wenigstens  zu 
denken ; oQ'en  spricht  er  sich  darüber  in  keiner  der  uns  vorliegenden 
Schrillen  aus.  Vuk  dagegen  hat  sich  bereits  für  eine  bestimmte  locale 
Mundart  entschieden  und  stellt  alle  in  dieser  geltenden  Formen  als  Norm 
auf;  darum  seine  langen  Urvokale  aufije,  welche  die  andern  Slawinen  in  ihrem 
Fortschritt  bereits  in  einen  Vokal  zusammengeschmolzen  haben:  weich  e. 
Das  ist  ein  grosser  Mangel  und  paralisirl  bedeutend  die  geographische 
und  numerische  Uebermachl  derer,  die  den  Vuk’schen  Dialekt  als  Volks- 
sprache reden.  — S.  19  unter  III.  kommt  V.  dann  auf  die  Beschuldigun- 
gen seines  Gegners,  als  habe  er  fremde  Gedichte  unter  seinem  Namen 
^rausgegeben,  fremde  Arbeiten  als  die  seinigen  verkauft,  darunter  auch 
die  Ueberselzung  seiner  serbischen  Grammatik.  V.  erzählt  alte  Details, 
wiederholt,  was  er  und  was  Andere  bei  diesen  und  jenen  Dingen  gelhan 
etc.  Besonders  interessant  sind  die  Details  mit  der  Grammatik,  die  er 
zuerst  Vätern  (in  Halle)  zur  Herausgabe  anbot,  der  aber  sich  nicht  ge- 
traute einen  Verleger  zu  finden,  bis  J.  Grimm  sich  der  Sache  annahm,  und 
Reimer  dazu  bowog.  Auf  den  Vorwurf,  als  maasse  sich  V.  mit  Unrecht 
die  Einführung  der  Buchstaben  H>,  Jb,  1^,  und  j an,  anlworlet  V.,  die  ersten 
beiden,  in  alten  Handschriften  schon  vorkommend,  hätte  er  zuerst  schnei- 
den lassen,  das  dritte  sei  seine  eigne  Erfindung  und  das  j habe  er  eben- 
falls selbst  zuerst  einzufUhren  getrachtet.  Den  Schluss  des  Büchleins  bilden 
Repliken  gegen  die  Behauptung,  als  habe  V.  den  Ruhm  der  serbischen 
Lieder  sich  selbst  zuzuschreiben  gesucht,  und  dazu  ein  erneuerter  Angriff  gegen 
die  dichterische  und  philologische  Tüchtigkeit  H’s.;  jedoch  mit  williger 
Anerkennung  seiner  juristischen  Kenntnisse. 

Statt  einer  direkten  Antwort  theille  H.  bald  darauf  im  April  oder  Mai 
desselben  Jahres  in  dem  „Serbischen  Courier“  (in  Belgrad)  einen  Brief 
Vuk*s  an  den  Fürsten  Milosch  mit,  den  dieser  im  Jahr  1832  an  den  letz- 
terea  gesebriebeD,  und  worin  er  seine  SteUung  zu  dem  Fürsten  ziemlich 
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offen  darlegt,  und  staüele  ihn  mit  einer  Einleitung  und  einem  Nachwort 
aus,  worin  er  Vuk  von  Seiten  seiner  politischen  Thätigkeit  und  dem  Stre- 
ben, sich  eine  amtliche  Stellung  im  FUrstenthum  Serbien  zu  sichern,  auf 
das  Schonungsloseste  und  Heftigste  blosslellt.  So  weit  war  es  also  da- 
mals schon  gediehen.  Eine  reine  philologische  Frage,  bei  deren  Discus- 
sion  V.  nicht  genannt  war  und  die  sich  rein  wissenschaftlich  und  objek- 
tiv hielt  (Nro.  1.)  hatte  V.  veranlasst,  nicht  blos  die  ihm  nicht  scheinen- 
den philologischen  Ansichten  seines  Gegners  zu  bekämpfen,  sondern  auch 
zugleich  dessen  ganze  Stellung  in  der  Literatur,  als  Dichter,  Pro- 
saiker, Bedacteur  und  Historiker,  und  gar  als  Mensch  (s.  die  8 Anklage- 
punkte in  Nro.  4.  von  Vuk  selbst  wiederholt)  zu  untergraben.  Gebührt 
diess  fatale  Verdienst  H.  Vuk,  so  haben  wir  so  eben  gesehn,  wie  H.  H. 
sich  gleicher  Weise  beeilte,  nicht  hinter  seinem  Gegner' zurückzubleiben ; 
denn  er  w^ar  es,  der  die  Sache,  die  bis  dahin  immer  noch  ausschliesslich 
auf  dem  literarischen  Felde  spukte,  in  das  viel  schlüpfrigere,  widerlichere, 
verdächtigere  Gebiet  der  Politik  hinüberwarf.  Es  war  das  ein  für 
Vuk  äusserst  gefährlicher  Knochen,  an  dem  er  leicht  Gelegenheit  haben 
konnte,  sich  die  Zähne  auszubeissen ; denn  das  Schicksal  hatte  ihn  in 
Verhältnisse  gebracht,  die  zu  verwickelt  waren,  als  dass  selbst  seine 
Vertheidigung: 

5.  ByKoßlj  o^roBop  Ha  AaaCH  m ona^aubo  y cp6cKOMP  yxany : Vuk’s  Ant- 
wort auf  die  Lügen  und  Angriffe  im  serbischen  Courier,  Wien  1844,  38 
Seilen  in  8.“ 

hingereicht  hätte,  seine  Person  in  das  reine,  klare  Licht  zu  stellen,  w'as 
wir  dem  Manne  von  Herzen  wünschen.  Er  parirte  das  Fechterkünst- 
Stückchen  seines  Gegners  mit  einem  gleichen,  indem  er  (S.  10)  sowohl  aus 
Schonung  für  seine  eignen  Anhänger  als  für  diejenigen,  die  H.  beistimmen, 
es  von  sich  weist  darzulegen,  wie  alle  die  politischen  Dinge  wirklich 
gewesen  sind , und  es  als  genügend  hinstellt , wenn  er  bewiese , dass 
„Vieles  nicht  so  ist,“  wie  sein  Gegner  es  behauptet.  Diess  Auskunfts- 
mittel genügt,  wie  gesagt,  nicht,  Vuk  ganz  rein  hinzustellen,  um  so  we- 
niger als  H.  in  seiner  schon  im  Juni  darauf  erschienenen  Antwort: 

0.  Ymykl»  II.  mam  o^roBopL  Ha  bykobT)  oAroBopl)  na  AaacH  etc.  II,  Rück- 
schlag, oder  Antwort  auf  Vuk’s  Antwort  auf  die  Lügen  und  Angriffe 
etc.  von  M.  Svetic.  Belgrad  1844.  34  S.  in  8. 
nicht  blos  seine  Behauptungen  mit  neuen  Gründen  unterstützte,  sondern 
auch  selbst  neue  Beschuldigungen  vorbrachte.  Hier  geht  der  Kampf  auf 
Leben  und  Tod;  es  handelt  sich  um  den  moralischen  Werth  oder  Un- 
werlh  zweier  Gegner,  die  einander  längst  schon  im  Leben  im  Wege 
standen,  und  die  kein  Mittel  unbenutzt  lassen,  dem  Gegner  zu  schaden. 
Die  Verdienste  beider  Männer  und  unsere  persönliche  Zuneigung  zu 
beiden  verbietet  uns»  auf  das  Detail  einzugeben,  das  sich  in  diesen  bei- 
den Schriften  und  im  „Courier“  auf  eine  so  wehrautherregende  Weise 
breit  macht;  das  aber  müssen  wir  hinzusetzen,  dass  gerade  in  diesen 
beiden  Schriften  ein  reichliches  Material  für  den  nächsten  serbischen  Ge- 
schichtsschreiber angesammelt  liegt,  das  kritisch  sondirt,  manche  verkannte 
Wahrheit  an  den  Tag  bringen  und  zur  Genüge  darlhun  dürfte,  unter 
wie  schweren  Wehen  und  wie  fürchterlichen  Zuckungen  das  Kindlein 
der  serbischen  Unabhängigkeit  zur  Welt  kam,  das  nun  bereits  zu  einem 
tüchtigen,  rothbäckigen  Jungen  herangewachsen  ist,  nachdem  so  Mancher, 
der  an  seiner  Wiege  gestanden  und  sein  Tauftuch  gehalten,  weit  von 
demselben  sich  entfernt  hat. 

(Schluss  folgt.) 
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3.  Sein  oder  Nichtsein  der  deutschen  Philosophie  in 

Böhmen  1847. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  utilistischen  Tendenzen  der  Jetztzeit. 
Bevorwortet  und  herausgegeben  von  Dr.  Cupr.  Prag  1847.  Credner’s  Hof- 
bucbbandlung  XXXVI  und  171  S. 

Die  österreichisch  slawischen  Literaturen  sind  gegenwärtig  in  einem 
Stadium  des  innern  Kampfes  begriffen,  welcher  jedenfalls  mehr  als  man- 
ches Andere  gesegnete  Früchte  tragen  wird.  Die  menschliche  Natur  ist 
nun  leider  einmal  so  bestellt,  dass  sie  sich  für  Katzbalgereien,  für  das 
Pikante  mehr  interessirt,  als  für  die  ruhige  Gelehrsamkeit,  wenn  sie  auch 
noch  so  würdig  auflräle.  Wenn  ein  paar  Leute  einander  öffentlich  die 
Wahrheit  sagen  und  einer  den  Andern  an  Schärfe  zu  Überbieten  trach- 
tet, so  werden  sich  alsbald  eine  hübsche  Anzahl  von  Menschen  um  sie 
versammeln,  welche  das  muntere  Schauspiel  mit  ansehen;  während  ein 
schlichter  wissenschaftlicher  Journalartikel  oder  gar  ein  streng  wissen- 
schaftliches Werk  von  den  Meisten  bei  Seile  gelegt  wird.  Wir  sind  über- 
zeugt, eben  die  furchtbare  und  heftige  Polemik  war  mit  eine  Veranlas- 
suDg,  warum  das  Slowakenthum  einen  so  raschen  Aufschwung  nahm  und 
das  Interesse  für  und  wider  die  Sache  in  so  weite  Kreise  sich  ausbrei- 
lete.  Es  w’ar  der  heftige  Angriff  und  Rückschlag  der  Parteien  in  Ungarn, 
der  das  slawische  Leben  dort  neu  anfachte.  Der  magyaronischen  Partei 
in  Kroatien  und  Slawonien  haben  wir  unendlich  viel  zu  verdanken , weil 
ohne  sie  Tausende  es  nicht  mit  der  Nationalpartei  halten  würden,  da 
es  dann  eben  keine  solche  Partei  gäbe.  Selbst  der  in  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  Artikel  besprochene  Streit  unter  den  Serben  hat  bei 
allem  Schmerz,  den  der  wahre  Freund  jener  Nation  bei  solchem  ün- 
glimpf  zweier  um  dieselbe  verdienten  Männer  empfinden  muss,  das  Tröstr 
liehe,  dass  eine  Menge  von  Menschen,  die  selten  Etwas  lesen,  doch  die 
beiderseitigen  Streitschriften  zur  Hand  genommen  haben.  Alle  diese 
Dinge  erregen  die  Aufmerksamkeit,  das  Interesse;  und  eben  nur  das  ist 
es  ja,  was  wir  bedürfen;  Kampf  und  Streit,  und  sei  er  auch  bitter,  bos- 
haft, ja  niederträchtig,  und  wenn  er  auch  den  einzelnen  Personen 
schadet,  er  thut  der  Sache  niemals  einen  wahren  Abbruch,  seine  schlim- 
mem Folgen  sind  vorübergehend,  während  seine  beiläufigen  Wirkungen 
desto  nacbbaltender  bleiben. 

Alles  das  gilt,  wir  sind  fest  überzeugt,  auch  von  dem  Streite,  der 
obige  in  der  Thal  dankenswerlhe  Schrift  hervorgerufen  hat.  Wir  wissen 
wie  unbeachtet , wie  fast  wirkungslos  die  beiden  philosophischen  Schrif- 
ten von  Marek  und  Hyna  (von  der  Malice  herausgegeben)  bis  jetzt  ge- 
blieben und  wie  ausser  dem  Vertasser,  den  Correctoren  und  dem  einen 
Ausschussmilgliede  die  Zahl  derer,  welche  beide  Schriften  vom  Anfang 
bis  zu  Ende  durchgclesen,  ausserordentlich  gering  ausfallen  dürfte.  Nicht 
viel  besser  dürfte  es,  bei  aller  ihrer  Verdienstlichkeit,  der  Moralphilosophie 
klacels,  so  wie  den  Artikeln  ergangen  sein,  welche  philosophischen  In- 
halts in  den  verschiedenen  böhmischen  Zeitschriften  erschienen.  Es  schien 
etfecliv,  als  sollte  die  Philosophie  in  Böhmen  vollständig  ausgeschlossen 
und  unbebaut  bleiben,  so  gründlich  auch  H.  Launer  in  seiner  „Povaha“ 
nachweist , dass  die  Oechen  gerade  in  der  Philosophie  und  durch  die 
Philosophie  den  Deutschen  zunächst  stehen  und  sie  im  Slawenlhum  re- 
präsentiren.  Alles  war  eitel  und  fruchtlos  und  selbst  der  Gablerscbe 
Artikel  im  3.  Helle  der  Museumszeitschrifl  1847  konnte  nur  bei  Wenigen 
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grossere  Aufmerksamkeit  erregen,  bis  endlich  die  Polemik  über  denselben 
losbrach.  Jetzt  erst  bildeten  sich  Parteien  oder  vielmehr  die  aus  ande- 
rem Anlass  bestehenden  Parteien  traten  gegen  einander  auf  und  das  Pub- 
likum schaarte  sich,  wie  oben  gesagt,  um  sie  herum. 

Der  genannte  Gablersche  Artikel,  dem  allein  wir  den  grossen  philo- 
sophischen Eifer  des  Jahres  1847  in  Prag  zu  danken  haben,  und  von 
welchem  die  vorliegende  Brochüre  eine  getreue  und  sorgfältige  deutsche 
üebersetzung  liefert,  hat  allerdings  mannichfaltige  Schwächen  und  Blösen, 
allein  dabei  auch  noch  die  eine  Eigenschaft , dass  er  an  der  äusscrsten  | 
Spitze  der  cechischen  Linken  stehend,  den  geheimen  Gedanken,  wenig  | 
stens  das  dunkle  Gefühl  dieses  Extrems,  wodurch  es  von  den  starren 
Formeln  gewisser  deutscher  philosophischer  Systeme  zurückgeschreckt 
wird,  mit  klaren  Worten  aussprach;  wobei  freilich  die  Form  der  deutschen  | 
Philosophie  mit  der  Sache  selbst  mannichfallig  verwechselt  und  darum 
offenbarer  Verrath  an  dem  menschlichen  Geiste  getrieben  wurde.  Dr 
Gabler  ist  in  seinem  Artikel  äusserst  populär  und  die  Schlagwörter  seiner  ^ 
Deduction,  welche  durch  eine  philosophische  Partei  in  Deutschland  selbst 
(hier  nennt  man  sie  bisweilen  die  Bunkelrübenphilosophen)  mit-  noch 
weit  grösserer  Schärfe,  Bündigkeit  und  Heftigkeit,  als  durch  ihn,  in  Jour- 
nalen und  öffentlichen  Reden  herrschend  geworden  sind , haben  nur  das 
Auffällige,-  dass  sie  eben  mit  der  nationalen  Pikirtheit  zusammenfallen, 
weiche  seit  lange  schon  in  Prag  besieht  und  hier  eine  gute  Gelegenheit 
fand,  sich  auszusprechen.  Dr.  Cupr  steht  von  dieser  Seite  als  ein  wah- 
res Mittelglied,  denn  er  ist  cechischer  und  national  gesinnter  Schriftsteller 
nicht  weniger  als  Anhänger  der  deutschen  Philosophie  und  darum  wie 
berufen  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Scbriftchens.  Da  er  die  Akten- 
stücke nach  der  Zeilfolge  geordnet  hat,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die 
ersten  beiden  Entgegnungen  nicht  von  der  Seite  kamen , die  man  die 
ausschliesslich  deutsche  nennen  könnk?,  obgleich  beide  Artikel  in.  der 
deutschen  Zeitschrift  „Ost  und  West“  standen;  denn  der  ej*ste  ist  von 
dem  böhmischen  Shriftsteller  Sabina,  der  zweite  von  Dr.  Cupr.  Beide 
Artikel  erwähnen  der  Gablerschen  Abhandlung  nur  kurz  und  tadeln  die- 
selbe als  einseitig  und  ungründlich.  Erst  der  vierte  Artikel  ist  es,  der 
kurz  darauf  unter  der  Ueberschrift : „Wie  einige  cechische  Literalen  die 
deutsche  Philosophie  nehmen,“  in  Ost  und  West  erschienen,  die  Sache 
bitter  machte , weil  er  bereits  die  nationale  Zwietracht  zu  Hülfe  nahm, 
wie  es  denn  S,  38  heisst:  „Es  sind  nämlich  Viele  unter  uns  aufgetreten, 
die  da  glauben,  sic  haben  das  liebe  Vaterland  gepachtet,  sie  hätten  ein 
Privilegium  auf  die  Liebe  zum  Vaterland,  Niemand  dürfe  sich  Patriot 
nennen,  der  nicht  nach  ihrer  Fa^on  dem  Slawismus  huldigt,  d.  h.  alles 
verachtet,  was  einer  andern,  namentlich  der  deutschen  Nation,  welcher 
die  Böhmen  so  viel  zu  danken  haben,  angehört,  der  nicht  die  deutsche 
Wissenschaft  * dem  Interesse  für  böhmische  Orthographie  hinlanselzt. 
Weil  mich  nun  eine  jede  wahre  Entwickelung  unsrer  cechischen  Literatur 
so  innig  freut,  so  kann  ich  es  nicht  dulden,  wenn  cs  in  meiner  Macht 
steht,  dass  sie  ein  Mensch,  dem  die  philosophische  Welt  da,  wo  es  keine 
Schulhefte  giebt,  mit  Breteru  verschlagen  ist,  so  besudelt,  und  sollte  die 
Sensation,  die  sein  Aufsatz  erzeugt  haben  soll,  eine  noch  grössere  gewe- 
sen sein,“  Diese  Stelle  charakterisirt  so  ziemlich  des  Verfassers  politisch 
nationale  Stellung;  er  gehört,  wie  man  aus  seiner  ganzen  Erwiderung 
ersieht,  zu  jener  Reihe  von  Männern,  die  behaupten,  über  die  Entwick- 
lung „unsrer  cechischen  Literatur“  sich  innig  zu  freuen,  dennoch  aber  es 
nicht  wagen,  offen  auszusprechen,  dass  sie  Cechen  seien,  im  Gegentheil 
durch  ihre  Thaten  weit  eher  als  mit  den  Gegnern  verwandt  sich  zeigen! 
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zu  jeaen  Böhmen  also,  die  weder  deutsch  noch  decbisch  oder  viehnehr 
deutsch  und  cechisch  zugleich  sind,  und  die  bei  den  £echen  und  den 
Deutschen  so  oft  hervortretende  „Wuth  um  Nationalität^^  für  den  ^^deuO- 
schen  Zopf^*  erklären,  der  den  deutschen  Genius  „zum>  PhiJister  mache, 
bei  denen  bereits  die  höhere  Einheit  der  Humanität  alles  Andere  Über- 
wunden hat,  was  national  heisst.  Es  lässt  sich  leicht  erklären,  warum 
bei  der  kitzlicben  Stellung  der  Parteien,  vor  Allem  aber  be»  der  heiligen 
„Nalionalwuth'^  der  Cechen,  die  ein  reines  Produkt  ihrer  politischen  Slel^ 
luog  ist,  solche  Erklärungen  sogleich  den  Verfasser  in  den'  Augen  der 
heftig  Nationalen  auf  die  Seite  ihrer  Gegner  w'erlen  und  somit  m Ver- 
ständigung abschneiden  mussten.  Wir  können  uns  nicht  darauf  eiolassen, 
zu  berichten,  weiche  philosophische  IrrtbUmer  und  Fehler  der  Dr,  Sme- 
(ana  (suppiirender  Professor  der  Philosopie  an  der  Prager  Universitl^ 
seinem  Gegner  nachweist;  uns  interessirt . die  pol itisebe  und  natio- 
nale Stellung  desselben,  nur  auf  sie  wollten  wir  und  soHten  wir  hm- 
weisen.  — Die  nächste  Antwort  auf  den  Artikel  des  Dr.  Smelana  erschien 
nun  in  der  böhmischen  Zeitschrift  Wcela  unter  dem  Titeh  „Schulknaben- 
pbilosophie  von  H.  B.,“  dem  Redacteur  dieser  Zeitschrift  Hawlidek,  wel- 
cher mit  einigen  Witzen  und  kühnen  Behauptungen  den  Dr,  Gabler  vor 
dem  decbischen  Publikum  besonders  dadurch  zu  vertheidigen  suchte,  dass 
er  auf  seinen  Eifer  für  die  deebisebe  Sprache  und  Literatur  binwies  und 
diesen  gewissermaassen  als  seine  Veranlassung  zu  jenem  Artikel  andeute- 
le. — Ganz  anders,  viel  würdiger  und  gediegener,  ohne  alle  Nebeordcksicht 
und  nationale  Antipathie  erklärte  darauf  Dr^  Cupr  in  einem  „Schreiben  an 
Herrn  Dr.  Smetana*^  abgedruckt  in  „Ost  und  West‘*  seine  Zustimmung  zu 
der  philosophischen  Deduction  Smetanas,  wobei  er  noch  gelegenHioh  einige 
wissenschaftliche  Dinge  gegen  Dr.  Gabler  erörterte.  Hierauf  folgte  ebenfalls 
i „Ost  und  West“  ein  „Offenes  Sendschreiben  an  den  Redaetenr  der 
böhmischen  Zeitschrift  „Wcela“  in  rebus  Gablero-phiJosophicis  und  zu** 
gleich  als  ein  kleines  Exhortatiönchen  für  den  geehrten  Verfasser  — des 
io  der  Zeitschrift  „Ost  und  West“  erschienenen  Artikels  „Wie  einige 
ebisebe  Literaten  die  deutsche  Philosophie  nehmen“,  höchst  geniessbar.^ 
Der  Artikel  wimmelt  von  guten  und  schlechten  Witzen  und  spielt  mit 
einer  Menge  von  Formeln  aus  der  deutschen  Philosophie,  deren  Anwen- 
dung zu  dem  vorliegenden  Zwecke  (Vertbeidigung  des  Letzteren)  oiis 
wenig  geschickt  und  wohlthuend  erscheint.  Das  einzige  werthvolle 
Wort  ist  S.  89:  „Wir  wollen  nämlich,  wir  sollen  Cechen  bleiben  in  der 
Sprache  und  Gesittung,  stolz  auf  die  nationale  Basis  unseres  historischen 
Bewusstseins,  und  doch  sträuben  «wir  uns  gegen  das  Princip  unserer  Bxi- 
slenz,  gegen  die  Bedingung  unseres  nationalen  Lebens,  indem  wir  den 
PortsebriU  unserer  nationalen  Substantialilät  aus  dem  Fortschritte  des 
Mensebengeistes  ausscheiden  wollen,  blos  um  da  zu  stehen  als  reine  Hi- 
dalgos dieser  einen  Nationalität.“  Sehr  wahr  und  sehr  gut.  — Nachdem 
hierauf  unter  VIIL  „Noch  einige  Witze  und  Invectiven  des  Herrn  Hawliiek^ 
aus  der  böhmischen  Zeitschrift  „Wcela“  mitgetheilt  sind,  folgt  Dr.  Gablers 
„Erwiderung  auf  Dr.  Smetanas  Aufsatz,“  welche  in  einer  separaten 
Flugschrift  gedruckt  werden  musste,  weil  der  Redacteur  von  Ost  und 
West  die  Aufnahme  dieser  Erwiderung  verweigert  hatte.  Letere  Verwei- 
gerung  ist  unbedingt  eine  Ungerechtigkeit,  so  sehr  Herrn  Glaser  auch 
dazu  Grund  gegeben  war  durch  die  eben  genannten  ,, Invectiven  und 
Witze“  von  Hawlidek.  Ueberbaupt  müssen  wir  es  bedauern,  dass  Herrn 
Glasers  Person  in  die  Angelegenheit  hinein  gezogen  worden,  da  ja  die 
Angriffe  gegen  Gabler  in  Glasers  Zeitschrift  mit  Nadiensiniterschriff,  der 
Verfasser  erschienen  oder  wenigstens  deren  Namen  leicht  zu  erfohren 
SUw*  Jabrb.  1848,  4 


DIgitized  by  Google 


22  

waren,  mithin  jene  Angriffe  auch  von  diesen  vertreten  werden  mussten«  — 
Die  hierauf  folgende  „Widerlegung  der  Gablerschen  Erwiderung^*  von  ei- 
nem Schüler  des  Dr.  Smetana  bewegt  sich  rein  auf  den  philosophischen 
Partien  und  hat  darum  für  uns  kein  Interesse.  — Den  Schluss  des  Gan- 
zen bildet  ein  „Anhang/*  worin  zwei  Berichte  der  „Augsburger  Allgemei- 
nen Zeitung^*  über  diesen  Philosophenstreit  und  dann  drei  Artikel  aus 
der  Zeitschrift  „KwSty“  mitgctheilt  sind,  mit  welchen  letzteren  die  ganze 
Streitsache  zu  einem  ziemlich  befriedigenden  Hesullate  führt.  Alle  diese 
Artikel  theilt  Dr.  Cupr  deutsch  mit  und  hat  zu  dem  Gänzen  eine  recht 
zweckdienliche  Vorrede  geschrieben,  worin  er  seine  Endmeinung  über 
den  ganzen  Streit  vorlrägt  und  ihn  in  Verbindung  setzt  mit  dem  auch  in 
Böhmen  erwachenden  Geiste  des  „Utilismus‘\  der  nur  dem  Werth  beilegt, 
was  zu  beissen  und  zu  kauen  ist.  ‘ Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  der 
Utilismus  das  „Characterislikon*^  der  Jetztzeit,  und  die  „Nationalentwick- 
lung dessen  specielle  Form.“  (S,  XXV.)  Wenn  wir  das  Erstere  gern  un- 
terschreiben, so  haben  wir  doch  über  das  Zweite  andere  Ansichten. 
Einmal  ist  der  Ausdruck:  „Nationalentwicklung“  hier  ein  undeutlicher:  ge- 
nauer ist  hier:  die  Entwicklung  verschiedner  Nationalitäten  oder  Volks- 
tbUmlichkeiten*^  gemeint,  deren  Streben  nach  lebendiger  Gestaltung  man 
^Nationalismus“  nennen  könnte.  Nationalismus  ist  allerdings  verwandt  mit 
dem  Utilismus  der  Gegenwart;  allein  der  Utilismuss  hat  noch  manche  an- 
dere Formen,  in  denen  er  im  Leben  auftrilt:  in  der  Nationalökonomie 
(auch  ungenau  so  genannt,  weil  sie  sich  nicht  auf  eine  einheitliche  Na- 
tion, sondern  auf  einen  einheitlichen  Staat  bezieht,  der  bekanntlich  oft 
mehrere  Nationen  in  sich  fasst),  in  der  Kunst,  sogar  in  der  Wissenschaft 
und  gewissermaassen  selbst  in  der  Religion.  Auch  wir  sehen  den  Natio- 
nalismus „vorläufig  als  einen  blossen  Durchgang,  eine  blosse  Entwicklung 
und  nicht  als  das  entwickelte  oder  zuletzt  angestrebte  Ziel  an;“  allein 
trotzdem  halten  wir  den  Nationalismus  für  tiefer  als  der  Verfasser,  selbst 
für  höher  als  den  Utilismus , den  der  Verfasser  doch  dem  Nationalismus 
(als  Inhalt)  Uberordnet.  Ganz  recht  schildert  der  Verfasser  die  Entwick- 
lung des  Menschen-Geistes  jetzt  als  an  dem  Punkte*)  der  Mannheit 
angelangt;  er  erlaube  uns,  in  demselben  Bilde  auch  unsere  Meinung  auszu- 
sprechen. Die  den  Genius  der  Menschheit  leitenden  Völker  .sind  jetzt  in 
das  Stadium  der  männlichen  Reife  eingetreten.  Des  Mannes  Streben  i.st, 
sich  zunächst  einen  eignen  Heerd  zu  gründen,  sein  eignes  Haus  zu  be- 
stellen, in  dem  er  Herr  und  Gebieter  sei;  so  auch  die  Völker,  sie  sehen 
sich  um,  wie  es  denn  eigentlich  in  ihrem  Hause  (Lande)  aussieht,  ob  sie 
Herren  oder  Knechte,  Gebieter  oder  Diener  darin,  ob  es  ihren  Wünschen, 
ihren  Bedürfnissen  entspricht  oder  nicht.  Und  ist  nicht  alles  so,  wie  der 
Mann  es  denkt,  so  sieht  er  sich  um,  ob  es  besser  sein  kann,  und  sucht 
die  Mittel  und  Wege,  wie  er  es  so  gestalte,  damit  er  dem  Ziele,  das  er 
sich  selber  setzt,  oder  ^vielmehr  das  ihm  die  Vorsehung  durch  Verleihung 
<gerade  dieser  und  dieser  Fähigkeiten  und  Kräfte  gesteckt  hat,  immer  nä- 
her komme,  damit  er  und  die  Seinigen  immer  glücklicher  werden. 
Das  Glück  des  Mannes  aber  giebt:  der  Beruf,  die  Familie,  die  fort- 
schreitende Entwicklung  seines  Geistes:  Das  gilt  von  jedem  Manne, 
dem  schlichten  wie  dem  Vornehmen,  dem  Gebildeten  wie  dem  Sohne 
der  Natur  (natürlich  je  nach  den  in  der  Sache  liegenden  Abstufungen  ;) 
trotzdem  aber  gestaltet  doch  jeder  Mann  seinen  Beruf,  seine  Familie, 


*)  Beiläufig  bemerkt  freut  es  uns,  unsere  vor  kurzer  Zeit  (in  Nro.  1.)  aus- 
gesprochenen Ideen  über  diesen  Gegenstand  bei  unserem  Verfasser  in  fast  glei- 
cher Form  wiederzufinden. 
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seine  geistige  'Fortentwicklung  auf  selbstständige  Weise ^ io  einer  an^ 
dem  Form,  als  die  Andern*  Der  Grund  davon  liegt  in  seiner  Indivi- 
dualität, in  der  eigenthümlichen  Zusammenstellung  seiner  Ideen,  sei- 
ner Gefühle,  seiner  Wünsche,  Alle  Menschen  haben  und  können 
haben  dieselben  Ideen,  dieselben  Gefühle,  dieselben  Wünsche,  einzeln 
genommen;  allein  das  Verhäilniss  derselben  zu  einander,  die  Form  ist 
bei  jedem  Menschen  anders  und  bildet  eben  sein  eigenstens  Ich.  Vier- 
hundert Schüler  hören  genau  dieselben  Worte  und  Gedanken  des  Pro- 
fessors, und  doch  sind  unter  diesen  vierhundert  nicht  zwei,  in  welchen 
ein  nur  einstündiger  Vortrag  ganz  genau  die  (identischen)  Gedanken, 
vielweniger  dieselben  Gefühle  erregt*  Dasselbe  gilt,  freilich  noch  in  viel 
höherem  Grade  von  zwei  Völkern  (die  natürlich  als  solche  verschiedene 
Sprache  haben*)  Wie  viele  Wörter  giebt  es  in  zwei  Sprachen,  z*  B*  in 
der  deutschen  und  der  slawischen,  die  einander  ganz  und  vollkommen 
gleich  und  identisch  wären  und  in  Jemandem,  der  beide  Sprachen  ver- 
steht, ganz  die  nämlichen  Gedanken  sammt  allen  Nebenideen  und  Gefühlen 
und  Wünschen  anreglen.  Wie  ganz  verschiedene  Nebenideen  erwecken 
die  beiden  Wörter : ,,Welt  und  swöt“;  in  dem  Lexikon  stehen  sie  als  gleich- 
bedeutend, aber  in  der  menschlichen  Seele,  die  nicht  in  Zeilen  und  Seilen 
zerfallt,  haben  sie  fast  nur  eine  Achnlichkeit.  Wenn  das  aber  von  einem  . 
einzelstehenden  Worte  gilt,  was  müssen  wir  von  einem  ganzen  Satze, 
von  einer  Abhandlung,  was  endlich  von  einem  ganzen  philosophischen 
System  sagen ! Uns  liegt  die  Philosophie  nicht  in  den  gelehrten  Formeln 
und  den  Katzensprüngen  der  Dialektik , mit  denen  man  achtzehnjährige 
Jungen  auf  der  Schulbank  in  Angslschweiss  und  Erstaunen  setzt;  eben 
so  wenig,  als  wir  geneigt  sind,  mit  Hawlicek  über  jene  Männer  zu  spot- 
ten, die  „uns  beständig  aus  einander  legen,  wie  diese  Welt  entstand,  wie 
sie  entstehen  musste.“  Wir  wissen  diese  „besonders  in  Deutschland  sehr 
zahlreichen  papiernen  Weisen“,  von  denen  unser  Borowsky  meint:  „w^enn 
man  bei  ihnen  die  Worte  zur  Seile  schiebt,  so  verschwindet  auf  einmal 
mit  den  Worten  auch  der  Kern“,  im  Gegenlheil  so  hoch  zu  schätzen,  dass 
wir  die  deutsche  Nation  eben  um  dieser  „papierenen  Weisen“  willen  aus 
licfsler  Seele  glücklich  preisen ! Und  trotzdem  müssen  auch  wir  uns 
gegen  die  (versuchte)  Einführung  der  deutschen  Philosophie  ' 
in  die  cechische  Literatur  auf  das  Entschiedenste  erklä- 
ren. Der  Grund  ist  ganz  einfach  der,  weil  eine  solche  Einführung  mit 
einiger  Volkommenheit  nicht  möglich  und  jede  Halbheit  hier  vielmehr 
schädlich  als  nützlich  ist.  Was  will  man  denn  von  der  deutschen  Philo- 
sophie in  die  böhmische  Literatur  einführen?  Etwa  irgend  ein  philoso- 
phisches System  übersetzen?  Wer  das  wmllte,  müsste  nicht  bloss  die 
Gesammtheit  aller  Schriften  des  Urhebers  jenes  SyvStems  z.  B*  Hegels 
durchstudiren  und  sie  vollständig  in  sich  verarbeiten,  so  dass  er  eine  Art 
aller  ego  von  Hegel  würde  (und  wir  wissen,  wie  äusserst  schwierig  das 
vielen  Philosophen  vom  Fache  geworden,)  und  das  so  gewonnene  Ideen- 
gebäude noch  durch  das  Studium  der  Schriften  von  Hegels  Schülern 
säubern:  sondern  nun.  so  ausgerüstet  sich  an  seine  Muttersprache  ma- 
chen, und  das  seinem  Ideengebäude  entsprechende  Material  in  dieser 
selbst  aufsuchen  und  herausbilden!  Würde  zu  dieser  Riesenarbeit  wolil 
ein  Menschenleben  hinreichen  ? Und  was  würde  die  Folge  davon  sein?  Würde 
Jemand  ein  solches  Werk  zu  lesen  und  zu  verstehen  im  Stande  sein, 
ausser  eben  sein  Verfasser?  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  er  bei  einer 
solchen  Arbeit  seine  böhmische  Sprache  durchaus  umarbeiten,  in  die 
böhmischen  Wörter  rein  den  Inhalt  der  deutschen  legen  müsste!  Ein 
solches  Aufpressen  der  deutschen  Ideen  auf  die  böhmischen  Wörter  aber 
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müsste  eine  heillose  Begriffsverwirrung  in  der  böhmischen  Sprache  selbst 
hervorbriogen  und  also  nur  dazu  dienen,  die  Menschen  in  dicke  Finster- 
niss und  Nacht  zu  führen,  statt  auf  die  lichten  Höhen  der  Weltweisheit ! 
Oder  soll  man-  die  philosophischen  Formeln  der  deutschen  Wissenschaft 
in’s  Böhmische  übersetzen?  Eben  so  wenig,  denn  der  Widersinn  ergiebt 
sich  aus  dem  Ebengesagten.  Was  also  zu  thun?  Soll  die  böhmische  Li- 
teratur ohne  Philosophie  bleiben  I Das  wäre  gar  Unsinn ! Christus  lehrt 
uns;  wir  sollen  6s  nicht  machen,  wie  die  Pharisäer  und  vor  den  Augen 
der  Leute  beten,  sondern  wenn  du  beten  willst,  so  schliesse  dich  in 
deine  Kammer!  Was  aber  ist  diese  Kammer  für  die  werdenden  cecbi-  ' 
scheu  Philosophen?  Wie  der  Körper  das  Mittel  ist,  durch  das  der  Geist 
sich  offenbart,  so  ist  die  Form,  unter  welcher  der  Gedanke  in  die  Welt 
tritt,  das  Wort;  diess  also,  die  Sprache  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  1 
Philosophie,  in  ihr  liegen  die  Fundgruben  aller  Weisheit  der  Nation,  sie 
birgt  die  Keime  zu  der  Form  aller  Philosophie,  zu  der  Gestaltung  alles 
Wissens  eines  Volkes,  Zuerst  muss  also  ein  Geist  erstehn,  der  den  zün- 
denden Funken  in  den  Sinn  der  Wörter  und  Worte  schleudert,  und  i 
der  Literatur  enthüllt,  was  in  ihnen  liegt.  Dabei  kann  ihm  die  in  dieser  | 
Hinsicht  sehr  durchgearbeitete  deutsche  Sprache  von  grossem  Nutzen  sein;  , 
an  ihr  mag  er  dann  die  Kraft  seiner  eignen  Sprache,  seines  eignen  Gei- 
stes üben  und  stählen,  ihren  grossen  Geistern  mag  er  nachdenken  und 
nachempffnden , an  ihnen  sich  emporschwingen  zu  den  lichten  Höhen,  bis 
' er  einst  selbst  befähigt  sein  wird,  gleiche  und  ähnliche  Geisteswerke  zu 
schaffen,  strahlend  in  unendlichem  Glanze  und  ausströmend  eine  Alles  be- 
lebende Wärme. 


4.  Kurze  Mittheilungen.  \ 
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Aus  Lemberg,  ln  Kurzem  erscheint  hier  ein  höchst  interessantes 
Bfichlein:  „Die  Sprichwörter  der  Polen,  Iiistorisch  erläutert  mit  Hinblick  i 
auf  ähnliche  und  verwandte  bei  andern  Völkern“  von  Dr.  C,  Wurzbach, 
Beamten  an  der  hiesigen  Universitätsbibliothek,  der  sich  seit  längerer 
Zeit  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  und  dieses  Bändchen  gleichsam 
als  Vorläufer  einer  systematischen  Bearbeitung  aller  Sprichw’örter  (Euro- 
pas?) hinaussenden  will.  Der  schon  gedruckte  Theil  bringt  zu  den  pol-  ! 
nischen  oft  recht  schlagend  ähnliche  aus  allen  Sprachen  und  Völkern 
herbei;  sein  Hauptbestreben  ist  aber,  die  sprichwörtlich  gewordnen  Re- 
densarten nach  ihrer  historischen  Entstehung  zu  erklären,  eine  eben  so 
mühsame  als  dankenswerthe  Arbeit.  Von  demselben  ist  ebenfalls  unter  ! 
der  Presse:  „Die  Volkslieder  der  Polen  und  Rulhenen“  I.  Ablheilung  die 
Frauenlieder  enthaltend,  während  die  II.  Ablheilung  die  historischen  Ge- 
sänge in  recht  fliessender,  aber  möglichst  treuer  Uebersetzung  giebt. 

Ein  sehr  merkw^ürdiges  Ereigniss  für  unsere  polnische  Provinz  ist  es, 
dass  die  Regierung  die  einzige  poFnische  politische  Zeitung,  deren  fünfzig- 
jähriges Privilegium  erst  mit  Ende  des  nächsten  Jahres  abläuft,  den  Kar- 
terschen  Erben  für  eine  bedeutende  Summe  schon  jetzt  abgekauft  hat,  so 
dass  diese  Zeitung  vom  1.  Januar  1848  ab  auf  Staatskosten  erscheint  und 
von  einem  vom  Staate  angesteillen  Redacteur  geleitet  wird.  Auch  die 
deutsche  Lemberger  Zeitung,  die  bisher  von  einem  israelitischen  Arzte 
redigirt  wurde,  geht  in  die  Hände  eines  Regierungsbeamten  Uber.  Es  fst 
das  eine  Anerkennung  der  Macht  der  Presse,  wenn  auch  ganz  eigenthüm- 
licher  Art. 


Druck  von  Oskar  Deiner  in  Leipzig. 


Nro.  3.}  Jordan’s  Sfottrische  Jahrbflcher. 
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1.  Der  serbische  Sprachsireit  zwischen  Vuk,  HadzicundDanicic, 

(Fortsetzung  von  S.  18.) 

Nach  der  zuletzt  bezeichDeleii  unangenehmen  Wendung,  welche  der 
Streit  in  den  beiden  letzten  Schriften  genommen,  war  es  Vuk,  welcher 
den  Kampf  wieder  auf  das  philologische  Gebiet  lenkte.  Es  erschienen 
nämlich  einige  Zeit  darauf 

7.  ByKa  Cmft4>.  Kap.  m Caee  TokoahiV  nwcMa:  Vuk  Steph.  Kar.  und 
Sava  Tökölyi’s  Briefe  an  den  Hochw.  H.  Bischof  Platon  Atanackovic 
von  Ofen  über  die  serbische  Orthographie  mit  besonderen  Zusätzen 
über  die  serbische  Sprache*  Wien  1845  bei  den  Mechitaristen 
95  Seiten  in  8. 

„Statt  der  Vorrede“  giebt  der  Herausgeber  (Vuk)  an,  wie  die  Matioa 
serbska  1841  ihrem  Vicepräsidenten  dem  H.  Bischof  Atanackovic  aufgetra- 
gen habe,  feste  Bestimmungen  über  die  serbische  Orthographie  ausar- 
heilen  zu  lassen,  worauf  jeder  der  im  Titel  genannten  Männer  seine 
Meinung  darüber  in  einem  hier  zuerst  vollständig  milgetheillen  Briefe 
abgegeben  habe,  freilich  bedeutend  abweichend.  — Vuk  bemerkt  in 
seinem  Briefe  zuerst  Über  die  Matica,  sic  habe  ihren  Zweck  nicht  erreicht, 
weil  sie  sehr  bald  den  „Ton  einer  gelehrten  Gesellschaft“  angenommen 
habe,  statt  eine  Anstalt  zur  Herausgabe  von  Büchern  und  Unterstützung 
von  Schriftstellern  zu  sein)  denn  da  ihre  Mitglieder  „grössten  Theils  ein- 
fache (prosli)  Leute  seien,  die  entweder  keinen  oder  doch  sehr  wenig 
Begriff  von  der  Literatur  haben“  (in  der  That  kein  besonderes  Kompln 
ment!!)  so  wäre  die  Matica  sehr  bald  eine  literarische  Partei  geworden, 
geleitet  von  ein  oder  zwei  Menschen  und  werde  wohl  auch  nicht  besser 
werden,  so  lange  Sawa  Tökölyi  lebe.  Zur  Orthographie  übergehend,  be- 
merkt er,  wie  der  Grundsatz,  alles  wie  im  Kirchenslawischen  schreiben 
za  wollen,  unmöglich  ist  z«  B.  beim  Laut  jo,  joj  etc.  Uebrigens  lobt 
er  wie  natürlich  die  .seinige  über  die  andern  Orthographien  und  verlangt, 
es  solle  erlaubt  sein,  auch  in  ihr  in  der  Zeitschrift  der  Matica  und  in 
der  Zeitung  Artikel  mitzulheilen.  Dieser  Brief  ist  in  serbischer,  der  fol- 
gende dagegen  in  kirchenslawischer  Sprache  geschrieben.  Derselbe  ver- 
langt, die  Serben  sollen  die  Kirchensprache  als  ihre  Schriftsprache  an- 
nehmen, da  sie  ohnehin  ihr  Eigenthum  und  sie  ihr  am  nächsten  ständen; 
damit  ist  die  Frage  gleich  entschieden.  Man  wüsste  ja  sonst  nicht,  wel- 
chen unter  den  vielen  Dialekten  man  zur  Schriftsprache  nehmen  solle  und 
jede  Provinz  würde  ihre  Mundart  herrschend  zu  machen  trachten.  Selbst 
die  katholischen  Südslawen  könnten  sich  dieser  Sprache  anschiiessen, 
weil  die  religiöse  Besorgniss  ganz  entfernt  sei;  ja  T.  droht  sammt  den 
Seinigen  die  Matica  zu  verlassen,  wenn  man  in  ihren  Schriften  nicht  die 
Yuk’schen  Buchstaben  j und  JL,  H),  u.  dergl.  ganz  w'egliesse.  Eben 
so  scharf  traten  die  beiden  Parteien  bei  der  öffentlichen  Sitzung  der  Bel- 
grader gelehrten  Gesellschaft  gegen  einander  auf,  wobei  besonders  Vuk 
wieder  sehr  viel  sprach  und  weil  in  der  Belgrader  Zeitung  und  in  andern 
mancherlei  Gerüchte  darüber  circulirten,  so  theilt  Vuk  folgend  seinen  Brief 
an  den  Präsidenten  derselben  H.  Jankovic  bei,  worin  er  als  einen  grossen 
Missgriff  der  gelehrten  Gesellschaft  hinstellt,  dass  sie  zu  ihrem  Hauptziele 
die  Terminologie  mache;  man  solle  es  den  Professoren  und  den  Gelehr- 
ten überlassen,  bei  ihren  Werken  die  Begriffe  und  die  Gegenstände  zu 
benennen,  diess  würde  viel  natürlichere  und  sichere,  zweckmässige  Kunst- 
ausdrücke  in  die  Sprache  bringen.  Damit  hat  V.  recht,  allein  in  einer 
Slaw.  Jahit.  1848.  5 
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so  wenig  verbreiteten  Literatur,  wie  die  serbische  Sprache  sie  besass, 
war  es  bei  der  Bildung  eines  nach  europäischem  Zuschnitt  zu  formen- 
den Slaalsorganismus  unumgänglich  notbwendig,  feste  Namen  für  so  viele 
Dinge  zu  haben,  die  weder  in  Volksliedern  noch  im  Munde  des  Volkes 
bis  dahin  cursirten;  sollte  der  serbische  Staat  einen  geistigen  Untergrund 
haben  und  nicht  so  rein  materiell  da  stehen,  wie  die  Schaaren  der  Hel- 
den, welche  ihn  von  dem  türkischen  Joche  befreit  halten,  so  musste  der 
rasche  Umschwung  der  Ideen  auch  bei  den  Serbiern  (Serbljanen)  jenen 
turbulenten  Zustand  hervorbringen,  wo  man  um  jeden  Preis  die  Dinge 
nennt,  ob  geschickt  oder  ungeschickt,  fragt  man  nicht.  So  entstanden 
unter  Peter  dem  Grossen  die  Monstra  in  der  russischen  Sprache,  so  die 
lächerlichen  und  oft  sinnverwirrenden  Wörter  im  Böhmischen  seit  den 
20ger  Jahren,  und  nicht  jedem  Volke  war  eine  so  conlinuirliche  Entwick- 
lung gegönnt,  wie  dem  polnischen  in  dieser  Hinsicht,.  Dass  in  diesem 
Drange  der  Umstände  auch  bei  den  Serbiern  viele  Missgriffe  und  Fehler 
gegen  den  Sprachgenius  unterliefen,  ist  um  so  weniger  zu  verwundern, 
-weil  damals  unter  den  Serben  noch  das  Kirchenslawische  theilweise  als 
gelehrte  Sprache  galt  und  im  Sprachgefühle  herrschte  und  anderseits  bei 
den  Leitern  der  geistigen  Bewegung  von  damals  lateinische  und  deutsche 
Sprachbildung  allerdings  den  Untergrund  bildete.  Um  so  unangenehmer 
• ist  es  daher  zu  sehen,  wie  H.  Vuk  bei  seinem  Raisonnement  über  die  serbi- 
: sehe  Sprache  an  sich  sogleich  in  den  Anmerkungen  vorzüglich  wieder  die 
Schriften  seines  Gegners  Had^ie’s  herbeizieht,  da  doch  andere  Leute  ge- 
wiss noch  viel  grössere,  und  viel  mehr  Fehler  gegen  die  Sprache  sich 
haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  „Der  erste  serbische  Schriftsteller 
(heisst  es  S.  17.)  sobald  er  anting,  serbisch  zu  schreiben,  fing  auch  so- 
' gleich  an  seine  Sprache  zu  verderben  (kvariti),  und  diese  Verderbniss 
dauerte  bis  zur  Stunde  fort  oder  vielmehr,  nimmt  stets  zu.''  Und  etw'as 
-vorher  heisst  es:  „Alle  unsere  Schriftsteller  beklagen  sich  darüber,  dass 
es  in  unserer  Sprache  nicht  Worte  für  ihre  Gedanken  giebt ; allein  daran  i 
ist  nicht  so  sehr  die  Sprache  schuld,  als  sie  selbst,  da  sie.  die  Wörter 
. ihrer  Sprache  nicht  kennen  und  noch  vielmehr,  weil  sie  nicht  serbisch 
denken,  sondern  lateinisch.“  H.  Vuk  bedenkt  nicht,  dass  unter  die  „Alle“ 
auch  er  gehört,  und  hoffentlich  wird  er  das  von  sich  nicht  gelten  lassen 
wollen.  — Wir  sind  weit  entfernt  zu  läugnen,  dass  nicht  viele  Fehler 
und  Mängel  in  die  serbische  Sprache  erst  seit  der  Zeit  sich  eingeschlichen 
haben,  als  man  sie  schreibt;  allein  diese  Fehler  sind  gewiss  verhölt- 
nissmässig  gering  gegen  die  vielen  Vervollkommnungen,  die  ganze  Ent- 
wickelung auch  der  Sprache  seit  jenem  Zeitpunkte,  und  in  viel  höheren) 
Grade  noch  gegen  den  wohllhätigen  Einfluss,  den  diese  geistige  Regsam- 
keit auf  die  ganze  Nation  theils  schon  genommen  hat,  theils  zu  nehmen 
verspricht.  Es  fehlt  der  serbischen  Sprache  zur  Stunde  noch  ein  Ge- 
nius, der  gesäugt  an  den  Brüsten  der  jetzigen  europäischen  Cullur,  ge- 
leitet von  dem  Geiste  seiner  Nation,  die  geheimen  tief  verborgenen  Schätze 
der  Sprache  mit  dem  Zauberschlage  grosser  Geisteswerke  an  das  Tages- 
licht fördere  und  sich  emporschwinge  zu  solcher  Höhe,  dass  sein  Wort 
von  nun  an  Norm  werde  für  alle  andern  Geister  klein  und  gross  — ein 
Genius  im  wahren  Sinne  des  Worts,  der  in  seinem  Herzen,  in  seinem 
Geiste  die  ganze  Nation  umfasste  und  in  entsprechenden  Schriftwerken  zu 
Fleisch  und  Blut  mache.  Ersteht  unter  der  serbischen  Nation  ein  solcher 
Genius,  so  wird  er  auch  die  zweite  Frage  entscheiden,  mit  welcher  sich 
V.  und  so  viele  andre  Serben  beschäftigen,  welchen  Dialekt  man  nämlich 
zur  Schriftsprache  erheben  solle.  Vuk  schlägt  den  südlichen  Dialekt 
vor,  der  westlich  in  Sirmien  bis  Vukovar  und  dann  längs  der  Donau 
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fast  bis  Ofen  geht,  und  sUdlich  in  Serbien  fast  bis  nach  Belgrad  reicht 
(S.  19);  die  andern  Serben  nehmen  ihn  nicht  ganz  genau  so;  die  Agra« 
mer  nehmen  mehr  den  südwestlichen  Dialekt,  wobei  aber  die  übrigen 
auch  möglichst  berücksichtigt  werden.  Wer  wird  in  diesem  Zwiespalt 
die  Oberhand  behalten?  wer  den  Sieg  davon  tragen?  Vielleicht  derjenige 
welcher  für  seine  Meinung  die  besten  und  stichhaltigsten,  statistischen 
und  moralischen  Gründe  aufführen,  geltend  machen  wird?  — Gewiss 
nicht  I Sondern  derjenige  Volksstamm  wird  seine  Sprache  zur  herrschen* 
den  im  ganzen  Südslawenlhum  machen,  weicher  zuerst  einen  Genius, 
einen  grossen  Dichter  aus  seinem  Schoosse  hervorbringen  wird!  Denn 
nur  ein  solcher  trägt  seine  ganze  Nation  in  seinem  Busen!  Nur  ein  sol* 
eher  trägt  sie  auch  in  seiner  Hand,  nur  ein  solcher  wird  sie  geistig  un- 
teijochen!  — Vuk’s  Vorschlag,  die  Terminologie  für  jetzt  aufzugeben, 
war  zwar  in  der  Gesellschan  angenommen  worden,  allein  man  hatte  ihn 
falsch  verstanden,  indem  man  geglaubt,  er  verlange  die  Ausarbeitung  ei* 
oer  Grammatik,  und  darum  hielt  er  in  einer  folgenden  Sitzung  eine  so* 
gleich  darauf  mitgetheilte  Rede  Uber  diesen  Gegenstand,  worin  er  zuerst 
eine  Menge  von  Fehlern  in  dem  serbischen  Lese-  und  in  dem  deutschen 
Abcbuche  nachweist  und  daraus  zeigt,  wie  sehr  die  Sprache  in  Gefahr 
sei,  verderbt  zu  werden;  daraus  folgernd,  dass  es  also  die  erste  und 
Hauptpfliebt  der  serbischen  literarischen  Gesellschaft  sein  müsse , die 
Sprache  von  den  vorhandenen  Fehlern  zu  reinigen;  dazu  müssten  vor 
Allem  die  Mitglieder  selbst  die  Sprache  tüchtig  studiren,  was  keine  Schande 
und  von  vielen  geachteten  ScbriÜstellern  schon  geschehen  sei;  dann  solle 
man  die  vorhandenen  Werke  kritisiren  im  Schoosse  der  Gesellschaft,  und 
später  in  der  Zeitschrift  etc.  Allein  viele  Mitglieder  wollten  nichts  davon 
hören,  dass  sie  erst  selbst  noch  serbisch  lernen  sollten,  und  man  fasste 
statt  des  Vuk*scben  Vorschlags  den  Beschluss:  Materialien  zur  serbischen 
Phraseologie  zu  sammeln.  Mit  Recht  eifert  hier  Vuk  in  einer  Anmerkung 
S.  29.  gegen  die  Inconsequenz  vieler  oder  der  meisten  serbischen  Schrift- 
steller, welche  in  nicht  genügender  Anerkennung  der  Etymologie  dasselbe 
Wort  bald  mit  Beibehaltung  des  Wurzelkonsonant  und  oft  wenige  Zeilen 
darauf  wieder  ohne  oder  mit  Veränderung  dieses  Konsonanten  schreiben. 
Eine  Regel  muss  man  dabei  festhallen  vom  Anfang  bis  Ende,  und  die 
Willkübr,  die  hierin  herrscht,  eine  offenbare  Nachlässigkeit  ist  am  meisten 
tadelnswerth,  lieber  falsch  als  inconsequent.  Und  doch  sind  wir  mit  der 
Vuk’schen  Schreibweise  „srpski“  von  „srbin“  keineswegs  einverstanden. 
Nach  unserer  Ansicht  muss  man  die  Etymologie  so  lange  und  so  weit  als 
möglich  aufrecht  erhalten  und  nur  da,  wo  die  Aussprache  es  unbedingt 
fordert,  davon  abweichen.  Wo  also  eine  wirkliche  Gonsonantenverwand* 
luDg  stattfindet,  wie  ,junak,  junacV‘  oder  „grozd,  groidke^‘  da  würde 
es  das  Verständniss  fordern,  den  ursprünglichen  Consonanten  nicht  beizubehal- 
ten.  Allein  es  giebt  im  Slawischen  und  in  jeder  menschlichen  Sprache  über- 
haupt eine  Art  halbe  Consonantenverwandlung , die  darin  besteht,  dass 
man  die  sanften  (oder  breiten)  Gonsonanten,  wenn  sie  vor  einem  schar- 
fen (oder  engen)  zu  stehen  kommen,  scharf,  und  umgekehrt  die  scharfen 
vor  sanften  sanft  ausspriebt.  z.  B.  b ist  sanft,  p und  s scharf;  scribere, 
scri  p si  schreibt  der  Lateiner ; ge  b en,  gi  b t schreibt  der  Deutsche,  spricht 
aber  „gipt,*‘  ebenso  „Lebkuchen'^  sprich  Lepkuchen.  [Im  Deutschen 
richtet  sich  hier  auch  oft  der  binzutretende  Konsonant  nach  dem  schon 
dastehenden*,  „klappen  und  klapsen,^  wo  man  s wie  ss  ausspricht I]  Ist 
das  etwa  falsch?  soll  man  das  Gesetz:  „Schreibe  wie  du  sprichst^*  auch 
bis  hierher  ausdebnen,  wie  es  der  Lateiner  tbut  mit  „scripsi“?  Keines- 
wegs: denn  dann  müsste  man  ja  jeden  sanften  Konsonanten,  wenn  er 
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am  Ende  steht,  schai’f  sohreifeen,  weit  man  ihn  daselbst  eben  mir  scharf 
aussprechen  kann:  gip,  slirp,  Lop,  etc.  wo  dann  ^le  Verwandlung 
endlos  wäre!-  Was  aber  giebt  uns  das  Recht,  hier  die  Aussprache  zu 
vernachlässigen?  Einmal  die  allernächste  Verwandlschaft  der  Komsonanlen 
d und  t,  b und  p,  z (s)  und  s (ss),  g und  k,  etc.  vennögo  welcher  sie 
im  Sprechen  nur  als  Modulation  eines  und  desselben  • Lautes  erscheinen 
und  zweitens  die  Construktion  unsrer  Sprachw'erkzeuge,  vermöge  welclier 
wir  die  scharfen  und  sanften  Laute  durchaus  nie  anders  neben  einander 
aussprechen  können,  als  gieichmässig  sanft  und  sanft,  oder  scharf  und 
schatf,  wodurch  natürlich  jeder  Irrung  an  sich  vorgebeugt  ist.  Darum 
ist  es  unnütz,  mithin  auch  falsch  m schreiben:  „srpski“  u.  dergl.  statt 
„srbski*^  etc.  — Von  nun  an  lässt  H.  V.  einige  sprachliche  Untersuchun- 
gen folgen*  und  zwar:  (III.)  „Das  Purificiren  und  Verbessern  der  serbi- 
schen Sprache“  S.  30 — 47.  Herr  V.  Lazic  nämlich  hatte  in  der  Podunav^ka 
und  in  einer  andern  serbischen  Zeitung  unter  gleichem  Titel  eine  Reihe 
von  Wörtern,  die  in  der  serbischen  Sprache  current  sind,  durebgemustcrt, 
ihre  genauere  Bedeutung  aufzusuchen,  auch  falls  sie  ihm  falsch  gebildet 
erschienen  oder  fremden  Ursprungs  waren,  sie  mit  besseren  und  acht 
serbischen  zu  ersetzen  getrachtet.  Diess  beleuchtet  nun  V.  nach  seiner 
Weise  scharf  und  mit  anerkennungswerther  Kenntniss  der  Sprache,  und 
obgleich  das  „sic  volo  sic  jubeo“  nicht  selten  etwas  allzu  schroff  hervor- 
tritt (er  behauptet  kurz:  das  habe  ich,  der  ich  mitten  im  Serbenlhum 
geboren  bin  und  seit  30  Jahren  die  serbische  Sprache  studire,  im  Volke 
niemals  gehört,  also  — ist  es  nicht  serbisch),  so  könnte  man  doch  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben.  Allein  wenn  H.  V.  schon  im  Verlaufe  der 
Debatte  immer  heftiger  und  immer  eilriger  wird  und  mit  „ünwissenheil,“ 
„ünkenntniss,“  ,,Sprachverderberei“  u.  dergl.  um  sich  wirft,  so  wird  er 
dann  gegen  das  Ende  wieder  ganz  masslos  und  verbietet  ihm  vollständig 
das  Wort:  „Wer  die  volksthümlichen  Wörter  und  ihre  Bedeutung  nicht 
gut  kennt,  wer  treibt  denn  den  dazu,  dass  er  sich  der  Welt  zum 
Lehrer  aufdrängt  darüber,  was  er  selber  nicht  versteht?  Wäre  es  nicht 
besser  und  veraünftiger,  dass  ein  solcher  Mensch  erst  selbst  das  lerne, 
was  er  nicht  weiss  und  dann  erst  Anderen  es  lehre?“  S.  47.  Wir  haben 
H.  Lazic  in  uuserm  Leben  nicht  gesehn,  allein  das  müssen  wir  doch  von 
ihm  annehmen,  dass  er  mit  dem  besten  Willen  an  seine  Arbeit  ging, 
und  dass  wenn  er  fehlte,  er  nur  in  bester  Absicht  fehlte ! Dafür  aber  ihn 
auf  eine  solche  Art  zu  tractiren,  wie  H.  Vuk  es  thut , ist  mildest  gesagt, 
unverantwortlich  und  bestätigt  allerdings  den  Vorwurf  der  Gegner  H. 
Vuk’s,  dass  er  sich  allein  für  priviligirt  halte,  die  serbische  Sprache  rein 
zu  schreiben  und  allein  über  sie  zu  schreiben.  — Gleidie  Heftigkeit, 
gleiches  Nichtanerkennen  jeden  fremden  Bestrebens,  gleiches  Herum  wer- 
fen mit  Nichtswissen,  Ünkenntniss  der  Sprache  etc.  findet  sich  in  den 
folgenden  Artikeln  gegen  Vuka^in  Radi§ic,  in  der  Antwort  auf  einen  An- 
griff im  Pesther  Courier  von  1842  und  gegen  Äivkovic  wieder,  und  es  ist 
in  der  That  wenig  nützlich  für  ihn,  dass  H.  Vuk  so  alle  seine  philologi- 
schen Artikel  hintereinander  hat  abdrucken  lassen,  während  dagegen  al- 
lerdings für  den  Sprachforscher  und  für  den,  welcher  sich  über  den  Zu- 
stand des  serbischen  Sprachstreits  genauer  unterrichten  will,  eine  grosse 
Menge  der  nützlichsten,  schärfsten  und  wichtigsten  Bemerkungen,  wenn 
auch  enzeln  an  einander  gereiht  und  ohne  System,  sich  ihm  hier  bei- 
sammen vorstellen.  Wir  stimmen  vollkommen  mit  Vuk  überein,  wenn  er 
die  Inconsequenz , die  Nachlässigkeit  und  Achtlosigkeit  der  serbischen 
Schriftsteller,  die  allerdings  sehr  häufig  gegen  die  ersten  Regeln  der  Gram- 
matik, in  Declination  und  Gonjugation  fehlen,  auf  das  Bitterste  und  sobo*- 
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ouogslos  tadelt,  und  sie  so  zu  sagen  mit  der  Nase  darauf  slösst,  wie 
sie  bald  die  volksthümlich  serbischen,  bald  die  kirchenslawischen  Spracb- 
formen  anwenden,  je  nachdem  es  ihnen  passt  oder  eben  einfällt;  wir- 
finden  diesen  seinen  Zorn  vollständig  gerochlferligt  und  sind  überzeugt, 
dass,  wenn  nach  und  nach  eine  bessere  Aufmerksamkeit  und  fiegelge- 
recbtheil  in  dieser  Hinsicht  in  die  serbischen  Schriften  einkehrt,  man 
Vuk’s  rastlosem  Eifern  und  Schimpfen  vielleicht  am  meisten  dafür  zu  dan> 
ken  hat;  um  so  mehr,  als  er  mit  grosser  moralischer  Selbstverläugnuug 
selbst  da  noch  von  seiner  consequenten  Verfolgungswuth  gegen  das 
Schlechte  nicht  abliess,  als  er  schon  einsah,  dass  er  sich  so  zu  sagen 
den  allgemeinen  Zorn  aller  seiner  schreibenden  Nationalen  zuzog: 
wir  tadeln  lediglich,  dass  Vuk  sich  und  seine  Sache  so  oft  der  Persön- 
lichkeit opferte,  seine  Gegner  und  sich  selbst  so  oft  persönlich  hinstelite, 
auf  ihre  Person  losging,  statt  lediglich  bei  der  Sache  zu  bleiben;  denn 
ohne  diese  Neigung  zu  Persönlichkeiten  hätte  er  nach  unserer  Meinung 
sich  selbst  und  der  Sache  noch  zehnmal  mehr  genützt  als  jetzt,  wo  Je- 
dermann mit  Widerstreben  an  das  Lesen  seiner  Schriften  geht,  und  nur 
nach  Beseitigung  jedes  auch  des  geringsten  Zweifels  ihm  zu  glauben  sich 
zwingen  lässt.  Nur  der  letzte  Artikel  H.  Vük’s  gegen  Popovic  S.  75 — 80 
ist  so  abgefasst,  wie  wir  es  allen  Arbeiten  desselben  wünschen  würden; 
hier  ist  Achtung  des  Gegners,  keine  persönliche  Anspielung,  Würde  und 
reines  Streben  nach  Erforschung  der  Wahrheit.  Eben  so  einverstanden 
sind  wir  mit  dem'  Schlussworte  des  geehrten  Verfassers.  Der  Jugend 
widmet  er  vorzüglich  seine  Schrift,  sie  werde  meint  er,  die  schmachvol- 
len Zustände  der  Gegenwart  bessern  und  die  Nation  retten.  Das  ist  auch 
unsere  Meinung;  aber  nicht  die  Jugend,  sondern  ein  Genius  der  unter 
ihr  aufbiöht,  Männer,  die  das  Verdienst  aller  ihrer  Vorgänger  zu  würdi- 
gen, die  ihr  Streben  zu  ehren  wissen , aber  gegen  ihre  Mängel  auch  nicht 
blind  sind.  Und  darum  ist  es  nur  löblich,  dass  der  Verfasser  am  Schlüsse 
noch  genauer  sich  erklärt  hat,  was  er  für  serbisch,  was  er  für  kireben- 
slawiscfa  halte,  welcher  Sprachdialekt  ihm  der  schönste  und  zu  einer 
Schriftsprache  geeignetste  erscheine  (S.  85 — 87.)  Das  ist  ein  würdiger 
Schluss,  der  allein  der  Sache  nützen  kann,  und  der  allein  uns  veranlasst 
bal,  sein  Buch  so  weitläufig,  wenn  auch  bisw'cilen  entschieden  angriffs- 
weise zu  besprechen. 

Es  wird  uns  nun  nur  noch  eine  Entgegnung  H.  Hadzie’s  und  ein  Paar 
neue  Schriften  Übrig  bleiben,  die  wir  im  nächsten  noch  vorzunehmen 
gedenken. 

(Schluss  folgi.) 


2.  Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Altbulga^ 
rien  von  Paul  Joseph  Schafarik,*) 

Tabida  consumH  ferrum  lapid^que  vetusias, 
Nullaque  res  nm'us  tempore  robur,  habet 
Scripta  ferunt  annos. 

0 vid. 

Fast  -allgemein  geht  man  von  dem  Gedanken  aus,  die  Sprache  könne 
nur  durch  Origina{aii>eiteD  in  Prosa  wie  in  Versen  wahrhaft  veredelt  und 


•)  Ein  Vortrag  gelesen  in  der  K.  böhmischen  gelehrten  Gesellschaft  am 
».  rfoverober  1847  und  mitgethellt  in  der  Zeitschrift  des  böhmischen  Museums 
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bereichert  werden,  während  dagegen  blosse  üeberselzungen  ihr  mehr 
Schaden  als  Nutzen  bringen ; und  dennoch  ist  diese  Meinung  ungegründet 
und  irrthfimlich.  Es  giebt  gewisse,  unumgänglich  nothwendige  und 
treffliche  Uebersetzungen , auf  denen  ein  grosser  Segen  ruht«  Die  Erha- 
benheit der  heiligen  Schrift  geht  in  alle  Sprachen  über.  Oft  schon  habe 
ich  darüber  nachgedacht  und  auch  Andern  hat  sich  dieser  Gedanke  häuhg 
aufgedrängt,  wie  doch  die  wunderbare  Macht  des  Christenthums  auch 
darin  sich  offenbaret,  dass  erst  durch  dasselbe,  durch  seinen  Einfluss  und 
seine  Wirksamkeit  die  Vergleichung  aller  Sprachen  dieser  Erde  möglich 
geworden  ist.  Was  wäre  die  Geschichte  unsrer  slawischen  Sprache,  was 
unsere  tiefere  und  gründlichere  Sprachforschung  ohne  die  altslawische 
üebersetzung  der  heiligen  Schriften  und  der  iilhurgischen  Hauptwerke 
durch  Cyrill  und  Method  und  ohne  die  Uebersetzungen  der  heiligen  Väter 
durch  die  übrigen  gelehrten  Männer,  ihre  Schüler  und  unmittelbaren 
Nachfolger?  — Die  Sprache  ist  der  Spiegel,  w'orin  sich  der  Geist  einer 
jeden  Nation  am  treusten  und  sichtlichsten  abbildet,  vor  Augen  stellt, 
objectiv  wirdj  so  wie  indess  der  Geist  selbst  ewig  selbstthätig,  ewig 
beweglich  ist,  so  ist  auch  dieser  sein  Spiegel  ewig  veränderlich.  Wenn 
daher  zu  demselben  nicht  die  Hülfe  der  Schrift  hinzutritt,  durch  welche  die 
Sprache  der  Herrschaft  der  Zeit  entzogen  und  der  Objectivität  der  Natur 
so  zu  sagen  einverleibt  wird,  dann  ist  es  durchaus  unmöglich  aus  ihrer 
gegenwärtigen  Form'  mit  Sicherheit  auf  ihre  vor  Jahrhunderten  bestan- 
dene Gestalt  und  demnach  auch  auf  den  Chatakter  des  Geistes  zu  schlies- 
sen,  der  sich  damals  in  ihr  abgespiegelt.  Es  ist  mir  zwar  bekannt,  dass 
ausser  den  altslawischen  Uebersetzungen  der  heiligen  Schriften  und  der 
litburgischen  Bücher  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  auch 
noch  andere  fast  gleichzeitige  Denkmäler  einiger  slawischen  Dialekte, 
namentlich  des  cechischen  und  kärnthnerischen  bis  auf  uns  herabgekommen 
sind;  allein  diese  üeberreste  eines  einstigen  reicheren  Besitzthums,  in  an- 
derer Hinsicht  ohne  Widerspruch  von  grossem  Werthe,  sind  doch  bei 
alledem  rücksichtlich  des  Umfangs  und  der  Ausdehnung  der  in  ihnen 
enthaltenen  Sprache  im  Vergleich  zu  jenen  altslawischen  cyrillischen 
Denkmälern  nur  Tropfen  aus  dem  Ocean,  oder  genauer,  sie  sind  ein 
Bruchstück  aus  einer  Statue,  aus  welchem  man  wohl  über  die  Vortrefflich- 
keit des  ganzen  Werkes  mit  Sicherheit  urtheilen  und  das  ganze  Werk 
idealiter  ahnen,  keineswegs  jedoch  dasselbe  irgendwie  realiter  ergänzen 
und  sichtbar  vor  die  Sinne  aufstellen  kann , ohne  in  Irrtbum  und  Fehler 
zu  verfallen. 

Aus  diesem  Grunde  war  ich  seit  der  ersten  Zeit,  wo  ich  anfing  mit 
der  Geschichte  der  slawischen  Sprache  und  der  slawischen  Sprachforschung 
mich  zu  befassen,  jederzeit  besonders  begierig,  diejenigen  Männer  näher 
und  namentlich  kennen  zu  lernen,  welche  bei  diesem  grossen  Werke^  der 
Üebersetzung  der  heiligen  Schriften,  der  litburgischen  Bücher  und  der 
Werke  der  Kirchenväter  theils  Mitarbeiter,  theils  unmittelbare  Nachfolger 
jener  oben  erwähnten  Slawenapostel  Cyrill  und  Method  gewesen,  weil 
ich  fest  überzeugt  war,  dass  die  Menge  altslawischer  Handschriften  und 
Bücher,  wie  wir  sie  im  11.  und  mehr  noch  im  12.  Jahrhundert  bei  den 
Südslawcn  sowohl  d.  i.  den  Bulgaren  und  Serben,  als  insbesondere  bei 
den  Bussen  vorfinden,  ohne  ein  unmittelbares  und  continuirtes  Fortschrei- 
ten in  dem  von  den  thessalonischen  Evangeliumspredigem  angefangenen 
Werke  in  keiner  Weise  verstanden  werden  kann.  Wenn  nämlich  mit 
dem  Lebensscblusse  dieser  beiden  Männer  auch  das  Uebersetzen  und  das 
selbstständige  schriftstellerische  Arbeiten  in  der  slawischen  Sprache  gänz> 
lieh  unterbrochen  worden  wäre,  so  wäre  jene  Kircbenliteratur  fragmeata- 
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risch,  arm  und  nur  auf  einige  schrifllicbe  Denkmäler  beschränkt  geblieben, 
gerade  wie  die  golbiscbe  nach  Uiphilas;  hätte  dagegen  erst  später,  viel- 
leicht im  11.  oder  12.  Jahrhundert  irgend  ein  neuer  Gyriil  oder  Method 
sie  wieder  ins  Leben  gerufen  und  neu  erweckt,  so  wäre  das  Andenken 
daran  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  nicht  ganz  verschwun- 
den und  verschollen  eben  so  wenig,  als  dies  mit  irgend  einem  Apostel 
des  Evangeliums  oder  einem  wahren  geistigen  Beförderer  seiner  Nation 
geschehen,  vornehmlich  aus  einem  so  nahen  Zeitalter.  Allein  lange,  sehr 
lange  lag  auf  diesem  ganzen  Gegenstände  eine  reine,  dicke  Finsterniss, 
und  wenn  auch  hie  und  da  irgend  ein  schwaches  Lichtchen  sich  zeigte, 
wie  etwa  der  „Jan  Exarch  von  Bulgarien“  von  Kalajdovic  1824,  so 
ward  auch  das  durch  den  kläglichen,  jedoch  unserer  Zeit  in  einem  ge- 
wissen Gebiete  der  Wissenschaften  eigenthümlichen  Skepticismus  in  Zwei- 
fel gezogen  und  möglichst  niedergedrückt.  Erst  in  diesen  letzten  Jahren 
war  man  so  glücklich  durch  Entdeckung  einiger  bisher  theils  ganz  un- 
bekannter, Iheils  vernachlässigter  slawischer  Denkmäler  tiefer  in  die  Fin- 
sterniss jener  Zeit  einzudringen,  sich  auf  einen  helleren  Boden  durchzu- 
arbeiten und  einen  Blick  zu  thun  in  den  Zusammenhang  des  Sachver- 
haltes. Diese  Arbeit  ist  freilich  mehr  begonnen  als  vollendet;  Tag  für 
Tag  bringt  neue  Belehrung,  neue  Verbesserung:  trotzdem  wird  es  auch 
jetzt  schon  nicht  überflüssig  sein,  das  und  so  viel'  in  Betrachtung  zu  zie- 
hen, was  und  wie  viel  in  dieser  Hinsicht  mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit entdeckt  und  mir  bekannt  geworden  ist. 

W”enn  mein  nachfolgender  Bericht  sich  lediglich  auf  die  cyrillischen 
Denkmäler  der  altslawischen  Sprache  bezieht,  mit  Ausnahme  der  glagoli- 
tischen, so  geschieht  dies  nicht  deshalb,  als  wenn  ich  diese  letzteren  nicht 
gebührend  würdigte  und  ihr  Alterthum  und  ihre  Wichtigkeit  nicht  erkannte, 
sondern  lediglich  deshalb,  weil  ich  für  jetzt  wegen  Mangel  an  Kenntniss 
neuer  schriftlicher  Denkmähler  einer  bestimmten,  von  aller  Unsicherheit 
freien  Zeit,  hiervon  nicht  nur  nichts  Gründliches,  sondern  nicht  einmal 
elw'asNeues  zu  sagen  weiss,  mit  Vorbringen  leerer  Hypothesen  und  Mög- 
lichkeiten aber  mich  für  jetzt*  nicht  befassen  mag.  Ich  gebe  gern  zu, 
dass  die  glagolitische  Literatur  älter  ist,  als  wir  einst,  geleitet  durch  den 
Ausspruch  und  das  Urtheil  Dobrow'skys,  es  angenommen  haben,  allein 
andrerseits  kann  ich  sie  doch  auch  für  so  alt,  wie  sie  einige  andere 
Forscher  ausgeben,  ohne  objective,  evident-überzeugende  Gründe,  ohne 
das  Zeugniss  mit  Jahreszahlen  versehener  Handschriften  und  ohne  die 
Bestätigung  gleichzeitiger  oder  ganz  naher  unverdächtiger  Zeugen  nicht 
annehmen.  Ueberhaupt  bedarf  dieser  ganze  Gegenstand  einer  wiederhol- 
ten gründlichen  Erforschung,  wobei  es  zum  Besten  der  Wissenschaft  sehr 
erwünscht  wäre,  dass  alle  subjectiven  Wünsche,  Meinungen  und,  Erratbun- 
gen auf  das  Strengste  ausgeschieden  und  die  Sache  durch  rein  objective 
Gründe  zu  einem  bestimmten,  entscheidenden  Ende  geführt  würde.*) 

1)  Die  beiden  hei ligen  Apostel. 

Was  das  Leben  und  den  wohllhätigen  Einfluss  Cyrill  und  Methods 
selbst  betrifll,  das  kann  ich  hier  nur  flüchtig  und  oberflächlich,  so  weit 
dies  in  dem  Zusammenhang  mit  dem  nachfolgenden  Berichte  nöthig  ist, 
berühren.  Dieser  hochwichtige  Gegenstand  hat  jetzt,  nachdem  einige  bis- 


•)  Erst  während  des  Drucks  dieser  Abhandlung  erhielt  ich  die  Nachricht 
dass  der  Archimandrit  Porfyrij  von  Uspen  1846  in  einem  Kloster  auf  Athos  eine 
eriechische  Urkunde  mit  glagolitischer  Unterschrift  vom  Jahre  962  gesehen  habe. 
Das  wäre  also  ein  neues  und  zwar  das  älteste  bekannte  ausdrückliche  Datum 
(Späterer  Zusatz  des  Verfassers.) 
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her  entweder  gänzlich  unbekannte  oder  doch  wenigstens  vernachlässigte 
und  wenig  bekannt  gewordne  Lebensbeschreibungen  zu  Tage  gekommen 
sind;  eine  bedeutende  Ausdehnung  und  gewissermaassen  selbst  eine  neue 
Gestalt  erhalten.  * **))  Darum  nur  einige  Data  aus  ihrem  äusseren  und  dann 
aus  ihrem  inneren  Leben. 

Der  h.  Coastantin,  später  mit  dem  Ordensnamen  Cyrill,  von  einem 
angesehenen  Geschlechte,  der  jüngste  von  sieben  Brüdern,  w-ar  827  in 
Thessalonich  geboren,  widmete  sich  im  7.  Jahre  834  den  Wissenschaften, 
verlor  im  19.  Jahre  841  seinen  Vater,  ward  von  dem  Logothelos  Theo- 
ktistes  (vielleicht  einem  Verwandten)  um  das  Jahr  841  nach  Gonstantino- 
pel  berufen,  lebte  an  dem  kaiserl.  Hofe  und  dispulirte  daselbst. so  zu 
sagen  noch  als  Jüngling  mit  dem  abgesetzten  Patriarchen  Johann  um  das 
Jahr  843  und  fif.,  wdderselzte  sich  einer  ihm  von  Theoklistes  zugedachten 
Ehe  und  trat  in  den  Priesterstand;  im  24.  Jahre  ward  er  mit  dem  Ge- 
sandten Georgios  zu  dem  saracenischen  Fürsten  Amerman,  wahrschein- 
lich nach  Melilena  um  das  Jahr  851,  hierauf  von  dem  Kaiser  IVllchael  mH 
einer  Gesandtschaft  zu  den  Kozaren  um  das  Jahr  857 — 858  (861)’^) 
geschickt  und  endlich  von  demselben  Kaiser  Michael  und  dem  Caesar 
Barda  als  Religionslehrer  sammt  seinem  Bruder  Method  auf  Verlangen  des 
Fürsten  Raslislaw  nach  Mähren  entlassen,  etwa  im  Anfänge  des  Jahres 
862  (nach  dem  Bischof  Filaretes  gegen  das  Ende  dieses  Jahres,  spätestens 
864)’***);  Bald  darauf  im  Jahre  867  von  dem  Papste  nach  Rom  eingeladen, 
hielt  er  sich  auf  dem  Wege  dahin  mit  seinem  Bruder  Method  einige  Zeit 
bei  dem  pannonischen  Fürsten  Kocel  in  der  Salaburg  (magyarisch  Szala- 
var)  auf,  traf  dann  im  Jahre  868  in  Rom  ein,  wurde  hier  krank  und  trat  am 
Ende  des  gedachten  Jahres  etwa  am  24.  oder  25.  December  in  den  Or> 
den,  in  welchem  er  am  14.  Februar  869  im  42.  Jahre  seines  Lebens  starb. 

Der  h.  Method,  ein  älterer  Bruder  Conslantins,  war  zuerst  einige 
Zeit  lang  Verweser  eines  slawischen  Gebietes,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  des  den  Griechen  unterworfenen  Landes  Struma,  wurde  später 
Mönch  auf  dem  Olymp  und  in  Constantinopel  und  hielt  sich  etwa  um  das 
Jahr  861  oder  862  bei  dem  damals  zur  Annahme  des  Christenthums 
schon  geneigten  Fürsten  Boris  von  Bulgarien  auf  und  begleitete  seinen 
Bruder  auf  dessen  Reisen  nach  Mähren,  nach  der  Salaburg,  und  nach 
Rom,  Aus  Rom  wurde  er  869  von  Kocel  zurückberufen  und  darauf 
wieder  dahin  gesandt  und  um  870  daselbst  zum  Bischof  von  Pannonien 
ausgeweiht.  Als  solcher  ward  er  von  dem  Erzbischof  von  Salzburg  und 
seiner  Provinzialsynode  verurtheilt  und  dritthalb  Jahre  in  Deutschland  in 
Gefangenschsft  gehalten,  von  872 — 874,  und  erst  auf  das  Verlangen  der 


*)  lieber  Cyrill  und  Method  schrieben  in  der  neuesten  Zeit  gründlich : 1) 
Ein  Anonymus  im  Moskwitianin  1843  Nro.  VI.  p.  406  (T.  (Böhmisch  in  der  Mu- 
sen mszeitschrift  1845.  11.  Heft.  2)  Makarij  Ist.  Christ,  w.  Rossii  (Geschichte  des 
Christenlhums  in  Russland)  St.  Petersburg  1846.  8.  p.  188  ff.  3.)  Filaret  Kirill 
i Melhodij,  in  seinen  V ertragen  Moskau  1846.  Vortrag  IV.  p.  l— 28  und  Vor- 
trag V.  p.  29—30.  Sewyrew  Istor.  rus.  slow.  (Geschichte  der  russischen 
Sprache)  Moskau  1846.  Theil  1.  p.  133.  ff. 

**)  Dieses  Datum  iedenfails  unsicher  und  zu  spat  hat  die  slawische  Legende 
von  der  Auffindung  des  Leibes  des  h.  Clemens  von  Rom  in  dem  handsenriftJi- 
Mineon  — in  der  Bibliothek  der  Moskauer  geistlichen  Akademie. 

***)  Das  Jahr,  wann  die  Apostel  Cyrill  und  Method  Konstantinopei  verlassen 
haben,  ist  schwer  zu  bestimmen,  ja  fast  unmöglich,  weil  die  Legenden  in  der 
Angabe  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  .in  Mähren  nicht  übereinstimmen.  Hier  ist 
die  Angabe  der  italienischen  Legende  des  Bischofs  Gauderik  angenommen, 
nämlich  fünfthaib  Jahr  von  ihrer  Abreise  von  Constantinopel  bis  zum  Antritt 
ihrer  Reise  nach  Rom.  Es  ist  nicht  bekannt,  wie  lange  sie  auf  ihrer  Reise  nach 
Mähren,  bei  Boris  in  Bulgarien  sich  aufgehalten.  , 
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Mährer  durch  den  Papsl  wieder  befreit  und  auf  das  Erzbistbum  von 
Mähren  erhoben ; darauf  878  in  Rom  verklagt  wurde  er  879  (14.  Juli) 
dahin  berufen  ^ indess  für  gerechtfertigt  anerkannt  und  vom  Papste  ge- 
schützt (880),  worauf  er  auf  das  Verlangen  des  Kaisers  Basilius  zwischen 
880  und  8^  nach  Konstanlinopei  reiste;  am  2.  Juli  884  weihte  er  eine 
Kirche  in  Brünn  ein  und  starb  darauf  am  6.  April  885. 

Der  Grund  zur  altslawischen  Literatur  ,wurde  von  Cvrill  in  Conslan- 
linopel  gelegt,  wahrscheinlich  861  oder  862,  durch  Zusammenstellung  eines 
Alphabets  und  Uebersetzung  der  Lectionen  des  Evangeliums : darin  stimmen 
die  älteste  slawische  Legende  von  Cyrill  und  Method  und  die  lateinische 
von  Gaudericus  in  gleicher  Weise  mit  einander  Uberein.  Dies  Werk  ward 
im  .Verlauf  von  vier  *)  Jahren  in  Mähren  durch  Uebersetzung  der  haupt- 
sächlichsten damaligen  iithurgischen  Schriften  beendet,  nämlich  ausser 
den  Lectionen  und  Episteln,  der  Psalter,  der  Paremejnik  (Lectionen  aus 
dem  alten  Testamente),  das  Horologium,  das  Lithurgiarium , das  Ritual 
und  der  Octoich  oder  das  Canzional  Damaskin’s.  An  dieser  Arbeit  hat- 
ten jedenfalls  auch  die  ersten  und  vorzüglichsten  Schüler  des  Cyrill  und 
Method  einen  bedeutenden  Antbeil,  nämlich  Kliment,  Naum,  Angelar, 
Sawa  und  Gorazd,  von  denen  der  erstere  ein  geborener  Bulgar,  der 
letztere  ein  geborener  Mährer  war.  Es  wird  nicht  am  Unrechten  Orte 
sein , hier  wenigstens  die  ältesten  bekannten  Handschriften  der  erwähnten 
Werke,  die  grösstentheils  nicht  so  sehr  durch  ihren  Inhalt,  als  vielmehr 
durch  ihren  Umfang  merklich  von  den  späteren  gleiches  Namens  sich 
unterschieden,  da  sie  im  Allgemeinen  einfach  gleichmässiger,  kürzer  und 
kleiner  waren,  hier  anzutühren.  Die  älteste  und  kostbarste  Handschrift 
des  Evangeliums  mit  einer  ausdrücklichen  Jahrzabl , ist  das  Ostromirsche 
in  Petersburg,  aus  den  Jahren  1056 — 1057,  darauf  das  Mstislawische  in 
Moskau  zwischen  1125  und  1132;  von  den  Handschriften  ohne  gleichzei- 
tige Angabe  des  Jahres  oder  des  Saec.  schweige  ich  **)»  Der  älteste  Apo- 
stel ist  von  1195  in  Moskau  bei  Pogodin;  ausser  diesem  gibt  es  noch 
zwei  oder  drei  andere  aus  dem  12.  Jahrhundert,  der  eine  in  Moskau  in 
der  Synodalbibliothek,  die  anderen  im  Süden  und  Westen.  Der  älteste 
Psalter  und  zwar  mit  Auslegungen,  also  eigentlich  nicht  litburgisch,  ist 
aus  dem  11.  Jahrhunderte  und  zwar  in  Moskau  im  Besitz  Pogodins,  ehe- 
dem im  Besitz  des  Metropoliten  Ewgenij,  er  ist  nicht  vollständig;  andere 
Handschriften  aus  dem  11.  und  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  sind  in 
Moskau  bei  demselben  Gelehrten  und  in  Petersburg  in  der  kaiserl.  Bi- 
bliothek; einfache  Psalter  (ohne  Erklärungen),  also  zum  Iithurgischen  Ge- 
brauche, aus  dem  13.  Jahrhunderte , gibt  es  in  Russland  und  anderwärts 
mehrere.  Ein  Paremejnik  oder  Lectionen  aus  dein  alten  Testamente  von 
1271,  ist  in  der  Petersburger  kaiserl.  Bibliothek;  ein  anderer  von  1370 
im  fiumjancow’scben  Museum.  Horologien,  so  viel  als  Breviere,  finden 
sich  zum  Psalter  angefügt  an  Handschriften  des  13.  Jabrhundertes.  Vom 
Sluiebnik  oder  dem  Lithurgiarium,  ist  die  älteste  Handschrift  des  heil« 
Antonius  (gest.  1147)  in  der  Synodalbibliothek  in  Moskau;  aus  demsel- 
ben Jahrhunderte  gibt  es  zwei  andere,  die  eine  in  der  Sopbiencathedrale 
in  Moskwa , die  andre  in  der  vaticaniseben  Bibliothek  in  Rom.  Der 
Trebnik  oder  das  Ritual,  war  anfangs  mit  dem  Lithurgiar  vereint  und 
wurde  erst  später,  nachdem  das  eine  wie  das  andere  an  Umfang  zuge- 

*)  Die  slawische  Legende  Cap.  XIV.  — Acta  SS.  M.  Mart.  20.  §.  7. 

Dies  bezieht  sich  auf  den  Text  Du  Sacre  in  Paris  oder  das  Prokopisebe 
Evangelium,  w'elches  Einige  noch  ein  paar  Jahre  vor  den  Ostromir  setzen, 
als  von  dem  heil  Prokop  in  Böhmen  geschrieben ; Schafarik  nimmt  dies  nicht  an. 

Anm.  der  Redaction. 
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Dommeo,  vcin  demselben  getrennt;  darum  finden  sich  auch  keine  sehr 
alten  Handschriften  von  demselben  vor;  die  ältesten  mir  bekannten  sind 
aus  dem  14.  Jahrhunderte»  Der  Oktoich,  die  Kirchenlieder , war  damals 
(862)  noch  auf  eine  sehr  geringe  Anzahl  beschränkt;  der  älteste  ist  viel- 
leicht das  römische  Palimpsest  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  in  der 
Barberinischen  Bibliothek  in  Rom;  ein  anderer  aus  dem  13.  Jahrhunderte 
liegt  im  Rumjanöow’schen  Museum  in  Petersburg.  Einzelne  Fragmente 
von  Handschriften  ohne  Jahreszahl  findet  man  von  fast  allen  diesen  Bü- 
chern aus  noch  älterer  Zeit.  Der  grÖsset*o  Theil  dieser  lithurgischen  Bü- 
cher wurde  jedenfalls  noch  zu  Lebzeiten  Cyrills,  zwischen  862  und  869 
mit  Hinzuthun  seines  Bruders  Method  und  der  genannten  Mita^beite^  aus 
dem  Griechischen  übersetzt;  die  übrigen  wurden  schon  nach  seinem  Tode 
zwischen  869  und  885  vollendet  und  vervollständigt.  Was  Cyrill  ausser 
diesen  Uebersetzungen  geschrieben  und  in  welcher  Sprache,  ob  griechisch 
oder  slawisch,  ist  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  obgleich  man  durchaus 
nicht  däran  zweifeln  kann,  dass  er  .noch  Manches  geschrieben.  In  den 
alten  Handschriften  ftndet  man  die  Legende  von  der  Auffindung  der  Ge- 
beine  des  heiligen  Clemens  von  Rom  in  Taurien  am  30.  Januar  861  von 
einem  Augenzeugen  erzählt  *)*  Der  Auffinder  war  bekanntlich  Cyrill.  Es 
ist  also  möglich,  dass  er  auch  diese  Legende  selbst  aufgeschrieben  und 
zwar  ursprünglich  griechisch;  doch  scheint  mir  es  waht^chetnliober , dass 
dies  eine  Arbeit  des  Bischofs  von  Welice  ist»  Derselbe  Bischof  Clemens 
sagt  in  der  erwähnten  Biographie  von  Cyrill , dass  er  seine  Disputation 
mit  den  Mubamedanem  und  Juden  im  Kozatenlande  niedergeschrieben 
habe^  die  dann  Method  ins  Sla^Vische  übersetzte  und  in  8 Reden  ein- 
theiite  **).  Von  dieser  Arbeit,  die  auch  dem  Priester  von  Diaklea  (1161) 
bekannt  und  noch  im  12.  Jahrhunderte  als  eih  besonderes  W'erk  unter 
dem  Titel:  ^KyrHl  Stöwenjskyj“  unter  den  Slawen  verbreitet  war,  haben 
sic^  in  der  oft  erwähnten  Biographie,  dann  in  russischen  Chronographen 
und  in  andern  Handschriften  bedeutende  Auszüge  erhaftön;  die  ganke 
Schrift  jedoch  ist  bisher  noch  nicht  ans  Tageslicht  gekommen.  Das 
grössere  Glaubensbekenntniss , die  molitva  und  einige  andere  Stücke,  die 
man  oft  dem  Cyrill  zugeschrieben,  sind,  wie  wir  sehen  werden^  Werke 
seines  Schülers  Constantin  II.»  Bischofs  von  Bulgarien  ***). 

Von  .Method  bezeugt,  wie  wir  bemerkten,  die  von  dem  Bischof  Cle- 
mens verfasste  Legende,  dass  er  die  acht  polemischen  Reden  seines  Bru- 
ders ins  Slawische  übörsetzle,  und  eine  andere  pannonische  Legende, 
nach  meiner  Meinung  von  Gorazd  herstammend,  erzählt,  dass  er  bereits 
nach  dem  Tode  seines  Bruders  Cyrill  alle  candniscben  Bücher  der  Bibel, 
also  nur  die  apokryphiscben  ausgeschlossen,  überdiess  auch  den  Nomo- 
kauon  oder  das  Buch  der  Kirchenrechte  und  endlich  die  Bücher  der 
Väter  (Oteceskyje  Knigy,  jedenfalls  ein  sogenanntes  Paterikon , d.  i.  kurze 
Nachrichten  über  das  Leben  und  die  Schicksale  der  vorzüglichsten  und 
berühmtesten  Einsiedler)  in  die  slawische  Sprache  übersetzt  habe.  IJn- 


*)  In  dem  handschriftlichen  Mineon  zum  Monate  Januar  in  der  Bibliothek 
der  Moskauer  geistlichen  Akademie. 

Eine, dunkle  Ermnerung  an  die  gelehrten  Streitigkeiten  unsres  Constan- 
tin mit 'den  Juden  in  Tkurien  und  mit  den  Kozaren  hat  sich  auch  in  einem 
Briefe  des  dämalrgen  Kozarenfürsten  an  den  Juden  Rabbi  Chisdai  in  dem  Buche 
„Sefer  Khozri“  emalten,  was  wir  hier  beiläufig  bemerken  wollten. 

*•*)  In  russischen  Beschreibungen  altslawischer  Handschriften  erscheinen  oft 
Artikel,  die  dem  heil.  Cyrill  zugeschrieben  werden,  über  welche  ich  indess  bis 
jetzt  genauere  Nachrichten  nicht  habe,  z.  B.  Molitwa  skitskago  pokajanija  KiriUa 
filosofa  in  dem ,Josefo-WoIokoIamy’schön  Kloster,  die  Nauka  Sw.  Kirilla  filosofa 
in  der  Bibliothek  der  Moskauer  historisch -antiquarischen  Gesellschaftu.  s.  w. 
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lit  diesen  .;allfeü  kattofiischen  Büchern“  wird  dasjenige  verstanden,  wös 
bis  dahin  noch  nicht  übersetzt  war,  iftit  Ausnahfbe  der  LeClienen  aus 
d^n  Evangelien  und  Episteln  und  dem  eiten  Bunde  und  des  Psalters,  die 
ganze  übrige  heilige  Schrift,  ohne  die  Apokfypha,  also  etwa  zwei  I>rit- 
theite  der  ganzen  Bibel.  Obgleich  sich  nun  keine  älteren  Handschtifleü 
der  ganzen  Bibel,  als  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  erhalten  haben,  so 
kann  man  doch  nach  vorurtheilslöser  Betrachtung  der  Sache  nichtsdeslo*- 
weniger  den  Übereinstimmenden  allen  !Zeügnissen  in  dieser  Hinsicht  den 
Glaui^n  keineswegs  Versagen 

(Fortsetzung  folgt.) 

3.  Kurze  Mittheiiuhgen, 

1.  Der  grosse  Slawenball  in  Wien  wird  für  diesen  Winter  den 
Februar  gebelten  und  soll  glänzender  als  je  ausfallen.  Ebenso  wird 

der  grosse  böhmische  Ball  für  den  1.  März  bereits  j^tzt  schon  vorbereitet* 

2.  An  der  Wiener  üniversiilät  bestehen  bekanntlich  noch  nach  alter 
Sitte  vier  Nationen  unter  den  Studenten , nämlich  die  östreicbisCbe , dio 
slawische,  die  magyarische  und  die  italienisch  - illyrische.  Eihe  Bedeutung 
Scheint  diesen’  Nationen  nicht  weiter  zu  Grunde  Zu  liegen.  Im  OeeCtober 
1847  wurden  zu  Curatoren  fUr  dieselben  gewählt:  K.  Seeligmann',  Dr. 
utr,  jiir. , fftr  die  ÖsireiChische ; Swec,  Dr.  Iheol.  u.  Prof,  der  Dcrgmatik  für 
die  sla Wische;  G.  Wenzel,  Dv.  phil.  & jur.  u.  Prof,  an  der  TbcresianischCh 
Akademie , für  die  magyarische , und  A.  P.  Raspi , Dp.  med.  & chir. , Ihr 
die  Ralfentsoh-illyrische  Nation.  Ete  wäre  uns  sehr  erwünscht , zu  wissen,  welches 
VerbäKniss  hierbei  obwaltet  und  ob  noch  irgend  welche  Rechte  mit  die* 
sen  Nationen  und  ihren  Procuraloren  verbunden  sind. 

3.  Aus  einer  amTlichen  Aufforderung  zur  Rückerstattung  auSgeliehe- 
ner  BUchfer  des  böhmischen  Nalionalmuseutns  geht  hervor,  dass  die  ganze 
BibHotbek  nCU  registrirt  und  signirt  werden  soll,  und  zwar  „nach  ihrem 
neuen  Standpunkt.** 

4.  Die  bürgerlichen  Schützen corps  scheinen  in  Böhmen  wieder  mehr 
in  Aufnahme  zu  kommen;  so  ist  neuerdings  in  Schlan  eine  Compagnie  von 
74'Bfenn  rafit  3 Offizieren  errichtet  worden,  die  im  December  zütn 
ersten  Male  vor  ihrem  Protector,  dem  jungen  Grafen  Heinrich  JaroSlaW 
KIsfto  - Martinic  sich  präsentirle  und  von  demselben  mit  einer  gehaltvollen 
und  würdigen  Rede  in  böhmischer  Sprache  begrüsst  wurde.  Hoffentlich 
wird  'dies  Beispiel  Nachahmung  finden  und  auch  andere  böhmische  Städte 
zu  gleichem  ‘Eifer  bewegen.  Der  Wahlspruch  des  jungen  Grafen  war: 
„Gott  die  Seele,  dem  Könige  das  Blut  und  das  Herz  dem  Valerlande ! 
Em  vortreffliches  Wort,  das  verdiente,  durch  alle  böhmischen  Gauen  wi- 
derzahalten. 

5.  EigenthÜmlich  und  neu  ist  wohl  folgendes  Gesuch  des  Oberbe« 
amten  der  HerrschafllLfblin,  des  bekannten  böhmischen  Dichters  W.  J.  Pi- 
cek,  der  in  Nro.  6 der  Prager  Zeitung  alle  politischen,  judiciellen  und  Berg- 
werksämlOr,  zum  Besten  der  seiner  Leitung  anverlrauten  Dnterthanen,  auf 
das  Angelegenllicbste  ersucht,  sie  möchten  alle  amtlichen  Zuschriften  an 
di©  chrtttfichenllnterlhanen  seiner  Herrschaft  gefälligst  in  böhmischer  Sprache 


Diesen  Gegenstand  behandelten  nefierdings  gründlich:  Nowickij  o perwo> 
na&  per : Ueber  die  ursprüngliche  Uebersetzung  der  heil.  Schrift.  Kiow  1837.  4. 
Makarij  Ist.  Christ.,  Geschichte  des  Cbristentbums  in  Russland;  St.  Petersburg 
1646,  8.,  S.  226  u.  ff.  Filaret  Ctenia  1846,  Nro.'lVr,  23<S.^,  ff. 
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abgefasst  zusenden,  weil  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Juden  alle  Unter- 
thanen  der  Herrschaft  Liblin  nur  böhmisch  können  und  darum  durch  ih- 
nen zugesandto  deutsche  Urtelsspriiche,  Entscheidungen  und  amtliche  Zu- 
schriften in  Zweifel  gebracht  werden,  dann  natürlich  die  ihnen  auferleglen 
Verbindlichkeiten  nicht  erfüllen,  die  festgesetzten  Termine  u.  s.  w.  verab- 
säumen und  darum  in  bedeutenden  Schaden  verfallen.  Alles  das  ist  ganz 
in  Ordnung,  denn  es  ist  vom  Gesetze  wörtlich  so  angeordnet.  . 

6.  Eine  ausserordentlich  wohlthuende  Erscheinung  und  der  klarste 
Beweis  nicht  blos  von  der  Ausbreitung  der  Anerkennung  der  Verdienste 
eines  tüchtigen  Mannes,  sondern  ein  Zeichen  der  Ausbreitung  des  Patriotismus 
in  Böhmen,  geben  die  zahllosen  Todlenfeste,  welche  fast  in  jedem  irgend 
von  Cechen  bewohnten  Städtchen  Böhmens  sowohl,  als  Mährens,  wie 
nicht  minder  an  den  Hauptorten  des  Slawenthums  zum  Andenken  des 
seligen  Jungmann  abgehalten  werden.  In  Böhmen  ist  ein  vollkommener 
Wetteifer  unter  den  einzelnen  Ortschaften  und  seit  dem  Tode  Jungmanns 
ist  keine  Nummer  der  böhmischen  Zeitungen  ohne  einen  oder  mehrere 
Berichte  darüber. 

7.  Seit  Anfang  dieses  Jahres  wird  bei  der  philosophischen  Lehran- 
stalt in  Görz  ein  regelmässiger  Lehrkursus  über  die  slawischen  Sprachen 
beginnen.  Die  Vorträge  wird  der  Gymnasialprofessor  Premrow  halten« 
ln  der  theologischen  Lehranstalt  daselbst  lehrt  der  eifrige  Professor  Pelban 
auf  eigenen  Antrieb  die  illyrische  Sprache. 

9.  Der  Herr  Pfarrer  ürSic,  aus  Gumna  Gorica  in  Krain,  schenkte 
allen  Abnehmern  der  Laibacher  slawischen  Zeitschrift  ein  allerliebstes  Neu- 
jahrsgediebt  mit  Musik. 

9.  In  Karlstadt  wurde  am  1.  December  die  erste  gemischte  Sitzung 
der  restaurirten  Wahlbürgerscbaft  und  des  Innern  Käthes  abgebaiten , und 
dabei  unter  andern  beschlossen,  es  solle  jedem  anständigen  Bürger  ge- 
stattet sein,  bei  den  Berathungen  des  innern  und  äussern  Käthes  gemein- 
schaftlich, so  wie  bei  den  politischen  Sitzungen  des  innern  Käthes  zuge- 
gen zu  sein.  Auch  die  Städte  wollen  also  OefTentlichkeit  und  erkennen 
den  Werth  des  Bürgers  an.  Nicht  weniger  wichtig  war  ein  zweiter  Be- 
schluss, dass  nämlich  alle  Gesuche  um  das  Bürgerrecht  in  den  allmonat- 
lichen gemischten  Sitzungen  des  innern  Käthes  mit  dem  Wahlbürgeraus- 
sebusse  entschieden  werden  müssen.  Dadurch  erst  erhalten  die  Bürger 
und  ihre  Vertreter  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Stadtwesens. 

10.  Neues  Leben  im  polnischen  Journalismus  in  Gallizien.  Die  böh- 
mische Wöela  berichtet  darüber:  ln  Lemberg  solle  das  Pariser  Modejour- 
nal  „Dziennik  Möd  Paryskich“  zum  neuen  Leben  erwachen;  wöchentlich 
soll  ein  Bogen  mit  Kupferstichen  und  Modebildern  erscheinen;  daneben 
wird  das  Journal  der  Ossolinskischen  Bibliothek  als  Monatsschrift  ebenfalls 
regelmässig  fortgehen.  Ob  die  Beilage  zur  politischen  polnischen  Zeitung 
(über  diese  siehe  S,  24  d.  J.),  die  Kozmaitosci  besser  und  lebensvoller 
werden,  als  bis  jetzt,  können  wir  nicht  bestimmen,  ln  Krakau  erscheint 
die  polnische  „Krakauer  Zeitung“  auch  ferner  6 mal  wöchentlich;  neben 
dieser  soll  ein  neues  polnisches  Wochenblatt  „Kozmaitosci  Krakowskie^* 
„Krakauer  Mannigfaltigkeiten“  unter  der  Kedaction  der  Herren  Lepkowski 
und  Gzemiecki  herauskommen. 

11.  Anfang  November  1847  wurden  in  Lemberg  etwa  2000  Stück 
alte  Münzen , darunter  von  Wadislaw  Jagiello  bis  auf  Sigmund  I. , aufge- 
funden. 


Druck  von  Oskar  keiner  in  Leipzig. 
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1.  Die  Universität  Leipzig  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens, 

, ^ ^ a 

Geschichtliche  Darstellung  und  AklenslUcke  von  E«  G.  Gersdorf.  Be- 
sonders abgedruckt  aus  dem  Berichte  der  deutschen  Gesellschaft  vom 
Jahre  1847.  Leipzig  1847,  F.  A.  Brockhaus  61  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  (bekanntlich  Oberbibliotbekar  der  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek) hat  in  der  geschichtlichen  Darstellung  die  Ursachen  und 
den  Hergang  des  Auszugs  so  vieler  Prager  Studenten  nach  Leipzig  im 
Jahre  1409  schlicht  und  einfach  erzählt  und  dabei  nur  das  historische 
Recht  der  drei  nicht  böhmischen  Nationen  auf  je  eine  specielle  Stimme 
mit  einiger  Liebe  hervorgehoben,  ohne  geradezu  die  böhmische  Partei 
gänzlich  zu  verdammen.  Ganz  recht  stellt  er  die  Verhältnisse ' König 
Wenzels  zu  dem  römischen  Papste  und  zum  Reiche  auf  der  einen  und 
das  bereitwillige  Eingehen  der  husischen  Partei  auf  Wenzels  Wünsche  von 
der  andern  Seite  als  die  Hauptmotive  hin,  welche  den  König  zu  dem 
Dekrete  vom  18.  Januar  1409  vermocht  hätten.  Wenzel  verlangte  von 
der  Universität  eine  Neutralitätserklärung  hinsichtlich  Gregors  XH>  nur 
die  böhmische  Nation  gab  sie,  die  andern  blieben  bei  ihrem  Gehorsam 
gegen  den  Papst;  das  brachte  den  König  auf,  das  Erscheinen  der  Pari- 
ser Gesandten  und  ihre  Darstellung  der  Verhältnisse  in  der  Pariser  Uni- 
versität rechllertiglen  den  König  vor  seinem  eigenen  Gewissen  um  so 
mehr,  als  Lobkovic  das  Seinige  that.  — Interessant  sind  des  . Herrn  Ver-* 
fassers  Darstellungen  der  Gründe,  warum  Otto  von  MUnsterberg  und  Boi- 
tenhagen  gerade  Meissen  und  Leipzig  wählten,  sowie  die  Schilderung 
der  ersten  Zustände  der  jungen  Hochschule.  Dem  Verfasser  standen  hier 
die  besten  Quellen  zu  Gebote  und  sie  scheinen  auch  so  weit  sich  dies 
beurtheilen  lässt,  in  vollem  Maasse  benutzt  zu  sein.  Besonderen  Werth 
haben  die  vier  hier  zum  ersten  Maie  milgetheiiten  urkundlichen  Verzeich- 
nisse der  ersten  Magistri,  Doctores  und  Studenten,  je  nach  den  verschie- 
denen Nationen,  zu  denen  sie  gehörten,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser 
eine  Menge  biographischer  und  literarhistorischer  Data  zu  den  einzelnen 
Namen  binzufbgt.  Gerade  aus  diesem  Namensverzeichniss  werden  sich 
gewiss  manche  Notizen  Über  persönliche  Motive,  welche  bei  jener  Tren- 
nung mitgewirkt,  heraussteilen  lassen,  und  wir  wollen  in  dieser  Hinsicht 
hoffen,  dass  Herr  Tomek  in  Prag  diese' Aktenstücke  noch  zu  rechter  Zeit 
erhält,  um  sie  bei  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Prager  Universität  zu 
benutzen. 


2.  Kosakeneinfall  in  Böhmen, 

Am  21.  December  vorigen  Jahres  wurde  das  friedlich  idyllische  Dorf 
Stradow  in  Böhmen  plötzlich  durch  ein  Piqnet  von  circa  50  bewaffneten 
Kosaken  überrascht,  die  mit  ihrem  Ataman  an  der  Spitze  auf  der  Strasse 
von  dem  Städtcheil  Nechanic  mit  klingendem  Spiel  und  fliegenden  Fähn* 
lein  herbeigesprengt  kamen  und  das  Schloss  der  dort  residirenden  Gra- 
fen Harrach  Überrumpelten.  Die  Truppe  stellte  sich  auf  dem  Schloss- 
hofe auf,  spielte  einen  munteren  Marsch,  worauf  nach  ächter  Rosaken- 
weise die  Reiter  selbst  ihre  slawischen  Lieder  anstimmten,  während  der 
Scblosshof  von  allen  Seiten  lebendiger  wurde.  Nach  einem  don- 
nernden Hurrah  sprang  der  Ataman  von  seinem  Pferde  und  eilte  beglei- 
tet von  einem  kleinen  Stabe  nach  den  Gemächern  des  Herrn  Grafen  und 
8law*  ialirt).  1949,  7 
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Überreichte  demselben  ein  grosses  Dankschreiben  der  Bürgerschaft  des 
zur  Herrschaft  gehörigen  Städchens  Nechanic  für  die  zahllosen  Wohltha- 
.ton,  weiche  die  gräfliche  Familie  allen  ihren  Uoterthanen  so  wie  ins  be< 
sondere  dem  Städtchen  Nechanic  ununterbrochen  erweist.  Nach  abge- 
haltener freundlicher  Musterung  ritten  diese  böhmischen  Kosaken  nach 
Hause  zurück. 


3.  Nenjahrswunsch  der  prager  höhmischen  Zeitung, 

Die  böhmische  Zeitung  hat  in  ihrer  ersten  Nummer  1848  folgende 
Punkte  als  die  Hauptwünsche,  die  .,sich  alle  Cechen  wünschen  oder  we- 
nigstens wünschen  sollten: 

• 1,  Dass  auch  ferner  thatsächlich  Eintracht  herrschen 
.möge  zwischen  den  beiden  Nationen,  welche  in  den  Ländern  der  böh- 
mischen Krone  wohnen,  wie  es  die  Gesetze  und  der  weise  Wille  unsrer 
Könige  befehlen:  dass  jeder  Gebildete  beider  Landessprachen  in  gleicher 
Weise  mächtig  sei  und  demnach  Jedem  gute  Gelegenheit  gegeben  werde, 
dem  geborenen  £echen  das  Deutsche  in  gleichem  Maasse,  wie  dem  ge- 
borenen Deutschen  das  Böhmische  zu  erlernen» 

2»  Dass  Niemand,  der  nach  dieser  Gleichstellung  strebe,  für  bös- 
willig, für  gefährlich,  für  einen  Aufwiegler,  für  überspannt  ausgeschrieen 
werde,  nach  dem  Grundsätze:  Quod  mihi  justum  tibi  aequurn. 

3.  Dass  die  Deutschen  sich  nicht  darüber  wundern  möchten,  wenn 
die  Cechen  durch  ihre  Anstrengung  sich  dazu  verhelfen,  was  sie  bisher 
nicht  gehabt,  sondern  sich  vielmehr  darüber  wundern  sollen,  dass  sie  es 
bisher  nicht  hatten;  und  dass  also  Niemand  desshalb  gegen  die  Cecben 
Klage  führen  wolle,  dass  sie  sich  ihm  gleichstellen  wollen,  sondern  sich 
freuen  möge,  dass  er  sich  den  Cechen  nicht  gleichstelien  muss. 

4.  Das  Todischlagen  der  Cechen  in  der  Statistik  möge  streng  ver- 
. boten  werden. 

5.  Es  möge  nationale  Eintracht  blühen  unter  den  Stämmen  der  ce- 
chiscb-slawiscben  Nation,  dass  sich  Keiner  über  die  Andern  erbebe  und 
Keiner  unter  die  Andern  erniedrige.  Es  möge  Frieden  und  Einheit  in 
Sprache  und  Literatur  feststeben  und  doch  endlich  die  orthographische 
Reformation  aufhören. 

6.  Dass  Eintracht  unter  den  verschiedenen  Ständen  und  Meinungen 
herrsche. 

7.  Es  mögen  unsere  zu  wohltbäligen  Zwecken  'errichteten  Vereine 
und  Gesellschaften  weiter  wachsen  und  die  noch  nicht  errichteten  errich- 
tet werden  und  der  Zeitung  immer  reichlichem  Stoff  zu  erfreulichen  Nach- 
richten bieten;  dabei  mögen  sie  auch  über  diese  unsere  Nachrichten  sieb 
nicht  ärgern,  noch  uns  verketzern. 

8.  Es  möge  aus  unserem  Lande  wenig  Geld  binausgesebafR  werden 
aber  recht  viel  Getraide,  Holz,  Kohlen,  Wolle,  Eisen,  Glas,  Tuch,  Lein- 
wand, Obst  etc.  etc. 

^ Es  möge  allen  Ständen  gut  und  nach  Wunsch  gehen. 

Und  - weil  wir  uns  wie  jederman  sieht,  nichts  Ungehöriges  und  Un- 
mögliches wünschen,  so  können  wir  auch  um  so  sicherer  erwarten,  dass 
unser  Wunsch  bald  in  Erfüllung  gehen  werde.“  Eben  so  viel,  als  gut 
gesagt. 
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4.  Der  Prager  Gewerbeverein, 

Die  immer  wichtiger  werdenden  Monatsvcrsammlungen  des  Prager 
Gewerbevereins  werden  seit  den  Streitigkeiten  des  vorigen . Jahres  immer, 
zahlreicher  besucht.  Die  Sitzung  vom  4*  Januar  brachte  über  den  Be- 
stand der  GeseilschaB  folgende  Nachrichten.  Stiftende  Mitglieder  waren 
im  Jahre  1847  117,  beitragende  402,  wirkende  70,  wirkende  und  beitra- 
gende zu  gleicher  Zeit  6,  Ehrenmitglieder  2,  1 emeritirtes,  und  1 emiritirtes 
aber  zugleich  beitragendes,  zusammen  600  Mitglieder.  Obgleich  durch* 
die  nationalen  Reibungen  sehr  viel  Mitglieder  ausgetreten  «waren,  so  Über- 
steigt doch  diese  Zahl  die  von  1846  um  26  Mit^ieder.  Bei  der  Sitzung 
sprach  Herr  Herzig  als  Leiter  des  Reichenberger  Gewerhevereins  den. 
Wunsch  aus,  es  möchte  zwischen  seinem  und  dem'Prager  Verein  eine 
lebendigere  Verbindung  eintrelen,  was  sehr  gern  genehmigt  wurde.  Die* 
wiederholte  Bitte  an  das  LandesprKsidium  um  Eriaubniss  zur  Herausgabe, 
einer  besondern  populären  Zeitschrift  in  böhmischer  und  deutscher 
ehe  ward  genehmigt.  Die  zu  lÜiren  des  Giasfabrikanten  Egerman  in. 
Hayde  geschlagene  Denkmünze  wird  eiile  böhmische  Aufschrift  haben  und' 
zwar  auf  der  einen  Seile : .,l*>ieclricli  Egerman  in,  Hayde  der  Verein  izur« 
beförderung  der  Industrie  in  Böhmen;^'  auf  der  andern  Seite  der  böhmi-. 
sehe  Löwe  mit  der  Rundscbi’ifi  (ebenfalls  böhmisch:)  „das  Vaterland  ehrt, 
böhmische  Betriebsamkeit.*'  Lisls  Denkmal  ist  ebenfaUs  schon  entworfen* 

Darauf  übergab  natürlich  m grosser  Ehre  der  Nationalen  Herr  Dr. 
Trojan  der  Generaldirection  die  betrelfenden  Uypotbekensehnine  über 
eioe  Summe  von  6200  FL  C«  M.  für  die  vorgeschlagene  böhmische  Indu- 
siriemusterschule , die  man  bisher  aus  freiwilligen  Beiträgen  zusammen^ 
gebracbL  Sogleich  darauf  kam  das  Bescript  des  Landesgubemiums  zur^ 
Sprache,  welches  den  Plan  der  gedachten  Muslersaostalt  .der  Direction  der 
technischen  Anstalt  in  Prag  zur  Begutachtung  vorgeiegt  hatte,  und  da 
dieses  den  Plan  verworfen,  eine  gleiche  Mitiheilung  an  die  Generaldireo-; 
tioQ  des  Gewerbevereins  gemacht.  Die  Generaldirection  batte  auf  dieses 
GubemialrescripC  sogleich  eine  trelTehde  Antwort  abgefasst,  die  nach  dem 
Sinne  der  Majorität  die  Notbwendigkeit  einer  solchen  böhnaisefaen  Muster-^ 
schule  sehr  gut  vertheidigte  und  mit  grossem  Applaus  angenommen  wurde. 
Nachdem  darauf  wegen  der  Spionschulen  eine  heftige  Debatte  beendet, 
griff  Herr  Dr.  Kreulzberg  die  eben  genannte  Antwort  der  Generaldirection 
auf  das  Heftigste  an  und  beleidigte  die , Gegenpartei  in  solcher  Art,  dass 
der  allgemeine  Wille  ihn  endliä  zwang  Abbitte  zu  thun;  dasselbe  Un- 
glück widerfuhr  ihm,  als  er  auch  die  Generaldirection  beleidigt  hatte.  > 

Zu  dem  Universitätsjubilffum  ward  eine  böhmische  Gewerbeausstellung 
beschlossen.  Ein  gesebäff lieber  Vorschlag  des  Herrn  A(l»peUaLionsrath 
Schmidt  wurde  dann  mit  grosser  Stimmenmehrheit  angenommen. 

Uebrigeos  Hegt  die  gesammte  eiekutive  Gewalt  des  Vereins  in  der 
GeoeraldirecUon,  die  aus  15  Mitgliedern  besteht,  von  denen  sechs  auf  6 
Jahre  von  der  Generalversammlung  gewählt  werden:  Der  Pr^ident  (>un- 
be^zt),  der  Vicepräsident  (Graf  Deym)  und  vier  leitende  Direktorialmit- 
gÜeder:  Professor  BaHing  für  die  wissenschaftliche  Branche,  Pomsd  für 
die  Gofrespondeoz , Balla  für  die  Oekonomie  und  Riedl  für  die  Kasse. 
Neben  ihnen  giebt  es  vier  Repräsentanten : Der  Gewerbe  (Wyskodil),  Fab- 
rikeB  (Batka),  Handel  (Zdekauer),  und  Bergwesen  (Prof^sor  Zippe),  mit 
je  einem  Sekretair.  Endlich  5 Sectionen  mit  je  einem  Vorsitzenden  und 
einem  Sekretair;  nämlich  für  Chemie  (Professor  Köhler),  Mechanik  (Pso- 
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fessor  Wersin),  allgemeine  industrielle  Bildung  (Trojan  Vice-Sekretair), 
Künste  (Graf  Fr.  Thun),  Statistik  (Prof.  Mühlwenzel.)  Diese  werden  all- 
jährlich neu  gewählt. 


5.  Das  Aufblühen  der  altslawischen  JMeratur  in  Althulga-^ 

rien  von  Paul  Joseph  Schaf arik. 

(Fortsetzung  von  S.  35.) 

*• 

Von  den  einzelnen  Schriften  des  alten  und  neuen  Bundes  sind 
ziemlich  alte  Abschriften  noch  vorhanden , z.  B.  die  vier  £vange> 
lien  von  1143  (nach  Koppen;  andere  geben,  weniger  recht,  1144 
an)  in  der  Moskauer  Synodal  - Bibliothek , die  Episteln  des  heiligen 
Paulus  von  1222  ebendaselbst,  die  Apokalypse  aus  dem  13.  Jahrhunderte 
im  Rumjancow*schen  Museum,  die  Bücher  Josua,  der  Richter  und  Ruth 
von  1193  in  der  Bibliothek  der  sergiewschen  Lawra  in  Russland,  das 
hohe  Lied  Salomonis  mit  Erklärungen  aus  dem  14.  Jahrhunderte  in  der 
Bibliothek  der  historisch-antiquarischen  GesellschaR  in  Moskau,  das  ganze 
neue  Testament  aus  dem  14.  Jahrhunderte  im  Cudow  - Kloster  in  Mos- 
kau u.  s.  w.  Von  den  übrigen  haben  wir  unverdächtige  Zeugnisse , dass 
sie  einst  vorhanden  gewesen,  so  z.  B.  die  Propheten,  abgeschrieben  im 
15.' Jahrhunderte  aus  einem  1047  in  Nowgorod  geschriebenen  Manuscriple, 
die  fünf  Bücher  Mosis,  ebenfalls  im  15.  Jahrhundert  aus  einer  1136  eben- 
daselbst geschriebenen  Handschrift  copirt;  bei  Stefani  in  Sora  in  Däne- 
mark befand  sich  1645  ein  neues  Testament  aus  dem  13.  Jahrhunderte. 
Solaric  sah  bei  Pericinotti  in  Venedig  eine  1429  in  Deutschland  in  dem 
sogenannten  Moldaukloster  geschriebene  ganze  Bibel,  die  nach  einzelnen 
Nachrichten  später  nach  England  verkauft  worden  sein  soll  u.  s.  w.  Selbst 
die  in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  erhaltenen  Bücher  des  allen 
Bundes,  besonders  die  fünf  Bücher  Mosis,  tragen  sichtbare  Zeichen  des 
tiefsten  Altertbums  der  Sprache  und  so  zu  sagen  des  Keimes  der  Schrift- 
kunst  bei  den  Slawen.  Was  den  Nomokanon  belriffl,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  dies  nur  die  ursprüngliche  und  älteste  Sammlung  der 
Kirchengesetze , d.  i.  die  Canones  der  Apostel  und  der  Kircbenconcilien 
nach  der  Zusammenstellung  des  Joannes  Scholasticos  (gest.  578),  keines- 
wegs der  erst  um  das  Jahr  883  abgefasste  Nomokanon  des  Photios,  noch 
viel  weniger  der  spätere  durch  verschiedene  Einschiebsel  und  Zusätze, 
so  wie  durch  weltliche  Gesetze  Über  alle  Massen  ausgedehnte  Nomokanon 
sein  konnte,  von  welchem  wir  folgende  älteste  Handschriften  haben: 
Eine  serbische  von  1262  bei  Herrn  Mihanovic  in  Smirna  und  drei  russi- 
sche, die  eine  von  1276  oder  1280,  in  der  Moskauer  Synodal,-  die  an- 
dere von  1283  in  der  Petersburger  kaiserl.  Bibliothek  und  die  dritte  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  in  dem  Rumjancowschen  Museum. 
Nein , der  Mönch  Zinowij,  ein  Schüler  Maxims  des  Griechen  im  16,  Jahr- 
hundert, bezeugt,  er  habe  einen  Nomokanon  gesehen,  der  unter  Jaroslaw 
und  dem  Bischof  Joachim,  also  vor  1030  geschrieben,  lieber  das  Pale- 
rikon  ist  ein  Urtbeil  nicht  möglich,  alte  Handschriften  dieser  Art  gibt  es 
mehrere,  darunter  das  Leben  des  heil.  Kondrad,  ein  Fragment  bei  Pogo- 
din  in  Moskau,  welches  rein  paläographisch  beurlheilt,  durch  sein  hohes 
Altertfaum  alle  bisher  bekannten  Cyriirschen  Handschriften  und  Fragmente 
bei  weitem  übertritTL  ln  Wien  ist  eine  Handschrift  nach  Koppitar  von 
serbischer  Recension  aus  dem  12.  Jahrhunderte,  (wie  ich  meine  ohne 
Grund)  dem  heil.  Sawa  selbst  zugeschrieben,  ln  Paris  ist  gleichfalls  eine 
serbischer  Recension  des  13.  Jahrhunderts.  
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Io  dem  {nhaUsregisler  dar  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  von  dem 
Metropoliten  Makari  von  Russland  fl526,  gest.  1564)  zusammengestellL 
die  sogenannten  Welikije  Cetije  Mineji  wird  noch  erwähnt  von  Methodius 
dem  Bischof  von  Mähren : 1)  0 w^eSci  i o samowIastwS ; 2)  o Knig§  Me- 
ibodija  episkopa  Morawskago,  was  noch  einer  ferneren  Erforschung  bedarf. 

Durch  den  Tod  Methods  885.  durch  die  Anzeltelung  von  grausenbaf- 
ten  unerhörten  Sturmen  gegen  die  slawischen  Priester  von  Seilen  der 
den  Slawen  feindlichen  Partei  unter  der  Leitung  des  Bischofs  Wiebing, 
seil  jeher  des  Todtfeindes  der  Slawenaposlel , später  auch  durch  den 
Einfall  der  Ungarn  ging  der  Keim  der  altslawischen  Literatur  in  Mähren 
und  Pannonien  zu  Grunde.  Ihr  Forlschreiten ' in  anderen  Ländern  und 
Staaten , in  Bulgarien , Serbien , Russland  u.  s.  w.  konnten  wir  lange  Zeit 
nur  nach  den  vorhandenen  Ueberresten  des  11.  und  12.  Jahrhundert  es 
gewissermassen  ahnen,  während  wir  die  Namen  ihrer  Beförderer  und 
ihre  weiteren  Lebensumstände  und  Wirkungskreise  durchaus  nicht  kannten. 
Erst  vor  23  Jahren  (1834),  nach  dem  Erscheinen  des  berühmten  Werkes 
von  K.  Kalnidowic  (Joann  Exarch  bolgarski , d.  i.  Johann  der  Exarch  von 
Bulgarien,  Moskwa,  in  Folio)  begann  es  in  dieser  literarischen  Oede  eini- 
germasseu  zu  dämmern  und  erst  in  den  letzten  zwei  oder  drei  Jahren 
Päogl  ein  reichlicheres  Licht  langsam  in  diesem  wissenschaftlichen  Gebiete 
ao,  uns  aufzugeben. 

2)  Die  übrigen  der  Heiligen  Sieben. 

Nach  der  Erzählung  des  ungenannten  Biographen  des  heil.  Clemens, 
Bischofs  von  Welica  in  Macedonien,  eines  Schülers  dieses  gelehrten  See- 
lenbirten und  demnach  eines  gewichlvollen  Zeugen,  wandten  sich  die 
Mitarbeiter  des  heil.  Method  nach  dem  Tode  dieses  ihres  Erzhirten  nach 
Bulgarien  (H85),  da  sie  sahen,  dass  von  nun  an  in  Mähren  und  Panno> 
Dien  kein  Bleiben  mehr  war.  Es  waren  diess  namentlich:  Clemens, 
Naum,  Angeiar,  Sawa  und  Gorazd,  der  erste  von  ihnen,  wie  gesagt,  ein 
geborener  Bulgare,  der  letzte  ein  Mährer  und  von  Method  zum  Nachfol- 
ger im  Erzbistbum  ernannt ; von  den  übrigen  kennt  man  Abstammung 
und  Vaterland  nicht  Von  ihrer  freundlichen  Aufnahme  von  Seiten  der 
damals  (seit  862)  schon  getauRen  Bulgaren  zeugt  der  genannte  Biograph, 
von  ihrem  wobllhätigen  Wirken  in  dem  Weinberge  des  Herrn  ihr  noch 
bei  der  gegenwärtigen  Nachkommenschaft  gesegnetes  Andenken,  von  ih- 
rem besooderen  Anlbeil  endlich  an  der  Bearbeitung  der  altslawischen 
Sprache  und  Literatur,  einige  noch  bis  auf  uns  herabgekommene  Arbeiten 
derselben.  Die  bulgarische  Kirche  weihte  das  Andenken  aller  dieser  Sla- 
wenapostel  mit  besonderen  Kirchenceremonieii , indem  sie  sie  mit 
dem  Ehrennamen  der  heiligen  Sieben  (sedmipocetni,  ol  ay  o%  iTnt'gt^not) 
auszeichnele ; überdies  tragen  noch  bis  zur  Stunde  bulgarische  Klöster 
und  Kirchen  von  einigen  derselben  ihre  Namen , wie  z.  B.  von  dem  hei- 
ligen Clemens,  dem  Naum,  dem  beit  Gorazd  u.  s.  w.,  sie  mögen  nun  ent- 
weder von  ihnen  gegründet  und  verherrlicht  oder  nur  ihnen  zur  Ehre 
und  zum  Andenken  so  benannt  worden  sein.  Der  ebrenwerlhe  Victor 
GrigorowiÖ,  Professor  in  Kasan,  der  1844 — 1845  in  diesen  Gegenden 
reiste,  erzählt,  dass  er  von  Thessalonich  gegen  Nordwest  zu,  schon  in 
Ostrowa  den  Namen  des  Clemens,  des  Schülers  des  heil.  Method,  den 
dortigen  Einwohnern  bekannt  fand.  In  Bitolia  fand  er  in  der  Kirche  zwei  Ca- 
pellen mit  alten  Bildern  des  heil.  Clemens  und  Naum;  in  den  Klöstern 
Slepa6  auf  dem  Wege  von  Jankqwac  nach  Prilep  und  in  Raklite  am 
Ochridasee  ein  Bildniss  des  heil.  Cyrill;  in  dem  Kloster  des  heil.  Naum 

er  an  der  Wand  Bilder  aller  . der  heil.  Sieben  abgemalt  ; , in  den  Kir- 
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eben  der  StÜdte  Resna  und  Struga  fand  er  Kif^henceremoniebf  zu  £hren  ^ 
des  beil.  Clemens,  in  Ochrida  ein  ganz  lebendiges  und  bei  der  bulgari> 
sehen  Einwohnerschaft  ausgebreitetes  Andenken  an  den  heil.  Clemens, 
Naum  und  Gorazd;  und  nach  der  Erzählung  der  dortigen  Einwohner  ru- 
hen die  Gebeine  dieses  Jelztern  in  einem  Kloster  in  der  Nähe  von  Arnaut 
Berat  oder  Arnautisch  Belgrad.  In  Ochrida  werden  in  einer  der  acht 
Kirchen,  die  im  14.  Jahrhunderte  gebaut  ist,  noch  bis  zur  Stunde  die  Ge- 
beine des  heil.  Clemens  und  Naum  (vielleicht  aus  dem  10.  oder  11,  Jahr- 
hunderte) aufbewahrt;  eben  so  ein  Grabstein  des  Clemens  mit  cyrillischer 
Inschnft  und  eine  atlerthUmiiche  hölzerne  Bildsäule  desselben  Heiligen.  | 
Unter  den  Handschriften  liegen  daselbst  auch-  zwei  Biographien  des  heil.  | 
Clemens  in  griechischer  Sprache,  die  ältere  von  seinem  Schüler  herrüb-  ' 
rend  und  von  dem  Erzbischof  Theophylacles  vielleicht  nur  'erneuert  oder 
umgearbeitel,  in  einer  Papierhandschrift  aus  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhun- 
derts; die  jüngere  ist  ein  griechisches  Menaeurn  auf  Pergament  aus  dem 
13.  Jahrhundert.  In  den  athenischen  Klöstern  (wohl  Athos-,  vielleicht 
ein  Druckfehler)  gelang  es  ihm,  ausser  besondern  Kirchenceremonien  des  , 
heil.  Cyrill  (in  welcher  Sprache?)  nichts  weiter  über  die  sieben  Heiligen  I 
auszuforschen.  Im  Ryl- (Balkan?)  Kloster  sah  er  eine  Biographie  des  bei).  i 
Cyrill  mit  einem  Panegyrikus  von  Clemens  von  Welica  in  einer  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  *).  Indess  nun  über  jeden  Einzelnen  ein  paar  Worte. 

Der  heilige  Clemens,  ein  geborner  Bulgare,  wie  die  älteste  Biogra- 
phie von  ihm  angibt,  hatte  sich  schon  in  seiner  Jugend  zugleich  mit  Naum, 
Angelar,  Sawa  und  Gorazd,  dem  Mährer,  den  beiden  Slawenapostein  und 
Brüdern  Cyrill  und  Melbod  angeschlossen  und  nahm  regen  Tbeil  an  allen 
ihren  Gott  gefälligen  Werken  bei  der  Belehrung  des  slawischen  Volkes 
und  der  Einrichtung  des  Gottesdienstes  in  slawischer  Sprache  in  Mähren 
sowohl  als  in  Pannonien,  und  zwar  den  ganzen  Zeitraum  ihrer  apostoli- 
schen Thätigkeit  in  den  genannten  Gegenden , d.  i.  also  von  862  bis 
885.  Ais  nach  dem  Tode  Methods,  885,  unter  der  Leitung  des  of- 
fenen Slawenfeindes,  des  Bischofs  Wiebing  ■ die  fürchterlichen  Verfol- 
gungen der  slawischen  Priester  in  jenen  Gegenden  ausbrachen,  trat  Cle- 
mens mit  Naum  und  Angelar,  über  Belgrad  nach  Bulgarien  über 
(die  übrigen,  Gorazd,  Sawa  und  Laurenz  waren  auf  anderem  Wege  dort- 
hin gegangen),  wo  sie  von  dem  Landesfürsten  Boritakan  (d.  i.  Chan  Bo- 
rita)  freundlich  aufgenommen  und  zu  dem  Car  Boris  gesandt  wurden. 
Dieser  übertrug  seinem  Magnaten  Caslaw  die  Sorge  für  Angelar  und 
öffnete  dem  Clemens  und  Naum  ein  gastliches  Haus  bei  Echaces,  wobei 
er  auch  selbst  von  ihrer  Unterweisung  noch  in  dem  Christ enthum  Fort- 
schritte machte.  Nach  einigen  Jahren  trennte  der  Car  Boris,  in  der  Taufe 
Micbael  genannt,  -von  seinem  Reiche  den  südwestlichen  Theil,  Kutmici- 
wica  genannt,  einen  Theil  des  jetzigen  Albaniens  und  Macedoniens,  etwa 
von  Wardar  und  Skopja  bis  nach  Walona,  den  akroceraunischen  Gebirgen, 
nach  Kostur  und  Woden,  ab,  setzte  den  Dobeta  zum  Gebieter  über  das- 
selbe und  schickte  mit  ihm  den  Clemens  als  Landesapostei  dahin , wobei 
er  ihm  in  Dewola,  Ochrida  und  Glawinica  anständige  und  bequeme  Auf- 
enthaltsorte anwies.  ln  kurzer  Zeit  hatte  Clemens  gegen  8500  Schüler, 
aus  deren  Zahl  er  dieses  Land  mit  Lectoren,  Unterdiakonen,  Diakonen 
und  Priestern  versah.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Ochrida  legte 
Clemens  in  dieser  Stadt  ein  Kloster  mit  einer  Kirche  fzu  Ehren  des  h. 
Panteleimon)  und  noch  eine  andere  Kirche  an,  die  später  die  erzbischöfli- 
che Metropole  wurde,  so  dass  es  schon  zu  seiner  Zeit  in  Ochrida  drei 


*)  Siehe  Zeitsefar.  d»  böfam,  Museums,  1847.  Heft  6.  S.510>^511ff. 
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Kirchen  gab,  die  biscböfliebe  (ecclesia  catbolica  $eu  calbedralis) , und  die 
zwei  kleiaern  von  Clemens  erricbteten.  Nach  dem  Car  ßoris  betrat  für 
kurze  Zeit  sein  ältester  Sohn  Wladimir  den  Tbron  und  nach  ihm  der 
jüngste  Sobn  Boris.  Dieser  mächtige  und  mit  gelehrter  Bildung  ausge» 
stattete  Herrscher  war  dem  Clemens  in  besonderer  Liebe  zugetban  und 
erhob  ihn  auf  das  Bistbum  Welica,  welches  in  Vordermacedonien  im  Lande 
der  Dragowiden  dort,  wo  jetzt  das  FlUsschen  Welica  von  dem  gleichna- 
migen C^birge  her  und  neben  dem  gleichnamigen  Dorfe  in  die  Strumica 
fiiilt,  lag  und  demnach  die  Stelle  des  allen  Bislhums  von  Xiberiopoiis  ein- 
nahm.  Denn  Boris  halte,  nach  dem  Zeugnisse  des  Biographen  des  h. 
Clemens  und  des  Erzbischofs  Theophilactes,  sogleich  nach  seiner  Taufe 
io  Bulgarien  7 BisthUmer  errichtet,*)  deren  Namen  wir  leider  nirgends 
aufgezeicbnet  finden,  noch  sie  aus  den  späteren  Aufzählungen  genau  be- 
stimmen können,  weil  in  dieser  Hinsicht  im  11.  Jahrhunderte  grosse  Ver- 
änderungen eintraten  und  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  die  Zahl  der 
bulgarischen  Bisthümor  sich  sehr  vermehrte,  ln  dieser  Würde  lebte  Cle- 
mens bis  zum  Jahre  916,  wo  er  am  27.  Juli  starb  und  io  dem  Tempel 
seines  Klosters  in  der  Stadt  Ochrida  begraben  wurde ; daselbst  sieht  man 
Doch  heul  zu  Tage  seine  Gebeine  und  einen  Leicbenstein  mit  slawischer 
loschrifl,  obgleich  in  einer  später  erbauten  Kirche.  Schon  in  dem  Sioa- 
xar  des  ältesten  glogolitiscben  Evangeliums  aus  dein  11.  Jahrhundert  in 
fiom  heisst  «s  zum  27.  Juli : „Sw.  Sweliteie  otca  na^ego  Kiimenta  episkopa 
Weli^skago,**  und  der  ihm  zu  Ehren  eingerichtete  Gottesdienst  ward,  grie- 
chisch gedruckt  in  Moskopolis  in  Albauien:  Uxolov&ia  jov  a/fiov  Kkrinnnoq 
(1711,  4.);  die  gemeinschaftliche  Cerenionie  fUr  alle  die  b.  Sieben  eben- 
daselbst 1741  und  1746  in  4.  mit  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  des 
b.  Clemens.  Wenn  ihn  der  Biograph  den  .ersten  Bischof  slawischen 
Stammes  und  Sprachidioms  nennt,  so  darf  man  dies  nicht  allzustreng  auf 
die  Waage  legen,  denn  es  kann  damit  einer  der  ersten  gememi  sein; 
obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ersten  bulgarischen  Bischöfe 
Griechen  waren,  allerdings  der  slawischen  Sprache  kundig.  Noch  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Ochrida  beschäftigte  sich  Clemens,  ein  Mann 
nach  den  Worten  der  Legende  von  grösster  Beredtsamkeit 
sehr  eib'ig  und  Beissig  mit  Abfassung  von  Büchern  in  slawischer  Sprache 
für  die  Bulgaren  und  liess  von  dieser  Arbeit  auch  spater,  als  er  schon 
Bischof  war,  bis  zu  seinem  Tode  nicht  ab.  Sein  Biograph  erwähnt  aus- 
drücklich als  von  ihm  entweder  verlässt  oder  übersetzt;  a)  Lobreden 

auf  die  Festtage  des  ganzen  Jahres  uud  na- 
mpntlicb  zu  Ehren  Christi  des  Erlösers  und  der  alierheiligslen  Jungfrau 
.Maria,  des  b.  Johann  des  Täufers,  der  b.  Propheten,  Apostel,  Märtyrer 
und  andrer  Väter;  b)  ferner  die  Lebensbeschreibungen  und  Schicksale 
der  seligen  Väter;  endlich  c)  den  unmittelbar  vor  seinem  Tode  fertig  ^ 
gewordenen  Theil  des  Triod,  der  vom  Sonntag  nach  Ostern  bis  Pßngsten 
gesungen  wird  und  Pentekoslarion  heisst.  Aus  dieser  Stelle  ersehen  wir, 
dass  der  Fastenlriod  schon  unter  Clemens  griechisch  angeordnet , und  ins 
Slawische  übersetzt  war;  dabei  ist  allerdings  unbekannt  von  wem.  Die 


•)  Vita  S.  Clementis,  ed.  M iki  osich,  Vind.  1647.  8.  p.  XX  el  28.  cap.  XXIII. 
..Bic  princeps  (fiorises)  omnem  sibi  subditam  Butgariam  septera  catholicis 
lemplis  {inna  »c*o»?)  cinxit.^*  Theophyiactus  Archiep.  Bulg.  (1071)  ep. 

17  ad  6lium  Sebastocratoris : „Oro  igilur  et  bis  lileris  (amquam  corpore  supples 
vocumbo,  ul  miserearis  felicissimae  quondam  ecclesiae,  (mam  crisUanissimus  Ule 
Borises  Bulgarorum  res  uuam  et  ipsam  eseptem  catholicis  aedificavib  tu 
reoova  etc.'^  Baronius  ad  a.  1071.  Pejacsovich  Hist.  Serviae  1799.  F.  p.  13. 
erkürt  das  falsch. 


DIgitized  by  Google 


i«n  ^ 

Uebersetzung  des  Pfingsltriod’s  aber  stammt  von  ihm  selbst.  Die  Schrif- 
ten des  Clemens  sind  lange  Zeit  der  Aufmerksamkeit  der  neuern  slawi- 
schen Bibliographen  entgangen.  Schon  Kalajdowid  und  Slrojew  haben  in 
dem  Kataloge  der  Handschriften  des  Grafen  Tolslow  einige  Reden  mit 
dem  Titel  „Episkopa  Klimenta“  (des  Bischofs  Clemens)  aus  den  allen 
Handschriften  herausgebrachl  und  einregistrirt;  *)  allein  sie  schrieben  sie 
im  Register  dem  Papst  Clemens  zu  und  führten  dadurch  sich  und  anderö 
in  Irrlnum,  bis  es  mir  vor  einigen  Jahren  gelang  der  Wahrheit  auf  die 
Spur  zu  kommen  und  dadurch  auch  nebenbei  Veranlassung  zu  ferneren 
Forschungen  und  Entdeckungen  auf  diesem  Felde  zu  geben.  Bis  jetzt 
wurde  gefunden:  a)  Einige  Lobreden  auf  verschiedene  Heilige,  zum  Theil 
aus  sehr  alten  Handschriften  (des  12.  und  13.  Jahrhunderts)  und  mit  der 
ausdrücklichen  Aufschrift:  „Klimenta  episkopa  slowenskago“,  (des  slawi- 
schen Bischof  Clemens,)  b)  eine  Lobrede  auf  den  heil.  Clemens  den  rö- 
mischen Papst,  dessen  Leichnam  der  h.  Conslantin  in  Taurien  gefunden 
und  in  Rom  beigesetzt  (wahrscheinlich  ist  auch  der  oben  erwähnte  Be- 
richt von  der  Auffindung  des  Leichnams  des  heil.  Clemens  von  einem 
Augenzeugen,  von  unsrem  Clemens,  der  ohne  Zweifel  Constanlins  Reise- 
gefährte zu  den  Kozaren  war  und  diesen  seinen  Ordensnamen , vielleicht 
aus  besonderer  Verehrung  für  den  heil.  Clemens  von  Rom  angenommen 
oder  erhalten  hat;  c)  eine  Lobrede  auf  den  heil.  Constantin  und  Metbod 
in  verschiedenen  Handschriften  in  Moskau,  im  Ryl-Klosler  und  bei  Herrn 
Mihanovid  in  Smyrna  fja  ich  halte  sogar  dafür,  dass  auch  jene  umfäng- 
liche und  älteste  Biographie  des  heil.  Conslantin  von  Clemens  ist),  was 
dem  Anscheine  nach  den  russischen  Forschern  unbekannt  geblieben  ist. 
Gegenwärtig  beschäftigt  sich  mit  der  Herausgabe  dieser  werthvollen 
Denkmäler  Herr  W.  M.  Undolski  in  Moskau,  dem  diese  ehrenvolle  Auf- 
gabe von  der  k.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterlhiimer  aufgetragen 
worden.  — Bis  jetzt  habe  ich  nur  die  Hauptzüge  aus  dem  Leben,  der 
Wirksamkeit  und  den  literarischen  Arbeiten  des  Bischof  Clemens  nach 
der  oft  erwähnten  ältesten  Legende  entworfen,  die  von  einem  seiner 
Schüler  verfasst,  zuerst  in  Moskopolis  (1741,  4.)  darauf  von  Pampereus 
in  Wien  (1802)  und  zum  dritten  Mal  von  Herrn  Miklosich  ebendaselbst 
1843  herausgegeben  wurde.  Jetzt  zum  Schluss  muss  ich  noch  errinnem, 
dass  Herr  Grigorowic  aus  einer  griechischen  Pergamenlhandschrift  des  13. 
Jahrhunderts  in  Ochrida  eine  andere  kürzere  und  jüngere  griechische 
Legende  an  das  Tageslicht  gebracht  hat,  die  bereits  früher  sammt  der 
Liturgie  für  die  heil.  Sieben  in  Moskopolis  in  Albanien  (1746,  4.),  nun 
aber  mit  einer  russischen  üeberselzung  in  der  Zeitschrift  des  russischen 
Ministeriums  der  Volksaufklärung  (böhmisch  in  der  Museumszeitschrift 
1847  Heft  5 S.  516)  gedruckt  wurde  und  in  welcher  die  literarische 
Tbätigkeit  des  Bischofs  Clemens  in  kurzen  und  allgemeinen  Ausdrücken 
beslättigt,  ausserdem  aber  auch  noch  folgende  denkwürdigen  Worte  gelesen 
werden ; laoq>i<mxo  ii  xal  he^ovg  ngog  to  fra<pimegoy 

ri  oik  i^Bvgev  6 awpog  KvgiXXog,  d.  i.  er  sann  auch  noch  andere  Sebriftzei- 
chen  aus,  welche  deutlicher  sind  als  jene,  welche  der  heilige  Cyrill  er- 
funden.*^ Diese  Worte  lassen  sich  allerdings  am  natürlichsten  auf  das 
glagolitische  Alphabet  beziehen;  denn  ein  drittes  Alphabet  slawischen 
Ursprungs  giebt  es  nicht;  weil  iodess  dieselben  dem  Zeugniss  der  dal- 

*)  Silvester  Medwödew,  der  Vater  der  slawischen  Bibliographie,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17-  Jahrhunderts  machte  aus  Klemens  zwei  Personen,  den 
Bischof  und  einen  andern  Heiligen.  — Die  Verwechslung  mit  dem  römischen  Papst 
Klemens  begann  schon  viel  früher,  schon  in  einzelnen  Handschriftn  des  nächsten 
Jahrhunderts. 
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maiiDiscbeo  Goisilichkeit  im  Anfänge  des  13«  JahrbunderlS , weidie  die 
Erfindung  des  glagolitischen  Alphabets  dem  heiL  Hieronymus  zoschreibb 
so  wie  dem  aus  dieser  Ochridaer  Legende  gleiebzeitigeo  ja  vielleicht 
selbst  noch  älteren  Zeugnisse  des  Raber  Geistlichen  Nicolaus  (12^^ 
der  sich  auf  ein  glagolitisches  Manuscript  und  zwar  auf  ein^  ^us 

der  Zeit  des  Erzbischofs  Theodor  von  Solina,(un3  640)  beruft,  nach  einer  Er- 
klärung des  Spalatoer  Erzbischofs  Asseman  (zwischen  880  pnd  ^0)  ge- 
radezu widerspricht , so  wage  ich  es  nicht,  für  diesen  Augenblick  ohne 
andere  Entscheidungsgrunde  über  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  jener 
Worte  ein  ürtheil  zu  fällen.  Das  Eine  will  ich  nur  berühren,  dass  d» 
im  Ganzen  unbedeutenden  Ueberreste  glagolitischer  HandschriflOT  jn  v«i^ 
nigen  macedonischen  Klöstern  an  sich  allein  noch  keinen  genügenden  Be- 
weis von  dem  in  jenen  Klöstern  ausgebreiteten  und  gewöhnlichen  Ge- 
brauch der  glagolitischen  Schrift  geben;  denn  auch  cyrillische  Handr 
Schriften  finden  sich  nicht  blos  in  den  Klöstern  Palästinas  und  Aegyptens 
sondern  auch  sogar  in  Frankreich  und  England,  wo  die  slawische  Litera-i 
tur  doch  niemals  blühte. 

Der  heil.  Naum,  von  dessen  Abstammung  und  Geburtsort  ich  nirgena 
eine  Erwähnung  finde,  trat  885  mit  Clemens  und  Angelar  nach  Bulgarien 
Äber,  wurde  von  dem  Car  Boris  freundlich  aufgenommen  und  lebte  einige 
Zeit  gemeinschaftlich  mit  Clemens*  in  dem  Hause  des  Grosswürdenträgers 
Ecbaces;  und  als  dann  Clemens  nach  Weslbulgarien  oder  in  die  soae-. 
nannte  Kutmiciwica  gesand  twurde,  übersiedelte  er  auch  mit  ihm  ebenfalls 
dahin  und  brachte  den  Rest  seines  Lebens  hier  mit  den  Arbeiten  seines 
geistlichen  Berufes  zu  und  hielt  sich  nach  dem  Zeugnisse  der  von  ihm 
bandelnden  Legende  grösstentheils  an  einem  griechisch  Jtaßva  genannten 
Orte  auf,  welcher  an  dem  östlichen  Gestade  des  Ochridasees  mitten 
zwischen  Ochrida  und  Dewola,  etwa  drei  Meilen  von  der  einen  und  der 
andern  Stadt  entfernt  lag.  Dort  findet  man  nämlich  ein  aiterthümliches 
seinem  Namen  geweihtes  (nach  Bouö  schon  von  Justioian  gegründetes!) 
Kloster,  sonst  Diawat  (vergleiche  Diabya)  genannt,  darin  auch  seine  Gebeine 
aufbewahrt  und  sein  Gedächtniss  mit  regelmässigem  Gottesdienst  am  20. 
Juli  gefeiert  wird  (diese  Lithurgie  ist  griechisch  gedruckt  in  Moskopolis 
1741  und  m Wien  1824  , 4.)*)  Von  Naum  als  Schriftsteller  haben  wir 
zwar  nirgends  ein  ausdrückliches  Zeugniss;  allein  weil  der  Bischof  Kon- 
stantin, wie  wir  später  sehen  werden,  sagt,  er  habe  sich  auf  vielfältiges 
und  dringendes  Verlangen  des  ehrwürdigen  Greises  Naum  in  die  mühsame 
Arbeit  der  Ueberselzuog  einer  Auslegung  der  Evangeliumslectionen  einge- 
lassen, so  können  wir  nicht  ohne  Grund  daraus  schliessen,  dass  wer  An- 
dere so  eifrig  zur  Abfassung  von  Büchern  antrieb,  auch  selbst  in  diesem 
Gebiete  aicht  müssig  war.  Beispiele  davon  haben  wir  an  dem  Johann 
Exarch,  dem  heil.  Sawa,  Erz  - Bischof  von  Serbien  (gest.  1237]  und  dem  ‘ 
Cbüandarer  Mönch  Domelian  (1263 — 1264.)  Alle  diese  trieben  Andero 
zum  Abfassen  und  Abschreiben  von  Büchern  an;  sie  alle  waren  zugleich 
auch  selbst  eifrige  und  unermüdlicho  Schriftsteller* 

Der  heil.  Angelar,  gezwungen  Mähren  und  Pannonien  (885)  zu  ver- 
lassen floh  gleich  wie  Clemens  und  Naum,  zu  dem  Landesverweser  Borita 
in  Belgrad,  welcher  ihn  zu  dem  Gar  Boris  absandte.  Von  diesem  ward 
er  dem  Würdenträger  Caslaw  gastlich  übergeben,  genoss  aber  seine  Gute 
nicht  lange,  sondern  „hauchte  seinen  Geist  sanft  in  die  Arme  der  Engel . 
aus,'*  wie  der  Biograph  des  heil,  Clemens  sagt.  Jahr  und  Tag  seines 

•)  Vergl.  Bou^,  la  Turqule  d’Furope.  Paris  1840,  8.  Tom  III.  pag.  444,  448 
und  461. 
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Absterbens  ist  nicht  bekannt,  ebensowenig  wie  besondere  gottesdienstli- 
che Ceremonien  zu  seiner  Ehre,  ausser  den,  allen  den  sieben  Heiligen 
gemeinschaftlichen.  Seine  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  altslawischen  Kir- 
chenliteratur fallen  demnach  auf  jene  Seite,  nach  Mähren  und  Pannonien. 

Der  heil.  Sawa,  der  sich  bei  jenem  Sturme  näher  an  Gorazd  an- 
schloss, wandte  sich  auf  einem  andern  Wege  als  Clemens,  Naum  und  An- 
gelar,  nach  Bulgarien;  allein  weitere  Nachrichten  über  sein  "Leben  und 
Wirken  sind  nicht  vorhanden  Jahr  und  Tag  seines  Todes  finde  ich  nir- 
gends bemerkt,  seine  gottesdienstlichen  Ceremonien,  gemeinschaftlich  mit 
den  übrigen  sechs,  stehen  in  der  oft  erwähnten  moskopolischen  Edition 
(1741,  4.) 

Der  heil.  Gorazd,  ein  geborner  Mährer,  ein  ausgezeichneter  Mann,,  in 
der  lateinischen  und  griechichen  Sprache  vollkommen  gewandt,*)  von 
Method  zum  Nachfolger  in  der  erzbischöflichen  Würde  bestimmt,  und  wie 
es  scheint,  auch  zum  Bischof  geweiht,  verlheidigte  bei  der  durch  Veran- 
lassung des  unverträglichen  Wiching  entstandenen  Verfolgung  der  slawi- 
schen Geistlichen,  anfangs  mit  Clemens  unerschrocken  die  Rechte  seiner 
Partei  (daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  Gorazd  und  Clemens  die  hervor- 
ragendsten unter  den  Schülern  und  Mitarbeitern  Methods  waren).  Ais  er 
hierauf,  nachdem  er  Qualen  und  Kerker  erlitten,  gewaltsam  in  die  Ver- 
bannung vertrieben  wurde,  so  suchte  und  fand  er  eine  Zufluchtsstätte  in 
Bulgarien.  Sein  fernerer  Lebenslauf  ist  eben  so  wenig  als  Tag  und  Jahr 
seines  Todes  bekannt ; seine  kirchlichen  Ceromonien  hat  er  mit  den  Ueb- 
rigen  gemein.  Dass  er  in  Bulgarien  lebte  und  starb,  bezeugen  zwei  alter- 
thümliche  Denkmäler:  zuerst  das  Zeugniss  eines  griechischen  Katalogs  der 
der  bulgarischen  Erzbischöfe,  welcher  etwa  um  das  Jahr  1156  abgefasst 
in  der  Reihe  der  bulgarischen  Erzbischöfe  ihn  zwischen  Method  und 
Clemens  setzt,  (allerdings  irrthümlich,  was  diese  Würde  anbelangt);  ferner 
die  Kirche  und  das  Kloster  seines  Namens  neben  Berat  in  Albanien,  nach 
den  Nachrichten,  die  Herr  Grigorovic  von  dortigen  Einwohnern  erhalten; 
daselbst  sollen  auch  seine  Gebeine  ruhen.  Dass  dieser  gelehrte  «Mann 
das  Beispiel  seiner  Meister  Cyrill  und  Method  und  seiner  Mitarbeiter 
des  Clemens  und  des  Bischofs  Constantin , (von  welchem  später)  nicht 
nachgeahmt  und  nichts  geschrieben  haben  sollte,  ist  an  sich  allein  un- 
wahrscheinlich; seine  Schriflen  aber  namentlich  anzugeben,  ist  für  jetzt 
nicht  möglich.  Was  mich  anbelangt,  so  habe  ich  einige  Veranlassung  zu 
der  Annahme,  dass  die  älteste  slawische  Legende  von  Method , die  soge- 
nannte pannonische,  sein  Werk  ist,  obgleich  er  darin  von  sich  selbst  in 
der  dritten  ^Person  spricht.**) 

Ausser  diesen  sieben  Heiligen  wird  in  der  Lebensbeschreibung  des 
heil.  Clemens  auch  noch  Laurentius  als  Schicksalsgenosse  des  Gorazd, 
Clemens,  Naum,  und  Angelar  in  ihren  Qualen  und  Kerkern  im  Jahre  885 
erwähnt,  weil  aber  nirgends  anders  von  ihm  eine  Erwähnung  geschieht 
und  gerade  in  dieser  Stelle  der  Name  des  heil.  Sawa  fehlt,  so  weiss  ich 


*)  „Utriusque  linguae  slovenicae  et  graecae  peritissimus“  Vita  S. 
Clement,  p.  XV.  coli  p.  17.  „Nauden  dobrd  w lalinskije  knigy.“  Wohlgelehrt 
in  den  lateinischen  Büchern.“  Lebensbeschreibung  des  heil.  Method.  — Die 
Todtenceremonien  oder  Feierlichkeiten  des  Method  wurden  nach  dieser  Le- 
gende lateinisch,  griechisch  und  slawisch  abgebalten. 

**)  Diese  Legende  kannte  der  Chronist  Nestor  um  1070—1100  bereits  und 
nahm  einige  Stellen  aus  derselben  wörtlich  in  sein  Werk  auf.  Uebrigens  ist 
dieselbe  nach  meiner  Meinung  nicht  ganz,  sondern  nur  ein  Auszug  aus  einer 
grösseren,  vollständigeren  Schrill. 
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nicht,  ob  das  ‘ nicht  ' am  Ende*  vielleiöbt  gar^ein  «FcWerdst,  entstanden 
durch  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Namensverwecbslung.  — So  viel 
bis  jelzl  von  diesen  heiligen  Sieben* 

(Fortsetzung  folgt.) 


6 F.  J,  Schopf: ' die  organisch&Verwaltung  der  Provinz  Böhmen 

und  die  landesverfassungsmässigen  Verhältnisse  der  Bewohner  (*,)  als 
Einleitung  zur  politischen  Gesetzkunde.  Prag  1847.  Haase  S.  479  S. 
in  8.  2 Thlr.  15  Neugr. 

Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  hat  für  Nicht-Oesterreicher  einen  • 
ganz  andern  Sinn,  als  für  den  Bürger  des  Kaiserstaals,  und  gewiss  Man- 
cher wird  dasselbe ‘zur  Hand  genommen  haben,  mit  der  Hoffnung,  hier  blos 
über  die  Form  der  böhmischen  „Verfassung“,  des  Ständewesens  und  ihrer 
Rechte  gegenüber  der  Regierung,  wie  nicht  minder  die  „politischen'*  An- 
gelegenheiten einer  der  Hauptprovinzen  des  grossen  Staates  Auf- 
schlüsse und  Belehrungen  zu  finden.  Allein  dem  ist  nicht  so;  „landesver- 
fassungsmässige Verhältnisse  und  „politische  Gesetze*'  beziehen  sich  nach 
öslreichischen  Sprachgebrauch  vorzüglich  auf  die  Verwaltungsform  des  Staats, 
die  Administration  und  bilden  lediglich  den  Gegensatz  gegen  die  Justizver- 
fassung. Demnach  ist  es  also  vorzüglich  die  „organische  Verwaltung“  Böh- 
mens, welche  der  VerfavSser  darstelllen  will,  und  die  er  auch  mit  einem 
sehr  anerkcnnungswerthen  Aufwand  von  Kenntniss  der  Provinzialgesetze  iirid 
Einrichtungen  und  in  schöner  harmonischer  Uebersichtlichkeit  darstellt.  Nur 
die  Civil-  und  Criminalgesetzgebung  ist  in  allen  öslreichischen  Erbländern 
oder  wie  sie  heissen : den  '„deutschen , böhmischen  und  galizischen  Pro- 
vinzen“ gleich ; die  Administration  dagegen  richtet  sich  nach  althergebrach- 
ten Einrichtungen Gewohnheiten  und  Rechten  und  darum  will  der  Ver- 
fasser alle  diese  Provinzen  in  dieser  Hinsicht  einzeln  durchnehmen.  Ini 
Verlaufe  der  Zeit  'Haben  nämlich  die  alten  Einrichtungen  durch  verschie- 
dene Deklarationen  und'  einzelne  Massregeln  mannigfaltige  Veränderungen 
erlitten,  so  dass  es  jetzt  nicht' blos  dem  praktischen  Beamten,  sondern 
selbst  den  einzelnen  Behörden  bisweilen  schwer  wird,  zu  entscheiden; 
was  in  ihr  Bereich  gehört  oder  nicht.  Der  Verfasser  ist  nun  weit  ent- 
fernt, etwa  wissenschaftlich  darzulhun,  wie  die  Verhältnisse  geordnet  wer- 
den sollen,  anzugeben,  in  welcher  Weise 'sich  das  bestehende  System 
der  einzelnen'  Provinzen  entweder  in  sich  selbst  regelrecht  weiter  aus- 
bilden, oder  was  noch  wichtiger,  wie  die  bestehenden  Verwaltungssysleme 
oder  vielmehr  Nichtsysleme  aller  Erbprovinzen  allmählich  in  eine  ge- 
meinschaftliche „Verfassung“  gebracht,  also  auch  hier  für  alle  die  drei 
Provinzen-Complexe  Einheit  und  Ordnung  geschafft  werden  könnte;  nein  er 
ist  vielmehr  rein  praktisch,  und  nimmt  die  vorhandenen  Einrichtungen 
eben  wie  sie  sind,  und  sucht'  nur  Einheit  und  Ordnung  unter  ihnen  selbst 
hervorzusuchen,  um  so  dem  Beamten  in  seinem  Wirkungskreise  stets  zur 
Hand  zu  .sein',  wenn  er  in  Zweifel  geräth,  ob  er  sich  nach  der  oder  jener 
Gesetzesbestimmung,  nach  dem  oder  jenem  Usus  zu  richten  habe.  Und 
diess  ist  keine  kleine  Aufgabe!  Der  Verfasser  hat  in  dieser  Hinsicht  viel 
geleistet,  freilich  aber  auch  dadurch  indirekt  den  schlagendsten  Beweis 
geführt,  wie  dringend  nothwendig  auch  in  diesem  Punkte  eine  „Gesetzes- 
revision“ von  Seiten  der  Regierung  ist. 

Der  Verfasser  geht  von  den  „politischen  Behörden“  aus,  die  für  Böh- 
men in  drei  Reihen  zerfallen:  A.  „öffentliche,  administrative  Hofbehör- 
den,“  nämlich  Hofkanzlei  mit  Hofbaurath  und  Katastralcenlraldirection , die 

S* 
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Siudieobolkomdiisaioa  und  die  Polizei*  und  Cetosurhofstelle ; B.  die  Finanz- 
behörden,  nämtich  die  aügemeine  Hopfkammer,  die  Hofkammer  für  Münze 
und  Bergwesen  und  die  Gefalle ; G.  das  Centralreobnungsdirectorium  j geht 
dann  zu  den  Justizbehörden  über,  und  schliesst  mit  dem  Hofkriegsrathe 
und  den  besonderen  Ilofkommissionen*  Dieser  Einlheilung  der  Hofstellen 
entsprechen  so  ziemlich  auch  die  Branchen  der  Provinzialbehörden,  nur 
dass  hier  die  Landstände  eine  besondere  Obrigkeit,  nämlich  für  Verwal- 
tung ihres  Vermögens,  resp.  ihrer  Schulden,  tür  die  Führung  des  Katasters, 
für  Reparlition  und  Erhebung  der  direkten  Steuern  nämlich  Grund-  und 
Häusersteuer  bilden,  wie  nicht  minder  das  selbstständige  Fiscalamt  (Krön- 
anwalt),  das  Landrecht  (für  Lehusächen)  und  das  Landesunlerkammeraml  (für 
die  Leibgedingstädte).  Wir  können  uns  hier  nicht  in  das  Detail  aller  die- 
ser Dinge  einlassen,  und  heben  aus  den  folgenden  §.  nur  Einzelnes  heraus, 
was  vom  allgemeinem  Interesse  ist.  §.  67.  Mit  Ungarn  correspondiren  die 
böhmischen  Behörden  lateinisch,  oder  ungarisch  und  lateinisch  zugleich  ne- 
ben einander;  die  Antworten  sind  ebenfalls  lateinisch.  Doch  dürfen  die 
Unterbehörden  nur  bei  dringenden  Griminallallen  unmittelbar  mit  den  Un- 
garischen Commitaten  und  Jurisdictionen  sich  in  Verbindung  setzen;  sonst 
stets  durch  eine  Oberbehörde.  Eben  so  ist  die  Correspondenz  mit  aus- 
ländischen Behörden  den  Unterbehörden  möglichst  abgeschnitten.  Sehr 
zahlreich  sind  die  Verordnungen  hinsichtlich  der  Eigenschaften  der  Beam- 
ten; darin  §.  123.  Jeder  Staats-  und  Privatbeamte  muss  der  böhmischen 
Sprache  kundig  sein,  und  „Oberbehörden  können  auf  Entfernung  der  Be- 
amten antragen,  wenn  sie  der  Sprache  ihrer  Ansassen  und  Untertbanen 
nicht  kundig  sind.  §.  126.  Jeder  Beamte  muss  einen  Revers  ausstellen  und 
mit  Eid  belegen,  dass  „er  in  keine  geheime  Gesellschaft  oder  Ver- 
brüderung verflochten  sei.‘^  §.  130.  Die  Beamten  müssen  „an  einem, 
eigens  für  sie  bestimmten  Platze  alle  Sonn-  und  Feiertage  dem  Gottesdienst 
unausbleiblich  beiwohnen.“  §.  184.  Die  Behörden  müssen  bei  allen  öflent- 
liclien  Verordnungen  „alle  gekünstellten,  ausserordentlichen  und  lateini- 
schen (I)  Ausdrücke  sorgfältig  vermeiden.“  Und  in  jenen  Fällen,  wo  die 
„Gesetze  und  Verordnungen  zurKenntniss  aller  Landesansassen  zu  gelan- 
gen haben,  sollen  diese  nebst  der  deutschen  auch  in  die  böhmische  Sprache 
abgefasst  werden.  (1826.)  Aber  es  ist  sich  dabei  in  den  deutschen,  als 
an.  den  Urtext,  genau  zu  halten“  (1787).  Hierbei  wolle  man  das  Jahr  des 
Erlasses  des  Gesetzes  nicht'  übersehen.  Interessant  ist  dann  die  Darstel- 
lung des  Ständewesens  von  § 279 — 290,  eine  sehr  gute  Uebersicht  der 
ganzen  Landesverfassung.  Eben  so  interessant  ist  die  Darstellung 
der  Verfassung  der  Städte,  und  ihrer  Gerechtsame,  unter  denen  sich  noch 
viel  Municipales  befindet,  das  nur  weiter  ausgebildet  zu  werden  brauchte, 
um  einen  kräftigen.  Blirgerstand  hervorzubringen.  Auch  die  Gesetze  über 
die  Juden  und  die  Fremden  im  Lande  stellt  der  Verfasser  eben  so  zweck- 
mässig als  übersichtlich  zusammen,.  $o  dass  man  sich  hierüber  in  der  Thal 
guten  Ratlis  bei  ihm  erholen  kann.  Die  zum  Schluss  entworfnen  Tabellen 
Uber  die  Befugnisse  und  den  Wirkungskreis^  der  einzelnen  Behörden  und 
das  Ineinandergreifen  und  Sondern  desselben,  sowie  über  die  ünterordi- 
nung  unter  ihnen  haben  wieder  rein  praktischen  Zweck  und  sind  im 
hoben  Grade  brauchbar. 


Pruck  von  Oskar  Peiner  ln  Leipzig. 
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1,  Die  Finanzen  Ungarns. 

ln  einer  Reihe  von  Artikeln  über  „ungarische  Verhältnisse“  giebt 
der  Verfasser,  der  bekannte  ungarische  Publicisl  Franz  Pulszky,  auch 
eine  Ueber^icht  über  die  Finanzverhältnisse  Ungarns,  eine  in  vieler  Hin- 
sicht noch  sehr  dunkle  Sache,  die  erst  jetzt,  da  der  Landtag  direct  auf 
die  Sieuerverhältnisse  eingeht,  einer  allmähligen  Aufhellung  zugeführt  wird. 
Pulszky  Ihdit  das  ganze  Finanzwesen  in  drei  natürliche  Uoterabtheilungen) 
nämlich  in  Bezug  auf  1)  die  Gomitats-  und  Städteverwnltung,  2)  das  Mili- 
lair  und  3)  die  Einnahmen  und  Ausgdben  der  ungarischen  Hofkammer. 
Die  Municipalitäten,  nämlich  die  Comitate  und  Städte,  halten  eine  cassai 
domestica,  aus  welcher  alle  Kosten  der  Verwaltung  bestritten  werden  und 
in  welche  bisher  nur  der  Unlerthan  einsteuerte,  während  der  gegenwär- 
tige Landtag  die  Hälfte  der  Comitals-domestic^  dem  Adel  zugelheilt  wis- 
sen will.  Die  domestica  steht  unter  Aufsicht  des  Slatlhalterelrathes  und 
wird  jährlich  Öffentliche  Rechnung  darüber  abgelegt.  Sie  beträgt  in 
sämmtlichcn  Comitatcn  3,069415,  in  den  Freistädlen  2,185466,  in  den 
Districten  198240,  zusammen  5,453121  Fl.  C.  M. 

Zur  Bestreitung  der  Mililair«iusgaben  bezahlt  Ungarn,  d.  i.  wieder 
der  unlerthänige  Bauer  (und  von  diese.»'  Steuer  will  der  Adel  auch  in 
Zukunft  nichts  wissen)  seit  dem  Reichstage  von  1764  jährlich  4,470244 
Fl.  38^  Xr.  C.  M. ; diese  Summe  votirt  der  Landtag  auf  je  drei  Jahre, 
die  Comitats* , die  Städte-  und  Districtsbehörden  vertheiien  sie  in  ihrem 
Bereich,  treiben  sie  ein  und  liefern  sie  an  die  Rriegscommissariate. 

3.  WicbliS^**  grossartiger  sind  die  Einnahmen  der  ungarischen 
Hofkammer;  darunter:  der  Königzins  oder  die  Grundsteuer  der  Freistädte, 
der  freien  Bezirke  und  der  sechszehn  königlichen  Städte,  ferner  das  Sub- 
sidium  ecclesiasticum  von  Seilen  der  Bisthümer  und  die  bekanntlich  für 
den  ganzen  Staat  binnen  jetzt  und  sechs  Jahren  ganz  verschwindende*  Ju- 
densteuer: neben  diesen  directen  Steuern  geben  das  Salzmonopol,  der 
Gränzzoll  oder  das  Dreissigst  und  die  Lotterie,  sowie  die  königlichen 
Domainen  bedeutende  Einuahmequelien , die  erst  seit  kurzer  Zeit  durch 
die  öffentlichen  “Ausweise^^  der  Centralregierung  auch  hinsichtlich  Ungarns 
bekannt  geworden  sind. 

An  Einnahme  hat  die  ungarische  Hofkammer  1845: 

1.  Grundsteuer ,76139  Fl.  41  Xr. 

2.  Ecclesiasticum  . 24412  „ 47  ,. 

8.  Judensteuer 54545  „ 33  „ 

Eingegangene  Rückstände : 

4.  Grundsteuer 89088  „ 37  „ 

5.  Ecclesiasticum 18197  „ 20  ,, 

6.  Judensleuer 2884  ,,  48  „ 

7.  Dreissigst 6,282136  „ 44  „ 

8.  Salz 1,0643652  „ 56  „ 

9.  Taxen 113106  ,,  36  „ 

10.  Lotto 563026  ,;  59  „ 

11.  Post 200725  „ — „ 

12.  Aus  Staatsgütern  . . 2,912664  ,,  22  „ 

iS.  Erledigte  Pfründen 111879  „ 16  ., 

*14.  Montanisticum „ — „ 

Latus  21,092560  „ 39  „ 

SUw.  Jahrb.  1848.  . 9 ' 
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5. 

6. 


7. 

8. 

9. 

10, 


Transport 


15. 

Aus  verschiedenen  Fonds  . . . 

46073 

)) 

23 

16. 

Heimfälligkeiten  

185301 

T) 

19 

ff 

17. 

Verschiedene  Zuflösse  ..... 

3656 

»J 

27 

ff 

18. 

Verkaufte  Staatsgüter 

178287 

1) 

— 

»» 

19, 

Ausserordentliche  Einnahmen  . . 

26962 

» 

53 

t 

20. 

Durchlaufende  Einnahmen  . . . 

1,962735 

55 

21. 

Zuröckersetzte  Dotationen  . . . 

r- 

>> 

— 

ff 

22. 

Zurückersetzte  Vorschüsse  . . . 

258850 

17 

ff 

23. 

Geldverw’echslung 

41355 

ff 

57 

ft 

24. 

Fremde  Gelder 

8018 

17 

ff 

Summa 

23803802 

)) 

7 

^f 

Ausgaben. 

a)  baar. 

1, 

An  die  K,  K,  Centralcasse  . , . 

• • « 

7,235403 

>} 

5 

ft 

b)  für  die  montanistische  Gasse 

1,105897 

)* 

— 

77 

2. 

Dotation  für  die  Staatsschuld  , . 

♦ • ♦ 

303800 

» 

— 

ff 

3. 

für  den  A.  h.  Hofstaat  in  Ofen 

♦ • • 

128966 

)) 

49 

77 

4. 

Militair  a)  baar 

2,986000 

ff 

— 

ff 

21,092500  FI.  39  Xr. 


b)  in  Cameralfrüchten 

für  das  Cam.  Zahlamt 

Verlage  an  die  Gefälle  und  zwar  aus  Dreis- 
sigst,  Salz,  Lotto,  Post,  Staatsgütern,  erle- 
digten Pfründen,  neimfälligkeilen  u.  Seide 

Ausserordentliche  Ausgaben 

Verlage  an  andere  Staatskassen  . . . . 

Vorschüsse 

Geldverwechslung 


396550 
1,648000 


9,268473 

10353 

187574 

252437 

41355 


r; 


»> 

V 


41 


47 

31 

26 

20 

36 


7T 


*r 

»t 

fl 

n 

n 


Summa  23564812  „ 15 


ft 


• Zur  Erläuterung  dieses  Ausweises  bemerkt  der  Herr  Verfasser,  dass 
der  Posten:  „erledigte  geistliche  Pfründen“  natürlich  nach  den  Umständen 
wechsle;  im  Jahr  1848  wird  er  bedeutend  höher,  da  zu  gleicher  Zeit 
die  Erzbisthümer  von  Gran  und  Erlau,  die  Bisthümer  von  Wailzen*und 
Sluhlweissenburg  erledigt  sind.  Ferner  ist  es  auflallend , dass  das  Mon- 
tanisticum  mit  etwas  über  eine  Million  in  den  Ausgaben  angeführt  wird, 
während  dieser  Posten  io  den  Einnahmen  leer  bleibt,  was  daher  zu  er 
klären  ist,  dass  die  Erzeugnisse  und  Einnahmen  aus  den  Bergwerken  di- 
rect nach  Wien  gesandt  w^erden  und  nicht  in  den  ungarischen  Einnah- 
men Vorkommen;  merkwürdig  klein  ist  der  Posten  „Heimfalligkeiten“;  er 
bew^eist,  dass  die  Aviticitätsgesetze  und  das  Heimfallsrecht  an  den  Fiscus 
vielfach  umgangen  werden ; die  geringe  Einnahme  aus  dem  Lotto  spricht 
für  die  Moralität  der  untern  KlassOn,  die  Spielwuth  hat  sie  noch  nicht 
ergriffen.  In  den  Ausgabsposten  ist  bei  der  Dotation  für  das  Militair  zu 
bemerken,  dass  diese  auch  die  speciellen  Corps,  Genie,  Bombardiercorps 
etc.  in  sich  fasse,  dass  die  Dotation  für  den  allerhöchsten  Hof,  natürlich 
den  Hof  von  Ofen,  nicht  den  von  Wien  angehe,  dass  die  Dotation  für  das 
Cameralzahlamt  die  Kosten  der  Administration  Ungarns  mit  Ausnahme  der 
Districtualtafeln  und  Wechselgerichte,  die  durch  Verträge  an  die  Einnahms- 
kasse gezahlt  werden,  in  sich  fasse,  dass  endlich  in  den  neun  Millionen 
an  Verlägen.  auch  die  Ausgaben  für  das  österreichische  Tabakapallo  mit 
einbegriffen  sind,  also  der  Kaufpreis  für  340000  Ctr.  Tabak,  die  dann  in 
den  österreichischen  Ausweisen  als  Einnahmen  erscheinen.  Ein  flüchtiger 
Blick  auf  diesen  Ausweis  beweist  es  klar,  dass  Ungarn  nicht  nur  seine 
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Bedürfnisse  vollkommen  decke , sondern  auch  ' mit  einer  bedeutenden 
Summe  zur  k.  k.  Genlralcasse  beilrage/' 

Anerkannter  Weise  wurden  'also  über  7|  Milion  Fl.  baar  und  über 
300000  für  die  Staatsschuld  der  Centralkasse  abgeführt.  Das  Montanis- 
licum,  welches  mit  1,300000  Fl.  unter  den  Ausgaben  steht,  wird  jedenfalls 
das  Doppelte  an  Einnahmen  geliefert  haben,  so  dass  auch  der  Rest  hier- 
von in  die  Centralcasse  geflossen;  endlich  der  vom  Verfasser  erwähnte 
Tabaksposten  ist  ebenfalls  eine  starke  Einnahme  für  die  Centralcasse. 
Eine  solche  Darlegung  ist  allerdings  in  vieler  Hinsicht  überraschend  und 
schlagt  viele  Argumentationen' nieder,  welche  von  Seiten  der  Erbländer 
gegen  Ungarn  vorgebracht  wurden,  als  ob  dieses  zwar  das  gemeinschaft- 
liche Kaiserhaus,  die  gemeinschaftliche  Repräsentation  gegenüber  dem 
Auslande,  die  gemeinschallliche  allerhöchste  Verwaltung  und  alle  Vor!  heile 
eines  grossen  Staalencomplexes  genösse,  allein  auf  Kosten  der  Erbländer. 
Dieser  Vor\^’urf  fällt,  falls  nicht  gründliche  Widerlegungen  mit  Ziffern  sich 
zeigen,  zusammen  und  damit  zugleich  von  Neuem  eine  grosse  Scheidewand 
zwischen  den  beiden  Hälften  des  Kaiserstaates.  Auch  dieser  Punkt  be- 
weist von  Neuem,  dass  je  genauer  man  in  die  Verhältnisse  beider  Staals- 
hälften  eindringt,  sich  desto  mehr  die  Möglichkeit  und  Dringlichkeit  einer 
nolhwendigen  Verschmelzung  beider  in  einen  einheitlichen  Staatsorganis- 
mus  nur  um  so  klarer  herrausslellt. 


5.  Vas  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Altbulga- 

rien  von  Paul  Joseph  Schafarik, 

(Fortsetzung  von  S.  47.) 

3.  Die  Schüler  und  Nachfolger  der  h.  Sieben. 

An  ihrer  Spitze  befindet  sich  Konstantin»  bulgarischer  Bischof 
( wahrscheinlich  von  Preslaw  ) ein  Schüler  , Namensbruder  und 
eifriger  Nachfolger  des  heiligen  Konstantin  oder  Cyrill,  des  slawi- 
schen Apo.slels  , wie  er  von  sich  selber  sagt  : „Seslokrilat  silu 

wbspriim  Sestwuju  nyne  po  slödu  uciteija  (Var.  ucitelju).  Imeni  jego 
(Var.  jeju)  i d§lu  posleduja,“*)  Auf  das  Werk  dieses  ausgezeichneten 
Mannes:  des  Athanasius  von  Alexandrien  vier  Bücher  ge- 
gen die  Arianer,  übersetzt  im  Jahre  906  auf  Verlangen  des  Car  Sy- 
raeon  und  erhalten  in  zwei  Handschriften  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  in 
Moskau  und  im  Joseph-Wolokolamskischen  Kloster  machte  bereits  K.  Ka- 
lajdovic  (,,Joann  Exarch“  S.  14  und  98,  Anrn.  40,  auch  S.  94  Anm.  20) 
die  gelehrte  Welt  aufmerksam ; aber  der  Skeplicisrnus  Dobrowsky’s  und 
anderer  Kritiker  liess  bisher  die  Freude  der  übrigen  Gelehrten  über 


*)  Der  alle  Abschreiber  seines  Werkes  nennt  ihn  einen  Schüler  des 
Methodius:  er  war  also  eigentlich  ein  Schüler  beider.  — Das  Annehmen  von 
Namen  seitens  der  Geistlichen  zu  Ehren  ausgezeichneter  und  hochstehender 
Männer  der  Kirche  war  von  Jeher  gewöhnlich.  Methodius  erhielt  vielleicht  den 
Namen  nach  dem  heil.  Methodius,  Patriarchen  von  Konstantinopel  (942 — 846), 
der  Bischof  Clemens  von  Welica  nach  Clemens  von  Hom , dessen  Lob  er  ge- 
schrieben hatte  y auch  war  er  ja  vielleicht  bei  der  Auffindung  seines  Leichnams 
gegenwärtig. 

Um  1220  blühte  in  Serbien  der  gelehrte  Bischof  Methodius,  nach  meinem 
Dafürhailen  derselbe,  welcher  sich  in  einem  Evangelium  aus  dem  XUI.  Jahrhun- 
dert bei  Norow  unterschrieb:  „Gedenkt  an  mich,  den  sündigen  Methodius.^^ 

9* 
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diese  wichlijie  Entdeckuna*)  nicht  aüfkommenV  JeHi  h'ät  man  jedoch'  i» 
der  Synodalbibliothek  zu  Moskau  eine  Pergamenthatodscbrift  aiis  dem  XI. 
Jahrhundert  gefunden,  nämlich  eine  Auswahl  von  Reden  Uber  die 
Sonntagsevangelien  zum  Theü  aus  Johann  Chris oslomus 
(37  Reden),  zum  Theü  aber  aus  Isidor  von  Pelusion  (5  Reden,) 
eine  (Jebersetzung  des  Bischofs  Konstantin  mit  seinen  eignen  Prologen 
und  Epilogen,  mit  einer  Originalrede  von  ihm  sowie  mit  Originalvorrede. 
Aus  dieser  Handschrift  erhellet,  dass  der  Bischof  Konstantin  dieses  Werk 
bereits  im  Jahre  898  zur  Zeit  des  bulgarischen  Car  Boris  (der  auch  hier 
abgebildet  ist)**)  auf  Antrieb  des  angesehenen  greisen  Naura,  eines  der 
heil.  Sieben,  übersetzte,  und  dass  die  Synodalhandschrift  aus  einer  an- 
dern vom  Jahre  918  hervorgegangen  sei.  ln  dem  zu  Anfänge  der  Vor- 
rede dieses  Werkes  befindlichen,  in  Versen  geschriebenen  Gebet,  spricht 
der  Verfasser  über  die  unlängst  geschehene  Taufe  der  Slawen 
und  über  die  Neuheit  der  Sprache,  in  der  er  geschrieben;  in  der 
Vorrede  selbst  nennt  er  aber  seinen  Namen  ausdrücklich  und  redet  da- 
von, dass  er  von  dem  greisen  Naum  zu  dieser  Arbeit  veranlasst  worden 
sei.  Dieses  von  der  Schrift  getrennte  Gebet  ist  in  viele  sogenannte 
Sbornik’s  oder  Sammlungen  verschiedener  Auszüge  und  Excerpte  aus  al- 
len Schriften  übergegangen  und  zwar  zuweilen  mit  der  falschen  Aufschrift,  als 
wenn  es  von  Konstantin  dem  Philosophen  herrühre  (gedruckt  bei  Pogodin 
in  dem  Buche:  Kirill  iMelhodij,  Mosk.  1825.  4.  S.  109  und  151):  so  hat 
auch  die  Nachricht  über  die  Cebersetzung  des  Werkes  selbst  überdiess 
noch  eine  falsche  Jahreszahl.  — 

Diesem  Bischof  Konstantin  ist  auch  nach  meiner  Meinung  das  umfas- 
sende Glaubensbekennlniss:  ,, Napisanije  o praw^j  were‘*  zuzu 
schreiben,  das  sich  in  einem  bulsarischen,  für  den  Car  Johann  Alexander 
geschriebenen  Manuscript  vom  Jahre  1348  erhalten  hat  und  sich  jetzt  in 
der  Synodalbibliolhek  befindet.  Wem  das  „Slowo  Konstantine  fi- 
losofa“  angehört,  welches  Grigorovic  in  einer  Chilandarer  Evangeli- 
en-Papierhandschrift  sah,  und  ob  es  sich  von  dem  „Slowo  Sw»  Kiril- 
la,“  welches  im  Moskwitjanin  (1844)  abgedruckt  wurde,  unterscheidet, 
darüber  kann  ich  nichts  Gewisses  sagen.  — Von  diesem  Bischof  Kon- 
stantin ist  wohl  zu  unterscheiden  Konstantin  philosophus  Kostenski 
oder  Kostenecki,  d.  i.  gebürtig  aus  dem  Städtchen  Kostenec  ohn- 
weit  Sofia,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  im  Xegli- 
go\vschen  Klöster  ohnweit  Skopja  lebte  und  hier  eine  Abhandlung  über 
die  slawischen  Buchstaben,  Predigten  über  die  Evangelien,  das  Lehen 
des  serbisschen  Fürsten  Stephan  Lazarevic  (7  1427)  etc.  verfasste.  Es 
scheint  als  wenn  es  ihn  gelüstet  habe,  sich  hinsichtlich  des  Namens  und 
der  Schriften  dem  berühmten  Slawenapostel  gleichzustellen,  obgleich  er 
ihm  überhaupt  an  Geist  nicht  wenig  unähnlich  war.  — Die  Herausgabe 
der  Schriften  des  bulgarischen  Bischofs  Konstantin  wird  in  Moskau  von 
ündolskij  Jm  Verlage  der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Geschichte  und 
Allerthümer  vorbereitet. 

Grigorij  ^ ein  bulgarischer  Pop  (Presbyter),  sonst  unbekannt,  über- 


*)  Konstantin  und  seine  Werke  sind  der  Aufmerksamkeit  des  ältesten  sla- 
wischen Bibliographen,  Sil vester  Medw^dew  nicht  entgangen  (siehe  sein 
Bücherverzcichniss  Nro.  23,  69  und  128) ; ulleiu  Silvesters  Arbeit  erschien  nach 
Kalajdoviö’s  Werke. 

*•)  Diese  historischen  Gemälde  sind  wichtig:  im  Sbornik  des  Swjatoslaw 
1073  ist  ohne  Zweifel  die  Familie  des  Swjatoslaw  an  die  Stelle  von  Symeons 
Familie  getreten.  In  ähnlicher  Weise  finden  wir  später  in  der  Manassesschen 
Handschrift  zu  Rom  die  Familie  des  Car  Johann  Alexander,  in  andern  aüdere. 
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setzte  für  de»  bulgaris6hen  Gär  Synfwön,  z^s*ehen  8^-*- 927,  eiöe 
kurze  Well-  und  Rirchengeschidbte  aus  dem  Griechis(3i4eö,  m def 
sich  ein  besonders  wichtiges  Stück  über  die  ZerstOruftg  Von  Troja, 
genommen  aus  dem  griechischen  Annalisten  Ma4ala,  beendet.  Es  i$i  viel 
vollständiger  ä)s  das  aiif  uns  gekommene  griechische  Original.  ExceP^td 
aus  einer  Handschrift  aus  cfeC  zvVeitCn  Hälfte  des  XV.  Jahrbundefis,  be-^ 
Endlich  im  kaisertichen  Archiv  der  ihtssern  Angelegenheiten  zu  Moskau^ 
hat  Kalajdovic  in  dem  öfterwähntert  Werke  gegeben:  zWr  Herausgabe 
der  ganzen  Schrift  werden  in  derselben  kaiserlichen  Gesellschaft  der 
Geschichte  und  Alterlhömer  von  dem  eifrigen  Professor  Joseph  Bodjans-» 
kij  Vorbereitungen  getroffen.  Merkwürdig  ist  die  Bemerkung,  welche 
GrigoroviC  in  einer  Handschrift  des  Klosters  Miröpjana  in  der  Walachei 
las:  „Poifwe  prepodobnyj  Grigorije  Sinait  1.  6392 — 884  (so  lese  ich), 
byw  prwy  ucitel  B^garom  i Srbom,  dCjanija  po  predaniju  i cbü-= 
doieslwü  drevi’nich  olcew.“  Ist  hier  nicht,  obgleich  verkehrt  und  unge- 
schickt, das  Andenken  an  deri  bülgarisehen  Pop  Grigorij  mit  dem  Na- 
men des  Grigorij  Sinait,  (dessen  Lebenszeit  ungewiss  ist)  in  VerblödtiOg 
gebracht  und  vermengt? 

/an,  Exarch  von  Bulgarien,  d.  i,-  nach  älter  Erklärung  dieses  Wortes 
in  den  slawischen  Handschriften  „ein  kirchlicher  Sirojitel.“  auch  Geschäfts-» 
führcr  (obehödnik),  Gesander  oder  Legat  des  Patriarchen,*'  welchem  eä 
oblag  die  kirchlichen  Streitigkeiten  zu  entscheiden,  zu  wachen  über  die 
durch  die  kirchlichen  Vorschriften  festgesetzte  Ordnung,  kürz^  der  Ver^ 
mittler  zwischen  der  Nationalkirche  und  dem  Patriarchen  zu  seirtj  — ^ einer 
der  thäligsten  Ünd  fruchtbarsten  bulgarischen  Schriftsteller  zur  Zeit  des 
Car  Symeon  (888—927).  Geber  ihn  und  seine  Schriften  giebt  uns  volG 
ständige  Auskühfl  Ralajdovid  in  den  Werke:  Joann  Exarch,  Mosk.  1824 
fol.,  weswegen  wir  hier  nur  in  Kürze  berühren,  dass  von  ihm  ausging 
a)  Sestodnew  (hexameron,  die  Scchstagezeit) , d.  i.  eine  ausrührliche 
Auslegung  der  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  Mosis  Über  die  Schöpfung 
der  Welt  nach  St.  Basilius,  SeverianUS  von  Gabal  und  seiner 
eigenen  Ansicht  (alle  wirklich  Überaus  umfangreiche  und  Iheilweise  sehr 
interessante  Stücke,  die  man  bei  Basilius  und  SCverianus  nicht  ßndet, 
sind  seine  Originalarbeilen.)  Die  älteste  Handschrift  vom  Jahre  1263, 
geschriebeh  in  der  Eremitage  des  heilgen  Sawa  in  der  Nähe  von  Ghilari^ 
dar  auf  dem  Athosberge,  befindet  sich  in  der  Synodalbibliothek  zu  Mos- 
kau; b)- Übersetzte  er  die  Theologie  des  Johann  von  Damaskus 
unler  dem  Titel  „der  Himmel“  irt  einer  Handschrift  aus  dem  XL— XIL 
Jahrhunderte  in  der  Synodalbibliolhek  zu  Moskau;  c)  desselben  Johann 
vorl  Damaskus  Dialektik  oder  Philosophie  in  70  Kapiteln  in 
einer  Handschrift  aus  den  XVI.  Jahrhundert  im  Joseph- Wolokolamischen 
Kiostcr;  dj  desselben  Johann  von  Damaskus  griechische  Gram- 
matik, ili  cineiii  Iheilweise  für  den  Bedarf  der  slawischen  Sprache 
bestimmten  Zuschnitt;  wovon  sich  jedoch  nur  der  Anfang  erhallen  hat; 
in  derselben  Handschrift  fe)  einige  Reden  auf  verschiedene  Feiertage. 
Weil  Kalajdovid  nur  einige  Auszüge  aus  den  umfangreichen  Schriften  des 
Exarchen  Johann  zur  Probe  veröffentlicht  j sö  will  die  kaiserliche  Gesell-^ 
Schaft  zu  Moskau  mit  Hülfe  und  unter  Redaction  des  Prof  Bodjanskij 
nach  und  nach  die  gesammten  Werke  dieses  ausgezeichnetsten  Schrift- 
slellcps  berausgeben.  Die  Theologie  ist  bereits  gedruckt.  Der  gelehrte 
Bischof  Pbilaret  zeigte  unutbstössliche  Merkmale  und  Beweise  der  Zeil- 
gehossensebaft  Johanns  mit  dem  Car  Symeon  in  den  Stellen;  welche  ur- 
sprünglich von  ihm  berrUbren.  Üebrigens  war  der  Exarch  Johann ' nicht 
nur  kelbst  ein  fleissiger  Uebers^Uer  und  Schriftsteller,  sondern  ebenso 
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wie  er  von  dem  Mönch  Theodor  Doksow  angeregt  und  geweckt  worden 
war,  so  spornte  er  auch  Andere  zu  ähnlichen  gelehrten  Arbeiten  an. 

Der  ungenannte  Ueberselzer  zweier  Biographien  a)  des  Antonius 
des  Grossen  von  Athanasius,  und  b)  des  Pankratius,  eines  Schülers  des 
Peter,  lässt  sich  im  Epilog  seines  Werkes,  nach  einer  unlängst  in  Russ- 
land aufgefundenen  Handschrift,  dem  Sbornik  zum  17;  Januar,  also  ver- 
nehmen: „ne  na  swoj  ze  um  nadejuScii  sja  ni  soboju  derznucbom  na 
delo  sije,  toi’  weliko  su§ce,  no  prinuzdeni  ot  stroiteija  cerkownago  Joanna 
borgarskija  zemli.“  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  er  im  Auftrag  des 
Exarchen  Johann,  folglich  noch  unter  der  Regierung  des  Car  Symeon 
übersetzte.  Schade,  dass  er  uns  seinen  Namen  nicht  vergönnte!  Eine 
alte  Pergamenthandschrift  über  das  Leben  des  heil.  Pankratius  sah  auch 
Viktor  Grigorovic  in  einem  Kloster  auf  dem  Athos,  in  welcher  von  einem 
spätem  Leser,  dem  Prochor  Serbin,  Mönch  zu  Kruledol,  angemerkt  ist, 
dass  er  in  den  geheimen  Sinn  nicht  habe  eindringen  können : ob  aus 
eigner  Kurzsichtigkeit  oder  wegen  Dunkelheit  der  alten  Sprache  — wer 
könnte  dieses  entscheiden? 

Der  Mönch  Theodor  Doksow,  oder  Duks  wird  bei  dem  Exarchen 
Johann  als  ein  eifriger  Liebhaber  und  Beförderer  der  slawischen  Litera- 
tur erwähnt,  und  es  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  ihn  durch  sein  ange- 
legentliches Dringen  und  Ermahnen  zum  Uebersetzen  und  Verfassen  von 
Büchern  gebracht  habe.  Demgemäss  urtheile  ich,  dass  er  selbst  nicht 
müssig  geblieben  sei,  sondern  sich  um  das,  wozu  er  Andere  angeleitet, 
auch  ganz  vorzüglich  gekümmert  habe.  Wirklich  findet  er  sich  auch  als 
Abschreiber  genannt  in  dem  Epiloge  zu  den  vier,  von  Konstantin  über- 
setzten, Reden  des  Athanasius  gegen  die  Arianer,  welche  er  nach  dem 
Zeugniss  einer  spätem  bis  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Copie  im  Jahre 
907  abgeschrieben  halte.  Eigne  von  ihm  verfasste  Schriften  kenne  ich 
allerdings  nicht*,  aber  w'as  heute  dunkel  und  zweifelhaft  ist,  kann  eher 
oder  später  klar  und  überzeugend  werden,  und  es  wird  nicht  ohne  Nuz- 
zen  sein,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  den  Namen  sol- 
cher ausgezeichneter  und  verdienstvoller  Männer  zuwendet. 

Der  Mönch  Chrahr  schrieb  eine  höchst  interessante  Abhandlung  über 
die  slaw'ischen  Buchstaben:  Skazanije,  kako  sostawi  Sw.  Kirill  Slowenora 
pismena  protiwu  jazyku,“  die  sich  in  einer  Handschrift  vom  Jahre  1348 
in  der  Synodaibibliothek  zu  Moskau,  und  in  einer  andern  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  in  der  Bibliothek  des  Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau 
erhielt  und  zuvörderst  in  einem  Katechismus  ohne  Zeit-  und  Ortsangabe 
(nach  Dobrovvsky  in  Wilna  zwischen  1575 — 1580)  dann  1621,  1637, 
1770,  1781,  1791  in  Russland,  zuletzt  1824  in  Moskau  in  Kalajdowic’s 
Exarch  Johann  abgedruckt  wmrde.  Die  Merkmale  des  hohen  Alterlhums 
dieser  belehrenden  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  werthvollen  Schrift 
machte  auf  mich  einen  solch  wichtigen  Eindruck,  dass  ich  diesen  Schrift- 
steller in  meinen  slawischen  Alterthümern  nur  nach  eigner  Muthmassung 
in  das  X.  oder  XL  Jahrhundert  zu  setzen  wagte ; ich  war  daher  im 
Laufe  dieses  Herbstes  sehr  angenehm  durch  die  unverhoffte  Nachricht 
überrascht,  dass  man  ein  Zeugniss  gefunden  habe,  aus  dem  es  klar  her- 
vorgehe, dass  der  Mönch  Ghrabr  ein  naher  Zeitgenosse  des  heiligen  Kon- 
stantin und  Methodius  war.  Dieses  Zeugniss  fand  Gorskij  in  der  Bibli- 
othek der  geistlichen  Akademie  zu  Moskau  in  einer  alten  bulgarischen 
Handschrift,  worinnen  der  Text  der  Chrabr’schen  Schrift  vollständiger 
mitgetheilt  wird.  Auch  finden  sich  dort  unter  Anderem  folgende  Worte: 
Sv^tyj  Konstantin  filosof,  naricaemyi  Kyril,  tb  pismena  sbtyorii  knigy  pr5- 
lo^  i Methodii  brat  jego.  S^t  bo  je§ce  iivi,  iie  s^t  vid^li  ich.'* 
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Die  lelztern,  gesperrt  gedruckten,  Worte  sind  in  andern  Handschriften 
ausgelassen,  ohnzweifelhaft  deswegen,  weil  sie  den  in  anderer  Zeit  le- 
benden Abschreibern  überflüssig  zu  sein  schienen.  Chrabr  lebte  und 
schrieb  daher  noch  bei  Lebezeilen  der  unmittelbaren  Schüler  und  GehUl- 
fen  des  heil.  Cyrill  und  Methodius,  d.  i.  des  Clemens  (f916),  Naum  u, 
A.  Nehmen  wir  an,  dass  Mancher  von  diesen  beim  Tode  des  Cyrill 
(869)  erst  25  Jahre  alt  war  und  dass  er  ihn  um  55  Jahre  überlebte : so 
fallt  die  Zeit  des  Chrabr  doch  immer  in  die  Jahre  vor  dem  im  Jahre 
927  erfolgten  Tode  des  Car  Symeon.  Da  Chrabr  am  Ende  seines  Wer- 
kes auf  seine  übrigen  Arbeiten  wenn  auch  dunkel  hindeutet,  so  ist  es 
eben  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  alten  Handschriften  und  Ueber- 
setzungen  manches  bisher  anonyme  Werk  von  diesem  im  Namen  und 
Style  gewaltigen  Manne  herrührt. 

Bis  hierher  haben  wir  die  hauptsächlichsten  Begründer  und  Bildner 
der  slawischen  Literatur  in  Bulgarien  zur  Zeit  Symeons,  so  weit  uns  de- 
ren Namen  und  Arbeiten  bekannt  geworden,  angeführt:  zuletzt  sei  nun 
auch  er  ehren-  und  achtungsvoll  genannt,  dem  grösslentheils  die  Ehre 
und  der  Dank  für  alle  diese  gottgefälligen  und  ausserordentlich  nützlichen 
Unternehmungen  zukommt  — der  grosse  Beherrscher  von  Bulgarien,  der 
Kaiser  (ßaadevs,  wie  ihn  die  Griechen  selber  lituliren,)*) 

Symeon  (regierte  von  888,  f 927)  der  Grosse,  denn  nicht  allein  auf 
dem  Kampfplätze  gegen  die  Feinde  seiner  Nation  und  seines  Reichs,  son- 
dern auch  auf  dem  friedlichen,  ruhigen  Felde  der  Wissenschaften,  im 
Kampfe  für  die  Erleuchtung  des  Geistes  und  Bildung  des  Herzens  und 
der  Gesinnung,  hat  er  sich  unverwelkliche  Kränze  erworben.  In  allen 
Wissenschaften  seines  Zeitalters,  sow'ohl  den  weltlichen  als  geistlichen, 
durch  Fürsorge  seines  Vaters,  des  erslgetauften  Fürsten  und  Garen  von 
Bulgarien,  Boris  Michael,  sogleich  von  ^Jujend  auf  wohl  geübt,  so  dass 
man  ihn  wegen  dieser  seiner  Gelehrsamkeit  einen  Halbgriechen  nannte 
(,;etenim  Symeonem  ^fäag^ov  id  est  Semigraecum  esse  ajebant,  eo  quod  e 
pueritia  Byzanlii  Demosthenis  rhetoricam  Aristotelisque  syllogismos  didi- 
cerit,“  sagt  von  ihm  ein  westlicher  Zeuge,  der  scharfsinnige  Liutprant  I. 
111.  c.  8),  verlieh  er  nicht  nur  anderen  Gelehrten,  dem  Bischof  Clemens  und 
dem  Exarchen  Johann,  wie  diess  ganz  besonders  der  Letztere  selbst  be- 
kennt, bei  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  den  nöthigen  Schutz  und 
Unterstützung  in  grossmülhigster  Weise,  .sondern  arbeitete  mit  ihnen  auch 
mit  der  Feder  um  die  Wette.  Gewiss  wird  die  üebersetzung  von  hun- 
dert und  sechs  und  dreissig  auserlesenen  Reden  des  Jo- 
hann Chrisostomus,  unter  dem  Titel  ZIatostruj  d.  i.  der  Gold- 
quell nicht  ohne  gewichtige  Gründe  für  eine  Frucht  seiner  Liebe  zu  den 
slawischen  Wissenschaften  gehalten.*)  Dieses  Werk  hat  sich  erhalten  in 
einer  Handschrift  des  XII.  Jahrhunderts  in  Petersburg  (nach  Wostokow, 
in  der  Grammatik  zum  Ostromirschen  Evangelium  S.  8,  9,  24),  auch  in 
einigen  andern  aus  späterer  Zeit,  z.  B.  in  einer  Handschrift  des  XVI. 


•)  Die  Lateiner  übersetzen  das  Wort  ßaadevq  in  Beziehung  auf  die  bulgari- 
schen Herrscher  mit  rex;  aber  in  der  bulgarischen  Hofkanzlei  selbst  war  der  Aus- 
druck irope rat or  gebräuchlich,  wie  dies  ersichtlich  ist  aus  einem  Briefe  des 
Garen  Kalojan  an  den  Papst  Innocent  IIL  v.  i.  1204,  wo  nicht  nur  er,  sondern  auch 
seine  Vorgänger  Peter  und  Samuel  imperalores  genannt  werden.  Die  Byzantiner 
gebrauchten  das  Wort  ßaadtvq  nur  von  Kaisern,  bei  Bezeichnung  von  Königen 
wurde  der  Ausdruck  und  angewendet. 

••)  Auch  die  Serbier  haben  einen  königlichen  Schriflsteller  in  Stefan  Prwo- 
wön^ni  d.  f.  dem  Erstgekrönten,  einem  Sohne  des  Stefan  Nemanja  (1193 — 1228.) 
Er  hat  die  Biographie  seines  Vaters  geschrieben  und  correspondirte  griechisch 
mit  Demeter  Chomatenski  Bischof  von  Bulgarien.  Beides  ist  noch  ungedruckt. 
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e}iemals  in  der  grälKch  Tolstojschen , jetzt  io  der  kaiserli- 
chen Bibliotheh  zu  St,  Petersburg  etc.. 

Aber  noch  ein  anderer,  von  allen  ,bish^  .aufgeftihrten  am  Meisten 
glanzender  Beweis  von  deni  herirlichen  Aufblühen  dw  slawischen  Litera- 
tur unter  dem  Car  Symeon  in  Bulgarien  ist  die  schätzbare  und  beruh nale 
flandvSchrifl,  der  sogenannte  Sbornik  de$  Fürsten  Swjatoslaw,  .geschrieben 
im  Jahre  1073,  der  sich  jetzt  .im  Neujerusalemer  Kloster  unweit  Moskau 
behndel.  Dieser  Sbornik  war,  wie  dies  neuerdings  ans  Licht  gekommen, 
thatsäcblich  und  ursprünglich  für  den  bulgaris.ohen  Car  Symeon  zusam- 
mengeslellt^  in  ^Russland  aber  nur  abges.chrieben , mit  der  Abbildung  der 
fürstlichen  Familie  verniebrt  und  mit  Veränderungen  einiger  Worte  im 
Jlpilog  für  den  russischen  Fürsten  Swjatoslaw  angepa.sst.  Für  diese 
wichtige  Aufklärung  sind  wir  zu  Dank  verpflichtet  dem  Professor  Stefan 
§ewyrew  in  Moskau^  , welcher  im  Laufe  dieses  Jahres  im  bSloozerskiscbeo 
Kyrillischen  Kloster  eine  andere  Abschrift  dieses  Sbornik  aus  dem  XV,  , 
Jahrhundert  auf  Papier  autfand , welche  ohne  wesentliche  Abänderungen  | 
von  dem  bulgarischen  Original  abgeschrieben  ist.  In  ihr  list  man  aus- 
drücklicbj  dass  der  Sbornik  für  .den  bulgarischen  Car  Symeon  zusammen- 
gestellt  sei,  wodurch  der  eigentliche  Stand  der  Sache  ans  Licht  tritt. 
Dem  griechischen  Original  dieses  kostbaren  Werkes  w’ar  .schon  vorher 
yermittelst  des  Monlfauconscben  Katalogs  der  Bibliothek  Coislip  (p. 
192,  N.  CXX.)  der  gelehrte  Wostokow  auf  die  Spur  gekommen  (Opis. 
Bumjanc.  Mus.  S.  499  N.  CCCLVl).  Eine  getreue,  durch  die  Mühe  der 
Pariser  Gelehrten  Baase  und  'Müjler  besorgte  Abschrift  dieses  Originals 
(aus  dem  Anfänge  des  X-  Jahrhunderts)  .wurde  unlängst  durch  die  kai- 
serliche Gesellschaft  der  Geschichte  und  Altertbümer  zu  Moskau  zu  Stande 
gebracht  und  soll  mit  Gottes  j^ülfe  zugleich  mit  .der  , altslawischen  Ueber- 
setzung  im  Bälde  erscheinen.  ^ 

I (Schluss  folgt.)  i 


I 

6.  Kurze  Mittheilunngen. 

1.  Unter  denji  ^jtel;  ,;Staniza,  Historische  Erzählung  aus  den  Krie-  | 
gen  der  Serben  mit  -den  Türken  1813.  Von  Heinrich  MetzL“  Wien 
1847.  IV  und  63  S.  8 ist  so  eben  eine  nicht  üble  Erzählung  in  Wien  i 
bei  Schmidt  und  Leo  erschienen,  die  zugleich  auch  unter  demselben  Titel 
ins  Serbische  übersetzt  von  M.  L.  herausgegeben  wurde.  Es  ist  in  dem 
Büchlein  viel  Patriotismus,  da  ein  junges  Mädchen,  eben  Staniza,  von  ei- 
.pem  serbischen  Türken  gefangen  genommen  und  ins  türkische  Lager  ge- 
schleppt die  Pläne  der  Türken  zur  ■ Unterdrückung  der  Serben  erfährt 
und  ;nun  mit  eigener  Lebensgefahr  unter  der  Verkleidung  eines  Juden  i 
alles  an  Milosch  verrätb,  so  dass  dieser  rechtzeitig  den  Kampf  von  Neuem 
beginnt  und  bei  einem  der  ersten  Siege  auch  den  Geliebten  Stanizas  aus 
der 'türkischen  Gefangenschaft  befreit. 

2.  Die  von  dem  zu  Posen  verstorbenen  Dr.  Marcinkowski  gegrün- 
deten 'Vereine  zur  Unterstützung  bildungsfähiger  polnischer  Jünglinge  fan- 
gen in  der  letzten  Zeit  an,  mit  erneutem  Eifer  erfreulich  zu  wirken.  Vor 
Allem  ermunternd  ist  auch  der  Umstand,  dass  auch  Bauern  an  iden  Ver- 
,einen  sehr  regen  Antheil  .iiehmeu.  So  bestapd  die  grössere  Hälfte  der 
Mitglieder  bei  der  am  24.  Januar  abgehaftnen  tGeneralversammlung  des 
Kreisvereins  zu  Czarnkowo  aus  Bauern.  Die  Letztem  beeiferten  sich, 
,tnit  kleinen,  aber  gewiss  hoch  anzuschlagenden  Beiträgen  die  Kasse  des  . 
Vereins  zu  .vergrössern,  Mpd  zuleUt  .wqrde  (^mstiminig  .^er  Beschlü^  ge- 
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fasst,  dass  Jeder  sich  bemühen  solle,  bei  der  künftigen  Generalversamm- 
lung wenigstens  efn  neues  Mitglied  einzuführen  etc.  D.  Z. 

3.  Die  im  vorigen  Jahre  abgehaltene  neunte  allgemeine  Versammlung 
der  kroatisch-slawonischen  landwirthschaftlichen  Gesellschaft  wurde  durch 
eine  Rede  des  Bischofs  Haulik  eröffnet  und  dabei  die  Millheilung  ge- 
macht, dass  die  Bibliothek,  die  Modell-  und  Geräthschafls-Sammlungen 
nabmhaft  vermehrt  und  der  Vereinsgarlen  in  strenge  Ordnung  gebracht 
worden  sei.  — Von  dem  ersten  Jahrganse  des  von  der  Gesellschaft  her- 
ausgegebenen  Volkskalenders  sind  6,000  Exemplare  abgesetzt  worden. 
Filialvereine  conslituirten  sich  in:  Moslavina,  Klanjec,  Sisek  und  Krapina, 
ferner  bildete  sich  eine  Section  für  die  kroatisch -slawonische  Forstkul- 
lur  und  eine  andere  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse. 
Die  Einnahme  betrug  in  dem  Vereinsjahre  1846  — 47  3,370  Fl.  und  die 
Ausgabe  2,335  Fl. 

4.  Am  24.  Januar  wurde  von  den  in  VVien  sich  aufhaltenden  Sla-  > 

wen  zu  Ehren  des  serbischen  Schriftstellers  Vuk  Stefanovic  Kara- 
diic  aus  Anlass  des  von  ihm  in  serbischer  Sprache  herausgegebenen 
neuen  Testaments  ein  Festmahl  veranstaltet.  Der  Gefeierte  hatte  kurz 
vorher  von  dem  Kaiser  von  Oesterreich  einen  prachtvollen  Brillantring 
mit  einem,  seine  Verdienste  um  die  serbische  Literatur  und  Volksbildung 
ehrenden  Begleitschreiben  erhalten.  A.  Z. 

5.  Der  evangelische  Pfarrer  Seiler  zu  Lohsa  in  der  Oberlausitz 
bat  einen  jährlichen  Ehrenpreis  von  10  Thaler  für  die  Abfassung  einer 
kurzen  moralischen  Originalerzählung  in  lausitzisch-serbiscber  Sprache 
ausgeselzt  und  die  Maäca  serbska  will  die  preiswürdigen  Arbeiten  her- 
ausgeben und  nach  Beßnden  noch  besonders  houoriren. 

6.  Die  Selbstbiographie  des  86jährigen  Komponisten  Jirowec  ist 
in  Wien  erschienen  und  bringt  mancherlei  für  die  Kunstgeschichte  inter^ 
essante  Details  und  Schilderungen  berühmter  Männer,  mit  denen  der 
Verfasser  in  Deutschland,  England,  Frankreich  und  Italien  in  ßerüb- 
ruog  kam. 

7.  Nach  dem  vom  Bergcorps  zu  St.  Petersburg  herausgegebenen 
Journal  betrug  die  in  Russland  während  des  J.  1846  gemachte  Ausbeute  an 
Gold  im  Ganzen:  1677  Pud,  21  Pfd.  14  Zolotnik*,  an  Platina:  1 Pud, 

2 Pfd.,  44|  Zol. ; an  goldhaltigem  Silber:  1190  Pud,  23  Pfd.,  19  Zol.; 
an  Kupier:  246,044  Pud,  22  Pfd.,  an  Eisen  lieferten  die  Kronsw'erke 
634,920  Pud  20  Pfd.;  über  den  Ertrag  der  Privatwerke  fehlen  die  Nach- 
richten. .An  Kochsalz  lieferten  die  Krön-  und  Privat-Salinen  zusammen 
28,415.792  Pud.  — Im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  Jahren  ist  eine 
grosse  Verminderung  an  Gewinn  des  Platina  eingetrelen,  dagegen  hat  sich 
der  Ertrag  des  Goldes  und  Silbers  ausserordentlich  vermehrt. 

Berl.  Nachr. 

8. '  In  Leasings  Atelier  zu  Düsseldorf  steht  gegenwärtig  „Huss  auf 
dem  Scheiterhaufen,*^  braun  in  braun  uutertuscht,  vollendet. 

D.  V. 

9.  Der  Akademiker  Bär  ist  vom  russischen  Kaiser  zum  wirklichen 
Staatsrath  ernannt  worden. 

10.  Das  1.  Heft  der  Vereinszeitscbrifl  der  lausitziscben  Macica  serbska 
ist  unter  dem  Titel:  „Casopis  towafstwa  ma^icy  serbskjeje** 
zu  Anfang  des  Monat  Januar  in  Bautzen  erschienen.  Es  ist  vier  Bogen 
stark  und  in  der  analogen  Schreibweise  und  mit  lateinischen  Typen 
gedruckt.  — Das  II.  Heft  befindet  sich  bereits  unter  der  Presse. 

11.  Am  9,  Januar  wurde  in  Prag  ein  Erstlingswerk  des  jungen 
Literaten  F.  B,  Mikowec,  nämlich  das  Trauerspiel  „der  PFemysli- 
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den  Ende“  mit  grossem  Beifaüe  gegeben*  Der  Verfasser  wurde  doht^ 
mal  gerufen.  — Mikowec  hatte  sonst  deutsch  geschrieben,  hat  sieb  aber 
nun  ganz  der  cechischen  Literatur  zugewendet. 

12.  Am  2.  Februar  hielt  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissensebaf- 
ten  zu  Wien  ihre  feierliche  Eröffnungssitzung.  Von  den  in  Wien  nicht 
wohnhaften  Mitgliedern  waren  zwölf  erschienen  und  unter  diesen: 
Kreil,  Palack^\  Fresl,  Redtenbacher,  Safarik,  Zippe  aus 
Pi*ag.  Nachdem  der  Erzherzog  Johann  als  Curator  zu  den  anwesenden 
Akademikern  gesprochen,  hielt  der  Präsident  der  Akademie,  Freiherr  von 
Hammer-Purgstall  eine  Rede,  woraus  wir,  um  den  Standpunkt,  welchen 
die  Wiener  Akademie  zu  den  verschiedenen  Nationalitäten  des  Reichs 
einnimmt,  zu  bezeichnen,  folgende  Sätze  ausheben:  „Die  kaiserliche  Aka- 
demie d.  W.  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  durch  die  Eigenthüm- 
liclikeit  ihrer  Einrichtung,  welche  von  der  Idee  des  Vereins  aller  Natio- 
nen des  öster.  Kaiserstaats  zu  Einem  hohen  wissenschaftlichen  Zwecke 
geboten  wird.  Die  Akademie  ist  keiner  der  zahlreichen  Nationen  des 
grossen  österr.  Kaiserihums  verschlossen;  Allen  steht  die  Pforte  ihrer 
Verhandlungen  offen;  die  sieben  Sprachen  und  Literaturen  der  ö.st.  Mo- 
narchie: die  deutsche,  italienische,  böhmische,  poln»,  ungar. , illyr. , und 
wallachische  sind  sieben  Farbenschattirungen  eben  so  vieler  Lichtstrahlen, 
welche  durch  die  Linse  werden  in  einen  einzigen  Brennpunkt  gesammelt  wer- 
den. Die  k.  A.  wird  die  Resullate  ihrer  eigenen  Arbeiten  und  die  frem- 
der Gelehrten  in  ihren  Denkschriften  niederlegen,  und  dem  Geiste  getreu, 
in  welchem  sie  als  ein  alle  Nationen  des  Kaiserthums  umschlingendes 
Band  gegründet  worden,  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  allen  Spra- 
chen des  Kaiserslaals  aufnehmen  und  drucken.  Wie  die  Mauern  pers. 
und  assyr.  Palläste  den  Namen  und  die  Thalen  der  Könige,  ihrer  Er- | 
bauer,  den  verschiedenen  Völkern  des  grossen  Reichs  in  den  verschie- 
denen Sprachen  und  Alphabeten  derselben  kündeten,  werden  die  Denk- 
schri'len  der  k.  A.  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  aller  Völker  des 
Kaiserreichs  in  ihren  eigenen  Sprachen  kund  thun.  Derselbe  Grundsatz, 
welcher  mit  der  Erhaltung  und  Entwickelung  ihrer  eigen! hümlichen  Nati- 
onalität die  verschiedenen  Völker  des  Kaiserihums  zu  dem  Einen  hohen 
Zwecke,  zur  .\ufiechthaltung  des  Rechtes  (indem  die  Gerechtigkeit 
die  Grundlage  der  Reiche)  und  zur  Entwicklung  aller  geistigen 
und  sittlichen  Anlagen  (wodurch  allein  die  Erhallung  und  der  Fortschritt 
von  Reichen  verbürgt  wird)  vereinigt,  derselbe  Grundsatz  verbindet  in  der 
kaiserl.  Akademie  die  wissenschaftlichen  Kräfte  aller  Völker  des  Kaiser- 
thums zum  hohen  Zwecke  geistlicher  Einheit.“  Den  Beschluss  machte 
ein  Vortrag  des  General  Sekretairs  von  Ellingshausen,  wobei  auch  die  von 
der  Akademie  zur  Ausschreibung  gewählten  Preis  Aufgaben  veröffentlicht 
wurden.  Die  philologische  Preisaufgabe  ist:  Die  Herstellung  einer 
v'ergle’i'ch enden  Lautlehre  der  slawischen  Sprache. 

Urtier  den  von  der  Akademie  in  ihrer  Gesammtsilzung  am  26.  Jan. 
I.  J.  gewählten  und  von  Se.  Majestät  bestätigten  Milglieder  befindet  sich 
auch:  a)  als  Ehrenmitglied  der  Staats-  und  Conferenz-Minister  ^Frartz  An- 
ton Graf  von  K o 1 o wr a t - L i e bs te i n s ky ; b)  als  Mitglied  der  mathfOfna- 
lisch-physifcalischen  Klasse:  Vi  n z'e n z Ko  1 1 ar , Gustos  rtm  zoologischen 
Hofkabincl;  c)  als  inländische  'correspondirende  Mitglieder  I.  !ftI^  die 
'historisch-philologische  'Klasse:  Wenzel  Hanka,  Bibtiothekraf 
'dös  vaterländischen  Museums  in  Böhmen,  Franz  Miklosi'd,  Dp.  detP'Ph. 
und  Amflnuensis  der 'k. ‘Bibliothek  in  Wien,  Gregor  Wo^l ny,  ‘CapiHilar 
und 'Ömer.  PMfössor 'ih  'Brünn:  2.  Air ‘die  rtiafhetnalisöh  rtalurwissebschafl- 
llche  ‘KlaSse:  A.  J.  'Cord«-,  iCüstos  des  ’böhm.  Museum  in  Prag  , F.  P^e- 
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tHoa,  Prof*  der  Physik  in  Prag,  K*  Presl,  Prof,  der  Naturgeschichte 
in  Prag;  d)  ausländische  correspondirende  Mitglieder  1»  für  die  hist* 
pbilolog.  Klasse ; Vuk  Slefanovic  Karadiic  in  Wien  > 2.  fUr  die  mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Klasse:  J*  PurkynS,  Professor  der  Physiologie 
zu^ßreslau. 

Trotz  den  in  der  Hammerseben  Rede  aufgeslellten  Grundsätzen  fin- 
det sich  die  polnische  Nationalität  rücksichtlich  der  Akademie  über- 
mässig vernachlässigt. 


4.  Die  Robotablösung  des  H.  Langer. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Bobotablösung  auf  den  Langerschen 
Gütern  in  Böhmen  (vergl.  S.  Jahrbücher  1847.  X.  Heft  S.  36$)  können 
wir  jetzt  ausführlicher  berichten.  Hr.  Langer  Besitzer  des  landtäflichen 
Gutes  Bäia  hat  nach  reifiiefaer  Erwägung  festgesetzt,  dass  mit  11 1 Kreuzer 
C.  M.  ein  lag  Spanndienste  und  mit  6 Kr.  ein  Tag  Handdtenste  abge- 
löst werden  kann,  jedoch  mit  der  Erleichterung,  cs  habe  ein  Jeder,  der 
die  Robot  so  zu  reiuiren  geneigt  sei,  sofort  ein  Driitbeil  der  ganzen 
Summe  zu  erlegen,  die  Übrigen  zwei  Dritlheiie  dürfe  er  unter  Verzinsung 
von  5 p.  C.  zu  irgend  einer  beliebigen  Zeit  bezahlen.  Auf  diese  Weise 
kann  der  GanzhUfner,  der  126 — 140  österreichische  Strich  aussäet,  seine 
Robot  mH  600 — 600  Fi.,  der  Halbhüfner  mit  250 — 300,  und  der  Viertels- 
hUfner  mit  125*^130  Pk  C.  M.  für  ewige  Zeiten  ablösenv  Will  irgend 
eine  Gemeinde  mit  Grund  und  Boden  zahlen,  so  wird  dies  auch  ange- 
nommen. — Herr  Langer  bat  sich  auch  andererseits  gegen  seine  Unter- 
Ihanen  in  so  fern  w'ohithätig  erwiesen,  dass  er  allen  Hintersassen  (barad- 
nik),  die  bisher  kein  Feld  besassen.  drei  österreichische  Strich  Acker  mit 
der  Bedingung  zuwies,  dass  sie  ihm  dafür  in  der  Heu-  und  Kornernte 
eine  kleine,  aber  festbeslimmte  Anzahl  von  Tagen  bei  der  Arbeit  Hülfe 
leisten  sollten.  Die  betreffenden  sind  diess  natürlich  mit  Freuden  einge- 
gangen.  Auch  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  er  ein  so  schönes  und  ge- 
räumiges Schnlgebäude  erbauen  liess,  wie  man  e$  kaum  im  caslauer 
Kreise  wiedorfmdet  und  dass  er  auf  den  Auspulz  der  Kirche  eine  bedeu- 
tende Summe  verwendete.  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  Hr.  Stefan 
Langer  nicht  nur  das  leibliche-,  sondern  auch  das  geistige  Wohl  seiner 
Uaterlhanen  im  Auge  hat.  Auch  lässt  sich  annehmen,  dass  er  ausserdem 
kein  gewöhnlicher  Gutsbesitzer  sein  muss,  da  er  wirkendes  Mitglied  des 
vaterländischen  Museums  und  der  Versorgungsanstalt  für  verlassne  Kinder 
ist,  auch  die  Würde  eines  Beisitzers  des  k.  Krlminalgerichls  und  die  ei- 
nes Offiziers  der  Prager  Stadlbürgergarile  bekleidet.  Möchte  Mancher 
der  boebadeiigen  Herren  diesem  Bürger  nachahmen.  — i — 

5.  Antipolnische  Bestrebungen  im  Posenseken. 

Von  den  in  dem  Grossherzogtbum  wohnenden  Deutschen  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  darüber  geklagt,  dass  sie  bei  den  ursprünglichen  Lan- 
desbewohnern,  den  Polen,  durchaus  kein  Vertrauen  fanden  und  von  die- 
sen überall  kalt  behandelt  würden,  obgleich  doch  von  ihrer,  näbmlich 
der  Deutschen  Seite  die  polnische  Nationalität  in  jeder  Beziehung  geach- 
tet, mindestens  in  keiner  Weise  angegriffen  werde.  Wir  haben. bereis 
vielfach  nachgewiesen,  wie  ehrlich  man  es  in  Bezug  hierauf  meine  und 
fragen  unsere  Leser,  ob  es  bei  den  Polen  gutes  Blut  machen  soll,  wenn 
deutsche  Zeitungen  sobreibeo,  dass  sich  die  im  Grossherzogthum  aufhal- 
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tenden  Deutschen  zusammentbun , um  Behufs  Germanisirug  dieses  Lan- 
deslheiles  das  etwa  in  Aussicht  stehende  Unglück  einiger  Besitzenden  zu 
benutzen.  So  brachten  mehrere  deutsche  Zeitungen  vor  Kurzem  folgen- 
den Artikel:  „Es  ist  bereits  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres,  als  es  sich 
ziemlich  unzweifelhaft  herrausstellte,  es  seien  viele  der  inhaftirlen  polni- 
schen Gutsbesitzer  so  stark  compromittirt,  dass  sonder  Zweifel  auch  auf 
Confiscation  ihrer  Güter  werde  erkannt  werden  müssen,  Gegenstand  öf- 
fentlicher Besprechung  geworden,  wie  einzelne  deutsche  Grundbesitzer 
der  Provinz  Posen,  in  Verbindung  mit  einigen  Gapitalisten  aus  anderen 
Provinzen,  zu  einer  Association  zusammenzutreten  beabsichtigen,  um 
die  gegenwärtig  im  Besitze  des  polnischen  Adels  befindlichen  und  in 
Folge  der  Confiscation  möglicher  Weise  zur  öffentlichen  Versteigerung 
kommenden  Güter  an  sich  zu  kaufen  und  so  der  Ge rmanisi rung 
der  Provinz  zu  dienen.  Wenn  sich  dieser  Plan  einerseits  auf  die  Ver- 
mutbung  stützt,  dass  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  des  Geldmarkts 
und  namentlich  bei  den  geringen  Lockungen,  welche  die  speciellen  Ver- 
hältnisse des  Grossherzoglhums  Posen  bieten,  die  Güter  wahrscheinlich 
zu  einem  geringen  Preise  würden  erstanden  werden  können,  so  blieb  es 
doch  andererseits  kein  Geheimniss,  dass  sich  der  Plan  vornehmlich  auf 
die  Hoffnung  stützte,  die  Regierung  werde  in  .Anbetracht  des  politischen 
Zweckes,  der  dadurch  gefördert  werden  soll,  demselben  ihre  Unterstü- 
zung  nicht  versagen.  Wie  wir  hören,  sind  nunmehr  wirklich  Einleitun- 
gen getroffen,  den  Plan  seiner  Verwirklichung  entgegenzuführen  und  es 
werden  namentlich  die  Herren  von  Hiller- Gärtringen,  von  Estorff,  von 
Schwarzenau  und  von  Zacha  als  solche  genannt,  die  dieserbalb  in  Berlin 
Schritte  gethan  und  die  Regierung  namentlich  zu  bezeichnetem  Zwecke 
um  einen  Vorschuss  von  einer  Million  Thaler  gebeten  hätten,  indem  man 
diese  Summe  auf  den  anzukaufenden  Gütern  hypothekarisch  sicher  zu 
stellen  beabsichtigt  und  lediglich  darauf  sehen  will,  dass  diese  Güter  in 
die  Hände  ,, zuverlässiger  Deutscher ‘‘  gelangen.  Es  wird  hinzu- 
gefügt,  dass  die  Regierung  wirklich  den  Theil  der  ergangenen  ürlheile, 
in  welchem  auf  Confiscation  der  Güter  erkannt  worden  ist,  auf  Strenge 
durchzufübren  gedenke  (?  ?),  und  dass  sogar  ein  dem  Throne  sehr  nahe 
stehender  Prinz  und  mehrere  Minister  dem  vorhin  angedeuteten  Plane 
keineswegs  abgeneigt,  sondern  vielmehr  Willens  seien,  sich  für  Hergabe 
des  erbetenen  Vorschusses  aus  dem  Krön- Fidei-Commiss  zu  verwen- 
den.“ — Und  die  Deutschen  im  Grossherzogthum  Posen  verlangen  bei 
solchen  Bestrebungen  noch  ein  freundliches  Entgegenkommen  von  Seiten 
der  Polen  1 Wirklich  sehr  naiv  11 
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1.  Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Althulga-^ 

rien  von  Paul  Joseph  Schaf arik, 

' (Schluss  von  S.  56.) 

Auf  solche  Weise  wurde  im  Laufe  von  fünf  und  sechzig  Jahren 
(862 — 927)  die  altslawische  Literatur  mit  kostbaren  Erzeugnissen  ver- 
schiedenen Inhalts  bereichert,  soweit  wir  von  ihnen  und  ihren  Autoren 
bis  jetzt  Kenntniss  erlangten.  Das  Zeitalter  Symeons  war  für  sie  das 
goldne  Zeitalter*  .Aber  unter  dem  Weizen  wächst  auch  Trespe  1 Schon 
in  den  letzten  Jahren  des  Car  Symeon,  und  noch  vielmehr  unter  der 
Regierung  des  Car  Peter,  des  Sohnes  Symeons  (927--968),  der  seinem 
Vater  nicht  in  Allem  gleichstand»  begannen  einige  unruhige  Köpfe  unter 
den  Bulgaren  die  reine  Lehre  mit  verschiedenen  ungereimten  Meinungen 
einer  uugezähmten  Phantasie  .zu  beflecken  und  auf  diese  Weise  auch  den 
heimathlicben  Frieden  zu  stören,  Als  der  heil.  Cyrill  vom  Kaiser  Michael 
aufgefordert  wurde,  das  slawische  Volk  in  Mähren  zu  unterrichten,  er- 
kundigte er  sich  vor  Allem : haben  sie  eine  Schrift  ? denn,  wer  kann  auf 
das  Wasser  schreiben,  um  sich  einen  ketzerischen  Namen  zu  ei*werben? 
d.  h.,  wer  wird,  wenn  er  weise  ist,  den  Glauben  lehren  ohne  die  Schrift, 
wodurch  sich  der  Unterricht  objectiv  sichert?  Er  dachte  damals  nicht, 
dass  seiner  Erßndung  zum  Trotz,  kaum  58  Jahr  nach  seinem  Tode,  in 
Bulgarien  Irrlehrer  aufstehen  würden , welche  den  Saamen  der  Uneinig- 
keit zwischen  Bulgaren,  Serben  und  Bosnjaken  für  .ganze  Jahrhunderte 
ausstreulen.  Die  Anführer  dieser  später  unter  dem  Namen  der  Bogomilen 
Babuner,  Patarener,  Manichäer,  Messalianer,  Paulikianer  etc.  über  Bulga- 
rien und  Serbien  verbreiteten  Irrgänger  w'aren  die  bulgarischen  Popen 
Bogomil  und  Jeremij,  zu  Ende  der  .Regierung  des  Car  Symeon  und 
zu  Anfang  der  Herrschaft  des  Car  Peter.*)  Ihre  Schriften,  von  den  Be- 
kennern  der  „rechtgläubigen**  Kirche  unaufliörlich  verfolgt  und  unter- 
drückt, sind  nicht  ganz  auf  uns  gekommen:  jedoch  haben  sich  einige 
Kxcerpte  und  Stücke  in  späteren  Abschriften,  voll  von  Ungereimtheiten 
und  Abgeschmacktheiten,  erhallen*  Diese  Schriften  waren  aber  besonders 
die  apo  kry phischen  Evangelien  und  Episteln.  Das  Evange- 
lium (vorzüglich  die  Offenbarung)  Johannis  oder  Fragen  an  Chri- 
stus und  die  Antworten  desselben,  von  den  Bogomilen  besonders  hochge- 
schätzt, wurden  von  dem  Patarenischen  Bischof  Nazari  (er  blühte  in  Bul- 
garien um  1180 — 1200)  im  Abendlande  verbreitet.  Gedruckt  wurde  das 
'Nerk  in  lateinischer  Sprache  1522  zu  Venedig,  in  neuester  Zeit  von  Gie.- 
scler  in  Göttingen  1832  und  von  Engelhardt  zu  Erlangen  in  demselben 
Jahre.  In  dieser  Zeit  entstanden  auch  andere,  einander  durch  ihre  Ten- 
denz nahe  stehende  Schriften  abergläubischen  Inhalts  unter  mannigfaltigen 
sonderbaren  Namen  und  Titeln,  als:  der  Mar to log  oder  Fartalog 
(Ostrolog,)  die  Carewy  snowidci,  der  Carownik,  Groronik, 
Molnijanik,  Kolednik  , Mysl enik,  Wlcho  wnik,  Putnik,  Zwe- 
zdoGtec  etc«,  obgleich  nicht  allein  unter  der  Irrgläubigen,  sondern  auch 
unter  den  „Rechtgläubigen**  gäng  und  gäbe* 


'}  Dafür,  dass  Bogomil  unter  Car  Peter  (927  IT.)  lebte,  haben  wir  ein  altes 
Zeugniss  (S.  Kalajd.  Joaun  Exarch  S.  100  Anm.  45):  das  Zeitalter  des  Joremy 
erhellt  aber  daraus,  dass  der  Patriarch  SisinniJ  (469—999)  gegen  seine  Schriften 
auftritt,  indem  er  sagt,  man  möge  ihn  nicht  für  jenen  Sisinnij  von  Cypern  hal- 
ten« von  dessen  Unterredungen  mit  der  Jungfrau  Maria  der  Pop  Jeremij 
tibele. 
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Bis  hierher  sind  wir,  so  weit  uns  das  möglich  war,  den  Namen  J 
und  Werken  der  ersten  Förderer  der  altslawischen  Literatur  von  Cyrill  ^ 
tmd  Melbod  bis  zum  Tode  des  gekrönten  Schrifsteliers  Gar  Syineoti  (92?) 
nachgegangen;  aber  wer  sollte,  ohne  vorher  eingenommen  zu  sein,  dem  s 
Glauben  beimessen,  dass  mit  dem  Tode  dieses  Herrschers  das  Uebersetzen  j 
und  Verfassen  von  Büchern  gänzlich  abgebrochen  worden  sei?  Dass  bei-  a 
nahe  während  eines  ganzen  Jahrhunderts  von  Car  Peter  I.  bis  zu  dem  i 
schrecklichen  Falle  des  bulgarischen  Reichs  unter  Johann  Wladislaw  g 
(927 — 1018)  das  Feld  der  Kirchenliteratur  in  Bulgarien  und  Serbien  brach  ä 
gelegen  habe?  Entgegnet  uns  hier  Jemand,  dass  man  aus  jener  Zelt  kei-  j 
nen  Schriftsteller  dem  Namen  nach  kenne,  dem  können  wir  zur  Antwort  j 
geben:  wie  viel  hat  man  deren  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  dem  Na-  j 
tnen  und  den  Schriften  nach'  von  Cyrill  bis  zum  Tode  Symeons  gekannt?  j 
Wenn  wir  Cyrill  und  Method  ausnehmen , keinen : denn  Clemens  und  ; 
Gorazd  waren  uns  nur  als  Lehrer  und ' Geistliche , in  keiner  Weise  aber  i 
als  Schriftsteller  bekannt.  Jetzt  können  wir  aber  ausSer  den  beiden  A-  » 
postein,  in  der  Reihe  der  Schrifststeller  nachweislich  aufiUbren  den  Bi- 
schof Clemens,  den  Bischof  Konstantin,  dett  Pop  Grigorij,  den  Exarchen  ! 
Johann,  den  Mönch  Ghrabr,  den  unbekannten  üebersetzer  der  Biogra- 
phien des  heil.  Antonius  und  Pankratius,  und  sogar  den  Car  Symeon  , 
selbst;  dann  in  der  Reihe  der  Mitarbeiter  im  Lehramte,  mit  "der  höchsten 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sich  - auch  selbst  am  Uebersetzen  und  Ver-  j 
fassen  von  Büchern  betheiligt  haben,  den  Naum,  Angelar,  Sawa,  Gorazd,  »j 
Laurentius  und  Theodor  Doksow;  endlich  in  der  Reihe  der  unliebsamen  > 
Verbreiter  von  Irrthiimern  durch  Wort  und  Schrift  die  Popen  Bogomil  ^ 
und  Jeremias.  — Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  sich  an  Hand- 
Schriften  oder  wenigstens  an  Brüchstücken  von  altslawischen  Handschriften 
aus  dem  XL  und  XU.  Jahrhunderte  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  in  den  ^ 
verschiedenen  Bibliotheken  Europas,  besonders  in  Russland;  erhalten  hat  n 
von  denen  man  ihrer  Sprache  und  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  dei  ^ 
Abschreiber  gemäss  annebmen  darf,  dass  ihr  Entstehen  in  eine  ältere  ^ 
Zeit  fallt.  Von  diesen  konnten  einige  allerdings  schon  auf  russischem  Bo-  | 
den,  nach  der  Taufe  Wladimirs  (988),  besonders  unter  dem  grossen  j 
Bücherliebhaber  Jaroslaw  (1019 — 1054)  entstehen  und  entstanden  dort  j 
auch  ohnzweiielhaft:  aber  ihre  grössere  Anzahl  trägt  offenbar  Zeichen 
einer  südlichen  Herkunft  an  sich.  Wir  können  daher  mit  Recht  behaup- 
ten, dass  dasjenige,  was  von  ihnen  aus  jenem  oben  beschriebenen  ersten 
Zeitalter  von  den  unmittelbaren  Schülern  des  Cyrill  und  Method  nicht 
herrührt  (826 — 927),  in  das  zweite  Zeitalter  des  blühenden  Bulgaren- 
reichs (927  — 1018)  gehören  müsse:  denn  dass  mit  dem  schrecklichen 
Falle  des  Reiches  auch  die  neuenlsprossene  Kirchenliteratur  einen  Schlag 
erhielt  und  für  längere  Zeit,  nämlich  bis  zur  Wiederherstellung  des  Reichs 
durch  ASen  (1186),  darniederlag,  das  ist  ganz  natürlich.  Wir  w'ollen 
'hier  zum  Schlüsse  noch  einige  solcher  älteren  handschriftlichen  Denkmä- 
ler namentlich  anführen. 

. Die  Hthurgischen  und  kirchlichen  Bücher  mehrten  sich 
gleiehmässig  bei  Griechen  und  Slawen  ohne.  Aufhören,  bald  hinsichtlich  der 
Zahl  und  des  Umfangs  zunehmend,  bald  der  Anordnung  und  dom-  Inhalte 
nach  von  einander  abweichend.  Die  fruchtbarsten  Liederdichter  der  grie- 
chischen Kirche  Theophan  von  Nicaea  und  Joseph  von  Konstantinopel 
blühten  zu  Ende  des  IX.,  andere,  wie  die  beiden  Kaiser  Leo  und  Kon- 
stantin, im  X.  Jahrhundert.  Wir  haben  gesehen,  dass  den  Pfingst- 
Triod  oder  Pentikostar  der  Bischof  Clemens  von  Welica  übersetzte. 
Eine  Monats- Menaeum  aus  dem  XL  Jahrhundert  in  Petersburg  führt 
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Wosto^w  io  der  EmteUung  zu  der  Grammatik  bei  dem  Ostrumirscbep 
Evangelium  an«  Eine  allgemeine  Mineja  oq^r  ein  aogenannter  Ob:^ 
M n i k aus  dem  XIL — Xlll*  Jahrhundert  wird  zu  Wien  in  der  kaiserlichen 
Bibliothek  aufbewahrt.  Ein  Stichi  rar  oder  eine  Auswahl  Kirchenlieder 
mit  Melodien  aus  dem  XI. — XII.  Jahrhundert  behndet  sich  aus  der  gräf- 
lich Tolstojschen  Bibliothek  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  PeterslMrg^ 
ein  zweiter  vom  Jahre  jL157  (nach  Andern  vom  Jahre  1J53)  in  der  Sy? 
Dodalbibliothek  zu  Moskau»  Pie  Psalmen  haben  wir  schon  eben  er«^ 
wähnt:  hier  will  ich  noch  bestimmt  erklären,  dass  wir  Psalmen  mit  dop«^ 
pelter  Auslegung  haben,  und  zwar  vom  heiligen  Athanasius  (vermeintlich} 
nach  Andern  vom  heiligen  Origenes,  Cyrillus  etc.)  und  vom  heiligen  Theor 
doret  Bischof  von  Cypem.  Von  der  ersteren  Art  giebt  es  vier  alte  Bandr 
Schriften:  a)  eine  mangelhafte,  vorher  im  Besitz  des  Metropoliten  Eugenij} 
jetzt  bei  Pogodin  io  Moskau , aus  dem  XI.  Jahrhundert : eine  vollständige, 
aus  dem  XI.  oder  XII.  Jahrhundert  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Pe- 
tersburg ; c)  eine  ganze  von  bulgarischer  Eecension  aus  dem  XI*  oder  XI« 
Jahrhundert,  bei  Pogodin*,  d)  eine  ganze,  geschrieben  zwischen  1180^1180 
in  der  Nahe  von  Oebrida  in  Bulgarien  jetzt  zu  B^n.  Von  der  zweiten 
Art  findet  sich  nur  eine  Handsetn^  aus  dem  XV«  Jahrhundert}  wp  aber 
die  Uebersetzung  eine  urädle  ist«  hn  Kumjancowschen  Museum«  r-r 

Von  den  üebertragungen  der  heiligen  Väter  wollen  wir 
nur  einige  erwähnen:  es  giebt  deren  aber  aus  dieser  Zeit  in  der  Wirk- 
lichkeit vielmehr«  Ein  Sboroik  oder  eine  Auswahl  der  Werke  der  hei* 
iigen  Väter  vom  Jahre  1076  und  verschieden  von  dem  Sbornik  des  Swjar  > 
toslaw  oder  eigentlich  des  Symeon,  ziert  die  Bibliothek  der  kaiserlichen 
Hremitage  in  Petersburg«  Die  Biographien  der  Heiligen  und  die 
Reden  des  Chrysostomus,  von  einer  südslawischen  Eecension,  aus 
dem  XIL  Jabrbundeil,  waren  ehedem  in  Suprasl  und  befinden  sich  auch, 
wie  wir  hören,  in  der  Bibliothek  des'Lyceums  zu  Laibach.  [Die  Reden 
desselben  Johann  Chrysostomus  in  einer  glagolitischen  mangelb^ten  Handt- 
scbrifl  aus  dem  XL  Jahrhundert  aufgefunden«  hat  Kopitar  berausgegeben 
unter  dem  Titel:  Glagolita  Clotianus,  Vindobonae  1836,  fol.)  Des  Grego- 
rius  von  Nazianz  30  Homilien,  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  Abschrift 
einer  HandsebriE  aus  dem  Süden,  werden  in  der  kaiserlisben  Bibliothek 
zu  Petersburg  aufbewahrt.  Des  Antiochus  Pandekt  aus  dem  XL 
Jahrhundert,  soU  im  Neujerusalemer  Kloster  obnweit  Moskau  kritisch 
durebgesebo,  in  kurzer  Zeit  ans  Licht  treten.  Johann  Klimakos 
sonst  LIstwienik,  aus  dem  XIL  Jahrhundert  befindet  sich  im  Rumjan- 
cowschen  Museum  in  Petersburg.  Der  Prolog  d.  i.  kurze  Lebensber 
Schreibungen  der  Heiligen,  von  serbischer  Recension,  aus  dem  XHl«  oder 
vielleicht  (nach  K^ajdowic)  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  ist  aus 
der  gräflich  Tolstojschen  in  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Petersburg 
ubergegangeo.  Der  Oteenik  oder  Leben  und  Thaten  der  heiligen  Vä^ 
ler,  von  serbischer  Recension,  aus  dem  XIL  Jahrhundert,  in  der  kaiser- 
lichen Hofbiblioihek  zu  Wien;  ein  anderer  etwas  späterer,  jedoch  ans 
dem  Anfänge  des  XUl.  Jahrhunderts,  von  derselben  Recension,  in  der 
Idniglichen  Bibliothek  zu  Paris.  Beide  sind  schon  oben  von  uns  erwähnt. 
6eorg  Hamartol,  ein  griechischer  Annalist«  in  der  Originaisprache  bis* 
ber  noch  nicht  herausgegeben,  findet  sich  in  allen  Uebersetzungen  in 
Huisland  aus  dem  XIL  und  XHL  Jabrhuderte,  vermutblich  von  Nestor  in 
Russland,  aber  auch  möglicher  Weise  weit  früher  in  Bulgarien  übersetzt; 
eine  andere  serbische  Uebersetzung  ist  aus  etwas  spaterer  Zeit.  Behufs 
Herausgabe  des  Hamartol  mit  dem  aus  der  pariser  Handschrift  genom- 
ffienen  Originaltexte  trifil  die  oftgenannte  Moskauer  Gesellschaft  die  kräflig- 
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sten  Massregeln.  Von" der  Lebensbeschreibung  des  Keilige»  Kond ra t, 
einem  der  Schrift  nach  ältesten  Bruchstücke  eines  slawischen  Manuscripts, 
im  Besitz  von  Pogodin  in  Moskau,  ist  auch  oben  'die  Rede ‘ gewesen ; hier 
muss  ich  noch  hinzufügen , dass  sich  bei  demselben  gelehrten  Forscher 
auch  die  Biographie  der  heiligen  Thekla,  Fragment  aus  dem  XI.-;^XIL 
Jahrhunderte,  findet.  — Mit  der  Aufzählung  ' der  vorzüglichen  slawischen 
Handschriften  kann  ich  hier  wegen  ihrer  Umfänglichkeil  nicht  einmal  den 
Anfang  machen.  In  den  Sborniks  der  spätem  Zeit  tragen  manchmal 
einzelne  Stücke,  Reden,  Legenden  etc.  die' Merkmale  des  grauesten  Aller- 
thums an  sich.  So  findet  sich  z.  B.'  in  einem  Sbornik  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  im  Rumjancowschen  Museum  das  Lob  des  heiligen  Ni- 
kolaus, wobei  gewarnt  wird  vor  ,, Leichenmalzeilen  (mrtwedinä)  und 
Blutessen,“  woraus  Wostokow  überzeugend  beweist,  dass  diese  Rede  zu 
den  neugetauften  Slawen  gehalten  würde.  Da  sich  in  diesem  Sbornik 
einige  Reden  des  Clemens,  Bischof  von  Welica  befinden:  so  drängt  sich 
ganz  natürlich  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  diese  mit  jenen  aus  einem 
bulgarischen  Buche  genommen  sei,  und  ob  sie  nicht  von  einem  seiner 
Zeitgenossen  oder  Schüler  herrühre? 

Wann  und  auf  welchem  Wege  die  bulgarischen  Bücher  am  ersten 
oder  am  häufigsten  nach  Russland  gekommen,  ist  unschwer  zu  errathen. 
Ich  halte  dafür,  dass  bereits  in  den  Kriegen  Swjatoslaws  mit  den  Bulga- 
ren 967  und  971 — 972,  vielleicht  schon  vor  dem  Tode  der  Olga  (969) 
in  Folge  von  Plünderungen  der  bulgarischen  Schatzkammern,  Kirchen  und 
Bibliotheken,  von  gewinnsüchtigen  oder  auch  zum  Ghristenlhum  geneigten 
Kriegern  Eins  und  das  Andere  aufgebracht  wurde.  Nach  • Wladimirs 
Tode  988  konnte  Russland  die  bulgarischen  Bücher  nicht  entbehren. 
Nach  dem,  wenigstens  in  diesem  Stücke  glaubwürdigen,  Annalisten  Joa- 
kim,  waren  die  Kirchensänger  in  Russland  bis  zur  Zeit  Jaroslaw*s  Bulga- 
ren; und  diese  kamen  gewiss  nicht  ohne  Bücher.  Nach  dem  Falle  des 
bulgarischen  Carenreichs  (1018),  als  gerade  in  Russland  der  Bücher  lie- 
bende Jaroslaw  herrschte  (1019—1054),  von  dem  die  Annalen  bezeugen 
dass  er  von  überall  her  Bücher  gesammelt,  sind  ohnzweifelhafl  viele  werlh- 
volle  bulgarische  Handschriften  auf  verschiedenen  Wegen  nach  Russland 
gekommen.  Unter  Jaroslaw,  wenn  nicht  eher,  wurde  auch  ein  russisches 
Kloster  auf  dem  Athosberge  errichtet,  wo  sich  damals  auch  einige  bulga- 
rische Klöster  befanden:  hiermit  trat  die  Zeit  zum  Büchertausch  zwischen 
Süd-  und  Nordslaw^en  ein.  Von  jetzt  an  finden  wir  russi.sche  National-  , 
heilige  unter  bulgarischen  und  serbischen,  und  umgekehrt  bulgarische 
und  serbische  in  russischen  Prologen  und  Synaxaren:  ja  auch  Russismen 
in  bulgarischen  und  serbischen  Handschriften,  wie  z.  B.  ogorodnik  ira 
Mesjacoslow  des  Apostels  von  Si§atov  aus  dem  Jahre  1324  u.  A. 

ln  der  Einleitung  zu  dieser  Auseinandersetzung  haben  w’ir  hervorge- 
hoben , dass  die  altslawische  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften , der 
gottesdienstlichen  Schriften  und  Erzeugnisse  der  heiligen  Väter  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  in  Verbindung  mit  den  Producten 
derselben  altslawischen  Literatur,  aus  dem  X.  Jahrhunderte,  bis  zum 
Falle  des  bulgarischen  Reichs  1018,  ein  unausschöpfbarer  Brun- 
nen für  den  slawischen  Sprachforscher  ist,  sofern  er  eine 
tiefere  und  gründlichere  Bekanntschaft  mit  dem  Material  seiner  Mutterspra- 
che bezweckt.  Obgleich  nun  die  Denkmäler  dieser  ersten  Zeit  erst  in 
spätem  Abschriften  aus  dem  XL  und  XII.  zum  Theil  auch  aus  dem  XIII. 
Jahrhunderte  auf  uns  gekommen  sind,  so  geben  sie  dennoch  auch  in  die- 
ser, in  Kleinigkeiten  veränderten , wesentlich  aber  unveränderten  Gestalt 
dem  kritischen  und  unbefangenen  Forscher  ein  hinlängliches  Zeugniss  über 
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die  Beschaffenheit  und  den  Bau  der  slawischen  Sprache ' zur  Zeit  Cyrills/ 
Daraus  kann  man  auch  folgern,  welch  eine  Ernte  die  künftigen  slawischen 
Sprachforscher  erwarte!,  so  bald  mehr  solcher  unschüizbarer  Denkmäler 
so  redlich'  und  getreu  durch  den  Druck  veröffentlicht  werden,  wie  diess 
bereits  mit  einigen  geschehen  ist. 


2.  Aus  der  Slotvakei*)  : 

Seit  der  Zeit,  als  der  slowakische  Dialekt  zur  Schriftsprache  erhoben 
wurde,  herrscht  sowohl  im  gesellschaftlichen  als  literarischen  Leben  der 
Slowaken  eine  bemerkenswerlhe  Thätigkeil,  Es  können  hierüber  diejeni- 
gen ein  Zeugniss  ausslcllen,  die  sich  dieser  neuen  slowakischen  Bewegung 
entgegenstellen , namentlich  aber  mögen  es  die  cecho  - slowakischen 
Schriftsteller  bezeugen , dass  jetzt  unter  den  Slowaken  eine  bei  Weitem 
grössere  Theilnahme  an  allgemein-nationellen  Angelegenheiten  stattßndet, 
als  diess  bisher  und  zwar  noch  vor  vier  Jahren  der  Fair  war.*  Die  ge- 
saihmte  literarische  Thatigkcit  zur  Zeit  der  cechischen  Schriftslellerei  in 
der  Slowakei  bestand  darin , dass  in  grösseren  Zwischenräumen  ein  öe- 
chisch  geschriebenes  Buch  erschien,  das  seine  Leser  auch  grösstenthcils 
im  Ccchenlande  fand.  Hierzu  müssen  wir  aber  bemerken,  dass  oft  meh> 
rere.  Jahre  vergingen,  bevor  irgend  eine  Schrift  herausgegeben  wurde., 
Das  Lesepublikum  bestand  aus  Theologen;  die  in  der  Tirnauschen  Mund« 
ari  veröffentlichten  Bücher  fanden  an  den  katholischen  und  die  im  ce- 
chischen Dialekt  gedruckten  hatten  an  der  evangelischen  Geistlichkeit  ihre 
Leser.  Dies  war,  wie  «wir  kühn  behaupten  können,  die  Ursache, 
dass  die  Literatur  nicht  durch  das  Eis , welches  unser  Nationalle- 
ben bedeckte,  .hindurchdringen  konnte.  Sogar  die  Stürme  des  Ultra- 
Magyarismus  w'aren  nicht  iui  Stande,  dicSlovvaken  aus  dem  Schlafe  zu 
erwecken. 

Ich  will  hier  nicht  die  augenblickliche  Veränderung  dieses  Zustandes 
bei  dem  Hervortreten  der  sl9wakischen  Sprache  schildern,  damit  mich 
der  kältere  Leser  nicht  der  Parteilichkeit  beschuldige  j aber  zur  Aufklä- 
rung derjenigen,  welche  in  dieser  Beziehung  gern  näher  unterrichtet  sein 
möchten,  will  ich  doch  im  Folgenden  einige  der  vornehmsten  Erscheinun- 
gen am  Horizonte , des  neuen  slowakischen  Lebens  millheilen. 

Auch  diese  Zeitschrift  hat  nierüber  bereits  einige  Mal  Bericht  erstattet 
und  sie  ist  allerdings  in  Hinblick  auf  das  sprachliche  Moment  gegen 
uns  aufgelreten.  Dies  können  wir  nun  keinem  Slawen  übelnehmen;  denn 
das  Ilervorlreten  mit  dem  slowakischen  Dialekte , wenn  auch  nicht  ganz 
neu,  erregte  doch  immer  im  Slawenlhum  um  so  mehr  Aufmerksamkeit, 
als  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  gerade  die  Partei  in  der  Slowakei 
IraL  die,  bisher  in  cechischcr  Sprache  geschrieben  hatte.  Und  so  konn- 
ten die  entferntem  Slawen  nicht  anders  als  mit  KopfschUtteln  auf  diese 
neue  Erscheinung  blicken.  Dass  sich  aber  von  slowakischer  Seile  keine 
Stimme  erhob,  das  können  wir  uns  nur  damit  erklären,  weil  bei  den 
jetzigen  Umstanden  in  der  Slowakei  alle  Kräfte  nach  Innen  gerichtet  sind. 
Jetzt  wird  auf  den  heimallicHen  Fluren  mit  grosser  Selbslverläugnung 
gearbeitet,  ganz  irn  Gegensatz  zu  dem,  wie  dies  früher  der' Fall  war. 


•)  Dieser  Artikel  ist  durch  einen  sonderbaren  Zufall  längere  Zeit  unsrer 
Aufmerksamkeit  entzogen  worden.  Da  jedoch  sein  Inhalt  von  der  Art  ist. 
dass  die.  verspätete  Mittheilung  immer  noch  nicht  zu  spät  kommt,  so  haben 
wir  ihn  um  so  lieber  aufnetmicn  wollen,  als  hiermit  auch  der  altera  pars 
Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  in  diesen  Blättern  auszusprechen. 


DIgitized  by  Google 


— m 

Vor  einigeii  Jahren  ^rebte  man  nach  Zc^UchriKenlob  und  kaum  bAite 
sich  nur  etwas  gerührt  — so  ^ wurde  es  auch  sofort  ausgetrompetet  I 
Wenn  wir  die  damals  in  der  Slowakei  beliebten  böhmischen  „Kwöty*^ 
aus  jener  Zeit  in  die  Hand  nehmen,  so  überzeugen  wir  uns,  dass  dort 
jede  Kleinigkeit  hoch  erhoben  wurde,  und  es  ist  kein  Wunder,  dass  die 
entfernter  stehenden  Slawen  über  die  Verbindung  der  Slowaken  mit  den 
Cechen  einen  so  falschen  Begriff  hatten!  Im  Innern  des  Tatragebirges 
herrschte  aber  eine  tiefe  Nacht  hiu^iohtHch  des  nationellen  Bewusstseins. 
Das  Volk  selbst  w'ar  roh,  ein  Sklave  seiner  Leidenschaften,  ein  Knecht 
der  Juden,  ein  Wurm  unter  dem  Fusse  seines  Herrn,  und  hatte  nicht 
einmal  eine  Ahnung  von  dem  Herannaben  der  neuen  Zeit.  Der  Adel 
wollte  schon  seit  längerer  Zeit,  vorzüglich  aber  seit  dem  er  durch  deut- 
schen Rationalismus  gleichgültig  gegen  die  Religion  geworden,  das  Cechi- 
sehe  nicht  einmal  riechen.  Im  häuslichen  Leben  gebrauchte  er  das  Slo- 
wakische; im  öffentlichen  aber  das  Lateinische  oder  Magyarische;  Bücher 
las  er  njeht,  denn  diese  waren  cechisch  geschrieben.  Die  katholische 
Literatur  konnte  weder  durch  die  Sprache  noch  durch  den  Inhalt  das 
Publikum  fesseln,  und  mit  Ausnahme  von  Holli,  der  nur  noch  einen 
Schritt  zu  thoh  batte,  um  im  Cechiseben  zu  stehen,  findet  man  sehr  we- 
nig Geniesshares  in  d^r  ganzen  bernolakiscben  Literatur.. 

Es  war  daher  hohe  Zeit,  die  Kräfte  zu  einen  und  sich  geneigt  fin- 
den zu  lassen  zu  höhern  und  mehr  fruchtbringenden  Anstrengungen,  als 
es  das  blosse  Literatorenthum  mit  sich  bringt.  Man  wählte  die  reine 
slowakische  Sprache  zum  Werkzeuge  und  schlug  von  allen  Seiten  auf 
den  alten,  verschimmelten  Zustand  los,  in  weichem  das  'slowakische  Volk 
vegetirte  und  seinen  Leibesbegierden,  gegen  welche  sich  der  Jude  so 
geföllig  bewies,  fröhnte.  | 

Aber  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  slowakische  Sprache  das  Lo- 
sungswort geworden  w'ar,  erhoben  sich  in  der  Slowakei  Stimmen  für  die 
Mässigkeitsvereine,  für  Sonntagsschulen,  Theater,  Mädchenschulen,  Lese- 
vereine, Bibliotheken  etc.  Das  Volk  warf  sich  wie  aufgCscheucbt  in  die 
Arme  seiner  Freunde  und  Evangelische  und  Katholiken  reichten  sich  im  i 
Interesse  desselben  die  Hände.  Selbst  der  Adel  stutzte  und  mehrere 
Mitglieder  desselben  traten  der  Bewegung  bei ; ja  die  Magyaromanen  un- 
ter ihnen  wurden  hauptsächlich  dadurch  zum  Schweigen  gebracht,  dass 
man  ihnen  gründlich  nachwies:  die  Slowaken  seien  mitbethätigt  an  der 
ungarischen  Konstitution  und  hätten  ein  Recht  zu  der  Sprache,  die  sie 
zu  Hause  reden!  ln  dieser  Sprache  wollten  sie  die  höhere  Bildung 
erlangen.  Hiermit  war  der  Kampf  eröffnet.  Von  Seiten  der  Slowaken 
geschah  diess  ohne  weitere  Rücksicht  darauf,  was  wohl  die  Cechen,  was 
wohl  die  übrigen  slawischen  oder  nichlslawischen  Völker  dazu  sagen 
würden;  sie  gingen  wie  gesagt,  in  aller  Einfalt  und  ohne  alle  Reflexion 
an  die  Arbeit.  Bevor  noch  eine  Grammatik  herausgegeben  wurde,  er- 
schienen schon  einige  Schriften;  denn  die  Ideen  lassen  sich  nicht  durch 
Grammatiken  bestimmen , noch  entstehen  neue  Welten  aus  einem  alten 
Svstem.  Die  Idee  hat  in  sich  selbst  ihr  Centrum. 

Jetzt  dürfte  auch  für  die  Slowaken  die  Zeit  gekommen  sein , wo  sie 
Andre  über  ihre  Zustande  aufklären  können.  Zwar  haben  die  slowaki- 
schen Zeitschriften  schon  Mehreres  gebracht,  was  den  verwandten  Nach- 
barstämmen die  Augen  öffnen  könnte,  aber  nichts  desto  weniger  will  ich 
hier  noch  in  aller  Kürze  Einiges  erwähnen. 

Ohne  die  grosse  Anzahl  von  Sonntagsschulen,  welche  insgesammt 
von  den  Freuaden  der  slowakischen  Sprache  errichtet  wur- 
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den*),  weitläufig  zu  beschreiben,  oder  die  unzähligen  MässigkeHsvefeine 
aufzuführen,  machen  wir  unsere  Leser  auf  eine  gewisse  Art  Sparkassen 
aufmerksam,  die  sich  von  Tage  zu  Tage  in  der  Slowakei  mehren.  Dias 
Volk  selbst  nennt  sie:  „ustavi  oder  spolkt  gazdovske.^*  Das  erste  solche 
Institut  entstand  in  dem  Marktflecken  Sobotiät  im  Neitraer  Gomitat,  wo 
es  der  Lehrer  Säm.  Jurkovid,  ein  Mann  voll  unvergleichltchen  Eifers,  und 
ein  thätiger  Freund  seines  Volkes  errichtete,  das  Volk  selbst  dabin  brach- 
te, dass  es  sich  gewissen  Bestiibmungen  fügte  und  so  den  Grund  zu  ei> 
Der  künftigen  bessern  Verwendung  des  Geldes  legte.  Die  Hauptgrundzüge 
eines  jeden  solchen  Vereins  sind:  Man  deponirt  zuvörderst  überhaupt 
eine  gewisse  Summe  und  steuert  die  weiteren  Beiträge  allsonntäglich; 
Spieler,  Säufer  oder  anderweitige  unmoralische  Personen  werden  nicht 
aufgenommeu  und  sollte  ein  Mitglied  eine  verbrecherische  Handlung  be- 
geben, so  wird  es  mit  Verlust  seiner  Einlage  ausgeschfossen.  Das  in 
den  kleinen  Städten  und  Ortschaften  befindliche  slowakische  Volk  weiSs 
nicht  zu  speeuHren,  Ist  ungewohnt  zu  wirthsebafien , es  sei  diess  ihi 
Grossen  o<^r  Kleinen ; dabei  ist  es  unbedacht.  Öfters  auch  noch  eitel  und 
den  Ideen  und  geistigen  Regungen  unzugänglich.  Durch  solche  Associa- 
tionen wird  aber  sein  Geist  geschärft,  der  Gemeinsinn  geweckt,  ja  es 
wird  an  ein  geregeltes  Und  geordnetes  Leben  gewöhnt.  Der  jüdische, 
bis 'jetzt  in  Ungarn  auf  eine  ausserordentliche  Höhe  gelangte.  Wacher 
bekommt  an  diesen  Vereinen  eine  treffliche  Gontrolle.  — Jurkovid  ver- 
öffentlichte in  Nro.  20  des  Orel  Talränski  (di  3.  Febr.  1846)  seinen 
Verein,  und  kaum  war  dieser  Bericht  bekannt  geworden,  so  vereinigten  - 
sich  auch  eine  Menge  Leute  zu  ähnlichen  Genossenschaften.  Im  Neitraer 
Comitat,  besonders  in  der  Nähe  von  Sobotiät,  wurden  ihrer  eine  grosse 
Masse  angelegt,  so  z.  B.  in  Verbötz,  Brezova,  Kostolna,  Mijava  etc.,  um 
wenigstens  hier  einiger  zu  gedenken;  Der  Brezover  Verein,  welcher 
etwas  länger  als  ein  Jahr  besteht,  hat  schon  ein  Kapital  von  3000  Gul- 
den, und  seine  Mitglieder  suchen  auch  noch  andere  allgemein  nützliche 
Dinge  auszuAihren.  So  bat  man  sich  z.  B.  auf  Anpflanzungen  von  Obst- 
bäumen verlegt,  auch  wird  eine  Art  Park  angelegt;  beides  dürfte  den 
Einwohnern  von  Brezova  mit  der  Zeit  zu  grossem  Nutzen  und  Vergnügen 
gereichen.  — Und  wenn  Wir  bedenken,  dass  in  Brezova,  wo  das  Volk 
noch  eher  kaufmännisch  gesinnt  ist,  der  Jude  für  ein  Darlehn  von  3000 
Golden  andere  3000  Gulden  an  Zinsen  aufbrachte,  so  werden  wir  erst 
die  Anstrengungen  derjenigen  zu  schätzen  wissen , welche  sich-  bei  Er- 
richtung solcher  Vereinbarungen  an  die  Spitze  stellen.  Um  aber  hierbei 
den  Namen  des  Patrioten,  welcher  sein  Volk  so  leitet  und  lehret,  nicht 
zu  verschweigen,  so  bemerke  ich,  dass  dies  der  Lehrer  von  Brezova,  K. 
Suchaö  ist.  Auch  befindet  sich  dort  eine  Sonntagsschule.  Und  solcher 
Beispiele  aus  der  jüngem  slowakischen  Generation  könnte  ich  mehr  als 
hondert  anfiihren.  Unsre  benachbarten  slawischen  Brüder  sehen  in  die- 
ser ganzen  slowakischen  Bewegung  nur  L.  §tur  und  J.  Kollar;  jenen  als 
Neologen,  diesen  als  Giassiker.  Aber  — meine  Herren,  kommet  her  und 


*)  Es  ist  merkwürdig,  dass  keiner  von  den  Feinden  der  Slowakenspraohe^ 
er  müsste  denn  unsrer  Aufmerksamkeit  ganz  entgangen  sein,  in  der  Slowakei 
weder  eine  Sonntagsschule,  noch  einen  Massigkeitsverein  gründete.  Dafür 
bnn  ich  wenigstens  einsteheq,  dass  auf  ein  Hundert,  von  Freunden  der 
Biowakensprache  gegründete  Sonnlagsschuien  und  Mässigkeitsvereine  nur 
zwei  Schulen  und  zwei  Vereine  auf  diejenigen  kommen,  welche  öechisch 
sekreibeo.  Ja  die  Erfahrung  lehrt  uns  sogar,  dass  Mehrere,  welche  gegen  die 
Slöwakensprache  auAreten,  auch  Gegner  o^er  Sonntagsschulen  und  Massigkeits* 
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sehet,  was  für  „verborgne  Kräfte  auf  den  Tatern  leben“  (tajnje  ‘ paoci 
iiju  na  Tatrach),  und  ihr  werdet  zu  eurem  Schrecken  wahrnebmen,  dass 
der  Slowake  bis  jetzt  nichts  Anderes  bedurfte , als  die  heiligen  Klänge 
seiner  Sprache,  um  sich  zu  einem  höheren,  schöneren  Leben  zu  erheben, 
.Aehnliche  Vereine  sind  auch  in  vielen  andern  Comitaten« 

Slowakische  Frauen  und  Jungfrauen  legen  auch,  obgleich  dies  immer 
noch  sehr  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  Mädchenschulen  an»  Hier- 
unter stelle  sich  aber  Niemand  vollständige  Anstalten  vor,  sondern  ihre 
Wirksamkeit  besteht  vorläufig  darin,  dass  sie  die  Eltern  veranlassen,  ihnen 
ihre  Töchter  behufs  des  benöthigten  weiblichen  Unterrichts  anzuvertrauen 
etc.  Denn  so  muss  man  jetzt  noch  verfahren  mit  diesem  so  wenig  spe- 
kulativen, beschränkten  slowakischen  Volke.  Solche  Bemühungen  werden 
aber  mit  der  Zeit  gewiss  die  schönsten  Früchte  tragen. 

Unterhaltungsgesellscbaften  (besedy)  und  theatralische  Aulfübrungen 
werden  jetzt  auch  schon  öfterer  in  den  slowakischen  Städten  und  Markt- 
flecken veranstaltet,  freilich  immer  noch  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten. Vielleicht  ist  es  unsern  Lesern  schon  aus  der  slowakischen  Zei- 
tung bekannt,  dass  die  Städte  Modera  und  Neusohl  einen  Senatsbeschluss 
gegen  die  slowakischen  Dilettanten  erliessen,  welche  dort  auttrelen  und 
das  Publikum  mit  einigen  Theaterstücken  unterhalten  wollten»  Und  su- 
chen etwa  diejenigen,  welche  immer  von  der  Liebe  zum  Vaterlande 
sprechen,  diesen  Uebelstanden  abzuhelfen?  Begeben  sie  sich  in  den 
Kampf?  Ach  sie  beruhigen  sich  meistens  damit,  dass  sie  unerquickliche 
Briefe  und  Artikel  gegen  die  Slowakenspracbe  schreiben.  Solche  Leute 
können  nun  aber  den  Anforderungen  ihres  Volkes  nicht  Genüge  leisten. 
Denn  sie  lieben  zu  sehr  die  Gemächlichkeit,  ein  ruhiges  Leben  innerhalb 
der  vier  Wände,  und  der  jüngern  Generation  bleibt  es  also  überlassen, 
den  Slowaken  -zum  wahren  Slawen,  zum  brauchbaren  Slatsbürger  und 
redlichen  Hausvater  heranzubilden. 

Die  Thätigkeit  in  der  Literatur  war  aber  auch  nicht  geringer.  Die 
slowakische  Zeitung  und  der  Orol  Tatränski  (der  Adler  vom  Tatragebirge) 
bringen  Artikel,  deren  sich  die  Slowaken  vor  keinem  slawischen  Stamme 
zu  schämen  brauchen.  Man  nehme  irgend  eine  im  österreichischen  Kai- 
serreiche erscheinende  Zeitschrift  zur  Hand,  auch  in  keiner  einzigen  findet 
sich  so  viel  Slawisches,  wie  in  diesen  beiden;  dieses  Zeugniss  geben 
ihnen  alle.  — Der  Almanach  Nitra  schreitet  seit  dem  Jahre  1842  mit 
geringer  Unterbrechung  alljährlich  fort;  aber  auch  an  dieser  Unterbre- 
chung war  weder  der  Herausgeber,  noch  das  Publikum  Schuld,  sondern 
andere  Umstände  und  zwar  besonders  die  Censur.  Der'  Volksfreund 
(Prja^el  ludu),  eine  in  zwanglosen  Heften  erscheinende  und  von  J.  Ka- 
davy  in  Pesth  herausgegebene  Zeitschrift  hat  den  besten  Erfolg  und  ist 
besonders  den  Handwerkern  und  Landleuten  willkommen»  Wenn  er  nur 
Öfterer  erschiene!  Der  Tatrin  (ein  Verein  zur  Herausgabe  guter  slowaki- 
scher Bücher)  wird  ihn  jedoch  übernehmen  und  dann  soll  er  regelmässig 
erscheinen.  .Auf  die  zartere  Jugend  wird  auch  Bäcksicht  genommen 
und  äkultety,  Kaplan  in  Tissoltz  (Tysovec)  giebt  „den  Morgenstern, 
(zornicka)  Unterhaltungsschrift  für  Kinder“  heraus.  Das  bisher  Erschie- 
nene ist  vortrefflich  gehalten.  Dan.  Lichard,  evangelischer  Pfarrer  in 
Skalitz,  lässt  „den  Hausschatz  (domova  pokladnica)“  erscheinen.  Es  ist 
diess  ein  illustrirler  Kalender  und  hat  ein  zahlreiches  Publikum;  der 
Verfasser  ist  aber  auch  ein  ausgezeichneter,  hochgebildeter  Mann.  Rück- 
sichtlich der  literarischen  Zeitschrift:  „Slovenskje  pohladi  na  vedi,  umeüja 
a literaturu“  können  wir  nicht  sagen,  was  für  ein  Schicksal  sie  haben 
werde*  (Sie  ist  leider  verboten  worden!)  Bisher  sind  zwei  Hefte  in  4., 
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beide  20  Bogen  stark  erschienen.  — Die  schönen  Poesien  von*  Äs.  S l<ad- 
kovid  können  wir  mit  gutem  Gewissen  allen  Slawen  empfehlen,  und 
in  der  Novelle  ist  J.  Kalincjak  sehr  glücklich. 

Die  Gesellschafl  des  Tatriu  vereint  in  ihrem  Scboosse  sowohl  Katho^ 
liken  als  Evangelische  und  alle  bringen  unverdrossen  ihre  Opfer  zum 
Besten  ihres  bisher  vernachlässigten  Volkes.  — > ich  will  hier  nicht  alle 
Schrillen  anführen,  obgleich  es  viele  verdienen , dass  sich  die  Kritik  Uber 
sie  ausspreche;  aber  darauf  muss  ich  doch  aufmerksam  machen,  dass  in 
so  kurzer  Zeit  wirklich  sehr  viel  ausgeführt  wurde.' 

Unter  den  Schriftstellern  selbst  herrscht  allerdings  immer  noch  eine 
merkliche  Verschiedenheit;  aber  es  kann  diess  nicht  anders  sein  in  einer 
so  flüssigen  Sache,  wie  diess  die  Sprache  ist,  und  besonders  die  slo-* 
wakiscbe,  wo  bekanntlich  aus  den  zwei  Parteien,  nämlich  der  slowaki- 
schen und  cecho* slowakischen  eine  dritte,  die  reinstowakische  hervorging. 
Jeder  Schriflsleiler  neigt  sich  nun  mehr  oder  weniger  einer  Partei  zu. 
Es  ist  jedoch  schon  so  weit  gekommen,  dass  mit  Ausnahme  von  Kollar 
und  einigen  andern  altern  eechisirenden  Schriftstellero  unter  den<  slowa- 
kischen Literaten  bereits  die  Idee  Macht  gewonnen  hat,  man  müsse  für 
die  Slowaken  eben  slowakisch  schreiben.  Die  slowakische  Zeitung  und 
der  Orol  nehmen  Artikel)  mit  1 (im  Präteritum),  sowie  mit  u an;  bol 
eben  so  gut,  wie  bou  etc.  Wer  es  sehen  will,  dass  unter  den  slowa- 
kischen Schriftstellern  nur.  ein  geringer  Unterschied  in  der  Sckreibuog 
herrscht,  der  nehme  nur  die  Zeitung  und  den  Orol  zur  Hand.  Und 
sucht  er  dann  das  Verhältoiss,  in  dem  beide  zu  einander  stehen,  genau 
festzustellen,  so  wird  er  sich  bald  Überzeugen,  dass  die  Mehrzahl  der 
slowakischen  Schriftsteller,  sowohl  von  der  katholischen,  wie  von  der 
evangelischen  Seite,  mit  einander  überstimmt,  ein  und  dasselbe  will,  und 
eigentlich  auch  gieicbmässig  schreibt.  Denn  rUcksicbtlich  der  geringen 
Verschiedenheiten  wissen  sie  sich  mit  einander  zu  vertragen  und  verlaO“ 
gen  nicht,  dass  die  ganze  Angelegenheit  mit  einem  Schlage  zu  Ende  ge- 
bracht werden  müsse. 

Uebrigens  halten  wir  dafür,  dass  der  slowakische  Stamm  ein  besonderer 
Organismus  im  Slawenlbum  sei  und  seine  Sprache  zwar  nur  ein  Dialekt, 
aber  ein  solcher,  welcher  dem  cechiscben  in  einer  Beziehung  zwar  ewig 
nahe,  in  anderer  aber  wieder  ewig  fern  stehen  wird.  n. 


3.  Kurze  Mittheilungen. 

1.  Der  serbische  Dichter  und  Redakteur  des  „serbski  letopis‘^  Ivan 
Suboti6  ist  zum  Supplenten  der  Professur  des  römischen  Rechts  an 
der  Universität  zu  Pesth  ernannt  worden. 

2.  Bei  der  am  1.  December  1847  abgehaltenen  Versammlung  der 
philosophischen  Fakultät  zu  Prag  wurden  in  Hinsicht  auf  die  bevorstehen- 
de 500jährige  Jubelfeier  der  dasigen  Universität  folgende  50  Gelehrte  zu 
Ehrendoktoren  der  Philosophie  oder  so  fern  sie  bereits  Doktoren  der 
Philosophie  sind,  zu  Ehrenmitgliedern  der  Fakultät  ernannt:  Professor 
R.  L.  Fleischer  in  Leipzig,  K.  F.  Gauss,  Jakob  Grimm,  Professor  Herr- 
mann  in  Leipzig,  AI.  von  Humboldt,  Justus  Liebig,  K.  F.  Neumann  in 
München,  Perz,  Schelling,  Professor  Slonzel  in  Breslau,  — Arago,  Caucby, 
Cousin,  Guizot,  — Roh.  Brown,  Buckland,  Faraday,  — Ang.  Mai,  Mel- 
loni,  — Pogodio,  Fraehn,  Jakobi,  Sewirjew,  — A.  Maciejowski,  — ßer- 
zelius,  — Oerstedt,  — 'Delarive  (in  der  Schweitz),  — F.  von  Siebold  — 
Celakowsky,  Palacky,  Purkynö,  Safarik,  Sommer,  Zippe  — A.  von  Baum- 
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garten,  Cbmel,  Endlicher,  Ettingshausen,  Haidinger,  Freih.  von  Hammer- 
Purgstall,  Ferd.  Wolf,  — Franz  ünger  in  Gratz,  — Carlini,  Cesare  Cantü, 
Litta,  Christ.  Doppler,  Jan  Kollar,  Graf  Teleky,  — Professor  Woln^.  — 
Vorher  waren  schon  der  Erzherzog  Stephan , der  Erzbischof  von  Prag, 
Freiherr  von  Schrenk  und  der  Generalgrossmeister  des  Kreuzherrnordens 
Jakob  Beer  zu  Doktoren  der  Philosophie  creirt  worden. 

3.  Professor  Blaiek  zu  Prag  beabsichtigt  eine  Musiklehre  in  ce- 
chischer  Sprache  herauszugeben. 

4.  Als  sich  der  sogenannte  magyarische  Herkules  Toldy-Jano§  zu 

Ofen  sehen  Hess,  forderte  er  in  gewöhnlicher  Weise  und  in, der  Voraus- 
setzung, dass  es  wohl  Niemand  mit  ihm  aufnehmen  werde,  öffentlich  zum 
Wettringen  auf.  Aber  siehe  da!  ein  junger  Slowak,  Namens  Pavel  PySny 
leistete  dieser  Aufforderung  Folge  und  warf  den  prahlenden  Magyaren 
höchst  unsanft  zur  Erde.  Kw. 

5.  Mit  dem  ersten  Januar  1848  hörte  die  Lemberger  polnische  Zei- 

tung auf,  Eigentbum  der  Kraterschen  Erben  zu  sein ; da  diese  noch  das 
letzte  und  zwar  50.  Jahr  (1848)  darauf  Anspruch  hatten,  so  wurde  ihnen 
dieses  Recht  um  17,000  Fl.  abgelöst.  Die  Lemberger  polnische  Zeitung 
hatte  bisher  nur  Uebersetzungen  aus  andern  Zeitungen  aufgenommen,  i 
hielt  keine  Correspondenten  und  wies  gemeinnützige  Aufsätze  Uber  Hand-  i 
werke  und  Landwirthschaft  ab,  falls  sich  der  Verfasser  nicht  zur  Bezahluns  ' 
der  theuren  InsertionsgebUhren  verstehen  wollte.  Der  polnische  Edelmann 
hielt  aus  Anhänglichkeit  an  seine  Sprache  die  Zeitung,  wiewohl  er  damit 
wenig  befriedigt  wurde.  — Auch  mit  der  bisherigen  Lemberger  deutschen 
Zeitung  wird  bei  Beginn  des  Jahres  1848  eine  Aenderung  vorgenommen. 
Auch  dieses  Blatt  hat  das  Publikum  wenig  befriedigt,  daher  kaum  80 
Abonnenten  gezählt.  Zu  Redakteuren  dieser  Zeitungen  sind  nunmehr  auf 
Veranlassung  des  Gouverneurs  kundige  Männer  gewählt  worden  und  der 
nach  Abschlag  der  gesammlen  Ausgaben  verbleibende  Ueberschuss  soll 
zu  wohlthätigen  Zwecken  verwendet  werden.  Berl.  N. 

6.  II  ly  rische  Literatur.  P.  Michajlovic  in  Neusatz  lässt 
erscheinen:  „Zdravi  razum“  (der  gesunde  Verstand)  d.  i.  Abhandlungen 
über  das  Wesen  Gottes,  über  den  Menschen,  Über  Psychologie  und  Un- 
sterblichkeit. — Bei  Stojanovic  in  Neusatz  erscheint  der  vierte  Theil 
von  Lucian  Mu§icki’s  Gedichten.  (1  Fl.  C.  M.).  — Drahotin  Ga- 
lac  wird  die  vollständigen  Verhandlungen  des  letzten  kroatisch  - slawo- 
nisch-dalmatischen  Landtages  herausgeben.  Die  gehaltenen  Reden  wer- 
den auch  im  Originaltexte  d.  h.  in  lateinischer  Sprache  mitgetheilt. 

(1  Fl.  C.  M.).  — Im  Dialekt  der  Slovencen  sollen  in  Kurzem  erscheinen: 
Razlaganje  svetiga  pisma  (Erklärung  der  heiligen  Schrift)  von  Ja- 
vornik:  — Drobtince  za  novo  leto  1848  (bereits  der  dritte 
Jahrgang  einer  belehrenden  und  unterhaltenden  Jugendschrift;)  — Blaie 
in  Nezica  v nedeljski  Soli  (B.  und  Anna  in  der  Sonntagsschule,) 
zweite  Auflage,  Von  Robida  soll  auch  bald  eine  Jugendschrift  erschei- 
nen und  Majer  bereitet  zum  Druck  vor:  Pravila  kako  izobraze- 
vati  ilirsko  narSeJe  i v obee  slavenski  jezik.  In  Gratz  gab 
Mur  Sec  eine  Grammatik  des  slovenischen  Dialekts  mit  slovenischen  Text 
heraus.  — Sämmtliche  Schriften  erschienen  oder  erscheinen  in  der  ana- 
logen Orthographie,  die  unter  den  illyrischen  Stämmen  immer  mehr  An- 
hänger gewinnt.  — Von  der  in  den  Verlag  der  Matica  ilirska  überge- 
gangenen Zeitschrift  „Kolo“  ist  das  5.  Heft  versandt  worden , das  6.  und 

7.  soll  bald  nachfolgen.  Zu  Ende  März  erscheint  das  3.  Heft  von  Drob- 
nie’s  illyrisch- deutschen  etc.  Wörterbuche  und  im  August  soll  das  ganze 
Werk  beendigt  sein. 
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7.  ln  Belgrad  erschien  das  l.Hefl  der  .,Serbska  lyra/‘  enthaltend 
Freuden-,  Liebes-  uud  Heldenlieder.  (10  Kr.  C.  M.).  — 

8.  Am  20.  November  1847  starb  zu  Belgrad  der  79  Jahr  alte  ser- 

bische Schriftsteller  .lacbim  Vui6,  welcher  sein  ganzes  Leben  der  serbi- 
schen Literatur  gewidmet  hatte.  Er  hat  über  40  Schriften,  theils  Origi- 
nalarbeiten,  theils  Uebersetzungen  herausgegeben  und  hinterlässt  noch 
einige  im  Manuscript.  Kw. 

9.  In  Paris  macht  die  im  Druck  erschienene  Rede  des  Russen  Ba- 
kunin,  welche  er  zu  Gunsten  der  polnischen  Nationalität  gehalten  hatte, 
grosses  Aufsehen,  ßakunin  ist  ein  russischer  Emigrant,  soll  mehrere 
Jahre  in  Deutschland  zugebracht  und  dort  philosophische  Studien  gemacht 
haben  und  selbst  in  den  französischen  literarischen  und  politischen  Zu- 
ständen nicht  unbewandert  sein.  — 

10.  Zu  Ehren  des  Sängers  Strakaly  wurde  am  14.  December  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Wien  von  den  dasigen  Slawen  eine  festliche  Zu- 
sammenkunft veranstaltet , bei  der  sich  unter  andern  auch  die  Grafen 
Nugent,  Loranysais,  der  greise  Jirowec  etc.  beiheiligten.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurden  von  Sirakaty  und  Andern  verschiedene  slawische  Lie- 
der vorgetragen  und  unter  freundschafllichen  Gesprächen  und  allgemein 
herrschender  Heiterkeit,  w'obei  man  auch  Toaste  auf  den  geleierten  Sänger 
und  das  Slawenthum  ausbrachle,  verging  der  Abend  auf  das  Angenehmste. 

11.  Die  ungarische  Magnalentafel  hat  nach  zweitägigen  Verhandlun- 

gen über  den  Gesetzvorschlag  in  Bezug  auf  die  ungarische  Sprache 
mit  überwiegender  Stimmenmehrheit  beschlossen:  dass  den  Kroaten 
in  ihren  innern  Angelegenheiten  die  Wahl  der  Geschäfts- 
spache freisiehen  soll.  A.Z. 

12.  Die  russische  Handelsflotte  auf  dem  baltischen  Meere  bestand 
im  Jahre  1845  aus  508  Schiffen  im  Werthe  von  5,081,600  Rubel.  S. 

13.  Behufs  der  unbedingten  Erfüllung  des  Paragraphs,  welcher  den 

protestantischen  Consistorien  der  russischen  Ostseeprovinzen  die  Abfassung 
von  Schriftstücken  in  russischer  Sprache  vorschreibt,  ist  nunmehr  befoh- 
len, dass  wie  in  Kurland  so  auch  jetzt  bei  den  Consistorien  Liflands, 
Eslhlands  und  in  Oesel  Uebersetzer  mit  200  R.  S.  jährlichen  Gehalt  ange- 
slellt  werden.  — Die  lifländische  Gouvernementsregierung  hat  auch  ihre 
sämmtlichen  ünterbehörden  angewiesen , unter  keinerlei  Umständen  eine 
direkte  Correspondenz  mit  den  Behörden  der  grossrussischen  Gouverne- 
ments in  deutscher  Sprache  zu  führen,  sondern  sich  vorkommenden 
Falls  an  die  Gouvernementsregierung  zu  wenden.  V.  Z. 

14.  Der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Minister  der  Volksaufklärung 
für  die  Herausgabe  des  akademischen  kirchenslawischen  und  russischen 
Wörterbuchs  ein  anerkennendes  Dankschreiben  übersendet. 

Berl.  N. 

15.  Der  historische  Polenverein  hat  dem  Fürsten  Czartoryski  zu 
Ehren  eine  Denkmünze  von  Barre  prägen  lassen,  w'elche  das  Bildniss  des 
Prinzen  enthält  mit  der  Inschrift : Virtuti  incolumi,  und  in  derExerge: 
Societas  historica  etc.  Die  schöne  Hauptinschrift  nimmt  die  Kehr- 
seite der  Medaille  ein  und  umfasst  die  Reihe  der  grossen  Verdienste, 
welche  sich  Adam  Czartoryski  1792  um  sein  Vaterland  erworben  habe. 

Morgenbl. 

16.  ln  Moskau  macht  die  Oper  „Esmeralda“  von  dem  russischen 

Komponisten  Dargomirski  viel  Glück.  Abendztg. 

17.  Der  Veranstalter  des  slawischen  Balles,  Hr.  Wilhelm  C.  Gut- 
mannsthal, hat  aus  freiem  Antriebe  der  k.  k.  Polizeidirection  in  Wien 
den  Betrag  von  200  Fl.  C.  M.  mit  der  Bestimmung  übergeben,  die  Hälfte 
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än  der  Vorslädter  Landstrasse und  die  andere  Hälfte  an  nolhleidende 
Slawen  in  Wien  zu  vertbeilen»  Wiener  Ztg. 

18.  Die  königliche  dänische  Gesellschaft  für  nordische  Alterthümer 
lässt  eine,  zumeist  durch  die  Mitglieder  der  Seclion  Russe  vorbereitete 
Sammlung  unter  dem  Titel  Antiquitös  Kusses  (Antiquitates  Kossicae) 
drucken.  Dieses  Werk  enthält  Alles,  was  sich  in  skandinavischen 
Quellen  auf  die  russische  Geschichte  und  hauptsächlich  auf  die  der  Ost- 
seeprovinzen bezieht.  — Ingleichen  soll  auch  noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
erscheinen:  Chronicon  Nortmannorum,  Russorum,  Danorum, 
Sueonum  etc.  vom  Staalsrath  Dr.  Kruse.  Diese  Schrift  umfasst  alle 

. Originalstellen  der  alten  fränkischen,  byzantinischen,  slawi- 
schen, arabischen  etc.  Annalisten  und  Schriftsteller  über  die  Ge- 
schichte der  Nortmannen  (Waräger),  Dänen,  Schweden  etc.  vom  ersten 
Erscheinen  der  Nortmannen  unter  diesen  Namen  772  n.  Chr*  Gebart  bis 
zum  Jahre  945  mit  der  nöthigen  Commentirung  derselben. 

Wenn  nun  das  Kruse’sche  Werk  ungefähr  da  schliesst,  wo  die  grosse 
Sammlung  der  Scriptores  Hislor.  Normannor.  v.  Duchesne  (Paris  1619) 
anfängt,  welches  letztere  nur  mit  wenigen  Excerpten  aus  der  Zeit  vor 
Rollo,  dem  Gründer  der  Normandie  eingeleitet  ist,  andrerseits  auch  die 
Zeit  vor  Nestors  Annalen  supplirt,  und  die  Nestorschen  Annalen  bis  945 
selbst  ergänzt:  so  wird  das  erwähnte  grosse  (in  zwei  Quartbänden  imp^ 
form,  mit  8 Stahlstichen  und  7 Facsimile)  erscheinende  Werk:  Antiquila- 
ies  Rossicae,  aus  den  skandinavischen  Sagas  gezogen,  das  Struvescbe 
Chronicon,  dieses  aber  wieder  die  Antiquitates  ergänzen,  und  es  werden 
dann  alle  Quellen  gereinigt  und  gesammelt  sein , aus  denen  man  eine 
sichere  nordische  Geschichte  schöpfen  kann.  Inl. 

19.  Am  26.  Oktober  1847  starb  der  polnische  Literat  Peter  Dahl- 

mann in  Posen  irn  ^7.  Jahre  seines  Alters.  Er  zeichnete  sich  als  Schrift- 
steller besonders  durch  seine  philosophischen  und  socialen  Arbeiten  aus, 
doch  sind  auch  einige  höchst  scbatzenswerihe  dichterische  Produkte  von 
ihm  veröffentlicht  worden.  Dahlmann  war  Demokrat  von  Grund  seiner 
Seele  und  so  eifriger  polnischer  Patriot  er  auch  war,  so  huldigte  er  doch 
noch  mehr  dem  Cosmopolitismus.  Sein  Tod  erregte  nicht  nur  bei  den 
Polen,  sondern  auch  den  Deutschen  das  grösste  Mitgefühl , besonders  da 
er  eben  nach  seiner  Freisprechung  von  der  Theilnahme  an  den  letzten 
polnischen  Unruhen  erfolgte.  Bei  seinem  Begräbnisse  stellte  sich  das 
sonderbare  Curiosum  heraus,  dass  man  vor  der  Beerdigung  nicht  ermitteln 
konnte,  welcher  Religion  der  Verstorbene  angehört  habe.  Um  den  Con- 
ilikt , der  darüber  herrschte,  ob  Dahlmann  auf  dem  evangelischen  oder 
katholischen  Kirchhofe  begraben  werden  müsse,  aufzulösen,  erbot  sich  die 
griechisch-katholische  (?)  Gemeinde,  den  Leichnam  (dieses  erbitterten  Russen- , 
feindes)  auf  ihrem  Kirchhofe  zu  bestatten,  ein  Anerbieten,  welches  gern 
angenommen  wurde.  An  18  Freunde  des  Verstorbenen  trugen  die  Leiche 
zum  Gottesacker  und  zwar  unter  einem  Gefolge  von  mehreren  hundert 
Personen  polnischer  und  deutscher  Nation.  Auch  hatten  sich  sehr  viele 
polnische  Damen,  zum  grossem  Theil  der  höhern  Gesellschaft  angehörig, 
zur  Begleitung  dieses  patriotischen  Schriftstellers  eingefunden.  | 

Jabresz»  : 


Druck  von  Oskar  Deiner  in  Leipzig. 
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1.  Einige  Preisfragen  der  kaiserlichen  Akademie  der 

Wissenschaften  in  Wien, 

Die  kaiseHiche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  bat,  wie  be- 
kannt, fünf  historische  Preisaufgaben  gestelit,  von  denen  die  vier  erstem 
gewisser  Massen  dazu  dienen  sollen,  um  die  fünfte  und  letzte  „die  Ge- 
schichte König  Rudolfs  h“  einzuleiten,  die  Stellung  Rudolfs  klar  hevorzu- 
heben  und  dem  zu  Folge  seine  Wirksamkeit  unparteiisch  zu  wUrdigen. 
Uns  interessirt  vorzüglich  die  dritte.  Man  verlangt  nämlich:  „Eine  kriti- 
sche Beleuchtung  des  Verhältnisses  von  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und 
Polen  gegen  Kaiser  und  Reich  im  dreizehnten  Jahrhunderte  (bis  1273), 
mit  kritischen  Rückblicken  auf  die  frühere  Zeit  seit  Kaiser  Karl  dem  Gro- 
ssen; besonders  soll  die  Stellung  König  Otokars  11.  (von  1253 — 1273) 
aufs  Genaueste  erörteil  werden.^^  Es  habe  sich  nämlich  König  Rudolfs  k 
Rival  und  Widersacher,  der  mächtige  König  von  Böhmen,  Otokar  PFemy^si 
II.  des  reichen  Babenbergischen  Erbes,  später  auch  Kärnthens  bemächtigt 
und  diese  Lande  unabhängig  und  selbstständig  behaupten  wollen ; in  de« 
darüber  entstandenen  Kampfe  sei  aber  der  deutsche  König  über  den 
böhmischen,  der  die  Nationalität. der  Slawen,  namentlich  der  Polen,  für 
sich  in  Bew^egung  setzte,  auf  dem  Marcbfelde  Sieger  geblieben,  — Es  sei 
nun  zur  Beurtheilung  der  Rechtsfrage  in  diesem  Kampfe  sehr  wichtig, 
über  das  politische  und  staatsrechtliche  Verhältniss  dieser  slawischen  Län- 
der ins  Reine  zu  kommen  und  daher  sei  diese  dritte  Preisaufgabe  gestellt 
worden.  Der  Preis,  1000  Fl.  C.  M.,  wird  am  30.  Mai  1852  (nach  vor- 
läufiger Bestimmung)  zuerkannt,  die  ooocurrirenden  Abbandlungen  müssen 
aber  (wenn  sonst  der  Terrain  nun  nicht  weiter  hinausgesetzt  wird)  bis 
letzten  December  1851  eingesendet  werden. 

Hinsichtlich  der  philologischen  Preisaufgabe  (s.  u.)  sagt  die  Akade- 
mie in  den  Motiven  auch  folgendes:  „Wenn  wir  einige  zwar  alte  und 
kernbafte,  aber  der  indo-europäischen  Sprachfamilie  unmittelbar  nicht  ver- 
wandte Stämme,  als:  Magyaren,  Finnen,  Basken,  Türken  etc.  ausnehmen, 
so  sind  es  vorzüglich  drei  Stämme,  welche  seit  der  vorhistorischen  Zeit 
die  ausgedehntesten  Länderräume  von  Europa  bewohnen : Germanen,  Ro- 
man ier  und  Slawen.  Die  zwei  zuerst  genannten  besitzen  bereits  in  den 
grossartigen  und  umfassenden  Werken  von  Jakob  Grimm  und  Friedrich 
Diez  historisch  - komparative  Grammatiken,  welche  durch  Reichhaltigkeit 
des  Stoffes  und  Gründlichkeit  der  Bearbeitung  vollkommen  geeignet  sind, 
einerseits  der  grammatischen  Pflege  der  lebenden  vaterländischen  Spra- 
chen eine  feste  Basis  zu  geben,  andererseits  aber  der  höheren  allgemei- 
nen Spracliwissenschaft  ein  kritisch  gesichertes  und  methodisch  geordne- 
tes Material  zu  w'eilerer  Verarbeitung  zu  liefern.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  mit  dem  dritten,  dem  slawischen  Stamme.  Dieser  entbehrt 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  ungeachtet  mancher  trefflichen  Vorarbeiten  über 
einzelne  Dialekte,  noch  immer  eine  sie  alle  gleichmässig  umschliessende, 
methodisch  bearbeitete  vergleichende  Grammatik,  und  noch  immer  wird 
der  lebhafte  Wunsch  nach  einem  solchen  Werke  von  Sprachforschern 
aller  gebildeten  europäischen  Völker,  ohne  Unterschied  des  Stammes,  laut 
und  vielfach  ausgesprochen. 

Nachdem  die  historisch- philologische  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie 
io  Erwägung  gezogen:  Erstlich,  dass  ihre  Wirksamkeit  statutengemäss  auch 
Sprache  im  ausgedehntesten  Umfange,  somit  auch  Ausbildung  vaterländi- 
scher Sprachen  zu  umfassen  bat;  ferner,  dass  eine  vergleichende  slawi- 
suw.  laitfl).  1848.  13 
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sehe  Grammatik  einem  tiefgefühlten,  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  abhelfen,  eine  bedeutende  Lücke  in  der  europäischen  Sprachforschung 
ausfüllen  und  durch  Vervollständigung  des  Gyklus  harmonischer  Gramma*  i 
tiken  über  die  drei  grössten  europäischen  Sprachstämme,  der  gesammten 
Sprachwissenschaft  einen  neuen,  erwünschten  Vorschub  leisten  würden; 
weiter,'  dass  das,  was  man  gewöhnlich  slawische  Philologie  nennt  oder 
die  höhere  systematische  slawische  Sprachwissenschaft,  eine  in  dem  Öster- 
reichischen Kaiserstaate  vorzüglich  durch  die  Bemühungen  Durichs,  Do- 
browskys  und  Kopitars*)  erzeugte  und  grossgezogene  Wissenschaft  ist, 
deren  Erhaltung  und  weitere  Förderung  der  kaiserlichen  Akademie  im 
Interesse  der  vaterländischen  Wissenschaft  und  Literatur  nicht  gleichgültig 
sein  darf;  endlich,  dass  der  österreichische  Kaiserstaat,  in  dessen  Länder* 
gebieten  einst  die  Heiligen  Cyrillus  und  Methodius  das  Evangelium 
den  slawischen  Völkern  gepredigt  und  den  Grundstein  zu  der  slawischen 
Schriftsprache  und  Literatur  gelegt  haben,  und  in  dessen  Umfang  noch 
jetzt  ohne  Vergleich  mehr  slawische  Dialekte,  wie  in  irgend  einem  anderen 
europäischen  Staate,  nicht  nur  gesprochen,  sondern  auch  literarisch  kulli- 
virt  werden,  vorzugsweise  sowohl  berufen,  als  geeignet  sein  dürfte,  die 
Lösung  einer  so  wichtigen  aber  auch  schwierigen  Aufgabe  zu  ermögli- 
chen; so  hat  dieselbe  in  Betracht  dieser  Gründe  und  Motive  beschlossen 
die  Bearbeitung  einer  vergleichenden  slawischen  Grammatik  zu  ihrer  dies- 
jährigen philologischen  Preisaufgabe  zu  machen.  Da  jedoch  die  Ausar- 
beitung eines  solchen  Werkes  einen  die  Gränzen  eines  Jahres  bei  wei- 
tem überschreitenden  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  erfordert,  so  wird  (ür 
jetzt  nur  die  Lautlehre,  als  Grundlage  der  vergleichenden  Grammatik, 
zum  Gegenstände  der  Preisfrage  gewählt,  und  die  Lehre  von  der  Flexion, 
Wortbildung  und  Syntax  künftigen  Jahren  Vorbehalten.  Dies  Preisaufgabe 
ist  demnach  folgende: 

„Die  Lautlehre  der  gesammten  slawischen  Sprachen  soll  als  Grund- 
lage und  Bestandlheil  einer  vergleichenden  slawischen  Grammatik  derge- 
stalt queliengemäss  und  systematisch  bearbeitet  werden,  dass  die  am 
frühesten  ausgebildete  und  am  reichsten  fliessende  altslawische  oder  kir- 
chenslawische  Mundart  zum  Grunde  gelegt,  und  hierauf  die  übrigen  le- 
benden und  literarisch  kultivirten  Mundarten  in  natürlicher  Folge,  d.  i* 
mit  Berücksichtigung  ihrer  inneren  genetischen  Verwandschaft,  beleuchtet 
werden,  und  zwar  in  der  Art  und  Weise,  wie  diess  bereits  für  deu' 
germanischen  und  romanischen  Sprachstamm  in  den  musterhaften  Werken 
von  Jakob  Grimm  und  Friedrich  Diez  geschehen  ist.“  , 

Wenn  übrigens  hier  auf  die  genannten  zwei  vorzüglichen  Sprach- 
werke,  als  auf  normgebende  Muster  verwiesen  wird,  so  ist  es  von  selbst 
einleuchtend,  dass  nur  die  innern  und  wesentlichen  Vorzüge  jener  Werke, 
gemeint  sein  können,  und  dass  die  äussere  Anordnung  und  Behandlung 
des  Stoffes  ganz  dem  eigenen  Ermessendes  Bearbeiters  anheim  gestellt  bleibt. 

Der  Preis  für  die  vorzüglichste  Abhandlung,  welche  bis  Ende  De- 
cember  1849  eingesendet  werden  muss,  ist  1000  Fl.  C.  M.“  * 

Wir  können  diese  Mitlheilung  nur  mit  der  grössten  Freude  unsern 
Lesern  vorlegen.  Die  Akademie,  besonders  in  der  historisch-philologischen 
Ablheilung  ohnehin  an  slawischen  Gliedern  stark,  hat  mit  ausserordentli- 
chem Scharfblick  ihre  wahre  Stellung  wohl  erkannt  und  fernab  von  jeder 
Pedanterie  und  Parteilichkeit  einen  in  der  That  überraschenden  Grilf  mitten 
in  das  Leben  des  Kaiserstaates  gethan , um  die  wahren  Lebenskeime  des 
Reiches  dem  allgemeinen  Bewusstsein  durch  die  Wissenschaft  nahe  zu  führen. 


Und  Schafarik?  Die  Red. 
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2.  Ein  Beitrag  %ur  Kenntniss  der  kaschuhischen  Sprache, 

I.  Das  persönliche  Fürwort  (zajimk  wösohisti«) 


Siogularis  (leczba  pö’jedinczo). 


Nom. 

jo 

te 

Gen. 

mnje 

cebje 

sebje 

Dat.' 

mje 

tobje  (ce)  . 

sobje 

Acc. 

mj§ 

c^  (ce) 

s^  (se) 

Voc. 

— 

te 

Instr. 

mn^  (ze  mn^)  tob^  (s  tob^)  i 

sob^  (ze  sobf\) 

Loc. 

ve  mnje  (ve 

mje)  V tobje  (v  ce)  ^ 

/ sobje  (v  se). 

Dualis  I 

(leczba  pödwojno). 

' 

Nom. 

ma 

va 

Gen. 

naju 

vaju 

sebje 

Dat. 

nama 

vama 

sobje 

Acc. 

naju 

vaju 

s^>  (se) 

Voc. 

— 

va 

— 

instr. 

nama  (z  nama)  vama  (z  vama) 

sobf|  (ze  sobiO 

Loc. 

V naj 

VC  vaju 

V sobje  (v  se). 

Pluralis  (leczba  mnogo). 

Nom. 

me 

ve 

Gen. 

nas 

vas 

sebje 

Dat. 

n^m 

vam 

sobje 

Acc. 

nas 

vas 

SQ.  (se) 

Voc. 

— 

vas 

— 

Instr. 

naiiii  (z  narhi)  vaihi  (z  vaihi) 

sobi|  (ze  sob^) 

Loc. 

V nas 

V vas  (ve  vas) 

V sobje  (v  sc) 

Bemerkung.  Das  ze , z , s , als  Präposition , wird  zwar  selten  bei  dem 
Pronomen  personale  gesetzt;  desto  häufiger  aber  findet  es 
seine  Anwendung  itn  Instrumentalis  bei  den  Hauptwörtern. 

II.  Das  Hülfszeitwort  (slowo  pdsilköve):  bec  (sein). 

Indicativus  (trib  w6znajmujf|ci). 

Praesens  (czas  ninjejszi)  Futurum  (czas  przeszti.) 

Längere  Form.  Kürzere  Form.  Längere  Form.  Kürzere  Form. 


Sing. 

jo  jem 

jom 

jo  bqd? 

jo  md?> 

te  jes 

tes 

te  b^dzesz 

te  mdzesz 

wdn  i 

wön  j 

w6n  1 

wönal  je 

— 

wöna\  bfjdze 

wönalmdze  ’ 

wönoj 

wönoj 

wöno| 

Dual. 

ma  jesma 

masma  ' 

ma  badzema 

ma  mdzeroa 

va  jesta 

vasta 

va  b^dzeta 

va  mdzeta 

wöüi ) 

wöüi  1.1 

wöhi  1 j 

wönel 

* 

wdoel 

wdne)  ^ 

Plur. 

me  jesme 

mesnie 

me  b^idzeme 

me  mdzeme 

ve  jesce. 

wescc 

ve  b^dzece 

ve  mdzece 

wöüi  1 

wöüi  1 1 1 

wönej 

w6nej  ^ ^ 

wo 

* 
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Imperfectum  (czas  przeszti 

« 

njedokdot^ni) 

Sing«  jo  be}  (bela,  beio) 
le  bei  (bela,  belo) 
w6n  bet,  w6na  bela;  wöno 
belo. 

Dual«  ma  bela 
va  bela 

w6Ai  bele.  wdne  bele 

Plur.  me  bele  (bele) 
ve  bele  (bele) 
w6Ai  bele,  w6ne  bele. 

Perfectum 
Längere  Form. 

Sing,  jo  jem  bei  (bela,  belo) 
te  jes  bei  (bela,  belo) 
wön  bei,  wdna  bela,  w6no 
belo. 

Dual,  ma  jesma  bela 
va  jesla  bela 
wÖAi  bele,  w6oe  bele 

Plur.  me  jesme  bele  (bele) 
ve  jesce  bele  (bele) 
wöÄi  bele,  wAne  bele 

Fragende  Form,  (ohne  zü  fragen) 

Sing,  bei  jem,  bela  jem,  belo  jem 
bei  jes,  bela  jes,  belo  jes 
bei,  bela,  belo 

Dual,  bela  jesma  (belasma) 
bela  jesla  (belasta) 
bele,  bele 

Plur.  bele  jesme,  bele  jesme 
bele  jesce,  bele  jesce 
bele,  bele. 


Futurum  exactum  (czas  przeszli 

vek6n(|Qi) 
jo  md^  bei  (bela^  belo) 
te  mdzesz  b^  (bela,  belo) 
wön  mdze  bei , wöna  mdze  bela, 
wöne  mdze  belo« 
ma  mdzema  bela 
va  mdzeta  bela 

wöiii  mdc|  bele,  wöne  md(|  bele 
me  mdzeme  bele  (bele) 
ve  radzece  bele  (bele) 
wööi  md^  bele,  wöne  mdq  bele. 

(czas  przeszli.) 

Kürzere  Form, 
jom  bei  (bela,  belo) 
tes  bei  (bela,  belo) 
wön  bei,  wöna  bela,  wöno  belo 

masma  bela 
vasta  bela 

wööi  bele,  wöne  bele 
mesme  bele  (bete) 
vesce  bele  (bele) 
wööi  bele,  wöne  bele. 

Plusquamperfect  (czas  zaprzeszli.) 

beljembel,  belajembela,  belo  jem  belo 
bei  jes  bei,  bela  jes  bela,  belo  jes  belo 
bet  bei,  bela  bela,  belo  belo 
belasma  bela  (bela  jesma  bela) 
belasta  bela  (bela  jesia  bela) 
bele  bele,  bele  bele 
belesme  bele,  belesme  bele  (bele  jesme 
bele  etc.) 

belesce  bele,  belesce  bele  (bele  jesce 
bele  etc.) 

bele  bele,  bele  bele,  (bele  wöni  bele  etc.) 


Iinperativus  (irib  roskazejqci). 

Längere  Form. 

Sing.  B^dze.  Dual.  Bedzema,  Bedzcla.  Plur.  b^dzemc,  b^dzece. 


Kürzere  Form. 

Sing.  Bijdz.  Dual,  bqdzma,  bi|dzta;  Plur.  bqdzme,  bfjdzce. 
Infinitivus  (Irib  beswököleczni.) 
bec. 


Parlicipium  (jimjoslov.) 

\clivum  Passivura.  beti,  belo,  bete  kommt  nur  | 

^ \Perfect.  bcli,  belo,  bele  in  zusammengesetzten  Wörtern  vor  1 

z.  B.  zabeti  der  vergessen  worden  ist. 


f 
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Praes.  b^dfjc,  Perfectum.  bewsze. 

Substantivum  verbale, 
bece. 

Bemerk.  Diese  beiden  Nummern  sollen  unter  Anderm  das  Vorhandensein 
eines  Dualis  pronominis  personalis  el  verbi  darlbun;  weil  vor* 
zUglicb  diese  Eigenlbümlicbkeit,  sowie  die  Verscbiedenheit  der 
Vokale  und  der  Betonung  in  der  kaschubischen  Sprache,  nicht 
minder  die  fast  durchgängige  Aspiration  der  mit  einem  Vokal 
anfangenden  Silben,  das  Hauptmoment  der  Unterscheidung  des 
kachsubischen  Dialekts  von  den  andern  slawischen  DialekteOt  be- 
sonders dem  polnischen  bilden*  — 


Verbum  frequentativum* 
bewac. 


III.  Zahlwörter  (leczebAiki.) 


a)  die  Hauptzahlen  (leczebhiki  glowne.) 


1.  jeden,  jedna,  jedno. 

2.  dva  (dvaju),  dvje,  dwdje. 

3.  Irze  (trzej,)  troje. 

4.  sziere  (szterzej,)  czvjoro. 
cztere  (czterzej,)  czvjoro. 

5.  ^inc. 

6.  szeso. 

7.  setme. 

8.  wAsme. 

9.  dzeVinc. 

10.  dzesinc. 

11.  Jednosce. 

12.  dvanosce. 

13.  trzenosce. 

14.  czlernosce. 

15.  pincnosce. 

16.  szescnosce. 

17.  setmenosce. 

18.  w’Asmenosce. 

19.  dzevincnosce. 

20.  dvadzesce. 

21.  jeden  dvadzesce. 

22.  dva  dvadzesce. 

23.  trze  dvadzesce. 

24.  sztere  (cztere)  dvadzesce. 


25.  pinc  dvadzesce. 

etc. 

30.  trzedzesce. 

40.  czterdzesce, 

50.  pincdzes^t. 

60.  szescdzes^t. 

70.  setmedzes^l. 

80.  wösmodzeset. 
90.  dzevincdzes^t. 

100.  sto. 

101.  sto  jeden. 

102.  sto  dva. 

etc. 

200.  dva  sta. 

300.  trze  sta. 

400.  cztere  sta. 

500.  pinc  set 
600.  szesc  set. 

etc. 

1000.  tesije. 

2000.  dva  tesi|ce. 
3000.  trze  tes^ce. 
5000,  pinc  tesQci. 
6000.  szesc  tes^ci. 

etc. 


b)  Ordnungszahlen  (leczebhiki  pArzqdkAve). 


1.  (>irszi  (o,  c). 

2.  dregi  (o,  e), 

3.  trzeci  (o,  e). 

4.  czvjorti  (o,  e). 

5.  pjqti  (o,  e), 

6.  szosti  (o,  e). 

7.  sodmi. 

8.  wosmi. 

9.  dzevj^ti. 


10.  dzes^ti. 

11.  jidnosti. 

12.  dvanosli. 

13.  Irzenosti. 

14.  szlernosti. 
czternosti. 

1.5.  pinenosti. 

16.  szestnosti. 

17.  setmenosti. 


18.  w6smenosti« 

19*  dziVincnosti. 

20.  dvadzesti. 

21.  dvadzesti  f)irszi. 

22.  dvadzesti  dregi, 

23.  dvadzesti  trzeci 

etc. 

30.  trzcdzestil 
40.  szterdzesti. 

czterdzesti. 

50.  pincdzes<|ti. 

60.  szescdzesfjti. 

'70,  setmedzes^ti, 


80.  wösmedzesi^ti. 

w6smedzesti. 
90.  dze^incdzesqti. 
dze^incdzesti. 
100.  setni. 

200.  dvasetni. 

300,  trzesetni. 

400.  szteresetni. 
etc. 

1000.  tesfjcni. 

2000.  dvutesfjcni. 

dvalesfjcnl. 
3000.  trzetes^cni. 
etc. 


IV.  Bemerkungen  über  die  Aussprache  einzelner  Buchstaben. 

1.  w klingt  wie  das  englische  w. 

2.  das  harte  1 (1)  wird  nicht  so  hart  ausgesprochen  wie  im  Polnischen. 

3.  das  e spricht  man  entweder  wie  ä in  dem  Worte,  Gläser,  oder 
wie  en  in  dem  Worte,  den,  oder  auch  wie  e in  dem  Worte 
schnell.  Beispiele:  przeszli,  vergangen 5 dalek,  weit;  przeszli, 
zukünftig.  ^ 

4.  6 tünt  fast  wie  oe,  wobei  das  e nur  einen  Nachschlag  zum  0 bildet. 

5.  i vertritt  das  polnische  y ; statt  dessen  jedoch  die  Kaschuben  sehr 
oft  ihr  scharfes  e setzen  z.  B.  me,  ve. 

6.  V wird  ebenso  ausgesprochen,  wie  das  polnische  w. 

7.  Alle  Konsonanten  zerfallen  in: 

harte  c,  d,  h,  ch,  1,  r,  s,  t,  z,  w. 

weiche  f,  1 und  j 

promiscue  gebrauchte  b,  g,  k,  m,  n,  p,  v. 

8.  die  Weichheit  eines  Konsonanls  wird  durch  einen  senkrechten 

Strich  (')  oder  durch  ein  j bezeichnet.  Ein  Slawe. 

3.  Kurze  Mitiheilungen. 

1.  Für  die  Bewohner  derjenigen  preussischen  Landestheile,  in  denen 

die  polnische  Sprache  noch  meist  Volkssprache  ist,  werden  gegenwärtig 
die  allgemeinen  Landesgesetze  sofort  nach  ihrem  Erlass  ins  Polnische  über- 
setzt, so  dass  die  Publikation  gleichzeitig  in  beiden  Sprachen  erfolgt.  I 
Früherhin  geschah  dies  oft  nach  mehreren  Wochen.  — Es  dürfte  von 
grossem.  Nutzen  sein,  wenn  die  Wenden  in  der  Lausitz  auch  vermittelst  | 
ihrer  Sprache  die  Landesgesetze  bekannt  gemacht  erhielten,  und  sie  wür-  ' 
den  gern  mehrere  Wochen  warten,  so  fern  sie  nur  dann  endlich  erführen,  I 
was  denn  im  Lande  gesetzlich  feslbestimmt  werde.  i 

2.  Die  russisch-griechische  Kirche  in  Polen  zählt  nach  dem  neuer- 
dings verÖflentlicJiten  Berichte  vom  Jahre  1843  (?)  77  Geistliche  und  Kir-  , 
chendiener,  2 geistliche  Schulen  mit  50  Schülern. 

3.  Der  Feldwebel-Lieutnant  Zabicki  hat  den  rothen  Adlerorden  und 

die  Unterofficiere  Kunicki  und  Zielinski  das  allgemeine  Ehrenzeichen  er- 
halten. Diese  Personen  figurirten  in  dem  Polenprocess  zu  Berlin  als 
Zeugen  und  hatten  wesentlich  zur  Ermittlung  der  revolutionairen  Elemente 
im  posener  Militair  beigetragen.  Publ. 
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4.  Ein Correspondcnt  der  „Deutschen  Zeitung**  berichtet  über 
Serbien:  „ln  der  letzten  Zeit  ist  in  diesem  slawischen  Ländchen  viel  Gu- 
tes und  Erspriessliches  geschehen,  was  jeden  warmen  Menschenfreund, 
der  das  nationale  Streben  nicht  nur  in  seinem,  sondern  auch  in  andern 
Völkern  zu  schätzen  und  zu  lieben  weiss,  nur  freuen  kann.  Vor  Allem 
w'ird  in  Serbien  viel  für  Erziehung  und  Bildung  gesorgt,  für  die  einzig 
sichere  Grundlage  eines  Baues  der  Zukunft.  Die  Normalschulen  vermeh- 
ren sich  immer  bedeutender,  die  Zahl  der  Schüler  ist  in  fortwährendem 
Steigen,  und  auch  die  Lehrer  werden  jelzt  besser  besoldet.  Neben  die- 
sen Normal-,  sind  auch  vor  einiger  Zeit  Mädchenschulen  errichtet  worden, 
und  zwar  in  Belgrad,  Kragujevac,  Poracin  und  Milanovac.  Als  theoreti- 
sche Ergänzung  zu  diesen  praktischen  Unternehmen  giebt  M.  Ban,  der 
Erzieher  der  fürstlichen  Familie  eine  pädagogische  Vierteljahrsschrift  her- 
aus unter  dem  Titel:  „Vospitatel  ienski.“  — Zu  den  bestehenden  Zeit- 
schriften kommen  noch  neue  hinzu.  So  wird  der  Belgrader  Lesevereiii 
ein  Lileraturblatt  und  der  Professor  Sergi  (?),  eine  Zeitung  für  Aufklärung  und 
Bildung  herausgeben;  die  Tageschronik  des  Filipovic  und  die  agronomi- 
schen Blätter  des  Nikolic  stellen  sich  diesen  Bestrebungen  würdig  zur 
Seite,  die  in  noch  viel  schönerem  Lichte  erscheinen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  wenig  Zeit  noch  verflossen,  seitdem  Serbien  sich  dem  Muhamedaner- 
joche  entzogen  hat,  und  wie  sehr  es  noch  jetzt  auf  sich  selbst  und  seine 
eignen  Kräfte  angewiesen  ist.  — Auf-  dem  Gebiete  der  Verwaltung  wer- 
den heilsame  Reformen  vorbereitet  und  besonders  für  die  Verbesserung 
des  Armenwesens  Sorge  getragen.  Dass  der  Serbe  die  europäische 
„Taktik**  keinesweges  fürchtet,  wie  der  Bosnier  oder  gar  der  Türke,  ist 
bekannt,  und  die  kürzlich  erfolgte  Einführung  von  Helmen  nach  preussi- 
scher  Art  hat  nur  Freude  erregt.  Der  zweite  Appellationsgerichtshof  ist 
deßnitiv  konstituirt  und  ein  organisches  Statut  für  die  geistliche  Gerichts- 
barkeit erlassen  worden.  — Man  sicht,  dass,  sobald  man  nur  nicht  hem- 
mend entgegentritt  und  der  Natur  ihren  freien  Lauf  lässt,  die  Slawen 
auch  ohne  die  alleinseligmachende  Germanisirung  den  Weg 
des  Guten  zu  finden  wissen,  und  es  wäre  noch  sehr  die  Frage,  welche 
Slawen  zu  einer  höhern  Stufe  der  Gesittung  gelangt  sind,  ob  die  in  dem 
ganz  sich  selbst  überlassenem  Fürslenihum  Serbien  oder  die  in  dem  pa- 
triarchalisch regierten  lllvrien  etc.“ 

5.  ln  Warschau  soll  in  der  nächsten  Zeit  ein  sogenanntes  Adelsin- 
stilut  eröffnet  werden,  gleich  denen  in  Petersburg  und  Wilna.  Die  ün- 
terrichlsgegenstände  sind  dieselben,  wie  in  den  übrigen  russischen  Gym- 
nasien. 

6.  Die  preussische  Regierung  hat  im  Grossherzogthum  Posen  die 
ziemlich  bedeutende  Herrschaft  Bolewice  von  dem  Grafen  L^cki  gekauft. 
Die  dasigen  Deutschen  meinen,  dieser  Kauf  sei  zu  Gunsten  der  deutschen 
Nationalität  abgeschlossen  worden,  denn  ein  Correspondcnt  der  Voss.  Ztg. 
.sagt:  „Durch  diesen  Kauf  des  Fiscus,  den  ersten  bedeutenden  seit  Ab- 
gang des  Herrn  v.  Floltwell  d.  h.  seit  1840  (unter  dem  Gozmin,  Czempin 
etc.  acquirirt  und  30  Rittergutsbesitzer  deutscher  Abkunft  eingesetzt  wur- 
den), wird  dem  Germanisationsprojekt  eine  bedeutendere  Potenz  gegeben, 
namentlich  wenn  man  nach  den  Principien  des  vorgenannten  Herren  opc- 
rirt  und  durch  Dismembrationen  und  Erbpachte  neue  deutsche  Ritterguts- 
besitzer und  Bauern  in  das  Grossherzogthum  zieht. 

7.  Am  9.  Januar  fand  in  Wien  im  Sophiensaale  der  grosse  Sla- 
wenball  statt.  Schon  seit  mehreren  Jahren  gilt  dieser  Ball  für  den 
schönsten  und  interessantesten  in  der  Kaiserstadt.  Es  besuchten  ihn 
heuer  auch  die  Gesandten  verschiedener  auswärtiger  Höfe,  viele  Adelige 
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und  hochgestellte  Beamte  aller  Chargen,  literarische  und  Kunslnotabilitaten. 
Unter  den  in  Nationaltracht  erscheinenden  Herren  erregten  vorzüglich  der 
Fürst  Milo§  von  Serbien  und  der  jüngere  Graf  Nugent,  letzterer  in  alt- 
adeliger kroatischer  Kleidung,  die  meiste  Aufmerksamkeit.  — 

8.  Wie  sehr  man  von  gewisser  Seite  die  Zahl  der  Slawen  wenig- 
stens auf  dem  Papier  herabzusetzen  sucht,  zeigt  auch  der  von  Glück- 
selig herausgegebene  Kalender,  welcher  anführt,  dass  die  Anzahl  der 
Slawen  in  Niederösterreich  1000  Seelen  betrage.  — Indessen  ist  es  all- 
gemein bekannt,  dass  in  Wien  allein  über  80,000  Slawen  wohnen,  von 
denen  50,000  zum  cechischen  Stamme  gehören. 

9.  In  Agram  erscheinen  „Gessners  Idyllen**  in  illyrischer  üebersetzung 

von  Jakob  Prettner.  ' Wdela. 

10.  Als  Ergänzung  zu  dem  Artikel  des  Correspondenten  der  deut- 
schen Zeitung  (4)  bemerken  wir  dass  Serbien  bereits  7 Zeitschriilen  be- 
sitzt: die  Zeitschrift  der  Belgrader  Lesegesellschaft,  die  Ökonomische  Zei- 
tung, der  Erzieher  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Glasnik,  (welche  vori- 
ges Jahr  gegründet  wurden,)  die  Zeitung  für  Aufklärung  (die  seit  Neujahr 
erscheint),  die  serbische  Zeitung  und  die  Podunawka.  Letztere  werden 
von  der  Regierung  herausgegeben. 

11.  In  Gegenwart  der  ausgezeichnetsten  Personen  des  serbischen 
Volkes  fand  vor  Kurzem  die  SchulprUfung  der  Töchter  des  Fürsten  von 
Serbien  statt  Sie  wurden  jedoch  nicht  nur  in  den  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Zweigen,  sondern  auch  io  den  slawischen  Alterthümem  und 
der  serbischen  Geschichte  examinirt  und  wussten  auf  alle  Fragen  IrefBicIi 
zu  antworten. 

12.  ln  Bosnien  leben  nach  der  Versicherung  eines  Correspondenten 
der  Agramer  iilyrischen  Zeitung  gegen  160,000  katholische  Slawen. 

13.  Am  30.  December  starb  jtu..BeJgrad~der  ausgezeichnete  serbi- 

sche Dichter  Sima  Milutinovic  Serajlia.  Er  wurde  im  Jahre  1791 
geboren,  kämpfte  unter  Cerny  Georg  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  und 
studirte  in  Zemltn,  Segedin  und  benutzte  die  Zeit,  in  welcher  er  zu  Leip- 
zig die  Serbjanka  etc.  herausgab,  um  auch  an  der  dasigen  Universität 
Studien  zu  machen.  Bei  den  mehrfachen  Unruhen  in  Serbien  erlitt  er 
mannigfache  und  zwar  einige  Male  sehr  traurige  Schicksale.  Zuletzt  war 
er  Sekretair  im  Ministerium  der  Volksaufklärung.  Er  wurde  am  2.  Ja- 
nuar sehr  feierlich  und  unter  einer  höchst  zahlreichen  Begleitung  aus 
allen  Ständen  beerdigt.  Der  Metropolit  von  Serbien  las  das  übliche  Ge- 
bet, der  Geistliche  Sava  JovSic  hielt  die  Trauerrede  io  der  Hauptkirchc 
und  von  Seilen  der  serbischen  Schriftsteller  gedachte  der  Professor  Isidor 
Stojanovic  am  Grabe  seiner  hohen  Verdienste.  Wc. 

14.  Die  in  Neuyork  erscheinende  „Deutsche  Schnellpost“  wird  jetzt 
unter  der  gemeinschafi liehen  Redaction  von  Heinzen  und  Tyssowki 
herausgegeben.  Deutschlhum  und  Slawenthum  im  Bunde! 

15.  Auf  wie  merkwürdige  Weise  doch  manchmal  das  niedergehaltene 
Slawenthum  zur  Anerkennung  kommt!  Von  Seiten  der  preussischen  Be- 
hörden wurde  nämlich  neulich  ein  Kommando  Soldaten  wegen  sanitäts* 
polizeilicher  Zwecke  in  die  vom  Typhus  ergriffenen  Ortschaften  des  Ryb- 
riker  und  Plesser  Kreises  in  Oberschlesien  gesendet.  Man  wählte  dazu 
durchaus  solche  Mannschaften,  welche  der  polni sehen  Sprache  mächtig 
sind,  und  erkannte  hiermit  öffentlich  an,  dass  eben  in  jenen  Gegenden 
die  polnische  Sprache  die  Volkssprache  sei  und  dass  dort  eine  des  Pol- 
nischen unkundige  Beamtenschaft  jedenfalls  nicht  an  ihrem  Platze  sein 
könne.  Freilich  kommt  diese  Erkenntoiss  bei  Gott  nicht  zu  zeitig ! Welch’ 
ein  Dementi  aber  für  die  dortigen  Beamten! 
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16.  Nach  der  im  vorigen  Jahre  slattgehabten  Volkszählung  ,hat  War-* 
schau  81,543  männliche  und '85,454  weibliche,  überhaupt  1^,997 'Ein- 
wohner. Darunter  sind  53,106  Männer  und  56,774  Frauen'  katholischer 
Religion ; 5,506  Männer  und  5,277  Frauen  lutherischen,  und  571  Männer 
und  486  Frauen  reformirlen  Bekenntnisses;  21,213  Männer' und  22,229 
Frauen  jüdischen  Glaubens;  1147  Männer  und  688  Frauen  verschiedener 
anderer  Konfessionen. 

17.  Zu  wiederholten  Malen  hatten  wir  bereits  die  Freudh  zu  be- 
merken, wie  gerade  die  gegenwärtige  Session  des  ungarischen  Reichstag 
sich  vor  allen  vorhergehenden  so  vortHeilhafl  auszeichnet,  indem'  man' 
endlich  von  der  hohlen  Phrasenmacherei  und  der  leeren  Declamation  ab- 
gekommen ist  und  sich  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens,  der 
Wirklichkeit  zugewendet  habe.  Doch  naturam  expellas  furca,  ta- 
rnen usque  recurret  Ganz  lassen  können  es  die  Herren  immer  noch' 
nicht!  So  wurde  ein  neues  Sprachgesetz  von  der  zweiten  Tafel  votirt, 
worin  man  alle  Urkunden  für  ungültig  erklärt,  die  nicht  magyarisch 
abgefasst  sind!  Solche  Tyrannei  ist  doch  wohl  unerhört I Eben  so  verlangen 
die  h.  h.  Stände  als  Bedingung  zur  Erlangung  des  Staatsbürgerrechts' in 
Ungarn  für  den  Ausländer  vor  Allem  die  Kenntniss  der  magyari- 
schen Sprache.  Diese  ist  ihr  die  Hauptsache.  Die  übrigen  Bestim- 
mungen: Grossjährigkeit,  bleibender  Aufenthalt' im  Lande,  Entbindung  von‘ 
der  frühem  Unterthanspflicht  und  Ablegung  des  Staatsbürgereids  scheinen* 
ihr  von  minderem  Gewichte  zu  sein.  — Vor  allem  Magyarei  dann*  noch 
einmal  Magyare,  dann  zum  dritten  Mal  Magyare!  Und  dann  ersfc- 
Mensch! 

18.  Der  Oberpräsident  der  Provinz  Schlesien'  sagt  in  seinen; 
den  jetzigen  Nothstand  . betreffenden , Berichte  auch  unter  Anderem  : 
„Die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  (Oberschlesiens)  spricht 
nur  polnisch.^'  Die  „Kölnische  Zeitung*'  findet  in  dieser  Aeusse- 
rung  eine  schwere  Anklage  der  Bewohner  Oberschiesiens  und  meint: 
„Was  soll  diese  Aeusserung  bedeuten?  kann  in  der  Sprache  eines  Tbeiies* 
der  Unterthanen  des  preussischen  Staates  irgendwie  ein  Moment  liegen, 
sein  Verkommen  zu  erklären,  oder  gar  eine  Veranlassung,  ihn  weniger 
zu  berücksichtigen,  als  andere  Tbeile?  muss  die  fremde  Sprache  nicht  im* 
Gegentheile  eine  dringende  Aufforderung  sein,  denjenigen,  die  sie  reden, 
um  so  eifriger  die  Segnungen  der  deutschen  Civilisation  zugänglich  zu 
machen,  damit  der  Schmerz  einer  vernichteten  Nationalität  allmählig  in 
der  Dankbarkeit  für  die  Wohlthaten  der  deutschen  Regierung  untergehe? 
bat  nicht  Preussen  diese  Verpflichtung  dem  Grossherzogtbum  Posen  ge- 
genüber anerkannt,  und  hat  der  dort  eingeschlagene  Weg  bei  dem  Stande 
der  Landleute  nicht  die  schönsten  Früchte  getragen?  Man  stelle  Beamte 
an,  die  mit  dem  Volke  seine  Sprache  reden  können,  man  errichte  vor 
allen  Dingen  Schulen  und  gebe  ihnen  Lehrer,  die  polnisch  und 
deutsch  verstehen,  Geistliche,  Welche  ebenfalls  beider  Sprachen  mächtig 
sind,  und  man  besolde  namentlich  diese  Geistlichen  und  Lehrer  so,  dass 
sie  ohne  Sorge  um  das  liebe  Brod  sich  mit  ganzer  Seele  dem  hohen  Be- 
rufe hingeben  können,  die  moralische  Bildung  einer  Bevölkerung  zu  he- 
ben, die  noch  den  Schlamm  der  Zeit  an  sich  trägt,  in  welcher  es  nur 
Herren  und  Knechte  gab,“  Sehr  ehrettwerth!  Wenn  nur  alle  deutschen 
Eedacteure  so  dächten! 

19.  Am  8.  Januar  starb  zu  Prag  Dr.  Mathias  Kalina  v»  Jäthen- 
stein,  Landrath  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  emeritirter  Landesad- 
vokat und  Dekan  der  Juristenfakultät  im  76.  Lebensjahre.  Von  ihm  er- 
schienen: Nachrichten  Uber  böhmische  Schiftsteller  und 
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Gel^hcte,(2jHefLe,  1818 — 19);  die  NothhUlfe  bei  Mangel  an  Futterstroh 
(1$35);*  B;öhmens  heidnische  Opferplätze  (1Ö6) , der  weisse 
Maulbeerbaum , (1836j ; Aufsätze  in  Zeitschriften.  Auch  redigirle  er  mehr 
rere .Jahre -das  „Belehrungs>  und  Unterhallungsblalt*'  fUr  den  Land>  und 
Gewerbsmann.  Sein  Hauptverdienst . ist , die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ai- 
terthUmer  in,  Böhmen,  und  die  Achtung  von  denselben  zuerst  angeregt 
zu  haben. 

20.  Die  Frage,  wie  es  möglich  gewesen,  dass  die  in  einem  Theile 
Oberschlesiens  herrschende  arge  Noth  und  Krankheit  so  lange , selbst  für 
die  Hauptstadt  der  Provinz  und  für.  die  Bewohner  des  ganzen  Staates  so 
gänzlich , unbekannt  und  unbemerkt  habe  bleiben  und  wie  dieselbe  über- 
haupt zu,  einer  solchen  .Höhei  habe  an  wachsen,  können?  beantwortet  ein 
Correspondent . der  Schles.  Ztg.  unter  Anderem  auch  damit:  .,Eine  Haupt- 
Ursache  hiervon,  ist  die,  dass  die  Bewohner  der  betrelTeoden  Landstriche 
keine.  Deutsche,  sondern  blos  polnisch  sprechende  Landleute  sind,  und 
dass,  mao;  hierauf  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  und  es  daher  auqh  nicht  für 
nötbig,  zu  halten  scheint,  in  den , betreffenden  Gegenden  polnisch  spre- 
chende und  also  nicht  schon  durch. die  Sprache  dem  Volke  fremd  blei- 
bende Beamte  anzuslellen,  wovon  denn  die  Folge,  dass,  wenngleich  Be- 
gieruhgsbeamte  das  Land  oftmals  bereisen,  ihnen  doch  dessen  nähere 
Bedürfnisse,  wenigstens  in  ^ Bezug  auf  das  eigentliche  Volk,,  so,  fremd  blei- 
ben, , als  ob  sie  das  Land  niemals  gesehen  hätten.“ 

21.,  Ranke’s  Geschichte  der  serbischen  Revolution  hat  in  Frau  Alex. 
Kerr  unter  dem  Titel:  „Ä  history.  of.  Servia.  and  the  Servian  revolution, 
from  original  manuscripts  and  documenls“  (London  1847)  eine  Uebersetze 
rin  und  bei  der  englischen . Kritik  fast  einhellige  Anerkennung  ihres  Wer- 
tbes>  gefunden.  Bl.  f.  1.  U. 

22.  Die  k.  k.  galizische  Landwirthscbafls-Gesellschaft  in  Lemberg  hat 

„Jobnston*s  Catechism  of  Agricultural  Chemistry  and  Geologie'*  ins  Polni- 
sche. übersetzen . lassen,  um  dieses  für  den  Landwirth  so  nützliche  Werk- 
eben,  in  .Galizien  möglichst  zu  verbreiten.  Es  werden  darin  die  Grupd- 
züge  der  Ackerbauchemie,  der  Bodenkunde  und  Düngerlehre  in  einer 
«urchaus  populären  Fassung  und  mit  einer  Deutlichkeit  dargestellt,  die 
musterhaft  genannt  werden  muss.  Oestr.  Bl. 

23.  Um  den  Ackerbau  in  Galizien  zu  einem  höhern  Grade  der  Voll- 
kommenheit zu  bringen  hat  der  Graf  Adam  Polocki  eine  agronomische 
Schule  in  Krakau  — im  Augenblick  die  einzige  im  Lande  — mit  einem 
Kapital  von  100,0001  Gulden  gegründet.  Ausserdem  bat  derselbe  eine 
jährliche-  Summe  von  4000  Gulden  zur  Unterhaltung  derselben  bestimmL 

24.  Am  14.  Februar  fand  in  Brüssel  ein  sogenannter  polnisch- 
russi sehen  Meting  statt,  dessen  Zweck  eine  Verbrüderung  der  demo- 
kratisch gesinnten  Bussen  und  Polen  war.  Man  hatte  den  Jahrestag,  wo 
der  Pole  Konarski  in  Wilno  erschossen  wurde,  dazu  gewählt.  Lelewel 
und  der  aus  Paris  ausgewiesene  Russe  Bakunin  waren  dabei  die  Haupt- 
redner. 

26.  In  Ostpreussen,  welches  zum  grossen  Theil  von  polnisch  spre- 
chenden- Masuren  bewohnt  wird,  hat  der  Rector  Giersz  in  Stürlak  so  eben 
imi  Intelligenzblatl  für  Litthauen  eine  .4ufforderung  zur  Bildung  eines  Ver- 
eins für  Verbreitung  der  deutschen  Sprache  in  Masuren  erlassen.  Dieser 
Verein  soll  die  Lehrer  aufmuntern,  die  polnische  Partei  jener  Gegepd 
überwachen,  arme  Kinder  mit  deutschen  Büchern  versorgen,  für  einen 
roethodjsch-bearbeiteten  Leitfaden  beim  deutschen  Unterricht  sorgen  und 
überhaupt  bewirken,  d^s  die  Masuren  möglichst  schnell  entnationalisirl 
würden.  — Es.  ist  merkwürdig,  w'ohin  eine  falsche  Auffassung  des  Stand- 
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Punktes  fuhrt.  Der  Rector  Giersz,  von  polmsoher  Geburt,  ejper  der 
grimmigsten  Feinde  der  polnischen  Sprache.  Auch  an  ihm  bestädgt  sich 
die  Wahrheit,  dass  Renegaten  die  schlimmsten  Verfolger  ihres  eigenen 
Volkes  zu  sein  pflegen. 

26.  Die  Zeitschrift  „Grenzboten‘‘  sagt  bei  Erwähnung  der  vop  d^r 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  gevStellten  Preisfrage:  „Die  Wahl 
einer  vergleichenden  Grammatik  der  slawischen  Sprache  ist  ein  politisches 
Compliroent.‘‘  — Angenommen!  — Allerdings  ist  es  wohl  nicht  mehr  als 
billig,  dass  man  dem  Gesammtkörper  von  18  Millionen  Slawen,  welche  in 
den  österreichischen  Staaten  wohnen,  ein  Compliment  mache. 

27.  Die  im  Juli  1845  constituirte  agronomische  Gesell$pbaft 

in  Galizien  hat  einen  erfreulichen  Fortgang.  Die  Anr.ahl  der  Mitglieder 
belief  sich  im  Jahre  1847  bereits  auf  236.  ln  Kurzen  wird  von  ihr  eine 
Musterwirtbschaft  errichtet  werden,  eipe  Spinnschule  ist  bereits  errichtet, 
eine  Preisschrifl  mit  4Q0  Fl.  Honorar  wurde  ausgeschrieben;  auqb  wählte 
die  Gesellschaft  solche  correspondirende  Mitglieder,  welche  in  der  JLand- 
wirthschafl  schon  einen  Namen  haben ; die  Anfertigung  von  statistischen 
Tabellen  wurde  eingeleitet,  auch  wurde  der  Grund  zu  einer  Vereiasbib- 
liothek  gelegt.  Sie  beläuft  sich  bereits  auf  1784  Bände.  Aus  Gesch.epkpn 
des  L.  Jsblonowski  und  FUrst  Adam  Sapieha  bildete  sich  ein  mineralogi> 
sebes  Kabinet,  das  schon  zu  Anfänge  des  Jahres  1847  1038  Stück  zählfe* 
Auch  wijrd  ip  Bälde  eine  geologische  Sammlung,  welche  etwa  gegen 
10,000  Stück  beträgt,  angekauft  werden.  Oeslr.  Lloyd. 


4.  lieber  die  Robot.  Von  Br.  Brauner» 

O robotS  a wykaupeni  se  z roboty.  lieber  die  Robpt  und  die  Rojhqt- 
ablösung  für  den  böhmischen  und  mährischen  Landmann.  In  böhmisebpf 
und  deutscher  Sprache  verfasst  von  Franz  August  Brauner,  Doktor  der 
Rechte  und  gewesenem  Amtmann  und  Justiziar  in  Böhmen  (Pr^g  1847 
Kronberger  und  fiiwnäc.  VI.  und  92.  S.  8. 

Der  Verfasser  bringt  hier  einen  Gegenstand  zur  Sprache,  der  aller- 
diogs  eine  „allgemeine  Lebensfrage  für  die  böhmischen  Länder^'  bildet  und 
jeder  Freund  des  Volks  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung  sollte  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  sein  Werckchen  nach  Möglichkeit  im  Lande  zu 
verbreiten.  Denn  nur  Belehrung  über  das  Wesen  der  Robot  und  ihre 
ureigentliche  Entstehung  kann  zu  einer  glücklichen  Lösung  jener  Frage 
ftlbren;  im  entgegengesetzten  FaHfl  aber,  d.  h.  wenn  das  Volk  nicht  ge- 
hörig aufgeklärt  wird,  könnte  das  neue  Gesetz  ein  Erisapfel  zwischen  den 
Herrschaften  und  Unterthanen  werden  , oder  aber  doch  gänzlich  nutzlos 
bleiben.  Ein  grosser  Theil  der  Robotpflichtigen  ist  nämlich  der  Meinung, 
dass  sie  ihren  Leistungen  ohne  alle  Entschädigung  des  bisherigen  Nutz* 
niessers  enthoben  werden  können,  und  hat  daher  keine  Neigung,  auch 
den  billigsten  Anerbietungen  Gehör  zu  geben.  Diesen  Wahn  zu  zerstreuen, 
die  Forderungen  auf  das  rechte  Mass  zurückzuführen  und  die  leichteste 
und  vollständigste  Robotablösung  möglichst  schnell  herbeizuführen,  das 
ist  die  Absicht,  in  welcher  die  in  Rede  stehende  Schrift  geschrieben 
wurde. 

In  der  Einleitung  betrachtet  der  Verfasser  den  Verband,  in  welchem 
der  Herr  und  der  Bauer  vermöge  der  Robot  zu  einander  stehen  und 
kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  cs  wäre  besser,  wenn  sie  weder  der  eine 
noch  der  andere  brauchte.  Um  sie  nun  beide  aus  diesem  unerquicklichen 
Zustande  zu  befreien,  habe  Se.  Majestät  das  neue,  die  Robotablösung  be* 

14* 


DIgitized  by  Google 


I 


§4  

treffende,  Gesetz  erlassen  und  deöi  zu  Folge  sei  diese  so  leicht  gemacht 
worden,  als  'es  nach  den  von  dem  Landesflirslen  anerkannten  Rechten 
und  Verbindlichkeiten  der  Herren  und  Bauern  geschehen  konnte,  Diess 
in  Hinsicht  auf  das  erwähnte  Gesetz  (von  14|18  Dezember  1846)  zu  er- 
läutern lind  die  dienlichsten  Mittel  zu  der  Ablösung  selbst  anzugeben,  da- 
rauf ist  es  jetzt  von  Seiten  des  Verfassers  aagesehen  und  er  lässt  seine 
Arbeit,  um  seinem  Zwecke  zu  entsprechen  in  drei  Haupttheile  zerfallen. 
Der  erste  Haupttheil  behandelt  die  Frage:  Was  ist  die  Robot  und  worauf 
beruht  sie?  Hier  giebt  zuvörderst  der  Verfasser  vom  Begriflf  der  Robot 
folgende  Erklärung:  Die  Robot  ist  eine  durch  Gesetze  oder  Verträge  be- 
stimmte Arbeit,  die  dör  ünterthan  zufolge  des  Unterthanenver- 
b ah  d e s zu  ge\Nusser  Zeit  seiner  Obrigkeit  zu  verrichten  verpflichtet  ist.  — 
Dann  werden  die  verschiedenen  Arten  der  Robot  namhaft  gemacht,  ihr 
gesetzliches  Ausmäss  und  die  Entstehung  der  Robotverzeichnisse  angege- 
ben und  der  Ursprung  der  Robot  in  Böhmen  (oder  überhaupt  bei  den  ‘ 
Sla'Wen)  dargelegt.  Der  Verfasser  sagt:  ,,Wie  Überhaupt  bei  den  slawi- 
schen Völkeih,  so  gab  es  auch  bei  den  Böhmen  keine  Sklaven  oder  un- 
freien Leute,  Bei  ihnen  war  ursprünglich  jeder  Ansässige  freier  Eigen- 
thümer  seines  Grundes,  und  bloss  dem  Landesfürsten  und  seinen  Behör- 
den zum  Gehorsame,  sowie  zum  Beitrage  zu  den  Staatslasten  verpflichtet. 
In  Böhmen  entstand  in  der  Folgezeit  die  Robot  auf  folgende  Art  Die  , 
Eigenthümer  grosser  Landgüter  überliessen  gegen  gewisse  Verpflichtungen 
(Grundzins)  kleinere  Theile  ihrer  liegenden  Güter  anderen,  nicht  ange- 
sessenen Leuten,  in  ewigen  oder  Erbpacht  Der  dafür  zu  entrichtende  i 
Zins  bestand  entweder  in  Victualien  oder  in  Arbeiten.  Der  gegen'  diese  | 
Leistungen,  aber  ohne  alle  'Einkaufszahlung  erworbene  Bauerhof  blieb  dem 
Erben  des  persönlich  freien  und  nur  in  Betreff  seines  Grundes  dem 
Grundherrn  verpflichteten  Bauers;  starb  er  aber  ohne  Erben,  so  fiel  der 
Bauernhof  an  den  Grundherrn  zurück.  Unter  König  Pfemysl  Otakar  II. 
fand  jedoch  das  damalige  deutsche  Recht  in  Böhmen  Eingang,  und  wurde 
die  Veranlassung  einer  neuen  Gestaltung  der  bäuerlichen  Besitzverhält- 
nisse, Viele  Herren  verliehen  nun  nicht  mehr  ihre  Erbgüter  unange- 
sessenen Leuten  in  Erbpacht,  sondern  verkauften  sie  gegen  einen  , 
'e'rbli che n Zins,  wobei  sie  sich  nebstdem  auch  die  Robot  und  andere 
Giebigkeiten  ausbedungen.  Diese  Bauerngründe  konnte  der  jeweilige  Be- 
sitzer auch  wieder  verkaufen.  Je  grösser  jedoch  der  deutsche  Einfluss 
wurde,  um  so  mehr  schwand  das  altslawische  vertragsmässige  Verhältniss 
zwischen  dem  Herren-  und  Bauernstände.  In  Deutschland  nämlich  wurde 
der  Baüer,  trotz  seiner  ursprünglichen  Freiheit,  von  der  Herrschaft  bichl 
als  der  Eigenthümer  des  Grundes  und  dessen  Nutzgenusses , sondern  als 
ein  blosses  Zugehör  desselben,  und  sein  Gesinde  und  Kinder  als  Zuwachs 
angesehen,  mit  dem  der  Grundherr  nach  Willkühr  verfügen  konnte.  Im 
Mittelalter  fasste  jedoch  dieses  Unwesen  in  den  böhmischen  Ländern  nie- 
mals Wurzel.  Die  Robot  entfernte  sich  nie  ganz  von  ihrem  rechtli- 
chen, vertra  gsmässigen  Ursprung:  weshalb  ihr  auch  die  ursprüng- 
liche Denennung  „robola“  d.  i.  Arbeit  blieb, 

(Schluss  folgt.) 
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1.  lieber  die  Robot.  Von  Br.  Brauner. 

(Schluss  von  S.  84.) 

Die  sogenannte  Leibeigenschaft,  zu  deren  Bezeichnung  es  in 
der  böhmischen  (überhaupt  in  der  slawischen)  Sprache  an  einem  eigen- 
thUmlichen  Ausdrucke  gebricht,  dieser  klägliche  Zustand  persönlicher  Un- 
freiheit, in  weichem  der  Bauer  als  ein  Zugehör  des  Grundes  und  Bodens 
betrachtet  wurde,  der  gänzlich  dem  Herrn  angehörle,  gelangte  in  Böhmen 
erst  nach  dem  d reissigjährigen  Kriege  zu  seiner  vollen  Entwicklung 
und  Verbreitung,  wo  die  entvölkerten  und  verwüsteten  böhmischen  Län- 
der von  vielen  Fremden  besetzt  wurden  (und  deutsche  Sitte,  deut- 
sches Recht  in  Böhmen  die  Obmacht  erlangten.)  Erst  Joseph  der  IL 
bewirkte  ihre  Aufhebung.'^  — Zum  Schlüsse  des  ersten  Haupttheils  legt 
der  Verfasser  die  rechtliche  Natur  der  alten  Robot  in  zwei  Beispielen 
klar  und  deutlich  dar. 

Der  zweite  Haupttheil  beschäftigt  sich  mit  dem  Einflüsse  der  Robot 
auf  die  WirthsebaR  der  Bauern  und  Herrn.  Das  Ergebniss  der  hierüber 
geführten  Untersuchung  ist:  die  Robot  ist  höchst  nachtheilig  für  den 
Bauer  und  für  den  Herren  und  ausserordentlich  verderblich  für  die  SittT 
liebkeit. 

Der  dritte  Haupttheil  handelt  endlich  von  der  Ablösung  der  Robot« 
Sie  kann  geschehen  a)  durch  zeitweilige  Abänderung  in  eine  andere 
Leistung  oder  die  sogenannte  Verdingung  (Reluition);  b)  durch  Einkauf 
für  immer  (Abolition).  Bei  der  ersteren  Art  verpflichtet  sich  der  Unter- 
than,  seiner  Herrschaft  statt  der  Robot  durch  eine  bestimmte  Zeit  ein 
gewisses  Entgelt  zu  enlrichlen.  Sie  ist  weder  für  den  Herren  vortheil- 
hafl,  noch  frommt  sie  dem  Bauer,  wie  diess  der  Verfasser  überzeugend 
nachweist.  Bei  der  andern  Art  befreit  sich  der  Bauer  gegen  ein  gewis- 
ses Entgelt  für  immer  von  der  Arbeit.  Hier  führt  der  Verfasser  zwei- 
erlei Modus  an,  nämlich  den  Roboteinkauf  durch  Zinseinkauf  und  durch 
den  haaren  Einkauf.  Der  erstere  Modus  passt  für  unsere  Zeit  nicht  mehr, 
der  letztere  war  aber  bis  zuin  18.  Dezember  1846  durch  die  damit  ver- 
bundenen Förmlichkeiten  beinahe  unmöglich  gemacht.  Endlich  durch  den 
Erlass  von  eben  erwähntem  Tage  ist  ein  liberaleres  Princip  zur  Geltung 
gekommen  und  die  Ablössung  kann  jetzt  Überall  ungehindert  von  Statten 
gehen,  da  alles  dem  freien  Uebereinkommen  der  Parteien  Überlassen 
bleibt.  Aber  eben  dieses  Ueberlassen  hat  dem  neuen  Patente  mindestens 
in  den  Augen  des  Belasteten  eine  gewisse  Unsicherheit  gegeben  und  es 
wäre  grade  für  den  minder  Einsichtigen  von  besonderem  Werthe,  wenn 
die  Regierung  eine  nach  den  im  Patente  befolgten  Grundsätzen  gebildete, 
scharf  bestimmte  Norm  der  Robotablösung  gegeben  hätte.  Freilich  ist  zu 
erwarten,  dass  auch  jetzt  eiü  Jeder,  der  sich  mit  dem  Wesen  und  Un- 
wesen der  Robot  unter  llr.  Brauners  Leitung  näher  bekannt  gemacht 
hat,  seine  Hand  gern  zu  ihrer  vollständigen  Aufhebung  bieten  wird,  aber 
ist  diese  Kenntniss  schon  so  allgemein  verbreitet  oder  wird  sie  sich  so 
schnell  verbreiten,  als  diess  im  Interesse  der  guten  Sache  zu  wünschen 
ist!?  Die  von  dem  Verfasser  gegebenen  Erläuterungen  des  neuen  Pa- 
tents scheinen  übrigens  Alles  zu  enthalten,  was  bei  der  Ablösung  selbst 
irgendwie  in  Frage  kommen  kann. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  sehr  zu  beherzigender  Vor- 
schlag, Dämlich : die  Kobot  sofort  itn  gaozen  Lande  durch  eine  allgemeine 
Slaw.  Jaärb,  1648.  15 
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Ablösung  aufzuheben  und  zwar  vermittelst  der  sogenannten  Annuitäts- 
scheine* Der  Robotpflichtige  zahlt  nämlich,  wenn  er  das  Ablösungsquan* 
tum  nicht  sofort  bezahlen  kann,  hiervon  jährlich  6 p.  G.  Zinsen.  Von 
diesen  5 p*  C.  wird  1 p.  C.  als  Tilgungsfond  der  Ablösungssumme  ver- 
wendet und  letztere  auf  diese  .Weise  in  41  Jahren  vollständig  abgezahll. 
Auch  führt  der  Verfasser  noch  einige  andere  Arten  von  Robotablösung  an,  die 
letztgenannte  ist  aber  die  vortheilhafteste , indem  der  Herr  auf  einmal 
das  ganze  Ablösungsentgeld  ausgezahlt  erhält  und  der  Bauer  es  auf  die 
bequemste  Art  entrichten  kann. 

Wir  kennen  aus  eigner  Anschauung  den  ungeheuren  Aufschwung, 
welchen  die  Landwirthschaft  in  solchen  Gegenden  genommen  hat,  wo 
man  die  Robot  ablösle,  besonders  wenn  diess  wie  in  Sachsen  mit  Hülfe 
der  Landrentenbank  geschah*,  und  wir  können  einen  Jeden  versichern, 
dass  sich  sowohl  die  Herrschaften  als  auch  die  Bauern  viel  besser  be- 
finden, als  sie  diess  vor  der  Ablösung  selbst  nur  zu  träumen  wagten. 
Wir  wünschen  daher  von  ganzem  Herzen,  dass  die  Robot  auch  in  Böh- 
men, sowie  Überhaupt  in  den  österreichischen  Landen  möglichst  bald  be- 
seitigt werde,  denn  dann  erst  wäre  das  Haupthinderniss  der  landwirth- 
schaftlichen  Entwickelung  gehoben  und  die  sicherste  Garantie  gegeben, 
dass  sie  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  erlangen  und  somit  die 
Kräfte  des  Staates  auf  das  Nachdrücklichste  vermehren  könne.  — Herrn 
Brauner  wird  aber  die  Anerkennung  eines  Jeden,  der  es  mit  dem  Volks- 
wohle  gut  meint,  nicht  entgehen  1 


2.  lieber  die  Ursachen  der  Hnngersnoth  in  Oberschlesien  und 
die  Mittel  zu  deren  gründlicher  Beseitigung. 

Oberschlesien  unterscheidet  sich  von  Mittel-  und  Niederschlesien  vor- 
zugsweise durch  die  dort  in  den  untern  Ständen  vorherrschende  slawi- 
sche Bevölkerung,  wogegen  in  Mittel-  und  Niederschlesien  die  deutsche 
bei  weitem  überwiegend  ist.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  der  slawi- 
sche Charakter  nicht  so  eifrig  bestrebt  ist,  für  unvorhergesehene  Fälle  in 
guten  Jahren  zu  sparen,  und  das  Ungemach  der  schlechtem  zu  übertra- 
gen, als  diess  der  Deutsche  im  Allgemeinen  und  auch  in  Schlesien  Ihut.*) 
Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  die  bäuerliche  Bevölkerung  Oberschle- 
siens durch  das  bedeutende  üebergewicht  der  gutsherrlichen  Gewalt, 
welches  sich  von  den  ältesten  Zeilen  bis  in  die  Gegenwart  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze  fortgesetzt  hat,  mehr  wie  diejenige  Niederschlesiens 
mit  Diensten  und  anderen  Leistungen  an  die  Gutsherren  belastet  ist. 
Dazu  kommt  noch,  dass  in  demjenigen  Theile  Oberschlesiens,  welcher 
von  der  gegenwärtigen  Kalamität  betroffen  worden,  nämlich  der  Theil 
auf  der  rechten  Oderseite,  beinahe  zwei  Drittheile  jenes  Landes,  der  über- 
wiegend grössesle  Theil  der  bäuerlichen  llevölkcrung  kein  Grundeigen- 
thum  besitzt,  sondern  die  ihr  cingeräumten  Stellen  Eigenthum  der  Guts- 
herrschaften sind,  und  dem  bäuerlichen  Inhaber  nur  ein  von  den  ersteren 
abhängiges  Kolonatrecht  darauf  zusteht,  welches  freilich  oft  durch  viele 
Generationen  auf  den  jetzigen  Inhaber  gediehen  ist. 

Die  verschiedenen  Besitzverhältnisse  gewähren  einen  Blick  in  die 


*)  In  der  Lausitz,  wo  die  slawische  Bevölkerung  durchaus  frei  ist,  lässt 
sich’  kein  Unterschied  der  Erwerbsthatiskeit  zwischen  Slawen  und  Deutschen 
wahrnehmen.  In  Schlesien  würde  es  eben  so  sein,  wenn  beide  Nationalitäten 
IQ  gleichen  Vorhältnissea  sich  befänden»  A»  d.  R. 
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Ursachen  der  in  Oberschlesien  ausgebrochenen  Nothlcalamiiät  « Minder 
slens  ein  Drillbeil  der  ganzen  Landfläche  Oberscblesiens  beflndet  sich  in 
(Jen  Händen  von  ellichen  30  grossen  Grundherren  und  damit  der  grössle 
Theii  der  oberschlesischen  ausgedehnten  Forslen;  etwa  ein  Sechstbeil  in 
dem  der  kleineren  circa  450  Rittergutsbesitzer;  vielleicht  die  Hälfte  des 
Landes  ist  in  den  Händen  der  bäuerlichen  Klassen  ^ welche  in  Bauern, 
Gärtner  und  Häusler  zerfallen,  wovon  die  Bauern  Pferde  als  Zugvieh 
hatten,  die  Gärtner  Ochsen  und  KUhe,  die  Häusler  aber  ihre  Stellen  tbeils 
mit  Kühen,  tbeils  mit  der  Hand  bearl^iten. 

Alle  bäuerlichen  Klassen  waren  und  sind  noch  grdsstenlheiis  ihren 
Grundherren  in  so  grossem  Maasse  dienslpflichlig,  dass  ihnen  wenig  Zeit 
zur  Bearbeitung  ihrer  Besitzungen  übrig  bleibt.  Diese  Dienstlast  ist  vor- 
züglich Ursache,  dass  der  Bauernstand  Oberschlesiens  auf  so  geringem 
Kulturzustande  stehen  geblieben  ist,  so  dass  man  kaum  zweifeln  kann, 
ob  der  slawische  Nalionalcharakter , oder,  wie  viel  wahrscheinlicher,*) 
diese  Diensllasten  daran  Schuld  sind*  Sie  produciren  auf  ihren  Besitzun- 
gen daher  nur  kaum  soviel,  dass  sie  von  einem  Jahre  bis  zum  andern 
DolhdUrftig  leben  können,  und  benutzen  dazu  diejenige  Frucht,  welche 
die  geringste  Arbeit  erfordert  und  den  grössesten  Ertrag  liefert,  das  ist 
die  Kartoffel.  Diese  Frucht  aber  bedarf  in  nassen  Jahren  einen  durch- 
lassenden Boden,  weil  sie  sonst,  wie  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre 
zeigt,  erkrankt  und  untergebt,  oder  wenig  nahrhaftes  Stärkemehl  erzeugt. 
Der  undurchlassende  Untergrund,  vorherrschend  in  den  Kreisen  Pless 
und  Rybnik , ist  die  Ursache,  dass  die  Kartoffeln  in  den  vergangenen 
nassen  Jahren  dort  völlig,  und  sonst  auch  sehr  missratben  sind,  daher 
sind  die  dortigen  besitzlosen  Handarbeiter  und  kleinen  Stellenbesitzer 
jetzt  der  grössesten  llungcrsnoth  und  dem  sich  daraus  entwickelnden 
Typhus  verfallen. 

In  Oberscblesien  haben  in  Folge  des  Edikts  über  die  Regulirung  der 
gutsherrlich- bäuerlichen  Verbällnisse  vom  14.  September  1811  etW'B 
3—4000  grössere  Bauern;  welche  Nichteigenlbümcr  ihrer  Besitzungen  und 
den  Gutsherren  spanndienstpflichtig  waren,  dass  Eigenthum  .derselben  er- 
worben. Diese  Bauern  waren  zwar  auch  sehr  gedrückt,  und  die  von 
ihnen  geleisteten  Spanndienste  haben  sie  in  der  Entwickelung  ihres  Wobi- 
standes  sehr  zurUckgebalten,  auch  den  gutsherrlicben  Wirths^aften  durch 
die  schlechten  Arbeiten  ungemein  geschadet,  indem  sie  den  Fortschritt 
derselben  verhinderten.  Noch  bei  Weitem  schädlicher  sind  aber  die 
Haoddienste,  welche  auf  den  nicbteigenlhUmlichen  sogenannten  Robotgü- 
tem  und  den  Häuslerstellen  meist  täglich,  in  der  Regel  mit  zwei,  ja  bis 
drei  Personen  von  jeder  Steile  haften.  Diese  Klassen  sind  es  vorzüglich, 
welche  von  jeder  zufälligen  Kalamität  zuerst  ergriffen  werden  und  die 
unangesessenen  Arbeiterfamilien  mit  sich  fortreissen. 

Was  nun  zuerst  die  Gärtnerfamilien  betriflt,  so  giebt  es  deren  in 
Oberscblesien  etwa  24,000,  welche  ungefähr  500,000  Morgen,  meist 
schlechtes  Acker-  und  Wiesenland  besitzen,  deren  Stellen  aber  nach  * 
der  bestehenden  Verfassung  als  gutsherriiebes  Eigenthum  betrachtet  wer- 
den, wiewohl  sie  nach  ältern  Verordnungen  aus  dem  16.  und  18*  Jahr- 
huD^rte  den  Besitzern  zum  Eigenthum  verlieben  werden  sollten.  Jeder 
Gärtner  muss  in  der  Regel  6 Tage  in  der  Woche  das  ganze  Jahr  hin* 

*)  Es  ist  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  ganz  gewiss,  dass  nicht  der 
slawische  Nationalcharakter,  sondern  aie  erwähnten  Dienstiasten  an  der  Noth 
der  Oberschlesier  Schuld  sind.  Auch  jede  andere  Nation  müsste  auf  die  tiefste 
Stufe  der  Kultur  sinken,  wenn  sie  so  gedrückt  würde,  wie  die  oberschlesischen 
Polen.  A.  d.  a. 
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durch  mit  Mann  und  Weib  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend 
dem  Gutsherren  Handdiensle  leisten,*)  wofür  er,  je  nach  der  bessern 
oder  schlechtem  Beschaffenheit  des  Bodens,  10,  15  bis  30  Morgen  Acker- 
und  Wiesenland  zu  benutzen  hat.  Es  ist  wohl  sehr  begreiflich,  dass  bei 
solcher  Diensllast  dem  Gärtner  weder  Zeit  noch  Lust  übrig  bleibt,  seine 
eigene  Wirlhschaft  mit  Sorgfalt  zu  betreiben,  und  dass  er  und  sein  Weib 
auch  den  Dienst  mit  grössester  Nachlässigkeit  verdriesslich  leistet,  und 
nur  durch  viele  Aufsicht  einiger  Effekt  damit  hervorgebracht  werden  kann. 

Das  Ergebniss  dieser  üebelslände  ist,  dass  die  gulsherrlicben  Wirlh- 
schaften  im  Allgemeinen  schlecht  und  die  der  Gärtner  bei  Weitem  noch 
schlechter  beschaffen  sind,  dass  für  beide  die  Nachtheile  unberechenbar 
sind,  dass  diesem  Landestheile  deswegen  in  Missjahren  ein  grosser  Theil 
des  Bedarfs  an  Lebensmitteln  fehlt,  und  dass  die  geringeren  Klassen  nicht 
im  Stande  sind,  diesen  Mangel  durch  Ersparnisse  aus  frühem  be.ssern 
Jahren  zu  decken.  Der  Schlendrian  dieser  sogenannten  Roboter  bat  aber 
noch  die  nachtheilige  Folge,  dass  auch  die  sonst  noch  vorhandenen  freien 
Arbeiter  sich  denselben  zur  Richtschnur  nehmen,  dass  deshalb  die  land- 
wirthschaftiichen  Arbeitslöhne  sehr  gering  sind  und  kaum  ausreichen,  dem 
Arbeiter  und  seiner  Familie  den  noihdürftigsten  Unterhalt  zu  gewähren. 
Denn  vorzugsweise  werden  die  Roboter  zur  Arbeit  herangezogen,  sie 
mag  nutzbringend  sein  oder  nicht,  die  freien  Arbeiter  werden  in  den 
seltenen  Fällen,  wo  die  Gutswirthschaft  einige  industriellen  Fortschritte 
macht,  nur  zur  AushÜlfe  begehrt,  sie  haben  also  auch  auf  keine  dauernde 
Beschäftigung  und  Belohnung  zu  rechnen  und  verfallen,  wenn  sie  nicht 
sonstiges  Eigenthum  haben,  zunächst  dem  Verderben.  Diess  ist  die  Klasse 
der  sogenannten  Einlieger  oder  Hausleute,  deren  es  in  Oberschlesien  nicht 
.wenige  giebt; 

Die  Häusler  in  Oberschlesien  sind  zum  grossen  Theil  Eigenthümer 
ihrer  Stellen,  wozu  ausser  einem  Garten  in  der  Regel  noch  einige  Morgen 
Land  gehören;  sie  sind  den  Gutsherrschaften  zwar  auch  wöchentlich  mit 
ein  oder  mehrern  Tagen  handdienstpflichtig,  sie  sind  aber  durch  das  Ge- 
setz vom  31.  Oktober  1845  in  die  Lage  versetzt,  ihre  Dienste  gegen 
/Geldrente,  auch  wider  den  Willen  der  Gutsherren,  ablösen  zu  können, 
wozu  sie  sich  denn  auch  in  grosser  Anzahl  sofort  entschlossen  haben« 
Dadurch,  dass  deren  Dienste  für  die  Folge  ausfallen,  werden  die  Robot- 
gärtner in  eine  noch  üblere  Lage  kommen;  denn  nun  werden  diese  um 
so  strenger  dazu  angehalten  werden,  auch  die  ausgefallenen  Dienste  der 
mit  Eigenthum  angesessenen  kleinen  Stellen besitzer  zu  übertragen,  und  da 
die  Dienste  der  Robotgärtner  völlig  ungemessen  sind,  ihr  Besitz  von  der 
.WillkUbr  der  Gutsherren  abhängig  ist,  so  müssen  sie  sich  Allem  fügen, 
was  diese  ihnen  auferlegen. 

Diejenigen  Gutsherren,  welche  in  der  Besorgniss,  dass  die  Gesetzge- 
bung zu  Gunsten  der  Robotgärtner  einschreiten  möchte,  darauf  ausgeben, 
deren  Stellen  so  bald  als  möglich  einzuziehen,  suchen  sich  ihrer  auf  jede 
Weise  zu  entledigen,  zuerst  durch  Nichterfüllung  ihrer  Verpflichtung,  die 
Gebäude  der  Gärtner  im  Stande  zu  erhalten,  ihnen  Raff-Leseholz , Wald- 
streu und  Waldbutung  zu  gewähren,  die  Druschmetze  ihnen  zu  entziehen 
und  zuletzt  wenn  die  armen  hilflosen  Gärtner  allen  diesen  Einwirkungen 
nicht  weichen  wollen,  durch  Exmission  aus  ihren  Stellen,  welche  durch 
allerlei  künstliche  Mittel  herbeigeführt  wird , da  manche  Gerichte  anneh- 
men, dass  den  Besitzern  ein  erbliches  Kolonatrecht  an  ihren  Stellen  zu- 


*)  Eine  schauderhafte  Knechtschaft!  Und  das  in  Preussen , in  den  hochge- 
bildeten, christlich-germanischen  Preussen!!  A.  d.  R. 
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sieht.  Auf  diese  Weise  besteht  jetzt  ein  Kampf  zwischen  den  Gutsherren 
und  ihren  RobolgSrlnem , der  letzteren  um  ihre  Existenz,  der  ersteren, 
um  zu  einer  freien  Wirthschafl  zu  gelangen  und  sich  die  Wirlhschafts- 
koslen  durch  Einziehung  der  Gilrtnerslellen  reichlich  zu  decken.  Dieser 
Kampf  wurde  durch  die  benachbarten  Unruhen  in  Galizien  etc.  und  jetzt 
durch  die  hereingebrochene  Nolh  der  Ärbeitsklassen  unterbrochen,  wird 
bei  günstiger  Gelegenheit  aber  wieder  aufgenommen  und  weiter  verfolgt. 
Wenn  irgendwo  eine  Veranlassung  ist,  durch  die  Gesetzgebung  aufs 
Schleunigste  einzuschreiten  und  diese  Uebelstände  gründlich  za  beheben, 
so  ist  sie  in  Oberschlesien  vorhanden. 

Es  scheint  nicht  rathsam , circa  24,000  Robotgärtner'Familien , wenn 
auch  jetzt  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Bildung,  im  Kampfe 
mit  der  raffinirtesten  Intelligenz  ihrer  Gutsherrn  nach  und  nach  unterge* 
bcn  zu  lassen,  denen  sie  nur  mit  rohen  Ausbrüchen  der  strafbarsten  Wider^ 
setzlicbkeit  und  Gewalt  zu  begegnen  wissen.  Fraglich  ist  nur,  ob  es 
jetzt  an  der  Zeit,  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  jeder  Zeitverlust  dürfte 
aber  von  den  übelsten  Folgen  sein,  da  dieser  Gegenstand  schon  zu  lange 
verschoben  worden. 

Das  wohllhätige  Edikt  über  die  Regulirung  der  gutsherrlich'bäuerli- 
eben  Verhältnisse  vom  14,  September  1811  und  dessen  Deklarationen 
fing  an  in  Oberschlesien  seinen  Einfluss  bei  der  Ausführung  desselben, 
ausser  den  grösseren  gespanndienstpflichtigen  Bauern  auch  auf  die  Ro> 
boigärtner  zu  gewinnen,  als  auf  das  Andrängen  der  Gutsherren  Ober- 
Schlesiens  durch  die  Verordnung  vom  13.  Juli  1827  den  Robotgärtnerh 
dieser  Ausweg  so  gut  wie  ganz  abgeschnilten  worden  ist.  Nach  dieser 
Verordnung  sollen  nur  solche  Gärlnerstellen  in  Oberscblesien  durch  Re- 
gulirung zum  Eigenthum  gelangen,  wozu  mindestens  ein  Ackerbestand 
von  25  Morgen  mittlerer  Bodenklasse  gehört.  Aber  nur  diejenigen  Gärt- 
nerstellenbesitzer,  welche  ausser  diesem  Ackerhestando  der  Gutsherrschaft 
zu  dauernden  Spanndiensten  verpflichtet,  sind  zur  Landabtindung  oder 
Rente-Entschädigung  berechtigt,  mit  der  Hälfte  ihres  Besitzstandes,  wenn 
sie,  wie  gewöhnlich  nichterblich  und  mit  einem  Drillheil  desselben,  wenn 
sie  erbliches  BesHzrecht  haben.  Alle  nur  zu  Handdiensten  Verpflichteten 
also  fast  sämmtliche , sollen  auch  bei  jenem  Ackerbesitz  dem  Gutsherrn 
die  Abfindung  sofort  in  Kapital  gewähren«  Da  aber  bekanntlich  derglei- 
chen Stellenbesilzer  in  Oberscblesien  gar  kein  Kapital  besitzen,  so  ist 
auch  diesen  wenigen  grösseren  Gärlnerstelleobesilzern  durch  jene  Ver- 
ordnung die  Aussicht  auf  Regulirung  und  Eigenthumsverleihung  ganz  ab- 
geschniüen  und  sie  bleiben  davon  ausgeschlossen,  eben  so  wie  die  gro.sse 
Mehrzahl  aller  derjenigen,  welche  nicht  26  Morgen  Acker  Mitteiboden  be- 
sitzen, sie  mögen  erblich  sein  oder  nicht.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Ro- 
botgärtner bleibt  also  der  Willkübr  ihrer  Gutsherren  preisgegeben,  und 
sie  gehen  ihrer  Vernichtung  entgegen,  die  Gutsherren  behalten  aber,  so 
lange  sie  die  Gärtner  noch  dulden,  ihre  schlecht  geleisteten  Handdienste 
und  bleiben  bei  der  hergebrachten  Schiendrianswirlhschafl,  scbliessen  sich 
von  den  grossen  Fortschritten  aus,  welche  die  Folge  einer  intelligenten 
freiem  Wirthschafl  sind.  Diese  freie  Wirthschafl  erfordert  allerdings  ein 
grösseres  Betriebskapital,  um  die  ganze  dabei  erforderliche  Handarbeit  zu 
bezahlen ; allein  die  reifen  Erfahrungen,  welche  die  bisherigen  Ablösungen 
der  Spann-  und  Handdienste  von  den  Bauergülern  und  den  eigenthümli- 
chen  banddieostpflicbligen  kleinerea  Stellen  ergeben  haben,  beweisen 
uowiederleglicb , dass  dadurch  nicht  nur  diese  Dienstpflichtigen  sondern 
durch  die  Tbeilnahme  an  den  grossen  Fortschritten  der  neuern  freien 
Land  wirthschafl  in  fast  noch  höherem  Maasse  auch  die  Gutsherren  be- 
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deutend  gewinnen*  Denn  die  bezahlte  Arbeit  wird  mit  grosserer  Sorg« 
falt  auf  die  produktiveste  Weise  verwendet,  besser  geleistet,  bringt  dem 
Ari)eiter  einen  grösseren  Lohn  und  dem  Unternehmer  einen  ungleich  bö« 
heren  Gewinn,  durch  Vermehrung  der  Produktion,  Benutzung  aller  jetzt 
schlummernden  Naturkräfte,  reichhaltigem  Wechsel  der  Produkte,  je  nach 
den  verschiedenen  Konjunkturen,  und  der  höheren  Spannkraft  der  Intelli- 
genz des  Unternehmers  oder  Wirlhschaftsdirigcnlen.  Die  Folge  ist  ein 
bedeutendes  Steigen  der  Giiterpreise,  auch  selbst  der  schlecht  bewirth- 
schafteten  Güter,  weil  jedes  bald  den  Herren  findet,  welcher  am  besten 
geeignet  ist,  dessen  scchlummernde  Naturkräfte  zu  wecken* 

' Die  Folge  dieser  alls eiligen  Begsamkeit  ist  zuerst  eine  grössere  Pro- 
duktion und  Oberschlesien  wird  seine  mit  Bergbau  und  gewerblicher  In- 
dustrie beschälliglen  Arbeiten  dauernd  versorgen  können,  der  landwirtb- 
schaftliche  Arbeiter  durch  angemessenen  Arbeitslohn  in  grössere  Thätig- 
keit  versetzt,  und  der  Gutsherr  wird  mit  einer  viel  geringeren  Anzahl  Ar- 
beiter mehr  nützlichen  Effekt  hervorbringen  und  selbst  mehr  Gewinn  haben. 

Also  nun  frisch  ans  Werk,  man  schaffe  in  Oberschlesien  noch  24,000 
selbstständige  Familien,  die  nach  und.  nach  in  Wohlstand  gelangen, 
errichte  die  beabsichtigte  Landrenlenbank , welche  den  Gutsherren  die 
ihnen  für  die  bisherigen  Dienste  gebührende  Bente  von  den  Verpflichte- 
ten in  monatlichen  Terminen  mit  den  Steuern  einzieht.  Durch  diese  Ab- 
gabe werden  die  neuen  Eigenthümer  io  Thätigkeit  gesetzt,  an  Sparsam- 
keit gewöhnt,  den  Gutshern  die  Mittel  zum  energischeren  Betriebe  ihrer 
Wirthschaften  gewahrt,  die  kleineren  Slellenbesitzer  und  die  nicht  ange- 
sessenen Arbeiter  gegen  angemessenen  Tagelohn  dauernd  beschäftigt,  und 
ihrem  Streben  die  Aussicht  eröffnet,  durch  Sparsamkeit  soviel  zu  gewin- 
nen, um  sich  dergleichen  kleine  Stellen  zu  erwerben.  Ein  neues  Leben 
wird  in  Oberschlesien  erstehen,  grossarliger , als  es  die  Bergwerksindu- 
strie hervorzurufen  vermag,  und  Wohlstand  aller  Klassen  in  jenem  Lan- 
destheile  wird  die  gesegnete  Folge  sein,  als  Denkmal  weisser  Gesetzgebung. 

Eingesandt. 

Schlussbemerkung.  So  lange  in  den  slawischen  Landen  der  Grund  und 
Boden  gefesselt  bleibt  und  wohleingerichtete  nationeile  Schulen  fehlen, 
werden  die  Slawen  im  Vergleich  mit  den  andern  Völkern  immer  eine 
weit  niedrigere  Kulturstufe  einnehmen.  Denn  wie  kann  ich  irgend  ei- 
nen Fortschritt  tbun,  wenn  mir  alle  freie  Bewegung  fehlt,  und  wie 
kann  moine  Nationalität  ein  Ansebn  erlangen,  wenn  sie  im  eigenen 
Lande  vernachlässigt  und  unterdrückt  wird!  Man  hat  allerdings  vor 
den  Slawen  Bespekt,  aber  nur  dann  wenn  man  sie  in  der  Gesarnmi- 
beit  betrachtet  und  ihre  materielle  Macht  berücksichtigt,  sonst  — > wir 
sprechen  es  hier  mit  blutendem  Herzen  aus,  — sonst  betrachtet  der 
Deutsche,  Franzose  etc.  vom  Standpunkte  seiner  Freiheit  die  80  Millio- 
nen Slawen  eben  nur  als  80  Millionen  Sklaven;  man  fürchtet  sio, 
aber  man  achtet  sie  nicht.  — Nicht  eher  können  und  werden  die 
Slawen  im  Innern  Wohlstand  und  nach  Aussen  Achtung  erlangen, 
als  bis  bei  ihnen  die  Leibeigenschaft,  Panszczyzna,  Bobot  und  wie 
dergleichen  scheussliche  Einrichtungen  sonst  heissen  nicht  nur  nicht 
aufgehoben,  sondern  vollständig  ausgerottet  sind*  Darum  frisch  ans 
WerkI  D.  B. 
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3.  Die  Vernachlässigung  des  Slawenthums  als  Hauptgmmd 

der  Hungersnoth  in  Oberschlesien^ 

Zu  wiederholten  Malen,  besonders  in  den  kurzen  Mittbeilungen  wer- 
den unsre  Leser  Stimmen  aus  deutschen  Zeitungen  vernommen  haben, 
welche  Uber  das  bisherige  Unwesen  in  Oberschlesien  sich  missbilligend 
aussprachen.  Die  GrUnde,  die  man  zu  den  doriigeo  Missständen  angab, 
waren  mannigfaltig;  von  uns  aber  wurde  insbesondere  unaufhörlich  auf 
das  Schädliche  der  wUthenden  Entnationalisirung  bingewiesen  und  von 
der  fortwährenden  Vernachlässigung  der  moralischen  Bildung  unter  den 
schlesischen  Slawen  von  Seiten  der  Regierung  vorhergesagt ; jetzt  endKch 
ist  die  Zeit  gekommen,  wo  unsere  Ansichten  eingetroffen  sind,  wo  selbst 
die  Gegner  unsre  Grundsätze  als  wahr  anerkennen  mUssen*  Je  näher 
die  Berliner  literarische  Zeitung  der  Regierung  steht,  desto  grösseres  Ge- 
wicht bat  folgender  Artikel  derselben,  der  eben  die  Vernachlässigung 
des  Slawentbums  als  Uauptquelle  der  gegenwärtigen  Uebel  anerkennt 

ln  Oberschlesien  (heisst  es  darin)  verhungert  das  Volk  oder  wird 
von  einer  pestartigen  Seuche  hinweggerafft,  welche  als  die  Folge  jahre- 
langer Leiden  erscheint.  Und  das  erfährt  man  so  plötzlich,  nachdem  die 
Noth  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass  kaum  mehr  zu  helfen  steht  Ge- 
schieht dies  etwa  in  einem  fernen , wüsten  und  unbekannten  Lande  ^ 0 
nein,  es  geschieht  in  einem  Lande,  dass  einen  regen,  gewerblichen  Ver- 
kehr aufzuweisen  hat,  und  von  einer  Eisenbahn  durchschnitten  ist,  die 
tagtäglich  von  Hunderten,  ja  Tausenden,  befahren  wird.  Und  da  treten 
auf  einmal  so  Überraschende  und  unbekannte  Dinge  hervor,  wie  wenn 
man  eine  neue  Insel  entdeckt  hätte.  Man  staunt  und  fragt:  wie  ist  das 
möglich?  und  doch  ist  es  nur  allzu  wahr. 

Man  wird  diese  Zustände  untersuchen  und  die  Gründe  werden  zu 
seiner  Zeit  an  den  Tag  kommen.  Wir  aber  wollen  uns  nur  erlauben, 
hier  vorweg  auf  einen  Punkt*  aufmerksam  zu  machen,  der  bisher  sehr 
wenig  beachtet  ist.  Wir  sagen  nicht,  es  sei  der  alleinige  Grund,  aber  es 
ist  mit  ein  Hauptgrund,  der  in  den  Sprachverhältnissen  liegt.  Wo  herrscht 
Noth?  ln  Oberscblesien , wo  der  gemeine  Mann  fast  ausschliesslich  pol- 
nisch spricht,  und  darum  ist  sie  dem  deutschen  oder  verdeutschten  Pub- 
likum so  lange  unbekannt  geblieben.  Etwas  Aehnliches  bat  sich  ja  auch 
in  Masuren  und  Lithauen  ereignet.  Diese  Verhältnisse  hangen  mit  der 
Vernachlässigung  zusammen,  welche  der  Slawismus  zu  leiden  hat 

Unsere  Behörden  in  den  slawischen  Landestbeilen  bestehen  grössten- 
tbeils  aus  Deutschen,  von  denen  nur  Wenige  der  polnischen  Sprache  voll- 
konamen  mächtig  sind.  Wie  sollen  sie  denn  nun  den  Zustand  des  pol- 
nischen Volkes  genau  kennen  lernen?  Die  Klagen  dieses  Volkes  verhallen 
an  ihren  Ohren,  denn  sie  verstehen  sie  nicht  Niemcy  nennt  die  pol- 
oisebe  Sprache  die  Deutschen,  d.  h.  wörtlich  Stumme  (?);  und  es  ist 
leider  eine  traurige  Wahrheit,  unsere  gebildeten  Deutschen  sind  für  diese 
armen  Leute  so  gut  wie  stumm;  sie  können  nicht  mit  ihnen  reden.  Sie 
sind  wirklich  die  stummen  Niemcy,  weil  sie,  aus  einer  höchst  grundlosen 
und  unverständigen  Aversion  gegen  alles  Slawische,  sich  zu  stolz  dünken, 
um  die  polnische  Sprache  zu  lernen,  selbst  da,  wo  diese  Sprache  die 
Volkssprache  ist. 

Aber,  sagt  man  vielleicht  ^ Alle  die  in  Mitten  der  slawischen  Bevölke- 
rung geboren  und  erzogen  werden,  die  verstehen  doch  gewiss  polnisch, 
und  da  gehen  doch  auch  gebildete  Leute  daraus  hervor,  die  zum  Theil 
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selbst  die  öfientiichen  Aemter  bekleiden,  jedenfalls  aber  als  Vertreter 
und  Stimmführer  ihrer  Landsleute  gelten  müssen;  überhaupt  auch  den 
moralischen  und  intellektuellen  Einfluss  auf  ihre  Umgebungen  ausüben 
werden,  die  überall  von  dem  gebildeten  Theile  ausgeht.  Indessen  ist  es 
nicht  so.  Auch  in  den  slawischen  Gebieten  bestehen  die  höheren 
Stände  zum  guten  Theil  aus  Deutschen,  die  keinesweges  alle  der  Volks- 
sprache mächtig  sind,  und  sich  in  der  Regel  sehr  wenig  für  das  slawi- 
sche Volk  ioteressiren.  Aus  diesem  Volke  selbst  aber  gehen  verhältniss- 
mässig  wenig  höher  gebildete  Leute  hervor,  was  seine  guten. Gründe  hat; 
und  diese  Wenigen  scheiden  sich  eben  durch  ihre  Bildung  von  dem  Volke 
ab.  Sie  verstehen  natürlich  ihre  Muttersprache  vollkommen,  aber  ihre 
Bildung  erlangen  sie  nur  in  deutscher  Weise  und  in  deutscher  Sprache,  — 
werden  dabei  dem  polnischen  Wesen  entfremdet,  und  ihr  Gefühl  für  ihre 
Landsleute  erkaltet.  Sind  sie  gebildet,  so  sind  sie  auch  verdeutscht,  ver- 
kehren vorzugsweise  nur  mit  Deutschen,  und  lassen  das  polnische  Wesen 
als  etwas  Gemeines  und  Rohes  bei  Seile  liegen.  So  nützt  es  dem  slawi- 
schen Volke  sehr  wenig,  dass  gebildete  Leute  aus  ihm  hervorgehen,  da 
sie  ja  ihre  Fähigkeiten  nicht  dazu  verwenden,  um  dieses  Volk  emporzu- 
heben , sondern  sich  vielmehr  eben  durch  ihre  Bildung  von  der  grossen 
Masse  abscheiden,  welche  dabei  in  einen  llelotenstand  versinkt.  Man 
stelle  sich  nur  die  Lage  der  Dinge  lebhaft  vor.  Deutsche  Verwaltung, 
deutsche  Gerichte,  deutsche  Schulen,  deutsche  Presse  und  Literatur,  und 
das  inmitten  einer  slawischen  Bevölkerung,  der  auf  diese  Weise  alle  Ele- 
mente einer  höheren  Gultur  unzugänglich  gemacht  werden.  Von  den 
gebildeten  Deutschen  und  von  ihren  eigenen  gebildeten  und  verdeutsch- 
ten, Landsleuten  wird  diese  Bevölkerung,  wie  gesagt,  vernachlässigt,  und 
durch  ihre  eigne  Kraft  vermag  sie  sich  auch  nicht  emporzuheben,  weil 
ihr  eben  alle  Gulturmitlel  entzogen  sind.  Ein  Zustand  moralischer  und 
intellektueller  Versunkenheit  ist  die  unausbleibliche  Folge,  womit  der 
wirthschaftliche  Verfall  Hand  in  Hand  geht. 

Auch  ist  die  Meinung,  die  slawische  Bevölkerung  stehe  allerdings  dem 
deutschen  Wesen  gegenüber  in  grossem  Nachlheil;  und  eben  deswegen 
müsste  man  mit  aller  Kraft  die  Germanisirung  betreiben,  um  diese  Be- 
völkerung dadurch  zu  heben.  Mit  Erlaubniss,  das  ist  ein  trauriger  Irr- 
thum, um  es  nicht  härter  zu  bezeichnen.  Denn  es  ist  schlechterdings 
m'cht  wahr,  dass  die  Germanisirungsmassregeln  das  slawische  Volk  em- 
porheben. Diese  Massregeln  sind  ja  nicht  erst  seit  gestern  in  Uebung, 
sie  herrschen  wohl  seit  einem  Jahrhundert,  wenn  nicht  länger;  und  was 
sind  denn  nun  die  Früchte  davon?  Ueberall,  sobald  man  die  Sprachgrenze 
überschreitet,  nimmt  man  den  grossen  Abstand  zwischen  dem  deutschen 
und  dem  polnischen  Volkselemente  wahr.  Und  doch  müsste  dieses  ja 
nachgerade  so  ziemlich  mit  jenem  im  Niveau  stehen,  wenn  die  Germani- 
sirung wirklich  so  förderlich  wäre.  Aber  die  Sache  verhält  sich  anders. 
Der  kleine  Theil  der  angesehenem  und  wohlhabendem  Leute  ist  aller- 
dings verdeutscht,  aber  die  grosse  Masse  ist  auf  einer  niederen  Stufe 
stehen  geblieben,  oder  noch  tiefer  gesunken*  Und  hätte  man  die  Kräfte, 
die  man  auf  die  Germanisirung  verwendet,  vielmehr  darauf  gerichtet, 
diese  Masse  auf  der  Grundlage  ihrer  Nationalität  zu  bilden,  es  würde 
heutzutage  ganz  anders  stehen. 

Man  würde  es  gewiss  eigenthümlich  finden,  wenn  Einer  um  die  ge- 
werbliche Geschicklichkeit  zu  vervollkommnen,  etwa  den  Schneidern  zu- 
muthen  wollte,  die  Schusterei  zu  erlernen , oder  umgekehrt.  Nein , mag 
jeder  bei  seinem  Handwerke  bleiben,  und  sich  in  seiner  Weise  zu  ver- 
yollkommaen  streben,  Und  doch  ist  es.  in  unserem  Falle  ebenso.  Es 
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beisft  Zeit  und  Kraft  vergeuden,  die  Nalieoaliläten  vemieliten  und'  urnbll- 
den  zu  wollen.  Mao  hatte  sich  doch  nur  an  seine  eigene  Ertahruog,  und 
man  wird  wohl  eingeslehen,  wie  viel  dazu  gehört,  sich  einer  fremden 
Sprache  so  weil  zu  bemächtigen,  dass  OMin  sie  wie  die  Muttersprache 
handhaben  kann.  Selbst  dem  Gebildeten  fällt  das  schwer  genug.  Und 
doch  trägt  mau  kein  Bedenken,  so  etwas  von  dem  slawisch^  Voike  so 
verlangen  y ais  ob  das  so  gar  nichts  wäre,  und  sich  ganz  von  seihst  ver- 
stunde!  Erfahrene  Schullehrer  wissen  aber  davon  zu  erzählen , was  das 
CUr  eine  Notb  ist,  die  polnischen  Kinder  deutsch  zu  unterrichteo,  Dean 
so  geschieht  es  wirklich ; diese  Kinder  sollen  nioiit  blos  Überhaupt  Deutsch 
lernen,  sondern  das  Dculche  soll  selbst  ihre  Unterrichtssprache  sein.  Und 
was  gewinnen  sic  endlich  dabei?  Die  Kennlniss  einiger  deutschen  Phra- 
seu,  die  weder  ihren  Verstand  aufkiären,  noch  ihr  Herz  erwärmen« 
„MuUerspraclxc , Wounelautl'^  sagt  der  Dichter.  Und  diesen  Wonnelaul 
will  man  nicht  einmal  der  zarten  Jugend  gönnen.  Man  bietet  ihr  einen 
Unterricht,  den  sie  anfänglich  überhaupt  nicht  verstehl,  dea*  ihr  Bewusst- 
sein verwirrt,  ihre  natürlichen  Fähigkeiten  ersdckt,  und  sie  am  Ende  ohqe 
alle  reelle  Kennlniss  lässt.  Man  mokirt  sich  darüber,  wenn  vornehme 
Leute  für  ihre  Kinder  eine  JBonoe  hallen,  und  die  armen  Kleinen  franzö- 
sisch parliren  müssen,  ohe*  sie  sich  nur  einmal  ihrer  Multei'sprache  be- 
wusst sind;  und  doch  ist  das  noch  einigermassen  zu  entschuldigen,  denn 
solche  vornelime  Kinder  haben  wohl  noch  andere  solide  BildungsmiUel. 
Allein  die  Kinder  aus  dem  slawischen  Volke  in  deutsche  Schulen  zu 
schicken,  das  soll  ganz  .in  der  .Qtrdiuing  sein!  Aber  diese  armen  Kinder 
haben"  keine  andern • Bilduagsmillel  als  solchen  dürftigen  Schulunterricht, 
wo  man  ihnen  deutsche  Worte  vorsprichl,  die  ^sie  wie  Slaarmatze  nach- 
sprechen  müssen*  Aber  solche  „Bildung*^  muss  wobl  jeder  aufrichtige 
und  einsichtige  Mann  für  unerspriessiieho  Zeitvergeudung  halten.  Und 
wenn  sie  doch  nur  blos  unnütz  wäre!  Nein  noch  mehr,  dieses  Treiben 
erstickt  den  Geist  und  führt  zur  Vordummung  des  Volkes.  — Das  ist  der 
Segen  solcher  Verbreitung  des  Deulschtbums  unter  dem  slawischen  Volke. 
Der  katholischen  Kirche  wird  es  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich 
beim  Gottesdienste  zum  Theil  der  lateinischen,  dem  Volke  unverständlichen 
Sprache  bedient,  — aber  was  soll  man  erst  dazu  sagen,  wenn  sich  in 
UQserm  slawischen  Volke  die  gesammte  Civilisation  in  einer  fremden 
Sprache  bewegt?  Was  kann  auch  anders  daraus  bervorgehen,  als  eine 
totale  Versunkenheit  des  Volkes,  eine  Versunkenheit,  die  sich  nun  auch 
durch  den  Angstschrei  leiblicher  Noth  kuodgiebt? 

Noch  vor  nicht  langer  Zeit  haben  wir  durch  die  rühmlichen  Bestre- 
bungen der  Mässigkeitsvereine  das  unsägliche  Elend  kennen  gelernt,  wel- 
ches die  Braunlweinpesl  ausliflel.  Und  wo  wUthete  diese  Pest  am  fürch- 
terlichsten? Gerade  da,  wo  jetzt  die  grosse  Noth  herrscht,  bei  den  pol- 
niseben  Oberschlcsiern.  Natürlich , ein  Volk , dem  alles  geistige  Leben 
entzogen  ist,  hält  sich  zuletzt  an  den  Spiritus,  ln  Irland  hat  man  das- 
zelbe  erlebt. 

Die  preussischen  Stände  haben  vor  Jahr  und  Tag  eine  Denkschrift 
eiogereichl  über  die  Ursachen  des  häufigen  Nolhslaodes  io  PreusseOy  so- 
wie über  die  Mittel  zur  Abbülfe,  und  unter  diesen  Mitteln  auch  die  wei* 
lere  Verbreitung  der  deutschen  Sprache.  Aber  warum  haben  sie  denn 
nicht  auch  die.  weitere  Verbreitung  der  polnischen  Sprache  empfohlen? 
Es  ist  nicht  unsere  Meinung,  unsere  deutschen  Landsleute  polonisireu  zu 
wollen,  aber  wir  meinen  aUerdings,  dass  in  gemischten  Sprachgebieten 
jeder  Gebildete  beide  Sprachen  verstehen  sollte)  und  wenn  wir  es  ganz 
io  der  Ordnung  finden,  dass  der  angesehenere  und  gebildetere  Xbeil  der 
SUw.  Jatirb.  1848.  Ib 
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slawiscben  Bevölketmng  der  deulschen  Sprache  vollkommen  mächtig  wer* 
den  muss,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  den  Deutschen  die  gegen- 
seitige Pflicht  erlassen  sollte.  Denn  soviel  ist  zunächst  unbestreitbar, 
dass  dieses  von  den  öflFentlichen  Beamten  schlechterdings  zu  verlangen 
Wäre.  Die  Uebelstände  des  Dollmetscherunwesens  sind  ja  sonnenklar.  Und 
was  soll  erst  daraus  werden,  wenn  das  mündliche  Gerichtsverfahren  in 
den  slawischen  Gebieten  eingeführt  wird?  Ein  mündliches  Verfahren  mit 
der  Hülfe  von  Dolmetschern  hat  die  grössten  Schwierigkeiten  und  ist 
ganz  gewiss  unlebendiger  als  das  gegenwärtige  schriftliche  Verfahren. 
Bei  diesem,  wo  auf  den  Vortrag  vs^enig  ankommt,  mag  man  sich  allenfalls 
mit  Dollmetschern  behelfen , aber  bei  dem  mündlichen  Verfahren  ist  es 
anders;' da  hat  der  Vortrag  eine  grosse  Bedeutung,  und  der  arme  Pole 
muss  vor  dem  deutschen  Gerichte  im  grössten  Nachtheile  stehen.  Nun 
wird  ja  der  Dollmetscher  durch  seine  Ausdrucksweise  einen  erheblichen 
Einfluss  auf  das  ürtheil  gewinnen;  es  können  die  grössten  Schurkereien 
vorfallen,  und  eine  kompleie  Rechtsunsicherheit  entstehen.  Ich  meine, 
das  ist  wohl  der  üeberlegung  werth.  Ueberhaupt  aber,  'wollen  wir  das 
'polnische  Volk  bilden  und  resp.  regieren,  so  müssen  wir  ja  natürlich  der 
Sprache  dieses  Volks  kundig  sein.  Es  geziemt  sich  für  die  höheren  und 
herrschenden  Klassen,  die  Sprache  der  niederen  und  dienenden  Klassen 
*zu  ^verstehen',  und  nöthigenfalls  zu  erlernen.  Das  ist  aber  zu  viel  ver- 
langt,-wenn  der  arme  Bauer,  der  schon  so  wenig  Zeit  und  Mittel  für 
sreinie 'geistige  Bildung  hat,  noch  oben  darein  eine  fremde  Sprache  erler- 
ineh'  soll,  und  wenn  man  ihm  sogar  nur  in  dieser  fremden  Sprache  Kul- 
türmfltel 'bieten  vvill.  Anstatt  sich ' dadurch  zu  erheben,  wie  die  Gerraa- 
üisirungsmähner  sich  einbilden,  muss  er  dabei  vielmehr  in  jeder  Hinsicht 
Zurückbleiben,  leiblich  und  geistig  verkümmern;  * ^ ,'***  ''  ? ivMosiqi 

' Die  Thatsachen  reden.  ' In  Oberschlesien  und  in  Masuren  wird  die 
Germanisirung  weit  länger  und  nachdrücklicher  betrieben  als  im  Posen- 
sehen.  Und  Ist  nun  etwa  die  Lage  des  gemeinen  Mannes  dort  besser? 
•Im  Gegentheil.  Im  Grossherzogthum  bietet  die  Lage  des  gemeinen  Mao- 
^nes  einen  erfreulicheren' Anblick.  Denn  er  ist  freilich  roh,  unordentlich 
^und  unreinlich;  aber  während  die  oberschlesischen  sogenannten  Wasser- 
*polaken  in  ihrem  ganzen  Wesen  als  die  Kinder  des  Elends  erscheinen, 
*‘So  zeigt  der  posensche  Bauer  geistige  und  leibliche  Lebendigkeit:  und 
•^,das  eben  deshalb,  weil  hier  die  Germanisirung,  obwohl  es  an  Versuchen 
'dazu  nicht  gefehlt  hat,  bisher  im  Ganzen  doch  nur  geringe  Fortschritte 
gemacht  hat.  Hier  sind  die  höhern  Klassen  noch  nicht  germanisirt,  hal- 
ten fest  an  ihrer  Nationalität,  und  thun  sehr  wohl  daran.  So  haben  sie 
mit  der  grossen  Masse  noch  eine  geistige  Gemeinschaft , der  Nalionalgeist 
" erhält  das  Ganze  lebendig,  indessen  die  weisen  agrarischen  Massregeln 
"unserer  Regierung  den  Wohlstand  und  das  Selbstgefühl  des  gemeinen 
^‘Mannes  gehoben  haben.  Gebe  nur  Gott,  dass  dieser  Segen  nicht  ander- 
■ weitig  verkümmert  wird.  Durch  eine  fortgesetzte  Germanisation  würde 
dass  sicher  geschehen.  Denn  die  ganze  Volksmasse  zu  germanisiren,  das 
Würde  selbst  in  Jahrhunderten,  und  vielleicht  nie  gelingen.  Die  Germa- 
' nisirung  würde  nur  die  höheren  Klassen  ergreifen , die  sich  damit  von 
■Jder  grossen  Masse  abschieden,  welche  dann,  aller  geistigen  Einflüsse  be- 
^^’raubt,  vielleicht  in  einem  eben  so  schlimmen  Helotenzustand  herabsinken 
•würde,  als  derjenige  war,  woraus  sie  durch  unsre  agrarische 'Gesetzge- 
‘^buDg  erlöst  ist.  ^ 

Es  streitet  gegen  Gottes  Ordnung,  die  Nationalitäten  zu  verdrängen. 
‘•'Denn  alle  Völker  haben  ihre  besondere  Mission  in  der  Welt.  ^ 

^ ' Hierüber  wäre  noch  Vieles  zu  sagen.  Wer  nur  irgend  unbefangen 
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and  ohne  parteiisches  VoruiHheil  die  jetzigen  VerbSItnisse  erwägt;  der 
wird  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  die  deutschen' Beziehungen 
xum  Polenihume  und  zum  Slawismus  Überhaupt'  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  sind  und  weder  in  literarischer  noch  politischer  Beziehung 
bei  den  Männern  der  Wissenschaft  die  Beachtung  finden,  welche  sie 
verdienen,  • • 


4.  Kurze  Mittheilungen. 

• ♦ 

1*  Der  fleisige  Tyl  hat  sein  neues  Stück  „Bankrotal^  a krama^ka^ 
Schauspiel  in  fünf  Akten,  zur  allgemeinen  Befriedigung  des  Publikums 
auf  der  Prager  böhmischen  Bühne  aufführen  lassen.  > 

2.  Der  böhmische  Ge werbeverein  hat  beschlossen,  dass  zur 
Zeit  des  fünfhundertjährigen  Jubiläums  der  Prager  Universität  eine  grosse 
Gewerbenussteilung  stattfinden  soll.  — Der  genannte  Verein,  welcher  im 
Jahre  1S4B  im  Ganzen  574  Mitglieder  besass,  hatte  deren  zu  Ende  des 
Jahres  1847  gerade  600,  so  dass  sich  die  Zahl  derselben  um  28  ver- 
naebrt  hat  und  das  gerade-  zu -einer  Zeit, -wo  man  von*  einer  Seite  h^ 
prophezeite,  der  Gewerbeverein  ginge  seinem  Untergänge  entgegen.  ' * *• 

3.  P.  Spiizberger  aus  München  * hat  zwei  Statuetten  des^  ver- 
storbenen J ti  n g m a n n angefertigt.  Die  eine  stellt  ihn  als  Bektor  mag- 
ntficus  mit  dem  Leopoldskreuze  dar,*  die  zweite  aber  im  häuslichen  *GS- 
wände.  ‘Ausserdem  ist  seine  BU.ste  aus  den  Händen  desselben  Künstlers 
hervorgegangen.  P.  Spitzberger  gedenkt  auch  in  Bälde  die  Statuetten 
SafaJik’s,  Palakv’s  und  Kollar’s  und  ‘dann  die^  Büsten  ' derselben  und  die 
von  Dobrowsk]^  und* Hank a anzufertigen.  Wo  bleibt  Celakowsk]^?.  * 

4.  Der  talentvolle  Komponist  der  ersten  illyrischen  Oper:  ‘„Ljubav 
i zloba,“  Namens  Vatroslav  Lisinski  gedenkt  auf  Kosten'  der^kroa- 
tfscb-.slawonischen  Stände  lähgere  Zeit  in  Prag  zu  verweilen,  um  sich  in 
der  Musik  noch  weiter  zu  vervollkommnen.  Es  steht  zu  erwarten,  dass 
er  während  dessen  eine  neue  illyrische  Oper,  wozu  er  bereits  den  Text 
von  dem  Prof.  Demeter  in  Agram  erhielt,  komponirt  und  es  ist  Aussicht 
voriiaiiden , dieselbe  könne  dann  in  böhmischer  Ueberselzung  zu  Prag 
aufgefübrt  werden. 

6.  Der  Official  T.  Merllik  in  Prag  besitzt  eine  höchst  interessante 
Sammlung  von  Käfern.  Sie  ist  wohlgeordnet  und  die  Anzahl  der  Exem- 
plare belauft  sich  auf  5000.  * * 

6.  In  Warschau  starb  am  9.  December  1847  L.  A.  Dmuszewski, 

der  Nestor  des  dasigen  Theaters  und  siebenundzwanzigjähriger  Redakteur 
des  „Kuryer  Warszawski“  im  70.  Jahre  seines  Alters.  Sein  Leben  ist 
gewisser  Massen  eine  fünfzigjährige  Chronik  des  Warschauer  Theaters. 
Als  Zeitgenosse  der  berühmten  polnischen  Schauspieler  Boguslawski  und 
Zölkowski  war  er  Zeuge  des  Erheben.s,  Fortschreilens  und  aller  Schicksale 
jenes  Theaters.  Als  dramatischer  Künstler,  als  Verfasser  oder  Uebersetzer 
von  mehr  als  100  Stücken,  ja  endlich  als  Direktor  beider  Theater  hat  er 
sich  auszuzeiebnen  gewusst  und  den  „Kuryer“  gab  er  mit  .so  viel  Ge- 
schick heraus,  dass  er  dem  polnischen  Lesepublikum  so  notbwendig 
wurde,  wie  das  tägliche  Brod.  * (Kw.) 

7.  Im  Königreich  Polen  ist  vor  Kurzem  das  in  Russland  gebräuch- 
liche Maass  und  Gewicht  eingefUhrt  worden. 

8.  Herr  PurkynJ,  Profe.ssor  der  Physiologie  zu  Breslau,  bekannt- 
lich von  Geburt  ein  Böhme,  hielt  am  27.  Februar  eine  ofTenlliche  sehr 
zahlreich  besuchte  Vorlesung.  Es  geschah  diess  im  Interesse  der  Jeiden- 
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tkia  slawist^e»  Oiierschlesier»  denn  der.  bedeuieade  Ertrag  der  Vorlesung 
wurde  ’ von'  Hra.'  Parkyn^  diesen  überwiesen. 

-/9. . Den  bei  der- Verlheidigung  Prags  gegen  die  Schweden  (1648) 
gefallenen  Prager  Bürgern  soll  ein  Dental  gesetzt  werden.  Oie  Aus« 
föhruog  hievon  ist  dem  Bildhauer  J*  Max  und  d«i  Arcbidekten  Krauner 
übertragen  worden. 

10.  Von  Oebienschlägers  ,^Corregio‘*  soll  in  Belgrad  eine  serbische 
Uebersetzung  erschienen  sein. 

11.  Als  bei  der  am  4.  Marz  zu  Paris  stallßnolenden  grossen  Todten- 
feier  für  die  Opfer  der  Bepublik  die  polnische  Emigration  mit  ih> 
ren . NatioDalfatuieQ  und  ihrer  uuiformirten  Schuljugend  im  Feslzuge  er- 
schien wurde  sie  ausserordentlich  beifällig  aufgenooKnen  und  der  Jubel- 
ruf von  den  unübersehbaren  und  bis  io  die  höchsten  Giebelspilzen  tnit 
Zusohaaern  besetzten  Häuserreihen  der  Boulevards  wollte  nicht  enden. 
Deberali  wo  sie  vorüberzog  bez^gte  man  dir  seine  Acblung  durch  Hut« 
abnebmen  und  rief:  Es  lebe  Polen  1 Es  lebe  die  polnische  Republik« 

12.  Auch  io  Krain  langt  man  an,  Theaterstücke  in  der  Landesspra- 

che aufzufUhren.  So  wurde  neulich  zu  Neustadt  ein  LinhaKscbes  Lust- 
spiel, unter  dem  Titel  ,,VeseJi  dan*v(d«  i.  der  frohe  Tag)  von  einigen  Di- 
lettanten mit  grossem  Beifall  gegeben.  ^ ■ • ■ K.  i.  r.  Nov, 

..  13(.  Die  Prager  Bürger  re  ssurce  (meätanska  beseda)  beabsich- 
tigt hei  dem  bevorsteheudem  UniversitätsjubiJäum  eine  grosse  Musikauf- 
iühruj^  ein  sogenanntes  Goncert  moostre,  zu  veranstaUen.  Es  soL 
len  , Uber  1000  Sänger  und  Musiker  unter  A«  J e l e n ’ s LeiUing  daran 
Tbeü  u^men. 

.5  ,14  Nebesby’s  „Protiohfidci**  sind  unter  dem 'Titel:  „Przectw- 
nicy  iycia  i smierci“  von  A.  Zawadzki  in  Lublin  in  die:  polnische  Spra- 
che -Übertragen  worden.  ; 

15«  Der  Buchhändler  K.  Jabionski  in  Lemberg  bat  von  jeder 
in  seinem  Verlage  erschienenen  Schrift  ein  Exemplar  dem  böhmischen 
Museum  zu  Prag  geschenki.  — Ein  der  Nachahmung  werlbes  Beispiel  1 

16.  Die  Regierung  dos  Fürsteolhums  Serbien  bat  zwei  von  P.  D. 
Isailevic  verfasste  Werke,  nämlich  ein  deutsch-serbisches  und  ein  fran- 
zösisch-serbisches Wörterbuch  auf  ihre  Kosten  drucken  lassen.  — Die 
serbische  Regierung  entwickelt  wirklich  ein  recht  lobeeswerthes  Streben, 
die  für  die  Volksbildung  nölhigen  ilüirsmittel  möglichst  bald  ihrem  Volke 
zu  bieten, 

17.  Madame  Sonntag,  eine  in  Odessa  lebende  Deutsche,  hat  ein 
Buch:  „über  den  Geist  der  Rechlglaubigkcll^^  in  ^russischer 
Sprache  geschrieben  und  der  kaiserliche  Syood  hat  es  für  würdig  ..er- 
> achtet,  dasselbe  bereits  in  der  fünOen  Auflage  auf  seine  4osleu  ersebei- 
aen  zu  lassen.  Die  Verfasserin  hat  in  Folge  dessen  ein  recht  hübsches 
NÜODorar  eiDgenommen. 

' 18.  Vor  Kurzem  erschien  die  zweite  Sammlung  slawischer  ARer- 
ithftmer 'voti  T.  Wolanski  in  Lissa  bei  Gunter« 


■■  IIII» 

btuck  von  Öskar  keiner  in  Leiptig. 
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*•  Von  (f<er  gegenwllflif^ert ' Nunfuiiör  ab  liberriimmf ' Horr  /,  E,  Schmaler 
fSmoleOi  wötcher  bereils  seit  vorigem  Jahre  an  der  Redaction  der  sla- 
wischen  Jahrbücher-  den  Ihaligsteu.  Anlhcil  nahm,  die  Leitung  dieser 
wahrend  der  ünlerzeicbnele  an. dem  von /ihm  .begründeten  und 
bishei*  mit  unermUdiicber  Liebe  und  Sorge  gepflegten  Organe  für  allge- 
mein-slä^sthe  Interessen  nur  als  Hauptmftarbeiler  seine  eifrigste  Mitwir- 
kung befbtftigen  wird,  da  ihm  leider  anderweitige  umfangreiche  Arbeiten 
nich|,.*gc$iatlcD,  ,die  Redaction  feracrhjo  forUuruhrcn.  Indem  er  scbiiess- 
lieh  aiJea  Bekannten  und  .Freunden  unserer  Sache  für  den  bisherigen 
Aotbeii  an  *den  slawischen) Jahrbüchern  seinen  herzlichsten  tiefgefühltesten 
Dank  ausspricht,'  bittet’ er  dieselben auch  weiterhin  dem  Unternehmen 
(reu  zu*  bleiben. ' ' ' . ’ 

f.  • * . /. 

t Leipzig,  am  6.  April  1848.  . 

. , ,,,,i  ..  ' ■ , . ; Dr.  jr.  J*.  aordan. 

. . , • 

.Mich  an  die,  Bitte  des  Herrn  Dr.  J.  P.  Jordan  in  ihrer  vollsten 
Bedeutung. ansebUessend.  erkläre  ich.  hiermit,  dass  ich  die  . slawischen 
Jahrbücher  in  unveränderter  Tendenz  .hcrausgeben  und  mich  dabei  be- 
streben werde,  allen  zeitgemässen  Wünschen'  ihrer 'Leser  möglichst  zii 
entsprechen.'  In  Rücksicht  hierauf  werden  die  slawischen  Jahrbücher 
von  nun  an  wöchentlich  zweimal,  nämlich  Mitl wuchst  und  Sonnabends, 
uod  zwar  -mit' einem.  Beihlattei  .die  ,^S-lawisclip  Rundschau“  er- 
scheinen.' Sie  können  wie  bisher  zu  * dem  jährlichen  Preise  von  4 Thlr. 
# • 

3=  6 PI.  C.  M;' = 24  poln.  • Gulden  durch  jede  soKdc  Buchhandlung, 
von  dieser  Nummer  ab  aber  auch  zu  dem  vierteljährlichen  Pränu- 

“ ‘ ♦ *1  » i • 

roerationspreisc • von  1 Thlr.  Fl.  C.  M.  = 6 |>oIn.  Gulden  flarcli 

dl^  POMt  bezogen  werden.  Die  slawische  Rundschau  wird  auch  se*. 
parat  susgegebon  und  kostet  vierteljährlich  20  Neugr.  =:  1 Fl.  C.  M, 

4 poln.  Gulden, 'Im' Interesse  der  Zeitschrift  abgcscndetc  Briefe,  Bücher  und 
Schriftstücke  .werden  sowohl  von  dom  ehemaligen,  .als  dem  jetzigen  Re- 

* *4  •»  * t * * ^ ■ 

dacleur  aogeDOtimiijea  ,uuiL  ^eiüe  geben  die.  feste  Versicherung , dass  in 
aUeft  Fäilea',i  Wo  die  Mitarbeiter  > nicht  lausdrückiich  genannt  sein  wollen, 
die • grösste » DrseräUon  und'^VerSchwiogenheil  ^beobachtet  werden  wird. 

Leipzig,  am, 6.  April.1848.  ^ 

Schmaler  (S  mol  eh) 
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!♦  Der  Name  „Wenden/^ 

Wir  finden  den  Namen  „Wenden,  Winden“  in  der  Gegenwart  nur 
noch  an  drei  Punkten  bei  den  Deutschen  in  so  fern  in  Gebranch,  dass 
sie  ihn  den  in  ihrer  Nähe  wohnenden  Slawen,  als  solchen  beilegen,  näm- 
lich in  Steiermark,  Krain  und  Kärnten,  in  der  Lausitz  und  im  Beg.  Bez. 
Frankfurt  a.  0.  Dort  giebt'  man  ihn  den  Slowencen,  in  der, Lausitz 
den  Serben,  und  in  der  Nähe  von  Zullichau  nennt  man  die  dasige  sla- 
wische Bevölkerung  „Oder wenden.“  Dass  der  Name  „Wenden“  bei 
dom  deutschen  Volke  von  jeher  der  jetzt  modernen  Benennung  „Stowen“ 
entsprach,  darüber  ist  man  einig,  was  er  aber  eigentlich  bedeutet,  'das 
ist  noch  bis  jetzt  nicht  genugsam  klar  geworden.  Safarlk  erkillct  sen 
non  Slawischen  Allerthümern  I.  ThI.  S.  163  ff.  (deutsche  Ausgabe,)  dass 
er  von  winda,  wenda  das  ist  Wasser  aus  etymologischen  [Gründen 
füglich  nicht  abgeleitet  werden  kann,  dass  daher  Wenden  nicht  als 
Wasseranwohner  zu  deuten  Seien.  ' Nichts  destoweniger  sucht • aber 
der  Grossherz.  Hess.  Oberstudienrath  Dr,  Diitbey^)  • die  von  §afar&  ver- 
worfene Ansicht  möglichst  zu  stützen  und  wir.  Iheilien  den  ,vou  ihm  rUckr 
sichtlich  hierauf  verfassten  Artikel  mit,  weil  er,  wenn  auch  io  keiner 
Weise  überzeugend,  so  doch  immer  interessant  ist. 

Venedi,  Vepedae,  Vinidae,  die  Wehden  östlich  von  der  Mün- 
dung der  Wetchsei  am'  sinus  Venedicus,  dem  angrenzenden  Tbeile 
der  Ostsee  mit  den  montes  Venedi ci,  den  Anhöben  zwischen  Preus- 
sen  und  Polen.  Die  Uber  das  ganze  indogermanische  Gebiet  verbreitete 
Wortwurzei  vend,  vind  mit  Sicherheit  zu  erklären,  wird  zwar  nie  ge- 
lingen, doch  hat  am  meisten  für  sich  die  Gombination  mit  liltb.  tandu', 
nordisch  vata,  Wasser  was  zu  udus  und  unda  führt,  womit  »n  Ein- 
klang steht  die  Legende  von  Krokus  Tochter  Wan  da,  die,  in  die  Weich- 
sel springend,  sich  den  Wassergöttern  opfert,  so  wie  dass  fast  überall 
die  Wenden  als  Anwohner  des  Wassers  erscheinen,  und  wogegen  die 
vielseitige  Anwendung*  ihres  Namens  zur  Bezeichnung'  binnenländiscber 
.Orte  keineswegs  streitet.  Wenigstens  liegt  diese  weit  näher,  als  die  auf 
den  moQs  Vindius  gestützte  Ableitung  aus  Indien,  welche  nicht. dadurch 
befestigt  werden  kann,  dass  man  die  im  J.  59  v.  Chr.  aus  Germanien  dem 
römischen  Stadlbalter  in  Gallien  geschenkten  Indier  Tür  Winden  oder 
Wenden  erklärt  Tacitus  ist  zwar  in  Zweifel ‘ darüber,  ob  er  die  Venedi 
für  Germanen  oder  Sarmalen  batten  solle;  ^iein  die  Folgezeit  baC  genug- 
sam.Zeugniss  dafür  abgelegt,  das  Wenden,  obwohl. bei  Slawen  selbst 

nicht  üblich,  doch  bei  den  LiUhauern,  Finnen,  Gellen,  und  Deutschen  al^ 
gemeine  Benennung  der  Slawen  ist,  als  deren  Besieger  schon  der  Kaisw 
Volusianus  i.  .1.  253  den  Beinamen  Vendicus  lührt'  In  mythischer 
Gestaltung  erscheinen  sie  bei  den’ Skandinav’fern' als ’ Wahen  in  Wana- 
beimr  am  Flusse  WandquisL(Tanais)  mit  Wanädrs  oder  Fyeyal(Prijä) 
als  .wendische  Göttin,  ln  Deidschland  ist  durch  die  Slawen  des  Mittel- 
alters der  Name  bis  weit  nach  dem  Westen  getragen  worden,  von  Win- 
dau an  der  Ostsee  und  Winetha,  der  berühmten  wendehsladt,  bis  an 
das  Wende  nthor  und  efie  W en  d enstrasse  von  Braunschweig  und 
die  Wendendörfer  in  Thüringen,  von  Windiseb,  Windischgräz 
und  W i n d i s c h m a r k bis  nach  Windehausen,  Windsheim,  Win- 
de k etc.  Darüber  hinaus  sind  wir  freilich  auf  blosse  Ahnungen  besebränkL 


*)  Proben  von  Etymologien  deutscher  Orts-  und  Volksnamen.  In  derZeit- 
schrifl  für  die  Archive  Deutschlands.  HI.  Hft  S.  270.  ff. 
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Zunächst  scbemt  Vindobona  eine  slawische  Gründung  auf  celtischem 
Gebiete  «i  sein,  welche  von  den  siegenden  Gelten  mit  dem  anklingenden 
Namen  des  heimischen.  Vienna  bezeichnet  wurde.  — Südlich  und  süd^ 

I westlich  von  Wien  erstrecken,  sich  wendische  Gebiete  bis  in  die  Nähe 
I der  Veneti,  Ovtmoi,  JBnvrol,  in  der  Landscbail  Venetia  mit  der  nach  Aui« 

I la's  Einbruch  erbauten  gleichnamigen  Hauptstadt , und  welch  schöneren 
t Namen  könnte  diese  tragen,  als  den  einer  Königin  der  Gewässer , an 
t welchen  wir  durch  den  die  blaugrüne  Meerfarbe  bezeichnenden  color 
I Veoeius  hier  wiederum  erinnert  werden?  Freilich  beginnt  hier  die 
I Nationalität  zu  schwanken;  denn  meistentheils  sind  von  den  Alten  diese 
t V eneti  für  die  durch  Antenor  aus  Paphlagonien  hierher,  geführten  He* 

I neier  erklärt  worden^  deren  Name  jedenfalls  derselbe  ist.  Indessen 
I sind  wir  theils  nicht  genöthigt,  diese  mythische  Angabe  für  historisch  zu 
I nehmen,  theils  nicht  verhinoert,  selbst  jenen  paphlagonischen  Henetern 
eine  slawische  Abkunft  zuziiscbreiben,  lierodot,  Appian,  Thierey  haben 
I zwar  die  Veneter  für  Illyrier,  Niebuhr  für  Liburnier  erklärt;  damit  ist 
r aber,  nichts  erklärt,  so  lange  die  Nationalität  dieser  Völker  gleich  schwan- 
r kend  ist.  Gelten  in  ihnen  zu  suchen,  dürften  wir  um  desswillen  geneigt 
I sein,  weil  viele  gallische  Nam^n  nach  Oberitalien  verpflanzt,  worden  sind  $ 
I aber  es  verbietet  diese  ihr  stets  feindseliges  Verhaltniss  zu  ihren  celli* 
sehen  Nachbarn  und  ihre  freundliche  Vorliebe  für  Rom,  noch,  mehr  die 
I ausdrückliche  Versicherung  des  Polybius,  dass  ihre  Sprache  von  der  der 
! Gelten  gänzlich  verschieden  sei.  Alle  diese  Umständen  machen  es  rath- 
I aam,  Mauert  und  Safarik  beizupfliebten,  welche  die  Veneter  für  Slawen 
I erklärt  haben,  die  von  ihren  Volksgenossen  durch  den  Einbruch  der 
( Gelten  getrennt  und  später  sammt  diesen  romanisirt  worden  seien,  v^d 
I selbst  eine  dundigreifende  Trennung  der  Art  möchte  ich  bezweifeln,  da 
I schon  das  benachbarte  Triest,  in  dessen  Sprachengewirr  freilich  jetzt, die 
eigentliche  Landessprache  von  dem  Fremden  kaum  heraus  zu  hören  ist, 
f nach  Bernbardis  Spraebkarte  zum  slawischen  Sprachgebiete  gehört,  wel* 
^ ches  also  noch  immer  bis  in  die  Nahe  von  Wien  und  Venedig  sich  er* 
, streckt»  Vielleicht  haben  Slawen  in  ferner  Urzeit  noch  viel  weiter  west* 
I lieh  von  der  Donau  gewohnt : wenigstens  kommen  wir  hier  nach  V i n d e* 
I Hciay  welches  von  den  Flüssen  Vindo  und  Licus  benannt  sein  soll, 
I die  an  slawische  Wenden  und  Lechen  erinnern,  was  um  so  auffallen- 
t der  wird,  da  an  ihrer  Grenze  selbst  der  Bodensee  als  ein  wendischer 
I See  (lacus  Vendicus)  erscheint,  jenseits  dessen  wiederum  ein  ganz 
I slawisches  Windisch  in  Vindonissa  entgegentritt.  Und  fast  wunder* 
, bar  kehren  die  Vene  di  wieder  am  atlantischen  Ocean  in  der  französi^' 
scheu  Vendee  mit  der  Hauptsladt  Vannes,  die  uns  die  skandinavi'- 
j sebeo  Wanen  wieder  herbei  zu  zaubern  scheint,  bretoniscb  Wene4 
I oder  Gwenet  genann^  und  der  Stadt  Vendöroe,  deren  Name  ;wiede-, 
rum  nach  Paris  gewandert  ist,  wo  Napoleon  aut  der  Vendömesaule  thront. 

, Safarik  möchte  auch  diese  Venedt  für  einen  in  uralter  Zeit  getrennten 

Zweig  des  slawischen  Volkslammes  * halten,  und  ich  glaube  in  sprachlicher 
Beziehung  diese  Ansicht  weiter  damit  stützen  zu  können,  dass  das  celti^ 
, sehe  Armorica  (d.  i.  Land  am  Meere)  und  das  lateinische  Aquit^ni4 
blosse  Ueberselzungen  von  Venetia  zu  sein  scheinen  , welches  als  Ve- 
ne d o t i a walisisch  G w i n e d , sogar  in  dem  britaniseben  Wales  in  glei- 
chem Sinne  wiederkehrt.  Nicht  minder  kann  der  noch  übliche  Provioci- 
aloame  fr»  Guienne  zur  Bestätigung  dienen,  wiewohl  ich  nach  jenen 
Woriformen  zweifelhaft  darüber  werde,  ob  er  aus  Aquitania  oder  Venetia- 
Gwined  sich  entwickelt  hat.  Nicht  genug  aber,  dass  der  Name  der  Ve 
neti  oder  Venedi  in  Paphlagonien,  an  der  Ostsee,  am  adriatischen  Meere, 

' ‘ ‘ ^ • 17* 
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«m 'Bodenscev  io  der’Vendee  und  in' Wales  erscheint,  er 'isl'adcb''‘11bi!f 
den  allantischen  Ocean *  * hinübergelragen  worden , wo  er  fh  ’ in 
Caraccas  wieder  auflaucht'/ welches;  auf  Inseln  und'  Pföbleh  gebaut,  ein 
Klein-Venedig  geworden  ist.  Dass  und  wie  der  Name  der'  Wenden  in 
Beziehung  zu  dem  der  suevischen  Vandaletf'stehef  ihtr^i  bei*  diesen 
erörtert  werden.  — Wören  wir  hier  nicht  auf  blosse  NamenseHclärung 
und  die  damit  zusammenhängende  geschichtliche  Combination' beschrdäkt, 
so  Hessen  sich  slawische  Beziehungen  auch  am ‘Linken  üfer  des  ’Mittel- 
Rheines  aus  dem  Allerthnm  nachweisen.  — Von  den ‘ Van gion eöj  ’de* 
ren  Volksname  als  Königsname  Vangio  bei  ’ Tacitus  an  der  sarmatischen 
Gränze  vorkommt,  sagt  Lucanus,  ,dass  sie  „in  sarmälischer  Tracht  pump- 
hosiger  Brächsen  (?)  einherziehn.“  Hinter  Biiigen  ‘ fand*  Ausom'os  d r v a 
Saurom  atum  in  dem  Hunsrück , ‘ welcher  im  MHtelälter''Hu*nor4im 
tractus  heisst.*"  - r i ,h'.  - n:  . h «i.i  riioi-l 

ti  Kii.  i i .1:  j;.  . ‘ ; >:  ,)•  ..-t; >■.  JÜlliri 
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‘ 2.'  Eine  Stimme  aus  Posen'.*)  " * / 

(S.  Z.)  Es  möchte  scheinen,'  als  Wehn  Oe.sterreich  Galizien  freigeben, 
als  wenn  Preiisscn  die  schändliche  Rolle  der  Unterdrückung  ünd  Ver- 
nichtung der  polnischen  Nationalität  aufgeben  wird.'  Möchte  das  .Recht 
und  die  Gerechtigkeit  auf  dem  Triumphwagen  in  die  Kabinette  einziehen, 
welche 'noch  das  Schicksal  eines  grossen  Volks  in  Ihren  Händen  haben  I 
möchte  'diesen  Einzug  der  Beifallsruf  der  freien  Völker  begleiten’;  tmd 
nicht  die  Thränen,  das  Blut  und  die  Verwünschungen  der  seit  76  /ähren 
In'Kelten  geschlagenen  Nation.  " ’ “ ’ ‘ 

•Ein  solcher  Triumphzug  der  Gerechtigkeit  fand 'in  Berlin  ^ättV  bb- 
gteicirnicht  gerade  in  das  Kabinet  der  Regiening,  so  doch  in  das.Käbi- 
nel  des  Volkes,  'dass  über  sein  Schicksal  und  seine  auswärtige  Politik’ .seit 
seinem  Siege  entscheidet*  Die  Stimmen  dieses  Triumphes  erschollen  bis 
nach  iinserm  Lande;  das*  Echo:  „Es  lebe  die  Unabhängigkeit' Polens“ 
prallte  'ab  ah  den  ‘Thürmen  und  dem  weissen'  Adler  unseres  Ratbhnuses. 
Der  Drang  der  Ereignisse,  der  Gefühle,  der  Eindrücke  war  so  mächtig, 
dass  ihrem  Strome  selbst  die  egoistischen*  Regungen  der  hiesigen  Beam- 
ten nicht  widerstehen  konnten.  Auch  sie'  wiederholten  den  harmonischen 
Ruf  ganz  Deutschlands,  ganz  Europa’s:  „Es  lebe  die  Unabhängigkeit  Po- 
lens 1“  Nun  vergass  man  die  blutige  Vergangenheit,  die  70jähHge  Verfol- 
gung, die  sklavische  Behandlung,  die  grausen  Gefängnisse den  sowohl 
materiellen  als  moralischen  Druck,  es  trat  eine  Amnestie  ein  zwi^öfien  der 
durch  die  Bureau  Feder  und  das  Bajonett  bedrücklen^Nalionatität  und  der 
Nationalilät,  die  das  ßrod  geniesst,  welches  mH  den  Thränen  und  dem 
Sebweisse  des  bis* zur  Niederträchtigkeit  helotisirten  Volkes  benetzt  ist. 

• * • I (Perts'elzung  folgt.)  . 

..  — . t , .H.  ■ i t 


*tM;LOiWir  »eheiijUns  genölliigt,  in  unserer  Zeitsciirirt/auch  Abhandlimgeii  über 
die  slawisch-politischen  Fragen  so  lan.ü;e- aur/iineimien„,l  bis  wir  ciieselboft  nach 
nnfi  nach  vollständig  in  die  „Slawische  Rundschau“  verweisen  kdnpen  und 
hoffen  hierbei  in'  üebcrcinstinimun.2  mit  imsern  Lesern  'zu  handeln.’  ^ 
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Druck  von  Oskar  L einer  in  Leipzig. 
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Beiblatt  zu  den 

slawlsolaen  Jalurbüdaem. 


l¥o.  1. 


Mittwoch,  12.  April. 


Die  ,,  MllwifilClie  RfindSClian  erscheint  seit  AnFang  April 
d.  J.  in  der  Unterzeichneten  Expedition  und  wird  nach  denselben  Grund- 
sätzen redigirt,  wie  die  slawischen  Jahrbücher.  Sie  bringt  die 
interessantesten  Ercignis.se  und  Tägesneuigkeiten  aller  slawischen  Lünder  und 
die  Redaclion  ist  in  den  Stand  gesetzt,  durch  ihre  in  allen  slawischen 
Gebieten  gewonnenen  Correspondeuten,  durch  Ausbeulung  der  in  slawi- 
scher Sprache  erscheinenden  ZeilschnTlen  und  durch  Beiordnung  dos  be- 
tretfenden,  aus  deutschen  Zeitungen  erlangten*  Materials  allen  Anforderun- 
gen auf  das  Schnellste  und  VollsUindtgsle  Genüge  zu  leisten.  • Vorläufig 
erscheinen  w^öchentüch  zwei  Nummern,  die.  aber  möglichst  bald  ver- 
mehrt werden  sollen.  Der  vierteljährliche  Preis  beträgt  20  Ngr.  = 1 FL 
C.  4 polnische  Gulden.  Die  „Slawische  liundschau*'  kann 

dttreh  alte  soliden  Buchhandlungen  und  durch  jede  Postanstalt  bezogen 
werden. 

• * » « 

Leipzig)  am  6.  April.  1848. 

Die  Expedition  der  slawischen  Jahrbücher, 

» f*i  I ♦I»»'  « . ..  . j ... 


im!/  ■ 

Polen. 

Posen.  Seit  die  ersten  Nachrichten  über  die  Pariser  Revolution  in  die 
polnischen  Länder  drangen , begann  auch  die  Agitation  der  Polen  und  unleug- 
bar war  Posen  einer  ihrer  Hauptvereinigungspunkte.  Schon  seit  Anfang  März 
waren  den  Behörden  von  allen  Seiten  Nachrichten  zugegangen,  dass  ein  Aufstand 
bevorstche,  die  grössten  militairischen  Vorsichlsmassregeln  wurden  arigeordnet, 
doch  kein  äusseriiehes  Symptom  Hess  sich  wahrnchmen  und  der  Uneingeweihte 
musste  Alles  Air  Mystifikation  hallen ; da  geschah  es.  dass  am  19.  März  die  Ber- 
liner Post  ausbiieb,  und  nun  zeigte  es  sich,  welch  ein  Geist  die  Gemülher  schon 
langst  bewegt  hatte.  Aus  Volksgruppen  wurden  V'otksmassen,  welche  die  Slras- 
seu  durchwogten,  als  andern  Tags  die  Nachricht  erscholl,  in  Berlin  habe  nach 
furchtbarem  Kampfe  die  Demokratie  vollständig  gesiegt.  Als  wäre  es  ein  Zau- 
berscblag  gewesen,  der  Alles  elektrisirl  habe,  so  schien  es,  als  Mittags  in  der 
zwölften  Stunde  polnische  Fahnen  ausgesteckt,  auf  allen  Strassen  rothweisse 
Kokarden  ausgetheilt  wurden  und  man  Polen  aus  tausend  Kehlen  vielmalige 
Hochs  ausbraente.  Der  Kommandant  Hess  alte  Plätze  besetzen.  Der  Präsident 
verhietl  sich  passiv  und  erliess  an  die  Polizei  nur  den  Befehl,  sobald  die  Be- 
hörden und  das  Eigenthum  nicht  durch  Excesse  bedroht  würden , das  nationale 
Treiben  ruhig  gewähren  zu  lassen.  Am  20.  begab  sich  eine  Deputation  der  im 
Bazar  versammelten  Polen  zum  Oberpräsidenten  und  erhielt  von  demselben 
die  Genehmigung,  sich  Behufs  Abfassung  und  Absendung  einer  Adresse  an  Sc. 
Majestät  im  Bazar  beratben  zu  dürfen.  Dieselbe  wurde  sofort  redigirt  und  von 
der  grossen  Menge  der  Anwesenden  genehmigt.  An  demselben  Tage  erschien 
eine  von  dem  polnischen  Nationalcomitä,  das  sich  indessen  constituirt  batte, 
erlassene  Proclamation  an  die  Polen,  worin  es  unter  Anderem  ausspricht,  dass 
das  Grossherzi^tbum  Posen  nicht  zum  deutschen  Bunde  gehören  wollte,  und 
zur  Ruhe  und  Ordnung  ermahnt.  Auch  wurden  verschiedene  andere  Proclama- 
Uonen  an  die  Deutschen,  die  Juden,  an  die  Geistlichkeit  etc.  erlassen.  ~ Am 
Slaw.  Riuulicbau.  1 
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21.  fjiifg  Äe^voü  'dem  NalK^alcorftHe  t)evollni!ä(^i 


n ab, 


wo  indessen  die  in  Berlin  gefangen  gehaltenen  Polen  amncstirt  und  unter  dem 


Jubel  der  Berliner  vor  das  königliche 


iss  gebracht  worden  waren.  Sie 


halten,  unbekannt  mit  den  Vorgängen  i» -BbdehV  sofort  von  ihrer  Seite  ein  Na- 
tionalcomite  gebildet,  das  sich  aber  sogleich  aullösle,  als  die  Posencr  Deputation 
in  Berlin  angekommen  war.  Diese  erbi^Urnadidpni^iipdv  eipe. deutsche  Deputation 
aus  Posen  erschienen  war,  anri  29^  Mär*^  eine  T^shlutionV  fii  welcher  der 
König  ausspricht,  dass  er  ,,gern  eine  nationale  Ueorganisation  des  Grossherzog- 
thiUOSL.. Posen  > w^iiche  in  möglichst  kmaer  - Zeti  staUa6i»de»^ 
will,“  Mit  dieser  Antwort  begaben. sich  die  Deputirten  wieder  nach  Posen, 
nachdem  von  ihnen  in  Berlin  Dr.  Cybulski  zum  Bevollmächtigten  des  Nalrional- 
coraites  ernannt  worden  war.  Die  polnische  Legion , welche  sich  unter  dem 
Namen:  „Gwardya  polska“  in  Berlin  militairisch  organisirt  und  die  dasige  Ein- 
wohnerschaft im  Wachdienste  redlioh  unte^tn^t  hatte,  ;verUess>  am  28*  die 
preussische  Hauptstadt,  um  ihre  Kräfte  fernerhin  dem  eignen  Valerlande  zu 
widmen.  Sie  erhielt  von  dem  Chef*  der  Berliner  Biirgergarde,  Polizeipräsident 
ten  V.  MinutoH  die  Erlaiibniss,  bewatfnet  abreisen  zu  dürfen.  Ehe  sie  abging, 
begab  sie  sich  in  die  Universität,  wo  ihr  Kommandeur  Dr.  Szumao  eine  Hede 
an  die  Berliner  Studenten  hielt,  worin  er  denselben  für  ihre  Bestrebungen  zur 
Erringung  der  Freiheit  einen  Dank  und  zugleich  die  Hoflnung  aussprach,'  dass 
sie  für  die  polnische  Sache  wirken  würden,  wie  ’diess  den  wahren  Freiheils- 
männern gezieme. 


' * Posen  am  .31.  Marz.  Am '28.  Abends  ging  die  Berliner  polnische  Garde 
von  Berlin  nach  Posen  ab.  Sie  schlug  den  Weg  nach  Glogau  ein,  wohin,  sie 
sich  mit  Eisenbahn  begab.  — Am  29*  Morgens  um  7 Uhr  traf  sie  etwa  2. Meilen 
von  Glogau  den,  Behufs  Bestellung  von  Fuhrwerken  zur  Beförderunc  der  Garde 
von  da  bis  Posen  2 Tage  vorher  abgeschicklen  Officier  Kierski,  der  Kaum  Worte 
finden  konnte,  um  die  tolle  Behandlung,  die  ihm  Seitens  des  dortigen  #estfimgs> 
koinmandanten  zu  Theii  geworden,  zu  scliiidero.  Er  warnte  die>.Gar,de 
het  und  mit  Nationalkokarden  durch  Glogau  zu  ziehen,  denn  hiedurch  würden 
sie  sich  gewiss  ünannelimlichkeiten  zuziehen,  da  der  Festungs-Kommandant 
gesagt  habe,  er  würde  mit  Kartätschen  sclilessen  lassen,  wenni  sich'eib  be- 
wa f fn.ei er  I^ole  sehen  Hesse.  — Sofort  fasste, der  Anführer  der  polnischen 
Garde  den  Entschluss,  die  Garde  in  den  Wagen  bleiben  zu  lassen;  er  selbst 
legte  seine  National-Mütze  und  seinen  Sabel  ab,  und  begab  sich  mit  seinem 
pass  zürn  Kommandanten.  — Bald  darauf  kam  er  mit  der  Nachricht  zurück 
dass  die  Garde  durch  die  Stadt  ruhig  gehen  dürfe,  sie  solle  aber  ihre  N^Uonal- 
kokarden  abnehmen  und  ihre  Waflen  nicht  sehen  lassen,  um  sich  nicht  etwai- 
gen Misshandlungen  des  echt  proussisch  gesinnten  Pöbels  au.sziiselzen.  Man 
konnte  diese  Stimmung  der  Einv\Hhner.schaft  kaum  begreillich  finden  — erst 
dann  fand  man  sic  erklärlich,  als  man  sich  an  alle  die  Teufelskünslo  erinnerte, 
die  so  lange  in  Anwendung  gebracht  worden  waren,  um  diesen  so  polcnfeindli- 
chen  Sinn  bei  dem  Nachbarvolke  hervorzurnfen.  — Bald  darauf  als  die  Garde  die 
Festung  hinter  sich  halte,  traf  sie  zwei  polnische  Bauern,  die  mit  Trauer  und 
Schmerz  erzählten,  dass  .sie  in  Frausladt  von  Ihallichen  Misshandlungen  nur 
durch  ihre  imposante  Statur  und  eisernen  Fäuste,  sowie  durch  jüdischen  Bei- 
stand bewahrt  wurden.  Als  die  Garde  vor  diesem  Städtchen  ankam , traf  sie 
einen  dort  mit  Truppen  stehenden  Major,  der  denselben  rieth,  die  Nationnlko- 
karden  und  Waffen  zu  verstecken,  um  sich  dadurch  Unannehmlichkeiten  Sei- 
tens des  Pöbels  zu  ersparen,  — Solche  Geisles-Verfinsterung  in  dem  so  ge- 
priesenen Intelligenzslaale!  Solcher  Hass  gegen  das  polono-slawische  Element! 
Die  Polen  mussten  nun  durch  Moräste  um  die  Stadt  hemm  gehen.  Erst  in 
Stenszewo  fand  die  junge  Garde  eine  Masse  polnisches  Volk,  von  dem  sie 
mit  Jubel  empfangen  wurde.  — Es  wurde  hier  eine  Rede  an  das  Volk  gehalten. 
Als  die  Worte  ausgesprochen  wurden:“  Alle  sind  wir  Brüder;  kein  Adel,  keine 
Bauern  mehr  — Alles  polnisches  Volk!“  da  konnten  sich  die  Bauern  der  Thr'ä- 
nen  nicht  erwehren.  — Alles  umarmte  sich  und  wünschte  sich  Glück  zum  be- 
vorstehenden Kampfe.  Es  erschienen  auch  bald  polnische  Sensenträger,  die 
mit  Hurrah  begrüsst  wurden  — das  Wort  .,Brnder“  wurde  allein  als  Symbol 
der  Gleichheit  und  Brüderschaft  gebraucht.  — Bei  der  Abreise  von  Stenszewo 
wurde  mehrmaliges  Vivat  Polonia!  ausgehracht.  Zwei  Meilen  vor  Posen  .er- 
schienen schon  die  ersten,  polnischen  Fähnlein , begrüssten  die  junge  Garde 
mit  tausendmaligem  Vivat  und  schlossen  sich  an  den  Zug  derselben  an. 

Von  nun  an  kamen  immer  neue  Haufen  Volks  mit  rothen  und  weissen 
Fahnen  der  Garde  entgegen.  — Auch  Damen  trugen  dieselben.  Freude  war  in 
allen  Gesichtern  zu  lesen.  Zu  Komorniki  stellte  sich  am  Wege  eine  Anzahl 
Senseuträger  mit  einer  polnischen  Fahne  auf  — und  jubelte  der  Garde  entge- 
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fieo. . Bei  der  Stadt  Posen  • erscbieo  die  polnische  posener  Bürgergarde  etwa 
MKi  Mann  stark.mil  Gewehren,  dann  die  Schülzengilde  bestehend  aus  Deutschen 
und  Polen  und  eine  zahlreiche  Menge  Volks  mit  rolhen  Fahnen,  worauf  weisse 
Adler  aufgestickt  waren;  Sensenmänner  Hessen  sich  abermals  sehen  und  zwar 
in  grösserer  Anzahl.  — Vor  der  Stadt  wurden  Keden  an  die  Studenten  — Soldaten 
gehalten,  deren  Inhalt  vorzüglich  darin  bestand,  die  polnische  Jugend  wegen  ihres 
Eifers  zu  loben,  und  zu  ermahnen  in  der  Zukunft  immer  den  polnischen  Schaaren 
mit  Valerlandsliehe  und  Aufopferung  voranzugehen.  Es  wurde  zugleich  die  lloS^ 
iiuug  ausgesprochen,  dass  die  Jugend  ihrem  grossartigen  Beruf  entsprechen  und 
zur  Hrriogung  der  Nalionnifreiheit,  wie  cs  die  polnische  Jugend  immer  gethan, 
nach  Kräften  milwirken  werde.  — Hierauf  erschallte  ein  anhaltendes  Bravorufen 
und:  Es  lebe  Polen,  und  der  polnische  Trommclschlag  liess  sieb  hören.  Alles 
-setzte  sich  nun  in  Bewegung  nach  der  Stadt  zu.  In  der  ganzen  Stadt  wehten 
National-Fahnen  und  aus  allen  Fenstern  wurden  weisse  Tücher  geschwenkt,  Blu- 
meiikriinzc  wurden  auf  die  vorübermarschireuden  jungen  Soldaten  herabgewor* 
fen.  Kein  preussisches  Militair  liess  sich  sehen,  einzelne  Soldaten  ausgenom- 
men. — Der  Zug  begab  sich  vors  Hathhnus,  wo  Dr.  Libeil  eine  Bede  an  die  Jugend 
hielt.  Hierauf  ging  die  Menge  auseinander  und  die  Gardisten  wurden  bei  patrio» 
tisch  gesinnten  Bürgern,  die  iJire  Wohnungen  freiwillig  dazu  angeboten  hatten, 
ins  Quartier  gelegt. 

Lemberg  am  21.  März.  Die  Morgenrölhe  der  Freiheit  scheint  auch  für 
unser  Land  aufgegangen  zu  sein.  Es  versammelte  sich  heute  eine  ungeheure  Men- 
sclienniR.sse  von  nilcn  Ständen  und  begab  sich  zum  Grafen  Stadion  nnd  forderte  r 
. 1)  Conatitutionclle  Verfassung  mit  Pressfreiheit.  > > • 

2)  Der  Kaiser  soll  fortan  König  von  Polen  heissen. 

■ B)  Das  Königreich»  Galizien  .soll  nicht  mehr- eine  Provinz  von  Oesterreich 
sein,  soiidet  n unabhängig  für  sich  bestehen.  ^ 

4)  Schleunige  Bildung  einer- Nalional  Gardc  und  DewalTnung  des  Volks 
ge^en  aufrührerische  Bauern-,  die  schon  wieder  Verderben  drohen.  < 
4)  Bte  deutsche  Sprache  soil  -a|s  Landessprache  abgcschafit  und  an  ihre 
Steile  die' polnische  eingeführt -werden. 

> Der  gute  Graf  empßng  die  Menge  mit  Wohlwollen und  erklärte,  wie  man 
gewöhnlich  in  so  kritischen  Zeiten  (hut,  dass  der  Kaiser  Manches  bereits -be- 
wtUifd  habe,  Manches  noch  zweifelsohne  bewilligen  werde.  Die  Menge  brach 
nun  in  einen  allgemeinen  Jubel  aus,  die  Stadt  wurde  beleuchtet,  polnische  Kd> 
karden  angeheflei,  und  dem  Kai.scr  tausendmaliges  Lebehoch  gebracht!  Doch  nur 

Lemberg.  (Schl.  Z.)  Die  hier  drei  Tage  dauernde  Agitation  der  polni- 
schen Gutsbesitzer  und  der  Einwohner  von  I.einherg  halte  nur  den  Zweck, 
eine  gemein.schaftltcho  Revolution  auf  friedlichem  Woge  zu  bcw^erkstellf- 
gen.  Die  Sache  wurde  auch  wirklich  in  Ausübung  gebracht,  und  sammtliche 
Konfessionen  und  Einwohnerklasscn  haben  sich  förmlich  verbrüdert.  Der  Stand 
der  Magnaten  und  Adligen  entsagte  nicht  allein  allen  Stauts>Privilegien,  sondern 
brachte  auch  die  Hälfte  .seines  Vermögens  zum  Opfer;  er  erliess  nämlich  seinen 
bisherigen  Unterlhanen  jeglichen  Frohndiensl,  alle  Verpflichtungen  und  Dienst- 
barkeit. Am  20.  März  gal)  derselbe  sogleich  Befehle  an  seine  Untergebenen  in 
allen  Theilen  des  Landes,  dies  den  Bauern  bekannt  zu  machen.  Die  Bauern 
nahmen  diess  mit  der  grössten  Freude  an,  und  aus  Feinden  ihrer  früheren  Herrn 
wurden  sie  Freunde  ihrer  jetzigen  Nachbarn.  Die  ganze  galizische  Bevölkerung 
ist  durch  dic.se  Veränderung  der  Verhältnisse  beratischt.  Wenn  es  sich  um 
einen  Aufstand  gegen  Oesterreich  handelte,  so  w'ürde  das  ganze  Land  augen- 
blicklich insurgirt  sein.  Dass  die  Revolution  bis  jetzt  nicht  ausgebruchen  ist, 
mag  darin  liegen,  dass  inan  glaubt,  Oesterreich  werde  freiwillig  Galizien  aufge- 
ben , wenn  die  Reorganisation  des  Königreichs  im  Nationalgeiste  bis  zu  dem 
Grade  entwickelt  sein  w'ird,  dass  sich  die  Polen  allein  gegen  Russland  za 
vertheidigen  vermögen.  Wenn  die  Deputation,  die  gegenwärtig  in  Wien  ist, 
diess  nicht  bewirken  sollte,  so  erfolgt 'dann  im  ganzen  Lande  ein  allgemeiner 
Aufstand,  und  Oesterreich  wird  sich  dann  selbst  die  Schuld  beizumessen  haben, 
dass  es  deutsches  Blut  für  Russland  gegen  die  polnische  Nation  vergiesst. 

* Posen  am  3.  April.  [Zustand  des  Grossherzogthums  Posen. 
Die  Comitd’s.1  Die  völlige  Umgestaltung  der  politischen  und  socialen 
Verhältnisse  in  Frankreich,  Oesfreich,  in  ganz  Deutschland,  ja  fast  in  ganz 
Europa  konnte  unmöglich  in  diesem  polnischen  Landostheile  bei  seiner 
poiitiseben  * Entwicklung , nnd  seiner  aus  der  Knechtschaft  hervorgegangenen 
Misstimmung  bekannt  werden,  ohne  die  Gemüther  aoPs  Tiefste  zu  ergreifen  und 
aufs  HeRigsle  zu  erschüttern.  Mit  der  Kunde  von  dem  blutigen  Kampfe  in  Ber- 
lin stieg  die  Aufregung  in  der  ganzen  Provinz  zu  einer  unbeschreiblichen  Höhe 
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lind  in  der  Stadt  Posen  befürchtete  man  ein'  blutiges  Trauerspiel.  In  einer 
so  kritischen  Zeit,  wo  jedem  Unheil  sofort  vorgebeuet  werden  muss,  wenn  es 
nicht  ungeheure  Konsequenzen  nach  sich  ziehen  soll,  traten  mehrere  Männer*) 
polnischer  Herkunft  und  allgemeinen  Vertrauens  zu  einem  National-Comite  zu* 
lammen,  um  das  ohnehin  so  oft  unnütz  vergossene  polnische  Blut  nicht  wieder 
in  einer  planlosen  Bewegung  fliessen  zu  lassen  und  es  gelang  ihnen  wirk- 
lich, die  Bewohner  zur  festen,  aber  ruhigen  Haltung  zu  bringen.  — Diesem 
Gomitd  gegenüber  bildete  sich  ein  de«itsches  Comite,  welches  Anfangs , wahr- 
scheinlich aus  Furcht,  grosse  Sympathien  für  die  polnische  Sache  zeigte.  — 
Diese  beiden  Comit4’s,  obgleich  ohne  Bestätigung  der  Behörden  constituirt, 
brachten  doch  die  meisten  Branchen  der  Pro vinziaf  Angelegenheiten  unter  ihre 
Gewalt.  Die  bald  darauf  entsandte  polnische  Deputation  nach  Berlin  erwirkte^ 
die  Erlaubniss  vom  König,  eine  gemischte  Commission  aus  Mitgliedern  der  bei-’ 
den  Comitö’s  bilden  zu  dürfen,  angeblich  um  die  Interessen  beider  Nationen 
zu  berücksichtigen,  zweifelsohne  aber,  um  die  Wirksamkeit  des  polnischen 
jComites  zu  lahmen,  da  man  dasselbe  stillschweigend  aufhob,  indem  man  die- 
ses gemischte  Unding  über  dasselbe  stellte  und  mit  Legalität  umgab.  Noch 
mehr.  Diesem  Zwitterdinge  wurde  der  bisherige  Oberpräsident  des  Grossher- 
zogthums an  die  Spitze  gestellt ! — Und  eine  solche  Commission  sollte  das 
Herzogtbum  auf  nationale  Weise  reorganisiren  I?  — B.ald  stellten  auch  die  deut- 
schen Mitglieder  der  Commission  die  Forderung,  beide  Gomites  eingehen  zu  las- 
sen; was  aber,  wie  natürlich,  unberücksichtigt  blieb.  Dageaeu  wänlie  das  pol- 
nische Comite  ein  Kriegs  Comite  aus  erfahrenen  polnischen  OfYicieren , um 
die  nöthigen  Maassregeln  zur  Bildung  einer  polniscnen  Armee  zu  treffen.  — 
Auf  diese  Weise  bestehen  verschiedene  Obrigkeiten  im  Herzogtbum,  die  wie 
es  nicht  anders  sein  kann,  einander  entgegen  wirken.  Es  sind:  !)  die  alte 
oder  vielmehr  veraltete,  bestehend  aus  den  sogenannten  legalen  Beamten,-  in 
Wahrheit  aus  der  Büreaukratic,  gestützt  auf  das  was  echt  preussisch  gesinnt  ist 
und -noch  bis  jetzt  sogar  die  deutschen  Kokarden  verschmäht«  2)  Die  aus  dem 
Volke  gebildeten  Comite’s,  vorzüglich  das  polnische.Comite,  'welches  in  der 
pnzen  Provinz  untergeordnete  Comites  organisirt. hat;,  dieselben  haben  unge- 
neures  Anseben  gewonnen  und  sie  setzen  Beamte  ab>und  ein.  ^ ä)  Die  soge- 
nannte gemischte  Commission,  die  ohne  alles  Ansehen  und  ohne  jegliche  Wir- 
kung dasteht,  ihre  einzige  Thätigkeil  besteht  darin,  dass  sie  Deputationen  nach 
Berlin  befördert!  — : ' . ...  ...  -i  - > «o 


Wien,  31.  März.  (W.  Z.)  Das  Ministerium  des  Unterrichts  hat  den  Gustos 
oafarik  von  Prag  zur  Beralhung  über  die  Einrichtung  von  slawiscben  Volks- 
und Realschulen  in  den  slawischen  Provinzen  der  österreichischen  Monarchie 
und  über  die  weiteren  in  den  hohem  Unterrichtsanstalten  daselbst  im  Sinne 
einer  volkslhümlichen  Ausbildung  zu  treffenden  Reformen  nach  Wien  berufen. 

Prag,  2.  April.  (V.  Z.)  Eine  Kundmachung  von  Seilen  der  h.  Landesslelle 
zeigt  an,  dass  der  Kaiser  die  Petition  der  hiesigen  Studirenden  definitiv  in  allen 
Punkten  bewilligt  hat.  — Eine  Kundmachung  des  Vicebürgermeister  Pstros  zeigt 
an,  dass  der  Kaiser  in  unserer  Hauptstadt  die  Errichtung  einer  Hauptschule  mit 
drei  Klassen  anzubefehlen  geruhten,  in  welcher  der  Unterricht  in  böhmischer 
Sprache  ertheilt  werden  wird.  — Das  neue  Pressgosetz  ist  von  den  Studenten 
öffentlich  verbrannt  worden  und  die  hiesigen  Schrillsteiler  haben  einen  Ausschuss 
zur  Abfassung  einer  Protestation  gegen  dasselbe  eingesetzt,  welche  später  nach 
Wien  geschickt  werden  soll. 

Wien,  31.  März.  Die  Deputation  der  Königreiche  Dalmatien,  Kroatien 
und  Slawonien  überreichte  heute  dem  Kaiser  eine  SchriR,  in  welche  30  Punkte 
angegeben  werden,  deren  baldige  günstige  Erledigung  erwartet  wird.  — (Wir 
werden  in  der  nächsten  Nummer  ausrühriieber  darüber  berichten.) 


*)  Die  jetzigen  Comit^-Ifitglieder  sind;  v.  Potworowski,  Gutsbesitzer;  Slomczewski, 
Emigrant;  Prusinowski,  Geistlicher;  Stefansfci,  Buchhändler;  Graf  M.  v.  Mietzynski;  Jan 
Palacz,  Bauer;  Berwinski,  Dichter;  von  Jarochowski,  Landscbaftsdirector ; Uoraczewski, 
Schrirtsteller ; Fromhoic,  Geistlicher. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigiri  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler.) 


Druck  von  Oskar  keiner  in  Leipzig. 
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1.  Eine  Stimme  aus  Posen.  . . > . 

• • ■’  . 

(ScUoss  von  8.  100.)  • ' 

' ,1 

Es  war  eia  schöner  und  reizender  Anblick,  wie  die  Rache  die  Waf'r. 
fen  streckte  und  die  Bureaukratie  zugleich  mit  dem  schmutzigep  Materia**, 
lisoMis  ihre  Verblendung. bereuten»  — Es  war  ein. schöner  und  reizeodcri' 
Anblick,  wie  die  bössliche,  mit  Blut,  eingezeichnete  Vergangenheit  die  Bru« 
derband  der  edlen  und  grossen  Zukunft  reichte,  und  zwar  im  Namen  der 
Freiheit,  der  Unabböngigkeit  und  der  VerbrOderung  der  Völker.  , t 

Es  waren  diess  Eindrücke  — und  Eindrücke  weichen  zugleich  mit, 
den  aafTallenden  Gegenstönden.  Es  war  diess  ein  Drang  und  der. 
Drang  wird  schwächer  zugleich  mit  der  Kraft,  die  ihn  hervorbriogt» . Es 
war  dies  eine  Vermischung  der  Gefühle,  die  diirch  den  allgemeinen  Auf* 
ruf:  „Es  lebe  die  Freiheit !‘^  in  Deutschland  erregt  wurde,  in  welcher 
Verwirrung  auf  einen  Augenblick  die  egoistischen  Gedanken  uniergiogen« 
Sobald  al^r  diese  Verwirrung  aufhörie,  tauchte  der  Stern  der  wahren 
Gefühle  und  Gedanken  hervor.  Das,  Interesse  der  BureaukraUe,  die  auf 
einen  Augenblick  dahin  gestreckt  war,  erbebt  sein  üaupl  es  erbeben 
ihr  Haupt  und  nehmen  eine  .drohende  Stellung  an  die  egoistischen  Ab*^; 
sichten  derer,  welche  bis  jetzt  in  ihrer  Hand  die  administrative,  die  ger 
richUiobe  und  die  Waffengewalt  hatten;  in'  deren  Hände  die  Einkünfte 
von  den  Aemtern,  der  Handel  und  die  Industrie  war;  .in  deren  HändeQ. 
die  Kapitalien  zum  Aufkauf  der  letzten  Reste  des  Landes  unserer  Väter  , 
waren;  die  die  Arbeiter  und  Kolonisten  aus  der  ganzen  Monarchie  zu* 
sammenzuiübren  vermochten,  um  das  polnische  Volk  arm  zu  machen  und 
um  durch  Zahlen  das  deutsche  Element  zu  unterstützen. 

Wir'  wähnten,  es  sei  die  traurige  Nothwendigkeit  dabin,  sich  so 
schmachvollen  Dingen  aus  der  Vergangenheit  zu  erinnern;  wir  wähnten, 
es  werde  nach  dem  Siege  des  deutschen  Volks  in  Deutschland  die  deut- 
sche Bevölkerung  im  Grossherzogthum  klar  beweisen,  dass  die  bis  jetzt 
vollbrachte  Underdrückung  ein  Wort  der  Politik  der  Kabinette,  und  nicht 
der  Wille,  die  That  des  deutschen  Volks  gewesen. sei*  Ob  unsere  Hoff** 
nung  nicht  trügend  war,  wird  die  nabe  Zukunft  beweisen.  — 

Es  ist  kein  Beispiel  da,  dass  die  Polen  mit  Mörderhand  das  Leben 
oder  das  Eigentbum  der  Deutschen,  die  in  unserm  Lande  ansässig  sind, 
weggerafft  hätten;  es  möge  dieser  Gedanke  verflucht  seien  und  verflucht 
der  Pole,  der  die  heilige  Sache  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  durch, 
schmutzige  Gier  nach  fremden  Eigenthum  zu  besudeln  sich  erfrechte.  Es 
ist  kein  Beispiel  vorhanden,  dass  ein  Pole  auch  nur  iro  Geringsten  daran 
gedacht  hätte,  deutsche  Einwohner  in  unserer  Naiionalfamilie  bintaDzur 
setzen  oder  was  noch  schlimmer  ist,  sie  aus  den  erworbenen  EigentbUr: 
mem  zu  jagen.  Iheser  Gedanke  soll  verflucht  sein  — unsere  Nation 
erkennt  ihn  nicht  an.  ■ . ' . 

Wir  kennen  keine  andere'  Losung  ausser  dieser  einen:  Freiheit^  Un-* 
ahhäogigkeit , Brüderlichkeit  I Zu  unserer  Verbrüderung  und  unseren 
Freibeiten  rufen  wir  die  Deutschen  auf,  weiche  auf  unserer  Erde  sich 
ansässig  gemacht  haben ; und  rufen  Gott  zum  Zeugen  an,  dass  Polen  sie  nicht 
als  Heloten  behandeln  will,  so  wie  sie  uns  behandelt  haben,  sondern  sie  aller 
Rechte  und  Freiheilen  wird  iheiibaffig  machen,  ihr  Vermögen  unter  seinen 
Schatz  nehmen  wird,  wenn  diess  n^ig  sein  sollte. 

Was  tbun  |aber  ihrerseits  die  auf  polnischer  Erde  ansässigen  Deut« 
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gehen?  ln  den  Bezirken,  die  iheils  dadurch  germanisirt  sind,  dass  einst 
Polen  die  verfolgten  Dissidenten  anfnahm,  theils  dadurch,  dass  man  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  keine  Mittel  zur  Vernichtung  der  polnischen 
Nationalität  schonte,  in  diesen  Bezirken,  sage  ich,  bewaffnen  sich  die 
deutschen  Einwohner  unter  Anführung  ihrer  Landräthe  und  Kommis- 
sarien  und  vertreiben  mit  bewaffneter  Hand  die  sich  organisirende  mili- 
tairische  Nationalgewalt ; in  den  germanisirteii  Städten  treten  sie  die  pol- 
nischen Kokarden  mit  den  Füssen  und  werfen  sie  in  den  Koth,  — sie 
verhöhnen  die  Manifestation  des  Nationalgeistes,  — die  Landräthe  und 
Kommissarien  berufen  die  Scholzen  und  streuen  durch  diese  oder  Ihre 
Werkzeuge  den  Säamen  zu  einem  Bürgerkriege  aus,  indem  sie  die  edlen 
Gefühle  des  Volkes  unterdrücken.  Sie  flüstern  dem  Volke  in  die  Obren, 
es  solle  sich  mit  ihnen  gegen  den  Adel  bewaffnen,  damit  er  in  Polen 
des  erworbenen  Eigenthums  verlustig  ginge*  Sie  fachen  die  schändlich- 
sten Leidenschaften  an  gegen  die  jetzt  in  Deutschland  und  ganz  Europa 
triumphirenden  Gefühle  der  Rechtlichkeit  und  die  moralischen  Interessen. 
Und  diess  ist  jenes  egoistische  Streben,  das  Ueberbleibsel  der  70jährigen 
Räuber-Bureau-Heloten-Politik,  diess  ist  jenes  egoistische  Streben,  weiches 
den  Verlust  künftiger  Aemter  höher  stellt  als  alle  moralischen  Angelegen- 
heiten und  Interessen,  als  die  Sache  der  Menschheit  und  Gerechtigkeit,  als 
die  Sache  der  Freiheit  eines  unterjochten  und  gekreuzigten  Volkes.  Das 
ist  das  Oel,  welches  aus  dem  Wirrwarr  der  zänkischen  Gefühle  auf  die 
Oberfläche  tritt. 

Im  Angesichte  solches  Verfahrens,  im  Angesicht  des  bewaffneten 
deutschen  Volkes,  (im  Grossherzogthum  Posen)  welches  die  Manifestation 
nen  der  polnischen  Nationalgefüble  mit  Füssen  tritt  und  das  schmähliche 
materielle  Interesse  zum  Kampf  führt  gegen  die  heiligsten  Nationalinter- 
essen, im  Angesichte  der  Missbräuche  und  Gewaltthäti^eiten , welche  die 
deutschen  Einwohner  von  Czarnikau,  Lissa,  Krotoszyn  und  Bromberg  sich 
gegen  die  Polen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  im  Angesichte  der 
bewaffueten  Armee,  die  sich  täglich  vergrössert,  sich  auf  die  Seite  der 
deutschen  Bew’obner  schlägt  und  ihre  Gewehre  verabfolgt,  im  Angesicht 
der  Russen,  die  sich  an  den  Gränzen  concentriren,  — im  Angesicht  alles 
dessen  sage  ich,  wundert  sich  die  deutsche  Bevölkerung  und  frägt,  was 
es  bedeute,  dass  die  Polen  sich  bewaffnen,  die  Polen,  welche  weder  die 
Behörde  noch  die  Beamten  für  sich  haben,  auf  deren  Seite  weder  die 
Landräthe,  noch  die  Kommissarien,  noch  die  Gendarmen  stehen,  die  Polen 
die  weder  Heer  noch  Munition  besitzen,  die  Polen,  die  mit  leeren  Händen 
seit  einem  halben  Jahrhundert  um  Mitleid  die  Völker  für  ihre  Unterdrük- 
kung  anriefen,  die  Polen,  die  in  dem  feierlichen  Augenblick,  wo  man 
Europa  die  Freiheit  und  brüderliche  Liebe  proklamirt,  auf  sich  Schaa- 
ren  von  Kolonisten,  die  auf  unser  Land  mit  scheelen  Auge  hinblik- 
ken»  und  die  auf  unsere  Aemter  begierige  Bureaukritie  loskommen  se- 
hen ......  Dass  die  Polen  sich  nicht  deshalb  bewaffnen,  um  die  Deut- 
schen zu  vertreiben,  dass  sie  sich  nicht  bewaffnen,  um  ihnen  ihr  Eigen- 
tbum  und  erworbenes  Vermögen  zu  rauben,  dafür  bürgte  das  National- 
Gomit^  schon  hundertmal,  dafür  bürgt  die  bisher  aufrecht  erhaltene  Ruhe, 
dafür  bürgt  auch  das,  dass  die  Polen  nicht  zu  Repressalien  schritten  in 
dein  Augenblicke,  da  im  Grossberzogtbum  nicht  die  Hälfte  der  Heeres- 
macht stationirt  war,  welche  bereits  heute  da  isL  Aber  wir  fragen  die 
Deutschen,  warum  reissen  sie  uns  unsere  Kokarden  ab  und  werfen  sie  in 
den  Koth  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  ihre  deutschen  anstecken?  wa- 
rum überfallen  Banden  ihrer  Kolonisten  Czarnikau  und  Samostrzel?  wa- 
rum verhöhnen  die  Bewohner  Lissa’s  die  nationalen  Manifestationen?  wa- 
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ram  haben  die  Bewohner  Rrotoszyn’s  unser  ruhiges  und  die  Liebe  der 
Völker  verkündendes  Gomitö  auseinandergejagt  und  ein  Mitglied  desselben 
mit  Steinen  verwandet ?'. warum  hetzen  die  Distrikts-Kommissa- 
rien die  Bauern  gegen  den  Adel  auf?  warum  bewaffnen 
die  Behörden  die  deutsche  Bevölkerung  und  nehmen  dem 
polnischen  Volke  die  Sensen  weg?  Wozu  diess  alles?  Ich  werde 
Euch  antworten:  Es  ist  deshalb,  weil  schon  bei  den  Gedanken,  unserer 
unterdrückten  Nation  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  die  an  die 
Herrschaft  gewöhnte  Leidenschaft  aufbraust ; es  ist  deshalb»  weil  deijenige, 
der  bis  zu  dem  Augenblicke  sich  Unterdrückungen  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen  und  die  heiligsten  Rechte  mit  FUssen  getreten,  in  seinem  un- 
reinen Gewissen  nunmehr  fürchtet,  dass  die  polnische  Nationalität  Glet-^ 
ches  mit  Gleichem  vergelte;  es  geschieht  ferner  desshalb,  weit  die  Aus- 
sicht auf  den  ausschliesslichen  Besitz  der  öffentlichen  Aemter  für  sie  und 
ihre  Söhne  gänzlich  wegfäilt;  endlich  desshalb,  weil  das  Interesse  des 
Gewinnes  gegenüber  dem  triumphirenden  Interesse  der  Moral  und  der 
Nationalität  in  den  Hintergrund  tritt.  Zwei  Lager  stehen  sich  also  gegen- 
über; von  der  einen  Seite  das  deutsche  Kolonisten-  und  Bureaukraten- 
Interesse,  von  der  andern  das  Interesse  der  Nationalität,  das  Interesse  der 
heiligen,  ewigen  Rechte,  die  uns  die  uneigennützigen  Deutschen  zuerkennen,  zu 
deren  Yertheidigung  man  jetzt  mit  der  Feder  streitet,  einst  vielleicht  aber 
Ul  der  Rüstung  kämpfen  muss.  Diese  beiden  Interessen  stehen  sich  ge- 
genüber ; dem  ersteren  stehen  Macht  und  Kriegsheere  zu  Gebote,  das  an- 
dere schützt  nur  das  Bollwerk  der  Gerechtigkeit.  Ist  es  nicht  eine  Schande 
noch  zu  fragen,  warum  sich  die  Polen  bewaffnen.  Aber  es, ist  noch  die 
Hoffiaung  da,  dass  die  Gerechtigkeit  auf  friedlichem  Wege  den  Sieg  da- 
von tragen  wird;  ja  wenn  auch  die  Brutalität  des  materiellen  Interesses 
für  den  Augenblick  die  Oberhand  behalten,  wenn  es  noch  Jemanden  ge-  » 
Bogen  sollte,  einen  Bürgerkrieg  hervorzurufen  in  der  Absicht,  um  aus  dem 
Rainen  ausschliessliche  Rechte  zu  Aemtem  zu  retten,  wenn  auch  die  alte 
Mettemichsche  Politik  den  letzten  Akt  einer  schauderhaften  politischen 
Tragödie  im  Lande  der  Mieczyslaws  und  Boleslaws  aufführen  sollte,  so 
wird  auch  dann  noch  des  letzten  Aktes  letztes  Lied  sein:  „Noch  ist  Po- 
len nicht  verloren.^*  Doch  die  Verantwortlichkeit,  — wir  rufen  Gott  und 
das,  was  vor  unsern  Augen  geschieht,  zu  Zeugen  an,  — die  Verantwort- 
lichkeit’ für  den  blutigen  Ausgang  einer  so  schrecklichen  Tragödie  wird 
nicht  auf  Polen  lasten.  Wir  wollen  den  Frieden  aufrecht  erhalten,  und 
auf  friedlichem  Wege  streben  wir  unsere  nationalen  Rechte  zu  erlangen; 
unsere  Brüder  sind  aus  Berlin  zurUckgekehrt,  andere  kehren  noch  heut- 
zutage aus  Deutschland  heim  und  bürgen  uns  für  die  Sympathie,  ja  so- 
gar für  die  Hülfe  (?)  von  Seiten  der  deutschen  Nation.  Wir  vertrauen 
den  Gefühlen  des  rechtlichen  und  freien  deutschen  Volkes,  wir  fordern 
unsere  Freiheit  von  denjenigen,  die  sie  uns  entrissen  haben,  auf  dem  Wege 
der  Petitionen  und  Vorträge.  Wir  reichen  den  Deutschen  und.  Juden, 
selbst  denjenigen , die  uns  bis  jetzt  verfolgt  haben , die  brüderliche  Hand 
im  Namen  der  Freiheit  Wenn  aber  diese  dargebotne  Hand  der  Neid, 
der  Hass  und  ,das  Interesse  der  Ansiedelungsvortheile  zurückweist,  — 
so  ist  diess  nicht  unsere  Schuld.  — Es  lebe  die  Freiheit,  die  Unabhän- 
gigkeit, die  Verbrüderung  der  Völker! 
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-2.  Das  bähmische  Theater  in  'Prag. 

Nach  dem  seit  einigen  Woeben  in- Böhmen  eingetretenen  Umschwünge 
der  NationatangelegenbeUen  scheint  es  am  angemessendsten  zu  sein,  Ton 
dem  Baue  eines  böhmischen  Theaters  in  Prag  ganz  abzusehen.  Man  hat 
ja^, bereits  das  ständische  Theater  und  wir  sehen  nicht  ein,  warum  man 
hier  nicht  mit  demselben  Rechte  und  in  derselben  Ausdehnung  bobmisebe 
Stücke  auRübren  solle,  wie  diess  mit  den  deutschen  geschieht*  Bass  diese 
wenn  es  von  böhmischer  Seite  gewünscht  wird,  geschehen  muss,  sieht 
baldigst  zu  erwarten;  denn  jetzt  endlich  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  das 
Böhmische  in  der  That  seine  Gleichberechtigung  . mit  dem  Deutschen 
erhält,  wo  -es  aber  auch  räthlich  erscheint,  dass  der  in  Böhmen  wohnende 
Deutsche  den  Böhmen  als  einen  sich  in  allen  Beziehungen  Gleicbgesteil- 
ten  betrachtet;  Die  Woche  hat  allerdings  nur  sieben  Abende  und  es  ist 
daher  schwer  theiien,  wenn  unter  zweien  jeder  ohne  Bruebtheil  gleich« 
viel  bekommen  soll,  aber  es  könnte  ja  die  Einrichtung  getroffen  werden, 
dass  die  Deutschen , wenn  sie  in  einer  Woche  viermal  spielten , in  > der 
nächsten  nur  dreimal  auftreten  und  umgekehrt,  oder  es  könnte  nach  der 
bisherigen  Weise  Sonntags  Nachmittags  böhmisch,  Abends  aber  deutsch 
gespielt  werden,  so  dass  also  jeder  Nation  wöchentlich  vier  Aufführungen 
blieben.  Die  Oper  werden  wohl  Böhmen  und  Deutsche  gegenseitig  in 
gleichem  Maasse  besuchen  können,  denn  der  Text  ist  hier  ja  doch  sehr 
Nebensache  und  es  kommt  daher  in  der  Regel  wenig  darauf  an,  ob  ich 
böhmisch  oder  deutsch  singen  höre.  — Dass  es  an  Schauspielern  fehlen 
sollte,  weiche  der  böhmischen  Sprache  kundig  wären,  ist  nicht  zu  fürch- 
ten, man  bezahle  sie  nur  so  gut,  wie  die  deutschen,  und  wir  sind  der 
Ueberzeugung,  es  werden  sich  Kräfte  genug  finden , ja  so  manches  Lan- 
deskind, dass  jetzt  fremde  Obren  entzückt,  wird  in  die  Heimath  zurück- 
kommen,  wenn  es  hier  eine  sichere , anständige  Stellung  dai^eboten  er- 
hält. Die  Herrn  Stände  haben  jetzt  die  beste  Gelegenheit,  ihre.  Ge- 
neigtheit für  das  böhmische  Element  zu  zeigen,  denn  Niemand  bindert 
sie,  mit  ihrem  Theater  nach  Willkür  zu  walten  und  Niemand  kann  es 
ihnen  übel  deuten,  dass  sie  endlich  zur  Erkeontniss  dessen  kommen, 
wozu  sie  der  böhmischen  Nation  verpflichtet  sind.  Uebrigens  wird  es 
immer  gut  sein,  wenn  sie  sich  baldigst  zu  der  eben  dargeslelllen  The- 
aterorganisaiion  eotscbliessen  wollten. 

Man  hat  zwar  den  Vorschlag  gemacht,  die  Stände  könnten  ja  für  die 
Böhmen  ein  besonderes  Theater  erbauen  und  es  in  jeder  Hinsicht  eben 
so  gut  ausstatten,  als  das  bisherige  deutsche.  Dieser  Vorschlag  scheint 
uns  aber  schon  aus  dem  Grunde  unpraktisch  zu  sein , weil  Prag  zur  Er- 
halt emg  zweier  guter  Theater  noch  keine  genügende  Einwohnerzahl  be- 
sitzt. Bin  ^SimoHantheater  ist  daher  das  Zweckmässigste.  * f 

I ' % ' 


Druck  von  Osker  Deiner  in  Leipzig. 
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1.  Triest,  eine  slawische  Stadt 

Es  kommt  jetzt  in  den  deutschen  Zeitschrift  auf  einmal  ausserordent- 
lich viel  Slawisches  an’s  Tageslicht,  und  deutsche  Zeitungen,  weiche  bis* 
her  das  Vorhandensein  der  slawischen  Völker  vornehm  ignorirten,  ent- 
decken plötzlich,  dass  das  Slawenlhum  in  vielen  Löndem  doch  recht  stark 
vertreten  sei,  ja  dass  es  in  manchen  Staaten  den  Hauptbestandtheii  bilde. 
So  erklären  alle  Blätter,  die  den  König  von  Preussen  zum  Oberhaupte 
Deulschlalnds  gewählt  wissen  wollen,  der  Kaiser  von  Oesterreich  könne 
die  höchste  deutsche  Würde  schon  deswegen  nicht  erhalten,  weil  ja 
Oesterreich  der  Hauptsache  nach  ein  slawischer  Staat  sei,  und  andere 
Leute,  die  sonst  Triest  für  eine  italienische  Stadt  ansahen,  erkennen  es 
plötzlich  an,  dass  dem  nicht  so  sei,  denn  Triest  sei  slawisches  Besitzthum, 
Beide  Parteien  haben  recht,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  sie  nicht 
aus  reinen  Beweggründen,  sondern  ihren  Sonderinteressen  zu  Liebe,  die 
Wahrheit  aussprechen.  Nun  die  Wahrheit  bleibt  aber  auch  in  dieser 
Form*  Wahrheit I Drum  hören  wir,  wie  das  Journal  des  Oester.  Lloyd 
p.  73  seinen  Lesern  die  Slawicität  der  Stadt  Triest  deducirt: ....  „Die 
Stadt  Triest,  behaupten  Einige,  gehört  Kraft  ihrer  geographischen  Lage 
Italien  an,  sie  sei  in  den  natürlichen  Gränzen  dieses  Landes  eingeschlos- 
sen.  Wäre  diese  Behauptung  wahr,  so  würde  sie  ein  bedeutendes  Ger 
wicht  bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  Triest  italienisch  sei,  haben. 
Aber  die  Behauptung  ist  nicht  wahr.  Triest  liegt  nicht  innerhalb  der  na- 
türlichen Gränzen  Italiens ; es  liegt  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen  der 
Lande,  welche  den  slawischen  Völkern  gehören.  < — ■'  Gibraltar  gehört 
den  Engländern,  aber  es  liegt  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen  Spani- 
ens ; auch  Calais  gehörte  einst  den  Britten  und  doch  lag  die  Stadt  inner- 
halb der  natürlichen  Gränzen  Frankreichs.  Die  Geschichte  lehrt  uns, 
dass  fremde  Völker  oft  in  kleiner  Anzahl  sich  an  Kästen  von  Ländern 
niederliessen,  welche  bereits  von  anderen  Volksslämmen  in  Besitz  genom- 
men waren.  Oft  war  das  Küstenland  unfruchtbar  und  batte  fUr  acker- 
bautreibende Völker  nichts  Einladendes.  Man  vergönnte  fremden  Fischern 
und  Schiffern  einen  Raum  einzunebmen,  den  man  selbst  nicht  benutzen 
wollte;  aber  diese  Toleranz  verrückte  nicht  die  Gränzen,  welche  die  Na- 
tur selbst  gezeichnet  hatte.  Als  kataloniscben  Fischerleuten  vergönnt 
wird,  sich  nahe  bei  Marseille  niederzulassen,  wurde  nicht  der  Grund  und 
Boden , den  sie  einnahmen , panisch ; er  verblieb  Frankreich.  — Der 
Weg  zum  Meere,  der  grossen  Herrstrasse,  welche  der  Allmächtige  selbst 
der  Menschheit  geschenkt,  darf  keinem  grossen  Volke  von  einer  unbedeu- 
tenden Anzahl  Menschen,  welche  eine  schmale  Linie  am  Strande  einneh- 
men, versperrt  worden.  Grosse  Völker,  wie  grosse  Ströme  suchen  sich 
ihre  natürliche  Gränze  am  Meere  und  schmettern  mit  ihrer  unermessli- 
chen Kraft  die  kleinen  Hindernisse,  welche  ihren  Lauf  hemmen  wollen, 
zu  Boden. 

Hier  wird  uns  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  Berge  eine  natür- 
liche Gränze  bilden,  und  dass,  so  gut  wie  Ströme  sie  nicht  überschreiten 
können,  Völker  sie  nicht  zu  überschreiten  brauchen.  — Dass  Berge  oft 
eine  natürliche  Gränze  bilden,  ist  gewiss,  eben  so  gewiss,  wie  sie  oft 
keine  Gränze  bilden«  Die  Alpen  scheiden  die  deutsche  Ebene  von  der 
lombardischen,  aber  die  Appeninnen  scheiden  nicht  Italien  von  Italien« 
Berge  bilden  in  der  Tbat  eine  gute  und  scharfe  natürliche  Gränzhnie 
zwi^en  Ebene  und  Ebene.  Sei  bieten  zwei  Hindernisse , dass  des  Auf- 
Stow,  tolirä.  184S.  19 
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steigenS)  ein  grosses  Hinderniss,  und  das  des  Niedersteigens,  eigentlich 
gar  keines.  Sie  trennen  daher  auf  sehr  markirte  Weise  diejenigen,  wel- 
che vor  dem  Berge , und  diejenigen , welche  hinter  dem  Berge  wohnen. 
Der,  slawische  Volksslamrn  aber  wohnt  nicht  hinter  den  Bergen  von 
l'riest,  er  Wohnt' auf  den  Bergen.  Er  hat  seit  undenklichen  Zeiten  die 
Hochebene  eingenommen,  welche  von  Cilli  und  von  Laibach  aus  sich  in’s 
adriatische  Meer  senkt.  Wenn  ein  Fluss  von  jener  Hochebene  dem  adri- 
atischen  Meere  zuströmte,  die  Natur  böte  ihm  kein  Hinderniss,  eben  so 
giebt  es  kein  Hinderniss,  eine  natürliche  Gränze  für  den  slawischen  Volks- 
statnin,  welcher  nur  am  Strande  des  Meeres  diese  findet.  — Wo  Berge 
Ebenen*  Von  Ebenen  trennen , bilden  sie  eine  gute  und  scharfe  Gränze. 
Aber  Sie  thun  dieses  nicht  bei  Triest.  Es  giebt  keine  Ebene  vor  den 
Bergen,  als  die  wogende  der  adriatischen  Flulh.  Jene  senken  ihre  Wui^ 
zeln  tief  ih  die  See  und  die  Stadt  ist  theilweise  auf  künstlich  gemachten 
Boden,  theilweise  auf  den  Abhänge  des  Berges  gebaut. 

Berge  bilden  auch  deswegen  eine*  gute  natürliche  Gränze,  well  sie 
den  Völkern,  die  hinter  ihnen  wohnen,  eine  natUrh'che  Brustwehr  sind. 
Sie  sind'  die  Festungen,  welche  Gott  den  Nationen  zum  Geschenke  ge- 
macht, 'Aber  am  Fusse  eines  Berges  darf  kein  anderes  Volk  wohnen, 
als  an  der*  Spitze;  es  darf  nicht  weil  es  nicht  kann.  Die  Slawen,  wel» 
che ‘bis  Opschina  die  alleinigen  Bewohner  der  Hochebene  sind,  haben  die 
absolute,'  unbestrittene  Herrschaft  über  den  Punkt,  welcher  THest  ein- 
riimml.  Sie  dürfen  mit  Gleichmuth  die  Ansiedlung  der  Stadt,  selbst  von 
i^inem  wildfremden  Stamme,  ansehen,  denn  er  vermag  nicht,  sei  er  auch 
stark  und  zahlreich,  den  Jenen  von  der  Natur  überwiesenen  Besitz  gegen 
sie  zu  behaupten.  Von'  ihrer  Hochebene  niedersteigend,  können  sie,  wenn 
sie  wollen,  die  Stadt  zu  ihren  Füssen  in  einen  Schutthaufen  verwandeln 
und  die  Einwohner  In  die  See  jagen.  — Aber  Triest,  welches  sich  nicht 
gegen  die  umgebenden  Berge  zu  vertheidigen  vermag,  kann  sich  jeder 
Gefahr,  welche  ihm  von  der  Seeseite  droht,  erwehren;  kann  stark  befe- 
stigt, jedes  Schiff,  Welches  sich  in  feindlicher  Absicht  dem  Hafen  naht,  in 
den  Grund  bohren.  Ein  entscheidender  Beweis,  wie  uns  bedUnken  will, 
dass  auf  diesem  Punkte  nicht  der  Berg,  sondern  die  See  die  natürlichen 
GrSnze  bildet. 

“ Triest  gehört  Oesterreich  kraft  zweier  Rechte  an,  durch  das  des 
freien  Vertrags  vom  Jahre  1382  und  dutch  seine  geographische 
tage  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen,  welche  dem  Be- 
sitze der  Blanvisclieil  Völker  gesteckt  sind,  die  ihre  politi- 
schen Geschicke  mit  denen  der  übrigen  Lande  des  Kaiserslaats  verei- 
nigt haben.  — 

So  das  Journal  des  Oesterreichischen  Lloyd.  Aber  höchst  lächerlich 
ist  der  Titel , den  sie  diesen  Artikel  gegeben  hat.  Er  laufet  nämlich : 
Triest  in  Deutschland.  Also  weil  Triest  slawisch  ist,  so  liegt  es 
in  Deutschland.'  Wirklich  sehr  logisch  I Wenn  der  Verfasser  keine  an- 
deren'GHinde  hat,  weswegen  er  diese  Stadt  Deutschland  zuzählen  darf, 
so  ist  seine  Behauptung  durchaus  unbegründet.  Freilich  gehört  Triest, 
dessen  Bevölkerung,  wie  ein  Correspondent  in  Nr.  101.  der  Allgemeinen 
Eeitung  richtig  bemerkt,  dem  überwiegend  grösseren  Theile  nach  aus 
Slawen  besteht,"  zürn  deutschen  Bunde,  aber  deswegen  kann  man  immer 
hoch  nicht  sagen;  „Triest  in  Deutschland,“ 
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2.  Kurze  Mitiheihmgen. 


1.  Am  23;  Januar  wurde  in  Prag  „Bl^etisla  w a Ji(ka^  bistorn 
scbes  Drama  in  5 Aklen  von  K,  E.  Ebert,  Übersetzt  von  W.  L.  Swo- 
boda  gegeben» 

2.  Im  Jahre  1847  hat  die  Matice  ceskä  d.  i.  ein  Institut  zur 
Herausgabe  guter  böhmischer  Bücher  15,323  PI»  C.  M»  eingenommen*  Es 
ist  nicbt  uninteressant,  an  den  Einnahmen  der  vorhergehenden  Jahre  die 
immer  grössere  Theünahme  der  slawischen  Bevölkerung  in  Böhmen  an 
dieser  Nationalanstalt  wahrzonehmen.  So  belief  sich  im  Jahre  1842  die 
Einnahme  nur  auf  3274  Pt.,  im  Jahre  1843  auf  5014  Fl.,  im  Jahre  1844  auf 
6132  PI»,  im  Jahre  1845  bereits  auf  0961  Ft.  und  nn  Jahre  1846  auf 
12,478  Fl.  C»  M. 

5.  Wocel  hat  so  eben  den  Text  seiner;  „archSologischen  Blätter 

beendet»  Das  Werk  wird  vom  böhmischen  Museum  in  beiden  Lan«^ 

dessprachen  berausgegeben. 

4.  Der  unter  dem  Namen  „Swatojansk4  dedictwf**  in  Prag 
bestehende  Verein  bat  während  seiner  zwölfjährigen  Dauer  111,445 
Exemplare  verschiedener  Schriften  verbreitet»  Er  zählte  in  diesem  Zeii^ 
raame  1665  Mitglieder  und  hatte  6570  Fi.  Einnahme» 

5»  Die  erste  slawische  Zeitschrift  in  Mähren,  der  „Tj^dennfk“  hat 
bereits  500  Abonnenten  und  es  ist  daher  gegründete  Hoffnung  vorhanden, 
dass  sie  sich  halten  kann»  Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  nach  una 
nach  die  slawischen  Länder  öffentliche  Organe  gewinnen , aber  es  ist 
noch  lange  kein  Ueberfluss  derselben  zu  befürchten- 

6.  Am  2.  Februar  wurde  in  Prag  schon  wieder  ein  neues  Stück 
von  Tyl  aufgefUbrt,  nämlich:  „Chud]f  kejklfl**  Schauspiel  in  drei 
Akten,  Musik  von  J»  Skroup,  Tanz  vom  Balletmeister  Ko  hier. 
Mikowec’s  Trauerspiel 5 „Zahuba  rodu  Pfemysiowsköbo**  erhält' sich  in 
fortwährender  Gunst  des  Publikums  und  wurde  Ende  Januar  zum  dritr 
ten  Mal 


7»  „Pf emyslowci“  (die  Pfemysiiden)  sind  bereits  se% 

einiger  Zeit  vergrifien.  Es  soll  daher  bald  eine  zweite  Auflage  erfotgen.  — 
Si.  Tomfdek  beschäftigt  sich  mit  der  Abfassung  einer  Geschichte  Buss- 
lands und  bei  Kredmar  erschien  die  Karte  des  Kaufimer  Kreises»  Die 
Ortsnamen  sind  böhmisch  und  deutsch  angegeben»  — Nach  und  nach 
erhält  das  Böhmische  in  Böhmen  gewiss  gleiche  Rechte  mit  den  Dtut* 
sehen,  vielleicht  recht  baldl 

8.  Die  ständische  Akademie  in  Mähren,  welche  im  beuri^ 
gen  Schuljahre  aus  OlmUtz  nach  Brünn  Ubersiedelte  zählt  jetzt  acht  Pro« 
lessoren,  von  denen  der  Prof.  Al.  Sembera  die  böhmische  Sprache 
vorträgt  — Wenn  wird  diess  auch  endlich  auf  der  technischen  Anstalt 
der  böhmischen  Stände  geschehen? 

9.  ln  Krakau  erscheint  die  bereits  einmal  eingegangene  Zeitschrift 

„Zbieracz  literacki**  von  Neuem.  > 

10.  Am  29.  Februar  fand,  wie  wir  bereits  in  No.  7 kurz  meldeten, 
der  slawische  Ball  in  Wien  statt  und  zwar  in  den  Sälen  des  So- 
phienbades. Alle  Räume  wären  auf  das  Prächtigste  geschmückt  und  fast 
überfüllt,  ja  man  halte,  obgleich  der  zweitgrösste  Wiener  Tanzsaal  ge- 
wählt worden  war,  an  1000  Personen  zurückweisen  müssen,  weil  es 
sonst  an  Raum  gefehlt  hätte,  denn  es  waren  schon  Uber  1300  Herren- 
BUlets  ausgegebeo  worden;  Geber.  1500  Kutschen  Alhrten  die  Teihlneh- 
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mer  zum  Sophienbade  und  es  ist  demnach  kein  Wunder,  wenn  diejenigen, 
welche  um  9 Uhr  vom  Hause  weggefahren  waren,  erst  gegen  Mitternacht 
in  den  Tanzsaal  gelangten.  Am  Eingänge  desselben  standen  vier  wohl- 
gewachsene  Krieger  der  kroatischen  Militairgranze  in  ihrer  malerischen 
Nationailracbt  und  mit  blitzenden  Waffen,  und  die  eintretenden  Damen 
empffogen  . einen  aus  zehn  Blättern  bestehenden  Fächer,  auf  dem  sich 
ausser  der  Tanzordnung  die  Trachten  und  Wappen  aller  österreichischen 
Slawen  (nähmlich  .der  Böhmen,  Mähren,  Russinen,  Kroaten,  Slawonier, 
Serben,  Dalmatiner,  Polen,  Slowaken  und  Slowencen)  befanden.  Die 
Zeichnungen  hierzu  waren  von  Daäko  und  die  Lithographie  von  Koläl^. 
Von  allen  slawischen  Nationaltänzen  gehe!  das  slawische  Kolo  am  Besten 
und  die  meiste  Aufmerksamkeit  erregten  einige  durch  ihre  reizende  Ge- 
stalt, sowie  durch  ihre  glänzende  Tracht  ausgezeichnete  serbische  und 
kroatische  Damen,  den  grössten  Beifall  erwarben  sich  aber  ausserdena  die 
slaw'onischen,  kroatischen,  slowakischen  und  dalmatinischen  Nationaltrach- 
ten. — Der  slawische  Ball  hat  jetzt  in  Wien  unter  allen  Bällen,  die  dort 
veranstaltet  werden,  den  ersten  Platz  eingenommen  und  zwar  nicht  nur 
durch  die  Menge  der  Theilnehmer  und  das  Interesse,  welches  sie  in  na- 
tioneller  Hinsicht  erregen,  sondern  zum  Theil  auch  durch  den  hohen 
Rang,  den  sie  in  der  Gesellschaft  einnehmen.  So  zählte  man  auf  diesem 
Balle  14  Fürsten,  33  Grafen,  eine  grosse  Anzahl  adliger  Familien ; ausser- 
dem einen  egyptischen  Prinz,  den  türkischen  Gesandten,  dass  russische 
Gesandtschaflspersonal,  viele  Staatsbeamten,  Miiitairs,  ungarische  Landtags- 
depulirte ,/ Gelehrte , Künstler,  ja  sogar  hohe  geistliche  Würdenträger. 
Ueberhaupt  waren  alle  gebildeten  Stände  auf  das  zahlreichste  vertreten. 

£s>  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Slawen  erst  durch  die  slawischen 
Bälle  in  der  Wiener. Welt  festen  Fuss  gefasst  haben  und  es  ist  nur  zu 
v^ünschen,  dass  sie  ihre  friedliche  Eroberung  auf  das  Beste  nützen  und 
hiedurch  für  die  Slawen  in  Wien  nach  und  nach  in  allen  Beziehungen  das 
erforderliche  Ansehen  erlangten.  Wien  zählt  nähmlich  an  80,000  slawi- 
sche Einwohner. 

11.  Bei  J.  Hoffmann  in  Prag  erscheinen  vier  Quartetts  von.  Fr* 
»^kroup.  Der  Text  ist  von  W.  Hanka.  Ein  zweites  Heft,  Chöre  von 
Veit  und  Kitt!  enthaltend,  soll  bald  folgen.  — Sir  hat  die  Lithographie 
Jungmanns  vollendet* 

12.  Nach  einer  kaiserlichen  Bestimmung  darf  von  nun  an  weder 
ein  mohamedanischer  Geistlicher,  noch  ein  russischer  Unterthan,  der  im 
Auslände,  eine  geistliche  Würde  angenommen,  die  russische  Gränze 
betreten. 

13.  In  dem  grossen  Ehren  > Amphitheater  der  Sorbonne  fand  am 
5.  März  die  Wiedereröffnung  der  Vorlesungen  der  Herren  Micbelet,  Qui- 
net  und  Mickiewicz  statt.  Schon  um  11  Uhr  Vormittags  war  das  ganze 
Lokal  mit  Professoren  und  Studenten  angefällt.  Um  1 Uhr  trat  der  Mi- 
nister des  Öffentlichen  Unterrichts,  einige  Beamte  der  Universität  und  die 
drei  Professoren  unter  den  lebhaftesten  Zurufungen  ein ; der  Minister  und 
die  drei  Professoren  hielten  kurze  Anreden,  die  den  grössten  Beifall 
ernteten. 
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Slawische  Rundschan. 

Beiblatt  zu  den 

slawiscben  Jalurbnclieni. 

IVo.  3.  Sonnabend,  15  April.  1S4S» 


Polen. 

Krakau,  28.  März.  [W.  Z.]  Seit  drei  Tagen  sind  wir  Zeugen  eines  wahr- 
haft unbegränzlen  Jubels  der  Bewohner  Krakau’s  über  die  Rückkehr  der  in  Folge 
der  Amnestie  aus  den  Gefängnissen  von  Brünn  und  Kufslein  freigelassencn  Polen. 
Bereits  am  25.  sind  etwa  30  derselben  auf  der  Eisenbahn  angekommen.  Sie 
waren  jedoch  nur  Vorboten  eines  grösseren  Zuges  ihrer  Gefährten,  deren  An- 
kunft sie  auf  den  nächsten  Tag  verkündigten.  Gegen  Abend  des  20.  strömten 
daher  die  Menschen  dem  Bahnhofe  zu,  alle  Sale  und  die  Platlforraen  waren  buch- 
stäblich zuin  Erdrücken  voll,  — in  einem  Saale  spielte  die  Musik  Nalionallieder 
und  dazwischen  wurden  Reden,  sehr  häufig  mit  stürmischem  Beifall  und  Zurufen 
unlerbrochen,  gehalten.  Auch  am  Bahnhöfe  strömte  eine  unabsehbare  Menge 
zusammen.  Es  gibt  keine  Worte,  um  den  Empfang,  der  den  Freigelassenen 
wurde,  zu  schildern,  die  Gefühle  aller  Anwesenden  waren  entfesselt;  der  Jubel 
w'ar  gränzenlos,  die  Rufe  wollten  nicht  enden;  man  sah  Frauen  selbst  der  bes- 
sern Stände  vor  den  Befreiten  niederfallen  und  ihre  Fiisse  umfangen  und  mit 
Thränen  benetzen;  mit  andern  wurden  die  rührend.slen  Scenen  des  Wieder- 
sehens gefeiert;  endlich  wurden  die  Ankömmlinge  in  fünf  Gruppen  getheilt  und 
mit  Musik  und  Fackelbegleitung  durch  die  Stadt,  welche  aufs  Glänzendste  illu- 
minirt  war,  geführt.  — Dieselben  Scenen,  wenn  auch  im  geringem  Massstabe, 
wiederholten  sich  gestern,  wo  die  w'eiss-rothe  Kokarde  zum  ersten  Mal  sicht- 
bar war  und  die  Stadt  wurde  wiederum  beleuchtet,  — Im  Theater  dürfen 
während  der  Zwischenpausen  keine  andere  als  nationale  Musikstücke  gespielt 
werden,  welche  jedesmal  und  unter  dem  Zurufe,  die  Köpfe  zu  enlblössen,  be- 
gehrt wurden. 

• Posen,  3.  April.  [Das  Wüthen  der  Soldateska  und  der 
Juden.  Die  Fähnriche.]  Seit  einigen  Tagen  finden  hier  herzempö- 
rende  Excesse  seitens  der  ocutsch-preussischen  und  vorzüglich  hebräischen 
Bevölkerung  statt.  Die  zahlreich  hier  eingezogene  schlesische  Soldateska  zu- 
sammengekuppelt mit  Massen  von  Palästinas  Kindern,  w'ahrscheinlich  auf  höhern 
ausdrücklichen  Befehl  oder  stillschweigend  gegebene  Aiifforderung,  durchkriechl 
die  ganze  Stadt,  gruppirt  sich  auf  öffentlichen  Plätzen,  besonders  auf  dem  Rath- 
hausplatze,  ihrem,  w'ie  es  scheint,  Lieblingsorte,  insnltirt  die  hier  postenstehen- 
den polnischen  Fähnriche  [Schüler  der  hier  entstandenen  Kriegsschule]  und  droht 
dieselben  zu  ermorden.  Ob  dieses  Räuber-  und  Spitzbubenspicl  höhern  Orts 
unmittelbar  oder  mittelbar  ausgeht  mag  Folgendes  lehren:  Heule  um  11  Uhr 
Vormittag.s  ging  ein  polnischer  Fähnrich  auf  die  breite  Strasse  zu.  Plötzlich 
sieht  er  sich  von  allen  Seiten  überfallen,  gemisshandelt,  entw-aflTnet,  und  kaum 
mit  dem  Leben  kommt  er  davon.  Die  Juden  und  Soldaten  aber,  Helden  dieses 
Sirassentrauerspiels,  umarmen  sich  gegenseitig  und  w'ünschen  sich  Glück  zu 
einer  so  heroisch  vollbrachten  Thal.  — Ein  anderer  Fähnrich  wurde  vor  dem 
Rathhause  rückwärts  die  Treppe  heruntergerissen,  von  mehreren  Soldaten  mit 
Säbelhieben  am  Kopfe  stark  verwundet  und  dann  auf  die  preussische  Wache 
geschleppt,  ohne  aie  geringste  Veranlassung  zu  einer  die  Menschenwürde  in 
dem  Grade  schändenden  Frevelthat  gegeben  zu  haben.  Auf  die  Beschw'erde- 
führung  über  ein  so  unwürdiges  Treiben  wurde  dem  polnischen  Comitö  und 
somit  der  polnischen  Bevölkerung  gar  keine  Genuglhuung  zu  Theil. 

* Po sen.  5,  April,  [ßracki  ermordet,  Proklamation  an  die  Juden. 
Mirosla wski.j  Als  Beleg  zu  den  schauderhaftesten  Gräuelthatrn,  die  sich  das 
preussische  Militair  taptäglich  zu  Schulden  kommen  lässt,  mag  Folgendes  dienen. 
Nach  Strzeino  kam  cm  Tnipp  Soldaten,  um  den  dort  wohnenden  Gutspächter 
Bracki  zu  verhaften.  Als  letzterer  den  Grund  zu  diesem  Schrille  wissen  wollte, 
und  derselbe  ihm  nicht  angegeben  >vurde,  weigerte  er  sich,  der  militairischen 
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WiilkUhr  Folge  zu  leisten*  Darauf  wurde  er  sofort  erschossen,  seine  Geroahlin 
aber  geschlossen  nach  der  nächsten  Kreisstadt  gecshleppt.  — Unterwegs  soll 
sie  von  den  zuchtlosen  Soldaten  auf  die  schrecklichste  Weise  gemisshandelt 
worden  seinl  — 'In  der  heutigen  „Gazeta  polska“  findet  sich  eine  Proclaraation 
an  die  Juden,  erlassen  von  ihrem  Landsmann,  einem  gewissen  Morgenstern, 
worin  derselbe  seine  Compatrioten  zur  Unterstützung  der  Polen  aufibrdert.  Dies 
scheint  aber  auf  die  corrumpirten  Söhne  Israels  keinen  Einfluss  zu  üben.  — So 
eben  hat  sich  das  Gerücht  verbreitet,  die  Juden  hatten  gegen  zehn  Bauern  ver- 

fiftet.  — Mirostawski  hat  die  Stadt  Posen  verlassen  und  ist  wahrscheinlich  aufs 
and  gegangen,  um  den  militairischen  Operationsplan  auszufertigen.  Viele 
Emigrirte  sind  aus  Paris  zurückgekommen. 

Posen.  Der  General  Willisen  ist  am  5.  Aprü  endlich  angekommen,  um 
als  königi.  Commissarius  die  Reorganisation  des  Grossherzogthiims  zu  leiten. 
Er  erliess  sofort  eine  zur  Ruhe  mahnende  Proklamation  an  die  Polen  und 
Deutschen,  bildete  eine  aus  Polen  Und  Deutschen  bestehende  Reorganisations- 
Commission  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Polen,  trotz  dem,  dass  sich  diePosener 
Deutschen  alle  Mühe  geben,  Hass  und  Zwietracht  zu  erregen,  und  deswegen 
Himmel  und  Holle  aufbieten,  endlich  ihre  natürlichen  Rechte  erlangen  werden. 

Bolimei&  und  Slowaken. 

Prac.  Am  11. März  [also  noch  vor  den  Wiener  Ereignissen]  wurde  in  einer 
im  St.  Wenzelsbade  von  National -Böhmen  abgehaltenen  Volksversammlung 
eine  an  die  Regierung  abzusendende  Petition  diskutirt  und  schliesslich  ange- 
nommen. Sie  umfasst  folgende  Punkte:  1)  Gleichheit  der  Nationalitäten  [böh' 
misch  und  deutsch]  in  Schule,  vor  Gericht  und  bei  den  Behörden.  Alle  Beamten 
müssen  der  beiden  Landessprachen  mächtig  sein.  2)  Garantie  für  die  Verbin- 
dung Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  durch  eine  ständische  Repräsentation 
und  deren  Versammlung  abwechselnd  in  Prag  und  Brünn.  3)  Ausaehnung  der 
Repräsentation  auch  aur  die  Städte  und  Landbezirke.  4)  Freie  Communalver- 
fassung,  insbesondere  selbstständige  Verwaltung  des  Gemeindevermögens. 
6)  Gleichheit  aller  Confesslonen  6)  Unabhängigkeit  der  Bezirksgerichte,  7)  Oef- 
fentlichkeit  und  Mündlichkeit  des  Gerichtsverfahrens.  8)  Vollkommene  Press- 
freiheit mit  blosser  Beschränkung  durch  ein  Repressivgeselz.  9)  Eigne  verant- 
liche  Centralhofstelle.  10)  Volksbewafinung.  11)  Auftiebung  der  Feudallasten, 
Ablösung  der  Robot,  Aufhebung  der  privilegirten  Gerichte.  12)  .Aufliebung  der 
Verzehrungssteuern,  Verbesserung  des  Tax-  und  Stempelgesetzes.  13)  Allge- 
meine Militairpflichtigkeit,  Recrutirung  durch  Loosung,  vierjährige  Kapitulation. 
14)  Sicherung  der  persönlichen  Freiheit:  Niemand  soll  seiner  Freiheit  beraubt 
werden  können,  ohne  vorher  gegangenen  Ausspruch  des  Gerichts.  [15)  Asso- 
ciations-  und  Petitionsrecht.]  — Der  Kafreewirlli  Fa  st  er  las  diese  Punkte  in 
böhmischer  Sprache  vor,  worauf  sie  Dr.  Trojan  ebenfalls  in  böhmischer  Sprache 
erläuterte  und  ins  Deutsche  übertrug.  Endlich  schritt  man  zur  Wahl  eines  Co- 
mite’s,  welcher  die  Petition  redigiren  und  der  Regierung  unterbreiten  sollte. 
Es  wurden  gewählt:  Graf  A.  Deym,  Graf  Fr.  Thun,  Graf  Bouquoi  sen.  und 
die  Doctoren  Palacky,  Trojan,  Strobach,  Brauner,  Gabriel  und 
Gabler.  Hierauf  begaben  sich  die  Anwesenden  in  Ruhe  und  Ordnung  nach 
Hause.  — Einige  Tage  darauf  hielten  die  Studirenden  ebenfalls  Behufs  einer 
Petition  eine  Versammlung  und  ihre  Anträge  gingen  unter  Anderem  auf  Ver- 
besserung des  Schulplane.s,  Gleichstellung  der  Böhmen  und  Deutschen,  Press- 
und  Lehrfreiheit,  Ehrengerichte,  Turnanstalten  und  überhaupt  auf  Herstellung 
der  alten  Privilegien  der  Universität.  — Am  19.  März  ging  die  Prager  Deputa- 
tion, der  sich  die  Deputirten  von  Seiten  der  Studirenden  mit  ihrer  Petition  an- 
geschlossen hatten,  höchst  lestlicherweise  nach  Wien  ab.  Am  Tage  ihrer  Rück- 
kehr wurden  sie  wieder  feierlich  empfangen  und  die  gesammle  Einwohnerschaft 
hatte  sich  in  Erwartung  einer  vollständigon  Genehmigung  der  Petition  von  Seiten 
der  Regierung  in  Bereitschaft  gesetzt,  die  Stadt  auf  das  Glänzendste  zu  illumi- 
niren.  Dies  unterblieb  jedoch,  da  die  Antwort  des  Kaisers  den  eehegten  Erwar- 
tungen durchaus  nicht  entsprach,  und  cs  wurde  beschlossen,  alsoald  eine  zweite 
Deputation  nach  Wien  zu  senden.  Solches  ist  auch  geschehen. 

Brünn.  Am  23.  März  sind  116  Gefangene,  theils  Polen,  theils  Italiener,  vom 
Spielberge  entlassen  worden. 

J Prag,  3.  April.  Gestern  verliess  Safarik  Prag,  um  in  Wien  seine  neue 
Stellung  einzunehmen.  Die  Prager  Bürgergardencompagnie  „Swornost“  gab  ihm 
das  Ehrengeleit  und  er  bestieg  unter  den  Segenswünschen  der  zahlrmch  An- 
wesenden und  unter  tausendstimmigem  Slawaruf  den  Waggon. 
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Wien,  10.  April*  Der  Kaiser  hat  die  von  der  zweiten  böhmischen  Depo- 
iation  überreichte  Petition  in  fast  durchgängig  günstiger  Weise  erledigt.  Er  er- 
klärte ohne  Vorbehalt  und  Umschweife:  die  böhmische  Nationalität  hat  durch 
vollkommene  Gleichstellung  der  böhmischen  Sprache  mit  der  deutschen  in  allen 
Zweigen  der  Staatsverwaltung  und  des  öffentlichen  Unterrichts  als  Grundsatz 
zo  gelten.  Von  nun  an  sollen  in  Böhmen  alle  öffentlichen  Aemter  und  Gerichts- 
Behörden  nur  durch  Individuen,  welche  beider  Landessprachen  kundig  sind, 
besetzt  werden.  Für  die  gründliche  Ausbildung  und  für  eine  ausreichende  Do- 
tation der  böhmischen  una  deutschen  Schullehrer  wird  ebenso,  wie  für  eine 
zweckmässige  Einrichtung  der  Gymnasien  und  aller  Bildungsanstalten  durch 
einen  neuen  Sludienplan  im  Wege  des  zu  diesem  Ende  errichteten  Ministeriums 
Sorge  getragen.  — Zu  dem  nächsten  Landtage  sind  alle  Stände  nach  der  frei- 
sten Wahl  und  mit  dem  Rechte,  über  alle  Landesangelegenheiten  zu  berathen, 
zu  versammeln.  — Die  Errichtung  verantwortlicher  Centralbehörden  für  das 
Königreich  Böhmen  in  Prag  ward  bewilligt.  — Ebenso  freie  Religionsübung. 

Die  Petition  der  Prager  Studirenden  ist  definitiv  genehmigt  worden;,  nur 
rttcksichtlich  der  Vereinigung  von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  unter  eine 
Gentralverwaltung  hat  man  auf  den  nächsten  Reichstag  verwiesen.  Von  Böhmen 
muss  aber  diese  Vereinigung  durchaus  auf  das  Energischeste  angestrebt  werden, 
denn  sonst  haben  sie  ewig  zu  fürchten,  dass  ein  Feind  komme,  der  das:  „Di- 
vide  et  impera*‘  zo  ihrem  Nachtheil  zu  benutzen  weiss. 


Sddslawen. 

Wien.  31.  März.  Die  Forderungen  der  Königreiche  Dalmatien,  Kroa- 
tien und  Slawonien  umfassen  folgende  Punkte:  „Die  Nation  der  vereinigten 
Königreiche,  von  dem  Wunsche  beseelt,  unter  der  ungarischen  Krone,  mit  der 
ihre  Vorfahren  die  freie  Krone  der  Königreiche  Kroatien,  Slawonien  und  Dal- 
matien freiwillig  vereint  haben,  wie  bisher,  so  auch  fernerhin  zu  verbleiben; 

I beseelt  von  dem  Wunsche,  der  jelzt  regierenden  Dynastie,  die  in  Folge  der 

I pragmatischen  Sanction  regiert,  treu  zu  bleiben,  und  endlich  beseelt  von  dem 

i Wunsche,  die  Integrität  der  österreichischen  Monarchie  und  des  ungarischen 

I Reiches  aufrecht  zu  erhalten,  so  wie  auch  als  mächtige  Stütze  jenen  grossen 

I Errungensciinften  zu  dienen,  die  in  den  blutigen  und  hochwichtigen  Tagen  des 

I 12.,  13.  und  14.  März  d.  J.  in  Wien  für  den  ganzen  Österreich.  Kaiserstaat  er- 

( reicht  wurden,  fordert  von  der  Gerechtigkeit  ihres  Königs  Folgendes:  1)  der 

[ ausserordentliche  Zustand,  in  welchem  die  Nation  sich  befindet,  so  wie  auch 

1 die  Restituirung  ihrer  gesetzlichen  Lage  erfordert  ein  legales  Oberhaupt,  und 

I deshalb  hat  sie  zum  Ban  der  vereinigten  drei  Königreiche  den  Baron  Joseph 

I Jelaßic,  einen  Mann,  der  das  Zutrauen  der  ganzen  Nation  besitzt,  einstimmig 

I erwählt,  welchem  auch  das  Kommando  über  die  Grenztruppen  und  das  Recht 

I der  Einberufung  des  Landtages  übertragen  werde.  2)  Dass  der  Landtag  dieser 

I Königreiche  spätestens  bis  zum  1.  Mai  dieses  Jahres  nach  Agram  einberufen 

I werde.  3)  Eine  kräBige  und  neue  Vereinigung  in  jeder  Beziehung  des  durch 

I die  Geschichte  und  die  Gesetze  zu  uns  gehörigen  Königreichs  Dalmatien  mit 

t den  Königreichen  Kroatien  und  Slawonien,  sowie  auch  die  Einverleibung  der 

) Militairgrenze  hinsichtlich  der  politischen  Administration  und  die  Inkorporirung 

I aller  übrigen,  im  Laufe  der  Zeiten  verloren  gegangenen,  mit  den  ungarischen 

I Komitaten  und  den  österreichischen  Ländern  vereioigteu  Tbeiie  unsers  Vater- 

I kindes.  4)  Ihre  nationale  Unabhängigkeit.  5)  Ihr  eigenes,  unabhängiges,  dem 

Landtage  dieser  Königreiche  verantwortliches  Ministerium,  dessen  Mitglieder 
I populäre,  und  den  neuern  Freiheits-  und  Fortschrittstendenzen  zugetbane  Män- 
I Der  sein  sollen.  3)  Die  Einführung  der  Nationalsprache  in  der  Innern  und 
I äussern  Verwaltung  dieser  Königreiche,  wie  auch  in  allen  höbern  und  niedern 
I Lehranstalten.  7)  Die  Errichlung  einer  Universität  in  Agram*  8)  Die  politische 
geistige  Entwickelung  auf  Grundlage  des  freien  Nationaigeistes.  9)  Press-,  Ge- 
wissens-, Lehr-  und  Redefreiheit.  100  Jährlicher  Landtag  abwechselnd  in  Agram, 
I Esseg,  Zara  und  Fiume.  11)  Die  Vertretung  des  Vdkes  auf  Grundlage  der 
Gleichheit  ohne  Unterschied  des  Standes.  12)  Gleichheit  Aller  ohne  Unterschied 
des  Standes  vor  dem  Gesetz,  wie  auch  OeOentlichkeit  und  Mündlichkeit  im  Ge- 
riclilsverfahren  und  Verantwortlichkeit  der  Richter.  13)  Gleichmassige  Lasten- 
tragung durch  Alle  ohne  Unterschied  des  Standes.  14)  Befreiung  von  der  Frohne 
und  Hörigkeit.  15)  Errichtung  einer  Nationalbank.  16)  Restituirung  unserer 
Nationalkassen  und  Fonds,  die  bisher  in  Ungarn  manipulirt  wurden,  wie  auch 
die  Restitution  der  FiskalberrschaAen  und  Kassen.  17)  Nationalgarde.  18)  Die 
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Nationallruppen  sollen  in  Friedenszeiten  im  Lande  bleiben,  Landssöhne  zu  Offi* 
eieren  erhalten  und  in  der  Landessprache  befehligt  werden,  fremdes  Militair  soll 
aus  dem  Lande  entfernt  werden  und  die  Grenztruppen,  die  sich  io  Italien  be- 
finden, in  ihre  Helmath  entlassen  werden.  19)  Die  Nationaltruppen  sollen  Treue 
der  gemeinschaftiiclien  Constution,  ihrem  König  und  der  Freiheit  ihrer  Nation 
und  allen  freien  Völkern  der  österreichischen  Monarchie  nach  dem  Grundsätze 
der  Humanität,  schwören«  20)  Alle  Jene,  die  sich  wegen  politischer  Verbrechen 
in  Haft  befinden,  vorzüglich  unser  berühmter  Schriftsteller  und  würdiger  Vater- 
landsvertheidiger  Nikolaus  Tomasseo,  sollen  frei  gelassen  werden.  21)Asso- 
ciations-,  Versammlungs-  und  Petitionsrecht.  22)  Alle  Mauthen  an  den  Grenzen 
zwischen  unserm  Lanäe  und  den  slawisch -italienisch -österreichischen  Staaten 
sollen  abgeschatri  und  der  gegenseitige  freie  Verkehr  proclamirt  werden.  23) 
Freie  Einfuhr  des  Meersalzes  nach  unsern  alten  Rechten.  24)  Die  Herrschafts-, 
kaiserliche  und  öffentliche  Robot  soll  abgeschafR  und  den  Grenzgemeinden  ihre 
Wälder  und  Weiden  reslituirt  werden.  25)  Der  Grenzproventenfond  soll  von 
unserm  Ministerium  manipulirt  werden.  26)  Jeder  Grenzer  soll  mit  den  übrigen 
Bewohnern  gleiche  Rechte  haben.  27)  Die  Land-  und  Stadtcomraunen  in  der 
Grenze  sollen  auf  Grundlage  der  Freiheit  organisirt  werden  und  das  Recht  ha- 
ben, sich  selbst  zu^  verw'alten  und  Recht  zu  sprechen.  28)  Der  alte  Name  der 
Gespanschaflen,  „Zupanie,“  soll  erneuert,  und  diese  nach  altherkömmlicher 
Weise  nur  auf  der  neuen  Basis  der  jetzigen  Freiheit  eingerichtet  werden.  29) 
Alle  Aemter  sollen  ausschliesslich  nur  Söhne  der  vereinten  Königreiche  beklei- 
den. 30)  Aufhebung  des  Cölibats  und  Einführung  der  Nationalsprache  in  der 
Kirche  nach  altera  kroatischem  Recht  und  Gebrauch. 

Der  Kaiser  erklärte  hierauf  in  einem  Schreiben  an  den  Agrarner  Bischof 
Haulik,  dass  er  Alles,  was  mit  dem  Gesetz,  der  Verfassung,  dem  königlichen 
Eide,  Rechten  und  Pflichten  vereinbar  sei,  gewähren  wolle,  wegen  Einberufung 
einer  Landescongregation  jener  Königreiche  gleichzeitig  das  Nöthige  verfüge, 
wobei  über  jene  Bitten  insofern  sie  nicht  mittlerweile  erledigt  würden,  die  Ent* 
Schliessung  möglichst  bald  erfolgen  soll. 

Wien,  3.  April.  Die  Stände  Kärnten’s  haben  an  den  Kaiser  ein  Gesuch  um 
Beiordnung  von  Abgeordneten  des  Bürger-  und  Bauernstandes  für  den  Landtag 
gebeten.  Sie  sollen  die  Hälfte  der  Ständemitglieder  bilden.  — Der  neue  Banus 
Jelaöic  hat  bereits  den  Eid  geleistet. 


Russland. 

Petersburg.  Hier  ist  folgende  Bekanntmachung  erschienen : Wir,  Nikolaj 
der  Erste,  Kaiser  und  Selbstherrscher  aller  Reussen  etc.,  verkünden  Jedermann : 
Nach  einem  gesegneten  langen  Frieden  ist  der  Westen  Europa’s  nun  plötzlich 
aufgeregt  durch  Wirren,  die  den  Umsturz  der  gesetzlichen  Gewalten  und  jegli- 
chen gesellschaftlichen  Ordnung  drohen.  Zuerst  in  Frankreich  ausbrecnehd, 
haben  Aufruhr  und  Anarchie  sich  schnell  dem  benachbarten  Deutschland  rait- 
getheilt,  und  mit  einem  Ungestüm,  der  in  dem  Maase  wuchs,  als  die  Regierun- 
gen nachgaben,  überallhin  sich  ergiessend,  hat  dieser  verheerende  Strom  end- 
lich auch  die  mit  Uns  verbündeten  Kaiserl.  Oesterreichen  und  König).  Preussi- 
Staaten  ergriffen.  Jetzt,  mit  Missachtung  aller  Schranken,  bedroht  dies  blinde, 
und  unverständige  Treiben  auch  das  von  Gott  uns  anvertraute  Russland.  Doch, 
es  wird  fern  von  ihm  bleiben!  Wir  sind  bereit,  unter  Anrufung  des  Herrn, 
und  dem  erhabenenen  Beispiele  Unserer  Vorfahren  folgend,  Unsern  Feinden  zu 
begegnen,  wo  sie  uns  auch  entgegentreten  mögen,  und  ohne  Rücksicht  auf  Uns 
selost,  vereint  mit  unserm  heiligen  Valerlande,  die  Ehre  des  russischen  Namens 
und  die  Unverletzbarkeit  Unserer  Grenzen  zu  vertheidigen.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  jeder  Russe,  jeder  unserer  treuen  Unterthanen,  mit  Freuden  der  Stimme 
seines  Kaisers  folgen,  und  dass  Unser  alter  Kriegsruf:  „Für  Glauben,  Car  und 
Vaterland!“  Uns  jetzt  noch  auf  diesem  Wege  zum  Siege  führen  wird:  dann 
rufen  wir  im  Gefühle  der  Dankbarkeit,  wie  jetzt  im  Gefühle  des  Vertrauens  auf 
Gott  einstimmig:  „Gott  mit  Uns!  Höret  ihr’s  Alle,  die  ihr  in  fremden  Landen 
seid,  und  füget  euch,  denn  Gott  ist  mit  uns.“  Gegeben  zu  St.  Petersburg,  am 
14|26.  März  1848,  im  23.  Jahre  unserer  Regierung.  Nikolaj. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (^olef.) 


Druck  von  Oskar  keiner  in  Leipzig. 
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Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

slawlSGben  Jalarbdolieni. 

mo.  3.  Mittwoch,  19.  April.  1848. 


Polen. 

Posen,  11.  April.  Die  Gazeta  polska  enthalt  die  Erklaruns  des  Fürsten 
Adam  Czartoryjski,  nach  welcher  er  den  Bauern  auf  seiner  Uerschaft  Sie- 
niawa,  im  Kreise  Przetnysl  in  Galizien,  den  Frohndienst  gänzlich  erlässt  und 
sie  zu  unbedingten  Eigenthümern  der  heute  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Grund- 
stücke macht  Alsdann  enthalt  die  genannte  Zeitung  Mittheilungen  aus  meh- 
reren Kreisen  eine  ganze  Reihe  von  Beschwerden  Uber  das  Benehmen  des 

Breussischen  Militairs  und  einiger  Civilbehörden  im  Grossherzogthum  Posen. 

erarlige  mit  genauer  Angabe  d^es  Ortes  und  der  Personen  versehene  MiUhei- 
lungen  hat  die  genannte  Zeitung  fast  in  jeder  ihrer  Nummern  gebracht,  und  es^ 
ist  bis  jetzt  noch  keine  Widerlegung  derselben  erschienen! 

Nb.  Wir  machen  hier  auf  die  Taktik  mehrerer  deutschen  Blätter  aufmerk- 
sam, welche  jede,  auch  die  unsinnigsten  Beschuldigungen  gegen  die  Polen  auf- 
uehmen,  aber  das,  was  zum  moralischen  Nachtheil  der  Posner  deutschen  Bevölke- 
rung dienen  könnte,  in  keiner  Weise  veröffentlichen.  Sie  lärmen  über  etwaige  Aus- 
schreitungen der  Polen,  die  noch  bis  jetzt  an  Niemandes  Leben  sich  vergriffen 
haben,  wenn  aber  wehrlose  Polen  von  den  Deutschen  auf  jede  Weise  maltrai- 
Urt.  ia  sogar  ums  Leben  gebracht  werden,  so  hat  das  nichts  zu  bedeuten  11 
Posen,  12.  April.  Die  Aufregung  und  Anmassung  der  deutschen  Bevölke- 
rung übersteigt  jetzt,  da  30,000  preussische  Truppen  zur  Unterstützung  da  sind, 
alle  Gränzen.  Mau  ist  mit  den  Massregeln  des  Generals  von  Wiiiisen,  der  eine 
möglichst  friedliche  Lösung  der  Zustände  versucht  und  bis  jetzt  beinahe  durch- 
gefuhrt  hat,  keinesweges  zufrieden,  man  möchte  nur  die  Kanonen  gegen  die 
Polen  reden  lassen.  Man  verlangt  die  Entfernung  des  Generals  von  Wiiiisen 
mit  grosser  Brutalität  und  er  wird  wahrscheinlich  von  seiner  Mission  abtreten 
müssen.  — Der  General  von  Wiiiisen  wird  in  seiner  Instruction  ermächtigt, 
den  Polen  die  Versicherung  zu  ertheilcn,  dass  es  nach  der  Wiederherstellung 
der  Buhe  von  Seilen  der  Regierung  keinen  Anstand  finden  werde  1)  dass  ein 
Eingeborner  polnischer  Nationalität  an  die  Spitze  der  Verwaltung  trete;  2)  dass 
die  Gerichts-  und  Verhaitungsbehörden  so  organisirt  werden,  dass,  so  weit  es 
irgend  thunlich,  jeder  Eingesessene  in  seiner  Sprache  regiert  werde  und  Recht 
empfange;  3)  dass  die  Landrathe  durch  Wahlen,  an  welchen  auch  die  Stadt- 
und  Landgemeinden  Tbeii  nehmen,  neu  ersetzt  werden;  4)  dass  die  Polizei  in 
den  Städten  und  auf  dem  platten  Lande,  soweit  es  irgend  zulässig,  den  Wün- 
schen der  Gemeinden  gemäss,  reorganisirt  und  Sicherheitswachen  der  ange- 
sessenen Einwohner  errichtet  werden  können;  5)  dass,  obgleich  die  nationale 
Bewaffnung  im  Wesentlichen  durch  das  Bestehen  der  Landwehr  erfüllt  und  ge- 
sichert ist,  doch  Anträge,  welche  sich  auf  eine  Abänderung  der  Militaireinrich- 
lungen  beziehen,  entgegeneenommen  und  in  nähere  Erwägung  gezogen  werden 
sollen ; 6)  dass  alle  diese  Massregeln  ohne  jede  Beeinträchtigung  und  mit  voller 
Berücksichtigung  der  deutschen  Nationalität  ausgefiihrt  werden  sollen.  — Sie 
werden  jedoch,  fügt  das  Staatsministerium  hinzu,  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  haben,  da  der  grösste  Theil  der  deutschen  Bevölkerung  des 
Grossherzogthums  der  Reorganisation,  «ils  einer  vermeintlich  rein  polnischen, 
entgegen  ist  etc.  — Obgleich  nun.  in  dieser  Instruction  den  Polen  eben  nicht 
viel  versprochen  ist,  so  sind  die  Posner  Deutschen  doch  wüthend  darüber* 
dass  auch  dieses  Wenige  den  Polen  gewährt  werden  soll  und  agitiren  non,  um 
die  Sendung  des  Generals  von  Wiiiisen  fruchtlos  zu  machen,  in  Verbindung 
mit  den  Juden  auf  die  nichtswürdigste  Weise. 

Die  Gazeta  polska  vom  11.  April  enthält  eine  vom  polniscbeB  Natlonal- 
comite  abgefasste  Denkschrift  an  den  General  von  Wiiiisen,  in  welcher  es  mit 
33  Belegen  aus  14  Kreisen  darlegt,  dass  der  Zwiespalt  zwischen  Polen  und 
Deutschen  von  den  Letzteren  ausgegangen  und  genährt  sei. 

Blaw,  Buodsobau,  9 
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Geff enwärtiger  Zustand  des  Grossherzogthums  Posen.  Hier- 
über scnreibt  ein  Deutscher  [in  der  B.  Z.  H.]  Folgendes:  Die  Hoffnung  zur 
friedlichen  Ausgleichung  der  hiesigen  Verhältnisse  schwindet  immer  mehr  und 
mehr.  Der  edle  und  wohlwollende  Generalmajor  von  Willisen  ward  in  seinen 
Bestrebungen  durch  die  Eifersucht  der  übrigen  militairischen  Obern  zu  Posen 
gehemmt,  die  durch  eine  retrograde  BurcauKralie  fanatisirlen  Deutschen  in  Ver- 
bindung mit  einer  demoralisirten  Judenschafl  haben  durch  öffentliche  schamlose 
Demonstrationen  ihr  Missbehagen  an  den  liberalen  Grundsätzen  dieses  Mannes 
kund  gegeben.  [Es  wurde  ihm  von  einer  Schaar  vornehmen  und  geringen  Pö- 
bels deutscher  und  Jüdischer  Nation  ein  Pereat  gebracht.]  Die  waffenfähigen 
Polen  harren  bewaffnet  in  verschanzten  Lagern  der  Erfüllung  der  ihnen  gemach- 
ten Versprechungen ; inzwischen  begeht  eine  zügellose  Soldateska,  erbittert 
durch  beschwerlichen  Wachdienst  und  irregeleitet  durch  Proklamationen  ihrer 
Obern,  welche  das  polnische  Volk  verläumden,  unerhörte  Gewaltthaten  und 
Rohheiten  an  den  Wehrlosen  dieser  Nation!  Das  sind  die  wahrhaft  geschilder- 
ten Zustande  dieses  Landes.  — Der  Bürgerkrieg  wird  unvermeidlich! 

Posen,  11.  April.  Am  9.  d.  M.  wurde  der  Gutsbesitzer  Victor  Potocki, 
welcher  eine  Compagnie  Infanterie,  die  in  dem  Städtchen  Znin  von  den  durch 
mehrere  Soldaten  niederträchtig  behandelten  Polen  aufgerieben  worden  wäre, 
rettete,  von  eben  dieser  Compagnie  meuchelraörderich  erschossen,  als  er  sie 
unversehrt  aus  der  Stadt  gebracht  hatte. 

Berlin,  8.  April.  Ich  habe  so  lange  geschwiegen,  weil  ich  gern  etwas 
Bestimmtes  über  Polens  Lage  mittheilen  w'ollte;  allein  dieser  Gegenstand  ist  bis 
auf  den  heutigen  Tag  ganz  dunkel,  wenigstens  für  die  Polen  geblieben.  Sic 
selbst  denken  sich  ihre  politische  Lage  als  sehr  brillant,  während  ich  mit  den 
Schultern  zucke  und  Virgil's  bekannten  Vers  repetiro:  Timeo  Danaos  et  dona 
ferentes.  — Ja,  ich  fürchte  die  Deutschen  zehnmal  mehr  als  die  Hussen.  Was 
haben  jene  für  Polen  in  dieser  wichtigen  Zeit  gethaiiV  Gar  nichts  als  die  we- 
nigen schmeichelhaften  Phrasen  in  den  Zeitungen.  Und  warum  dieses?  Doch 
einzig  und  allein  aus  Furcht  vor  den  Russen.  Wird  diese  Furcht  aber  ver- 
schwinden» so  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  auch  diese  erkünstelte  Sympathie 

fanz  und  gar  schwindet  und  ihre  Steile  der  Gedanke  einnimmt,  wie  man  so 
ald  als  möglich,  alle  Slawen  germanisiren  könnte.  Ein  Riesengedankc,  jedoch 
nicht  fremd  den  Deutschen!  DieSlaw'en,  welche  zum  deutschen  Lande  gehören 
müssen,  hält  man  schon  für  gute  Deutsche,  zu  ihnen  sollen  sich  die  Slawen  in 
der  Provinz  Preussen  sofort  gesellen,  und  den  im  Grossherzoglhum  Posen 
scheint  man  nur  eine  kurze  Frist  als  Bedenkzeit  zu  gestatten,  indem  hier  von 
den  Deputirten  des  vereinigten  Landtages  darüber  schon  votirt  wurde,  ob  Posen 
zum  deutscen  Bunde  gehören  soll  oder  nicht.  So  weit  geht  die  deutsche  Ver- 
messenheil.*) Dessenungeachtet  glauben  die  Polen  in  allen  Deutschen  nur 
Freunde  zu  erblicken,  selbst  die  40— d0,000  Soldaten,  die  sich  jetzt  in  dem 
Grossherzoglhum  befinden,  werden  nicht  als  Feinde  der  polnischen  Freiheit 
betrachtet;  ja'  die  Polen  gehen  in  ilirem  Enthusiasmus,  in  ihrer  Blindheit  so 
weit,  dass  sie  mit  Stolz  auf  alle  ihre  slawischen  Brüder  hcrabsehen.  Ich  hoffe 
jedoch,  dass  die  Binde  noch  zur  rechten  Zeit  von  ihren  Augen  fallen  werde, 
damit  sie  einerseits  die  falschen  Freunde  erkennen,  deren  ganzes  Streben  ein- 
zig und  allein  darauf  gerichtet  ist,  die  Hussen  zu  besiegen,  auf  dass  auch  dort 
die  Germanisirung  Eingang  finde,  auf  dass  die  Deutschen  dort  50—60  Millionen 
weisser  Sklaven  sicli  erwerben,  und  sich  mit  Abscheu  von  den  Spekulanten,  die 
nur  Verstand,  aber  kein  Herz  besitzen,  wenden  werden;  andererseits  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  rechten,  natürlichen  Bundesgenossen,  die  Slawen,  ihre 
Stammesbrüder  richten,  und  sich  in  Liebe  mit  denselben  vereinigen  werden. 
Sollte  dieser  mein  Wunsch  nicht  in  Erfiilltung  gehen,  alsdann  bin  ich  fest  ent- 
schlossen, in  Kurzem  zu  meinen  Landsleuten  zurückzukehren,  um  mit  allen 
Kräften  darnach  zu  streben,  dass  wenigstens  diese  mit  den  übrigen  Slawen 
nach  einem  Ziele  streben. 

Böbmen  und  Slowaken. 

Pressburg.  10.  April.  In  dem  an  Galizien  gränzenden  Liptauer  Comitat 
verlangt  das  Volk  stürmisch,  dass  die  Rechtspflege  und  alle  öffentlichen  Ver- 
handlungen überhaupt  nicht  in  ungarischer,  sondern  in  slawischer  Sprache  ge- 
schehen sollen.  Die  Behörde  sah  sich  genöthigt,  dieses  Verlangen  an  das  Mini- 


*)  Es  dürfte  doch  wohl  zwischen  den  deutschen  Aristokraten  und  Demokraten  eine 
Meiuungsverschledenheit  obwalten«  D*  B« 


11 


sterium  zu  bringen.  [D.  A -Z.]  — Hoffentlich  wenden  die  Magyaren  endlich  ein- 
sehen,  dass  sie  ihrer  Nationalität  unbedingt  das  Grab  graben,  wenn  sie  gegen 
die  sie  überall  umgebenden  und  das  magyarische  Sprachgebiet  durchflechtenden 
Slawen  mit  dem  bisherigen  Sprachterrorismus  verehren. 

Prag,  13.  April.  Unsere  Bürgermeiserwahl  ist  am  10.  glücklich  vor  sich 
gegangen  und  der  erste  von  Bürgern  aus  ihrer  Mitte  gewählte  Bürgermeister 
ist  Dr.  Slrobach,  ein  noch  iunger,  aber  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneter 
Mann ; *)  er  hatte  von  den  100  Stimmen  des  zur  Wahl  bestimmten  Ausschusses 
75,  der  nachfolgende  Candidat  blos  6.  Er  wurde  sogleich  inslaliirt,  nahm  aber 
die  Würde  nur  unter  den  Bedingungen  an,  dass  1)  Hr.  Fa  st  er,  ein  sehr  popu- 
lärer Mann,  der  sich  um  die  erste  Versammlung  im  St.  Wenzelsbade  und  Enl- 
w’erfung  der  Petition  sehr  grosse  Verdienste  erworben,  eine  Nalionelbelohnung 
erhalte;  2)  Hr.  Huppert,  ein  tüchtiger  Redner  und  Volksmann,  sein  Sekretair 
werde;  3)  der  Bürgerausschuss  permanent  bleibe  und  i)  er  die  Stelle  einst- 
weilen nur  auf  sechs  Wochen  annehme,  um  dem  Magistrat  und  sich  eine  Chance 
übrig  zu  lassen,  felis  er  beim  Publikum  Opposition  fände.  Seine  Wahl  befrie- 
digt alle  Parteien,  und  Abends  wurde  ihm  ein  grossartiger  Fackelzug  gebracht. 
— Am  12.  trafen  unsere  Deputirlen  aus  Wien  mit  der  Eisenbahn  ein  und  gingen 
vom  Bahnhofe  aufs  Ralhhaus,  wo  sie  sowohl  mündlich  als  durch  gedruckte 
Placate  den  Erfolg  ihrer  Sendung  veröffentlichten.  — Dr.  Slrobach  ging  mit 
zwei  Deputirten  hinab  auf  den  grossen  Ring  und  bestieg  die  Tribüne,  auf  der- 
selben Stelle  erbaut,  wo  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  Graf  Slik  und  die 
übrigen  Märtyrer  für  Böhmens  Freiheit  verbluteten,  dort  verkündete  er  die  Resolu- 
tion unter  donnerndem  Slawaruf.  Nach  diesem  Akte  begab  sich  die  Deputation  in 
das  Lokal  des  Gewerbevereins,  dem  Sitzungssaale  des  Bürgercomitö’s.  Früh 
war  grosse  Volksversammlung  im  St.  Wenzelsbade  gewiesen,  woselbst  folgende 
Beschlüsse  gefasst  wurden : 1)  Erweiterung  des  bisher  bestandenen  Comit^’s 
I durch  neue  durch  Akklamation  gewählte  Mitglieder  unter  dem  Namen  „National- 
1 Ausschuss“;  2)  Verschmelzung  dieses  Comite’s  mit  dem  provisorischen  Verfas- 
I sungs-Comile  unter  Vorsitz  des  Obersiburggrafen  (grösstenlheils  aus  Aristokra- 
t te«  zusammengesetzt,  genoss  cs  im  Volke  ohnehin  gar  kein  Vertrauen)  soll 
I ungesäumt  nachgesuchl  werden;  3)  die  Studenten  sollen  aus  jeder  Fakultät 
1 einen  Abgeordneten  aus  ihrer  Milte  in  den  Nalional-Ausschuss  wählen;  4)  der- 
t selbe  soll  das  Recht  haben,  qualifirirte  Personen  zur  Berathung  zu  ziehen; 
t 5)  der  Nalional-Ausschuss  soll  sich  mit  den  Ausschüssen  der  Stadl-  und  Land- 
1 gemeinden  sofort  in  Verbindung  setzen;  6)  die  übrigen  Punkte  des  Programmes 
I worunter  Anschluss  an  Deutschland,  sogleich  in  Berathung  ziehn.  — Vor  die- 
I sem  Comite  gaben  nun  die  Deputirlen  Rechenschaft  über  ihr  langes  Ausbleiben 
I und  die  Delads  ihrer  Wiener  Verhandlungen.  Am  12.  war  feierliches  Hochamt 
r ira  SL  Veitsdome,  wo  unter  Begleitung  und  Spalieren  der  Nalionalgarde,  der 
1 Studentenkohorte  und  der  Bürger  lnfanterie-Corps,  die  Deputirten,  der  Bürger- 
! meister  und  die  Wahlmänner  und  in  der  Kirche  aufgestelllen  Nationalgarde* 
; Kompagnien  „Concordia“  und  „Swornost“  **)  erschienen ; auch  die  Generalität,  die 
I Officiere  der  Garnison,  die  höchsten  Beamten  waren  anwesend.  Aus  der  Kirche 
; ging  der  Nalional-Ausschuss  zum  Obersiburggrafen  um  von  demselben  aner- 
• kannt  und  sanktionirt  zu  werden,  was  erfolgte.  Abends  war  grosse  Beleuchtung 
1 der  Stadt.  Heute  erste  Sitzung  des  NalionahAusschusses.  [Bresl.  Z.] 
i Wien,  13.  April.  Se.  Majestät  haben  den  Erzherzog  Franz  Joseph  zum 
\ Statthalter  von  Böhmen  ernannt  und  ihm  die  Hofräthe  Procop  Graf  Lazansky 
■ und  Joseph  Klecansky  zur  Dienstleistung  zucowiesen.  — Die  Dienst- 
Resignation  des  Ob  erst  Burggrafen  in  Böhmen  Rudolph  Graf  Stadion  ist  von 
Sr.  Majestät  angenommen  und  der  bisherige  Gubcrnialralh  in  Galizien,  Leo  Graf 
Thun,  ist  zum  Präsidenten  des  böhmischen  Candesguberniums  ernannt  worden. 


Sndslawen. 

Von  der  Donau.|)  [Forderungen  des  serbischen  Volks  in 
Oesterreich.]  Gelegenheitlich  der  Pesther  Ereignisse  haben  auch  die  Serben 
ihre  laug  unterdrückten  Wünsche,  Rechte  und  Freiheiten  gellend  gemacht,  und 


•)  Und  dabei  ein  öchler  Böhme.  D.  R. 

Diese  Compagnien  haben  zuerst  das  Kommando  in  böhmischer  Sprache  ange- 
weodet.  D.  R. 

f)  Wir  bitten  den  Herrn  Correspondeten  angelegentlichst  um  baldige  weitere,  das 
SUdalawenthum  betreffende  Mittheiiungen.  ‘ D.  R. 
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eine  von  den  Peslher  und  sonstigen  Serben,  welche  gerade  ^ie  Pesther  Messe 
besuchten,  Unterzeichnete  Petition  mitteisl  Deputation  allerhöchsten  Orts  über- 
reicht. Es  dürfte  für  Slawen  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Forderungen  der 
Serben  zu  kennen,  welche,  nach  einem  gedruckten  serbischen  Programme,  foi- 
gendermassen  lauten:  1)  die  Serben  erkennen  die  magyarische  Nationalität  und 
die  diplomatische  Würde  der  ungarischen  Sprache  in  Ungarn  an,  verlangen  jedoch, 
dass  auch  ihre  Nationalität  anerkannt  und  der  freie  Gebrauch  ihrer  Sprache  in  allen 
Geschäften  und  Verhandlungen  gesetzlich  befestigt  werde.  2)  Unabhängigkeit, 
Freiheit  und  wechselseitige  Gleichheil  der  Religion  mit  andern  christlichen  Re- 
ligionen des  Vaterlandes;  freie  Bildung  und  Verwaltung  der  Kirche  und  Sicher- 
stellung der  Kirchensprache;  3)  dass  die  Baöer  Diöcese  sogleich  und  von  un- 
serem Nationallandtage  besetzt  werde,  und  dass  in  Zukunft  keine  Diöcese  über 
den  kanonischen  Zeitraum  unbesetzt  gelassen  werden  dürfe;  4)  dass  unsere 
Klöster  mit  ihren  Besitzungen  in  das  Gesetzbuch  einregistrirt,  und  die  abge- 
nommenen Besitzungen  ihnen  wieder  zurückgegeben  werden ; 5)  bei  unseren 
Konsistorien  und  Apellatorien  soll  eine  vernaltnissmässige  Anzahl  weltlicher 
Mitglieder  mit  dem  Stimmrechte  in  allen  Verhandlungen  angestellt  werden; 
6)  dass  die  orientalische  Kirche  gc^n  alle  religiöse  Anfälle,  und  hauptsächlich 
gegen  die  Union  gesichert,  die  in  Frage  stehenden  Kirchen  aber  sogleich  dem 
griechisch  nicht  unirten  Volke  zurück  gestellt  werden;  7)  freie  nnd  unabhän- 
gige Bildung  und  Verwaltung  der  Schulen  und  der  nationalen  Erziehung;  8)  das 
Recht,  einen  National-Kongress  alljährlich  periodisch  zu  halten;  ö)  der  bereits 
bewilligte  National-Kongress  soll  unverweilt  eiiiberufen  werden,  wobei  sich 
weltlicher  Seils  hundert,  geistlicher  Seils  fünfundzwanzig,  und  von  Seite  der 
Militair-Grenze  fünfzig  Personen  einfinden  sollen,  und  zw'ar  zwanzig  Personen 
vom  Militair-  und  dreissig  Personen  vom  Bügerstande;  10)  OeffenUichkeil  der 
Verhandlungen  auf  dem  National -Kongresse;  11)  das  Recht,  die  Kongressbe- 
schlüsse sowie  jede  Forderung  des  Volkes  überhaupt  Sr.  Majestät  zu  unterbrei- 
ten; 12)  das  Recht,  auf  dem  Kongresse  den  Ober-Schulen  Direktor  so  wie  die 
Assistenten  des  National-  und  Schulfonds  zu  wählen,  freie  Bildung,  Verwaltung 
und  Verfügung  mit  dem  Nationaifonde  und  allen  National-Fundationen  in  der 
österreichischen  Monarchie;  13)  unserem  Erzbischöfe  und  den  Bischöfen  soll 
am  ungarischen  Reichstage  Silz  und  Stimme,  ihrer  Wurde  gemäss  nach  dem 
Alter  und  den  Titeln  geordnet  zwischen  den  römisch-katholischen  Erzbischöfen 
und  Bischöfen,  angewiesen  werden;  14)  der  Gesetzartikel  10—1792  soll  sich 
verwirklichen  und  die  Serben  bei  den  höchsten  und  höhern  Administrations- 
zweigen  so  wie  bei  den  Gerichten  angeslellt  werden;  16)  Einrichtung  der  Mi- 
litairgrenze  in  miiitairischer  und  politischer  Beziehung,  dann  in  Hinsicht  auf  die 
Kirche  und  Schule  auf  nationaler  und  liberaler  Grundlage;  17)  die  Serben  der 
orientalischen  Kirche  sollen  im  Sinne  der  Gesetze  und  ihrer  Privilegien  von  der 
Abgabe  des  Zehnten  an  die  römisch-katholische  Geistlichkeit  befreit  werden. 

Treue  dem  König  I 

Aufopferung  für’s  Vaterland! 

Brüderschaft  den  Magyaren ! 

Aus  obigen  Punkten  leuchtet  vorzüglich  eine  nationale  Sicherstellung  gegen 
die  Magyarisirungsversuche  hervor,  die  noffenllich  von  nun  an  schwinden  wer- 
den, da  hieraus  für  die  Magyaren  selbst  politische  Nachlheile  erwachsen  könn- 
ten, während  durch  Garantie  der  Nationitäten  Ungarn  an  Einheit  der  Gesin- 
nungen, somit  an  • nationaler  Stärke  gewinnen  würde.  Die  ungarischen 
Slaven  bieten  bereits  ihre  Sympathien  Ungarn  an,  wie  denn  die  Communität 
PanÖova  sich  bereits  von  der  Militair-Verwaltung  losgerissen  hat,  und  mit  Ungarn 
einverleibt  zu  werden,  Anträge  machte. 

Wien,  13.  April.  Der  mit  dem  grössten  Enthusiasmus  von  den  ßowohnern 
Kroatiens  vorgeschlagene  und  von  dem  Kaiser  ernannte  Banus  Baron  Jelaöic 
erwartet  stündlich  seine  Instruktion,  um  nach  seiner  Bestimmung  abzugehen. 
Längs  der  ganzen  Militairgrenze  bis  nach  Serbien  und  der  Bukowina  scheinen  sich 
grosse  Ereignisse  vorzubereiten,  und  Kroatien  bedarf  jetzt  einer  tüchtigen  LeRung, 
um  die  Zukunft  zu  überwachen.  Der  zugleich  zum  Civil-  und  Militair-Gouverneur 
ernannte  Jelaäc,  der  jetzt  eigentlich  eine  Diktatur  bekleidet,  ist  ein  Liebling  der  sla- 
wischen Völker  dieser  Gegenden,  und  die  Wahl  ist  jedenfalls  eine  vortheilbafte 
zu  nennen. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef.) 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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1.  Geschichte  der  Lausitzen  von  Th.  Seheltx. 

Gesammtgeschichte  der  Ober-  und  Niederlausitz  nach 
alten  Chroniken  und  Urkunden  bearbeitet  von  Th.  Scheltz.  I.  B,  Halle 
1847.  Ch.  Gregor.  XII  und  B27  S.  gr.  8. 

Es  gehört  einiger  Muth  dazu,  eine  Gesammtgeschichte  der  Ober-  und 
Niederlausilz  zu  schreiben.  Schon  die  Einzelgeschichte  jeder  dieser  Pro- 
vinzen bietet  bei  ihrem  Verschwimmen  mit  der  Geschichte  andrer  Länder 
der  Schwierigkeiten  genug  dar  und  der  Historiker,  der  seinem  Berufe 
genügen  und  dem  Leser  ein  in  allen  Partien  sorgfältig  ausgeführtes,  dabei 
aber  doch  übersichtliches  geschichtliches  Ganze  geben  will,  wird  seine 
ganze  Kunst  aufzubieten  haben,  um  sich  nicht  auf  fremdes  Gebiet  [zu 
verirren.  Die  Lausitzen  waren  immer  von  den  Herren  anderer  Länder 
abhängig,  ihnen  war  mithin  stets  eine  untergeordnete  Rolle  zugelheilt 
und  es  ist  daher  sehr  schwer,  bei  der  Abfassung  einer  Geschichte  der- 
selben die  Zustände  der  Nachbarländer  nur  in  so  weit  im  Auge  zu  be- 
halten, als  sie  nolhwendiger  Weise  mit  den  Lausitzen  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  müssen.  Und  wenn  noch  beide  Lausitzen  eine  Geschiente 
hätten ! So  sind  aber  die  äussern  Ei^cheinungen  und  Begebenheiten 
beider  Provinzen  vielfältig  nicht  gemeinsam,  fallen  verschiedenen  Staats- 
\erbindungen  zu  und  müssen,  was  die  Obcriausilz  belrifR,  meist  aus  der 
Böhmischen,  hinsidits  der  Niederlausitz  dagegen  aus  der  Ostmärkischen, 
Metssnischen  und  Brandenburgischen  Geschichte  entlehnt  worden,  bis  sie 
endlich  erst  unter  Kaiser  Karl  IV.  in  bleibende  Gemeinschaft  treten. 

Vorliegende  Gesammlgeschiohte  der  Ober-  und  Niederlausitz  ist  nun 
zwar  sehr  fleissig  ausgearbeilet  und  der  Verfasser  hat  sich  alle  Mühe 
gegeben  trotz  ihrer  Zerrissenheit  etwas  Ganzes  zu  liefern,  aber  vollsätn« 
dig  ist  ihm  dicss  nicht  gelungen.  Der  Faden  des  Zusammenhangs  wird 
zu  oft  zerrissen  und  die  Einschachtelungen,  welche  wegen  der  nebenein- 
anderlaufenden Geschichte  beider  Provinzen  fortwährend  statlfinden,  stö- 
ren den  Zusammenhang  dermassen,  dass  es  nur  Männern  vom  Fach  ge- 
lingen kann,  sich  aus  den  sorgsam  aneinander  gereihten  Fakten  und  Daten 
na^  Durchiesung  des  ganzen  Werkes  ein  nur  leidlich  klares  Bild  einer 
Geschichte  der  Lausitzen  zusammenzustellen. 

Der  Verfasser  hat  den  Zeitraum,  den  er  in  diesem  1.  Theile  seines 
Werkes  behandelt,  in  sechs  Bücher  cingelheilt.  1)  Unabhängige  Herr- 
schaft der  Slawen  in  der  Lausitz  bis  zum  Tode  des  Markgrafen  Gero  d. 
Gr.  im  Jahre  887.  2)  Die  Mark  Meissen  und  die  Ostmark,  das  polnische 

Interregnum  und  die  Folgezeiten  dieser  Marken  bis  1032.  3)  Die  Ober- 

lausitz bei  Meissen  und  Böhmen.  Die  Niederlausitz  bei  der  Ostmark  und 
Meissen  von  1032  bis  1250.  4)  Die  Oberlausitz  hei  Brandenburg.  Die 
Niederlausitz  bei  Meissen  54  Jahre,  daun  bei  Brandenburg.  Von  1250  bis 
1320.  5)  Die  Oberlausitz  bei  Böhmen.  Die  Niederlausitz  bei  Brandenburg 
seit  dem  Tode  Waldamar’s.  6)  Geschichte  der  innern  Zustände  und 
Verhältnisse  der  Lausitzen  bis  1373. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verfasser  zuvörderst  über  die  Urbe- 
wohner der  Lausitz  und  sagt  S.  2 in  Bezug  hierauf:  ,,Dass  wir  als  die 
ersten  bekannten  Bewohner  der  Lausitz  Germanen  anzunehmen  haben, 
beruht  auf  sehr  vielen  und  verschiedenartigen  Gründen  der  , Wahrschein- 
lichkeit, und  kann  als  geltender  Satz  unserer  hier  beginnenden  Geschichts 
entwickolung  vorangestellt  werden.  Die  Aufzahlung  und  Prüfung  dieser 
Gründe, eignet  sich  für  eine  historische  Untersuchung,  wie  wir  sie  bereits 
5Uw.  umh.  1848.  20 
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geführt  haben*)  besser,  als  für  eine  rein  geschichtliche  Darstellung,  wie 
sie  hier  beabsichtigt  wird.  Nur  soviel  werde  erwähnt,  dass  Tacitus, 
Meia,  Ptolemäus  und  MarcianusHerakleota  die Ostgränze Deutsch- 
lands an  die  Weichsel  setzen  und  germanische  Völkernamen  aufbewahren, 
deren  Wohnsitze  unsere  Gegenden  treffen,  Semnonen  und  unter  die- 
sen Silinger,  Vandalen- S.ilinger,  an  der  Elbe  Kalukonen,  öst- 
licher, wo  die  Lausitz  mit  Schlesien  gränzt,  besonders  um  Lauban  und 
Görlitz,  dygi s che  Völkerschaften,  Omanen,  Di  dunen  — würden 
diese  Namen  sein.  Ferner,  dass  wir  bei  dem  Beginn  der  Völkerwande- 
rung diese  germanischen  Völkerschaften  noch  in  unsern  ostgermanischen 
Gegenden  finden,  und  erst  durch  ihr  Fortbewegen  nach  Westen  Landbe- 
sitz eröffnet  sehen  für  die  Einwanderung  slawischer  Völkerschaften.  End- 
lich, dass  auch  dann  noch  germanische  Bevölkerungsüberreste  zurückblie- 
ben, nur  zu  schwach,  um  die  slawische  Einwanderung  abzuwehren,  dass 
aber  alle  diese  östlichen  Länder  bis  an  die  Oder  zu  keiner  Zeit  ganz 
aufhörten  germanisch  zu  sein.‘\ — Der  Verfasser  will  als  die  ersten  be- 
kannten Bewohner  der  Lausitz  die  Germanen  gelten  lassen.  Eine  Be- 
weisführung dieser  Ansicht  übergeht  er.  Er  hatte  sie  seinen  Lesern  aber 
immer  geben  können  und  wir  sehen  nicht  ein,  warum  er  diesen  Punkt 
so  kurz  abfertigt,  da  er  doch  sonst  für  seine  Behauptungen  Belege  iu 
genügender  Menge  vorbringU  Der  wahre  Historiker  lässt  uns  nicht  io 
verba  magistri  schwören,  sondern  zwingt  uns  durch  die  Zusammenstel- 
lung der  Beweise  zur  Anerkennung.  Und  da  Einige  geltend  machen 
wollen,  dass  die  Kelten  vor  den  Germanen  in  diesen  Gegenden  gesessen 
haben  könnten,  so  hätte  die  Bekämpfung  oder  Erwähnung  dieser  Ansicht 
wohl  hier  noch  eine  Stelle  verdient. 

(Fortsetzung  folgt.) 


2.  Kurze  Mittheilungen. 

1.  Nach  dem  vom  Akademiker  Köppen  im  Journal  des  Ministeriums 
der  Reichsdomänen  (Januarheft)  mitgetheilten  Angaben  über  die  nach 
Ständen  geschiedene  Bevölkerung  Russlands  giebt  es  in  den 
45  Gouvernements  des  Reichs  17,763  Gutsherren  mit  62,183  Leibeigenen 
ohne  Land;  Gutsherren,  die  Erbleute  mit  Land  besitzen:  von  weniger 
als  21  Seelen,  58,457  mit  450,037  Bauern;  von  21  bis  100  Seelen 
30,417  mit  1,500,357  Bauern;  von  100  bis  500  Seelen  16.740  mit  3,634,194 
Bauern;  von  mehr  als  500  Seelen  3726  mit  5,119,790  Bauern,  in  allen 
45  Gouvernements  123,103  Gutsherrschaften  mit  10,766,561  Bauern: 
hierzu  noch  im  Lande  der  donischen  Kosaken  103,500  Bauern,  demnach 
überhaupt  10,870,061  Bauern,  ln  den  drei  Ostseegouvernements  sind  auf 
den  adeligen  Gütern,  welche  1587  Besitzern  gehören  495,373  Bauern 
angeschrieben.  Von  dieser  Anzahl  kommen  auf  Esthland  466  Gutsherren 
und  122,216  Bauern,  auf  Livland  787  Gutsherren  und  240,564  Bauern, 
auf  Kurland  334  Gutsherren  und  132,593  Bauern.  ~ 

2.  Im  Verwaltungsjahr  1847  sind  zu  Taganrog  794  Schiffe  mit  ei- 
nem Gehalte  von  167,941  Tonnen  eingelaufen,  dagegen  796  Schiffe  von 
168.283  Tonnen  von  dort  abgegangen,  ln  Marianopol  landeten  275 
Schiffe  von  68,312  Tonnen,  in  Brodiansk  315  Schiffe  von  77,787  Tonnen, 
in  Kerö  308  S.  von.  83,528  T.,  in  Theodosia  298  S.  von  71,396  T. , der 
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*)  Nämlich  in  der  Schrift:  Waren  germanische  oder  slawische  Völker  Ur- 
einwohner der  beidea  Lausitzen?  Görlitz  hei  Heinze  1842. 


DIgitized  by  Google 


Ul  

V 

Hafen  von  Eupaloria  wurde  von  105  und  der  Hafen  von  Ismail  von  94 
liaDdelsscbifi'en  besucht. 

3.  In  der  „Deutschen  Sch  ne  11  post“  erklärt  sich  der  ehema- 
lige Diktator  Tyssowski  folgender  Maassen  über  sein  Verhällniss  zur 
sächsischen  Regierung:  „Manchem  Leser  dieses  Blattes,  insbesondere  ei- 
nem Sachsen,  dürfte  sich  die  Frage  aufdringen : Wie  wird  der  Mann,  wel- 
cher der  sächsischen  Regierung  seine  Erhaltung  und  seine  Freiheit  ver- 
dankt, gegenüber  dieser  Regierung  auflreten?  Ich  fühle  mich  verpilichtel, 
diese  Frage  offen  zu  beantworten.  Ich  erkenne  an,  dass  die  sächsische 
Regierung  mich,  der  oflentlich  als  Verfechter  der  Volkssouveränilät  auf- 
Iral,  als  Widersacher  der  Souverainilät  eines  Einzelnen,  folglich  als  ihren 
Feind,  betrachten  musste;  ich  erkenne  an,  dass  sic  dessenungeachtet,  als 
ich  in  die  Hände  ihrer  Polizei  fiel , diese  Rücksicht  übersah  , und  was 
auch  ihre  Beweggründe  sein  mochten,  gegen  mich  nicht  als  Feindin,  son- 
dern als  Beschützerin,  als  Retterin,  ja  sogar  in  Bezug  auf  meine  Privat- 
verhältnissc  geradezu  als  Helferin  handelte;  ich  erkenne  demgemäss  an, 
dass  ich  ihr  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Es  ist  nun  die  Frage:  Wie  soll 
wie  kann  icli  dieser  Verpflichtung  nachkoramen?  Ich  bin  der  festen 
Ueberzeugung,  nicht  anders  als  durch  Anerkennung  dieser  Verpflichtung 
für  den  Augenblick  und  durch  eine  gleich  grossmülhige  Handlungsweise 
gegen  irgend  einen  öffentlichen  Widersacher  der  Volkssouveränilät,  wenn 
solcher  jemals  als  Flüchtling  in  meine  Hände  fallen  sollte.  Aus  sentimen- 
talen Rücksichten  persönlichen  Dankgcfühls  kann  und  darf  ich  nicht  meine 
Grundsätze  vcriäugnen,  kann  und  darf  ich  nicht  das  sächsische  Volk 
verrathen,  welches  ich  streng  von  der  sächsischen  Regierung  unterscheide, 
ich  kann  und  darf  daher  meine  Privalstclluug  auf  diejenigen , welche  ich 
durch  die  Redaktion  dieses  Blattes  eingenommen  habe,  nicht  einwirken 
lassen.  Diese  Ueberzeugung  w ird  nach  den  Grundsätze : „Wissen  und 
F'reiheit  verpflichtet,“  meine  einzige  Richtschnur  sein.“ 

4.  Es  ist  wirklich  bedauerlich,  wie  man  in  den  slawischen  Landen 
mit  der  Presse  verfährt.  So  sucht  man  in  Russland  und  Polen  das  Be- 
kaontwerden  der  neuen  Ereignisse  durchaus  zu  verhindern.  Es  enthielt 
der  „Warschauer  Kourier“  am  2.  März  die  einzige  Nachricht  aus  Frank- 
reich, der  Graf  Mole  sei  mit  der  Bildung  eines  neuen  Ministeriums  be- 
scbäRigl  und  die  Petersburger  Zeitungen  sind  vom  3 — 7 März  gar  nicht 
erst  erschienen,  oder  man  hat  sie  vielmehr  nicht  erscheinen  lassen. 

5.  Erst  seil  einiger  Zeit  hat  die  deutsche  Publicistik  angefangen  die 
Slawen  Oesterreichs  als  gleichberechtigt  mit  den  übrigen  Nationen  des 
Kaiserslaats  zu  bclrachtcu,  die  österreichischen  Behörden  haben  dasselbe 
Ihun  müssen,  da  sich  das  überwiegend  Slawische  Oesterreichs  nicht  mehr 
ignoriren  liess,  und  nun  hat  endlich  der  Kaiser  selbst  Böhmen  und  Gali- 
zien Öffentlich  als  slawische  Reiche  anerkannt,  wie  diess  aus  nachfolgen- 
dem kaiserlichen  Handbillcl  hervorgehl:  „In  Erwägung  der  gegenwärtigen 
politischen  Verhältnisse  haben  Wn-  beschlossen,  die  Stände  unserer  deut- 
schen und  slawischen  Reiche,  sowie  der  Central-Congregalionen  Un- 
seres lombardisch-vcnclianisclicn  Königreiciis  durch  Abgeordnete  in  der 
Absicht  um  Unsern  Thron  zu  versammeln,  Uns  in  legislativen  und  admi- 
nistrativen Fragen  deren  Reiralhs  zu  versichern.  Zu  diesem  Ende  treffen 
Wir  die  nölhigen  Anordnungen,  dass  diese  Vereinigung,  wo  nicht  früher, 
am  3.  Juli  d.  J,  slallfindcn  könne,  — Wien , am  14.  März  1848.  — 
Ferdinand  m.  p.“  — 

6.  In  Belgrad  wurde  zum  Druk  übergeben  das  Tagebuch  des 
Kara  Georg  über  die  serbischen  Kriegsereignissc  im  Jahre  1812  und 
1813.  Es  ist  diess  eine  der  wichtigsten,  aber  bis  jetzt  am  wenigsten 
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anfgebeliten  Epochen  der  serbischen  Geschichte.  — Die  Geschichte  des 
serbischen  Volkes  von  D a v i d o v i c ist  von  A.  Vigneron  ins  Franzö* 
sische  übertragen  worden  und  kann  das  Exemplar  zu  1 FI.  G.  M.  be- 
zogen werden. 

7.  Seil  Anfang  dieses  Jahres  wird  in  Konstantinopel  eine  bulgarische 

Zeitschrift  mit  cyritlischer  Schrift  unter  dem  Titel:  „Carigradski  w^slnik“ 
herausgegeben.  Jeden  Sonnabend  erscheint  eine  Nummer  gross  Foßo 
und  der  Jahrespreis  beträgt  in  Konstantinopel  100  Groschen,  auf  der 
Post  m der  Türkei  130,  und  über  der  Gränze  150  Groschen,  ln  Kon- 
stantinopei  nehmen  Pränumeration  an  die  Gebrüder  Ti^ilek^ow,  in  Bulga- 
rien jeder  Gemeindevorsteher.  Redakteur  ist  ein  geborner  Bulgar,  J. 
Lidecow,  bekannt  durch  die  Herausgabe  bulgarische  Lieder  und  einer 
Grammatik.  (Diese  ist  so  eben  in  der  zweiten  Auflage  unter  dem  Titel: 
„Perwicka  blgarska  slownica“  in  Bukarest  erschienen.)  Gedruckt  wird 
diese  Zeitschrift  bei  Paddeo  Diwician,  der  sich,  weil  die  bisherige  Schrift 
schlecht  ist,  bei  den  Mechitaristen  in  Wien  neue  Leitern  bestellt  hat. 
Der  Inhalt  des  Wfistuik  ist  mannigfaltig,  hauptsächlich  bringt  er  Berichte 
aus  der  Türkei  und  die  wichtigsten  Fakta  des  Auslandes,  dann  verschie- 
dene Kauf-  und  Handelsnachrichlen  und  unterhaltende  Stücke.  Das  Merk- 
würdigste bei  der  ganzen  Sache  ist,  dass  diese  Zeitschrift  auf  besondere 
Veranlassung  des  Ministers  der  äussern  Angelegenheiten , Mustafa-ReSid- 
Pascha  herausgegeben  wird.  Die  Bulgaren  wohnen,  wie  bekannt,  haupt- 
sächlich in  der  Türkei,  eine  geringe  Anzahl  jedoch  auch  in  Russland  und 
Südungarn.  Sie  betragen  etwa  4 Millionen  Seelen.  (WC.) 

8.  Die  Ma  ti ca  i I i rsk a zu  Ende  des  Jahres  1846.  Im  J.  1846 
betrugen  die  Einnahmen  1904  Fl.  Vom  J.  1845  war  in  der  Kasse  ein 
Baarbestand  von  1660  FL  10.  Xr.  ■ — Vom  Jahre  1842 — 1846  waren  im 
Ganzen  16,198  Fl.  54  Xr.  von  228  Milgliedem  und  anderen  Wohlthätem 
eingegangen.  Aus  Böhmen  sind  26  Individuen  als  Mitglieder  beigetreten. 
Bis  jetzt  gab  die  Matica  ilirska  heraus:  Osman  von  h.  Gundulic.  — 
Teula  v.  Dr.  D.  Demeter.  — Verschiedene  Gedichte  v.  Gunduli6.  — 
llirisch-deutsch-ilalienisches  Lexikon  von  Drob  nie.  Auch  erscheint  jetzt 
in  ihrem  Verlage  die  Zeitschrift  Kolo. 

9.  Erklärung  der  Schriftsteller  Prags.  Die  Schriftsteller 
Prags,  böhmischer  wie  deutscher  Zunge,  gehoben  von  dem  Gefühle  der 
Freiheit  und  der  in  der  letzten  Zeit  an  den  Tag  getretenen  Eintracht  der 
böhmischen  und  deutschen  Bevölkerung  ihres  Vaterlandes,  haben  in  ihrer 
am  21.  März  1848  gehaltnen  Versammlung  einstimmig  den  Beschluss  ge- 
fasst, öffentlich  zu  erklären,  mit  allen  Kräften  dahin  wirken  zu  wollen,  dass 
dieses  glückliche  Verhältniss  nicht  gestört,  sondern  fest  aufrecht  erhalten 
werde.  Es  soll  auf  Grundlage  vollständiger  Gleichberechtigung  beruhen,  so 
dass  weder  die  Böhmen  vor  den  Deutschen,  noch  die  Deutschen  vor  den 
Böhmen  irgend  einen  Vorrang  geniessen  sollen.  Es  soll  daher  auch  des 
böhmischen  Theils  der  Bevölkerung  Eifer  und  Bemühung,  dieser  Gleichbe- 
rechtigung in  Allem  erst  wirklich  theilhaft  zu  werden,  nicht  als  eine  Stö- 
rung der  Eintracht  anzusehen  sein. 

Sie  erklären  ferner,  die  Vereinigung  der  böhmischen  Krone  mit  dem 
österreichischen  Staate  durch  das  Band  der  constitutionclien  Monarchie  in 
Schrift  und  Wort  aufs  kräftigste  wahren  zu  wollen. 


Druck  voa  Oskar  keiner  in  Leipzig« 
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1.  Die  Militairgränze  und  die  neue  Verfassung, Oesterreichs. 

Von  Dr.  Siegfried  Kapper. 

Jubel  in  Versen  und  in  Prosa  zirkulirt  in  tausend  und  lausend  Exem- 
plaren, in  unseren  Händen  und  in  unseren  Herzen,  über  die  Zugeständnisse, 
oder  be.s.ser  Erringnisse,  die  uns  der  verhängnissvolle  Idus  des  heurigen 
März  gebracht.  In  dem  Momente,  als  der  Sieg  errungen  war,  kam  Un- 
garn und  nahm  seinen  Theil  von  der- heiligen  Beute,  dann  kam  Böhmen, 
dann  Steyerraark  und  dann  die  anderen  Länder  all,  und  alle  verlangten, 
und  alle  erhielten  etwas,  damit  ihnen  noch  etwas  zu  verlangen  bleibe, 
und  nur  ein  Landstrich  kam  nicht  und  verlangte  nicht,  und  niemand 
dachte  weiter  an  seine  traurigen  Bewohner!  Kennt  Ihr  das  Land,  wo  das 
Theresianische  Gesetz  noch  blüht?  Hoch  hängen  dort  die  Menschenrechte, 
und  niedrig  vegetirl  die  Menschenwürde,  es  heisst:  Militärgränze!  In  dem 
Schulbuche , daraus  Ihr  in  den  seligen  Zeiten  Eurer  Kinderjahre  in  der 
Geographie  unterwiesen  wurdet,  steht  dieser  Landstrich  gar  herrlich  be- 
schrieben mit  seinen  goldenen  Generalaten,  seinen  wohlgeordneten  Stabs- 
oiien , seinen  Kompagnien,  und  seinen  Sereschanern,  und  Kriegslust  wan- 
delte gewiss  manchen  von  Euch  wie  mich  an,  beim  Lernen,  und  Ihr 
habt  es  Euch  oft  als  das  schönste  Erdenloos  geträumt  ein  Militärgränzer 
zu  sein!  Korn  und  Mais  wächst  auf  allen  Seilen  des  Schulbuches,  jede 
Zeile  trieft  von  Wein,  und  man  ist  begeistert  für  das  kriegerische  Acker- 
bauvolk, das  selbs  am  Pfluge  die  Pistole  nicht  aus  dem  Gürtel  lässt,  um 
jeden  Augenblick  bereit  zu  sein,  die  böse  Pest  und  das  gelbe  Fieber  von 
den  Gränzen  des  theuern  Vaterlandes  zu  verscheuchen!  Das  ist  Patrio- 
tismus, das  ist  ein  Volk!  schrie  jedesmal  unser  Professor  und  gab  uns 
dann  die  Beschreibung  eines  Gränzsoldaten  zum  Besten,  den  er  in  sei- 
nem Leben  nicht  gesehen,  und  den  wir  uns  wie  einen  zweiten  Theseus 
vorslelllen!  Guter  Herr  Professor!  Ich  habe  nun  die  Militärgränze  gese- 
hen — und  mit  dem  Schleyer  fiel  der  schöne  Wahn!  Auf  einer  Strecke 
Landes,  die  sich  längs  der  Südgränze  des  österreichischen  Kaiserstaates 
von  der  Meeresküste  bis  an  die  Ostgränze  Siebenbürgens  hinzieht,  hat 
sich  ein  Institut  festgesetzt,  das  seinem  Gründer  vom  kriegerischen  und 
despotischen  Standpunkte  aus  alle  Ehre  macht.  Er  hat  darin  eine  Be- 
völkerung, die  ursprünglich  aus  Begeisterung  fürs  Christenthum  den  ewi- 
gen Kreuzzug  gegen  die  Horden  der  Muhamedaner  auf  sich  nahm  , eine 
Bevölkerung,  die  in  edler  Aufopferung  sich  als  Damm  gegen  die  Einfälle 
eroberungslusliger  Rotten,  die  ganz  Europa  zu  Überschwemmen  drohten, 
hingeslellt,  er  hat  diese  Bevölkerung  sage  ich  unter  den  Korporalstock 
des  strengsten  Despotismus  gestellt,  und  zu  einer  immerwährend  unter 
den  Waffen  stehenden  disponiblen  Heeresschaar  umgewandelt,  die  dem 
Staat  obendrein  nichts  kostet!  Ist  das  nicht  ein  Meisterstück?  Die  Militär- 
gräoze  erhält  sich  selbst,  und  dafür,  dass  sie  sich  selbst  erhält, 
kann  sie  der  Staat  zu  jeder  Stunde  ihrer  kräftigsten  Männer  berauben, 
und  sie  todtschiessen  lassen,  wo  er  will;  mit  einem  Worte,  dafür  ist  sie 
der  Leibeigene  des  Staates!  Ich  frage  nochmals:  Ist  das  nicht  ein  Mei- 
sterstück? Man  könnte  gegen  diess  Meisterstück  ungläubige  Zweifel  erhe- 
ben. Wollen  wir  einmal  sehen,  was  der  Gränzer  dem  Staat  leistet,  und 
was  dafür  der  Staat  dem  Gränzer  bietet.  Die  Lösung  dieser  Frage  wird 
uns  ein  Verbältniss  von:  Alles  zu  Null,  zeigen.  Der  Staat  bietet 
dem  Gränzer 'einen  in  unveräusserliche,  und  unzertheilhare  Partiellen 
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eingetheilien  Landstrich,  den  seine  Vorfahren,  (des  Granzers  nSImlich)  oh- 
nehin schon  besessen,  und  der  ihm  (dem  Gränzer  nämlich)  nach  dem 
heiligsten  Völkerrechte  ohnehin  zukömmt  und  eigen  ist.  ist  alles ! 
Was  hat  der  Staat  sich  dafür  ausbedungen,  oder  was  hat 
der  Gränzer  dafür  zu  leisten?  Für’s  Erste  hat  der  Gränzer  sich 
dafür  des  edelsten  aller  Menschenrechte,  des  höchsten  unterscheidenden 
Merkmals  des  Menschen  von  allen  übrigen  Geschöpfen,  des  freien  Wil- 
lens, des  Rechtes  der  Selbstbestimmung  zu  begeben*  Jeder 
Gränzer  ist  geborner  Soldat.  Er  darf  an  sonst  nichts  denken  als  an’s 
Soldat  sein  I Der  Gränzer  darf  keine  Kunst,  kein  Handwerk,  kein  Gewerbe 
erlernen.  Will  er  sich  aber  dennoch  über  diess  Verbot  erheben,  so  bat 
er  erst  die  ausnahmsweise  Erlaubniss  bei  den  höchsten  Vorgesetzten 
seines  Regiments  anzusuchen,  Wie  sehr  diess  den  Wohlstand  der  Gränze 
fördern  muss,  sieht  jeder!  Das  wenige,  wenige  Geld,  dass  sich  allenfalls 
in  die  Gränze  verirrt,  findet  gleich  seinen  Weg  wieder  hinaus,  denn  der 
Gränzer  muss  es  für  seinen  Hut,  seine  Fusbedeckung,  seinen  Rock  an 
Leute  hergeben,  die  ein  Handwerk  betreiben  dürfen,  also  nicht  Gränzer 
sind.  Für’s  Zweite  ist  der  Gränzer  für  die  Wohlthat,  dass  er  auf  dem 
ihm  von  jeher  angebörigen  Boden  wohnen  darf,  Soldat,  so  lange  er  eben 
das  Gewehr  tragen  kannl  Er  hat  keine  Kapitulation,  seine  KapitulatioD 
ist  seine  Kraft;  so  lange  er  Kraft  hat  gehört  sie  dem  Staate.  Für’s 
Dritte  hat  der  Gränzer  in  Betracht  der  Wohlthat  die  ihm  geworden, 
die  Verpflichtung,  Soldat  auf  eigene  Kosten  zu  sein.  Er  muss  dem 
Staate  dienen,  er  kann  nicht  werden,  was  er  will  und  wozu  ihn  Lust 
und  Berufsgefühl  drängen,  er  ist  der  leibeigene  Soldat  des  Staates,  und 
muss  sich  dafür  selbst  erhalten.  Ja  sogar  die  Montur  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Stücke  bezahlt  sich  der  Gränzer  selbst.  In  Fnedenszeit  hat 
er  das  ganze  Jahr  hindurch  dreifachen  Dienst  zn  leisten.  Er  hat  den 
Stalionsdienst  (in  den  Stabsorten,  Hauptmannschaflen  etc.),  den  Kordons- 
dienst an  der  türkischen  Gränze,  und  die  ärarische  Robot  (Strassenbau 
etc.).  Um  an  den  Ort  seines  Dienstes  zu  gelangen,  hat  er  ofl  ganze  Ta- 
gereisen zu  machen,  z.  B.  die  von  Sicbelburg  nach  Karlsladt.  Es  ist  nun 
leicht  zu  berechnen,  wie  viel  Zeit  ihm  zur  Besorgung  seiner  Hausgesebafte 
bleibt.  Während  aller  dieser  Dienste  hat  er  für  seine  Erhaltung  selbst 
zu  sorgen.  Es  ist  oft  herzbrechend  zu  sehen,  wie  so  ein  armer  Gränzer 
zwölf  Meilen  weit  im  strengsten  Winter  und  im  klafterbohen  Schnee  nach 
dem  Stabsortc  gepilgert  kömmt,  und  zu  seiner  Nahrung  nichts  mitbringt, 
als  eine  Tasche  voll  Bohnen  und  einen  Laib  harten  Maisbrodes,  um  — 
8 Tage  lang  vor  dem  Hause  des  Majors  Schildwache  zu  stehen!  Ausser 
diesen  kurrenten  Dienstleistungen  kann  der  Gränzer  für's  Vierte  jeden 
Augenblick  noch  anderen  Dienstleistungen  , unterzogen  werden.  Er  kann 
z.  B.  nach  Italien  geschickt  werden,  um  Jahre  lang  von  Weib  und  Kind 
entfernt  zu  bleiben,  und  für  etwas  sein  Bhit  zu  vergiessen,  was  wedw 
Pest  noch  gelbes  Fieber  ist,  und  Jemanden  zu  bekämpfen,  der  weder 
Türk  noch  Heide  ist,  und  dem  Cbristenthume  gar  keinen  Schaden  androht  I 
Erst  wenn  er  länger  als  acht  Tage  in  solchen  Fällen  unter  Gewehr  ge- 
halten wird,  wird  er  als  wirklicher  Söldling  betrachtet  und  besoldet. 
Für’s  Fünfte  hat  der  Gränzer  dafür,  dass  er  in  der  ararischen  Bobot 
die  Strassen  zu  bauen  und  zu  erhalten  verpflichtet  ist,  die  Rekompense, 
dass  er,  so  oft  er  die  Strasse,  in  der  Absicht  etwas  zu  verdienen  (z.  B. 
Fassdauben  führen)  befährt,  eine  bedeutende  Wegmauth  zahlen  muss, 
während  der  Offizier  und  der  Edelmann  mauthfrei  sind  1 Das  ist  doch  am 
Tage  liegende  Gerechtigkeit?  Für’s  Sechste  ist  dem  Gränzen  die  Wohl- 
that geworden,  unter,  aller  Strenge  des  Theresianischen  Gesetzes  zu  ste^ 
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bdD«  J^er  Gräozbewohuer,  Mano,  Weib,  Eiad,  Greia,  wird  ^ Vei^ehen 
militärisch,  und  man  dar/  sagen,  strenger  als  irgend  ein  Soldat  der  Li- 
nientruppen, gezüchtigt.  Mir  zitiert  die  Hand  indem  ich  diese  Zeilen 
niederschreibe.  Eine  Masse  von  Erinnerungen  taucht  dabei  in  meiner 
Seele  auf,  furchtbar  genug,  um  all  mein  Gefühl  aufs  Aeusserste  zu  em- 
pören! Ja,  Oenterreicher  1 in  Euerem  Slaatenbunde  giebt  es  noch  <mn 
Land,  dass  unter  der  Knute  jammert  — es  ist  die  Militärgränze ! und  die 
Knuten  der  Militärgränze  sind  der  Stock  und  die  Spitzruthe ! Vierzig,  fünf* 
zig,  sechzig,  hundert  StockprUgei  sind  Strafen , die  in  den  Tagebüchern 
der  Stockhäuser  täglich  verzeichnet  stehen.  Die  Vergehen,  iUr  die  sie 
diktirt  werden,  kleine  Vergehen,  Zänkereien,  Kaufereien,  geringfügige 
Diebstähle,  die  trotz  dieser  Airchtbaren  Strafen  nichtsdestoweniger  fortbe- 
slehen,  weil  der  Gränzer  gegen  den  Stock  schon  so  unempfindlich  gewor- 
den, dass  er  sich  über  ihn  lustig  macht!  Ich  kenne  Gränzer,  die  mit 
tiefgebeugtem  Rücken,  Greise  wie  Junge,  herumschleichen,  arbeitsunfähig, 
bettelnd,  elend,  ein  abschreckendes  Jammerbild  — und  das  bat  die 
Spitzruthe  gethan , die  ihnen  den  Bucken  zerfleischte ! Wollte  ich  zeigen, 
wie  sehr  diese  unmenschlichen,  barbarischen,  jeden  Staat,  in  dem  sie 
bestehen,  entehrenden  Strafen,  die  Militärgränze  bereits  demoralisirten, 
ich  müsste  eine  neue  Reihe  von  Schilderungen  eröffnen  — Thatsacheo 
erzählen,  von  denen  wir  in  unserem  friedlichen  Wien  uns  nichts  träumen 
lassen!  Für  alle  diese  Leistungen  endlich  steht  dem  Gränzer  die  Aussicht 
offen,  sich  und  seine  Familie  für  jetzt  und  alle  Zukunft  durch  die  ErJan* 
gung  des  Offizierraoges  zu  befreien.  Das  wäre  allerdings  recht  schön, 
wenn  die  sogenannten  „Einschiebe“  nicht  wären,  und  vakante  OCßzier- 
stellen  nicht  au  Leute  vergeben  würden,  die  nicht  nur  keine  Gränzer 
sind,  sondern  nicht  einmal  die  Sprache  der  Soldaten  verstehen,  deren 
Offiziere,  Verwalter,  Richter,  Beamte,  Vorgesetzte  sie  sein  sollen.  Daran 
denkt  aber  der  Hofkriegsralh  nicht,  und  der  fremde  Offizier  wird  sich 
schon  mit  Stockprügeln  verständig  zu  machen  wissen!  Sie  sehen  nun, 
lierr  Professor,  wie  neidenswerth  das  Loos  des  Gränzers  ist!  Ein  Viertel- 
jabr  bringt  er  im  Staatsdienst,  ein  Vierteljahr  im  Cordon,  ein  Vierteljahr 
in  4er  Robot  und  zehn  Wochen  jährlich  im  Stadlbause  zu!  Die  übrige 
Zeit  kann  er  seinem  Hause  widmen ! Uebertreibe  ich,  wenn  ich  nach  dem 
Allen  den  Gränzer  den  Heloten  Oesterreichs  nenne?  Ja,  er  ist  der  Aerm- 
ste,  der  Elendeste,  der  Gedrückteste  unter  unsern  Brüdervölkern!  Sein 
ganzes  Dasein  ist  eine  Robot!  Und  nun,  da  bald  keine  Hand 
mehr  in  Oesterreich  sein  wird,  die  noch  die  Fessel  dieses  Leiheigensebaft- 
restes  trägt,  soll  der  Gränzer  der  Einzige  sein,  dessen  ganzes  Leben  sie 
umstrickt  und  erstickt?  Nein!  es  kann  nicht,  es  wird  nichl  so  bleiben! 
Ein  Volk  ist  nur  frei , wenn  es  auch  die  Freiheit  Anderer  achtet ! Ein 
Volk,  dem  Knechte  unlerlhan , hat  aufgebört  den  Namen  eines  Freien  zu 
verdienen!  Also:  Erlösung,  EHösuog  den  Militärgränzern  1 *) 

(Wien.  SonntagshL) 

2.  Kurze  Mittheilungen. 

1.  Der  berühmte  serbische  Dichter  Sima  Milutinovic,  weldier 
im  Monat  Januar  dieses  Jahres  starb,  hat  im  Manuscript  ein  Bruchstück 
einer  Tragödie:  „Smert  Karagjorgja“  hinterlassen. 


*)  In  den  Petitionen  der  Kroaten  (Slaw.  Rilndschau  No.  2)  und  in  den 
Forderungen  der  unaarischen  Serben  (s.  R.  No.  3-)  wird  eine  liberalere 
Reorganisation  der  fiulitargränze  verlangt.  D.  R: 
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2.  Auf  Anregung  des  Fürsten  Georg  Lubomirski  soll  in  Galizien  eine 
Malica  unter  dem  Namen:  „Bibliotheka  polska“  errichtet  werden.  Sobald 
350  Mitglieder,  von  denen  jedes  sofort  50  Fl.  C.  M.  zu  erlegen  hat,  Zu- 
sammenkommen, ist  der  Verein  konstituirt  und  beginnt  seine  Thätigkeit. 
Später  beitretende  Mitglieder  können  ihren  Beitrag  im  Laufe  von  5 Jah- 
ren einzahlen.  Die  Einnahme  wird  hauptsächlich  zur  Herausgabe  von 
Büchern  verwendet  und  es  soll  darauf  gesehen  werden,  dass  sie  möglichst 
wohlfeil  verkauft  werden  können. 

3. '  In  dem  Protokoll  über  die  Sitzung  des  Fiinfzigerausschusses  vom 
12.  April  heisst  es:  Schliesslich  entwickelt  noch  Andrian  den  Antrag: 
der  Ausschuss  möge  die  Verbürgung  der  Nationalität  aller  im  deutschen 
Bunde  begriffenen  nichtdeutschen  Nationen  für  eine  heilige  Pflicht  Deutsch- 
lands erklären.  Kuranda  und  Giskra  stimmen  dem  bei.  Schuselka 
dagegen  findet  eine  „Garantie“  unthunlich  und  beantragt,  dass  man  aus- 
sprechen möge:  Die  nichtdeutschen  Stämme  sollen  nicht  als  Unterthanen, 
sondern  als  freie  Bundesgenossen  der  Deutschen  behandelt  werden. 
Mühlfeld  will  namentlich  die  Bewahrung  der  Sprache  der  fremden 
Stämme  garantirt  wissen.  Wiesner:  Die  Slawen  sollen  an  allen  Rech- 
ten und  Errungenschaften  der  Deutschen  Theil  nehmen.  Graf  Auersberg 
führt  denselben  Gedanken  aus  mit  besonderer  Beziehung  auf  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain.  Abegg  will  den  Antrag  auch  auf  die  slawischen 
Elemente  in  Westpreussen  ausgedehnt  sehen,  deren  Hinneigung  zu  Polen 
durch  eine  beruhigende  Erklärung  über  ihre  Nationalität  abgelenkl  werden 
müsse.  — Der  Ausschuss  vertagt  die  Beschlussfassung  über  diesen  Ge- 
genstand. (Und  dabei  wird  es  wohl  auch  bleiben;  denn  auch  die  am 
Meisten  für  Volksfreiheit  thätigen  Deutschen  werden,  wenn  sie  die  Slawen 
hiebei  ins  Spiel  gezogen  sehen,  ihren  Grundsätzen  untreu.  Sie  kokettiren 
ein  Wenig  mit  den  Slawenthum,  soll  es  aber  zu  irgend  einem  that- 
s ach  liehen  Beweise  ihrer  freundlichen  Absichten  gegen  dasselbe  kom- 
men, dann  wollen  sie  nie  den  Weg  zu  der  scheinbar  gewünschten  An- 
näherung finden«  Bis  jetzt  behalf  man  sich  vorzüglich  damit,  dass  man 
die  Slawen  zu  rechter  Zeit  ignorirte,  jetzt  geht  diess  aber  doch  nicht 
mehr,  und  die  Herren  in  Frankfurt  sind  schon  in  kurzer  Zeit  zum  zwei- 
ten Mal  in  Verlegenheit,  was  sie  mit  dieser  Bevölkerung,  deren  Dasein 
und  staatsbürgerliche  Berechtigung  in  Deutschland  man  doch  wirklich 
icht  mehr  leugnen  kann,  anfangen  sollen.*) 

4.  Die  Macica  serbska  in  der  Lausitz  hat  neuerdings  wieder  zwei 
Volksschriflen  herausgegeben  und  zwar  1)  eine  üebersetzung  der  Chri- 
stoph von  Schmid’schen  Ostereier  durch  den  katholischen  Geistlichen  J, 
Kucank  unter  dem  Titel:  ,,Jutrowne  jejka“  in  der  sogenannten 
katholisch- serbischen  Orthographie  und  2)  eine  moralische  Originalerzäh- 
lung von  dem  evangelischen  Lehrer  K.  K u I m a n.  Sie  führt  den  Titel : 
Michal,  abo  ktoz  syje§,  lo  budzek  znjec.“  (Michael,  oder  was  du  säest, 
das  wirst  du  ernten.)  Beide  Erzählungen  finden  unter  dem  serbischen 
Volke  ausserordentlichen  Anklang. 

*)  Der  Fünfzigerausschuss  hat  später  die  Garantie  der  slaw*  Sprache  und 
Nationalität  ausgesprochen.  D.  R. 


Druck  von  Oskar  keiner  in  Leipzig. 
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Sonnabend,  22.  April  1S4S» 


Polen. 

Wien.  ll.  April.  Die  von  den  gaiizischen  Deputirten  unterbreitete  Petition 
fordert:  1)  Besetzung  der  Beamlensteilen  durch  Eingeborne;  2)  Organisation 
der  Nationalgarde;  3)  ein  eignes  nationales  Kriegsheer;  4)  Einführung  der  pol- 
nischen Sprache  in  den  Schulen,  bei  Gerichten,  in  allen  öffentlichen  Angele- 
genheiten und  Aemtern;  in  Voikssebuien  hingegen  soll  als  Unterrichtssprache 
diejenige  Mundart  gebraucht  werden,  die  ioi  Orte  vorherrschend  ist;  5)  schleu- 
nige Einberufung  eines  Landtages;  6)  Volksversammlungen  sollen  ertaubt  sein; 

7)  allgemeine  Amnestie;  8)  öffentliches  und  mündliches  Verfahren  mit  Schwur- 
gerichten; 9)  Gleichstellung  aller  Volksklassen  und  Glaubensbekenntnisse;  10) 
Gemeindeordnung  für  Städte  und  Dörfer  nach  den  freisinnigsten  Grundlagen; 
11)  Umgestaltung  des  Polizeisvstems;  12)  Aufhebung  der  Frohnden  und  Erthei- 
lung  des  Eigenthums  der  ffustiknigründe  an  die  bisherigen  Grundholden. 
Schliesslich  bitten  die  Deputirten,  das  provisorische  Nationaicomitö  zu  sanktio- 
niren. — Die  Deputation  bestand  aus  Bauern,  Bürgern,  Gutsbesitzern,  Banquiers, 
Akademikern  und  andern  Gelehrten,  Bischöfen,  Literaten  und  Advokaten,  einem 
Schneidergesellen  (J.  Dymnicki),  Rabbinern,  Mönchen,  Gubernialbeamten,  Schau- 
spielern, Aerzten,  Gutspäebtern,  Technikern  und  einem  Alumnen. 

Posen,  16.  April,  ln  Folge  dessen,  dass  der  General  von  Willisen  von 
der  deutschen  und  jüdischen  Bevölkerung  in  Verbindung  mit  der  deutschen  Bu-  ‘ 
reaukratie  dazu  getrieben  wurde,  die  bewaQncten  Polen  eher  auseinander  gehen 
zu  lassen,  als  ihnen  der  Zweck  der  Auflösung  ihrer  bewaffneten  Versammlungen 
geuügend  klar  geworden!  hat,  wie  es  scheint,  schliesslich  einige  Excesse  von 
Seilen  der  Polen  gegen  eine  kleine  Anzahl  Judeu  veranlasst.  Die  Polen  haben 
aber  doch  endlich,  obgleich  sic  von  deutscher  Seite,  vorzüglich  auch  von  dem 
Militair,  auf  das  Infamste  behandelt  worden,  sich  noch  einmal  gefügt,  indem  sie 
den  Versprechungen  der  preusischen  Regierung  noch  einmal  vertrauen  schen- 
ken. Gott  gebe  es,  dass  sje  nicht  noch  einmal  betrogen  werden,  und  dass  es 
Dicht  noch  zu  einer  vierten  Theilung  Polens  komme. 

Posen,  17.  April.  In  einem  Extrablatt  der  Posner  Zeitung  erklärt  der  Ge- 
neral von  Willisen,  dass  die  versprochene  nationale  Reorganisation  des  Gross- 
berzogthums  Posen  die  zum  grossen  Theil  von  »Deutschen  bewohnten  Bezirke 
nicht  treffen  soll  und  in  Uebereinstimmung  hiermit  macht  der  König  von  Preus- 
sen  in  der  allgemeinen  preussischen  Zeitung  vom  20.  April  bekannt:  „Ich 
erkläre  Mich  mit  den  auf  Veranlassung  verschiedener  Petitionen  der  deutschen 
Bewohner  des  Grossherzogthums  Posen  Mir  vorgetragenen  Ansicht  des  Staats- 
Ministerium  dahin  völlig  einverstanden,  dass  die  der  polnischen  Bevölkerung 
der  Provinz  verheissene  nationale  Reorganisation  auf  diejenigen  Landestheile 
des  Grossherzogthums,  in  welchen  die  deutsche  Nationalität  vorherrschend  ist, 
nicht  ausgedehnt  werden  darf.  Vielmehr  ist  es  Mein  Wille  dass  der  von  diesen 
Landestheilen  beantragte  Anschluss  derselben  an  den  deutschen  Bund  ohne 
Verzug  vermittelt  werde.  Durch  eine  solche  Trennung  der  deutschen  Landes- 
theile werden  zugleich  die  wesentlichsten  Hindernisse,  welche  der  nationalen 
Reorganisation  des  polnischen  Theiles  des  Grossherzogthums  entgegentreten 
könnten,  beseitigt  w'erden,  so  dass  diese  Reorganisation  nunmehr  um  so  voll- 
ständiger zur  Ausführung  kommen  kann."'  — Ferner  geht  aus  einer  Bekannt* 
machung  des  Generals  von  Willisen  hervor,  dass  sich  nirgends  mehr  bewaffnete 
polnische  Versammlungen  befinden,  als  diejenigen,  welche  durch  ein  Abkommen 
zu  Jarostawiec  gestattet  wurden.  Der  erste  Schritt  zu  der  Reorganisation 
im  nationalen  Sinne  ist  nun  insofern  geschehen,  als  Kommissarien  eingesetzt 
wurden,  welche  als  sogenannte  Deputirte  der  Kreisstände  neben  dem  Land- 
rathe  st^en,  um  ihn  bei  dem  schwierigen  Werke  der  Wiederherstellung  und 
8Uw.  Rundschttt.  4 


Posen  zur  genauem  Feststellung  der  Sachlage  abzuordnen;  dagegen  und 
daneben  wurden  verschiedene  Anträge,  die  wichtigsten  von  Keh  auf  Verwen- 
dung fiir  die  unverzügiiche  vollntändige  unbedin^e  Reorganisation  und  Frei- 
gebiing  des  preussischen  und  österreichischen  Theils  von  Polen.  Darin  waren 
so  ziemlich  alle  Redner  eiiiverstanden,  ^ass  Polens  Schicksal  eine  Sühne  ver- 
lange, und  dass'^e 'Reor^nisation  und  Freigebung  nul*' ein.  Akt  der  Gerechtig- 
keit des  deutschen  Volkes  sei,  welches  die  Schuld  der  Kabinette,  die  es 
z<ygetegi»enr"*wied«Hr  gui^gu  maehea. habe,  lieber  die  Mittel  uud  die. Zeit, waren, 
die  Ansiohlcn  verschieden.  Auf, der  einen  Seite,  am  bestimmtesten  van  Reh 
und  Blum,  wurde  für  unbedingte  Reorganisation  geltend  gemacht,  dass  Polen’ 
nur  dann  als  Schutzmauer  Deutschlands  gedeihen  könne,'  wenn  ihm  der  bis 
jetzt  versagte  Raum  zur  Entwickelung,  zur  Vereinigung  gegönnt  werde.  Darum 
müsse  es  vor  Allem  freigegeben  w'erden,.r:nicht  mit  einem  geknechteten,  nur 
mit  einem  freien  Volke  könne  über  die  "üranzen  verhandelt  werden.  Man  habe 
gewarnt  vor  einem  Kriege  mit  Russland,  diese  Gefahr  sei  dopp.eltj^ei  dem /Ver- 
harren bei  dem  bisherigen  Verfahren.,  Zuerst  habe  man  Hoflhungen  erregt,  die 
man  daun  niedergedrückt  habe  mit  eiserner  Gewalt.  Man  solle  sich  hüten,  dass 
nicht,  wie  es  bereits  angedeutet  worden,  Polen  sich  Russland  in  die  Arme, 
werfe,  .wenn  dieses, 'ohnehin  stammverwandt,  die/ verlangte  Gewabrschpft  biete. 
Die  Gerechtigkeit,  ohnehin,  höher  als  die  Klugheit,  doch  auch  diese. mache  die 
Freigebung,  nothwendig.  Dagegen  wurde  .von  Schleiden,  Closen,  Wiesner  etc. 
bemerkt,  <im  österreichischen  upd  preussischen,  / ja  selbst  im  russischen  Polen 
seien  Anträge  gestellt  auf  Reorganisation,  jedoch  unter  Beibehaltung  der  bis- 
herigen Herrschaft.  — Keinesfalls  dürften  aiejim  Laufe  der  Zeit  deutsch  gewor- 
denen Gräuzbezirke  einer  senlimeiUalcn  Politik  fallen.  Auch  die  Festung  Posen 
müsse  einweilen  noch  besetzt  bleiben.  — Bei  der  Abstimmung  wurde  der  An- 
trag auf  Verweisung  an  die  constitui^cnde  Versammlung  angenommen. 

, Frankfurt,  28.  April.  Die  Bundesversammlung  hat  auf  Wunsch  der 
preussischen  Regierung  die  Aufnahme  der  von  dem  Grosslierzoglhum  Posen 
abgelrennlen  Bezirke  in  den  deutschen  Bund  genehmigt. 

Krakau,  28.  April.  Durch  das  perfide  Gebahren  des  hiesigen  Kreishaupt- 
manns Baron  Krieg  ist  es  hier  am  2Ö.  zum  Blulvergiessen  gekommen.  Bereits 
seit  einigen  Tagen  pflegten  zurückgekehrte  Emigranten  und  krakaucr  Einwohner 
in'  dem  Amphitheater  grosse  Versammlungen  zu  • halten.  Während  dessen 
rückten  immer  mehr'österreichische  Truppen  in  die  Stadt.  Hierauf  wurden  die 
Gemüther  aufgeregt  und  man  schickte  daher  eine  Commission  an  den  Kreis« 
hauptmann,  welche  ihm  folgende  vier  Fragen  vorlegte:'  1)  warum  die  Besatzunng 
vermehrt  werde;  2)  warum  die  Nalionalgarde  keine  Waffen  erhalte;  3)  warum 
er  die  freiwillige  Bewaffnung  hindere;  ^4)  ob  der  Aufenthalt  der  Emigranten 
gesichert  sei?  Hierauf  antwortete  der  Baron  K'rieg:  J)  die  Truppen  sollten 
Krakau ‘gegen  Aussen  schützen;*  2)  er ‘könne  keine  Waflen  « hergeben,'  weil 
keine  da  wären  [das  Zeughaus  enthält  aber  viele  Wgffen]  ; 3)  er  wolle  Niemand 
an  der  Bewaffnung  hindern  und  4)  die  Emigranten  konnten  unbesorgt  in<Kra*- 
kau  , bleiben.  Kurz  darauf  bekam  man  die  Nachricht,  eine  Colonne  von  56 
Emigranten  sei  an, der  Granze  bei  Szqzakowa  angehaltcn  und  ihre;  Weiterreise 
auf  Befehlt  des  Baron  Krieg  verweigert  worden.  Eine  Deputation  begab  sich 
daher  sofort  zu  demselben  und  er  fühlte  sich  veranlasst,  einen  Befehl  auszufer- 
tigen, dass  der  Einzug  der  Emigranten  nicht  gehindert  werden,  und  die  Nalio- 
ualgarde  am  nächsten  Tage  bewaffnet  werden  solle.  Er  begab  sich  sogar  in 
das  Nalionalcornile  und  verkündigte  dort  seine  letzte  Bestimmung.  Ein  E.vlrazug 
brachte  die  angehallcnen  Emigranten  in  die  Stadt.  — Am  26.  Nachmittags,  wo 
Alles  auf  der  Blonja  vor  der  Stadt  war,  drangen  österreichische  Soldaten  in  die 
Wohnung  des  Schmiedes  Müller,  um  sicli  der  dort  vorrälhigen  Piken  und  Sep- 
sen  . zu  bemächtigen.  Krakauer  l.^ürger  widerselzlen  sich  diesem  Vorhaben, 
wobei  eine  Frau  von  den  Soldaten  getödlet  wurde.  Plötzlich  geschahen  drei 
Lärmschüsse  vom  Schloss  und  .4lles  strömte  in  die  Stadt.  Man  baute  Barrikaden, 
was  aber  die  Nationalgarde  und  Emigranten  Anfangs  zu  verhindern  strebten. 
Als  aber,  die  Oesterreiclier  ohne  irgend  vorausgegangene  Aufforderung  auf  das 
Volk  ein -Pelotonreuer,  gaben,  da  nahm  auch  die  Nalionalgarde  Partei  für  das 
Volk.  Die  Polen  stürzten  sich  unbewaffnet  auf  die  Oesterreicher  und  erbeute- 
ten binnen  Kurzem  80  Gewehre  nebst  Munition  uud  eröffneten  nun  auch  ihrer- 
seits ein  w'ohlgezieltes  Feuer.  Die  Oesterreicher  wurden  , aus  allen  Stellungen 
yerdrangt  und  mussten  sich  nach  dem  Schlosse  zurückziehen,  von  >yo  au^  man 
mit  Kartätschen,  Granaten  und  congreveschen,, Raketen  feuerte.  Bei  Anbruch 
der  Dunkelheit  trat  ein.-Waftenstillstandjein  und  es,  wurde  während  dessen  mit 
dem.  Genef4.:GastigUone,i eine  Convention. ,gesciil9ssen,  deren  erstep,  P^Rkl, 
nämlich  Krakau  zu  verlassen,  die  Emigranten  eingingen,  um  die  Stadt  vor  einenit 
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Weiten, $pmbardemeni  äü  bewahren.  — Auf  Seilen  * der’ Öesterreicher  sollen 
65  Munn  Tpdte  und  Verwundet^  sein.  Welchen  Verlust  die  krakauer  Einw'oh- 
lersqhafl  erlitten,  ist  noch  nicht  bekannt.  Von  den  Emigranten  sind  4 Todte 
rmitteit. 


{.  «Ar.es  1 an,  29.  April. , Hier  sind  bereits  460  Emigranten  aus  Krakau  ange- 
toamiei),  iiiiber  deren  längeren  Aufentbait  hierselbst  die  ferneren  Weisungen 
aus  Berlin  abgewartet  werden, 

Posen,  ln  unserem  Grossherzogthum  ist  ^die,  Ruhe  immer  noch  nicht 
eingekehrt.  Vorzüglich  durch  das  preussische  Militair,  werden  häufige  Reibun- 
gen veranlasst,  die  meistens  mit  Blutvergiessen  endigen. 


“ • ' ... 

Pra^gi  25*  April.  Gestern  Abend  hielt  der  National-Ausscbuss  in  Folge  des 
von  Wien  an  den  Oberstburggrafen  Stadion  ergangenenen  Auftrages,  die  Wah- 
len zur  Beschickung,  des  deutschen  Parlaments  in  Böhmen  zu  veranlassen,  eine 
Sitzung.  Eine  vorher  ernannte  Sektion  des  Nationai-Ausschusses  hatte  die  Par- 
lamentsfrage bearbeitet  und  legte  der  Versammlung  die  Petition  an  Se.  Majestät 
vor,  dass  kein  Anschluss  an  Deutschland  von  Seile  Böhmens  und 
keine  Beschickung  des  Parl^amen.ts,  staltfindcn  möge,  in  so 
lange  nicht  die  allein  komnetente  Behörde,  der  zu  konstitui- 
rende  böhmische  Landtag  uarüber  entschieden  habe.  Es  ergab, 
sich  bei  der  trefllich  ausgearbeiteten  Petition  gar  keine  Debatte  und  sie 
wurde  einstimmig  und  unter  lautem  Jubel  der  massenhaft  besetzten  Tribüne 
angenommen.  Zugleich  wurde  in  der  Petition  erklärt,  dass  Böhmen  treu  und 
fest  an  dem  Erzhaus  und  an  Oesterreich  halten  wolle  und  es  wurde  dem  Kaiser 
und  seinem  Hause  ein  dreimaliges  ,.Siawa!‘'  ausgebracht.  Die  Petition  ist  beute 
mittest  einer  eigenen  Deputation,  bestehend  aus  dem  Grafen  Wurmbrandt, 
Buchhändler  Borrosch  [einem  Deutschen)  und  Hrn.  JaroS  nach  Wien  nbgegaii« 
gen.  Heute  wehen  von  den  Thurmen  und  Häusern  Prags  neben  den  böhmi- 
schen Fahnen,  die  kaiserlichen  in  schwarz  und  gelber  Farbe;  gleiche 
Kokarden  schmücken  jede  Brust.  — So  eben  sind  Deputirte  aus  Reicbeuberg 
angekommen,  einer ' Stadt,  welche  bisher  am  meisten  für  den  Ansphluss  an 
Deutschland  schwärmte,  und  erklärten  sich  nach  langen  Debatten  für  ganz  ein- 
verstanden mit  dem  was  das  Nationalcomite  bczchlossen  habe. 

Frankfurt  a.  M.,  2.5.  April.  In  der  heutigen  Vormiltapsitzung  des  Fünf- 
ziger>Au.ssobusses  machte  Kuninda  auf  die  Vorgänge  in  Böhmen  aufmerksam, 
wo  die  ^.echen  der  Meinung,  dass  ihre  Nationalität  durch  den  Anschluss  an 
Deutschland  gefährdet  sei,  die  Theilnahme  an  den  Parlamcntswahlen  verwei- 
gerten. Nun  sei  aber  bekanntlich  der  dritte  (?)  Thcil  Böhmens  durch  Abstam- 
mung, Kultur  und  Sprache  dgutscji.  J^.igei.aber  durchaus  nothwendig,  die 
durch  andere  Ereignisse  bisl»er -abgelenkte  Aufmerksamkeit  der  Böhmen  auf 
diesen  Beschluss  hiiizulciten.  Reh  bemerkte,  eine  Losreissung  Böhmens  von 
Deutschland  wäre  für  beide  (?)  Theile  ein  grosses  Unglück;  denn  ein  mitten  in 
Deutschland  isolirt  dastehendes  Königreich  Böhmen  würde  nicht  nur  schwach 
sein,  sondern  auch  Deutschland  schwächen.  Er  beantragte  daher  die  Absen- 
dung  einer  Deputation,  welche  die  Böhmen  über  ihr  Verhältniss  zu  Deutschland 
aufklären  und  sic  veranlassen  solle,  die  Wahlen  vorzunehmen.  Graf  Bis  sin- 
gen schildert  die  Lage  'der  Dinge  als  in  so  fern  bedenklich,  als  die  öechiche 
Partei. laut  erkläre,  (?)  sich  lieber  Russland  (?)  in  die  Arme  werfen,  als  an  Deutsch- 
land anschliesseu  zu  wollen  Wies n er  glaubt,*)  die  Deputation  werde  wenig- 
stens, auf  die  Deutschen  in  Böhmen  berimigend  wirken.  Uebrigens  hälteii  die 
Böhmen  an  Mähren  ciuc  Erfahrung  genbacht,  die  sie  hoffentlich  zur  Besinnung 
(!)  bringen  werde.  Der  Ausschuss  beschloss  die  Absendung  einer  DepütatfÖn 
nach  Böhmen,  als  deren  Mitglieder  in  der  Nachmittagssitzung  die  HH.  Kuranda 
und  .V,.  Wächter  gewählt  wuracn.  , > i.  ^ , [F.  Z.) 

, Brünn,  20.  April.  , In  Folge  des  pii  das  Mährisch-ßchlesische  Landespräsidiuni 
gelangten,  die  Ausschreibung  der  Wahlen  zum  deutschen  Parlament  anordnen- 
den Ministerial-Erlasses  hatte  der  grosse  Aus.schuss  der  Stände  Mährens  diO 
Sistirung  des  Vollzugs  bis  zur  Berathung  und  Entscheidung  des  Gegenstandes 
durch  den  ver^mmelten  Landtag  bei  dem  Laudeschef  in  Brünn  erwirkt,  diese 
Sistirung  dem  Minister  des  Innern  angeZcigt  und  von  letzterem  eine  schriftliche 
Antwort  des  beiläufigen  Innalts  empfangen,  dass  er  diesen  Aufschub  in  der  Art 


*)  Wir  glaahen,  die  ÖepulaUoQ  wird  htir  Öel  (tia  feu4r  giessen. 
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mächtig  sind,  Belehrung  des  Landinannes,  Ueberselzung  und  Kundmachung  det 
Gesetze  in  der  Landessprache,  was  leider  bis  jetzt  mit  Ausnahme  einiger  Ver- 
ordnungen gar  nicht  geschah,  erscheinen  zur  Begründung  der  Huhe  und  Wohl- 
fahrt unumgänglich  nothwendig»  [W.  Z ] 

[0.  Z.]  Das  seit  40  Jahren  ohne  Unterlass  bestehende  feindselige  Auflreteo 
der  magyarischen  Aristokratie  gegen  die  Nationalität  der  südslawiscnen  Verbund 
deten  tragt  schon  die  ersten  Früchte.  Am  28,  März  wurde  in  der  Generalvew 
Sammlung  des  Kreutzer  Komitats  in  Kroatien  das  gegenwärtige  magyarische 
Ministerium  gar  nicht  anerkannt  und  überdies  alle  Beziehungen  mit  demsetbeirj 
von  Seite  dieser  Jurisdiction  aufgehoben.  Man  sah,  dass  in  dem  genannten 
Ministerium  dieselben  extremen  Männer  sitzen,  die  jeder  nicht  magyarisebea 
Nationalität  in  Ungarn  den  Untergang  geschworen;  man  erinnerte  sich,  dass  es 
Kossuth  und  andere  Herren  enthält,  welche,  wenn  auch  mit  Freiheitsformela 
umherwerfend,  dennoch  selbst  auf  dem  gegenwärtigen  Landtage  die  Vernichtung 
des  kroatischen  und  slawischen  Namens,  seiner  nationalen  Farben,  Wappen, 
Siegel,  Flaggen,  mit  einem  Worte  aller  Abzeichen,  die  diese  verbündete  Natjoni 
aus  der  ältesten  historischen  Vergangenheit  ererbt  und  treulich  bis  auf, den 
heutigen  Tag  bewahrt  bat,  zum  Gesetzvorschlag  erhoben  haben. 


Russland. 

Paris.  Adresse  der  in  Paris  lebenden  Russen  an  den  Kaiser 
Nikolaus.  Sie  erschien  in  der  Zeitung  Le  salut  public  und  wir  heben  fol- 
gende wesentliche  Punkte  daraus  hervor:  „Russland  hat  keineswegs  ein  In- 
teresse dem  Westen  den  Krieg  zu  erklären.  Der  Adel  und  das  Volk  Russlands 
würden  diesen  Krieg  mit  VerzweiQuiig  sehen.  Durch  diesen  Krieg  würde  sich 
Russland  als  unversöhnlicher  Feind  der  Freiheit  und  Civilisalidn  darstellen. 
Die  Russen  sind  durch  ihre  begonnene  Bildung  Kinder  des  Occidents  und  ge- 
hören Europa  an.  Sie  wollen  nicht  mit  der  asiatischen  Bevölkerung  zusammen- 
geworfen  werden.  Möge  der  Kaiser  die  Bedürfnisse  seines  Volkes  befriedigen. 
Es  ruft  überall  wie  das  Pariser  am  22.  und  2:J,  Februar:  Reform!  Reform!  Es 
verlangt  sociale  Reform  und  Befreiung  von  04  .Millionen  Sklaven:  ßeform  in  der 
Verwaltung  des  Reichs:  politische  Reform  utid  Reform  jeder  Natur.  Russland 
war  der  bewaffnete  Arm  der  heiligen  Allianz.  Diese  heilige  Allianz  ist  mit  Met- 
ternich gefallen.  Der  Car  kann  sich  nicht  zum  Ritter  der  zahlreichen  Fürsten 
aufwerfen,  und  nicht  die  umgestürzlen  Throne  Europa's  wieder  emporrichten 
wollen.“  Paris,  30.  März  1848.  B.  N. 


Miseelleii. 

Karl  Gutzkow  fordert  Deutschland  und  ins  Specielle  Preussen  und  Oestreich 
dringendst  auf,  Polen  zu  restituiren,  damit  sich  nicht  etwa  Russland  mit  Polen 
und  den  übrigen  Slawen  gegen  Deutschland  verbinde.  Man  solle  daher  eilen 
den  Bund  mit  Polen  gegen  Russland  zu  schliessen. 

Franz  Schuselka  meint  in  der  Wiener  Zeitung,  man  solle  Galizien,  über 
dessen  Eroberung  Maria  Theresia  Thranen  der  Scham  geweint,  zum  freien  Kö- 
nigreich Polen  constituiren  mit  einem  österreichischen  Prinzen  auf  dem  Throne. 

Eine  englische  Zeitung  schlägt  den  polenfrcundlichen  Lord  Dudley  Stuart 
zum  künftigen  König  von  Polen  vor. 

Dr.  Trentowski  hat  in  der  A.  Z.  einen  Aufruf  an  die  in  Frankreich  lebenden 
Polen  erlassen,  worin  er  es  ihnen  ausdrücklich  ans  Herz  legt,  sich  in  keiner 
Weise  an  einem  Zuge  der  deutschen  Demokraten  nach  Deutschland  zu 
betheiligen. 


■ ■ ■ - - 1 • >.  ^ > «i-  t ■ ■ • f., ■ , ■ > , 

Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolei*.) 


Prttck  von  Oskar  Leiner  In  Leipzig. 
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Polen. 

‘ 1(1  "»f 

Berlin,  27.  April.  Das  polnische  Nationalcomite  hat  zwar  gegen  jede  fer- 
iiere  Theilung  Polens  proleslirl;  gestern  ist  jedoch  folgende  Ordre  vom  König 
von  Preussen  erlassen  worden : „In  meiner  Ordre  vom  24.  v.  M.  habe  ich  die 
Bewilligung  einer  nationalen  Reorganisation  des  Grossherzogthnms  Posen  an 
die  Bedingung  des  wiederhergeslellten  Landfriedens  geknii|)rt.  Da  diese  Be- 
dingung iii^der  Hauptsache  erfüllt  ist,  so  will  Ich  nicht,  dass  unter  der  an  eini- 
gen Orten  noch  ungesetzlichen  Haltung  einzelner-  Irregeleiteter  die  Qesammheit 
leide,  nnd  habe  daher,  in  der*  festen  Zuversicht,  dass  von- nun  <Hfi  alle  Störungen 
der  öffentlichen  Ordnung' 'aufhörert  und  Meine  getreuen  Unterthanen  polnischer 
Abkunft  hierin  ein  neues  Pfand  Meiner  landesvnterlichen  Gesinnung  erkennen 
werden,  auf  den  Antrag  meines  Slaatsministeriums  beschlossen,  schon  jetzt,  die 
nationale  Reorganisation  des^  Grossherzoglhums  beginnen  zu  lassen;  Ausge- 
schlossen* von  dieser  Reorganisation  bleiben:" das  Gebiet  des  ehemaligen  Netz- 
distriks  mit  Ausnahme  eines  Theils  des'  Kreises  Inowraciaw,  f -die  Kreise  Birn- 
baum, Bomsl,  Meseritz,'  Franstadt,  Samler,'  Buk^ 'der 'westliche  Theil  der  Kreise 
Obornik  und  Posen,  einschliesslich  der  Stadt  und  Festung  Posen,  der  südliche 
ThHI  der  Kreise  Kröben  und  Krotoszyn,  endlich 'die  Stadt  Keinpeu. 

Die  nähere  Bezeichnung  der  Gräiizlinie  hfeibt  der  weitern  Ausführung  vor« 
behalten.  Nachdem  die  Buhe*  vollständig  hergestelll  und  die  Reorganisation  in 
dem  polnischen  Anthcil  begonnen  hnbcir  wird,  will ' Ich  die  alsdann  noch  her- 
‘ vortretenden  weitern  Wünsche  beider  Nationalitäten,  welche  anderweitige  Be 
Stimmungen  Uber  einzelne  Distrikte  begehren  sollten,  gern  berücksichtigen. 
Für  die  von  der  Reorganisation  auszunehmenden  Theile  des  Grossherzogthums 
soll,  soweit  noch  nicht  durch  den  Bundestagsbescbluss  vom  22.  d.  M.  darüber 
entchreden  ist,  die  Einverleibung  in  den  deutschen  Bund  unverzüglich  nachge- 
sijcht  werden.  Die  übrigen  Theile  des  Gros.sherzogthums  Posen  erhalten  eine 
eigene  constitiitionelle  Verfassung.  Der  höhere' und  niedere  Schulunterricht,  die 
Genchtsverfassung  und  Administration-  wird  eine  nationale  sein.  .<  Die  Beamteii- 
slellen  aller  Kategorien  werden  mit  I.andesangehörigen  besetzt.  Das  vun' diesem 
Latidestheile  zur  Armee  zu  stellende  Kontingent  wisd  aus  Eingebomen  gebildet. 
Die  polnische  Sprache  wird  die  GescbäRssprache.  'der  deutschen  Sprache  aber 
die  Hechte  garantirt,  welche  seither  der  polnischen  Sprache  zustanden.  Die 
Ordre  vom*  2.  Februar  1833,  welche  die  ständischen  Wahlen  der  Landräthe  für 
das  Grossherzogthum  Pösen  suspendirt  hat,  tritt  sofort  ausser  Kraft.  Die  Wah- 
len der  Landräthe  werden  angeordnet.  Das  Wappen  des  Grossherzogthums 
verbleibt  diesem  Landeslheile«  Die  Grossherzogthums- Farben  werden  mit  den 
preu.ssischen  vereint  getragen.  * Das  Staatsministerium  hat  wegen  der  Ausfüh- 
rung der  hier  in  den  . Grundzügen  angedeuteten  nationalen  Reorgaoisation*un- 
verzüglich  das  Geeignete  einzuleiten.  Die  Polen,  welche  in  dem  deutschen 
Theile,  und  den  Deutschen,  welche  in  dem  polnischen  Theile  des  Grosshorzog- 
thmns  leben,  mögen  alle  Besorgnisse  wegen  ihrer  religiösen,  persönlichen  und 
Besitzverhältnisse  schwinden  lassen.  * Sie  mögen  auf  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze  und  auf  dessen  kräftige  Handhabung  fest  vertrauen. 

Franfurt,  27.  April.  In  der  21.  öfTentlichen  Sitzung  des  Fünfzigeraus- 
schusse.s  kam  'die  bereits  mehrmals  vertagte  Polenfrage  zur  Verhandlung.  In 
Folge  der  Ereigmi.sse  in  Posen  waren  verschiedene  Eingaben,  sowohl  der  pol- 
nischen,‘als  der  deutschen  Einwohner  des  Grossherzogthums,  — von  letzteren 
die  BHte  um  Schulz  der  deutschen  Interessen  ge^en  die  polnischen  Uebergriffe, 
von  ersteren  eine  Verwahrung  gegen  die  bereits  ausgesprochene  Theilung  des 
Grossherzogthums  und  die  Einverleibung  der  Gränzkreise  in  den  deutschen 
Bund,  eingelaufen.  -Der  Commissionsantrag  ging  dabin,  eine  Deputation  nach 
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Befestigung  der  gesetzlichen  Ordnung  zu  unterstützen  und  zugleich  die  Interes* 
sen  der  Bewohner  wahrzunehmen. 

Posen.  Das  polnische  Nalionalcomite  hat  seiner  Zeit  ein  Cirkular  an  die 
polnischen  Coraite’s  der  einzelnen  Kreise  erlessen,  in  welchem  die  letzteren 
ermahnt  werden,  die  Wahlen  der  Wahlraanner  und  die  der  Volksvertreter  in 
der  Nationalversammlung  zu  überwachen,  und  hierzu  besondere  Wahlkoramis- 
sionen  zu  bilden.  Diese  haben  ihre  ganze  Th'atigkeit  darauf  zu  richten,  dass 
1)  soviel  wie  möglich  Polen  zu  den  Wahlen  sich  versammeln,  2)  die  Wahlen 
nur  auf  Polen  allein  fallen,  3)  zu  diesem  Zwecke  in  Städten  und  sogar  auch  auf 
Dörfern  Verbindungen  angeknüpft  werden.  Ferner  sollen  die  Comile’s  dahin 
zu  wirken  suchen,  dass  weder  Repräsentanten  an  das  deutsche  Parlament  in 
Frankfurt,  noch  an  die  Nationalversammlung  in  Berlin  aus  dem  Grossherzogthum 
geschickt  werden,  sondern  dass  die  Posner  Deputirten  einen  besonderen  Land- 
tag für  Posen  bilden,  welcher  die  besondere  Constitution  des  Landes  zura  Ge- 
genstände haben  soll. 


Böliiiien  und  Slowaken. 

[0.  Z.]  Die  Slowaken  in  Ungarn,  die  den  Nordweslen  in  diesem  Lande 
mit  inren  Sitzen  einnehmen  und  an  3 Millionen  Seelen  betragen,  sind  von  den 
Maeyaren  auf  die  vielfältigste  Weise,  namentlich  in  neuester  Zeit,  gekränkt  und 
gedrückt  worden.  Ihre  Nationalität  wurde  von  den  Magyaren  fast  wie  ein  Ver- 
brechen verurtheilt  und  darnach  behandelt,  und  so  ist  denn  ihre  Sprache  aus  ' 
allen  öffentlichen  Verhandlungen,  aus  allen  Gerichten,  aus  allen  höhern  Schulen 
und  Lehranstalten  verbannt  gewesen,  ja  man  ist  in  neuester  Zeit  so  weit  gegan- 
gen, die  magyarische  Sprache  auch  in  den  Kirchen  und  Sehulen  von  rein  sla* 
wischen  Ortschaften  einzuführen,  wobei  man  sehr  oft  mit  Zwang  verfuhr.  Es 
fehlte  sogar  nicht  an  Beispielen,  dass  man  das  slawische  Volk  mit  Peitschen- 
hieben zum  magyarischen  Gottesdienst  anhielt.  Dies  hat  grosse  Reibungen 
zwischen  den  Magyaren  und  Slawen  hervorgebracht.  Da  sich  aber  der  slawische 
Adel  dem  magyarischen  in  die  Arme  warf  und  nur  er  allein  politische  Rechte 
besass,  so  sind  die  Slawen  mit  ihren  gerechten  Forderungen  nie  durchgedrun- 
gen,  im  Gegentheil  sind  sie  immer  mit  Schimpf  und  Spott  abgewiesen,  ja  sogar 
hart  verfolgt  worden.  Nun  aber  hat  die  Stunde  der  Freiheit  für  alle  Nationen 
geschlagen  und  so  haben  sich  die  Slowaken  Ungarns  auch  geregt  und  sind  mit 
inren  Forderungen  öffenllich  aufgetreten.  Dies  geschah  namentlich  im  Liptauer 
Comitat  bei  der  am  28.  März  abgehaitenen  Generalversammlung  dieser  Gespann- 
schaft, zu  welcher  ausser  den  Adeligen  noch  viele  andere  von  den  Honoratioren 
und  von  dem  Volke  eingeladen  worden  sind,  um  die  neuesten  Reichstagsbe- 
schlüsse namentlich  wegen  der  Robotablösung  zu  vernehmen.  Diese  Versamm- 
lung war  sehr  zahlreich  und  fand  in  St.  Nikolaus  statt.  Hier  nun  traten  mehrere 
slawische  Volksredner  auf  und  stellten  an  das  Kornitat  folgende,  einstimmig 
angenommenen  Forderungen:  1)  da  jetzt  auch  das  Volk  an  den  öffentlichen  Ver- 
handlungen theilnehmen  wird,  so  soll  in  der  Folge  [in  den  slawischen  Bezirken] 
die  Sprache  der  öffentlichen  Verhandlungen  die  slawische  sein.  2)  Die  Sprache 
des  hier  einheimischen  Volkes  soll  auch  Gerichtssprache  sein  und  es  sollen 
daher  alle  Processe  und  gerichtlichen  Ankündigungen  in  dieser  Sprache  geführt 
und  erledigt  werden.  3)  In  den  Schulen  soll  überhaupt  die  slawische  Sprache 
als  Lehrsprache  angewandt  werden,  ausserdem  sollen  aber  auch  Nationalschulen 
gegründet  werden.  4)  Die  slawische  Nationalität  soll  in  politischer  Beziehung 
und  im  socialen  Leben  (?)  anerkannt  und  ihr  Bestand  für  immer  garantirt  wer- 
den. 5)  Zuletzt  sollen  alle  diese  Forderungen  der  slawischen  Nation  allen  Ge- 
richtsbarkeiten des  Landes,  den  vereinigten  Königreichen  Kroatien,  Slawonien 
etc.,  ausserdem  dem  Vicekönig  von  Ungarn,  Stephan,  und  dem  ungarischen 
Ministerium  bekannt  gemacht  werden. 

Prag,  15.  April.  Am  13.  fand  die  erste  Zusammentretung  des  National* 
Ausschusses  und  dessen  Wirksamkeit  unter  Vorsitz  des  Oberstburggrafen  als 
Präsidenten  und  des  Bürgermeisters  Dr.  Strobach  als  Vicepräsidenten  statt. 
Es  wurde  in  derselben  festgesetzt:  Der  Nationalausschuss  besteht  1)  aus  dem 
ursprünglich  aus  der  Volksversammlung  vom  11.  März  hervorgegangenen  St. 
Wenzelscomil6;  2^  aus  den  später  zugezogenen  neuen  Mitgliedern  und  Ersatz- 
männern ; 3)  aus  aen  Mitgliedern  des  von  dem  Oberstburrgrafen  ernannten  Ver- 
fassungscomite’s ; 4)  aus  den  in  der  Volksversammlung  vom  10.  April  zur 
Erweiterung  des  St.  Wenzelscomil^’s  erwählten  Mitgliedern.  — Der  Zweck  des 
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Nationalausschussses  ist,  die  nöthige  Einleitung  zu  treffen,  damit  das  konstitutio^* 
nelle  Princip  auf  Grundlage  der  königl.  Erledigung  der  zweiten  Prager  Petition 
vom  8.  April  ins  Leben  gerufen,  die  Ausführung  der  bereits  zu«estandeneu 
Punkte  veranlasst  wef'de  und  dem  konslituircndcn  Landtage  die  nöthigen  Vor- 
arbeiten liefere.  Ferner  bat  der  Nationalausschuss  mitzuwirken,  dass-  Ruhe, 
Ordnung  und  die  vollständige  Eintracht  zwischen  beiden  Nationalitäten  des 
Königreichs  erhalten  werde.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  sind  vorläufig  Sek- 
tionen für  die  einzelnen  Geschäftszweige  bestimmt  worden.  — Hierauf  wurde 
der  Antrag  einer  deutschen  Petition  der  hier  wohnenden  Deutschen  in  Betreff 
der  deutschen  Kokarde  vorgetragen  und  dahin  erledigt,  dass  die  Deutschen  zwar 
das  Hecht  zur  Tragung  der  deutschen  Kokarde  als  freie  Bürger  hätten,  aber  ihnen 
Jetzt  bei  der  grossen  Aufregung  die  Klugheit  gsbiele,  entw^eder  gar  keine,  oder 
die  böhmische  zu  tragen,  um  durch  nationale  Absonderung  keinen  Parteien- 
kampf hervorzurufen.  — Sitzung  am  14.  Die  deutsche  Deputation  erscheint 
im  Nationalausschuss  und  erhalt  den  Bescheid,  beschliesst  auch  die  Ablegung 
der  deutschen  Kokarde,  um  keinen  Zwist  zu  erregen.  Die  Mitglieder  dieser 
Deputation  w'erden  in  den  Nationalausschuss  aufgenommen.  — Man  brachte  hier 

Sestern  Abends  der  kaufmännischen  Ressource  ein  grossartiges  Pereat,  ebenso 
em  Kreishauptmann  Baron  Kotz,  einem  verknöcherten  Aristo-  und  Bureau- 
kraten  und  ehedem  überspanntem  Böhmenfeinde,  dem  Banquier  Findler 
aber  und  dem  Professor  der  Rechte  Nowak  eine  solenne  Katzenmusik.  [Bresl  Z ] 


Sndslawen. 

Nikolo  Tomaseo,  Mitglied  der  provisorischen  Regierung,  von  Geburt  ein 
SUdsiawe,  welcher  in  italienischer  und  slawischer  Sprache  mit  Glück  schrift- 
stellert,  bat  in  Folge  einiger  Einfälle  der  Montenegriner  an  den  Viadika  von 
. Montenegro  [Brnegora]  folgendes  .Schreiben  erlassen:  Es  verbreiten  sich  ihren 
> und  den  slawischen  Namen  sehr  entehrende  Gerüchte.  Man  .sagt,  dass  Sie,  als 
'Bundesgenosse  Russlands,  von  Montenegro  herabsteigen  und  in  Cattaro  einfallen 
wollen ; aber  der  von  den  Ihrigen  im  Nachbarlande  verübte  und  nicht  rasch 
und  streng  belrafte  Raub  und  Brand  würde  ihren  Namen  sehr  beflecken.  Sie, 
als  christlicher  Bischof,  Fürst  eines  schon  freien  Volkes,  Dichter  und  Slawe, 
müssen  der  Well  das  Beispiel  der  Hochherzigkeit  und  Menschlichkeit  geben. 
Glauben  Sie  nicht,  dass  die  Felsen  Montenegro’s  der  Welt  die  Missesthateri  der 
Ihrigen  verbergen  und  diese  ungestraft  bleiben  werden.  Die  Gerechtigkeit 
Gottes  wacht  über  die  Dalmatier,  Europa  hat  sein  Auge  auf  Sie  gerichtet.  Meine 
schwache,  aber  zitternde,  weil  gerechte  Stimme  wird  sich  erheben,  um  die 
Unterdrückten  zu  rächen,  die  Namen  der  Schuldigen  im  Angesicht  des  Weltalls 
durch  verdienten  Schimpf  zu  brandmarken.  . [WMen.  Z.j 

Wien,  10.  April.  Der  erst  vor  Kurzem  zum  Bonus  von  Kroatien  und 
Generalmajor  ernannte  Baron  Jelaöic  ist  zum  Feldraarschalllieutnant  und  com- 
mandirenden  General  in  Kroatien  erhoben  worden. 

Wien,  11.  April.  Die  aus  Krain  einlangenden  Nachrichten  schildern  uns 
die  Lage  des  Landes  täglich  als  bedenklicher;  die  dortigen  Gutsbesitzer  dürfen, 
uro  die  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums  zu  geniessen,  gar  keine 
Forderungen  an  die  Bauern,  welche  die  Robot  als  gänzlich  aufgehoben  ansehen, 
stellen  und  können  nun,  da  es  ihnen  an  ArbeitskräRen  gebricht,  auch  die  Felder 
nicht  bebauen.  Das  auf  Raub  und  Brandlegung  angedrohte  Slandrecht,  sowie 
die  Verantwortlichmachung  der  Gemeinden  scheint  nur  eine  augenblickliche 
Ruhe  herbeigeführt  zu  haben,  die  bei  dem  mindesten  Anlass  auf  die  bedauerns- 
würdigste Weise  ge.stört  werden  kann.  Der  Bauer  hat  nicht  den  mindesten 
Begriff  von  den  Vorgängen;  von  Seiten  der  politischen  Behörden  geschieht  zur 
Belehrung  und  Leitung  des  Landvolks  nicht  das  Mindeste.  Der  Kreishauptmann 
von  Adelsberg,  mehrere  Kreiskommissarien  und  die  meisten  niederem  Beamten, 
der  slawischen  Sprache  gänzlich  unkundig,  können  die  in  dieser  Zeit  höchst 
wichtigen  Ermahnungen  und  Belehrungen  gar  nicht  ertheilen  und  erregen  in 
dem  durch  Jedesmalige  Versprechungen  belogenen  Laiidroaniie  neues  Misstrauen, 
welches  den  durch  die  frühere  heillose  Regierung  herbeigeführten  Unwillen  der 
Unlerthanen  gegen  ihre  HcrrschaRen  zur  Wuth  gegen  letztere  zu  entflammen 
droht  Besetzung  der  Aemter  durch  Männer,  weiche  der  in  Krain,  im 
Küstenland,  im  cyllier  und  marburger  Kreise  Steiermarks  und  in  eini- 
gen Districten  Kärntens  vorherrschenden  slawischen  Sprache  vollkommen 
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zur  Nachricht  uehnie,  es  i^ei  .dcn  .3tänd^n  die  Berathung  unverwehrt,  ihr  Be- 
schluss .aber  keineswegs  eine  bindende  Richtschnur  für  das  Minisl’ermm, 
welchem  die  Ergreifung, und  Durchführung  aller  bezüglichen  Massregeln  Vorbe- 
halten bleibe.  — Dem  am  heuligen  Tage  allhier  versammelten  Landtage  wurde 
nun  ein  in  dieser  Angelegenheit  von  einem  Comilö  verfasstes  Memorial,  welches 
die  Wahlen  ganz  abgelehnt  wissen  wollte,  vorgelegt.  Bei  der  Abstimmung  über 
dasselbe  entschieden  46  Stimmen,  um  einer  graden  und  bestimmten  Lösung 
der  Frage  zu  entgehen,  sich  für  Vertagung  derselben  und  demnach  Verschiebung 
, der  Wahlen  bis  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  auch  der  fünfte  Stand  [die  Landbevöl- 
jkerungJ,  beim  Landtage,  vollständig  vertreten  sein  werde,  d.  i.  eine  Vertagung 
.von  wenigstens  sechs  Wochen;  1 Stimme  schloss  sich  dem  Comite-Antrage  an 
und  21  beharrten  auf  sogleicher  Vornahme  der  Wahlen.  [W.  Z ] 


Südsla^w^p. 


' Gralz,  28.  März,  Vorgestern  langten  hier  50  Slawen  an.  Sie  bildeten  eine 
Abtheilung  der  nach  Wien,  gehenden  Deputation  aus, Kroatien,  Dalmalien  und 
'Slawonien.  Nach* * ihrer  Ankunft  begaben  sie  sich  alsbald  zur  Üniversität,  wo 
•unter  andern  der  Redacteur  der  Agramer  Zeitung,  Brouse,  eine  treffliche  Rede 
hielt.  Gegen  5 Uhr  zogen  die  Studenten,  ihren  Commandeur  Prof.  Edlauer, 
einen  gebornen  Krainer,  an  oer  Spitze,  der  zweiten  Abtheilung  der  Deputation 
entgegen.  Eine  unzählbare  Menge  Menschen  wartete  bereits  auf  diese,  clarunter 
auch  der  Peldmarschall  Baron  Siv ko viö,  um._.seine  Landsleute  zu  bewilikomm- 
,nen.  Gegen  halb  sechs  Uhr  kam  der  Zus  und  mit  ihm  die  DepuUition.  Sofort 
hörte  man  eine  ganze  Weile  nichts  als:  2ivio!  vivat!  Die* Slawen  sollen  leben. 
Die  ganze  Deputation  bestand  aus  320  Mitgiiedern  und  sie  wurden  in  der  Stadt 
sowie  in  den  Vorstädten  einquartirt.  Dr.  Ljudevit.Gaj  wohnte  dm  „ Elephan- 
teh“  und  die  Universität  gab  ihm  eine  Ehrenwache.  Abends  schickte  der  Com* 
mandirende  von  Innerösterreich  das  Musikcorps  des  Infanterieregiments  Baron 
Wimpfen  vor  den  Gasthof.  Auch  erschien  eine  Deputation  der  Univer.sität  bei 
Gaj.  und  eine  dergleichen  von  Seiten  der  städtischen  Ressource,  welche  ihm 
auch  eine  Einladung  von  der  Gesellschaft  überbrachle.  Gaj  leistete  Folge  und 
begab  sich  unter  dem  Spiel  des  begleitenden  Musikcorps  an  den  bestimmten 
Ort.  Am  27.  begab  sich  die  ganze  Deputation  in  corpore  zur  Universität,  um 
ihr  einen  Ehrenbesuch  abzustalten  und  Gaj  hielt  eine  herzliche.  Anrede  in 
deutscher  Sprache.  • Graf  Nugent  kam  bereits  am  Morgen  mit  der  ganzen  Gene- 
ralität zu  Gaj,  und  der  Gegenbesuch  wurde  nach  der  Rückkehr  von  der 
Universität  gemacht.-  Auch  besuchte  mfui  den  hiesigen  Gourverneur,  Graf.Wi- 
kenburgrund  den  Feldmarschall  Baron  Sivkoviö,  wo  die  Deputation  durch  eine 
Bewillkommnung,  welche  von  dem  fünfjährigen  Sohne  des  Feldmarschalls  in 
kroatischer  Sprache  an  dieselbe  erfolgte,  überrascht  wurde.  Gegen  Abend. fuhr 
die  erste  Ablheilung  der  Deputation  nach  Wien  ab  und  Tags  darauf  folgten  die 
übrigen. 


• JlisceUen. 

• Herr  Palacky,  Landeshistoriograph  von  Böhmen,  war  ersucht  worden,  .an 
• den  Berathungen  des  Fün£ziger-Aus.scnusses  in  Frankfurt  a.  M.  Theil  zu  nehmen. 
'Er  hat‘  dies  jedoch  abgelehnt,  auch  .keinen  Vertreter  geschickt,  weil  er,  die 
Interessen  der  slawischen  Landes  Böhmen  mit  den  in  Frankfurt  vertretenen” für 
unvereinbar  hält  und  fürchtet,  dass  Oesterreich  durch  das  Gelingen  der  deut- 
' sehen  Bestrebungen  auseinander  fallen  werde. 

Die  unter  dem.  Kloster  Marienslern  in  der  sächsischen  Oberlausitz  stehenden 
meistens  slawischen  [serbischen]  Gemeinden  haben  sich  mit  ihrer  Herrschaft 
rücksichtlich  der  Ablösung  des  Lehngeldes  auf  zwei  Fälle  geeinigt.  Ausserdem 
sind  zwei  Abgaben  ganz  in  Wegfall  gekommen.  Die  Punkte  über  die  Jagd  und 
Fischerei  etc.  blieben  noch  unerledigt.  * 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 
* herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler.) 


• Druck /Von  Oskar, keiner  in. Leipzig. 


DIgitized  by  Google 


JUfro.  14.]  Jordan ’s  Slawische  Jahrbficher.  {_184S, 


1.  Domovd  PoMadnica  von  1).  Lichard. 

t 

Domova  pokladnica.  Kalendar  na  rok  prjestupnf  1848, 
Die  Haus-Schatzkammer  (?).  Kalender  auf  das  Schaltjahr  1848.  Heraus 
gegeben  von  Daniel  Lichard.  Skalitz,  336  S.  gr.  8. 

Der  zweite  Jahrgang  eines  Kalenders,  der  jedenfalls  mit  zu  den  be- 
sten gezählt  werden  darh  Er  ist  im  slo\vakischen  Dialekt  abgefasst.  Dea 
Eingang  bildet  die  Angabe  der  ffir  das  Kalenderwesen  angenommenen 
Zahlen  und  Ziffern  (der  Sonnencyclus,  die  goldne  Zahl,  die  Epakten,  der 
Sonntagsbuchstabe  etc.)  nach  dem  neuen  und  alten  Kalender,  dann  folgen 
die  Quatember  (suohje  dfii),  dies  rogationum  (knzovje  dfti),  die  soge- 
nannten Normaltage,  wo  Musik  und  Tanz  nicht  erlaubt  ist,  die  heilige 
Zeit  (posvatni  cas),  wo  keine  Hochzeiten  stattfinden  dürfen  und  endlich 
die  Tage  und  Zoilabschnitte,  wo  in  Ungarn  kein  Gericht  gehalten  wird 
((Jhi  bezpravotnje).  Hierauf  sind  die  Erklärungen  der  verschiedenen  im 
Kalender  gebräuchlichen  Zeichen  gegeben,  woran  sich  auch  noch  eine  Auf- 
zahlung sämmtlicher  Patrone  der  Länder  des  öslerreichen  Kaiserstaats  und 
ein  kurzer  jüdischer  Kalender  anschliesst.  Endlich  folgt  noch  eine  An- 
weisung, wie  der  Kalender  gebraucht  werden  soll.  Nun  kommt  der  ei- 
gentliche Kalender  und  jeder  Monat  nimmt  zwei  nebeneinanderlaufende 
Seilen,  also  eine  hierdurch  gebildete  Quartseite  ein.  Auf  dieser  ist  rechts 
oberhalb  ein  Vers  abgedruckl,  der  eine  sogenannte  auf  Beobachtung  des 
Wetters  etc.  begründete  Bauernregel  umfasst,  und  links  oberhalb  befindet 
sich  der  Monatsname  in  slowakischer,  böhmischer  und  lateinischer  oder 
doch  latinisirender  Form.  Die  slowakischen  Monatsnamen  heissen  hier- 
nach: velki  secen,  mali  secen,  brezeii  (Marec),  dubefi,  travefi,  lipen,  kla- 
seÄ,  srpefi,  jasen,  rujen,  sluffen,  mrazen.  Sie  unterscheiden  sich  daher 
in  ihrer  Benennung  grössenlheils  von  den  im  Duhmischen  üblichen  Namen 
und  fügen  mithin  zu  den  bisherigen  Hindernissen  der  slawischen  Einheit 
und  Einigkeit  ein  neues  hinzu.  Man  kann  allerdings  nichts  dagegen  ha- 
ben , wenn  jeder  slawische  Stamm  zu  den  Monatsnamen , wie  wir  sie 
aus  dem  Lateinischen  überkommen  haben,  auch  noch  durch  seine  volks- 
tbümlichen  Benennungen  gewissermassen  eine  Deutung  beifügt,  aber  wir 
müssen  uns  cnlscliieden  dagegen  erklären,  w’enn  diese  Benennungen  auch 
in  Urkunden  und  in  dem  über  die  Heimath  hinausgehenden  schriftlichen  Ver- 
kehr statthaben  sollen.  Alle  Gebildeten  Nationen  haben  einmal  die  rö- 

* t - 

mischen  Monatsnamen  angenommen , die  griechisch-katholischen  Slawen 
bedienen  sich  derselben  auch,  wenn  gleich  in  slawisirter  Formation,  wa- 
rum sollte  diess  nicht  auch  bei  den  übrigen  Slawen  auszuführen  sein? 
Für  sich  selbst  oder  für  das  gemeine  Volk  mag  jeder  slawische  Stamm 
seine  besondern  Benennungen  haben , aber  in  allen  Fällen , w'o  man  aus 
dem  Besonderen  in  das  Allgemeine  Übertritt,  soll  man  auch  die  in  der 
gebildeten  Welt  allgemein  üblichen  Namen  gebrauchen.'  Wir  Slaw'en  sind 
schon  so  genug  durch  unsre  Dialekte  getrennt,  als  dass  wir  nicht  suchen 
müssten , jede  Gelegenheit  zu  ergreifen,  wo  wir  uns  einander  verständli- 
cher machen  können.  Das  ist  aber  eine  solche  Gelegenheit  Darum  möge 
inan  im  allgemeinen  Verkehr  die  lateinischen  Monatsnamen  gebrauchen 
und  zwar  in  slawisirter  Form.  Diese  wird , w’cnn  sie  auch  bei  allen 
slawischen  Stämmen  nicht  ganz  gleich  sein  kann,  doch  immer  in  der 
Hauptsache  übereinslimmen  und  für  jeden  Slawen  augenblicklich  verständ- 
lich sein,  während  man  jetzt  gehörig  aufpassen  muss,  um  nicht  die  pol- 
nischen, böhmischen,  slo\vakischen , lausilzischen , slow'encischen,  kroati- 
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sehen,  dalmatischen  etc.  Benennungen  der  Monate  mit  einander  zuver- 
mengen.  Schreiber  dieses  hat  grade  kein  schlechtes  Gedächlniss,  aber 
nichtsdestoweniger  sieht  er  sich  bei  dem  Lesfen  vt)h  Öriefbn  und  Zeit- 
schriften, die  ihm  aus  allen  slawischen  Ländern  zugehen  öfters  genöthigt 
einen  Blick  auf  die  von  ihm  für  seinen  Privatgebrauch  entworfene  und 
die  bei  den  eben  aufgeführten  slawischen  Stammen  üblichen  Monatsnamen 
enthaltende  Tafel  zu  werfen,  um  sich  in  kürzester  Prist  zu  oriebtiren* 
^Die  Deutschen,  bei  denen  bereits  Karl  d.  Grosse  voltslhilmliche  Monats- 
namen einfübrte,  sowie  die  Franzosen,  welche  bei  ihrer  ersten  Revolution 
auch  in  dieser  Beziehung  etwas  Nationell-Apartes  haben  Wollten,  haben 
das  Unpraktische  dieser  Massregel  längst  eingesehen  und  sind  zn  den 
aus  dem  Lateinischen  stammenden  Monatsbenennungen  zu rückge kehrt. 
Für  den  Philologen  mag  die  bisherige  slawische  Weise  recht  interessant 
sein,  aber  wir  sind  doch  nicht  alle  Philologen , unter  uhs  giebt  es  viele 
Geschäftsleute,  welche  als  solche  gern  Alles  kurz  abgemacht  und  klar 
dargestellt  haben  möchten  und  überhaupt,  wir  müssen  als  Slawen  jede 
Gelegenheit  wahrnehmen,  um  aus  der  bisherigen  Zersplitterung  mehr  und 
mehr  herauszukommen,  — darum  noch  einmal:  man  nehme  auch  bei 
den  Westslawen  die  lateinischen  5ionalsnamen  in  Gebrauch! 

In  der  Pokiadüica  hat  jede  Monatsseite  sieben  Columnen,  die  alles 
das  umfassen,  was  uns  der  gewöhnliche  Kalender  bietet,  nämlich  die 
Angabe  der  Tage  und  ihre  Benennung,  den  Lauf  der  Gestirne,  Auf-  und 
Untergang  der  Sonne,  Jahrmärkte  u.  dgL;  die  vierte  Columne  ist  jedoch 
ungewöhnlichen  Inhalts.  Sie  enthält  nämlich  für  jeden  Tag  eine  Bemer- 
kung aus  der  Naturgeschichte,  oder  aus  dem  Volksleben,  oder  auch  ei- 
nen sonst  zeilgemässen  Gedanken.  Diese  Bemerkungen  sind  meistens 
recht  an  ihrem  Platze  und  dienen  bei  all  ihrer  Kürze  und ’^faivilät  nicht 
nur  zur  Unterhaltung  und  Belehrung,  sondern  sogar  zur  Erheibung.  So 
heisst  es  am  1.  Januar:  Gott  helfe  uns  (pan  boh  näm  pomähaj)!  Ferner 
am  2.  Januar:  Viel  Wünsche,  wenig  Thaten  (moc  vinSou,  mälo  skutkou)*> 
3,  Januar:  Neues  Gesinde  irn  Hause  (novä  celad’  v dorne);  13,  Januar: 
Die  Bäche  sind  mit  Eis  bedeckt;  21.  Januar:  Gute  Ganse  fangen  än  zü 
legen;  18»  Februar:  Die  Kartotfeln  nehmen  ab;  22.  Februar:  Der  Saft 
steigt  in  die  Bäume;  8,  April:  Der  Weinstock  beginnt  zu  ‘tbräneti;  ’6. 
Juni:  Jetzt  ist  gut  reisen;  25.  Juni:  Unsere  Linde  blüht;  31.  Decerbber: 
Was  hast  du  Gutes  vollbracht?  u.  A.  dgl, 

(Schluss  folgt.) 


2.  Kurze  Mittheilüngen, 

1.  Im  Jahre  1847  erschienen  etwa  190  böhmische  Schriften  lind 
diese  Anzahl  steigert  sich,  wenn  man  die  Zeitschriften  und  die  Fort- 
setzungen einzelner  Werke  dazu  rechnet  auf  214.  Unter  diesen  befanden 
sich : 15  Grammatiken  und  dazu  zu  zählende  Schriflen , 1 Wörterbuch, 
9 Dichterwerke,  8 Schriflen  dramatischen  Inhalts,  37  belletristische,  11 
unterhaltende,  14  historische,  2 topographische,  2 geographische,  1 natur- 
historische, 1 philosophische,  6 pädagogische  und  ethische,  4 technische 
und  ökonomische,  7 theologische  und  9 Zeitschriften,  9 Gebetbücher  etc. 
Hiervon  erschienen  120  in  Prag,  in  Königingratz  10,  m Brünn  8,  in  01- 
mütz  7,  in  Znaim  3,  in  Wien  6,  in  Leipzig  3,  in  Pressburg  2 etc.  Mit 
Ausnahme  einiger  aus  fremder  Sprache  übersetzten  Erzählungen  insge- 
sammt  0 r i g i n a I w e r k e ! 

2.  Das  Verzeichniss  der  Zeitschriften,  welche  durch  die  österreichi- 
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bezögen  weHeti  können,  umfasste  zu  Anfang  Januar  21 
slawische  Journale  und  zwar  9 böhmische,  1 slowakisches,  7 südsla- 
wische sowie  5 polnische,  und  6 slawische  Z eil ungen>  nämlich  1 böh- 
misbbe,  1 slowakische,  2 polnische  und  2 itlyrische  (südslawische.) 

5.  In  dhr  historischen  Sektion  der  königlichen  böhmischen  (Tcsed- 
sefaaft  der  Wissenschaften  wurden  im  letzten  Vierteljahr  des  vorigen  Jah- 
res folgende  böhmische  Vorträge  gehalten.  Es  las  Wocel  am  14.  Oc-* 
tober  den  Anfang  seiner  Abhandlung:  „lieber  die  Anfönge  der  Kunst  in 
Böhmen“  und  Safa^ik  seine  Untersuchung  Uber  den  Mönch  Hamartolus; 
am  11.  November  trug  Wocel  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  vor  und  Pa- 

berichtete  Über  den  Umfang  und  die  Gränzen  der  ehemaligen 
2upa  und  des  Arebidiakonats  von  ßilin.  Am  9.  Dezember  beendete  Wocel 
die  Vorlesung  seiner  Abhandlung. 

4.  In  der  St^ktion  für  slawische  Philologie  trug  am  28.  Oktober 
fafik  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  über  einige  Ortsnamen  bei 
den  Bulgaren  vor,  am  26.  November  las  derselbe  seine  wichtige  Arbeit: 
„I>as  Atifbltlfhen  der  slawischen  Literatur  in  Bulgarien*'  vor  und  am  23. 
Dccember  die  erste  Abtheilung  seines  „Versuchs  eioer  etymologischen 
Zergliederung  der  slawischen  Zahlwörter. 

6.  Der  bisherige  Redacteur  der  böhmischen  Prager  Zeitung,  K.  fl  a w- 
HÖek,  giebt  vom  5.  April  an  eine  neue  Zeitschrift  in  böhmischer  Spra- 
che unter  dem  Titel:  „Narodni  nowiny“  heraus.  Diese  Nowiny  et*- 
scheinen  täglich,  mit  Ausnahme  des  Montags  Und  der  Graf  Deym  bestrei- 
tet den  Verlag.  — Die  Redaclion  der  böhmischen  Prager  Zeitung  und  der 
Wöela  hat  der  bekannte  Dichter  und  Novellist  K.  Sabina  übernommen» 
Der:  „Prazsky  posel“  erscheint  seit  Anfang  April  regelmässig  zweimal 
die  Woche. 

6.  Man  geht  damit  um  in  Prag,  Ohnülz  und  Wien  Katheder  der 

pohnscben  Spr^e  zn  gründen.  (Kw.) 

7.  Auf  VetanlasBung  des  Oberstburggrafen  von  Böhmen  ist  eine 
Komodssion  behilbn,  welÄe  berathen  soll  1)  über  die  jetzige  und  künf- 
tige LendesvCttredung,  2)  Uber  die  praktische  Gleichtieil  beider  Landes- 
sprachen, 3)  über  die  schleunigst  zu  bewirkende  Robotablösung  und  4) 
Ober  die  Ormeihdeverfas^ung.  Jede  SeclioU  darf  auch  ausser  ihr  sie- 
bende erfahrene  Mänher  zUzieben , und  Überhaupt  ist  sonst  auch  jeder 
Patriot  aufgeforderl  Worden,  sich  r&cksichtlich  der  erwähnten  vier  Punkte 
zu  äussem.  Die  Mitglieder,  Welche  über  die  praktische  Gleichberechti- 
gung der  beiden  Landessprachen  verhandeln  sollen,  sind : Beer,  Bofroseb, 
Hrnmerl,  Ktneak,  Ritter  von  Neuberg,  Palack^,  Reisicb,  Wocel. 

D.  Am  7.  April,  d.  i.  an  dem  Tage,  wo  vor  500  Jahren  die  Stif- 
tütigsurkunde  der  Prager  Universität  ausgestellt  wurde,  versammelten  sich 
Ah^ds  gegen  8 Uhr  die  Prager  Studenten  und  mehrere  Professoren  im 
Hofe  der  Karolitiums,  welcher  mit  einer  Statue  Karls  IV.  und  mit  Fahnen 
etc.  geschmückt  war.  Ein  Musikcofps  trug  \"erschiedene  Lieder  vor  und 
die  ganze  Festlichkeit,  die  gewissermassen  als  Vorfeier  des  späteren  im 
August  abzuhallenden  Jubiläums  angesehen  werden  darf,  ward  mit  einem 
Fackelzug  beschlossen. 

9.  Hinsichtlich  der  zu  Stande  zu  bringenden  Vereinigung  von  Mäh- 
ren mit  Böhmen  hat  ein  Mitglied  tiet  mährischen  Ständeversammlung,  der 
Graf  F.  Sylva-Taroucca,  einen  Aufruf  an  seine  Kollegen  veröffentlicht, 
worin  er  sie  ermahnt,  diese  Vereinigung  ins  Werk  zu  setzen. 

10.  ln  Leipzig  hat  sich  ein  Verein  für  Wiederherstellung  Polens 
gebildet.  Vorsitzender  ist  Dr.  Arnold  Buge  Buchhändler  und  Mither- 
ausgeber der  ZeitsohrMl:  „Die  Reform."  In  der  letzten  Sitzung  dieses 
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Vereins  wurde  beschlossen,  einen  Aufruf  an  Deutschland  zu  Gunsten  der 
Polen  zu  erlassen ,,  um  die  Sympathien  der  Deutschen  für  die  polnische 
Sache  zu  gewinnen. 

11.  Ebenfalls  in  Leipzig  ist  ein  antislawischer  Verein  ins  Leben 
getreten.  Er  nennt  sicli  Verein  zur  Wahrung  der  deutschen  Interessen 
an  den  östlichen  Gränzen  und  hat  cs  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  auf  das 
deutsclie  Element  in  und  an  den  polnischen  Landen,  so  wie  in  Böhmen 
und  Mähren  propagandirend  eiuzuwirken,  dem  slawischen  Elemente  aber 
überall  entschieden  feindlich  entgegenzutreten.  Er  will  die  Freiheit  nur 
für,  das  deutsche  Volk,  Herabsetzung  und  Verkleinerung  des  slawischen 
Volks.  Seine  Thatigkeit  will  er  zuvörderst  dadurch  manifestiren,  dass  er 
eine  Eingabe  an  das  preussische  Ministerium  absendet,  worin  er  dasselbe 
ersucht,  gegen  die  Polen  kräftigst  einzuschreiten  und  das  bisherige  Wirken 
des  Generalmajors  v.  Willisen  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen.  (Diese 
Untersuchung  würde  gewiss  Niemandem  lieber  sein,  als  eben  dem  G.  ,v. 
Willisen.)  Ferner  hat  er  beschlossen,  eine  Ansprache  an  die  Deutschen 
in. Mähren  und  eine,  dergleichen  an  . die  Deutschen  in  Böhmen  in  mög- 
lichst vielen  Exemplaren  zu  verbreiten.  Die  erstere  soll  belobigend  ge- 
halten sein,  da  sich  die  mährischen  Deutschen  bereits  gerührt  haben, 
die  zweite  soll  aber  anregend  abgefasst  werden,  damit  sich  die  Deutschen 
in  Böhmen,  rühren.  Unter  den  Mitgliedern  dieses  Vereins  befinden  sich: 
Professor  Haupt,  Dr.  Wuttke,  Dr.  Kühne,  Jelinek,  Kaufmann,  Prof.  Wachs- 
mulh,  Prof.  Flathe,  Robert  Heller  und  Andere. 

12.  Von  Seiten  des,  Fünfziger- Ausschusses  io  Frankfurt  ,a.  M.  ist 
den  mit  Deutschland  im  Staatenverbande  stehenden  Slaw'en  die  Garantie 
ihrer  Sprache  und  Nationalität  zugesprochen  worden. 

13.  Das  Osolinskische  wissenschaftliche  Institut  in  Lemberg  bezieht 
aus  seinen  Besitzungen  eine  jährliche  Einnahme  von  7000  Fl.  C.  M.  — 
Seine  Bibliothek  belauft  sich  auf  20,512  Bände  und  ausserdem  besitzt  es 
eine  reiche  Sammlung  von  Münzen,  Gemälden,  Kupferstichen,  Mineralien 
etc.,  eine  eigene  Druckerei  mit  einer  litliographischen  Abtheilung  und  eine 
dem  Publikum  zugängliche,  Leseanslalt.  Vorstand  des  Osolinskischen,  In- 
stituts ist  jetzt  der  Fürst  Georg  Lubomirski. 

; 14-.  Vor  Kurzem  veröffentlichte  K.  Wl.  Wojcicki  in  Warschau  den 

Prospect  eines  der  Geschichte  und  Literatur  gewidmeten  Albums. 

15.  An  die  galizischen  Magistrate  und  die  übrigen  Stellen  erster 
Instanz  ist  die  Weisung  ergangen,  von  nun  an  den  Parteien  die  Erledi- 
gungen in  derselben  Sprache,  der  polnischen  oder  deutschen,  auszuferti- 
gen, in  welcher  die  Eingaben  abgefasst  sind.  Hinsichtlich  der  Vorlesun- 
gen an  der  Universität  wurde  von  Seite  der  Landesbebörde  die  Verfü- 
gung getroffen,  dass  es  öffentlichen  Docenlen,  welche  sich  über  ihre  Be- 
fähigung beim  akademischen  Senate  auszuw'eisen  im  Stande  sind,  gestaltet 
ist,  sowohl  über  Obligat-  als  freie  Lehrfächer  Öffentliche  Vorträge  zu  hal- 
len, bei  welchen  es  ihnen  frei  steht,  sich  auch  der  polnischen  Sprache 
zu  bedienen.  .. 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  xu  den 

slawlsclaen  Jalurbücliem. 


6.  Sonnabend,  29.  April 


Polen. 

Aus  Preussen.  Es  dürfte  gewiss  nicht  uninteressant  sein,  gerade  zu 
Alles  in  chronologischer  Folge  strikte  zusammen  ahdruckcn  zu  lassen,  was 
▼on  Artikeln  über  Polen  (in  specie  Posen)  gegenwärtig  erscheint.  Es  wäre  ein 
merkwürdiger  Belag  dafür:  wie  viel  die  weit  ausgeschricenen  „Sympathien“ 
für  Polen  unter  den  Deutschen  eigentlich  werth  sind;  d.  h.  die  deutschen 
Sympathien  lasse  ich  noch  gelten,  aber  von  den  preus'sischen  schweige  man 
mir  um  Himmclswillen.  Ich  kenne  in  Preussen  nur  den  wuthendsten,  blin- 
desten, ungerechtesten,  verstocktesten  Hass,  gepaart  mit  empörendster  Ver- 
achtung, gegen  Alles,  was  polnisch  ist.  Man  kann  täglich  in  der  sogenannten 
besseren  Gesellschatt  bezüglich  der  Polen  Ausdrücke  hören,  als;  „dies  Hundc- 
volk,  Hallunkenpack,  Rackerzeug!  Alle  die  Capaillcn  sollte  man  aufhängen!“ 
und  Niemand  darf  wagen,  auch  nur  ein  Wort  zu  deren  Gunsten  auszusprechen. 
Man  scheut  sich  auch  nicht  zu  sagen:  „Es  sei  Sehnde,  dass  diejenigen  Strass- 
burger, [Brodnica  in  Weslpreus.sen]  Bürger,  welche  den  Landschaflsrath  Sule- 
rzyski  daselbst  auf  dem  Markte  gemisshandclt  [er  hatte  in  den  Märztagen  bei 
der  Ankunft  der  ersten  Nachrichten  von  den  „Symnathieen“  für  Polen  ehcnfaHs 
seiner  Sympathie  und  Freude  durch  begeisterte  Worte  ölTenllicli  Luft  machen 
wollen  1 Das  war  sein,  in  Preussen  todeswürdiges  Verbrechen!],  es  sei  also 
Schade,  dass  sie  ihn  nicht  gleich  todtgeschlagcn  hätten!“  Und  was  soll  man 
zu  einer  solchen  Rohheit  sagen,  als  die  ist,  wenn  z.  B.  ein  hiesiger  Ritterguts- 
besitzer und  Landwehriieutenant  äusserl:  „würde  er  an  die  Gränze  kommandirt, 
er  wunde  jeden  herüberflüchlenden  Polen,  wie  einen  Hund,  todtschiessen  las- 
sen!“ Doch  freilich  ist  das  der  nämliche  Herr,  welcher  auch,  aus  unverständi- 
gem Aerger  über  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  laut  äussert;  „er  werde  bei  der 
bevorstehenden  Landlagsabgcordneten-Wabl,  da  doch  alle  Urwähler  zu  derselben 
herangezogeii  werdmi» steine .SchwetBetPciher  wähien!“  Ja,  ja!  solche  böotischen 
Gemülher  bilden  wer  den  Kern  der  sogenannten  hohem  Stande!  — 

Lemberg,  11.  April.  Der  Kaiser  hat  die  Einberufung  der  Stände  des 
Königreichs  Galizien  und  Lodomerien  zu  einem  ausserordentlichen  Landtage 
ungeordnet,  um  Anträge  hinsichtlich  einer  grossem  Theilnahmc  derjenigen  'Un- 
terthunen,  welchen  'bisher  ein  beschränkter  Antheil  an  den  ständischen  Ver- 
handlungen zugewiesen  war,  dann  hinsichtlich  einer  zeilgemässen  Umgestaltung 
und  Verbesserung  der  Municipal-  und  Gemeindeeinrichtungcii  in  Berathung 
nehmen  zu  lassen. 

Posen.  30.  April.  Durch  die  Convention  vom  11.  April  sind  vier  Orte: 
MMosinw,  Xi^i,  Neustadl  a.  W.  und  Pieschen  als  Sammelpunkte  für  die  angeord- 
neten polnischen  Militairstämmc  [Cadres],  welche  nach  Autlösuug  der  bewalF- 
neten  Lager  übrig  bleiben  sollten,  be.slirnml.  Die  Auftösiing  ist  auch  in  der 
That  erfolgt ; dessenungeachtet  ist  am  29.  ein  unter  diesen  Umständen  verrä- 
Uierisoh  zu  nennender  Angriff  von  preussischer  Seile  auf  das  Lager  von  Xii^i 
geschehen.  0000  Mann  Truppen  griffen  die  daselbst  stehenden  7Ö0  Mann  Polen 
an,  es  wurde  4 Stunden  lang  gekämpft,  .300  Polen  sind  verwundet  oder  ge- 
blieben; es  Avar,  bei  der  Ungleichheit  der  Kräfte,  eine  wahre  Metzelei.  Der  Rest 
der  Polen  zog  sich  nach  Neustadt  a.  W.  zurück.  Ein  Emigrant,  Dqbrowski,  der 
das  Lager  bewebligte,  ist  geblieben. 

Frankfurt  a.  M.  (Ein  Beweis  deutscher  Sympathieen  für  Polen.] 
In  der  46.  Sitzung  der  dciKscheu  Bundes -Vers.ammlung  wurde  Folgendes  be- 
schlossen: „Da  nach  eingegangenen  Nachrichten  von  Seiten  Russlands  den 
bisher  ftuebtigen  Polen  der  Eintritt  in  das  Königrich  Polen  nicht  gestattet  wird, 
und  die  Anhäufung  dieser  Flüchtlinge  in  dem  Grossherzogthung  Posen  der 
Öffentlichen  Ruhe  gefährlich  ist»  so  beschliesst  die  Bundesversammlung  auf  dcu 
Antrag  Prenssens,  der  badischen  Regierung  dcu  Wunsch  auszudrücken,  dass 

6Uw.  Rundschau. 
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zum  Eintritt  aus  Frankreich  und  weitern  Transport  in  der  bisherigen  Weise, 
n’amiich  in  Partien  zu  50  Mann  und  auf  Kosten  der  Regierungen,  nur  solche 
Individuen  zugelassen  werden,  welche  sich  ausweiscn  können,  dass  sie  aus 

Preussisch  Polen  stammen.  — Auf  den  Antrag  Preussens  wird  die  Stadt  und 
estung  Posen,  nebst  dem  Gebiete,  welches  die  Verbindung 
derselben  mit  dem  übrigen  deutschen  Lande  her  stellt,  mit 
einer  Bevölkerung  von  27.3,500  Köpfen,  in  den  deutschen  Bund 
aufgenommen.“ 

Und  für  solche  Sympathicen  sollen  die  Polen  noch  dankbar  sein!  Eine 
solche  Reorganisation,  die  ihnen  drei  Vieriheile  des  Grossherzogthums 
Posen  nimmt,  sollen  sie  nicht  Oesorganisation  nennen?!  Wie  recht  hatte 
unser  Correspondent,  der  in  Nr.  3 der  siaw,  Rundschau  bomerkte,  er  fürchte 
im  Interesse  Polens  die  Deutschen  mehr  als  die  Russen.  Seine  ßesorgniss  hat 
sich  zum  üebermasse  erfüllt. 

Posen.  Die  in  Berlin  entstandene  Polengarde,  meistens  aus  Studirenden 
und  Studirten  bestehend,  aus  welchen  nach  ihrer  Ankunit  in  Posen  ein  Kiihn- 
richcorps  gebildet  wurde,  ist  gegen  den  Wortlaut  der  abgesclilossenen  Con- 
vention auf  dem  Marsche  nach  Pieschen  von  preussischeoi  Militair  gefangen 
genommen  worden.  Das  Corps  bestand  ungefähr  aus  90  Mann,  und  war  beritten. 

Posen,  30.  April.  Das  polnische  Nationalkomite  lial  sich  heute  aufgelöst, 
weil  die  prcussischcn  Militairbehörden  die  Convention  von  Jaroslowiec  durch 
den  Angriff  der  in  derselben  verbürgten  polnischen  Cadres  gebrochen,  weil  es 
augenscheinlich  sei,  dass  das  Ministerium  die  Polen  vor  Unrecht  und  vor  dem 
Faustrecht  nicht  schützen  mag  oder  kann,  da  die  Gewaltlhalen  gegen  die  Polen 
mit  jedem  Tage  grösser  und  zahlreicher  werden,  da  die  Sympathie  von  Deutsch- 
land sich  so  weit  verleugnet  hat,  dass  die  verheissene  Reorganisation  mit  einer 
neuen  Theilung  beginnen  soll,  da  auch  die  letzte  Hoffnung  verschwunden,  dass 
die  Macht  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  über  Verleumdung,  Gewalt  und 
Faustrecht  siegen  werde.  Das  Nationalcomilö  w'ollle  nie  ein  Blutvergiessen,  und 
blieb  so  lange  in  Thatigkeit,  so  lange  es  die  Möglichkeit  sah,  es  zu  verhindern. 
— Jetzt,  da  diese  Möglichkeit  verschwenden,  löst  es  sich  auf.  — Wir  legen 
hiermit  unser  Mandat  nieder,  das  uns  das  Volk  ertheilt  hatte,  um  seine  Sache 
durchzuführen  auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  — nicht  der  Gewalt.  Oie  Ge- 
walt hat  unsere  Vollmacht  beendet.  — Wir  weisen  daher  von  uns  jede  Verant- 
wortlichkeit für  die  Folgen  zurück,  w^elche  die  Nichlerfüllung  der  feierlichsten 
Versprechungen  von  Seilen  der  Regierung  haben  kann  — diese  Verantwortlich- 
keit falle  auf  das  Gewissen  Derer,  die  wissentlich  und  gewaltsam  den  jetzigen 
Zustand  herbeigeführt;  etc.“ 


Böbmen  und  Slowaken. 

Prag,  20.  April.  Gestern  Abend  fand  im  Konviclsaale  eine  Sitzung  des  soge- 
nannten konstitutionellen,  eigentlich  aber  deutschen  Vereins  statt,  wo  es  durch 
die  Unklugheit  der  sprechenden,  durch  ilire  Persönlichkeit  wenig  akkreditirlen 
Mitglieder  beinahe  zu  beklagcnswerthen  Ereignissen  gekommen  wäre.  Der  deut- 
sche Verein  arbeitet  dem  sanktionirlen  Nationalcomite  geradezu  entgegen  und 
sendet  Emissairc  und  Briefe  auPs  Land,  welche  hie  und  da  ihre  aufregende  Wir- 
kung nicht  verfehlen.  NunhalteeinRednerdieTaktlosigkeil,vonMinislerial- 
be  fehl  eil  zu  sprechen,  welche  kommen,  und  den  Anschluss  an  Deutschland 
gebieten  würden:  die  amvesonden  Cechen  und  wohlgesinnten  Deutsclien  äusser- 
ten  laut  ihren  Unwillen  und  als  während  des  sturmes  derselbe  Redner  den  Unver- 
stand hatte,  Drohungen  gegen  die  Versammlung  auszustossen  und  unter  Andenn 
zu  sagen:  „Wir  haben  zwei  Abgeordnete  ans  Frankfurt  unter  uns.  Ku- 
randa  und  v.  Wächter,  und  ihr  Betragen  macht  vor  ihnen  ganz  Böhmen  Schande!“ 
da  war  das  Auditorium  kaum  mehr  zu  halten;  man  wollte  die  Tribüne  stürmen  und 
rief  ein  einslimmige.s : Hinaus ! Schnell  bestieg  jedoch  K.  Hawli^ck,  Redakteur  der 
narodni  noyiny,  die  Tribüne,  besänftigte  in  böhmischer  Sprache  die  Anwesenden 
und  setzte  ihnen  in  langer,  ruhiger,  aber  gediegener  Rede  die  Sachlage  auseinan- 
der. Nach  ihm  bestieg  Franz  Hawliöek  die  Tribüne  und  sprach  feurige,  gewichtige, 
eines  Kossiith  würdige  Worte.  Er  warnte  vorzüglich  vor  denen,  welche  üneinig- 
keit  brächten  und  Skandal  anzustiften  suchten.  Oeflerer  Jubel  unterbrach  ihn.  — 
Da  erschien  der  populaire  Bürgermeister  Dr.  Strobnch  und  bemächtigte  sich  der 
Debatte,  freies  Wort  für  Jeden  verlangend;  aber,  da  die  meisten  Deutschen  sich 
entfernt  hatten,  einige  sogar  durch  die  Fenster,  so  wurde  die  Vcrlammlung  durch 
den  Volkswilleu  für  aufgehoben  erklärt.  Gewallthätigkeiten  fielen  keine  vor,  doch 
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mögen  es  sich  die  fremden  Deutschen  zur  Warnung  sein  lassen,  künftig  sich 
unberufen  in  unsre  Landesang'elcgenheilen  zu  mischen,  und  jene  Herren  aus 
Frankfurt  die  Ueberzeugung  mit  sich  nehmen,  dass  für  sie  in  Böhmen  kein  Heil  zu 
erwarten.  Böhmen  halt  fest  an  Österreich,  gicbl  sich  jetzt  seine  freisinnige  Con- 
sliluliou  und  wird  sich  weit  eher  an  seine  siawisclien  Brüder:  Mahren,  Slowaken, 
Serben  etc.  schlici'iicn,  als  an  ein  sogcnannles  einiges  Deutschland.  [Bresl.  Z.] 


Sudslawen. 

, 9 

Neusatz,  21.  April.  Die  Stimmung  der  slawischen  Bewohner,  nicht  allein 
der  hiesigen  Stadt  und  Umgebung,  sondern  auch  im  benachbarlen  Cajkislen< 
üränz-Bataillonsbezirke,  sowie  in  Syrmien  u.  Slawonien  wird  täglich  bedenklicher 
und  lauter.  Wir  waren  gestern  Zeuge,  wie  von  einer  grossen  Volksmasse  die 
gesetzlich  in  magyarischer  Spraclie  geführten  Kirchbüclicr  und  Taufmalrikcl 
der  illyrischeii  Gemeinden  öffentlich  verbrannt  wurden,  und  wie  eine  aus  eini- 
gen hundert  rersoiicn  hcslehende  Deputation  unter  Vortraguiig  der  National- 
fahne — blau,  rolh,  weiss  — sich  zu  uem  eben  vom  Landtage  zuriickgekehrlen 
sl.iwischen  Erzbiscliofe  nach  Karlowilz  begab  und  von  demselben  die  Zusiche- 
rung eines  Nalionalkonvents  aller  Slavcn  der  griechischen  Kirche  für  die  erste 
HälHe  des  .Monats  Mai  empfing.  — Vor  Kurzem  fand  eine  Volksversammlung 
zu  Josephsdorf  statt,  in  welcher  unter  Amlerm  auch  in  einer  Petition  an  den 
Kaiser  die  Bitte  zur  Unterdrückung  der  deutschen  Volksschulen  [soll  heissen : 
nothwendige  Beschränkung,  der  deutschen  Sprache  in  den  slawischen  Schulen] 
lind  die  Vereinigung  des  (!ajkislciibezirkes  mit  der  Krone  Kroatien  ausgespro- 
chen ist.  — Die  Volksma.^se  ist  aufgeregt,  weil  sic  glaubt,  sie  solle  entweder 
magyari.sch  oder  vertrieben  werden.  — In  Slawonien  und  Kroatien  spricht  sich 
die  Absicht  einer  Trennung  von  Ungarn  offen  aus  und  diese  Absicht  findet  in 
ginz  Baö  und  in  Banat  viel  Anklang.  Unter  solchen  Verhältnissen  sieht  man 
dem  Ausbruche  offener  Feinsoligkeitou  jeden  Augenblick  entgegen.  [Oest  Z.] 

Pesth,  28.  April.  Der  Kultusminister  hat  eine  ausserorilenlliche  Synode  der 
nicht  unirten  Griechen  schon  für  den  nächsten  Monat  ausgeschrieben,  w'elche 
hier  zusammenlrcten  wird. 

Pesth.  30.  April.  Der  neue  Ban  von  Kroatien  hat  den  Dr.  Gaj  „im  Namen 
seines  kaiserlichen  Herrn“  zum  Hofrath  ernannt.  Die  Magyaren  sind  w’ülhend 
darüber  und  da  die  Ernenming  nicht  durch  das  ungarische' Ministerium  gepn- 
geu  ist,  so  ist  man  der  Ansicht,  da.ss  sich  die  vereinigten  Königreiche  Dalma- 
iien,  Kroatien  und  Slawonien  etc.  von  Ungarn  mehr  und  mehr  losreissen  wollen. 
Es  ist  bei  der  Tyrannei  der  Magyaren  gegen  die  slaw'en  ein  Wunder,  dass  dies 
nicht  schon  lang.st  geschehen  ist'. 


Russland. 

Rom,  11.  April.  Die  hiesigen  Russen  haben  von  ihrer  Gesandtschaft  Befehl 
erhallen,  ungesäumt  nach  Hause  zurückzukehreu. 

Warschau,  19  April.  Die  Schalz-Kommission  hat  auf  Befehl  des  Stallhab 
ters  den  au  der  preussischeu  und  öslerreichichen  Grunze  liegenden  Zollämtern 
bis  auf  Weiteres  untersagt,  russisches  Silbergeld  ins  Ausland  führen  zu  lassen; 
ausgenommen  sind  nur  kleine  .summen,  die  zur  Bestreitung  der  Reisekosten 
nötnig  sind  mul  niclit  über  hundert  Silbcrriihel  betragen.  [Schl.Z.] 

St.  Petersburg,  8.  April.  Unsere  Regierung  bat  sUmmtliclie  sich  hier 
aufhallende  .Ausländer,  die  Kaufloute  zum  Grafen  Orlow',  die  Handwerker  zum 
Ober-Polizeimeister  entbieten  und  ihnen  mittheilcu  las.sen,  welche  grosse  Um- 
w’älziingen  in  ihrem  re.sp.  Vaterlande  sallgefumlen  haben.  Da  es  nun  möglich 
sei,  da.ss  Einer  oder  der  Andere  von  dem  Errungenen  profitiren  und  in  seine 
Heimalh  zuriiekzukehren  wünsche,  so  mache  man  ihnen  die  Anzeige,  dass  es 
Jedem  frei  stehe,  ungehindert  zurückzugehen;  wer  indess  vorziehen  würde, 
hier  zu  bleiben,  dem  werde  nach  wie  vor  der  specielle  Schulz  der  russischen 
Regierung  gewährt  werden,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  mau  sich  aller 
aufrülirerischen  Reden  und  Aufruhr-Versuche  auf  das  Strengste  zu  enthalten 
habe,  w’idrigensfalls  solcher  auf  das  Schärfste  bestraft  wdirde  und  zwar  nach 
den  bestehenden  russischen  Gesetzen  und  ohne  Appellation  an  die  resp.  Ge- 
sandten und  Konsuln.  Weiter  ist  der  Börse  durch  den  Finanzrath  mitgetheiit 
worden  und  auch  durch  die  Polizeizeituug  bekannt  gemacht,  dass  es  der  feste 

6^ 


•4 


Wille  des  Kaisers  sei,  sich  nicht  in  die  Angelegenheiten  anderer  Nationen  zu 
mischen  und  dass  er  im  Gegenlheile  allen  Völkern  freien  Willen  lassen  werde, 
Wenn  solche  der  Meinung  wären,  bei  einer  Syslems-Aenderung  ein  grösseres 
Glück  zu  finden,  ihre  innern  Angelegenheiten  selbst  zu  ordnen ; die  russische 
Regierung  würde  Alles  ruhig  geschehen  lassen,  so  lange  man  nicht  feindlich 
gegen  sie  selbst  eingreife,  dann  aber  solle  man  Russland  gerüstet  finden  zu  sei* 
ner  Verlheidigung  und  Alles  solle  aufgebolen  werden,  die  Sachen  in  der  allen 
Ordnung  zu  erhallen.  [Wes.Z.] 


Misoellen. 

Nach  der  neuesten  Ablösungsverordnung  für  Kärnten  haben  die  Stände 
mit  Beiziehung  nichtständischer  Gulsbesilzer  und  Vertreter  aus  dem  Bauern- 
stände einen  Gesetzentwurf  für  die  Ablösung  aller  Robote,  Naturalleistungen 
etc.  auszuarbeiten.  Bis  dieses  Gesetz  erschienen,  bleibt  es  den  Berechtigten 
und  Verpflichteten  überlassen,  sich  auf  gütlichem  Wege  für  das  Jahr  184S  aus- 
zugleichen. Hei  Nichleinigung  haben  beeidigte  Schätzleute  von  jeder  Partei  die 
inappellable  Entscheidung.  Alle  bestehenden  Ablösungsvcrträge  nleiben  in  Kraft. 

In  der  am  29.  April  slattgefundenen  Sitzung  des  Wiener  neuen  Studenten- 
komite’s  erklärte  ein  Mitglied,  dass  nach  Sammlung  aller  auf  die  letzten  Vor- 
gänge in  Polen  bezüglichen  Dükiimente,  worunter  sich  auch  litiiographirte  und 
und  heimlich  unter  das  Landvolk  verbreitete  Adressen  der  Kreiskommissäre 
befinden,  ein  Referat  und  eine  Adresse  an  die  Regierung  eingereicht  werden 
sollen,  worin  auf  unverzügliche  Absendung  einer  Kommission  nach  Krakau  ge- 
drungen wird.  Dieselbe  soll  aus  Bürgern,  Advokaten,  Studenten  und  zwei  Re- 
gieruDgsbeamlen  bestehen.  Die  Polen  haben  im  Voraus  auf  jede  Betheiligung 
und  Mitwirkung  bei  dieser  Kommission  verzichtet. 

Aus  Galizien.  Neue  Gräuel  bedrohen  das  Land;  der  Bauernkrieg  wird 
wüthen,  wenn  die  Regierung  nicht  jeden  Frevel  der  Burcaukralie  auf  das 
Strengste  ahndet.  [OestZ.j 

Es  ist  bekannt,  dass  ausser  der  ,, Reform**,  den  ,.Vateriandsblat- 
tern“  und  dem  „Dresdner  Journal“,  welche  Zeitsehriflen  aber  einen  ge- 
ringen Leserkreis  haben,  keine  deutsche  Zeitung  Etwas  in  ihre  Spalten  auf- 
nimmt, das  nur  im  Entferntesten  der  Polensache  günstig  sein  könnnte  Die 
Breslauer  Zeitungen  sind  noch  die  am  meisten  unparteiischen,  obgleidi  sie 
öfters  auch  für  die  Deutschen  und  Juden  Partei  nehmen  und  die  „Berliner 
Zeitungshalle**  bringt  ab  und  zu  auch  Inserate,  in  weicher  sich  die  Polen 
aussprecnen  und  vertheidigen.  Aber  auch  dies  sucht  inan  zu  hintertreiben, 
denn  in  einer  der  letzten  Nummer  der  Zeitungshaile  hat  der  Redakteur  dersel- 
ben zwei  ihm  zugesendete  Briefe  verölTenllicht,  welche  ihm  mit  allem  Möglichen 
ja  sogar  mit  der  Demolirung  seines  Instituts  drohen,  wenn  er  forlfahre,  Inse- 
rate von  polnischer  Seile  bekannt  zu  machen.  — Deutsche  Sympathieen  für 
Polen! 

Die  „üeslerreichische  Zeitung“  unterlegt  den  Slawen  folgende  Bestrebungen. 
Sie  sagt:  Die  Slawen  wollen  die  Wiederherstellung  eines  südslawischen  Kaiser- 
thums vom  adrialischeu  bis  zum  schwarzen  Meere,  eines  Kaiserthums,  welches 
Kärnten  und  Krain,  Istrien,  Dalmatien,  Montenegro,  Bosnien.  Kroatien,  Syrmien, 
Slawonien,  Serbien,  Ba(,  Banat  und  die  Mililairgränze,  die  Walachei  und  Moldau, 
sowie  ganz  Bulgarien  in  seine  Granzen  fassen  soll. 

Die  in  Wien  anwesende  Polen  den  iitatioii  aus  Galizien  hat  rUcksichl- 
Jlch  der  öslerreichen  Verfassungsurkunae  einen  Protest  erlassen,  weil  sie  den 
Polen  die  Nationalrepräsenlanten  und  nationale  Regierung  nicht  gewähre, 
dagegen  dem  österreichischen  Reichstage  ohne  weitere  Zustimmung  Galiziens 
unter  Anderem  die  Bewilligung,  zur  Erzänzung  des  Heeres,  zur  Erhebung  der 
Steuer  etc.  zu  sprechen,  gab. 

Der  Graf  Skorzewski  aus  Posen  ist  in  Paris  angekominen,  um  der  franzö- 
sischen Regierung  Aufschlüsse  über  die  letzten  Vorfäile  im  Grossherzogtbum 
Posen  zu  geben. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler.) 


Druck  von  Oskar  Le  leer  io  Leipzig. 
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Nto.  tSA  Jordan’s  SIftvische  Jahrbteher. 




l.  Böhmen,*) 

(Von  einem  Bttbmen.) 

Wer  kennt  nicht  das  grausame  Schicksal  der  Böhmen  nach  der 
Weissenberger  Schlacht  (8.  Nov.  1620),  wer  weiss  nicht,  dass  die  böh- 
mische Nation  seit  jenen  Tagen  vielfachen  Unheils  in  einen  tödtiiehen 
Schlaf  versunken  war^  in  einen  Schlaf,  der  fast  2 volle  Jahrhunderte 
dauerte.  Wer  weiss  diess  nicht  und  welchen  Patrioten  graust  es  nicht 
schon,  wenn  er  sich  jener  schmachvollen  und  unthiUigen  Zeiten  erin- 
nert. — Wohl  tauchten  einzelne  Männer,  gleich  helifunkelnden  Sternen 
in  einer  dunkeln  Nacht,  auf;  hatten  aber  vereinzelt,  und  theils  durch 
die  Verhältnisse,  in  denen  sie  lebten,  theils  durch  den  Catholicismus 
dessen  man  sich  zur  Dämpfung  des  alten  hussitischen  Geistes  bediente, 
gehindert,  leider  nur  wenig  Einfluss  auf  die  Nation.  Komensky  starb 
im  Exil  zu  .Amsterdam,  ßohuslaw  Balbfn  war  Jc.suit  und  vielen  Andern 
waren  die  Umstände  nicht  mehr  hold.  Die  Finstemi.ss  und  der  Schlaf 
der  Nation  währte  ungeachtet  des  edein  Strebens  jener  Männer  fort  und 
so  mancher  Hochherzige  mochte  mit  der  schmerzlichen  Ueberzeugung  ge- 
schieden sein,  der  weiland  so  berühmten  böhmischen  Nation  werde  kein 
Stern  mehr  aufgehen.  Aber  man  täuschte  sich  zum  Gluck!  Eine  an- 
scheinend feind.selige  Einrichtung  war  es,  die  günstiger  als  alle  andern  wirkte; 
es  war  die  Einführung  der  deutschen  Sprache  in  die  Schulen  und  Aem- 
ter  durch  Joseph  II.  Diese  Verfügung  berührte  das  Volk  zu  schmerz- 
lich und  rief  den  ersten  Widerstand  hervor,  der  sich  zuvörderst  allerdings 
nur  darin  zeigte,  dass  man  die  böhmische  Sprache  hie  und  da  wieder 
zu  bearbeiten  und  zu  pflegen  anfing.  Joseph  Dobrowsk^  trat  auf  und 
ihm  folj^ten  viele  Andere  wie  z.  B.  Puchmayer,  Jungmann,  Ilanka,  §afaHk 
Palack^  ihm  und  diesen  haben  wir  das  anfangs  allmählige,  später  aber 
mit  Riesen.schritten  fortschreitende  Erwachen  unserer  Nationalität  zu  ver- 
danken, die  nun  in  ziemlicher  Blüthe  dasieht  und  reiche  Früchte  für  die 
Zukunft  erwarten  lässt.  — 

Leider  aber  war  unsere  Muttersprache  noch  immer  nur  auf  das 
Privat-Leben  beschränkt,  verbannt  von  den  Schulen  und  Aemtern,  sowie 
auch  grösstentheils  von  der  Oeffentlichkeit,  wo  fast  zu  sagen  lediglich  das 
fremde  Deutsch  herrschte.  Wohl  wurde  in  Trivial-Schulen  böhmisch 
(dechisch)  gelehrt;  aber  wie  erbärmlich  und  äusserst  seiten,  wie  elend 
zugerichtet  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Patrimonial-Gerichten  cecbi' 
scher  Ortschaften.  Diess  machte  die  Cechen  öfter  murren  und  Hess  sie 
wünschen,  ihre  Sprache  in  Schule  und  Amt  eingeführt  zu  sehen.  Diese 
Wünsche  w'urden  oft  rege,  allein  man  beachtete  sie  kaum.  — 

Da  ging  endlich  in  einem  fernen  Lande  die  Sonne  der  Freiheit  auf; 
doch  nicht  in  Osten,  — sondern  in  Westen;  Frankreich  war’s,  dessen 
neueste  politischen  Ereignisse  auf  alle  Nationen  mit  elektrischer  Schnell- 
igkeit wohlthuend  gewirkt.  — Auch  in  Prag  wusste  man  sehr  bald  Lud- 
wig Philipp’s  und  Guizot’s  Schicksal.  Ein  König,  erzählte  man  sich,  ist 
gestürzt,  der  das,  was  er  bei  seiner  Thronbesteigung  feierlichst  beschworen 

*)  Wir  geben  diesen  Bericht,  trotzdem  dass  er  Mehreres  von  uns  bereits 
Mitgetbeilte  wiederholt,  hier  unverkürzt,  weil  er  eine  gedrängte  Uebersicht  des 
Beginns  und  Fortganges  der  neuesten  national-böhmischen  Bewegung  darbietet 
und  zugleich  dadurch,  weil  er  von  einem  Mitbandelnden  ausgeht,  für  unsere 
Leser  von  besonderem  Werthe  sein  muss.  D.  B. 
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haltö , nicht  gehalten ; und  Guizot , jener  schändliche  Minister,  der  gleich 
einem  Alp.  die  französische  Nation«  dkic^VO)  ist  vertrieben  und  Frankreich 
zur  Republik  erklärt.  Tief  erschütternd  wirkten  diese,  Anfangs  nur  durch 
Privatnachriebten  verbreiteten  Kreignisse  auf  Jedermann  und  uhwillkühr- 
lich  frug  sich  jeder  und  einer  den  Andern:  Werden  wohl  jene  Begeben- 
heiten auch  Kinfluss  auf  unsere  ?erhältotsso  üben  ? Wann  und  in  weicher 
Art?  — Denn  wir  lebten  ja  in  ähnlichen,  aber  dabei  noch  tausendmad 
schlimmem  Umständen  wie  die  Franzosen.  Mit  Sehnsucht  erwartete  man 
täglich  die  Augsburger  Allgemeine,  die  uns  interessante  Naohriobten  von 
Westen  her,  wohin  ganz  Europa  sein  Augenmerk  gerichtet  halte,  brachl^. 
In  Privathäusern  las  man  sie  vor  und  die  Cafehäuser  waren  gefüllter 
je,  mit  lauter  begierigen  Menschen,  meist  Studenten,  die  da  gekommen, 
um  Neuigkeiten  aus  der  Zeitung,  die  einer  aus  ihrer  Mitte  verlas,  zu  er- 
fahren» Jeder  machte  nun,  seinen  Ansichten  nach,  Bemerkungen  und 
Gommentarc  dazu.  Und  so  ging  das  etwa  eine  Woche  zu,  als  man 
heimlich  von  einer  gewissen  am  Samstag  II.  Mär%  im  Wenzelsbade 
abzubaUenden  Versammlung  zu  sprechen  begann  [heimlich;  denn  Spione 
gab’s  überall  in  Masse,  wenn  man  sie  auch  hie  und  da  aus  den  Gast- 
häusern hinausgeworfen  hatte),  man  frug  einander,  was  da  werde  ver- 
handelt werden,  wer  der  Veranstalter  sei  etc.,  allein  man  erfuhr  nichts 
Genügendes;  denn  anonyme  Einladungen  circulirten,  von  denen  eine, 
durch  Zuthun  eines  Conservaliven  der  Polizeibehörde  in  die  Hände  kaoQ* 
Und  die  Zopfenherren  von  der  Polizei  sahen  in  dieser  abzuhallendeo 
Versammlung  natürlich  eine  Revolution.  — Ihre  Besorgnisse  wuchsen  und 
um  ja  die  Versammlung  zu  hinlcrlreiben , zu  der  man,  wie’s  das  alte 
Joch  ertorderte,  eine  legale  Erlaubniss  haben  musste,  diessmal  aber  nicht 
einmal  darum  eingeschritlen  war,  liesseu  sie  durch  verschiedene  l^ersonen 
die  abentheuerlicbsten  Gerüchte  ausposaunen;  ja  den  Tag  zuvor,  nämlich 
den  IGL  März,  las  man  an  den  Slrassenecken  und  in  allen  öfientlichen 
Häusern  eine  Kundmachung  von  der  i^adthauptmannsebaft , worin  die 
Bewohner  Prag’s  aufgefordert  wmrdei) , sich  ja  in  den  jetzt  bewegten 
Zeiten  ruhig  zu  verhalten  und  keinen  unerlaubten  Zusammenrottungen 
beizuwobneu,  welche  letztere  man  mit  Gewalt  auseinander  treiben  werde. 
Die  Vernünftigen  beachteten  dies  gar  nicht,  während  Furcht  und  Besorg- 
niss  bei  Andern  wuchsen.  Unter  solchen  Umstanden  kam  endlich  der 
ersehnte  und  anderseits  vielgefürchtele  II»  März,  dem  einige  als  einem 
Erlösungs-,  andere  als  einem  UnglUckslag  entgegensahen.  Die  verschie- 
densten Gerüchte  warem  im  Umlauf:  40BOI  Holzhauer,  so  erzählten  einige, 
seien  auf  dem,  dem  Wenzelsbadc  (wo  die  Versammlung  abzuhalten  war) 
nabe  gelegenem  Vtehmarkic  versammelt  und  es  sei  ein  schreckliches 
Blutbad  vorbereitet;  es  sind  revojiUiouairc  Umtriebe  der  Ceoben,  meinten 
wieder  Andere  und  so  unterliess  keiner,  sich  den  Abend  des  II.  Märzes 
nach  seiner  eigenen  Phantasie  auszumalen ; daher  auch  die  verschiedensten 
Gerüchte  und  die  lächerlichsten  Vorbereitungen  staltfandeii  wie  z»  6.  die 
Schliessung  einiger  Hauplhorn,  scharfes  Laden  der  Schiessgew’ebre  u»  dgk 
Der  Abend  kam.  Haufenweise  strömten  Individuen  aller  Stände  zum 
Wenzelsbade,  Burger,  Studenten,  Doktoren  etc.  ungeachtet  des  sebeussr 
liebsten  Wetters;  denn  es  regnete  eimerweise  und  der  Wind  tobte  furchte 
bar*  Man  kam  zum  Garten,  fand  ihn  geöffnet  und  Uberrüllt;  allein  der 
Saal  war  verschlossen  und  kein  Liebt  krannle  darin.  Der  damalige  Bür- 
germeister und  Appellationsrath  Müller  wollte  den  Eingang  mit  Miiltw- 
macht  besetzen,  und  den  Eintbjtt  verweigern,  was  gewiss,  zu  nichts  Gutem 
geführt  haben  würde  und  auf  Anratben  Vernünftigerer  annh  untei:bliahx 
jedoch  war  in  der  vielleicht  50  Schritt  davon  entferntfft  das 
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ffitiiair  coDsjgnirt  und  schlagfertig  gehalten.  — Kndlich  wurde  gegen  7 
Uhr  im  Saale  Licht  und  derselbe  geöffnet.  Kaum  der  dritte  Theil  der 
Gekommenen  fand  Platz.  Peter  Fastr,  Gaslwirth  und  IHlrger  in  Prag 
bestieg  zuerst  die  BednerbUhnc  und  hielt  eine  kräftige  Rede,  worin  er 
auf  die  jetzige  wichtige  Zeitperiode  aufmerksam  machte  und  dazu  ermu- 
tbigte,  an  Sr.  Maji^stäl  eine  Petition  um  Reformen  zu  richten.  Hierauf 
las  er  die  Punkte*)  vor,  um  die  man  petiren  sollte.  Nach  ihm  erschien 
J.  ü.  D.  Trojan,  der  das  was  Fastr  in  böhmischer  Sprache  vorge- 
tragen hatte,  für  die  allerdings  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  anwesenden 
Deutschen,  in  deutscher  Sprache  vorlrug.  Alsdann  wurde  der  Ausschuss 
gewählt  zur  Ausarbeitung  der  Petition  und  Beförderung  derselben  nach 
Wien.  Zum  Schlüsse  bestieg  Karl  Sabina  jetzt  Redacteur  der  WSela  und 
Praiskö  nowiny,  die  Buhne  und  hielt  eine  kurze  aber  kräftige  Rede  in 
böhmischer  Sprache,  in  der  er  seine  Freude  darüber  ausdrUckte,  dass 
endlich  unsere  Nation  den  Schimpf  einer  fast  200jährigen  Unthätigkeit 
verwischt  habe.  — 

In  den  Ausschuss  wurden  folgende,  die  öffentliche  Achtung  ge- 
niessende Männer  gewählt:  J.  U.  Doi'eu,  Trojan,  Brauner,  FriÖ,  Ga- 
briel, Pinkas,  Strobacb:  J.  U.  Candid.  Gaod,  philosoph.  Dr*  Gabler; 
die  Gutsbesitzer  Anfon  und  J.  A.  Veith;  Wallka  (Bräuer),  W^kin  (Möl- 
ler), W^wra  (Müller),  PstroS  (Bräuer),  Dillrich  (Holzhändler);  ferner 
die  Grosshändler  Grund,  Ifalla,  Zdkkauer,  Laeromel,  die  Buchhändler 
Kredmär,  Ehrlich,  Pospikil,  Eger  (Schlosser)  Schulz  (Ziegeldecker)  Wolf- 
ram; auch  die  Aristokratie  hatte  ihre  Repraesentanten , den  freisinnigen 
Albert  Deym  und  Buquoy  (da  erschallte  der  Aufruf:  $iechty  dost!  (yenug 
Aristokratie)  es  wurde  aber  doch  noch  Franz  Thun  gewählt,  der  aber, 
ohne  hierdurch  der  Sache  im  Geringsten  zu  schaden,  die  Wahl  nicht  an- 
nahm, weil  ihpi  jene  Versammlung  nicht  legal  genug  erschien.  — Viel- 
leicht wollte  er  gebeten  sein ; allein  diess  liess  man  wohlweislich  bleiben. 

Nach  der  Wahl  ging  die  Versammlung,  die  aus  mehreren  Tausend 
Menschen  bestand,  ruhig  auseinander  und  Prag  bestand  weiter,  verberr- 
Jicht  durch  eine  Zusammenkunft,  die  man  Jahre  lang  nicht  gesehen,  — 
und  deren  wohltbätiges  Wirken  sich  weit  hinaus  erstrecken  wird.  — 
Die  löbl.  Polizei  sah,  dass  ihre  Vorkehrungen  unnölhig,  ja  nur  lächerlich 
waren  und  war  seitdem  etwas  bescheidener, 

(Porlselziing  folgt.) 


2.  Kurze  Mittheilungen, 

1.  In  Prag  hat  sich  unter  den  dasigen  Studenten  eine  Verbindung 
unter  dem  Namen  „Slawia*^  gebildet.  Auch  hat  sich  daselbst  ein  Chibb 
„Orlice**  mit  allgen\etn  slawischer  Tendenz  konslituirl. 

2.  Am  23.  April  hielt  in  Bautzen  (Budykin)  der  Verein  der  Mat^tca 
serbska  seine  zahlreich  besuchte  diesjährige  Hauptversammlung.  Das 
Weitere  hierüber  werden  wir  nächstens  miUheilen. 

3.  Am  23.  März  d.  J.  befanden  sich  zufällig  Mitglieder  aller  sla- 
wischen Stämme  zu  Berlin  in  Gesellschaft.  Im  Laufe  des  Gesprächs 
wurde  auch  der  so  eben  zur  Geltung  gekommenen  deutschen,  italieni- 
schen etc.  Farben  gedacht  und  daran  der  Wunsch  angeknUpfl,  die  Sla- 
wen möchten  sich  doch  auch  Uber  ein  allgemein-slawisches  Kenozeicheo 
einigen.  Diese  Idee  fand  bei  allen  Aoweser  ien  Anklaog  und  man  schritt 


Wir  haben  sie  bereits  in  Nro.  2 der  Rundschau  mitgetbeilt.  D . R. 
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sogleich  zur  Aufzahlung  und  Verzeichung  sammtlicher  slawischer  Landes^ 
färben.  Hierbei  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
slawischen  Völker  die  weisse  und  rothe  Farbe  als  Landesfarbe  führe 
und  diesen  beiden  zunächst  die  blaue  Farbe  am  Meisten  vertreten  sei. 
Demgemäss  beschloss  man  die  blau- roth- weisse  Kokarde  als  slawisches 
Nationalzeichen  anzunehmen,  hellblau  am  äussern  Rande,  unmittelbar 
daran  carmoisin,  und  in  der  Mitte  weiss;  bei  der  Fahne  blau  an  der 
Stange,  roth  in  der  Mitte  und  weiss  am  äusseren  Rande.  Man  hielt 
dafür,  dass  eine  solche  Aufeinanderfolge  der  Farben  mit  keiner  bereits  ge- 
bräuchlichen Kokarde  irgend  einer  grössern  Nation  kollidiren  dürfte  und 
nahm  zugleich  an,  dass  eine  voraussichtlich  bald  entweder  in  Prag  oder 
Krakau  zusammentretende  Slawistenversammlung  hierüber  eine  definitive 
Bestimmung  treffen  werde. 

4.  Das  Verzeicbniss  der  aut  der  Universität  zu  Dorpat  im  ersten 
Semester  des  Jahres  1846  abzuhaltenden  Vorlesungen  sagt  unter  Andern : 
Dr.  Rossberg,  ordentlicher  Professor  der  russischen  Sprache  und  Li- 
teratur trägt  vor : 1 j die  Geschichte  der  russischen  Sprache  nach  Sewi- 
rjew’  und  Grec,  2)  erklärt  die  Werke  russischer  Dichter  nach  Peninskij, 

3)  stellt  praktische  Uebungen  an  in  Ausarbeitung  russischer  Aufsätze, 

4)  lässt  Vorträge  halten  in  russischer  Sprache  im  pädagogisch-philologi- 
schen Seminar.  — Pawlowski,  Lehrer  der  russischen  Sprache  stellt 
an:  1)  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische  aus 
Schiller  (!),  2)  Ueberselzungen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche  nach 
Peninskij,  3)  Konversation  über  schriftliche  Arbeiten. 

5.  Dr.  P.  J.  Safafik  ist  zum  Bibliothekar  an  der  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Prag  ernannt  worden. 

6.  Die  Lausitzer  Serben  haben  bereits  vier  Zeitschriften 
1)  eine  wissenschaftliche:  Casopis  lowarstw’a  macicy  serbs- 
kjeje,  — sie  wird  von  der  Gesellschaft  der  Maoica  serbska  herausge- 
geben und  erscheint  vierteljährlich;  2)  eine  religiöse:  Missionskje 
pow'jescje,  — sie  wird  von  der  Missionsgesellschafl  herausgegeben, 
bringt  Missionsberichte,  Abhandlungen  aus  der  allgemeinen  und  der  lau- 
sitzischen  Kirchengeschichte  etc.  und  erscheint  monatlich;  3)  eine  politi- 
sche und  unterhaltende:  Tydzenska  nowina,  erscheint  wöchentlich 
und  4)  eine  dergleichen : Sersbki  now'inkaf,  die  ebenfalls  wöchentlich 
herausgegeben  wird.  Eine  fünfte,  speciell  für  die  katholischen  Serben 
berechnete,  Zeitung  soll  nächstens  zu  erscheinen  anfangen.  No.  1,  3,  4 
werden  in  Bautzen  (Budykin)  und  No.  2 wird  in  Hoyerswerda  (Woje- 
recy)  herausgegeben. 

7.  In  Olmütz  erscheint  seit  Kurzem  unter  der  Redaction  von  J. 
Helzelet  und  E.  Hölzl  eine  Bauernzeitung  unter  dem  Titel:  ,,Sedlske 
nown'ny“.  Wöchentlich  wird  ein  halber  Bogen  gr.  Formats  herausgege- 
ben. Diese  Zeitung  bringt  Ökonomische  Stücke  etc.  theilt  aber  auch  die 
Tagesbegebenheiten  des  ln-  und  Auslandes  mit.  Der  Preis  beträgt 
jährlich  1 Fl«  12  Xr.  [Leider  ist  schon  ein  Stillstand  in  der  Herausgabe 
eingetreten.] 


Druck  voo  Oskar  keiner  in  Leipzig. 


DIgitized  by  Google 


Slawische  Rnndschan. 

Beiblatt  %u  den 

slawiscben  Jahrbucliexii. 

Wo.  Y.  Mittwoch,  3.  Mai  1S48. 


Polen. 

Posen,  2.  Mai.  Gestern  traf  hier  eine  Allen  sehr  unerwartete  Nachricht 
ein:  Der  General  v.  ßluiueu  ist  am  30.  v.  M.  bei  Mi  loa  law  von  Mirosla  wski 
in  einem  blutigen  Kampfe,  in  welchem  die  Stadt  dreimal  abwechselnd  mit  Sturm 
genommen  wurde,  geschlagen  worden.  Unter  General  v.  Blumen  waren  ausser 
einer  starken  Artillerie  über  0000  Mann  Infanterie  und  Kavalen«  im  Kampfe,  die 
Zahl  der  Todten  und  Verwundeten  soll  auf  beiden  Seiten  gross  sein,  nament- 
lich soll  die  pominersche  Landwehr  sehr  gelitten  liaben.  Das  Nähere  ist  Fol- 
gendes: Nach  dem  Kamnfe  bei  Xi^^,  welches  von  den  Truppen  mit  Bomben 
beschossen  wurde,  so  dass  es  bis  auf  die  Kirciie  und  zwei  einzeln  stehende 
Gehöfte  vollständig  abgebrannt  ist,  rückte  General  v.  Blumen  direkt  gegen 
Mitostaw,  während  der  Oberst  v.  Brandt  mit  einem  zweiten  Corps  über  Neu- 
stadl (Nowe  miasto^  heranmarschUte-  v.  Brandt  wurde  verbiudert,  zur  rechten 
Zeit  vor  Miloslaw  einzutrefl^n , wesshalb  v.  Blumen,  sieh  allein  stark  genug 
glaubend,  ohne  dessen  Ankunft  abzuwarten,  angritl'  und  die  Stadt  auch  wirk* 
lieh  nach  einem  kurzen  aber  heftigen  Kampfe  nahm.  Fr  selbst  blieb  nun  mit 
der  Hauptmacht  in  Miloslaw  und  sandle  nur  kleinere  Abtheilungen  zur  weite- 
ren Veriolgung  der  Polen  ab,  die  er  auf  wilder  Flucht  glauben  mochte,  doch 
dicht  hinter  der  Stadt  traf  mau  zuerst  in  einem  Wäldclieu  ein  starkes  Corps 
polnischer  Schützen,  welche  die  verfolgenden  Truppen  mit  einem  scharfen  und 
sichern  Feuer  emptiugon.  Zugleich  brach  hinter  dem  Wäldchen  polnische 
leichte  Keiterci  vor.  weiche  eine  Abtbeilung  Husaren  zusammenhieb  und  in  die 
Flucht  warf,  dasselbe  geschah  mit  einer  Fskadron  Kürassiere,  die  durch  pol- 
nische Lanziers  auf  die  preussisebe  Infanterie  zurückgewurfen  wurde.  Das 
Gros  der  Polen  rückte  nun  wieder  vor  und  nahm  Miloslaw  mit  Sturm.  Gros- 
sen Schaden  brachten  hierbei  die  Görlilzer  Jäger  mit  ihren  guleii  Büchsen  den 
Polen  bei,  doch  eine  Schaar  Sensenmänner  nahm  auch  den  Kirchhof,  hinter 
dessen  hoher  Mauer  die  Jäger  lagen,  mit  Sturm  und  enlwaUiiete  sie  (40 — 50 
Mann),  wie  es  heisst.  Ausserdem  gingen  vom  IB.  und  iu.  Regiment  mehrere 
Hundert  Polen  mit  VValTen  und  Zeug  während  des  Kampfes  zu  ihren  Brüdern 
über.  Nach  Ankunft  des  Obersten  v.  Brandt  grill  General  v.  Blumen  von  Neuem 
an  und  nahm  die  Stadt  nochmals  mit  Sturm,  doch  die  Polen  wichen  nicht 
weiter  zurück,  sondern  bildeten  sich  iiu  freien  Felde  von  Neuem  und  warfen 
die  Truppen  wieder  im  Sturm  zurück,  die  daun  bis  Schroda  zurückgiugen. 
Gestern  trafen  bereits  12  Wagen  mit  Verwundeten  hier  ein.  — Der  Verlust  der 

Sreussischen  Truppen  wird  vom  General  v.  Coiomb  bei  Xi<pl  auf  einige  30 
laiin  und  51  Verwundete  (darunter  5 OtPiziere)  angegeben,  bei  Miloslaw  an 
Todten  3 OflTiziere,  3 Unterutfiziere  und  12  Mann;  an  Verwundeten  II  OlTiziere, 
1 üuterofiizier  un«i  29  Mann;  dagegen  au  Vermissten  8 UnterolTiziere  und  249 
Mann.  • Ks  nimmt  nun  Alles  eine  sehr  ernste  Gestalt  au,  Fine  Proklamation 
Miroslawski’s  hat  das  ganze  Grossherzogthum  zum  allgemeinen  Aufstand  auf- 
gerufeii.  Der  ganze  Kreis  Buk  war  auch  bereits  gestern  im  Aufstande.  [Bresl.Z.J 

Aus  Galizien.  Die  Lage  der  Dingo  in  Galizien  nimmt  immer  mehr  eine 
ernste  W'eiidung.  Schon  spricht  die  gaiizische  Bevölkerung  durch  Wort  und 
Schrift  laut  ihre  Unzufriedenheit  mit  der  Bureaukralio  und  besonders  mit  dem 
beliebten  Temporisireii  des  Ministeriums  aus.  Fs  haben  sich  bereits  in  den 
einzelnen  Kreisen  Nationalcomilc's  gebildet,  die  in  dem  in  Lemberg  am  15. 
April  zusammengetretenen  Natiunalralh  ihr  Ceiilralorgaii  haben.  Fs  ist  ferner 
bekannt,  dass  die  Gutsbesitzer  bereits  seit  langer  als  einem  Monat  ihren  Bauern 
die  Frohnen  ohne  alles  Entgelt  erlassen  haben.  Ge^n  alle  diese  uaiioualeu 
Bestrebungen  sucht  nun  die  Bureaukralie  alle  möglichen  Mittel  ausuweudeu. 
Der  Gouverneur  suchte  zuerst  das  Erlassen  der  Frohnen  dadurch  zu  verbiudoru 
Slaw.  Ruadtchau.  J 
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oder  wenigstens  zu  beschränken , dass  er  es  nur  auf  durchaus  schuldenfreien 
Gütern  gestatten  wollte.  Da  jedoch  die  Grundherren  sich  durch  diese  Mass- 
regel  von  Vollbringung  des  einmal  begonnenen  Werkes  nicht  abhallen  Hessen, 
und  überhaupt  trotz  der  officiellen  Berichte  die  Stimmung  der  Bauern  gegen 
ihre  Grundherren  eine  durchaus  günstige  ist,  so  suchte  die  Regierung  ein  an- 
deres Mittel,  ihren  schwindenden  Einfluss  auf  den  Bauernstand  in  seiner  frü- 
hem Kraft  wiederherzuslellen.  Sie  erliess  ein  Gesetz,  nachdem  sie  vom  15. 
Mai  an  in  Galizien  alle  Robot  und  iinterthänigen  Leistungen  erlassen  will  und 
eine  künftig  zu  ermittelnde  Entschädigung  dafür  verspricht.  Dass  die  Staats- 
regierung dies  keineswegs  aus  freiem  Antriebe  oder  blos  in  der  Absicht,  end- 
lich die  aus  dem  Mittelalter  herrührenden  Missbrauche  zum  Nutzen  und  From- 
men einer  bisher  unterdrückten  Klasse  aufzuheben,  gethan  hat,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  sie  die  den  Galiziern  zu  Theil  gewordene  Wohlthat  nicht 
auf  die  übrigen  Staaten  ausdehnt.  Es  hat  daher  dies  Verfahren  die  Gemülher 
im  höchsten  Grade  aufgeregt  und  von  Seilen  der  Grundbesitzer  Proteste  in 
Menge  hervorgerufen.  Gegen  die  Bauern  hat  bereits  der  grösste  Theil  der 
Letzteren  eine  Erklärung  dahin  abgegeben,  dass  sie  ihnen  die  Frohnen  aus 
freien  Stücken  erlassen  hätten,  ohne  von  der  Regierung  hierzu  aufgefordert  zu 
sein,  dass  sie  ferner  keineswegs  irgend  eine  Entschädigung  vom  Staate  zu  be- 
anspruchen im  Sinne  gehabt  hätten,  ohne  von  der  Regierung  hierzu  aufgefor- 
dert zu  sein,  dass  sie  ferner  keineswegs  irgend  eine  Entschädigung  vom  Staate 
hierfür  zu  beanspruchen  im  Sinne  gehabt  hätten,  und  falls  sie  eine  solche  er- 
halten sollten,  diese  den  Bauern  ebenfalls  schenken  würden,  damit  sie  diese 
Gelder  zum  Gemeindegebrauche,  zur  Anlegung  von  Schulen,  zur  Verpflegung 
armer  oder  arbeitsunfähiger  Personen  u.  dgl.  Zwecken  verwenden. 


Bölunen  und  Slowaken. 

Aus  dem  Protokoll  des  Fünfzigerausschusses,  Sitzung  vom  3.  Mai.  — Die 
aus  Prag  zurückgekehrle  Deputation  berichtet  über  den  Erfolg  ihrer  Sendung 
und  zwar  Wächter  zunächst  ausführlich  über  die  Art  und  Wei.‘?e,  wie  die 
Deputirten  überhaupt  ihren  Auftrag  zu  vollziehen  suchten,  über  die  Verhältnis.se 
und  Spaltungen,  in  denen  sie  Prag  trafen,  über  die  Verhandlungen,  die  sie  in 
Verbindung  mit  Dr.  Schilling,  der,  aus  Wien  zurückkehrend,  sich  in  Prag 
mit  ihnen  vereinigt  hatte  — mit  einzelnen  Mitgliedern  und  später  mit  einer  aus 
19  Personen  bestehenden  Section  des  sogenannten  (!)  Nalionalausschusses,  der 
in  Prag  faktisch  die  Regierung  an  sich  genommen  hat,  aber  durchaihs  die  sla- 
wischen Ansichten  und  Bestrebungen  vertritt,  gepflogen  haben.  Er  theille  noch 
besondern  die  Gründe  mit,  aus  welchen  diese  Öechische  Faktion  Böhmens  das 
deutsche  Parlament  nicht  beschicken,  überhaupt  nicht  mehr  als  Theil  Deutsch- 
lands gelten  will  etc.  Kn  ran  da  schilderte  die  Stellung  der  Clechen  und  Deut- 
schen im  Detail.  Er  unterschied  innerhalb  der  ^echischen  Partei  zwischen  den 
eigentlichen  Slawen,  die  von  nationellem  Enthusiasmus  erfüllt  sind  und  deren 
Führer  mit  kühnen  und  grossartigen  Plänen  sich  tragen.  — und  dem  grossen 
Haufen  der  deutschen  Üeberlaufer  (?).  dio  theils  aus  (iedankenlosigkeit  oder 
Provinzialpatriotismus,  theis  aus  Furcht  oder  Eigennutz  sich  unter  jene  mischen. 
Die  Cechen,  obgleich  ihre  Pläne  den  Deutschen  (?)  gefährlich  sind,  folgen  docli 
dem  Naturgesetze  der  Nationalität.  Aber  die  deutschen  Üeberlaufer,  welche  die 
Zahl  der  eigentlich  ^echischen  Partei  verdoppeln  und  stärken*),  werden  die 
gefährlichsten  Konflikte  in  die  Zukunft  bringen  und  tragen  die  Schuld  der  un- 
absehbaren Ereignisse,  die  sich  in  Böhmen  vorbereiten  etc.  Schilling  sagt 
unter  Anderem : Es  muss  im  Nothfalle  die  Schärfe  des  Schwertes  angewendet 
werden,  um  Böhmen  bei  Deutschland  zu  erhalten,  man  kann  der  Knute  (!)  ein 
anderes  Argument  nicht  entgegensetzen,  es  muss  ein  Bündniss  mit  den  Magya- 
ren geschlossen  werden  etc, 

Prag,  2.  Mai.  Verflossenen  Sonntag  war  im  Wenzelsbade  slawische  Ver- 
sammlung, in  welcher  ätur,  der  bekannte  Vertreter  der  Slowaken,  eine  b^ei- 
slerte  Rede  hielt.  — Gestern  ist  Graf  Leo  Thun,  der  neue  Präsident,  eingetroflen. 

Prag,  2.  Mai.  Endlich  ist  das  Wort  ausgesprochen,  das  seit  Jahren  in  der 
Brust  der  einsichtsvollsten  und  eifrigsten  Slawen  schlummerte  und  das  seil 


*)  ünd  wenn  alle  in  Böhmen  lebenden  Deutschen  zu  den  fiechen  übertreten,  so  können 
sie  deren  Partei  immer  noch  nicht  verdoppeln,  denn  die  Deutschen  bilden  in  Böhmen  nor 
ein  Viertheil  der  Einwohnerschaft.  D.  R. 
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Monaten  alle  unter  Oesterreichs  Scepter  lebenden  und  an  sie  an^anzendeH 
slawisrhen  Völker  ausgesprochen  wünschten,  endlich  sehen  wir  den  Anfang 
vom  Anfänge  der  nothwendigen  Vereinbarung  der  slawischen  Stämme,  endlich 
ist  ohne  Scheu  und  ohne  Furcht  in  die  Welt  hinausgernfen  worden,  dass  die 
Slawen  eben  so  gut  ein  Recht  haben,  sich  .als  Volk  zu  fühlen,  wie  die  Englän- 
der. Franzosen,  Deutschen  etc.  — Es  trat  nämlich  neuerdings  eine  Anzahl  zu- 
fällig in  Frag  anwesender  slawec»  verschiedener  Stämme  zusammen,  welche 
anssprachen,  dass  in  der  jetzigen  Lösung  aller  Verhältnisse  es  die  slawischen 
Volksslämme  allein  noch  seien,  deren  ganze  physische  und  moralische  Lage  cs 
dringend  fordere,  den  österreichischen  Kaiserstäat  zusammenzuhalten,  und  wäh- 
rend die  Deutschen  nach  Frankfurt  zu  gehen  und  die  Magyaren  einen  selbst- 
ständigen Sla.at  zu  bilden  und  sich  von  der  Krone  so  zu  sagen  vollständig  lus- 
zureissen  im  Begritr  ständen,  alle  Kräfte  aufzubieten,  um  das  Zerfallen  des 
Staates  zu  verhindern.  Von  diesem  Grundsätze  ausgehend,  selzle  man  ein 
Comit^  nieder  und  entwarf  eine  Proklamation,  die  nun  in  alle  slawischen  Spra- 
chen Überträge»!  und  in  Tausenden  von  Exemplaren  nach  allen  Enden  der 
slawischen  Well  liinausgeworfen  wird.  Dieselbe  lautet:  „Slawenbrüder!  Wer 
von  uns  blickt  nicht  nnt  Wehmuth  auf  unsere  Vergangenheit?  Und  wer  von 
lins  w'üsste  nicht,  dass  Alles,  was  wir  erduldet,  seinen  Grund  hatte  in  unserra 
Mangel  an  Selbstbewusstsein  und  unserer  Zerrissenheit,  die  den  Bruder  vom 
Bruder  trennte?  Allein,  nach  den  langen  Jahrhunderten,  in  denen  wir  Einer 
des  Andern  vergessen.  In  denen  so  vielfaches  Unheil  auf  unsere  Häupter  her- 
eingebrochen, sind  auch  wir  endlich  zu  dem  Bewusstsein  gekommen,  dass  wir 
Eins,  dass  wir  Brüder  sind.  Inhaltsschw'ern  Zeiten  sind  gekommen,  welche  den 
Nationen  die  Freiheit  geben  und  die  Last  von  ihnen  nehmen,  unter  weicher  sie 
seufzten.  Diese  Zeilen  haben  auch  uns  vielfacher  Lasten  enthoben,  und  wir 
können  nun  aussprochen,  was  wir  längst  gcrühlt,  erwägen  und  beschliesscn. 
was  zu  unserm  Heile  dient.  Die  Nationen  Europa's  treten  ins  Einverständniss 
und  koncentriren  sich.  Die  Deutschen  haben  zu  ihrer  Vereinigung  ein  Parla- 
ment nach  Frankfurt  berufen,  welches  darauf  besteht,  dass  der  österreichische 
Kaiserstaut  von  seiner  Souverainitat  .soviel  abtrete,  als  zur  deutschen  Einheit 
nothwendig  ist,  und  dass  sich  die  Monarchie  mit  allen  nichtungarischen  Län- 
dern Deutschland  einverleibe.  Dieser  Schritt  würde  nicht  blos  die  Einheit  Oester- 
reichs, sondern  auch  die  Verbindung  und  Selbstständigkeit  der  slawischen 
Stamme  vernichten,  deren  Nationalität  dadurch  in  Gefahr  geriethe.  An  uns  isl’s, 
zu  schützen,  nms  uns  das  Heilig.sle  ist.  Die  Zeit  ist  gekommen,  dass 
auch  wir  Slawen  u n .s  ei  n v o rs  lä  n d i ge  ii  und  uns  vereinen  in 
unsrer  Gesinnung.  Zur  Verwirklichung  dieser  unsrer  Gesinnung  also  und 
mit  Freuden  den  vielen  aus  verschiedenen  slawischen  Gegenden  uns  zugekom- 
Dienen  Wünschen  entsprechend,  erlassen  wir  hiermit  an  alle  Slawenkämme 
ties  Kaiserreiches  den  Ani'rnf  und  fordern  alle  Männer,  die  das  Vertrauen  ihrer 
Nation  haben,  und  denen  unser  Gesummtwohl  am  Herzen  liegt,  auf,  sich  zum 
31.  Mai  in  der  altberühmteii  (lechensladl  Prag  zu  versammeln,  um  Alles  in 
Berathung  zu  nehmen,  was  das  Wohl  iiiiseror  Nation  fordert  und  wa,s  wir  in 
diesen  gewichlvolleii  Zeilen  zu  thun  haben.  Auch  setzen  wir  zugleich  hinzu, 
dass  uns  ebenso  alle  andern,  ausscrhalh  unseres  Staates  lebenden  Slawen  will- 
kommen sein  und,  wie  wir  fest  vertrauen  und  dringend  wünschen,  an  allen  un* 
sern  Verhandlungen  Theil  nehmen  werden.  Prag,  am  I.  Mai  1848.“ 

Josef  Mathias  Graf^v.  Thun.  Albert  Graf  Devm.  Johann  Ritter  v.  Neu- 
borg.  Paul  Josef  SafaHk.  Karl  Maiisz,  Mitglied  der  polnischen  Depu- 
tation. Franz  Palacky.  Wencel  Hanka.  Ludevit  §tur.  Georg  Fürst 
Luhoinirski.  Johann  Dobrzahski,  Bevollmächtigter  des  Volksraths  in 
Lemberg.  J.  ü.  Dr.  Johann  Dworä^ek.  Vinconz  Graf  Wald.stein- War- 
tenberg. Maksim  Papic,  Protopresbylcr.  lianus  Graf  Kolowrat- Kra- 
kow^sky.  Johann  Peter  Jordan.  J.  Erasmus  Wocel.  Stefan  Aranitski. 
Karl. Wlasdislaw  Zap.  Dr.  F.  Lad.  Rieger.  Witalis  Grzybow'ski.  Wen- 
cel Slulc.  Michail  Panic.  Karl  Maria  Raron  Villani.  Karl  Jaromir  Er- 
ben. Dr.  Fr.  MikloSi^.  Dr.  AnL  Jaroslaw  Bek.  Fr.  Math.  Kläcel.  Ro- 
bert Freiherr  v.  Hiltprandt.  Friedrich  Graf  Rummerskirch. 


Südslawen. 

Gross-Kikinda,  26.  April.  Seit  Jahren  führen  die  Bauern  in  Gross -Ki- 
kinda  einen 'Urbarialprocess,  da  die  dortigen  MagistraLsherren  das  Grundeigen- 
tbum  der  Bauern  jahrelang  benutzen ; trotz  der  in  der  Charwoche  zur  Entscoei- 
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düng  dieses  Processes  sUttgeh^bten  Volksversaiumliing  koniUe  doch  kein  gün- 
stiges Uesullat  erzielt  werden.  In  Folge  dessen  war  es  natürlich,  dass  die  so 
lange  nur  mit  Mühe  unterdrückte  Gährung  in  helle  Flamnae  aufsclilug  und  sich 
am  Ostermontage  in  einem  Aufstande  Luft  machte,  wozu  noch  der  Uonstand  i 
beitrug,  dass  man  sich  weigerte,  die  kroatische  Fahne  neben  der  ungarischen 
aufzuptlanzen.  — Eine  ungeheuere  Volksmasse  sammelte  sich  auf  den  öQeniii- 
chen  Plätzen  mit  dem  Rufe:  ,,Es  lebe  unser  Kaiser  Ferdinand!“  Hierdurch  sah 
sich  der  Magistrat  veranlasst,  sogleich  eine  Sitzung  zu  halten,  in  welcher  be- 
schlossen wurde,  augenblicklich  die  kroatische  Fahne  eiuzuziehen  und  eine  , 
Eskadron  Husaren  ausrücken  zu  lassen.  — ln  Folge  dessen  wurde  die  kroalU  ' 
sehe  Fahne  abgenommen  und  als  sich  das  Volk  nient  sogleich  entfernen  wollte, 
hieb  das  Militär  unvorsichtiger  Weise  ein,  welches  grausame  Verfahren  einige 
Opfer  von  Seite  des  Volks  kostete.  — Hierüber  aufs  höchste  erbittert,  fiel  die 
Volksmenge  wülhend  über  das  Militair  her,  verfolgte  die  ganze  Eskadron,  drang 
in  die  Gebäude  und  Wohnungen  der  Magistrats- Herren  ein,  wo  sie  Alles  ver- 
wüstete und  vernichtete,  alle  Gerälhschaflen , Möbeln  zerschlug  und  zer- 
trümmerte und  zum  Fenster  hinauswarf.  — Mittlerweile  hatten  sich  alle  jene  | 
Magistrats  - Herren , die  den  Befehl  gegeben  hatten,  dass  das  Militair  anrücke,  , 
geflüchtet,  um  der  Wuth  des  Volkes  zu  entgehen;  nur  zwei  Magistrats-Herren,  , 
Samens  Isakovic  und  Öoncic,  glaubten,  dieser  klugen  Masregelu  nicht  zu  be- 
dürfen und  wurden  von  der  Volksmasse  getödtet.  [Wien.  Z.] 

Russland. 

Ein  Korrespondent  der  A.  Z.  berichtet  unterm  24.  April:  „lieber  die  rus- 
sischen Truppenmärsche  und  Rüstungen  theile  ich  Ihnen  aus  zuverlässiger 
Quelle  folgende  Nachrichten  mit.  Im  Köuigreich  Polen  sind  gegenwärtig  be- 
stimmt schon  100,000  Mann  Russen,  nämlich  drei  Armeekorps,  von  denen  das 
eine  die  Spitze  bildet  und  sich  von  Warschau  bis  Kalisch  erstreckt.  Andere 
IMkOOO  Mann  sind  im  Marsch , um  sich  in  der  ganzen  Breite  von  Kurland  bis 
Podolien  hinter  dem  Bug  aufzustellen,  und  diese  können  in  den  ersten  Tagen 
des  Mai  sämmtlich  in  ihre  Stellungen  eingerückt  sein.  Die  grosse  Reserve, 
wieder  100,000  Mann  wird  gegen  die  Mitte  des  Mai  hinter  dem  Niemen  beisam- 
men sein,  gleichbereit  westwärts  vorzudringen  oder  südlich  der  Hauptarmee 
nachzurücken.  Alle  Festungen,  nicht  nur  die  an  der  Weichsel  — Modlin,  War- 
schau, Damblin  — sondern  auch  die  rückwärts  liegenden,  — Brzesc- Litewski, 
Dünaburg  und  Kiew,  — werden  eifrigst  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  und 
durch  neue  Festungswerke  verstärkt,  die  zum  Ende  des  August  oder  spätestens 
um  die  Mitte  des  September  vollendet  sein  müssen,  in  Warschau  Vt'ird  die 
Citadelie  durch  ein  detaschirtes  Fort  verstärkt  und  die  grosse  Windmühle  bei 
der  Marymonlschen  Barriere  durch  ein  vorgeschobenes  festes  Werk  verschanzt; 
auch  auf  dem  rechten  Weichselufer  wird  an  den  Werken  des  Brückenkopfs  mit 
allem  Fleisse  gearbeitet  und  die  schon  starke  Befestigung  bedeutend  vermehrt; 
zwischen  dem  Brückenkopf  und  der  Citadelie  wird  unverzüglich  eine  Mllitair- 
brücke  gebaut,  bei  Modlin  sind  deren  schon  zwei  fertig,  eine  über  die  Weich- 
sel , die  andere  über  die  Narew.  Dass  man  die  Anlegung  von  Magazinen  nicht 
versäumt,  versteht  sich  von  selbst,  man  häuft  unermessliche  Vorräthe.  Genug, 
die  Sachen  haben  ein  furchtbar  ernstes  Ansehen  und  die  gewaltigen  Anstalten 
dürften  mehr  bezwecken  als  eine  blosse  Sicherung  der  Gränzen  oder  die  Er- 
haltung der  Ruhe  im  Königreich  Polen; 

BEiscellen. 

Die  Prager  Zeitung  vom  3.  Mai  enthält  unter  der  Ueberschrift : „Böhmens 
constitutioneile  Armee“  einen  Vorschlag  zur  Organisiruug  einer  Nationalarmee. 

Deutsche  Zeitungen  haben  ausgerechnet,  dass  auf  dem  österreichischen 
Reichstage  zu  Wien  12^  Millionen  Slawen  und  noch  nicht  6 Millionen  Deutsche 
repräsentirt  sein  werden;  es  würden  mithin  zwei  Dritlheile  der  Abgeordneten 
aus  der  slawischen  und  nur  ein  Drittheil  aus  der  deutschen  Nationalität  hervorgeben. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  ^Igwfä^en  Rucbbandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler.) 


Bruck  von  Oskar  Lein  er  io  Leipzig. 
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ÜTro.  19.]  Jordan’s  Slanrische  Jalirbfloher.  IIS^S. 


1.  Die  Sympathie  der  Deutschen  für  die  Polen, 

(Ans  der  Ga^eta  polaka  überseiet  von  Roman  Vogeh 

Wenn  die  S'ympalhie  nicht  aus  einer  vollen  reinen  Quelle  entspringt, 
' dann  wird  sie  ^i  der  kleinsten  Veränderung  der  Umstände  versiegen. 
Wie  zum  grossen  Tbeil  bei  einzelnen  Personen,  so  beruht  auch  bei  gan- 
zen Völkern  die  Sympathie  auf  gewissen  Verhältnissen,  unter  deren  Ein- 
flüsse sie  sich  verändern  oder  ganz  verschwinden  kann.  Bei  den  Einzel- 
nen entspringt  sie  oftmals  aus  der  Einbildung,  sogar  aus  der  Reizbarkeit 
des  Nervensystems,  — sie  kann  zu  einem  Hirngespinst  werden  und  des- 
halb sehr  bald  und  leicht  in  Antipathie  Umschlägen.  Dasselbe  lässt  sich 
in  grösserer  Ausdehnung  von  der  Sympathie  der  Völker  behaupten.  Wie 
Regierungen,  ganz  im  Widerspruche  mit  den  Rechten  und  den  wahren 
Interessen  der  Völker,  ihre  eigene  Cabinetspolitik  haben,  so  ist  auch’  oft* 
dmIs  den  Völkern  diese  Nervenpolilik , diese  Politik  der  Sympathie  oder 
Antipathie  eigen,  die  von  den  heiligsten  Rechten  und  unumslösslichsten 
Wahrheiten  abzuweichen  bereit  ist. 

Niemals  vielleicht  hat  die  Sympathie  der  Völker  in  dieser  Politik  eine 
wichtigere  Rolle  gespielt,  als  jetzt ; niemals  aber  auch  hat  sich  das  Irrige 
und.  Unredliche  derselben  mehr  herausgestellt,  als  eben  jetzt.  Nachdem 
man  Polen  dreimal  getheilt  hat,  hatte  man  für  dasselbe  weder  Sympathie 
noch  Antipathie  — es  war  dies  die  Zeit  der  Cabinetspolitik,  die  mit  Vöi« 
kern  um  sich  warf,  wie  man  mit  Bällen  spielt. 

Einige  Cabinette  entledigten  sich  der  diplomatischen  Sorgen,  andere 
erblickten  darin  offenbaren  Gewinn.  Der  Repräsentant  der  damaligen 
franiösischen  Intelligenz  verherrlichte  ja  den  Ruhm  Katharinas  und  Fried- 
rich. IL  durch  Lobgedicbte.  Erst  als  Polen  aufhörte,  mächtig  zu  sein,  eine 
unglAckiiche  Märtyrerin  wurde  und  sein  Scbmerzgostöhn  in  dumpfen  Lau- 
ten durch  ganz  Europa  wiederballte,  — da  fingen  die  Völker  an,  sein 
trauriges  Loos  zu  bemitleiden.  Diess  war  ein  Mitleid  wie  es  auch  der  Ha- 
bicht hat,  wenn  er  das  unter  seinen  Kralleo  zappelnde  Rebhuhn  zerfetzt.  — 

VorzU^ioh  empfand  es  Frankreich , welche  Ursachen  es  habe,  seine 
Sympathie  Polen  zuzuwenden ; denn  abgesehen  von  einer  gewissen  Aehn- 
lichkieit  im  Charakter  und  den  Gefühlen  beider  Völker  musste  schon  der 
Umstand  uns  Frankreichs  Sympathie  sichern,  dass  Polens  Söhne  in  fast 
allen  Ländern  der  Erde  ihr  Blut  fUr  Frankreich  verspritzten. 

Doch , trotz  dieser  Sympathie  hat  man  für  Polen  bis  jetzt  noch  nichts 
gelhao.  Während  der*  siebenzebnjährigen  Regierung  Louis  Philipps  hat 
man  zwar  genug  nftchterne  Phrasen  der  Sympathie  für  Polen  gesprochen, 
aber  an  dem  kalten  und  eigennützigen  Interesse  - der  Philipp-Guizotscben 
Potilik  praUten  sie  ab,  wie  Erbsen,  die  man  an  die  Wand  wirft. 

Welche  Frtlchte  Frankreichs  Sympathie  für  Polen  unter  der  Republik 
tragen  wird,  das  wird  sich  bald  zeigen,  — sollten  wir  diese  Früchte 
vorerst  auch  nur  als  Blütben  erblicken. 

Nirgends  aber  war  die  Sympaibie  für  Polen  so  trügerisch  und  ver- 
änderlich als  in  Deutschland.  — Sie  war  und  ist,  wie  jede  Sympathie, 
eine  Sympathie  von  dreierlei  Natur:  sie  war  und  ist  eine  Sympathie  des 
Gefühls,  des  Rechts  und  eine  Sympathie  des  Interesses. 

Auf  diese  drei  Füsse,  wenn  ich  mich  so  ausdrUcken  darf,  stutzt 
sich  die  Sympathie,  aber  am  meisten  ruht  sie  auf  dem  Pfeiler  des  Inter- 
esses, sobald  dieser  erschüttert  wird,  dann  stUrzt  mit  grossem  Gekrache 
das  ganze)  Gebäude  der  Sympathie  zusammen. 
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Wir  müssen  es  leider  gestehen,  die  Sympathie  des  Gefühls  war  in 
beulschland  von  jeher  sehr  schwach.  Die  Ursachen  dazu  Jiegen  theils 
in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  und  ferner  muss  man  sie  in  den  An- 
nalen der  frühem  Eroberungskriege,  und  in  der  Verschiedenheit  des  Glau- 
bens, des  Charakters  etc,  suchen. 

Das  ist  aber  gewiss,  wenn  ein  Volk  jemals  Ursache  batte,  gegen  ein 
anderes  Antipathie  zu  hegen,  so  dürfte  wohl  das  polnische  gegen  das 
deutsche  dazu  Ursache  haben. 

Die  Deutschen  haben  die  Slawen  und  Polen  von  der  Elbe  und  Oder 
verdrängt;  sie  haben  Preussen,  Pommern,  Schlesien,  Böhmen,  Mahren  und 
fast  den  ganzen  südlichen  Theil  der  von  Slawen  bewohnten  Länder  er- 
obert und  germanisirt,  und  knechten  und  germanisiren  heutigen  Tages 
noch  einen  grossen  Theil  des  slawischen  Volkes,  namentlich  die  Polen. 

Sie,  die  Fremdlinge,  breiten  sich  aus  in  den  eroberten  Landestheilen, 
als  wären  sie  die  ersten  rechtmässigen  Herren  und  wollen  in  ihrer  Min- 
derheit die  Mehrzahl  der  Eingebornen  beherrschen. 

Und  doch,  wie  gerne  vergisst  der  Pole  das  ihm  seit  ewigen  Zeiten 
angethane  Unrecht,  wie  bereitwillig  reicht  er  seinen  dermaligen  Unter- 
drückern die  Hand,  sie  auffordernd,  von  dem  entehrenden  Gewerbe  der 
Tyrannei  abzulassen;  wie  gerne  macht  er  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Despoten  und  den  blinden  Werkzeugen  der  Tyrannei*,  er  ist  bereit 
seinen  Unterdrückern  zu  verzeihen  und  fordert  zu  gleichen  Rechten  alle 
diejenigen  auf,  die  ihn  bis  jetzt  unrechtmässiger  Weise  Alles  entzogen. 

Wäre  bei  den  Deutschen  nur  die  mindeste  Sympathie  des  Gefühls 
vorhanden,  so  würden  sie  schon  längst  brüderlich  diejenigen  umarmt 
haben,  auf  deren  halbhundert -jährige  Knechtschaft  sie  mit  gleichgültigen 
Augen  schauen,  — deren  Hilferuf  ihnen  aus  den  sibirischen  Schneestep- 
pen laut  genug  entgegen  tönt,  sie  würden  sich  freudig  mit  denjenigen 
vereinigt  haben,  die  ihnen  für  die  lange  Unterjochung  Vergebung  anbieten,  i 
und  sie  zur  gegenseitigen  bürgerlichen  Gleichstellung  einladen.  Das  thun 
sie  nicht,  ihr  Herz  von  der  kalten  Professorenweisheit  erstarrt  und  mehr 
noch  von  der  Eisrinde  des  materiellen  Interesses  umschlossen,  dieses  Herz 
ist  der  Sympathie  für  ein  Volk  nicht  tähig,  das  höhere  Interessen  verfolgt, 
Interessen,  die  sich  mit  einer  schmachvollen,  wenn  auch  noch  so  gut  be- 
mäntelten Knechtschaü  nicht  vertragen,  Interessen,  die  ihm  mehr  gelten  ! 
als  blos  ruhig  das  Beamtenbrod  zu  verzehren.  Diese  reinen  und  edlen  I 
Gefühle  gehen  dem  grössern  Theil  der  Deutschen  ab;  aus  dieser  Quelle 
fliessen  den  Polen  nur  wenige  Tropfen  zu,  und  auch  diese  werden  heute 
aus  der  Atmosphäre  der  deutschen  Gemülher  von  dem  Sturm  der  Hab-  ♦ 
sucht  und  dem  zügellosesten  Hasse  der  hiesigen  Bureaukratie  herausge-  ' 
peitscht.  Das  Weinen  und  Wehklagen  von  Millionen  Polen,  ihr  Ruf  nach  ' 
Gerechtigkeit  für  das  Volk,  das  seit  einem  halben  Jahrhundert  von- der  | 
deutschen  Bureaukratie  geknechtet  ist,  wird  heute  von  einem,  wenn  auch  n 
nur  erheucheltem  Schrei  der  von  ihrem  Posten  verjagten  Deutschen  über- 
tönt, die  durch  die  Gewalt  des  Despoten  darauf  gesetzt  waren.  Wir 
sehen  ferner,  das  ganze  Stösse  von  Broschüren,  Documenten,  constatirlen 
Namensaußührungeri,  Daten  und  Thatsachen,  die  unwiderleglich  unzählige 
Missbrauche  und  Gewaitlhaten  darthun,  die  Deutsche,  Juden  und  die  preu- 
sische  Soldateska  sich  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass  diess 
Alles  keinen  Glauben  und  keine  Sympathie  findet,  und  dais  einzelne  ver-  t 
gellende  Excesse  von  dem  aufgeregten  Bauer  verübt,  tausendfach  verdreht  * 
und  übertrieben , in  den  Spalten  der  freien  deutschen  Presse  paradiren 
und  die  Herzen  der  intelligenten  Deutschen  verführen.  | 

Trotz  des  redlichsten  Willens  der  Polen,  trotz  aller  Opfer,  die  sie  im  ♦ 
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Interesse  Deutschlands  schon  brachten  und  noch  zu  bringen  bereit  sind, 
müssen  wir  wiederholt  mit  grossem  Schmerze  gestehen,  dnss  die  Sympathie 
für  unsere  Sache  eine  sehr  schwache  ist;  denn  das  deutsche  Gemilth  ist 
nicht  der  Boden,  der  üppige  Früchte  für  die  Menschheit  zu  tragen  verspricht. 

Stärker  ist  die  Sympathie  des  Hechts  bei  den  Deutschen.  Alte 
Theorien  der  Wissenschaften  der  Moral  nnd  des  Hechts  haben  sie  erforscht 
und  das  „Recht**  ist  bei  ihnen  ein  ganz  allgemeiner  Ausdruck.  Weil 
sie  aber  Uber  den  Theorien  die  Praxis  weit  hinter  sich  zurUckgelassen 
haben,  so  ist  das  Hecht  bei  ihnen  mehr  Begriff  als  sittliches  Princip.  So 
lange  sie  also  dem  Hechte  kerne  praktische  Geltung  zu  verschaffen  braU' 
eben,  ist  das  Hecht  bei  ihnen  eine  unumstössliche  Wahrheit,  wie  zweimal 
zwei  vier  ist sobald  aber  das  Haisonnement  zur  That  werden  soll,  dann 
purzeln  all  ihre  Gedanken  von  den  thOnernen  Füssen  ihrer  Logik  herun- 
ter und  ihre  schwülstigen  Theorien  zerschellen  an  der  für  sie  so  harten 
Praxis.  Wenn  wir  hier  von  der  Praxis  sprechen,  so  wollen  wir  damit 
nicht  die  Praxis  des  eigenen  Interesses  gemeint  haben , denn  in  dieser 
ist  dem  Deutschen  Niemand  gleich;  wir  meinen  vielmehr  die  praktische 
Ausführung  der  Idee  der  Hechtlichkeit  und  des  Hechts,  unabhängig  von 
allen  HUchsiebten  des  Interesses,  die  Ausübung  des  Hechts  deshalb, 
weil  es  eben  Hecht  ist.  Zu  dieser  Stufe  haben  sich  die  Deutschen 
noch  nicht  emporgeschwungen  und  deshalb  ist  ihre  Sympathie  für  die 
allergerecbteste  Sache  der  Weit,  für  die  polnische,  vom  Standpunkte  <lcs 
Heebts  nur  so  lange  eine  gerechte,  so  lange  ihr  eignes  Interesse  dabei 
ausser  Spiel  bleibt. 

Somit  reduzirt  sich  die  vielgerühmle  Sympathie  der  Deutschen  für 
die  Polen  auf  das  beschränkte  Maass  der  Sympathie  des  Interesses, 
die  wir  in  kurzen  Worten  zusammenfassen  wollen. 

Die  Deutschen  wünschen  wohl  die  Wiederherstellung  Polens,  aber 
ohne  die  geringste  Schmälerung  der  Interessen,  die  aus  der  Theilung  für 
sie  erwachsen,  sie  wünschen  dieselbe  mit  allen  Gewinn,  der  aus  diesem 
Akte  der  Gerechtigkeit  für  sic  entspringen  könnte.  Diese  Behauptung 
mit  Thatsachen  zu  beweisen,  kann  für  denjenigen  keine  Schwierigkeiten 
babeu,  welcher  ein  fleissiger  Beobachter  des  Verfahrens  der  Deutschen 
seit  dem  Jahre  1830  war. 

Zur  Zeil  der  Revolution  im  Jahre  1830  sympathisirte  man  in  Deutsch- 
land mit  den  Polen,  wenn  auch  ohne  irgend  einen  Nutzen  für  sie.  Denn 
diese  Revolution  war  gegen  Russland  gerichtet  und  das  Interesse  Deutsch- 
lands wurde  dabei  nicht  gefährdet,  weil  das  Grossherzoglhum  Posen  und 
tiaiizien  sieb  ruhig  verhielten.  Im  Jahre  1846  aber,  als  die  beabsichtigte 
Krbebung  grade  in  diesen  Theilen  des  früheren  Polens  vorbereitet  wurde 
um  zur  Entscheidung  zu  kommen,  die  ersten  Folgen  dieser  Erhebung  also 
auf  die  Häupter  der  Deulschen  fallen  sollten,  da  wurden  die  Polen  in  der 
deutschen  Presse  als  Giftmischer,  versteckte  Räuber,  als  Aristokraten  und 
liadikale  zugleich  verschrien  und  die  galizischen  Beamten  machten  sich 
kein  Gewissen  daraus  die  schcusslichste  Metzelei  hervorzurufen,  um  ihre 
kreisämter  und  die  galizische  Bureaukratie  zu  retten.  Der  politische 
Takt  der  Deutschen  konnte  damals  wohl  schwerlich  mit  wenigen  Worten 
treffender  documentirt  werden,  als  es  in  einem  Berichte  der  Berliner 
Vossiseben  Zeitung  geschah,  in  weichem  über  die  missglückte  Erhebung 
gesagt  wurde:  „da  diese  Revolution  gegen  Deutschland  gerichtet  war,  so 
fand  sie  gar  keine  Sympathie;^  — - - 

Während  der  ganzen  Reihenfolge  der  Ereignisse  seit  1830  blieb  der 
Charakter  der  Sympathie  des  grösstem  Tbeils  der  deutschen  Presse  der- 
selbe und  ist  es  bis  itum  heutigen  Tage  noch  geblieben.  Als  die  Revo- 
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luiionen  in  Paris,  Wien  und  Berlin  das  frühere  System  noch  nicht  ge- 
stürzt hatten  und  die  Pressfreiheit  noch  nicht  bewilligt  war,  damals  sym- 
pathisirte  die  deutsche  Presse  mit  der  Sache  Polens  schon  aus  dem 
Grunde,  um  gegen  die  Begierungen  Opposition  zu  bilden;  auch  diejeni- 
gen Zeitungen,  die  immerwährend  mit  diesen  Regierungen  in  OpposHion 
waren,  versicherten  uns  ihrer  Sympathie.  An  der  Spitze  dieser  schätz- 
baren Opponenten  und  Freunden  der  polnischen  Sache  standen  die  Köl- 
nische- die  Deutsche-Zeitung  in  Heidelberg  und  während  des  Polen-Pro- 
zesses auch  die  Zeilungshalle,  wahrscheinlich  um  sich  populärer  zu  ma- 
chen und  einen  grössern  Debit  zu  erzielen.  Jetzt  aber,  nachdem  die 
Opposition  der  Rölnerin  und  Heidelbergerin  ihren  Ausgangspunkt  in  dem 
Sturz  des  Berliner  und  Wiener  Kabioets  gefunden  hat,  jetzt,  wo  sie  den 
beiden  Regierungen  nicht  mehr  zu  opponiren  brauchen,  jetzt  haben  sie 
Polen  den  Rücken  zugewendet  und  Ubertreffen  an  Verläumdungen  noch 
die  Leipziger  Deutsche-  und  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung,  als  diese 
sich  durch  Ihre  Vertbeidigung  des  Despotismus  den  Eingang  in  Preussen 
und  Oestreich  erkauften.  Auf  unserer  Seite  sind  jetzt  nur  noeb<  die  re- 
publicaniscben  Blätter;  möchten  sie  uns  für  immer  und  nicht  blos  aus 
Opposition  und  nur  für  die  Zeit  dieser  Opposition  treu  bleiben* 

Die  „Mannheimer  Zeitung^*  und  die  in  Leipzig  unter  der  Re- 
daction von  Arnold  Buge  und  H.  B.  Oppenneim  erscheinende 
„Reform^*  treten  eifrig  und  wie  es  scheint  aufrichtig  für  die  allerdings 
leicht  zu  vertheidigende  Sache  Polens  in  die  Schranken,  und  scliooeD 
selbst  die  Deutschen  nicht , wo  sie  dieselben  in  den  Reihen  des  Despo- 
tismus erblicken,  sie  schonen  deshalb  auch  nicht  die  Posener  und 
galiziscbe  Bureaukralie,  obgleich  sie  eine  deutsche  ist. 

Im  Interesse  der  jeweiligen  Opposition  trug  auch  die  ganze  Opposi- 
tionspartei des  frühem  preusslscben  Landtags  denselben  Charakter  der 
Sympathie  für  Polens  Sache  zur  Schau;  denn  indem  sie  sich  mit  den 
Abgeordneten  unseres  Grossherzogthums  auf  eine  herzliche  Weise  ver- 
brüderte, suchte  sie  Sich  deren  Stimmen  zu  sichern.  Heute  ist  diese 
Opposition  eine  stark  conservative  geworden,  und  als  erhaltende  sucht 
sie  jetzt  alles  das  zu  erhalten,  was  man  gestürzt  bat.  Es  gehörten  zu 
jener  Opposition  auch  einige  Glieder  des  jetzigen  Mmrsteriums , die  nicht 
nur  die  Verantwortlichkeit  der  dermaligen  blutigen  Cooflikte,  sondern  auch 
alle  weitern  Folgen,  die  aus  der  neuen  Theiiung  der  Provinz  Posen,  wel- 
che nun  in  zwei  feindliche  Lager  getbeilt  ist,  auf  sich  zu  nehmen  haben. 

Mit  einem  Worte,  das  Interesse  also  ist  der  stärkste  Grundpfeiler 
der  deutschen  SympatÜe,  so  lange  diess  uothwendtg  und  der  schwächste, 
so  lange  es  nicht  mehr  notbwendig  ist.  Wir  sahen  es,  wie  nach  den 
ersten  Tagen  der  Wiener  und  Berliner  Revolution,  als  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  noch  auf  schwachen  Füssen  stand  und  Furcht  die  GemUtber 
beherrschte,  damit  nicht  etwa  Russland  eioscbrette,  — wir  sahen  es,  sage 
ich,  wie  man  von  Seiten  der  Deutschen  nicht  allein  in  Wien  und  Berlin 
sondern  auch  hier  bei  uns  (Posen)  den  Polen  die  Hände  drückte  mit 
der  herzlichen  Aufforderung  zum  gemeinschaftlichen  Kriege  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  — - gegen  Russland.  — < 

(SehluM  folgt.) 


Üroct  von  Oskar  Lein  er  in  teipstg. 


DIgitized  byGoogls 


Jüro.  Jordan’s  äawische  Jalirbflcher.  [1S4S. 


f 

1.  Die  Sympathie  der  Deutschen  für  die  Polen, 

(Schluss  von  S.  128.) 

Nachdem  aber  Russland  erklärt  halte,  nicht  angreifend  auftreten  zu 
wollen,  war  die  Sympathie  für  die  Polen  erkaltet  und  dieses  Geräth 
wurde  an  den  Nagel  gehangen,  um  es  später  und  vielleicht  schon  für 
den  Fall,  wenn  Russland  drohender  auftreten  sollte,  wieder  zu  benutzen* 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  kalte,  berechnete  Politik,  welche  Polens 
Selbstständigkeit  deshalb  will,  um  damit  für  ewige  Zeiten  eine  Vormauer 
gegen  den  rnoskowMtischen  Despotismus  aufzubauen;  als  Ausgangspunkt 
dieser  Politik,  wünscht  man  ferner,  namentlich  für  die  angrenzenden 
Provinzen,  die  Ausdehnung  des  deutschen  Handels  und  den  Absatz  deut- 
scher Induslrieproducle,  Mit  dieser  von  Natur  eigennützigen  Politik  wünscht 
man  auf  Kosten  Russlands,  iin  allerscblimmsten  Falle  vielleicht  auch  gar 
auf  Kosten  Oesterreichs,  welches  sich  dem  Anschliessen  an  Deutschland 
w’idersetzt,  aber  ohne  jeglichen  Nachtheil  für  Preussen,  welches,  da  es 
das  grösste  Reich  ist,  in  Deutschland  heute  an  der  Spitze  steht,  die  Wie- 
derherstellung Polens.  Sowie  die  Sympathie  in  Deutschland  für  Polen 
sich  entflammt,  wenn  es  sich  gegen  Russland  bandelt,  ebenso  erkaltet 
sic , wenn  die  Polen  die  Zurückgabe  des  Grossherzogthums  verlangen. 
Hier  hat  jeder  preussische  Beamte  den  Vorzug  vor  Millionen  Polen. 
Dazu  kommt  die  Demarkirung  der  Grenzen,  die  Festung  Posens,  dazu 
gesellen  sich  die  Schwierigkeiten  und  Kosten  zur  Unterbringung  der  Be- 
amten, für  die  bis  zum  heutigen  Tage  die  Stellen  creirt  werden,  nicht 
im  gemeinsamen  Interesse  der  Provinz,  sondern  im  Interesse  der  deut- 
schen Golonisirung.  Diess  Alles  ist  natürlich  wichtiger,  als  die  Gerech- 
tigkeit für  Polen,  als  das  Verwischen  der  auf  Deutschland  lastenden  Schuld 
wegen  der  Theilung  und  Knechtung  Polens,  als  die  Befreiung  Polens  von 
einem  Joche,  dessen  Last  ganz  Europa  bekannt  ist.  ln  Anbetracht  dieser 
Interessen  muss  alle  Sympathie  und  jede  Menschlichkeit  erdrückt,  dieser 
Interessen  halber  hat  man  e.s  für  nöthig  erachtet,  Ströme  unschuldigen 
Bfütes  auf  beiden^  Seiten  fliessen  zu  lassen. 

Sollten  nun  in  Deutschland  keine  Sympathien  für  Polen  vorhanden 
sein?  0 ja,  man  findet  Sympathie,  sie  ist  aber  nicht  so  stark  und  allge- 
mein, als  sie  es  sein  sollte.  Es  giebt  sehr  viele  Deutsche , die  sich  über 
dieses  selbstsüchtige  Interesse  zu  erheben  vermögen  und  die  aufrichtig 
an  Polens  Loos  iheiinchmen;  es  giebt  viele,  die  aus  dem  reinen  Gefühle 
des  Rechts  Polen  Wohlwollen  und  seine  Wiederherstellung  verlangen, 
w'enn  auch  mit  Verlusten,  die  unvermeidlich  sind;  es  giebt  ferner  auch 
solche  Deutsche,  wenn  dies  auch  vielleicht  die  Minderzahl  sein  wird,  die 
das  Gefühl  an  Polens  Sache  bindet.  Sie  alle  zusammengenommen,  bilden 
den  edlem,  leider  indess,  wie  es  scheint,  den  kleinern  Theil  der  Deut- 
schen ; wie  immer  aber,  findet  man  das  Grosse  und  Edle  gewöhnlich  nur 
in  wenig  Herzen  beisammen.  Indem  wir  die  Sympathie  des  edlem 
und  bessern  Theil  der  Deutschen  ehren  und  dankbar  anerkennen,  müssen 
wir  mit  Schmerz,  jedoch  mit  aller  Offenheit  gestehen,  dass. Polens^ 
Sache  in  der  Sympathie  allein  nur  eine  passive  Hilfe  er- 
blickt, dass  es  seine  Wiedergeburt  auf  dem  Fundamente 
heiliger,  unbestrittener,  historischer  und  nationaler 
Rechte  gründen,  und  dass  es  sich  auf  den  Schild  stützen 
muss,  unter  welchem  Herzen  schlagen,  die  erfüllt  sind 
von  reiner  Vaterlandsliebe  und  dem  heiligen  Feuer  hin- 
gebender Aufopferung. 

Slaw.  Jahrb.  1848.  25 
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2.  Kurze  Mittheilungen: 

1.  la  der  aoa  Mai  abgeha)f.enen  Sitzung  der  historisch  > philolo- 
gischen Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  las  Dr.  Mik- 
loSid  einen  Vorbericht  über  seine  für  die  Denkschriften  eingercicbte 
Abhandlung:  „lieber  die  Alt-Slawische  Konjugation“  in  wel- 
chem er  auf  die  Wichtigkeit  des  grammatischen  und  lexikalischen  Studi- 
ums des  Alt-Slawischen  Dialekts  für  die  vergleichende  Sprachwissep^cbaü, 
und  auf  die  Lauheit,  womit  ungeachtet  der  bedeutenden  Mittel,  dazu  es 
noch  immer  betrieben  wird,  aufmerksam  macht,  und  das  Verbältniss 
seines  Versuches  zu  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  andeutet. 

2.  Von  F.  §ir  in  Prag  ist  das  erste  Blatt  der  böhmischen 
Herrscher  erschienen.  Es  giebt  die  Bildnisse  von  Cecb,  Samo,  Rrok, 
Libuka,  Plemysl  und  NezamysK  — Preis  20  Xr. 

3.  Am  30.  April  d.  J.  wurde  in  Prag  ein  Verein  unter  dena  Titel 
„Slowanska  Hpa“  (Die  slawische  Linde)  gegründet  Sein  Zweck,  ist  1)  Wah- 
rung des  konstitutionellen  Frincips  und  seine  weiteste  Ausdehnung  in  den 
Grenzen  der  Monarchie;  2)  Ueberwacbung  der  ins  Leben  getretenen 
Gleichheit  der  böhmischen  Sjpräche  mit  djßr  deutschen:  3).  Pflege  der. sla- 
wischen Gegenseitigkeit  durch  Begründung  einer  slawischen  Propaganda 
zwischen  der  böhmischen,  polnischen  und  illyrisc|}eo  Krone  Behufs  Siche- 
rung und  Selbstständigkeit  aller  Slawen  im  össterreichiscben  Kaiserstaai 
und  zwar  durch  Zusammenkünfte  der  Ausschüsse,  durch  Deputationen^ 
Korrespondenzen  und  ein  eignes  Organ  (die  Zeitschrift:  Slowanska, lipa), 
welches  zugleich  das  Vereinsjournal  sein  soll.  — Der  Sitz  des  Vereins 
ist  Prag,  welches  sich  mit  den  auswärtigen  Pilialvereinen  auf  dem  Wege 
der  Correspondenz  in  Verbindung  setzt  und  vierteljährlich  eine  grosse 
Versammlung  hält,  an  der  die  Deputirten  der  Filialvereine  Theil  nehmen.  — 
Mitglied  darf  jeder  sein,  der  20  Jahr  alt  ist  und  einen  unbefleckten  Na- 
men bat.  — Der  Verein  versammelt  sich  regelmässig  Sonnabends  und 
die  Verhandlungen  geschehen,  nur  in  böhmischer  Sprache.  (Mitglieder 
des  provisorischen  Ausschusses  sind:  W.  Hanka,  J.  K.  Tyl,  Mnoucek,  Wawra.) 

4. '  Dr.  Jos.  Fryc  wdrd  im  Monat  Juni  an  der  Universität  zu  Brag 
juridische  Vorträge  in  böhmischer  Sprache  zu  halten  anfangen. 

5.  In  Pardubic  (Böhmen)  erscheint  seit  einiger  Zeit  eine,  beleh- 
rende Zeitschrift  unter  dem  Titel : „Pardubick^^blasatel  swobody  tisku  a präwa.  i 

6.  In  Leutschau  erschien  bei  J.  Wertbmüller  und  Sohn  ein  i 
Schauspiel  io  4 Akten  „Podmaninowci“  von  Nik.  D o b n a n i. 

7.  Von  Mitte  Mai  soll  in  Lemberg  eine  neue  Zeitschrift:  Post^p 
(der  Fortschritt)  unter  der  Redaction  von  K.  Wildmann  und  J.  Zacharia-  , 
siewicz  und  im  Verlage  bei  F.  Piller  herausgegeben  w'erden.  Sie  wird  I 
wöchentlich  dreimal  erscheinen  und  jährlich  10  Fl.  C.  M.  kosten.  Wis-  ■ 
senschafl  und  Politik  wird  ihr  Inhalt  sein. 

8.  Der  Graf  Kynsk)^  hat  aus  Anlass  der  neuen  Errungenschaften 
beschlossen,  die  Holzpreise  zu  ermässigen,  seinen  Bauern  ein  Vierteljahr 
Robot  zu  erlassen  und  die  Städen  Chlumec  und  lliWice  der  Unlerthänig- 
keit  zu  entbinden. 

3.,  Oesterreichs  Zukunft  ist  nicht  deutsch. 

Die  „Deutsche  Zeitung“  sucht  bei  der  Besprechung  der  deutschen 
Verfassungsurkunde  nacbzuweisen,  dass  Oesterreich  sich  Deutschland  nicht 
an  die  Spitze  stellen  könne,  weil  es  eben  nicht  deutsch  sei,  es  könne 
Deutschland  in  seiner  Entwickelung  nicht  fördern  sondern  nur  hinderp;  , 
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es  dürfe  daher,  auf  > die  deutsebe  Kaisersooe  keine  . Ansprüche  . macben, 
sondern  sein  Beruf  wäre  vielmehr,  ein  südöstliches  grosses  Slawenreich 
zu  bilden.  — Die  „Deutsche  Zeitung  sagt  unter  anderem:  „Wir  wollen 
Oesterreich  nicht  von  uns  stossen , wir  wollen  uns  nur  Dem  nicht  hin- 
geben und  preisgeben,  der  sich  uns  nicht  wieder  bingeben  kann.  Wk* 
wollen  unbefangen  die  Steilung  suchen,  die  Oesterreich  in  seinem  und 
und  unserem,  gleichgewogenen  Interesse  in  und  zu  Deutschland  nehmen 
kann  und  soll.  Zu  dem  Ende  suchen  wir  vor  allem  die  Steilung  auf, 
die  es,  ganz  abgesehen  von  allem  Verbäitniss  zu  Deutschland,  nach  seiner 
Natur«  Lage,, und  Bescbatfenheit  in  der  politischen  Welt  einnebmen  sollte 
und  müsste,  und  wir  sind  sicher,  dass  sich  darnach  die  besondere  Stell- 
uog  zu  Deutschland  ungezw’ungener  ergeben  wird.  Jene  allgemeine  Stell- 
ung weist  Oesterreich  auf  den  Osten  hin.  Dorthin  erstrecken  sich'  seine 
au^edehotesten  Besitzungen , dort  bietet  Land  und,  Volk:  ein  unermessli- 
ches Feld  zu  einer  jungen  Kultur  dar,  dort  ist  der  weite  Spielraum  für 
eine  neue  Civilisation,  für  eine  aufgeklärte  Verwaltung  und  eine  freisinnig 
erziehende  innere  Politik.  Dort  ist  zugleich  ein  Kampfplatz  der  Ehre  und 
des  Ruhms  für  eine  grossartige  äussere  Politik,  durch  welche  Oesterreich 
den  Rang  einer  Weltmacht  wieder  einnehmenn- kann,  den  es  unter  der 
Metternicb’scben  Verw'altung  faktisch  cingebUsst  bat.  Oesterreich  bat  nach 
unserer  Ansicht  keine  Wahl,  wenn  es  ehrlich  bestehen  und  rühmlich 
vorscbreiten  will,  als  diese  äussere  Politik,  die  ihm  Lage  und  Interesse 
gebieten,  zu,  ergreifen,  seine  aktive  Betbeiligung , eine  leitende  Tbäligkeit 
in  den  orienlaltschen  Dingen  an  sich  zu  nehmen.  Diese  äussere  Politik 
kann  nicht  verfolgt  werden,  ohne  die  entsprechende  innere,  die  wir  an^ 
deuten,  ohne  die  aeistise  und  polUischo  Emporhebung  der  slawischen 
Yöikerstämrne. 

Oesterreichs  Einfluss  wird  Russland  und  der  Türkei  gegenüber  mäcbr 
tig  sein,  wenn  in  die  slawischen  und  magyarischen  Regimenter  Oe- 
sterreichs eine  geistige  und  moralische  Kraft  geworfen  wird,  w'enn  diese 
Stämme  aus  ihrer  Uoterordoung  und  Verwahrlosung  bervorgezogeu  sind, 
wenn  ihre  nationale  Entwicklung  nicht  bloss  spärlich , koneedirt , sondern 
sorgjsam  gepflegt  wird,  wenn  sie  alle  in  dem  österreichischen  Reichsveiv 
bande  sich  fühlen  lernen,  nicht  als  Heloten,  sondern  als  Gleiche«  Ein 
ganz  anderes  .Ansehen  wird  Oesterreich  haben,  wenn  es  dort,  und  nur 
dort  im  Osten  die,  Basis  seiner  ganzen  Politik  sucht,  wenn  es  sich  an  die 
Spitze  eines  freien-.SIawen  thums  im  Süden  stellt,  wenn  es;den  lur- 
tercssen  Ungarns . durch  eine  Ausdehnung  seines  Einflusses  oder  seiner 
Macht  an  der  Donau  zu  Hilfe  kommt.  Man  hat  Oesterreich  im  Schwung 
der  Begeisterung  zugerufen,  sich  seines  deutschen  Besitzes  zu  enläussern, 
Polen  herzustellen,  sich  in  Konstantinopel  zu  setzen,  ein  neues  Byzanli- 
nerreich  zu  gründen,  oder  auch  einen  Slaatenbund  mit  grossen  Freiheiten 
aus  den  Völkerschaften  jener  vielspracbicben  „Scheide  der  Völkei^^  unter 
seiner  centralen  Macht  zu  bilden.  Das  klang  abenteuerlich,  so  lange  Miel- 
temich  regierte;  aber  jetzt,  nachdem  man  immer  schon  in  Ungarn  ge- 
fordert hatte , die  Habsburger  sollten  wenigstens  ihre  Sommerresidenz 
nach  Ofen  legen,  nachdem  nuo  Slavonen  und  Gzeeben  mit  ihren  Forder 
rungen  beraustreten ) nachdem  die  Serben  sich  wieder  zu  nähern :.8chet- 
nen,  nachdem  „Polens  Herstellung,  trotz  der  Aussichten,,  die  man,  sich  jetzt 
in  Wien  .wieder, macht,  auf  die  Länge  nicht  mehr  zu  hindern  sein  wird, 
nachdem  diese  ungeheure  Bewegung  den  Welltheil  erschüttert  hat,  so  dass 
auch  die  trägen  Massen  des  Ostens  aufgerUtteit  werden;  jetzt  muäs 
man  8i,ch..,notbwendig  in  Wien  zu  kühnem  Gedanken  die-«* 
ser  Art  erheben,  wenn  man  die  Existenz  erhalten  will* 

25* 
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'1,  ToAiatowski.*) 

{tm.) 

Nacb  B^ranger  von  Julius  Schanz. 

Ihr  flieht?  Ha,  ihr  die  Sieger  dieser  Erde?  , ^ 

Hielt  euch  das  Glück  vor  Leipzig  nicht  mehr  Wort? 

Es  trägt  der  Fluss  mit  zorniger  Geberde 
Die  Trümmer  der  zerbrochnen  Brücke  fort! 

Soldaten,  Rosse, ^Freund  und  Feind  liegt  dorten, 

>Die  Elster  tobt,  sie  kann  nicht  mehr  vorbei, 

Sie  tobet,  taub  den  hilfefleh’nden  Worten: 

Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  frei! 

Nur  eine  Hand?  — Weh’,  wehe  dieser  Bitte!. — > 

Doch  halt,  wer  ist  es,  der  so  flehend  ringt? 

Es  ist  der  Edelste  aus  eurer  Mitte, 

S’isl  Poniatowski,  den  der  Fluss  verschlingt.  . 

Was  schierts?  vor  Angst  kommt  Keiner  zum  Erbarmen, 
(Jod  Keiner  höret  auf  des  Helden  Schrei: 

Schon  reissl  der, Strom  das  Ross  aus  seinen  Armen  — 
Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  frei! 

£r  sinkt!  doch  nein,  er  strebet  nach  dem  Lande, 

Greift  nach  des  Rosses  Mähne  noch  einmal. 

Ertrinken,  ruR  er,  wenn  ich  noch  am  Strande 
Das  Feuern  hör’  und  blitzen  seh’  den  Stahl?  — 

Ibr  rühmtet  meinen  Muth:  ich  hab’s  bewiesen, 

Dass  ich  euch  liebe,  Brüder,  steht  mir  bei: 

Dürft  icb  ffir  Frankreich  noch  mein  Blut  vergiesseu!  — 
Nur  eine  Hand,  Franzosen,  icb  bin  frei! 

Ach,  keine  Hand!  — die  müden  Arme  sinken! 

„Mein  Polen,  lebe  wohl!  Lebwobl,  o Welt!“  — 

Da  sieht  sein  Auge  noch  ein  Traumbild  winken, 

Das  seine  Seele  mit  Entzücken  schwellt: 

Der  weisse  Adler  schwebet  neu  geboren 
Hoch  über  die  gestürzte  Tyrannei, 

Ein  Siegeshymnus  tönt  in  seinen  Ohren  — 

Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  frei! 

c 

Acb,  keine  Hand!  — Es  stirbt  der  kühne  Schwimmer; 

Die  Feinde  lagern  sich  ringsum  im  Schilf.  — 

Die  Zeit  verging,  doch  tönt  ein  leis  Gewimmer 
Noch  immer  aus  der  Fluth:  Hilf,  Himmel,  hilf! 

Und  jüngst  erst  — gieb,  o Herr,  dass  sie  mir  glauben  — 
Erhob  zum  Himmel  sich  ein  laut  Geschrei, 

Den  Wiederhall  vernahmen  selbst  die  Tauben  — 

Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  frei! 


*)  Aus  einer  bald  erscheinenden  Cebersetzung  sämmtlicher  Lieder 
B^ranger*s,  auf  die  wir  unsere  Leser  aufmerksam  midien.  D.  R« 
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Das  war  die  edle  Nation  der  Polen; 

Die  schon  so  oft  für  uns  geführt  das  Schwert 
Sie  schwimmt  im  ßlut’,  doch  treu  und  unverhohlen 
Hat  sie  bis  heut’  sich  ritterlich  bewährt. 

Und  wie  der  Fürst  im  Tod  am  Elsterstrande 
Gezeigt,  dass  er  für  uns,  gestorben  sei, 

Ruft  jetzt  sein  Volk  laut  an  des  Abgrunds  Rande: 
Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  frei! 


2.  Kurze  Mittheilungen. 

1.  Marko  Fedorovi^,  der  Herausgeber  des  Robert’schen  Werkes 
„die  Slawen  der  Türkei (Dresden,  bei  Arnold,  2.  Ausgabe  1847) 
sagt  in  der  Vorrede,  ohne  noch  ahnen  zu  können,  dass  die  Erfüllung  so 
nahe  sei,  unter  Anderem  sehr  treffend:  „Oesterreich,  an  das  uns 
tausend  hehre  Erinnerungen  entschwundener  Grösse  fesseln , dieses  Land 
unserer  Sehnsucht,  unserer  Schmerzen,  es  muss  endlich  aufgeben,  ein 
deutscher  Staat  sein  zu  wollen:  das  ist  es  nicht,  seit  es  ein  Kaiser- 
thum Oesterreich  geworden;  es  muss  seine  Bestimmung  erkennen, 
die  es  zum  Hort  der  südslawischen  Völker  erkor.  Die  mächtige 
Donau  ist  seine  Lebensader  — und  so  lange  diese  unterbunden,  so  lange 
es  nicht  Herr  ist  über  das  ganze  grosse  Flussgebiet , muss  das  Blut  in 
seinem  Riesenkörper  stocken  und  unaufhörlich  lebensgeführliche  Entzün- 
dungen hervorbringen,  Oesterreich  — wir  wiederholen  es  — muss  von 
seinen  unheilvollen  josephinischen  Germanisirungsversuchen  abstehen,  muss 
frei  und  offen  an  die  Spitze  der  slawischen  Bewegung  treten,  muss 
die  jungen,  lebenslustigen  Völker  unter  seine  mächtigen  Fittige  nehmen, 
damit  sie  nicht  zu  toll  umspringen  oder  dem  nordischen  Riesen  als  Beute  an- 
heimfallen. Rückt  somit  Oesterreich  seinen  Schwerpunkt  nach  Osteo 

hinaus,  dann  mag  Deutschland  frei  aufathmen. Von  Wien  bis  Kon- 

stantinopel,  auf  den  endlosen  Flächen  Ungarns,  wie  auf  den  Höhen  des 
Balkans,  soll  das  Sluwenthum  seine  heiligen  Altäre  aufrichten. 

2.  Chronologische  Uebersicht  der  seit  den  24.  März  c. 
Seitens  der  preussischen  Regierung  in  Betreff  des  Gross- 
herzogthums Posen  angeordneten  und  ins  Leben  getrete- 
nen Maassregeln. 

1)  Durch  die  Kabinetsordre  vom  24.  März  c.  ist  eine  baldige  Reor- 
ganisation*) des  Grossherzogthums  Posen  versprochen. 

2)  Das  Ministerialrescript  vom  26.  März  gestattet  zu  diesem  Bebufe 
(nach  dem  Anträge  der  polnischen  Deputation)  die  Wahl  einer  Commis- 
sion aus  Eingebornen  der  Provinz. 

3)  Am  4.  April  wird,  nachdem  in  der  Provinz  über  36,000  Mann 
versammelt,  in  die  Kreise  fliegende  Kolonnen  gesandt  waren,  die  Stadl 
Posen  in  Belagerungszustand  erklärt. 

4)  Am  6.  April  erscheint  der  königliche  Commissarius  in  der  Person  des 
Gen.  v.Willisen,  die  Reorganisations-Commission  wird  von  demselben  ernannt. 

5)  Am  ersten  April  kommt  die  Convention  zwischen  ihm  und  deu 
Commissarien  des  polnischen  Nalionai-Comite’s  zu  Jaroslawiec  zu  Stande, 
worin  die  alsbald  bevorstehende  vollständige  Reorganisation  und  sofortige 
Sistiruiig  der  militairischen  Massregeln  festgesetzt  und  versprochen  wird.  — 


*)  Man  wird  versucht  für  Reorganisation  stets  Desorganisation  zu 
esen.  Die  Red. 
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Zugleich  giebt  Hr*  v*  Willisen  die  schriftliche  Erklärung  ab,  die  Reorgani- 
sation solle  in  der  Art  erfolgen,  dass  das  Grossherzogthum  als  ein  für 
sich  geschlossenes  administratives  und  politisches  Ganze  erscheine. 

6)  Am  14.  April  ergeht  die  CabinetsordrC,  durch  welche  versprochen 
wurde,  die  Reorganisation  auf  die  deutschen  Kreise  nicht  auszudebnen. 

7)  Am  17.  April  erklärt  Hr.  v.  Willisen  in  den  öffentlichen  Blättern, 
die  Convention  Seitens  der  Polen  sei  erfüllt,  die  Reorganisation  würde 
nun  ins  Leben  treten. 

8)  Am  21.  April  erklärt  Hr.  von  Willisen,  dass  seine  Anordnungen 
mit  Inbegriff  der  geschlossenen  Convention  sich  der  vollen  Zustimmung 
Sr.  Majestät  des  Königs  zu  erfreuen  hätten. 

9)  Am  26.  April’  erschien  die  Kabinetsordre  mit  Angabe  der  Demar- 
cationslinie , wonach  die  Kreise:  Wreschen,  Pieschen,  Adelnau,  Gnesen, 
Schnmm,  Kosten,  Schroda  und  Schildberg  ganz  (letztere  ausser  der  Stadt 
Kempen)  von  einigen  anderen  Kreisen  Theile  der  Reorganisation  unter- 
worfen w^erdeo  sollten. 

10)  Am  26.  April  erklärt  der  commandirende  Gen.  v.  Colomb,  er 
erachte  die  Conventionen  für  gebrochen  und  würde  die  Lager  angreifen, 
an  demselben  Tage  werden  die  Abtheilungen  der  Plescbner  Cadre  in 
Adelnau  und  Roselkow  vom  Obersten  von  Honin  angegriffen. 

11)  Am  29.  AprH  wurde  das  Lager  zu  X^z,  den  30.  das  zu  Milos- 
iaw  angegriffen. 

12)  Den  3.  Mai  verliess  der  Gen.  v.  Pfuel  als  neuer  königlicher 
Commissarius  Berlin  und  erschien  am  4.  in  Po.sen,  nachdem  die  polnische 
Deputation  seit  dem  22.  April  die  Beschleunigung  der  Reorgauisations- 
Maassregeln ‘ nach  der  Convention  fortwährend  und  dringend  er- 
beten hatte.  • 

13)  Den  5.  Mai  wurde  das  Standrecht  in  Posen  publicirt,  dieses 
auch  von  dem  Gen.  v.  Pfuel  bestätigt,  zugleich  erliess  derselbe  ein  Mani- 
fest, worin  er  erklärt,  die  definitive  Regulirung  solle  noch  ausgesetzt 
werden,  die  Reorganisation  nach  der  Kabinetsordre  vom  26.  .4pril  in  den 
dort  genannten  Kreisen  sofort  eingeführt  werden.  Und 

14)  Einige  Tage  nachher  erliess  der  Gen.  v.  Pfuel  abermals  ein 
Manifest,  worin  er  doch  eine  neue  Demarkationslinie  zog  und  die  Reor- 
ganisation nur  für  die  3 Kreise:  Wreschen,  Pieschen  und  Gnesen  voll- 
ständig , in  einigen  andern  Kreisen  tbeilweise  anordnet.  — In  demselben 
Tagen,  im  Jahre  Ein  Tausend  achthundert  und  acht  und  vier- 
zig, werden  die  kriegsgefangenen  Pol^n  vor  ihrer  Entlassung  von  den 
christlich -germanischen  königlichen  preussischen  Behörden  in 
Posen  an  Hand  und  Ohr  gebrandmarkt,  an  anderen  Orten  kahl 
geschoren. 

3.  Der  dritte  Jahrgang  der  slowenischen  Droblince  ist  erschienen 
und  zwar  unter  dem  Titel:  „Drobtince  za  novo  leto  1848.  Ucitelam 
ino  udencam,  stariSam  ino  otrokam  v podudenje  in  za  kralek  cas.  HL 
leto.  Na  svetio  dal  Matija  Vodudek,  opät  v Celi.  — Auch  ist  eine 
zweite  Auflage  erschienen  von:  „Serce  ali  spoznanje  in  zboljäanja  dlo 
velkiga  sereä.  — 

4.  Die  illyrische  Deputation  hat  im  Verein  , mit  der  böhmischen, 
welche  sich  beide  in  Wien  trafen,  unterm  5.  April  einen  Aufruf  an  die 
Slowenen  in  slowenischer  und  deutscher  Sprache  ergehen  lassen.  Er 
lautet;  „Die  slawischen  Deputationen  in  Wien  an  ihre  Brü- 
der die  Slowenen  in  Krain,  Küstenland,  Steyermark  und 
Kärnthen.  Brüder!  Empfanget  den  herzlichsten  Gruss  Euerer  Bruder 
aus  Böhmen,  Croatien,  Slavoniea  und  Dalmatien,  die  uns  alle  ein  glück- 
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lieber  Zufall,  zu  Einer  Zeit  die  Wunsche  unserer  Völker  dem  Throne 
zu  unterbreiten,  in  der  Residenzstadt  vereinigt  hat;  empfanget  unsere 
Versicherung,  dass,  obgleich  uns  der  Zeiten  i^ssgeschick  schon  so  früh 
getrennt  und  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  entfernt  gehalten 
hat,  dennoch  die  Liebe  zu  den  Stammgenossen  in  unsern  Herzen  nicht 
erstickt  werden  konnte.  Lange  lastete  auf  Euch,  wie  auf  uns,  der  schwere 
Druck  der  grausamen  Massregeln  der  Enlnationalisirung , der  Massregelu, 
die  bei  Euch  um  so  leichter  den  traurigen  Erfolg  befürchten  liesseq,  weil 
sie  in  so  vielen  äussern  Verhältnissen  Unterstützung  fanden.  Dieses  graa- 
same,  ja.  tyrannische  Regierungstystera  ist  nun  gestürzt.  Die  unerschöpf- 
liche Huld  unseres  Monarchen  hat  durch  Verleihung  einer  Constitution 
die  eisernen  Fesseln  des  germanisirenden  Bureaukratismus  gesprengt,  und 
die  eine  höhere  Nationalitäten- Entwickelung  stets  hemmenden  Hindernisse 
bei  Seite  geschaßt.  Es  steht  uns  nun  das  Feld  offen,  auf  welchem  wir 
alle  slawischen  Brüder  Oesterreichs  gemeinsam  und  wechselseitig 
arbeiten  und  immer  fortsebreiten  sollen.  Die  Zeiten  sind  gewicbtvoll,  in 
denen  wir  leben,  und  ein  Ereigniss  überstürzt  das  andere,  die  alle  nicht 
eben  geeignet  sind,  die  Bande  der  österreichischen  Staaten  zu  befestigen; 
in  solchen  Momenten  bedarf  es  zur  Kräftigung  des  Thrones  vor  Allem 
Selbstbewusstsein  und  Einigung. 

Brüder!  wir  sagen  Selbstbewusstsein  auf  nationeller 
Grundlage,  denn  ein  Volk,  welches  kein  Nationalbewusstsein  hat,  ist 
eine  willenlose  Maschine  und  Sclave  eines  anderen,  zu  einer  heroischen 
That  gänzlich  unfähig.  Freiheit  und  Nationalität  geben  stets  Hand  in 
Hand,  und  wo  eine  zurückbleibt,  geschieht  es  auf  Kosten  der  andern. 
In  der  Nationalität  allein  bewegt  sich  das  Volk  frei,  sie  ist  der  unmittel- 
bare Wirkungskreis  desselben.  Das  Volk,  welches  seine  Nationalität  auf- 
opfert, ist  der  Sclaven  ärgster,  denn  es  verbindet  sich  zur  Unterdrückung 
des  eigenen  Fleisches,  und  Blutes.  Brüder!  bewahret  deshalb  dieses 
kostbare  Kleinod,  reiniget  es  von  dem  Fremdartigen,  welches  sich  an 
dasselbe  durch  feindliches  Scbicksalswalten  vergangener  Zeiten  angesetzt 
hat,  schaßl  und  bringt  es  wieder  zu  dem  ursprünglichen  Glanze  aus  ei- 
gener Kraft  und  Stärke.  Streifet  ab  die  Vorurtheile  und  Provinzial^Strei- 
tigkeiten;  von  den  slawischen  Küsten  Adria’s  bis  an  die  Ufer  der  Drava 
umarmt  Euch  brüderlich  alle  Slovenen,  schaffet  Euch  im  Geiste  und  im 
Herzen  eine  iSlOvenia»  die  politisch  noch  nicht  besteht.  Unterbreitet  dem 
allerhöchsten  Throne  Euere  Bitten,  um  die  politische  Abgräozung 
f§l0Teniafil9  die  der  Welt  bewiesene  Huld  und  Gnade  unseres  Mo- 
narchen wird  sie  euch  gewähren.  Reichet  brüderlich  Euren  Nachbarn 
in  Groatien,  Slavonien  und  Dalmatien  die  Hand,  und  ersehet  in 
Ihnen  diejenigen,  an  die  Ihr  vor  Allem  angewiesen  seid,  um  mit  ihnen 
vereint  das  hohe  Ziel  Eures  Berufes  zu  erstreben.  Vergesset  nicht  der 
alibelebenden  Wechselseitigkeit  mit  Euren  Brüdern  an  der  Moldau, 
Weichsel  und  den  Karpathen,  denn  in  den  jetzigen  Verhältnissen 
wird  nur  diese  im  Stande  sein,  den  Thron  Oesterreichs  dauernd  zu 
ehern  und  zu  befestigen. 


Druck  von  0*kar  Leiner  in  Leipzig« 
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Beiblatt  zu  den 

slawiscben  Jabxbuelieni. 


]¥o.  8.  Sonnabend,  6.  Mai  1848. 


Polen. 

Posen,  3.  Mai.  Gestern  Morgen  marschirte  der  Rest  des  Posener  Land- 
\vehrbat«*iillons.  bestehend  aus  122  Mann,  unter  Anführung  zweier  Lieutenants, 
von  hier  ab,  dem  Bataillon  nach,  welches  bereits  seit  drei  Wochen  in  Glogau 
garnisonirt.  ln  den  Nachmittagsstunden  überbrachte  ein  deutscher  Landwehr- 
mann von  jener  Abtheilung  die  Kunde,  dass  dieselbe  | Meilen  vonStenszewo 
von  Sensenträgern  angegriffen  und  zum  grössten  Theile  mit  Wehr  und  Wafle 
zu  den  Polen  übergegangen  sei.  Die  Offiziere  seien  gefangen  genommen. 
Spater  brachte  ein  Postillon,  der  von  denselben  Schaaren  gestern  auf  der  Bres- 
lauer Chaussee  festgenomraen  worden,  bei  nächtlicher  Weile  aber  wieder  ent- 
kommen war,  die  zuverlässige  Kunde,  dass  die  Gefangenen  durchaus  gut  be- 
handelt würden,  und  heute  Nachmittags  sind  die  beiden  Offiziere  und  ausser- 
dem noch  5 Unteroffiziere  nebst  20  Mann,  versehen  mit  einem  Geleitsbriefe  des 
polnischen  Zweigeomite's  in  Wrescheii,  wohlbehalten  hier  eingetroffen.  Die 
Ofiizicre  etc.  sind  durchaus  human  und  von  einigen  edlen  Polen,  namentlich 
den  Herren  Rymarkiewicz,  Bielecki,  Macieiowski,  v.  Stremraler, 
Krotowski  und  Trojanowski  mit  grosser  Thcilnahme  behandelt  worden. 
Die  Offiziere  hatten  vor  ihrer  Freilassung  in  Moschin  nachstehendes  Protokoll 
unterzeichnet:  „Verhandelt  Moschin,  3.  Mai  1848.  Den  am  gestrigen 
Tage  durch  die  Partisanen  der  Republik  Polen  gefangen  genom- 
laeneii  Herren  Offiziere  wurde  im  .4uftrage  des  Chefs  des  Stabes 
der  Partisanen  bekannt  gemacht,  dass  sie  unter  der  Bedingung 
auf  freienFuss  gestellt  werden,  wenn  sie  ihr  Offizier-Ehren  wort 
geben,  nicht  gegen  die  „Republik  Polen**  zu  kämpfen.'*  — 
Dem  Kommando  ist  die  Kasse  im  Betrage  von  120  Thalern  abgenommen  wor- 
den , desgleichen  die  Waffen , dagegen  ist  das  Privatgepäck  der  Offiziere  und 
der  Leute  unherülirt  geblieben. 

Posen,  2.  Mai.  Der  neue  königliche  Kommissarius,  General  v.  Pfuel,  hat 
folgendes  Manifest  erlassen:  .,.Se.  .Majestät  der  König  haben  mich  nach  Posen 
gesandt,  um  die  Reorganisation  der  Provinz  nach  den  in  der  Ailerhöchsen  Ka- 
binetsnrdre  vom  26.  April  cnthalleucn  ßcstimmungon  cinzuleilen.  Diese  Reor- 
ganisation setzt  vor  Allem  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  voraus;  dagegen  finde 
ich  überall  den  voilslandigstcn  Aufruhr,  angefacht  durch  die  allergrundlosesten  (!) 
Befürchtungen  für  Religion  und  Nationalität.  — Der  dringenden  Lage  der  Ver- 
hältnisse angemessen,  ist  daher. von  den  obersten  Reiiörden  der  Provinz  das 
Martialgcsctz  erlassen  worden,  wclhes  ich.  kraft  meiner  Vollmacht,  bestätige. 
— Um  indessen  der  Irrcgelellelen  (!)  polnischen  Bevölkerung  den  Beweis  zu 
geben,  wie  Ernsl  es  Sr.  Majestät  dein  Könige  mit  der  baldigsten  Erfüllung  sei- 
nes gegebenen  Versprechens  Ist,  so  soll  dessenungeachtet  sofort  der  Anfang 
mit  der  Organisation  derjenigen  Kreise  gemacht  werden,  welche  als  rein  pol- 
nische zu  belrachtei)  sind.  — Die  Demarkationslinie  der  Theilung  soll  indessen 
noch  vertagt  werden,  so  dass  über  diejenigen  Kreise,  in  welchen  eine  Thei- 
lung slatlfindel,  einstweilen  noch  nicht  bestimmt  werden  wird,  um  vor  der  de- 
finitiven Fe.sslellung  alle  etwa  noch  hervorlretenden  Wünsche  beider  Natiuna- 
iiläten  in  gehörige  Erwägung  nehmen  zu  können.  Diese  Vergünstigung  soll 
aber  auch  in  den  übrigen  Kreisen  überall  da,  wo  die  Lokalität  oder  die  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  die  möglichste  Berücksichtigung  finden  und  wird  der 
Anfang  der  Reorganisation  darin  bestellen,  dass  unverzüglich  für  die  bezeich- 
Dcteu  Kreise  Gnesen,  Wreschen,  Schroda,  Schrimrn,  Kosten,  Pieschen,  Adel- 
nau , Schildberg,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Kempen,  eine  besondere  polnische 
Regierung  eingesetzt  werden  wird,  mit  deren  Zuziehung  sämmtliche  Admini- 
stratiooszweige  geordnet  werden  sollen.  — 

Rbw.  Rttiidacbau.  0 
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Wir  sind  neugierig,  fn  welcher  Art  und  Weise  das  „ünvorzüglich“  ein- 
treten  wird.  Wahrscheinlich  wird  man  unvorzüglich  wieder  Etwas  von  Polen 
abzwacken. 

Posen,  5.  Mai.  Gestern  wurden  zwei  Kompagnien  des  18.  Infanterieregi- 
ments, welche  unter  dem  Hauptmanne  Boenigk  in  Buk  eingerückt  waren,  von 
den  Insurgenten  überfallen  und  die  Soldaten  theilweisd  entwaffnet  und  nieder- 
gehauen, wobei  sich  auch  EfnWöhiler  der  Stadt  betheiligt  haben  sollen.  — 
S'ämmtliche  Officiere  waren  eine  kurze  Zeit  gefangen,  wurden  aber  durch  einen 
Angriff«  welchen  die  endlich  gesammelten  Soldaten  auf  die  Polen  machten  und 
durch  Beihülfe  eines  Gastwirlhs  befreit.  Der  Anführer  des  Militairs  musste  sich, 
da  sich  immer  mehr  Feinde  näherten,  nach  Pinne  zurückziehen.  !ndes«»en 
kam  dem  Miiitair  Hülfe  von  Grätz  und  es  rückte  gegen  Buk  vor.  Die  Polen 
räumten  indess  zum  grossen  Theil  die  Stadt  und  zerstreuten  sich.  Der  Wider- 
stand war  daher  im  Ganzen  genommen  schwach,  die  Truppen  wurden  aller- 
dings beschossen,  jedoch  wurde  von  den  Schützen  die  Stadt  genommen.  Un- 
weit der  katholischen  Kirche  stellte  sich  der  geistliche  Vikarius  mit  Sensenmän- 
nern den  Truppen  entgegen  und  wurde  erschossen.  Ausserdem  sind  38  Leichen 
gefunden  worden.  Von  den  Truppen  sollen  laut  Militairberichts  6 Soldaten  ge- 
blieben und  16  verwundet  sein.  Die  ganze  Gegend  umher  ist  insurgirt,  es  ist 
kein  Krieg,  es  ist  ein  Morden.  Die  Soldaten  haben  gegen  die  polnische  Bevölke- 
rung in  Buk  schrecklich  gehaust. 

Posen,  5.  Mai  (Pos.  Z.).  Am  Abend  des  2.  d.  M.  rückte  General  v.  Hirsch- 
feld vor  Wreschen,  welches  er  unbesetzt  glaubte.  Von  den  Windmühlen* 
Höhen  erst  bekam  er  die  dichten  polnischen  Schnaren  zu  Gesicht;  er  zog  sich 
zurück,  wurde  angegriffen  und  liess  nun  lange  Zeit  das  schwere  Geshütz  mit 
Kartätschen  und  ^hrapnells  arbeiten.  Die  Verheerung,  die  dadnreh  in  den 
polnischen  Beihen  angerichtet  wurde,  soll  grausig  sein.  Auf  preussischen 
Seite  sind  8 (?)  Mann  gefallen,  auf  polni.schen  ungefähr  500 — 600  (??).  Es  heisst, 
jedes  Haus  in  Wreschen  sei  ein  Lazareth.  Alle  polnischen  Aerzle  von  hier 
sind  dahin  entboten.  Die  Gräfin  Raczyhska  ist  mit  unvorzüglicher  Einrich> 
tung  eines  grossen  Lazareths  auf  ihrem  Gute  Rogalin  beschäftigt.  — Die  von 
Seilen  der  Polen  gefangen  genommenen  Preussen  werden,  ihren  eignen  Briefen 
nach,  gut  behändst  und  geniessen  die  beste  Pflege. 

Krakau,  1.  Mai.  Vorgestern  fand  in  der  St.  Marienkirche,  in  Gegenwart 
vieler  Personen  aus  allen  Standen  und  Bekenntnissen,  ein  feierlicher  Trauer- 
goUesdienst  für  die  Gefallenen  vom  26.  April  statt.  Siebzehn  Särge  waren  auf 
dem  Katafalk,  worunter  Doch  ein  kleiner,  der  die  Ueberreste  eines  zehnjährigen 
Mädchens  enthielt,  das  ein  Soldat  mit  dem  Bajonnet  dorchstochen  und  so  in 
der  Luft  geschwenkt  hat.  bis  das  unschuldige  Opfer  verschied.  — Die  Qazeta 
Krakowska  legt  rücksichtlich  der  Begebenheiten  vom  26.  die  Schuld  an  densel- 
ben ohne  Scheu  den  österreichischen  Behörden  zur  Last. 

Lemberg,  4 Mai.  In  der  Sitzung  des  Nationalrathes  (Rada  naradowa)  am 
1.  Mai  erschienen  S Ländleute  als  A^eordnete  des  Brzezaner  und  2 als  Abgeord- 
nete des  Sanoker  Kreises  um  ihre  Sympathie  für  die  polnische  Nationalilätsbe- 
sirebungen  zu  bezeugen.  Aus  der  Anrede,  welche  der  Präsident  des  National- 
rathes hierauf  an  sie  gehalten,  heben  wir  Folgendes  hervor:  „Die  Zeiten  sind 
vorüber,  in  denen  zwischen  uns  ein  Unterschied  der  Geburt  und  lächerlicher 
und  verächtlidher  Bezetchnungen  bestanden  hat.  Es  giebt  keine  Herren,  es 
giebt  keine  Bauern  mehr.  ES  giebt  nur  Brüder,  Kinder  eines  Landes.  Lieben 
Wir  uns  daher  jetzt  als  Rinder  einer  grossen  Familie  u.  s.  w.  — Nach  dieser 
Rede,  welche  In  öffentlichen  Sitzung,  der  auch  viele  Ruthenen  als  Zuhörer 
bewohnten,  gehalten  wurde,  hielt  ein  Mitglied  des  Nationalrathes  eine  ähnliche 
Anrede  in  russinischer  Spracht  an  das  Volk,  die  ihre  beabsichtigte  Wirkung 
keineswegs  verfehlte,  und  wie  die  erste,  mit  lautem,  stürmischen  Beifall  von 
den  Zuhörern  aufgenommen  wurde 

Die  Bischöfe  von  Tarne w und  PrzemysI  nebst  ihren  Kapiteln  haben  in 
einer  vom  l.  Mal  datirten  Adresse  dem  Lemoerger  Nationalrathe  erklärt,  dass 
sie  sich  seinen  Bestrebungen  in  Betreff  der  Nationalität  und  der  Reaiisirung  der 
verheissenen  constitutionellen  Freiheit  durchaus  anschliessen , und  die  öeist- 
liöhkeü  in  ihren  Diöcesen  nicht  allein  zu  demselben  Schritte  ati^efordert , son- 
dern auch  veranlasst  haben,  dass  sie  die  Landbewohner  ebenfalls  hierfür  §•< 
Winnen.  [3erl.  Z.] 

Böhmen  und  Slowaken. 

Prag.  Zum  nähern  Verständniss  des  in  voriger  Nummer  mitgetbeilten 
Aufrufs  ist  folgende  Erklärung  veröffentlicht  worden:  „Indem  wir  den  Aufhif 
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an  unsere  slawischen  Brüden  in  Oesterreich,  sich  zur  Berathung  unserer  gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten  in  Prag  am  30.  Mai  I.  J.  zu  versammeln,  unterzeich- 
nen, fühlen  wir  uns  durch  die  Rücksichten,  die  wir  auch  unsern  nichtslawi- 
schen Landsleuten  schuldig  sind,  bewogen,  uns  über  die  Gesinnungen  und 
Grundsätze,  von  welchen  wir  dabei  umgehen,  im  Nachstehenden  klar  und  un- 
iinumwundcn  nuszUsprechcn.  1)  Wir  erklären  offen  und  feierlich,  dass  wir 
fest  entschlossen  sind,  den  angestammten  uns  nach  konstitutionellen  Grund- 
sätzen regierenden  Hause  Habsburg -Lothringen  die  alle  Treue  unverändert  zu 
bewahren  utid  die  Erhaltung  der  Integrität  und  Souveränität  des  österreichischen 
Kaiserslnats  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  sichern.  Wir  weisen 
daher  in  Vorhinein  alle  von  Uebelwolienden  gegen  uns  etwa  erhobenen  Ver- 
dächtigungen über  angeblichen  Sepanitismus,  Panslawismus,  Russismus,  und 
wie  die  Schlagwörter  sonst  noch  heissen  mögen,  dahin  zurück,  woher  sie  kom- 
men, in  das  Gebiet  der  Lüge  und  Verleumdung.  — 2)  Wir  erklären  ebenso  feier- 
lich, dass  wir  fest  entschlossen  sind,  die  dem  so  eben  ausgesprochenen  Grund- 
sätze gemäss  unserer  Nationalität  im  Volks-  und  Staatsleben  gebührenden 
Rechte  in  ihrem. vollen  Umfange  in  Anspruch  zu  nehmen,  sie  zu  bewahren  und 
gegen  jeden  Angriff,  er  komme  woher  er  wolle,  zu  schützen,  und  dass  somit 
der  von  uns  beabsichtigten  Slawenversammlung  kein  anderes  Princip  zu  Grunde 
liegt,  als  der  Wunsch  durch  freundliches  Einverständniss  der  von  einander 
getrennten  Stämme  jenen  uns  heiligen  Zweck  auf  die  zugleich  sicherste  und 
friedlichste  Weise  zu  erreichen.  Da  somit  unsre  nationale  Selbstsändigkeit  und 
Einigung  durch  den  Fortbestand  der  Integrität  und  Souveränität  des  österrei- 
chischen Kaiserstaals  mit  bedingt  wird,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  diese  ganze 
Massregel  von  wesentlicher  konservrrender  Natur  ist,  und  Nichts  darbielet,  was 
unsere  gerechten  und  freisinnigen  Mitbürger  vom  nichtslawischen  Stamme  nur 
im  Mindesten  beunruhigen  könnte.  Prag,  5.  Mai  184S.  — Jos.  Math.  Graf  v.  Thun. 
Joh.Hitter  V.  Neuberg.  Albert  Graf  D eym.  Job,  Graf  Kolo  wraf-Krakowsky. 
Karl  M.  Frelh.  Villani.  Friedr.  Graf  Kummers kirch.  Wcnceslaw  Hanka. 
Robert  Freiherr  Hi  Id  p ran  dt.  J.E.  Wocel.  J,  Franta  Sumawsky.  Math.  P. 
KläceL  Waclaw  Stulc.  Wadlaw  Stahe k.  K.J.  Erben.  Fr  Palacky.  W. 
W.  Tomek.  Waclaw  Nebesk^,  M.  Dr.  Frana.  Dr.  Fr.  Lud.  Rieger.  K. 
W.  Zap. 


Südslawen. 

Agram,  2.  Mai.  In  der  gestrigen  Sitzung  des  agramer  siadtmagistrafs 
ist  beschlossen  worden,  die  Zuschriften  des  ungarischen  Ministeriums  uneröff- 
net  zurückzusenden.  [Agr.  Z.j 


Hussen. 

Die  in  Galizien  wohnenden  Russinen  (Kleinrussen,  Ruthenen)  haben  sr.  Ma- 
jestät dem  Kaiser  von  Oesterreich  folgende  Petition  unterbreitet:  „Eure  Majestät! 
Inmilteo  des  allgemeinen  Jubels  aller  Völker  und  Nationen,  welche  unter  dem 
milden  scepler  Eurer  Majestät  leben,  Wagen  a«cb  wir  Bewohner  Ost -Galiziens, 
dem  Throne  Eurer  Majestät  uns  zu  nahen,  und  für  die  allen  Völkern  des  öster- 
reichischen Kaiserstaales  zugesicherte  Konstititon  unseren  ehrfurchtsvollen  Dank 
zu  tollen. — Gross  waren  die  Wohlthateii,  welche  die  Vorfahren  Eurer  Majestät 
uns  Ruthenen  seit  der  Revindikation  Galiziens  allezeit  zuwendeten.  Zeuge  des- 
sen ist  der  geregeltere  Zustand  und  das  in  jeder  Hinsicht  sich  kuncjgebende 
Aufblühen  unsers  geliebten  Vaterlandes.  Und  dass  Galizien  sich  nicht  noch 
mehr  emporgehoben  hatte,  lag  einzig  und  allein  darin,  da.ss  wir  Ureinwohner 
dieses  gesegneten  Landes  weder  bei  den  Landständen,  noch  der  Regierung  ge- 
genüber vertreten  waren.  — Ueber  die  Hälfte  der  gesammten  Bevölkerung  Ga- 
[&iens  sind  Ruthenen,  ein  Zweig  des  grossen  Slawenstammes. — Auch  wir  ha- 
Den  einstens  eigne  Fürsten  aus  dem  stamme  Wladimirs  gehabt.  Nach  dem 
Aussterben  derselben  verlor  unser  geliebtes  Vaterland  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  seine  Selbstständigkeit.  — Diesen  Verlust  und  noch 
mehr  die  in  der  Folge  hereingebrochenen,  fast  vierhundertjährigen  politischen 
Stürme,  Verheerungen,  Religionsverfolgungen  und  Hintenansetzungen  waren 
Ursache,  dass  wir  unseren  Adel,  diesen  natürlichen  Vertreter  des  Volks,  fast 
bis  auf  den  letzten  Rest  verloren  haben.  Jedoch  blieb  der  Kern  der  Nation  — 
das  ruthenische  Volk  iamitled  aller  dieser  polHiscben  tind  religiösen  stürme  fest 
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und  unerschüttert,  und  hat  seine  Sprache  und  Schrift,  Gewohnheiten  und  Ge- 
bräuche gegenüber  allen  Anfechtungen  der  Macht  und  der  Zeit  standhaft  be- 
wahrt, und  den  Glauben  der  Väter  und  der  Nationalität  als  das  aus  allen  diesen 
Stürmen  gerettete  kostbarste  Kleinod  uns  hinterlassen.  Uns  liegt  demnach  die 
Pflicht  ob,  unsere  ererbte,  jedem  echten  Hulhenen  theure  Nationalität  treu  zu 
wahren,  und  dieselbe  auch  ungeschmälert  unsern  Nachkommen  zu  hinterlas- 
sen. In  dieser  Absicht  wenden  wir  uns  in  den  gegenwärtigen  Zeilverhaltnissen 
zum  Throne  Eurer  Majestät  mit  dem  festesten  Vertrauen,  und  bitten:  auch  uns, 
wie  alle  übrigen  Völker  der  gesammten  österreichischen  Monarchie,  dieselbe 
Liebe  und  väterliche  Huld  allergnädigst  angedeihen  zu  lassen,  und  unsere  Rechte 
hinsichtlich  der  Aufrechthaltung  unseres  Ritus  und  unserer  Nationalität,  welche 
von  Ew.  Vorfahren  glorreichen  Andenkens,  uns  huldreichst  zugeslanden  wur- 
den, zu  bestätigen,  und  gegen  Jede  Beeinträchtigung  zu  schirmen  und  zu  wah- 
ren. Wir  bitten  demnach  Ew.  Majestät  geruhen  dahin  zu  leiten : ] ) dass  in  allen 
Volksschulen,  d.  i.  in  den  Dorf-,  Trivial-,  Haupt-  und  Kreisschulen  jener  Kreise 
Galiziens,  in  welchen  die  Bevölkerung  gänzlich  oder  bei  Weitem  überwiegend 
die  ruthenische  ist,  der  Schulunterricht  in  der  ruthenischen  Sprache  crtheilt 
werde;  2)  dass  in  den  von  den  Ruthenen  bewohnten  Kreisen  Galiziens  auch  in 
den  höhern  Lehranstalten  der  Erlhcilung  des  Unterrichts  in  der  ruthenischen 
Sprache  eine  der  nationalen  ruthenischen  Bevölkerung  entsprechende  Ausdeh- 
nung gestaltet  werde;  3)  dass  alle  Landesgeselze,  k.  Verordnungen  und  Erlässe 
aller  sonstigen  Behörden  den  ruthenischen  Landeseinwohnern  in  der  rutheni- 
schen Sprache  publicirl  werden;  indem  die  bisherige  Verfahrungsart:  dass  alle 
Gesetze  und  Verordnungen  in  den  deutschen  und  je  noch  in  der  polnischen 
Sprache  publicirl  werden,  nicht  zw'eckdienlich  isl,  weil  die  Kundmachungen  in 
den  erwähnten  Sprachen  dem  ruthenischen  Volke  unverständlich  sind.  Hieraus 
folgt  4)  dass  die  in  dem  von  den  Ruthenen  bew^ohnten  Theile  Galiziens  ange- 
stellten  Beamten  der  ruthenischen  Landessprache  mächtig  seien;  5)  dass  die 
griechisch-katholische  Geistlichkeit  so  herangebildet  werde,  dass  sie  im  Stande 
wäre,  ihren  Pfarrkindern  die  Glaubens-,  und  Sillenlehre  in  der  ruthenischen 
Landessprache  auszulegen  und  nicht  wie  gegenw’ärlig,  bei  Ausserachtlassung 
der  Ausbildung  in  der  ruthenischen  Landessprache,  dem  eigenen  Volke  gegen- 
über im  Wolle  schwach  erscheine;  6)  dass  die  Gleichstellung  der  Geistlichkeit 
aller  drei  Ritus,  d.  i.  des  griechisch-katholischen,  lateinischen  und  armenischen 
in  allen  Rechten,  Privilegien  und  Würden  nicht  bloss  in  Wort,  sondern  auch 
in  der  That  gehandhabt  werde;  und  7)  dass  <ien  Ruthenen  als  solchen  alle  öf- 
fentlichen Aemler,  dann  alle  Stadt-  und  Commiinal-Bedienstungen  thatsächlich 
zugänglich  gemacht  werden. 

Weit  entfernt  durch  die  ünterbreilung  dieser  allerunterthänigslen  Petition 
dem  Allerhöchsten  Ermessen  Ew.  Majestät  vorgreifen  zu  wollen,  stellen  wir  uns 
nur  in  das  kindliche  Verhältniss,  und  bitten  Ew.  Majestät  als  unsern  Landesva- 
ler  insländigst,  diese  zum  Wohlc‘  Ihrer  treuesten  Kinder  mit  dem  Geiste  der  Zeit  , 
nothwendig  gewordenen  Ansprüche  huldreichst  zu  gewähren,  wogegen  wür  un-  : 
sere  Anhänglichkeit  an  das  allgelieble  Kaiserhaus  und  die  stets  bewährte  Treue 
auch  fernerhin  unverletzt  zu  erhallen  feierlich  geloben. 

Lemberg,  19.  April  1848. 

Misoellen. 

Das  preussische  Mini.slerium  hat  verfügt,  dass  diejenigen  Polenemigrantcn. 
welche  nicht  dem  preussischen  Staate  angehören,  einstweilen,  wenn  sie  nicht 
nach  dem  Auslande  zurückkehren  wollen,  ihren  Aufenthalt  zwischen  der  Elbe 
und  Weser  nehmen  sollen.  Jene,  welche  sich  nicht  selbst  verpflegen  können, 
werden  in  offenen  Städten  auf  Staatskosten  erhallen  werden.  (Der  Mann  be- 
kommt täglich  zwei  Groschen).  Diejenigen,  w^elchc  den  preussischen  Staaten 
angehören , sollen  Passe  nach  der  Heimalh  erhallen.  Die  österreichischen , aus 
Krakau  ausgew'iescncn  Polen  , sollen  bis  auf  günstige  Nachricht  von  Oesterreich, 
in  Breslau  bleiben. 

Galizien.  Die  Sequestration  der  Czarloryjskischcn  Güter  vön  Seilen  der* 
österreichischen  Regierung  ist  endlich  aufgehoben  W'orden. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirl  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler.) 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

slawischen  Jalirbüehei^n. 

IWO.  9.  MiUwocb,  10.  .Mai 


Polen» 

Posen,  9.  Mai.  Die  Verhältnisse  unseres  Kriejjszust.indes  haben  sinh  we- 
sentlich geändert.  Gestern  Nacht  rückte  ein  Dotaschement  von  2 Bataillonen 
Infanterie,  2 Eskadronen  Kavallerie  und  6 Geschülzen  aus,  um  die  zwischen 
Kurnik  und  der  Warte  bei  Rogalin  zusammengezogenen  Schaaien  zu  zerstreuen. 
Rogalin  wurde  noch  in  derselben  Nacht  gegen  .Morgen  mit  sehr  geringem  ge- 
genseitigen Verlust  erstürmt,  bei  welcher  Gelegenheit  den  Polen  4 kleine  Ge- 
schütze (der  Art,  wie  man  sio  bei  Festen  zum  Signalisiren  zu  gebrauchen  pflegt) 
abgenommen  wurden  und  mehrere  Häuser  des  Dorfes  in  Flammen  aufgingep. 
Zwar  versuchten  die  Polen  am  Motdag  Vormittag  einen  Angrill  gegen  das  in 
Rogalin  postirle  Militair,  doch  wurde  derselbe  abgewiesen.  Heule  ward  auch 
die  Gegend  von  Kurnik  von  den  Polen  verlassen.  Auch  ging  eine  starke  Ko- 
lonne Preussen  nach  der  Gegend  um  Stenszewo,  um  die  dort  zusamraengezoge- 
nen  Massen  zu  zersreuen  und  die  Strasse  nach  Breslau  frei  zu  machen.  Auch 
dieses  gelang  vollkommen,  ln  Hogalin  soll  das  preussische  Militair  arg  gehaust 
und  das  schöne  Schloss  gänzlich  ausgeplündert  haben. 

Posen.  9.  Mai.  Der  General  v.  Wed  eil  halte  am  5.  d.  M.  die  ihm  unter- 
geordneten Truppen  bei  Gnesen  vereinigt,  um  die  Polen,  welche  sich  nach 
Kujavien  zogen,  anzugreifen  und  auseinander  zu  treiben.  Am  6.  zogen  sich 
diese  in  die  Gegend  von  Orchowo  und  strzelno.  Am  7.  standen  sie,  da  sie  die 
Bew'cgung  nach  Kujavien  ganz  aufgegeben  hatten  bei  Skompe.  Hier  erhielt  der 
General  v.  Wedell  am  selbigen  Tage  von  dom  zeitigen  Führer  der  Polen,  Oberst 
Brzezahski,  ein  Schreiben  an  den  General  der  Infanterie  v.  Pfuel,  worin  er 
um  Erlaubniss  bittet,  Proklamationen  an  Letzteren  senden  zu  dürfen;  der  Ge- 
neral v.  Wedell  verlangte  unbedingte  Unterwerfung,  sandte  jedoch  die  beiden 
Parlamenlairs  nach  Posen,  wo  dieselben  am  8.  des  Morgens  eintrafen.  Am  6. 
wich  das  polnische  Hauplkorps  weiter  südlich  aus  und  besetzte  .Müoslaw  wie- 
der, der  General  v.  Wedell  erreichte  Wreschen  und  meldete  von  hier  nach 
Posen,  dass  der  Kommandirende  des  Hauplkorps.  v.  Brzezahski  (woraus  her- 
vorgehl, dass  Miroslawski  nicht  mehr  kommandirt),  sich  erboten  habe,  die 
Waffen  bei  Schroda  niederzulegen,  und  dass  er  sich  heule  dahin  dirigiren  werde, 
um  dort  eine  Kapitulation  entgegen  zu  nehmen.  Der  General  v.  Pfuel  hat  heule 
den  General  v.  Wedell  angewiesen,  sich  vor  allen  Dingen  auf  keinen  Waffen- 
stillstand einzulassen  und  nur  unter  folgenden  Bedingungen  eine  Kapitulation 
abzuschliessen:  1)  sofortige  Niederlegung  der  Waffen;  2)  die  Emigranten  und 
Fremden  aus  dem  Königreich  Polen,  (Galizien,  Krakau  und  überhaupt  jeder  Na- 
tionalität, die  Führer  mit  einbegriffen,  werden  in  ein  Depot  zwischen  Elbe  und 
Weser  abgeführl,  und  diejenigen,  welche  es  wünschen,  sollen  Pässe  nach 
Frankreich  erhalten;  3)  die  Leute  aus  dem  Grossherzoglhum  Posen  werden 
nach  Kreisen  geordnet  und  unter  Bedeckung  zu  ihrem  eigenen  Schutz  ihren 
respect.  Landrälhen  zugeführt,  wo  sie  entlassen  w'erden;  4)  Landwehrraänner 
und  Deserteure,  welche  in  den  Reihen  der  Insurgenten  gefuchten,  werden  in 
eine  besondere  Abtheilung  zusammengestellt  und  nach  Posen  geflihrt,  wo  sie 
der  besondern  Gnade  Sr.  Majestät  empfohlen  werden  sollen;  5)  Sicherheit  der 
Personen  allen  denen,  welche  die  Waffen  niedergelegt  haben. 

Krakau,  8.  Mai.  In  der  hier  erscheinenden  Jutrzenka  ist  eine  Liste  ent- 
halten, in  welcher  die  Gebliebenen  vom  26.  April  namentlich  verzeichnet  sind. 
Es  sind  im  Ganzen  28,  davon  7 aus  der  Emigration,  drei  Einwohner  aus  dem 
Königreich  Polen,  die  übrigen  aber  Krakauer.  Von  den  letzteren  sind  zwei  in 
ihren  Wohnungen  von  plündernden  öesterreichischen  Soldaten  erschlagen 
worden. 

Slaw.  Rundschau. 
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Aus  den  Herzogthümcrn  OswiQciin  und  Zalor.wird  gemeldet,  dass  als 
daselbst  die  Wahl  der  Abgeordneten  für  Frankfurt  vorgenommen  werden  sollte, 
die  Waidmänner  aller  Landgemeinden,  wie  auch  der  Städte,  die  Stimmzettel 
leer  zurückgegeben  haben  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  keinen  Deputirten 
nach  Frankfurt  senden  wollen.  Sie  seien  gut  kaiserl.  österrei- 
chisch gesinnt,  wünschten  jedoch  bei  Galizien  zu  verbleiben 
und  Nichts  von  den  deutschen  Angelegenheiten  zu  wissen. 

Posen.  Berlin.  Nach  dem  officielien  Berichte  des  General  v.  Colomb 
sind  in  dem  Treffen  bei  Miloslaw  preussischer  Seils  geblieben:  2 Officiere,  10 
Uiiterofficiere  und  79  Gemeine;  verwendet:  13  Officiere,  9 ünterofficiere,  82  Ge- 
meine, ausserdem  sind  1 ünterofficier  und  10  Mann  aus  der  Gefangenschaft 
zurückgekehrl. 


Bölimen. 

Prag,  6.  Mai.  Bei  uns  scheint  mau  den  Versuch  machen  zu  wollen,  ob 
man  nicht  auch  zurückschreiten  könne.  Vorgestern  wurde  das  Küiistlercorps 
und  die  Juristenlegion  zu  Nachtpatrouillen  verwendet:  da  erschienen  Polizei- 
kommissaire,  welche  sich  mit  Vertrauten,  nachdem  man  die  Garden  gelheilt, 
an  die  Spitze  kleiner  Abtheilungen  setzten.  Man  befahl  ihnen  zu  folgen,  indem 
man  vorgab,  man  wolle  Haiisunlcrsuchung  wegen  verborgener  Waffen  halten; 
statt  dessen  aber  machte  man  die  Hunde  in  allen  Kaffrieschenken,  in  lüderlicheii 
Häusern  u.  s.  w.  Die  Juristen,  welche  erst  spät  inne  wurden,  dass  man  sie  zu 
Diensten  verwendete,  welche  eigentlich  der  städtischen  Nalionalgarde  zukom- 
men, waren  wülhend.  Gestern  legten  sie  in  der  Aula  sanimt  ihren  l’rofessoren 
die  Waffen  und  Studentenmützen  ab  und  erklärten  sich  als  Kohorte  für  so 
lange  suspendirt,  bis  sie  eklatante  Salisfaction  bekommen  würden. 

Prag,  8.  Mai.  Die  fatale  Geschichte  mit  den  Juristen  und  der  Polizei  ist 
beigelegt.  Graf  Thun,  Präsident  des  Guberniuins,  kam  gestern  mit  dem  Ober- 
sten der  Nalionalgarde,  Haase,  in  die  Aula  und  erklärte,  dass  cs  ihn  mit  Schmerz 
und  Unwillen  erfülle,  dass  die  Polizei  sich  solche,  die  Studentenschaft  und  Na- 
lionalgarde herabwürdigende  üebergriüe  erlaubt  habe,  er  habe  bereits  das  Gu- 
bernium  beauftragt,  den  Fall  streng  zu  untersuchen  und  die  Schuldigen  zur 
Strafe  zu  ziehen.  Die  Polizei  würde  aufhören,  wie  bisher  eine  selbstständige 
Behörde  zu  sein  und  dem  Magistrat  untergeben  werden  u.s.w.  — Im  Nu  waren 
nun  die  Hüte  weg  und  die  rolhen  Mützen  prangten  wieder  auf  den  Köpfen. 

[Br.  Z.J 


Südslawen. 


Endlich  ist  es  doch  so  weit  gekommen,  da.ss  gegen  die  magyarischen  Wüh- 
ler in  Kroatien  von  Arnlswegen  cingeschritten  wird.  Der  Ban  Jelacic  hat  An- 
fang Mai  das  Standrecht  pubücirt.  Es  ist  natürlicher  Weise  besonders  gegen 
iene  „schlechten  und  boshaften  Leute  gerichtet,  die  bis  jetzt  gegen  das  Vater- 
land und  die  kroatisch  - slawonische  Nalionaliüil  bei  jeder  Gelegenheit  ihre 
feindliche  Gesinnung  an  den  Tag  logen,  tlie  Umsliindc  der  gegenwärtigen  slür- 
mischen  Zeit  benutzend,  das  Volk,  die  Bauoin- Edelleute  und  Landleiüe  durch 
alle  mögliche  Lügenausstreuungen  zu  üuruheu  und  Aufruhr  aneif^ern.“  Aus 
diesem  Grunde  wird  verordne!,  dass  .standrechtlich  verfahren  werde  gegen  Auf- 
wiegler ohne  Unterschied  des  Standes  und  zwar  auch  solche,  welche  die  Na- 
tion gegen  den  gesetzlichen  König  und  gegi  n die  .Macht  des  Baus  aulwiegcln; 
welche  den 


geineiiieu 


Adel  aufwiegelu,  iluu  vorgebend,  dass  gcw’isse  Leute 
oder  wie  mau  sich  gewöhnlich  ausdriickl,  die  Illyrier  Schuld  seien,  dass  er  in 
Zukunft  w’erde  Steuern  zaiileii  und  andere  Lasten  tragen  müssen;  jene,  welche 
die  Bauern  und  Landlcute  aufwiegelu,  • • • •■  .•  .. 


ludern  .sie  ilmeii  sagen,  sic  wären  Ma- 
gyaren und  nicht  Kroaten  oder  Slawonicr;  oder:  dass  sic  nur  durch  die  Un- 
garn und  niclil  auch  durch  die  Kroaten  und  Slaw'onier  von  dem  Frolindiensle 
befreit  wmrden  seien,  und  dass  ihnen  die  kroatischen  und  slawonischen  Grund- 
berren  den  Hobot  wieder  audegeii  wollen,  und  ihnen  vorlügen,  dass  die  Illy- 
rier deshalb  nach  Wien 

dass  diese  Rechte  und  Freiheiten  dem  Volke 
gestanden  waren,  dass  aber  die  Grundherren 
wollten  u.  s.  w. 


zum  Könige  gegangen  sind,  — dann  jene,  welche  lügen, 

schon  seil  mehreren  Jahren  zu- 
diesülbeii  nicht  bekannt  machen 
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MisceUen. 

Posen.  Trotz  des  Martialgesetzes  hat  der  General  Steinäcker  den  deut- 
schen Bürgern  Waffen  aller  Art  aiisgetheill.  Auch  ist  der  Vorschlag  gemacht, 
die  Soldaten,  welche  gegen  die  Polen  gekämpft,  dadurch  besonders  zu  beloh- 
nen, dass  man  die  Domainengüter  parcellirl  und  ihnen  in  billige  Erbpacht  giebt. 
Ein  allerliebster,  von  Gerechtigkeitsgerühl  zeugender  Vorschlag! 

Die  ungarische  Kegiernng  soll  entschlossen  sein,  im  !dinisterinm  des  In- 
nern und  der  Justiz  besondere  kroatische  Abtheilungen  zu  bilden,  in  welche 
nur  Kroaten  berufen  werden.  Ausserdem  soll  den  Kroaten  der  Zutritt  zu  al- 
len ungarischen  Aemtern  offen  stehen.  Auch  soll  aus  der  walachischen  Nation 
ein  Vertreter  ins  Ministerium  berufen  werden.  [D.  A.  Z]  Allerdings  sollten 
Südslawen,  Slowaken,  Magyaren  und  Deutsche  die  Aemter  in  Ungarn  bekleitien, 
aber  in  wessen  Händen  befinden  sie  sich?  In  denen  der  Magyaren  und  diese 
werden  gewiss  den  Slawen  zu  allcrlezt  den  Zutritt  zu  denselben  geben,  ausser 
wenn  sie  dazu  gezwungen  würden. 

Der  Gouverneur  von  Galizien  hat  sich  mit  einem  Regierungsrath  umgehen, 
um  den  polnischen  Volksrath  zu  paralysiieii.  Diese  neue  Massregel  wird  aber 
von  Einigen  mit  wenig  Vertrauen  angesehen,  weil  in  dem  Regieruygsrathe  nur 
allein  acht  Beamte  sitzen  und  man  die  Bureaukratie,  als  den  Patrioten  feind- 
lich gesinnt,  betrachtet. 

Der  Krakauer  Kreishauptmann  und  Gubernialrath,  Baron  Krieg,  sucht  sich 
in  der  Wiener  Zeitung  von  den  ihm  gemachten  V^orwürfen  zu  reinigen.  Seme 
Vertbeidigung  fällt  aber  äusserst  lahm  aus  und  zeigt  wieder  einmal  recht  deut- 
lich, wie  ungeheuer  weit  doch  das  Gewissen  der  Metternichschen  Beamten  ge- 
worden sein  muss,  da  der  u.  s.  w.  Krieg  auf  den  Vorwurf,  warum  er  10—11  Tage 
den  Emigranten  den  freien  Eintritt  nach  Krakau  gestattet  und  sie  dann  auf  ein- 
mal mit  Feuer  und  Schwerdt  ausgetriehen  habe , nichts  Anderes  zu  antworten 
weiss,  als  dieses,  dass  er  geglaubt  habe,  die  Besetzung  von  Krakau  sei  zu  we- 
nig zahlreich,  um  die  Emigranten  abhalten  zu  können  u.s.w. — Ist  das  nicht 
ein  niederträchtiges  Verfahren!  Und  der  Hr.  Baron  Krieg  macht  es  ohne  Errö- 
then  sogar  selbst  bekannt!! 

Der  von  dem  Gouverneur  von  Galizien  bestellte  Regiorungsrath  soll  zuvör- 
derst 1)  die  Regulirung  des  Gcraeindewesens , 2)  die  Errichtung  der  ersten  In- 
stanzen, 3)  das  Schulwesen  und  4)  die  Frage  über  die  Massregeln  zur  Erhaltung 
des  Kredits  im  Lande  — berathen.  Mitglieder  dieses  Rathes  sind : Jakomowicz, 
Weihbischof;  v.  Baranicki,  Consistorialrath ; Gr.  Dzieduszycki,  Gubernial- 
sekretair;  Gr.  Goluchowski,  Gub.  Vicepräsideut;  Fürst  Jablonowski, 
Kobny  Kreisrabbiner;  Gr.  Krasicki;  Kuziemski,  Consistorialrath;  v.  Ma- 
linowski,  Doraprediger;  Rachmiel  Mieses;  Gualbert  v.  Pawlikowski; 
Pfeifer,  Prokurator;  Raczynski,  Advokat;  F.  Singer;  v.  Skarzynski; 
v.  Trzcinski;  v.  Widmann,  Gubernialrath. 

Das  böhmische  Nationalcomite  arbeitet  rüstig  an  den  Landtagsvorarbeiten. 
Zu  den  Wahlen  für  das  deutsche  Parlament  dürfte  es  hier  und  da  mit  grosser 
Mühe  kommen;  Prag  und  die  böhmischen  Kreise,  sowie  ein  gn»sser  Theil  deut- 
scher Orte  werden  nicht  wählen ; wenn  es  ausserdem  irgendwo  geschehen 
sollte,  so  werden  die  Abgesandten  in  legaler  Hinsicht  so  betrachtet,  als  ob  sie 
aus  freien  Stücken  hingegaiigeii  wären:  sie  dürfen  für  Böhmen  kein  Volum 
geben  und  Nichts  beschliessen. 

Das  ungarische  Ministerium  hat  den  Fürst  Esterhazy,  Minister  des  Auswär- 
tigen, aufgefordert,  das  Bittgesuch  der  Galizier  in  Wien  auch  im  Namen  des 
ungarischen  Ministeriums  zu  unterstützen  und  sich  zu  bestreben,  für  sie  so- 
viel zu  erwirken,  als  den  Böhmen  bereits  gegeben  worden,  sowohl  deshalb, 
weil  die  Einheit  der  Monarchie  in  den  durch  die  pragmatische  Sanktion 
mit  Ungarn  verknüpften  Provinzen  solche  Beziehungen  wünscht,  die  den  un- 
garischen ähnlich  seien,  Iheils  darum,  weil  ein  grosser  Theil  der  polnischen 
Grundhoiden  zu  demselben  Volksstamme  gehört,  der  einen  Theil  aer  oberen 
Gegend  Ungarns  bewohnt  und  also  auch  jede  Bewegungen  sich  leicht  bis  da- 
hin verbreiten  könnten,  welche  jrn  Falle  der  Verneinung  der  Bille  in  Galizien 
wahrscheinlich  entstehen  werden,  [Wien.  Z.]  — Die  Magyaren  fangen  an  Angst 
zu  bekommen,  sie,  die  in  Ungarn  alle  Nichtmagyaren  auf  das  Niederträchtigste 
behandelten  und  vor  Alien  die  Slawen  in  jeder  Beziehung  unterdrückten,  sehen 
sich  jetzt,  wo  sie  die  Tage  der  Vergeilung  zu  ahnen  beginnen,  nach  Jemanden 
um,  der  erforderlichen  Falls  ein  gutes  Wort  für  sie  einlegc.  Sie  suchen  daher 
die  Polen  durch  Demönslralioneii,  die  eigentlich  gar  Nichts  kosten,  zu  gewin- 
nen*, diese  werden  sich  aber  hoffentlich  von  den  Uauptfeinden  .def  Slawen  nicht 
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verblenden  lassen.  Mögen  die  Magyaren  den  ungarischen  Slawen  die  ihnen 
zuständigen  staatlichen  Rechte  angedeihen  lassen , — das  ist  das  beste  Mittel  aus 
Feinden  sich  Freunde  zu  schaffen. 

Giebt  es  wohl  aufgeblasenere  Prahler,  als  die  Magyaren?!  Sie  haben  sich 
laut  Beschluss  ihres  Ministerrathes  ein  Slaalssiegel  machen  lassen,  welches  Dal- 
maticn,  Kroatien,  Slawonien,  Galizien,  Lödomerien,  Rama,  Serbien,  Rumänien, 
Bulgarien  u.  s.  w.  als  ungarische  Länder  in  Ansprucl»  nimmt.  — Es  wäre 
wohl  mög’ich,  dass  sich  dieäe  Länder  einst  vereinigen,  aber  die  Magyaren  wer- 
den dann  gewiss  Nichts  dabei  zu  sagen  haben. 

ln  Siebenbürgen  scheint  den  walachen  und  Deutschen  endlich  auch  ein 
Licht  darüber  aufzugehn,  w’as  die  Magyaren  eigentlich  w'ünshen,  wenn  sie  die 
Union  Siebenbürgens  mit  Ungarn  ausgeführt  haben  wollen.  Man  sieht  nämlich 
ein , dass  es  auf  Magyanisirung  des  ganzen  Landes  abgesehn  sei  und  widerselzt 
sich  nun  natürlich  der  Union. 

Die  wiener  Sonntagsblätter  berichten  über  einen  Besuch  der  deutschen  Stu- 
denten (-Deputation?)  aus  Wien,  w’elchen  diese  in  Prag  machten,  Folgendes:  „Die 
wiener  Studenten,  welche  den  6.  d.  nach  Prag  abgingen,  hatten  nicht  das  Glück 
zu  gefallen,  und  w^aren  im  Ganzen  noch  Märtyrer  von  Missverständnissen,  schon 
im  Waggon  ging  ihr  Stern  unter.  Die  Gesellschaft,  die  aus  lauter  Cechen  be- 
stand, duldetet??)  nicht  nur  nicht  ihre  Conversation  in  deutscher  Sprache, 
sondern  nicht  einmal  harmlosen  Gesang,  da  sie  mit  ihrer  deutsch  - verpönten 
Zunge  in’s  Reich  des  Liedes  und  des  Klanges  flüchten  wollten.  Die  armen 
Trappisten  vollendeten  daher  nicht  direkte  ihre  Reise  nach  Prag,  sondern  ret- 
tete sich  bei  Kolin  aufs  Trockene,  um  die  Last  des  Schweigens  von  sich  zu 
werfen.  Im  genannten  Städtchen  fanden  sie  zu  ihrer  angenehmsten  üeberra- 
schung  die  christliche  und  jüdische  Bevölkerung  in  harmloser  Eintracht  und 
Brüderlichkeit  mit  einander  leben,  und  die  Fama  hatte  doch  den  Mund  voll  der 
gräuelhaflesten  Conflikte  getragen.  Der  thäligen  Verwendung  des  Oberamt- 
manns und  Garde  - Commandanten  Herrn  Carls  war  die  Hinterhaltung  solcher 
Excesse  zu  verdanken,  und  ehrenvoll  wird  des  wackeren  Mannes  aller  Orten 
daselbst  gedacht.  Die  Aufnahme  in  Prag  war  flau,  der  Aufenthalt  langweilig. 
Die  Studenten  fuhren  hierauf  nach  Olmütz,  einer  Stadl  von  deutschem  Ö)  Geist 
und  Charakter,  und  hoflten  nach  manchem  Ennul  in  ihren  Mauern  ein  gütliches 
Stündlein.  Aber  hier  kamer4  sie  grade  am  Schlimmsten  weg.  Ihre  öechische 
Reisebegleitung  streute  nämlich  auf  dem  ganzen  Wege  und  in  Olmütz  selbst 
eine  Unzahl  von  anti> deutschen  Plakaten  und  Gedichten  unter  das  Volk;  man 
sah  unsere  Studenten  als  die  Urheber  derselben  an.  und  gerieth  in  Aufregung. 
Die  Olmützer  Studenten  hielten  sie  für  bezahlte  Emissaire  der  Newa,  una  wa- 
ren nur  mit  Mühe  vom  Gegentheile  zu  überzeugen ; kaum  aber  halten  diese  das 
Hotel  verlassen,  als  eine  grössere  Volksmasse  gegen  dasselbe  zog,  und  iro, 
gleichen  Masse  wie  die  Vorigen  mit  Demonstrationen  drohte.  Endlich  kam 
Nationalgarde  und  Polizei  herbei,  und  der  Commissair  der  letzteren  suchte  das 
Licht  der  Wahrheit  in  den  Reisetaschen  und  Felleisen  der  Verdächtigen,  die  er 
nach  altem  Stvl  mit  kurzem  Prozess  aus-  und  umleerte,  ohne  dass  dabei  etwas 
anderes  zum  Vorschein  kam , als  sein  Zopf  und  seine  Willkühr.  Einige  akade- 
mische Legionskarten,  welche  die  Studenten  zufällig  bei  sich  hatten,  retteten 
.sie  vor  dem  Bedenklichsten.  Mit  dem  nächsten  Train  fuhren  diese  lustig  und 
frei  wieder  dem  gastlichen  Wien  entgegen. 

Die  polnischen  Deputirten  des  Grossherzogthums  Posen  waren  es,  welche 
auf  den  Provinziallandtagen  und  den  ersten  vereinigten  preussischen  Landtage 
ihre  Stimme  im  Gegensatz  zu  den  deulchen  Abgeordneten  für  die  völlige 
Emancipalion  der  Juden  erhoben.  Zum  Dank  dafür  haben  sich  die  Judeo 
von  den  Polen  losgesagt  und  behandeln  letztere  in  Verbindung  mit  den  Deut 
sehen  im  eignen  Lande  schlimmer  als  Fremde.  Deswegen  hat  der  Abgeord- 
nete P.  Szuman  eine  ihm  von  den  Juden  offerirte  Dankadresse  zurückge 
schickt,  weil  ihr  Benehmen  mit  dem  Inhalt  und  der  Tendenz  derselben  im  offen- 
baren Widerspruche  steht 

Fürst  Miloä  Obrenovic  hat  den  Betrag  vqn  100  Fl.  C.  M.  zum  Zwecke  der 
Uniformirung  dreier  unbemittelter  Serbier,  die  in  der  2.  Compagnie  des  wiener 
juridischen  Corps  eingereiht  sind,  übergeben. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler.) 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig. 
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Polen. 

Posen,  11.  Mai.  Der  Akt  der  Einverleibung  der  Stadt  ist  heute  von  der 
hiesigen  getauften  und  ungetauflen  Judenschaft  feierlichst  vollzogen  worden; 
es  ist  mir  zu  Muthe,  als  wäre  ich  gerädert  worden;  ich  habe  manchen  schwe- 
ren Tag  in  meinem  Leben  gehabt,  aber  soviel  Gift  habe  ich  noch  nie  in  mich 
hineingeschluckt  als  heute,  darum  heute  keine  Betrachtungen,  sondern  Fakta; 
mag  jeder  Leser  selbst  die  Nutzanwendung  dazu  machen.  Der  Tag  fing  un- 
glücklich an,  denn  das  Erste,  was  mir  heute  zu  Gesicht  kam,  war  des  alten 
E.  M.  Arndt  Polenlärm' und  Polenbegeislerung  — ich  fing  an  zu  lesen  — rieb  die 
Augen  — las  wieder  — schaute  nochmals  auf  den  Namen  E.  M.  Arndt  und  wusste 
endlich  nicht,  ob  ich  Irdurale  oder  wachte,  oder  ob  Einer  den  Namen  des  bra- 
ven Mannes  gemissbraucht  hatte.  Vorläufig  nahm  ich  dies  Letztere  zu  seiner 
Ehre  an,  ohne  jedoch  die  Absicht  aufzugeben,  dem  falschen  oder  echten  Ernst 
Moritz  Antwort  zukommen  zu  lassen.  Ich  ging  ein  paar  Schritte  weiter  und 
fand  folgendes  Placat: 

„Polnische  Mitbürger!  Der  deutsche  Bürger  hier  pflanzt  heute  das 
Banner  seines  Landes  auf.  Ihr  kennt  dies  Banner,  das  Banner  eines  freien 
Volkes,  das  bei  dem  begeisterten  Aufschwünge  zur  Freiheit  nie  vergessen  wird, 
dass  es  ohne  Gerechtigkeit  keine  Freiheit  gibt.  In  diesem  feierlichen  Augen- 
blicke reicht  Euch  der  freie  deutsche  Mann  nochmals  die  Hand  zum  friedlichen 
Einvernehmen!  Seitdem  er  es  zum  ersten  Male  gelhan,  haben  Viele  von  Euch 
ein  blutiges  Wehe  über  das  Land  heraufbeschworen ! Er  will  es  zu  vergessen 
suchen.  Diejenigen,  weiche  des  armen  Volkes  Sinn  bethörten  und  mit  unseli- 
ger Verblendung  zur  Verletzung  der  heiligsten  Rechte  der  Menschheit  fortris- 
sen. wird  die  Strafe  des  Gesetzes,  das  Verdammungsuriheil  der  Geschichte 
IreCFen.  Polnische  Mitbürger!  Unter  dem  Schutze  deutscher  Freiheit  sollte 
die  Eurige  erblühen!  Sie  soll  es  noch!  Nicht  was  Eure  Führer  uns  bereiteten, 
soll  Eucn  IrelTen.  Der  freie  Pole  soll  frei  neben  uns  stehen  und  mit  uns  die 
Vorlheile  unserer  Verfassung  geniessen!  Möge  der  Geist  des  Vertrauens  in 
Eurer  Seele  Platz  gewinnen,  wie  wir  ihn  in  unseren  deutschen  Mitbürgern  an- 
zuregen kräftig  bemüht  sein  werden,  so  kann  noch  ein  schöner  Bund  unter 
uns  geschlossen  werden,  ein  Bund  für  künftige  Generationen,  dessen  Wabi- 
spruch  bleiben  soll:  Freiheit!  Gerechtigkeit! — Posen,  den  11.  Mai  4848.  Das 
deutsche  Central- National- Comile.“  (33  Unterschriften.) 

Während  ich  darüber  noch  nicht  mit  mir  einig  war,  ob  in  diesem  Manifest 
die  einrälligste  Naivelät  oder  die  schamloseste  Malice,  je  nach  dem  Charakter 
der  Unlerschriel>enen,  vorherrsche,  begegneten  mir  zwei  polnische  Bauern,  die 
eben  von  der  Festung  entlassen  worden.  Den  einen  von  ihnen  kannte  ich 
zurällig,  er  reichte  mir  die  Hand  zum  Gruss,  aber  die  Hand  war  ganz  schwarz, 
— verwundert  fragte  ich,  woher  das  sei  — o Panie,  tak  nas  Prusacy  malowali  — 
o Herr,  so  haben  uns  die  Preussen  augestrichen! — Hör  es,  Deutschland,  mit 
schwarzer  Beize,  welche  in  langer  Zeit  nicht  weicht,  hat  man  jedem  von  der, 
Festung  entlassenen  polnischen  Patrioten  die  rechte  Hand  und  das  rechte  Ohr 
beschmuzt,  entweiht.  Deutschland!  so  vertritt  man  dich  in  Posen,  so  versiegelt 
man  hier  die  Bruderliebe  — aber,  brave  Bauern!  wascht  Eure  Hände  nicht!  sie 
w^erden  Euch  gefüllt  werden,  wo  Ihr  sie  ausstreckt;  man  wird  sie  Euch  drücken, 
denn  es  ist  die  Hand  eines  braven  Polen.  Und  diese 'Deutschen  sprechen  von 
Freiheit,  die  ohne  Gerechtigkeit  nicht  bestehen  kann  — nun  wahrhaftig,  wenn 
Gerechtigkeit  die  Bedingung  der  Freiheit,  dann  kann  die  der  hiesigen  Deutschen 
nicht  lange  bestehen,  denn  sie  ist  keine,  sondern  schmachvolle  Knechtschaft. 
Und  Eure  Hand  soll  ein  Pole  anuelimen,  dieselbe  Hand,  welche  seine  Brüder 
brandmarkt?  Ihr  wollt  vergessen?  Was  habt  Ihr  zu  vergessen,  wenn  nicht 
Eure  Schmach?  Wer  hat  des  Volkes  Sinn  bethört,  wenn  Dicht  Ihr  durch  Eure. 
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erhcuphelte  l|i:udQrii9l)e,  sa  ijocli  keine  30,000  Bajonnette  hier  waren? 

Wo  Tiaben  unsere  braven  Leute  die  heiligsten  Rechte  verletzt?  Was  sind  denn 
die  heiligsten  Rechte?  etwa  die  des  schnödesten  Eigennutzes,  der  Habsucht? 
Die  Strafe  des  Gesetzes  wird,  uns  feeilicU  trotlfen,  wie  uns  die  Kartätschen  ge- 
troöen  haben,  denn  suinn  cuique,  zu  deutsch:  der  Stärkere  hat  Recht!  Aber 
was  Ihr  da  vom  Verdammungsurtheile  der  Geschichte  plappert,  so  ist  das  Fa- 
selei eines  verbr^totea  Gehirns.  Nein,  wenn  das  deutsche  Mannheit,  deutsche 
Freiheit  ist,  was  ihr  dafür  hallet  und  ausgebt,  so  w'ollen  wir  lieber  mit  Iroke- 
sen Bündniss  schliessen.  Bemüht  Euch  daher  nicht  künftig,  Vertrauen  gegen 
U06  erwecken , denn’'beL  uns  ist  das  Vertrauen  zu  Euch  Unmöglichkeit  ge- 
worden; schreibt  nach  Berlin,  auch. nach  Lobenstein  und  Vaduz  un).  Freischaa- 
ren,  wir  stehen  mit  Gott  und  unserer-  gerechten-  Sache*,  wir  verachten  Eure 
Freund-  und  Brüderschaft  — und  Deutschland  wird  Euch  mit  der  Zeit  auch  ken- 
nen lernen  und  danach  behandeln. 

Um  .3  Uhr  begann  der  feierliche^Umzug;  es  war  ein  herzzerreissender  Jubel ! 
Die  Behörden,  einige  mit  gesenkten  Blicken  und  Häuptern,  als  gingen  sie  ihren 
letzten  Gang,  die  Generalität  mit  Colomb,  Pfuel,  Sleinäcker  u.  s.  w'.  fröhlichen 
Anllilzes,  im,  Bewusstsein,  Etwas,  wovon  die  Geschichte  sprechen  wird,  voll- 
bracht zu  haben,  das  sogenannte  Freicorps,  deutsche  und  jüdische  Knaben, 
eine  Schaar  Junger  Mädchen,  die  nicht  wussten  was  sie  Ihalen , dann  die  In- 
nungen mit  ihren.  Fahnen  und  Insignien,  die  Schützen  und  endlich  die  Bürger- 
wehr. AutTallend  schwach  waren  die  Innungen  vertreten,  überhaupt  halte  das 
Ganze  einen  sehr  magern  Anstrich,  indem  allerhöchstcns  4060  Personen  auf 
dem  Platze  waren;  die  Geistlichkeit  fehlte  ganz,  obwohl  man  die  Boslieit  gehabt 
hatte,  das  polnische  Domcapitel  einzuladen.  Es  wurden  natürlich  verschiedene 
Reden  gehalten»  unter  andern  auch  an  die  heldenmässigen  Kanonen  und  ihre 
Repräsentanten,  die  Soldaten,  die  Menschlichkeit  beider  rühmlichst  erwähnt  u.  s.  w., 
endlich  das  schöne  Lied  vom  alten  Arndt  vom  deutschen  Vaterlande  gesun- 
gen — hier  ira  polnischen  Lande  klang  es  etwas  sonderbar  und  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  man  dasselbe  nicht  zu  arg  profanirte;  — vielleicht  werden  die 
Oeslerreicher  es  auch  in  der  Lombardei,  die  Preussen  in  Jütland  anslimmen. 
üebrigens  verlief  die  ganze  Festlichkeit  in  aller  Ordnung  und  Ruhe,  pflicht- 
mässig  wurde  Hurrah!  gerufen  u.  s.  w.  Eine  Erleuchtung  der  Stadt  w'ar  abge- 
sagt und  als  ich  um  11  Uhr  Abends  nach  Hause  ging,  lag  Todesstillo  über  den 
unglücklichen  Bewohnern ! — 

Vorgestern  bat  man  Trzebaw,  dem  eingesperrten  Grafen  Dzialynski  gehörig, 
radikal  geplündert,  das  Getreide,  etwa  1000  Scheffel,  hat  man  an  die  benachbar- 
ten deutschen  Haiiländer  verlbeilt;  am  Sonntage  ist, mau  über  Rogalin,  den 
schönen  Landsitz  der  GräBn  Raczynska,  mit  Huronenwuth  hergefallen,  bat  Alles 
zerstört  und  viel  gestohlen,  namentlich  auch  die  Kupferplatten  zu  dem  von  dorn 
verstorbenen  Grafen  Edw.  Raczynski  herausgegebenen  Werk  über  Madaillen 
und  Inschriften,  welche  man  hier  an  Juden  verkauft  hat;  silberne  Löffel,  Ta- 
bati^ren,  Uhren,  .Pfandbriefe  sind  ebenfalls  während  der  Plünderung  abhanden 
gekommen  — aber  der  preussische  Soldat  achtet  fremdes  Eigenthum  heilig,  sa- 
gen die  Officiere  — indessen  müssen  doch  einige  Boscos  unter  ihnen  sein, 
welche  Sachen  verschwinden  lassen;  so  hat  man  zum  Beispiel  aus  einem  Zim- 
mer des  Bazars,  in>  welchem  ein  Quantum  mit  Beschlag  belegter  Uhren  mit 
amtlichem  Siegel  asservirt  waren,  diese  verschwinden:  Bosco  hätte  es  gelhan, 
ohne  die  Siegel  abzureissen,  würde  die  Uhren  auch  wieder  zurückgegeben  ha- 
ben, allein  bis  zu  solcher  Geschicklichkeit  haben  es  diese  Taschenspieler  nicht 
gebracht.  In  Regairn  hat  man  die  seidenen  Tapeten  mit  Bajonetten  und  Säbeln 
au^erissen,  Kupferstiche,  Oelgemälde,  Möbel,  Spiegel,  kurz  Alles  zertrümmert 
kleine  Böller,  die  daseihst  in  der  Rüstkammer  standen,  als  polnische  Ar- 
tillerie^ im, Triumph  eingebracht. 

MiUlerweile  hat  man  bereits  eine  bedeutende  Anzahl  Polen  arretirl,  unter 
ihnen  auch  Krauthofer  und  Miroslawski;  einer  MeYige  nach  Hause  Kehrender 
hat  man,  da. die  schwarze  Beize  nicht  zur  Hand  war.  brevi  manu  den  Kopf  ge- 
schoren — hätte  man  sich  • doch  lieber  scalpirt!  — 0,  Polen  muss  die  Sympa- 
thien Deutschlands  schwer  büssen!  [Leipz.  Reform.J 

Posen.  Nach  der  in  der  vorhergehenden  Nummer  mitgetheilten  Capilulation 
zwischen. dem  Gen.  v.  Wedel l und  dem  polnischen  Oberst  Brzezahski  sollten 
die  Polen. am  10.  d.  M.  bei  Pi^tkowo  czarne  Zusammenkommen  und  die  Waffen 
niederlegen.  Bevor  noch  die  Vollziehung  dieser  Kapitulation  erfolgt  war,  lief 
jedoch  der  Bericht  des  polnischen  Obristen  Oborski,  der  zur  Zeit  das  Lager 
der  Polcp  kommandirte,  ein,  dass  ein  Theil  der  Polen  die  Kapitulation  anneh- 
me, die  übrigen . sich  aber  nach  allen  Richtungen  zerstreuten.  Als  nun  der 
General  v.  Wedel!  am  10.  zur  verabredeten  Zeit  in  Piqtkowo  czarne  ejn»’^^» 
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er  daselbst  auch  nur  35  Monn  ohne  VVafTen  und  ohne  Führer  vor.  Der  Geiu 
V.  Wedell  dehnte  daher  die  Geltung  der  Capitulationsbcdingungen  bis  zuua  19* 
ans.  — Miroslawski  langte  am  10.  Mai  in  Posen  an  und  wird  mit  allen  derv 
Hücksichlen  in  der  Festung  behandelt,  welche  ihm  als  ausgezeichnetem  militii- 
risclien  Führer  gebühren.  — Der  Oberst  Oborski  ist  nach  der  Festung  Küstriu 
geschickt  werden,  von  wo  er  in  ein  Depot  zwischen  der  Elbe  und  We.ser  gehen 
oder  einen  Pass  nach  Frankreich  nehmen  soll  — Von  den  übrig  gebliebenen 
Seiisentriigern  weiss  man  nichts  Bestimmtes,  Man  fürchtet,  dass  sie  sich  zer- 
streuen und  kleinere  im  ganzen  Lande  umherzieliende  Banden  bilden  dürften. 

Bolunen  unO,  Slowaken,. 

Prag,  11.  Mai.  Bei  der  Wiltwe  Velterle  ist  ein  Blatt  erschienen:  ,,.4n  meine 
Böhmen“,  das  scharf  die  vorgelegte  Konstitutionsurkunde  angreifl.  Nun  wurden 
diese  Blätter  nicht  nur  überall  konfiscirt,  sondern  noch  der  Faktor  der  Drucke- 
rei ohne  Weiteres  aufgehoben  und  wegen  Störung  der  Ruhe  in’s  Kriminalge- 
fängniss  abgeführt.  Die  Nachricht  verbreitete  sich  iu  der  Stadl,  man  murrte, 
lind  am  folgenden  Tage  gegen  zehn  Uhr  war  der  Ring  von  einer  unabsehbaren 
.Menschenmenge  erfüllt,  welche  die  Herausgabe  des  Gefangenen  alsogleich  ver- 
langte. Eine  Deputation  aus  dem  Volke  ging  hinauf  und  beantragte  die  Frei- 
lassung; der  Bürgermeister  Dr.  Strobach  sagte,  dass  sie  nicht  in  seiner  Macht 
stünde.  Nach  vielen  Debattiren  beschloss  das  Kollegium  der  Stadtverordneten, 
zwei  Depulirle  aus  ihrer  Mitte  an  die  kompetente  Behörde,  den  Appellations- 
Präsidenten  Grafen  Mitrowsky  zu  schicken.  Die  Herren  Fasler  und  Wank% 
verfügten  sich  zu  ihm.  Mitlfefweile  halte  sich  die  Masse  des  Volkes  am  Krimi- 
nalgebäiide  ausserordentlich  angesammelt,  und  als  endlich  die  Depulirten  kamen 
und  der  Faktor,  Namens  Groll,  wirklich  frei  erschien,  da  spannte. das  Volk  die 
Pferde  aus  dem  Wagen,  zog  ihn  unter  dem  Rufe:  „Es  lebe  die  Freiheit!  wir 
sind  Böhmen  und  schützen  sie!“  durch  die  Stadt  vors  Rathhaus  und  von  da 
nach  seiner  Wohnung.  Dann  wurde,  es  mochte  zwischen  2—3  Uhr  Nachmittags 
sein,  den  unbeliebt?n  Obersten  der  Nationalgarde,  Haase,  der  Alarm  trommeln 
Hess,  eine  grossartige  Katzenmusik  gebracht.  — Nachmittags  4 Uhr  war  die  Re- 
signation des  Bürgermeisters  an  allen  Ecken  zu  lesen.  Sie  hat  in  Kürze  den 
Sinn:  Er  erkläre,  dass  er  einem  .Andern,  der  energischere  Mittel  anwenden 
könne  und  wolle,  Platz  mache.  — Auf  Morgen  ist  eine  neue  Wahl  angesetzt. — 
Das  Nalionalkomitc  setzt  seine  Landtagsvorarbeiten  fort. 

Prag,  12.  Mai.  In  der  gestrigen  Sitzung  des  Nationalkomites  wurde  vorerst 
der  Entwurf  zu  dem  neuen  Pressgesetze  verhandelt,  der  ziemlich  liberal  ist; 
dann  kam  durch  Dr.  Brauner  abermals  die  deutsche  Anschlussfrage  zur  Sprache. 
Dr.  Kieger  verlas  einen  Artikel  der  Frankfurter  0.  P.  A Z. , die  Rede  Schillings 
enthaltend,  worin  es  heisst,  dass  wenn  Böhmen  sich  nicht  gutwillig  an  Deutsch- 
land anschlicsse,  man  es  mit  der  Schwerts  erzwingen  müsse.  Dr.  Rieger  be- 
merkte hierauf,  dass  Böhmen  so  lebe  Drohungen  nicht  fürchte,  und^ 
die  Deutschen,  \vie  einst  zu  Zizka’s  Zeilen,  mit  Dreschflegeln 
empfangen  werde.-  Das  Auditorium  braoJi  in  langanhallenden  Jnbel  aus, 


Südslawen. 

Laibach,  ln  einer  Beilage  zu  den  Novice  bringt  M.  Majen  die  künftig  zu 
beobachtende  Haltung  der  Slowencen  zur  Sprache.  Er  dringt  mit  Recht  darauf, 
dass  sie  vorerst  darauf  sehen  müssten , ihre  Nationalität  und  Sprache  zu  erhal- 
ten, weiter  zu  bilden  und  mehr  und  mehr  zu  heben.  Dazu  sei  vor  Allem  noth- 
wendig,  dass  sich  alle  Slowcncon  als  Mitglieder  eines  und  desselben  Volks- 
stanuues  einander  möglichst  näherten  und  daher  vor  Allem  einen  sloweni- 
schen Landtag  veranstalteten. — Er  sagt:  „In  Kärnten  sind  wir  116,000,  in 
Steiermark  378,000;,  in  Krain  438,000,  im  Görzer  und  Triester  Bezirk  217.000,  im 
Banat  22.000,  in  Ungarn  60,000  und  in  Istrien  230,000.  So  siebenfach  getheiit, 
sind  wir  üherali,.  wo  wir  uns  melden,  verlassene  Waisen,  zu  wenig,  um  be- 
sondere Geltung  zu  erlangen.  Wenn  wir  auch  sprechen,  man  überschreit  uns 
doch.  Vereinigen  wir  uns  aber,  — dann  betragen  wir  Million,  und  der  Nutzen 
einer  solchen  Vereinigung  wird  dann  für  uns  alle  nicht  ausbleiben.  Wir  müs- 
sen daher  einen  Landtag  haben,  zu  dem  sich  Abgeordnete  ,aus  allen  slowe- 
nischen Ländern  versammeln.  — Die  slowenische  Sprache  muss  in  den 
slowenischen  Bezirken  dasselbe  Recht  haben,  wie  die  deutsche  in  den  deut- 
schen und  die  italienische  in  den  italienischen.  — Auch  muss  die  slowenische 
Sprache  bei  allen  Aemtern,  liöhern  und  niedern  Schulen  Sloweniens  eingeführt 
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werden.  — Ein  jeder  Beamte  in  den  slowenischen  Bezirken  muss  fertig  slowe- 
nisch sprechen  können.  — Auf  jedem  Gymnasium  in  Slowenien  muss  ein  Lehr- 
stuhl der  slowenischen  Sprache  begrunael  und  nur  an  einen  solchen  Gelehrten 
vergeben  werden,  der  auch  die  übrigen  slawischen  Dialekte  versteht.  Auch 
soll  es  jedem  erlaubt  sein,  eine  slawische  oder  deutsche  Universität  zu  besu- 
chen.‘*  — Endlich  sollten  die  Slowencen  mit  dem  deutschen  Bunde  Nichts  zu 
schatTen  haben.  Sie  sollten  bei  ihrer  treuen  Anhänglichkeit  an  das  österreichi- 
sche Kaiserhaus  zwar  mit  allen  Völkern  in  Frieden  leben  und  so  auch  mit  den 
Deutschen;  aber  einen  integrirenden  Theil  Deutschlands  auszumachen,  das  sei 
nur  schädlich.  (Ganz  recht!  Und  nicht  nur  den  Slawen,  sondern  auch  den 
Deutschen!)  Alle  Völker  einigten  sich  jetzt  und  ordneten  ihre  Angelegenheiten 
zu  ihrem  Besten,  darum  hätten  auch  die  Slowencen,  als  eine  freie  Nation,  das 
Recht  hierzu  u.  s.  w. 

Laibach.  Wie  in  Wien  hat  sich  auch  hier  ein  slowenischer  Verein 
(Slovenski  sbor)  gebildet.  Am  12.  trafen  hier  mehr  als  30  Juristen  aus  Wien 
ein,  von  denen  einige  im  ständischen  Bedoutensaale  am  13.  und  14.  von  einer 
zahlreichen  Versammlung  patriotische  Reden  hielten.  Sie  ermunterten  die  An- 
wesenden, dem  von  andern  Mächten  unabhängigen  öslerreichisclien  Staate  treu 
zu  bleiben,  und  sprachen  den  Wunsch  aus:  Kärnten,  Steiermark,  Krain  und 
den  Theil  von  Istrien,  wo  die  slowenische  Sprache  gesprochen  wird,  zu  einem 
Königreich  zu  vereinen,  das  Slowenisclie  in  diesen  Theilen  der  österreichischen 
Monarchie  zur  liauplsprache  zu  erheben  und  sowohl  in  Sclnilen,  als  in  Kanz- 
leien einzuführen.  — Endlich  ist  noch  hier  eine  akademische  Legion  zu  Stande 
gekommen.  Sie  besteht  aus  Juristen,  Mcdicinern,  einigen  Beamten  und  den 
ötudirenden  des  1.  und  2.  Jahrgangs  der  Philosophie  und  zählt  ungefähr  200 
Mann.  — Das  gestern  hier  erwartete  Freikorps  aus  Wien  soll  sich  über  Klagen- 
furt  und  Poulafel  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  begeben  haben.  — Heule  wird 
ein  Bataillon  Kroaten  erwartet,  weiche  ihren  Weg  nach  Italien  nehmen  werden. 

[üest.  Lloyd.j 

Miscelleii. 


Am  3.  Mai  langte  Adam  Mickiewicz  mit  seinen  Begleitern  aus  Rom  über  | 
Bologna  und  Lodi  im  Mailand  an;  um  sich  sofort  ins  Hauptquartier  Karl  Alberts 
zu  begeben.  Die  tanze  Stadt  war  auf  dom  Corso  di  Pio  nonu  bis  zur  Porta 
Romana  versammelt,  um  dem  slawischen  Tyrläus  einen  festlichen  Empfang  zu 
bereiten.  Selbst  der  Regierungspräsident  Casati  ging  ihn  bis  vors  Thor  entge- 
gen, und  mit  klingendem  Spiele,  von  Truppen  und  Volk  begleitet,  hielt  er,  am 
Platze  vor  dem  Dome  angelangt,  folgende  Rede,  die  wir  hier  aus  einer  Üeber- 
selzung  aus  dem  llalieniscbeii  vorzugsweise  geben:  „Die  Slawa  begriisst  die 
freie  Insubria!  Ich  bin  gekommen  im  Namen  der  unglücklichen  Polen,  im  Na- 
men der  tapfern  (\*chen,  welche  von  dem  lurore  teulonico  nicht  leben,  im  Na- 
men der  Illyrier  und  Dalmalier,  welche  mit  Euch  sympalbisireu,  im  Namen  der 
Kroaten,  vor  denen  die  stolzen  Magyaren  zittern ! Der  edle  slawische  stamm 
war  bisher  zersplittert,  aber  die  Stunde  der  Vereinigung  hat  geschlagen.  Die 
Slawa  erhebt  sich  zu  ewigem  Rulinie.  Uns  ruft  ein  Gott,  der  Gott  der  Freiheit. 
Die  Völker  haben  einen  prophetischen  Sinn;  ihre  Nalurstimrae  täuscht  sie  nie. 
Die  Slawa  wird  erstehen,  ein  Volk,  welches  die  Zierde  des  Erdballs  wird.“ — 
Hierauf  warf  sich  der  Begeisterte  auf  die  Knie  und  sprach  folgendes  Gebet: 
„Allmächtiger  Gott!  Die  Sölme  der  kriegerischen  slawa  erheben  zu  Dir  ihre 
Hände,  welche  nun  bewaffnet  sind,  um  Tyrannen  zu  bekriegen,  um  an  die  Thore 
Moskau's  und  Konstaiilinopels  zu  klopfen.  Erhöre  unser  Gebet,  es  wiederhallt 
an  den  Ufern  der  Moldau,  an  den  Eisfeldern  von  Kamtschatka  und  in  den  Berg- 
werken des  Ural“  u.  s.  w.  — Dann  wendete  er  sich  an  die  Mitglieder  der  provi- 
sorischen Regierung  und  forderte  die  augenblickliche  Freigebung  der  slawischen 
Gefangenen.  Casati  überlässt  die  nähere  Bestimmung  über  das  Schicksal  der 
Gefangenen  dem  König  Albert.  [W.  Sonnlagsbl.j 

Neulich  langte  eine  mährisch-slawische  Deputation  von  11  HerrschaRen  oder 
116  Dörfern  in  Wien  an , um  ein  Velo  gegen  den  Anschluss  an  Deutschland 
einzulegen,  insofern  dabei  die  Souveränität  der  böhmisch  - mährischen  Krone 
in  Gefahr  käme. 


Unter  Verautwortlichkeil  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef.) 


Druck  von  Oskar  Leioer  in  Leipzig. 
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Domovci  Pukladhica  von  Dr.  L/ichard^ 

(Schluss.^^ 

Nach  dem  eigentlichen  Kalender,  worin  sich  am  ^ehöri^en 
Orte  ganz  mit  liecht  rothgedruckte  Partien  und  Zeilen  finden, 
um  das  Volk  durch  Weglassung  solcher  angewöhnten  Acusserlich- 
keiten  nicht  zu  verletzen,  folgen  die  Zugaben.  Diese  bestehen 
nun,  wie  der  Leser  bereits  aus  der  Angabe  der  Seiten  erkannt 
haben  wird,  nicht  aus  einigen  Blättern,  sondern  aus  einem  21  Bogen 
starken  Buche  des  vortrefflichsten  Inhalts.  8.  38  fF.  wird  eine  höchst 
angenehm  erzählte  Lebensbeschreibung  des  Kalenders  (^zivotopis 
kaiendara^  gegeben,  wobei  w ir  auch  erfahren,  dass  der  Herausgeber 
die  slovakischeh  Monatsnamen  von  dem  Dr.med.  J.  Guoth  v.Gou- 
thovjaii  mitgetheilt  erhalten  habe,  und  dass  sie  ihm  vor  allen 
andern  dessbalb  am  Besten  gefallen  hätten,  weil  sie  alle  zwei- 
sylbig  wären  und  insgesammt  auf  -eh  endigten.  Vom  philolo- 
gischen und  physikalischen  Standpunkte  kann  man  allerdings 
nichts  Wesentliches  gegen  diese  Namen  einwenden,  aber  für  den 
allgemeinen  Gebrauch  müssen  wir  doch,  wie  bereits  gesagt,  die 
latmisirende  Form  angew'endet  wünschen.  S.  53.  ff.  findet  sich  ein 
Bruchstück  aus  der  Meteorologie  von.  Sam.  Ferjencik, 
w übei  der  Verfasser  zugleich  eine  interessante  Mittheilung  darüber 
macht,  wie  er  durch  Göthe  zu  dem  Studium  der  Meteorologie 
veranlasst  wMirde.-  Hieran  schliesst  sich  ein  A-B-C  für's  Leben 
V.  0.  Matüska;  hierauf  folgen  Fragmente  aus  der  Physik, 
B.  eine  Beschreibung  des  Thermometers,  über  die  Ausdünstung 
und  das  Kochen  des  Wassers,  über  den  Wasserdampf  und  dergl.; 
— über  de^i  Kloben  (skripek)  und  den  Flaschenzug.  S.  104  sina 
die  im  Lande  wachsenden  Giftpflanzen  abgebildet  und  im  Fol- 
genden beschrieben  und  S.  112  ff.  die  der ’Oekonomie  feindiicheti 
'rhiere.  Weiterhin  werden  verschiedene  Dampfmaschinen  und 
künstliche  Werkzeuge  beschrieben,  z.  B.  die  verschiedenen  Uhren, 
wobei  hie  und  da  erklärende  Abbildungen  beigedruckt  sind,  und 
einige  der  neuesten  Erfindungen  werden  ausführlich  erwähnt. 
Nun  folgen  Artikel  aus  der  Erdbeschreibung  und  Ethno- 
graphie, z.  B.  der  Untergang  von  iierculanum  und  Pompeji,  das 
Schloss  Devin  (Theben)  in  Ungarn,  Sitten  und  Gebräuche  ver- 
schiedener Völker;  w^eiter  Abhandlungen  über  Ahnungen  u.  dgl., 
einige  Lebensbeschreibungen  (mit  Abbildungen),  historisclie 
Bruchstücke  und  dabei  eine  „Schilderung  des  Slowakenthums 
im  9.  Jahrhundert'S  recht  patriotisch  und  dabei  sehr  ansprechend 
geschrieben,  endlich  ökonomische  Gegenstände  und  zuletzt  ver- 
schiedene Gedichte,  Räthsel,  ein  Rebus  und  eine  Schach- 
aufgabe. Alles  das  eben  Angeführte  und  in  10  Kapiteln  Darge- 
stellfe  umfasst  eine  Menge  des  WissenswxTthesten  und  Unter- 
haltendsten; dabei  ist  alles  so  interessant  gehalten,  dass  es  selbst 
der  Fremde  mit  Wohlgefallen  liest  und  bei  allem  Ernst,  bei  aller 
Religiosität  finden  sich  so  viel  scherzhafte  Stücke , dass  es  nächst 
der  Erhebuiig  durchaus  an  Erheiterung  nicht  f<;hlt.  Die  Pokladuica 
w'ird  unbedingt  einen  sehr  g^os^e.l  Nutzen  unter  den  Slow^akcn 
stiften  und  im  Hinblick  hierauf  wünschen  w ir  cs  angelegentlichst, 
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dass  die  übrigen  Slawen,  bei  denen  man  allerdings  auch  schon 
Versuche  zur  Herausgabe  derartiger  Volksschriften  gemacht  hat, 
den  Plan  solcher  Kalender  in  derselben  Ausdehnung  und  mit  dem- 
selben Glücke,  wie  Herr  Lichard,  zur  Ausführung  nrächten. 

Zum  Schlüsse  ist  die  Genealogie  des  kaiserlichen  Hauses 
gegeben  und  ein  Register  der  europäischen  Herrscher,  sowie  ein 
Verzeichniss  aller  ungarischen  Behörden  und  ölFentlichen  Anstalten. 
' Liest  man  dieses  Verzeichniss,  so  sollte  man  meinen,  in  Lngarn 
existirten  nur  Magyaren,  denn  wir  finden  mit  wenig  Ausnahmen 
von  den  höchsten  "Würden  bis  zu  den  kleinsten  Aemtchen  nur 
. magyarische  Namen.  Und  die  Magyaren  lassen  sich  die  hoch- 
herzige Nation  nennen!  Wer  sie  näher  kennt,  kann  sie  nur  die 
unverschämte  Nation  nennen,  denn  ist  es  nicht  schamlos,  in 
einem  Lande,  wo  die  Magyaren  die  Minderzahl  der  Bevölkerung 
ausmachen,  jedes  Amt,  wenn  nur  irgend  möglich,  mit  einem  Ma- 
gyaren zu  besetzen?  vSind  die  Magyaren  nur* klug  und  weise?  Bei 
aller  Achtung  vor  ihnen  können  wir  versichern,  dass  die  übrigen 
im  Lande  wohnenden  Nationen  den  Magyaren  an  Bildung  gleich 
stehen  und  sie  zum  Theil  sogar  übcrtrelfen,  dass  sie  aber  von  den 
Magyaren,  welche  die  Freiheit  nur  für  sich  wollen,  überall 
unterdrückt  und  zurückgedrängt  werden.  Hoffentlich  hat  aber  das 
Jahr  1848  auch  den  slawischen  Völkern  die  Freiheit  gebracht  und 
wir  möchten  es  daher  den  Magyaren  rathen,  sich  mit  ihren  sla- 
wischen Nachbarn  in  ein  möglichst  freundliches  Verhältniss  zu 
setzen,  wenn  es  nicht  zu  argen.  Jedenfalls  für  die  Magy'aren 
schlimm  ausfallenden,  Conflicten  kommen  soll.  Denn  die  Slawen 
werden  nicht  mehr  solche  Thoren  sein,  dass  sie  sich  die  magya- 
rische Tyrannei  länger  gefallen  lassen.  Das  ist  sicher. 

In  Bezug  aiiT  die  Pokladnica  wünschen  wir  schliesslich, 
dass  sie  noch  fernerhin  in  der  Weise,  wie  sie  uns  vorliegt, 
erscheinen  möge,  denn  sie  ist  unbedingt  eins  der  nützlichsten 
Bücher,  ein  wahrer  Hausschatz. 


Kurze  Mittheilungen. 

1.  In  Wien  hat  sich  ein  slowenischer  (slowencischer)  Verein 
Namens  ,,81oveniJ a**  gebildet.  Dr.  Miklosic  ist  Präsident. 
Dr.  Hladnik  Vicepräsident  und  Hr.  Globocnik  Sekretair.  Er 
hat  eine  Petition,  die  von  Seiten  der  Slowenen  dem  Kaiser  unter- 
breitet werden  soll,  in  Anregung  gebracht. 

2.  Anton  Graf  Auersperg  (Anastasius  Grün)  hat  eine 
Ansprache  an  seine  slawischen  Landsleute  erlassen.  Sie  ist 
gerichtet:  An  meine  slowenischen  Brüder!  Ein  Wort 
zur  Verständigung  gelegenheitlich  des  vom  Verein 
Slovenija  in  Wien  ergangenen  Aufrufs^*,  und  er  sucht 
sie  dazu  bewegen,  Abgeordnete  nach  Frankfurt  zu  wählen. 

3.  Nach  einem,  unterm  18.  Mai  an  den  Staatsminister  v.  Camp- 
hausen in  Berlin  gerichteten  Berichte,  findet  sich  folgende  sta- 
tistische Notiz:  ,J)ie  Bevölkerung  des  Grossherzogthums  Posen 
beträgt  1,200, OCX)  Seelen,  darunter  800,000  Polen;  die  Zahl  der 
polnischen  und  deutschen  Katholiken  erreicht  circa  900,000  Seelen ; 
die  Rubricellen  für  das  Jahr  1848  wiesen  834.982  katholische 
Communicanten  allein  nach.  Es  bleiben  hiernach  300.000  Deutsche, 
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Katholiken  und  Juden.  Zieht  man  davon  das  fliegende. Heer  der 
Beamten,  ihre  Familien  und  Anhänger,  die  nicht  zur  Einwohner- 
schaft gezählt  werden  dürfen,  ab,  so  bleiben  nicht  viel  über 
200,000  deutsche  und  jüdische  Einwohner.  — Nun  sind  alle  Katho- 
liken, höchstens  mit  Ausnahme  der  äusserst  wenigen  katholischen 
Beamten,  nichts  weniger  als  geneigt,  sich  von  ihren  polnischen 
Brüdern  zu  trennen  una  in  den  deutschen  Bund  zu  treten.  Auch 
kann  mit  Gewissheit  angenommen  werden,  dass  sehr  viele  der 
Nachkommen  Jener  akatholischen  Deutschen . die  einst  in  andern 
Ländern  blutig  verfolgt,  in  Polen  gastliche  Aufnahme  fanden,  l^eid 
und  Freud,  wie  die  deutschen  Katholiken  mit  ihren  polnischen 
Brüdern  theilten,  mit  der  polnischen  Sitte  und  Denkweise  sich 
verschmolzen,  gegenwärtig  von  den  Polen  nicht  werden  geschieden 
sein  wollen.  Die  Zahl  der  deutschthümelnden  polnischen  Feinde 
wird  höchstens  100,000  betragen,  grösstentheils  aus  spätem  An- 
kömmlingen und  vaterlandslosen  Juden  bestehend.  Aus  dem 
Kreise  Inoweraclaw,  der  ganz  von  dem  polniscluui  Gebiete  ab- 
getreten werden  soll , sind  31,92*2  Protestationen  dagegen  an  das 
Ministerium  gesandt  worden  und  aus  den  andern  Theilen  60,063 
protestirender  Unterschriften  von  Familienvätern.  [Frankf.  O.P.  Z.] 
4.  Ueber  den  Ban  von  Kroatien,  Baron  Jelacic,  enthält 
die  D.  A. Z.  Folgendes:  Der  Baron  Jelacic,  der  Jetzige  Ban  von 
Kroatien,  welcher  gewiss  nächstens  eine  merkwürdige  Holle 
spielen  wird,  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  ausserordentlicher  Mensch, 
was  auch  die  ungarischen  (m^y arischen)  Zeitungen  wider  ihn 
bellen  mögen.  Jelacic  diente  mit  mir  durch  sieben  Jahre  in  einem 
und  demselben  Regiment,  ja  zeitweis  in  einer  und  derselben 
Escadron,  und  wir  waren  Zimmerkaincraden.  Bei  unsereni  ehe- 
maligen fast  willkürlichen  Beförderiingssystem  war  er  einer  der- 
jenigen, bei  denen  die  Protection  keinen  Missgriff  machte.  Jelacic 
ist  44  Jahre  alt,  geistreich,  energisch,  durch  und  durch  8oldat, 
und  durch  und  durch  Mann.  Im  Wiener  Theresianum  erzogen, 
wurde  er  eigentlich  für  das  Civile  gejiildet,  und  ist  Jurist,  li^oat 
von  Geburt,  Abkömmling  einer  von  jeher  in  den  Gränzländem 
verehrten  Familie,  seit  16  Jahren  an  der  Gränze  dienend,  ist  er 
mit  den  Bedürfnissen,  Sympathien  und  Antipathien  des  dortigen 
V'olkes  genau  bekannt  und  eben  deswegen  der  Mann,  den  das 
Land  sucht  und  braucht.  Die  Allgemeine  Zeitung  nannte  ihn 
letzthin  ..einen  brutalen  Haudegen •*.  Der  Uorrespondent  hat 

Jelacic  nie  gesehen,  sonst  müsste  er  gestehn:  Jelacic  ist  ein  witz- 
uad  geistessprudelnder  Gesellschafter,  und  zugleich  der  fleissigste, 
kenntnissreienste  Beamte,  ein  wissenschaftlidi  strategisch  gebil- 
deter Offizier  und  kreuzbraver  Soldat,  was  er  vor  einigen  Jahren 
gegen  den  Einfall  der  Türken  bewiesen.  Er  ist  Dichter  und 
Schriftsteller,  und  seinen  Kenntnissen  in  allen  Fächern  nach  wäre 


Wissen,  Erziehung  und  Bildung,  und  wenn  seinem  sonst  so  festen 
und  energischen  Charakter  etwas  vorzüwerfen  ist,  so  isf  es  eine 
fast  zu  weiche  Gutherzigkeit.  Erkennen  Sic  aus  dieser  Schil- 
derung einen  ..brutalen  Haudegen**? 

5.  In  Lcinach  ist  eine  slowenische  Gesellschaft  ,.Sloveiiski 
sbor^*  durch  den  sofortigen  Zusammentritt  von  einigen  fünfzig 
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Slowenen  j^e^ründet  worden.  Der  Zweck  dieser  Vereinigun;r 
ist:  Orffaniscne  Entwickelung  und  Beförderung  der  slowenischen 
Nationamät  unter  dem  Schutze  des  österreichischen  Kaiserstaates, 
sowie  Erhebung  der  slowenischen  Sprache  auf  diejenige  Stufe, 
die  ihr  gebührt.  Die  Mittel  hierzu  sollen  ..Wort  und  Schrift”  sein. 
Den  provisorischen  Vorstand  bildeten  die  Herren:  Dr.  H.  Mar- 
tinak,  F.  Malavasic,  J.  Bucar,  L.  Höffern,  J.  Kersiiik. 
Dr.  V.  Hradecki,  F.  Jerisa. 

6.  In  Leibach  erscheiht  nun  auch  eine  slowenische  Zeit- 
schrift politischen  Inhalts  unter  dem  Titel:  „Slovenija'’*.  Sie  wird 
wöchentlich  zweimal  zu  einem  ganzen  Bogen  herausgegeben  unti 
kostet  Jährlich  7 F1.  Die  Redaction  hat  Hr.  MatevzCigaie  und 
den  Verlag  J.  Blaznik  übernommen.  — Es  soll  auch  eine  slo- 
wenische geistliche  Zeitung  erscheinen. 

7.  In  Prag  haben  die  Herren  F.  B.  Mikowec  und  J.  Krejci 
eine  Sammlung  für  polnische  Emigranten  veranstaltet. 

8.  P.  Machek  gab  eine  Abbildung  der  Tracht  und  Ausrüstung 
des  Prager  Nationalgardencorps  .,Sworuost”  heraus.  Das  Blatt 
kostet  6 Xr.,  illuminirt  12  Xr.  C.-M. 

9.  Die  in  der  Lausitz  erscheinende  Zeitschrift  „Tydzehska 
Nowina^*,  welche  seit  einiger  Zeit  ihren  Umfang  verdoppelte,  hat 
bedeutend  an  Lesern  und  Arbeiteni  gewonnen ; selbst  der  bisherige 
Censor  ist  ein  fleissiger  Mitarbeiter  geworden  und  liefert  höchst 
schätzbare,  das  Volk  belehrende  und  beruhigende  Artikel. 

10.  Der  Oberfeuerwerker  J.  P.  Polet,  der  es  bei  der 
Wiener  Revolution  nicht  über  sich  gewinnen  konnte,  ein  mit 
30  Kartätschen  geladenes  Geschoss  in  die  Menge  abziifeuem,  ist 
ein  Böhme. 

It.  Die  allerneueste  Demarkation  Poseiis  ist  den  Polen  noch 
ungünstiger  als  die  friihere,  da  sie  ihnen,  statt  drei,  nur  zwei 
Kreise  übrig  lässt  und  den  ganzen  Kreis  Bosen  nebst  Kosten 
entzieht.  Sie  wird  von  Pfuel  mit  der  Miene  der  Begnadigütig 
verkündigt.  , 

12.  Der  Adjunkt  am  Prager  ständischen  polytechnischen  In- 
stitut, M.  81nka.  wird  im  nächsten  Jahre  seinen  Zuhörern  die 
Elementarmathematik  und  praktische  Geometrie  in 
böhmischer  8pra(4ie  vortragen. 

13.  Vom  1., Juni  erscheint  im  Verlage  der  Buchhandlung  von 
W.  Hesse  in  Prag  eine  Lehrerzeitung  unter  dem  Titel  ,, Posel 
z Budee  (der  Bote  aus  Budec)”.  Sie  wird  von  F. Sumawsky 
redigirt.  Wöchentlich  kommt  eine  Nummer  zu  einem  Bogen  heraus 
und  Kostet  jährlich  3 Fl.  €.-M. 


Landvolk 
die  Benennung 

zels  Botschaft')”  und  wird  im  Verlage  des  Dr.  Fric  und  unter  der 
Redaction  des  Dr.  Pichl  herausgegeben.  Jede  Woche  erscheinen 
zwei  Nummern  zu  einem  Halbbogen  uinl  der  Preis  beträgt  viertel- 
jährlich 30  Xr. 
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Böhmische  Zustande, 
^ on  A B. 


Seit  einigen  Tagen  in  dem  Sitze  des  cechischen  Ten  orisimis 


verweilend,  «"vbe  ich  mir  alle  Mühe,  die  Spuren  der  in  der  Aiigs- 
liurger  allgemeinen  Zeitung^  angekündigten  Uartholomäusnacht^ 
den  Anfmig  der  von  den  Cechen  beabsichtigten  Unterjochung 
aller  Deutschen  zu  entdecken.  Hoffentlich  werden  meine  Be- 
uiiihuugeii  bei  weiterer  Forschung  glücklicher  sein,  bisher  habe 
ich  die  Wirklichkeit  anders  geiunden,  als  sie  durch  gewisse 
Blätter  und  von  manchem  Correspoiidenteii  geschildert  wird. 
Sollte  wirklich  für  das  deutsche  Princip  in  Bölunen  irgend  eine 
Cefithr  bestehen,  so  ist  sie  nach  meiner  innersten  Ueberzeugung 
weder  so  dringend,  noch  so  nahe.  Der  Huf  zu  den  Waffen,  der 
aus  allen  Ecken  erschallt,  scheint  immer  von  derselben  Stimme 
herzurühren,  wie  man  auf  dem  Theater  dieselben  Truppen  über 
die  Bühne  gehen  lässt  und  mit  10  3Iann  eine  Armee  iingirt. 
Diese  Taktik  hat  es  dabin  gebracht,  dass  Niemand jnehr  an  den 
schrcckli4*hen  Uebergriffen  zweifelt,  welche  sich  die  Cechen  gegen 
die  Deiilschen  in  B^öhmen  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Fragt 
man  aber  nach  den  Thatsachen^  so  berufen  sich  die  Ankläger  mit 
geheiiimissv(vllen  Mienen  «auf  die  Absichten  und  Hintergedanken, 
welche  die  Cechen  im  Schilde  führen  und  die  erst  zu  rechter  Zeit 
zu  Ta^e  kominen  würden.  Nach  demThatbestamle  ist  der  gegen- 
wärtigeZustand  den  Cechen  noch  immer  nicht  viel  günstiger  als  die 
Vergangenheit.  Von  Uebergriffen  auf  sprachlichem  Cebiete  ist  so 
wenig  clie  Hede,  dass  man  nicht  einmal  von  Gleichstellung  sprechen 
kann.  Noch  immer  wird  in  allen  hühern  Schulen  nur  deutsch 
gelehrt,  bei  allen  Aemtern  nur  deutsch  verfahren,  selbst  in  dem 
vielseitig  angegriffenen  Nationalausschuss  wird  viel  mehr  deutsch 
gesprochen  als  böhmisch.  Auch  sonst  wird  der  deutschen  Sprache 
nirgends  die  gebührende  Anerkennung  versagt.  Ein  Kirchen^ 
diener  sagte  mir,  dass  in  Jeder  Prager  Kirche  deutsch,  aber  nicht 
in  jeder  böhmisch  gepredigt  werde.  Wahrhaft  überraschend  war 
für  mich  der  Umstand,  wie  sich  die  böhmische  Schreckensherrschaft 
damit  begnügen  könne,  in  dem  ständischen  Theater  ein  einziges 
Alal  in  der  Woche  böhmisch  spielen  zu  lassen,  und  das  von  4 bis 
7 Uhr,  während  Jeden  Ahena  deutsch  gespielt  wird.  Die  böh- 
mische Sprache  ist  hier  noch  immer  in  der  Stellung  einer  beschei- 
denen Magd  zu  einer  vornehmen  Herrin , nichts  scheint  mir  einen 
stärkerer  Beweis  von  der  Genügsamkeit  der  cechischen  Eiferer 
zu  liefern,  als  die  geduldige  Ertragiing^eines  so  unbilligen  Zu- 
standes. iJebrigens  ist  die  Physiognomie  der  Stadt  Prag  im  Ver- 
gleich mit  Wien  eine  andere.  F^ast  Jeder  trägt  die  Landesfarben, 
neben  dem  roth-'weiss  erscheint  im  Knopnoche,  auf  Hüten  iiim 
Häusern  nur  das  österreichische  schwarz-gelb ^ allein  auch  das 
ileiitsche  Trikolor  erblickte  ich  unbeanstandet  an  der*  Brust  ein- 
zelner junger  Leute.  Der  constitiilionelle  Verein,  dessen  Zer- 
sprengung durch  Lltra-Uechen  gemeldet  wurde  hält  unbeirrt  seine 
Sitzungen,  zu  welchen  er  durch  Zeitungen  und  Anschläge  ein- 
Sbw.  JdirU.  1848.  28 
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ladet,  ja  er  rühmte  »ich  dieser  Tage  zunehmender  Beitfittserklä- 
rungen.  Wo  ist  hier  eine  8pur  von  Terrorismus  , wo  stecken  die 
üebergi'iffe.  In  Folge  der  in  Wien  eingetretenen  Ereignisse  fühll 
man  hier  die  Nothwendigkeit  sich  noch  enger  anzuscliliesseii  und 
in  Folge  einer  Aufforderung  von  cechischer  Seite  haben  sich  viele 
Deutsche  bereit  erklärt,  inre  grollende  Haltung  aufzugeben  und 
mit  ihren  slawischen  Mitbürgern  Hand  in  Hand  an  der  Entwicke- 
lung der  konstitutionellen  Freiheit  zu  arbeiten.  Zum  Beweise 
• dieses  lobdeswerthen  Entschlusses  wurde  für  den  nächsten  Don- 
nerstag ein  grosses  Fest  in  dem  Baumgarten  verabredet,  an  dem 
gewiss  alle  redlich  Denkenden  von  beiden  Seiten  den  freudigsten 
Antheil  nehmen  werden  (Ist  geschehen.  D.  R.l.  Wie  ein 
.schreiender  Misston  in  diese  Harmonie  klingt  eine  Erklärung  des 
konstitutionellen  (deutschen)  Vereines  in  der  gestrigen  Boheinia. 
welcher  wahrscheinlich  durch  den  Gedanken  an  eine  mögliche 
Verständigung  erschreckt  gegen  die  Ziimuthiing  einer  Verläugnun^ 

' seiner  bisherigen  Grundsätze , d.  h.  gegen  jede  Nachgiebigkeit 
protestirt  und  in  seiner  schroffen  Stellung  iinerschüttenich  ver- 
harren zu  wollen  kund  giebt.  Auf  solche  Art  wird  freilich  jeder 
Versuch  zur  Verständigung  vereitelt,  die  Entscheidung  durch 
Gewalt  der  Waffen,  welche  die  Ultra-jDeutschen  im  Vertrauen  auf 
die  hinter  ihneji  .stehenden  Millionen  so  gern  annifen , zur  unah- 
weislichen  Nothwendigkeit  gemacht.  Für  uns  scheint  in  dn 
Frankfurter  Frage  — dem  einzigen  Punkte  wirklicher  Meinungs- 
verschiedenheit und  anerkannter  Schwierigkeit  — diese  Nothwen- 
digkeit noch  nicht  zu  liegen,  eine  Möglichkeit  der  Verständigung 
mit  Deutschland  Hesse  sich  beim  redliclien  Willen  durch  Verhand- 
lungen vielleicht  finden,  allein  das  leidenschaftliche  Benehmen 
Dr.  Schilling's  und  Wiittke's,  denen  sich  unser  genialer  Morit/J 
Hartmann  und  Alfred  Meissner  leider  zugesellt  und  welche  die  i 
allgemeine  Zeitung  mit  ihren  kriegschnaiibenden  Artikeln  füllen, ' 
ist  eben  nur  geeignet,  auch  andererseits  glühende  Leidenschaften , 
zu  wecken  und  die  Kluft  zwischen  Deutschen  und  Slawen  unüher- 
sterglich  zu  machen.  Vielleicht  ist  dies  ebiMi  die  Absicht  dieser 
Herren,  welche  dem  Slawenfhum  in  jeder  Form  unversöhnlichen 
Hass  geschworen;  wir  wollen  uns  nicht  zu  ihren  Hichtern  auf- 
werfen, allein  die  Verantw^ortlichkeit  wälzen  w'ir  im  V'oraus  auf 
ihre  Schultern,  sie  mögen  die  Folgen  vertreten,  welche  dieser  un- 
glückseHge  Kampf,  zu  welchem  sie  drängen,  für  Deutschland,  fiir 
die  Menschheit  haben  wird.  Wie  ich  den  slaw  ischen  Volkscha- 
rakter, dessen  (>riindtonSanftmuth  bildet,  kenne,  w ird  er  den  Krieg 
nicht  suchen;  aber  einmal  angegriffen,  in  dem,  wiis  ihm  heilig  ist, 
lieber  untergehen  als  weichen  etc. 

Minier  vSmiiitasTHbl. 


Kurze  Miilheitun^cn. 


i.  Frankfurt.  5.  Mai.  In  der  Nationalversammlung  kanu'fl 
heute  die  Posenschen  Wahlen  und  der  Bericht,  welchen  der  He- 
gitimationsausschiiss  darüber  erstattet  hatte,  zur  Verhandlung. 
Einer  der  Poseifschen  Abgeordneten  hielte  eine  lange  Predigt 
politisclier  Heuchelei  voll,  die  von  ..Deiitschthiim^*  und  ..(ierccli- 
tigkeitsgefiihl’*  strotzte.  JMiarisäerartig  schlug  sich-  der  Rcdnn 
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an  die  Brust,  indem  seiner  langen  Rede  kiir^r  Sinn  war:  ich 
danke  dir  Gott,  dass  wir  Deutsche,  oder  vielmehr  wir  Fosen’schen 
Deutschen  nicht  sind,  wie  Die,  die  Posen'scben  8ünder  und 
Zöllner.  Er  beantragte,  dass  die  Nationalversammlung  augen- 
blicklich die  Zulassung  der  Posen’schen  tDeputirten  ausspi*eche. 
Obwohl  das  Eingehen  auf  die  materielle  Frage  nach  dem  Aus^ 
schnssbericht,  der  nur  die  Formelle  berücksichtigt  hatte,  unzu- 
lässig schien,  so  hatte  der  Präsident  doch  keine  Miene  gemacht, 
diesen  Posen  sehen  Deputirten  darauf  zu  verweisen,  und  derselbe 
hatte  Gelegenheit  erhalten,  alle  Register  der  bomirten  Nationalität 
spielen  zu  lassen.  Als  nach  ilun  Zitz  in  meisterhafter  Rede  die 
Frage  auf  ihren  wahren  Gesichtspunkt  des  8taatsrechts  zurück- 
gefuhrt  und  dargethan  hatte,  dass  die  Posenschen  Deputirten  nicht 
zugelassen  werden  könnten,  bevor  die  Frage  des  Anschlusses  der 
Posen'schcn  Landestheile  nicht  in  solchem  8inne  erledigt  sei, 
wurde  vom  Präsidenten  plötzlich  das  Eingehen  auf  das  Materielle 
der  Angelegenheit  den  folgenden  Rednern  untersagt,  und  das 
Centrum  und  die  Rechte,  welche  eine  halbe  8tunde  früher  den 
von  der  Linken  erfolgten  Antrag  auf  Aussetzung  der  Verhand- 
lungen wegen  der  vorgeschrittenen  Zeit  auf  eine  Nachmittags- 
sitzung verworfen  hatten,  tobten  nun  nach  Schluss  der  Debatte 
und  Abstimmung,  obwohl  der  Berichterstatter  Mittennaier  selbst 
«uf  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  hingewiesen  hatte. 
Nachdem  der  Präsident  durch  einen  Vermittelungsvorschlag  den 
Sturm  beschwichtigt,  ward  die  Frage  dadurch  beseitigt,  dass  man 
beschloss,  die  Angelegenheit  an  <len  Ausschuss  für  völkerrecht- 
liche Verhältnisse  zu  verweisen,  und  bis  zu  dessen  Berichterstattung 
' die  Sache  in  Status  quo  zu  belassen  [d.  h.  die  Poseivschen  Depu- 
[ tirten  zur  Nationalversammlung  vorläufig  zuzulassen].  (Vaterl.-Bl.) 


2.  Frankfurt,  5.  Mai.  In  der  heutigen  Sitzung  der  National- 
versammlung rief  der  Antrag  des  Abgeordneten  Höfken  wegen 
der  bölunischen  Wahlen  und  der  Stellung  der  zum  deutschen 
Bund  gehörigen  Slawen  eine  zweite,  längere  Debatte  hervor. 
Einer  der  ei*sten  Redner  berichtete,  dass  aus  Bölunen  erst  sieben 
Abgeordnete  eingetroffen  seien,  und  dass  man  von  Seiten  der 
cecTiischen  Partei  alle  Künste  anwende,  die  Beschickung  der  Na- 
tionalversammlung zu  Frankfurt  zu  hintertreiben.  Leider  werden 
die  drohenden  Worte,  welche  sich  eine  Menge  der  auftretenden 
Redner  gegen  die  cechische  Partei  gestatteten,  keineswegs  dazu 
dienen,  die  Verhältnisse  beschwichtigender  zu  gestalten.  Beson- 
ders waren  in  diesen  Beziehungen  die  Reden  des  alten  Arndt,  . 
mehrerer  Ocstcrreicher  und  Wedekinds  bemerkenswerth ; während 
auf  der  andern  Seite  Jeiteles  aus  Mähren  und  v.  Neuwahl  aus 
Wien  sehr  treffend  (!)  hervorhoben,  dass  Deutschland  sich  nur 
wahrhaft  frei  und  gross  in  sich  gestalten  dürfe,  um  die  Böhmen, 
die  nur  die  Abhängigkeit  und  Knechtschaft  hassten, 
unwillkürlich  in  den  Schoos  (!)  und  Verband  des  neuen  Deutsch- 
land zu  ziehen.  Man  beschloss,  einen  Ausschuss  zu  wählen, 
«^vclcher  mit  der  Vollmacht  ausgerüstet  werden  sollte,  die  Wahl- 
angelegenheiten in  den  österreichisch  - slawischen . zum  deutschen 
Bunde  gehörigen  Ländern  zu  untersuchen.  | Vaterl.-Bl.  | Dagegen 
wurden  die  Anträge,  dass  dieser  Ausschuss  dem  lleichstagt' 

• Massi  egeln  Vorschlägen  solle,*  wie  grgen  jene  Länder  nachdrück- 
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lieh  verfahren  werden  könn^  und  wie  dieselben  verhindert  werdi*r» 
sollen,  sich  vom  deutschen  Reiche  loszurcissen , verworfen. 

3.  Die  böhmische  Zeitschriftenliteratur  ist  im  raschen  ZunehintMi. 
Seit  dem  1.  Juni  erscheint  bei  K.  W.  Medau  in  Pra^  ein  Abend- 
blatt unter  dem  Namen:  „Prazsky  wecerni  list*\  Es  bringt 
die  neuesten  inländischen  und  österreichischen  Nachrichten,  sowie 
Referate  über  die  wichtigsten  ausländischen  Erei/^nisse.  Die  Ile- 
daction  hat  J.  8.  Liblinsky  übernommen  und  der  Preis  des 
Exemplars  war  für  den  Monat  Juni  auf  40  Xr.  festgesetzt. 

4.  Die  Herren  Dr.  Casp^ir  und  Dr.  Jordan  seit  dein  2i.M»i 

eine  <len  östcrreieliiseh-sbiwischen  Interessen  {gewidmete  Zeitschrift  in  deutscher 
Sprache  zu  Pni«j  heraus.  Sie  heisst:  „Slawische  Centralhlätter‘% 
erscheint  wöchentlich  sechsmal  i;a  einem  Halbbogen  uYlil  kostet  vierteljährlich 
IFI.  30  Xr.  C.-M. 

5.  Der  bisherig^e  KiMlactenr  der  Ag'rainci'  deutschen  Z«‘itiiD{i^,  Herr 
J.  Pralls,  will  in  der  nächsten  Zeit  eine  die  siidsla wischen  Interessen 
wahrnehmeiide  Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Herold  der  $ li  d s I a w c n 
heraiisgeben. 

6.  ln  Lembcr;:^  erscheint  seit  Kurzem  eine  riithenische  Zeit- 
schrift: ..Die  M o r n rö  t h e von  Halii.“  Wöchentlich  wird  eine 

Nummer  hcr.iiis^e^ebeu. 

7.  Audi  in  Mähren  kommt  eine  neue  Zeiiunp;  heraus  und  zrvar  unter 
dem  Titel:  „Morarvske  noniny  (Mährischo  Zeituii^)^^.  Sic  erscheint 
(wahrscheinlich  in  Driiiiii)  vorläu/i^'  zweimal  die  Woche  zu  einem  Halbbog'en 

S.  ln  der  Stadt  Posen  befindet  sich  nach  Abzugs  der  Beamten-  und 
Militairfamilicn  eine  deutsche  Bevölkerung  von  nur  9,000  Seelen  unter 
40,000  Einwohnern.  Dies  berichtet  der  Oberlaiides^'erichtsrath  Fischer, 
ein  mit  den  Verhältnissen  Poseiis  bekannter  uiipartheiisehcr  Deutscher. 

9.  In  der  am  31.  Mai  ab^chalteneii  zehnteu  Sitzung,'  hat  die  deiitsclie 
Natioiialversauiinluiig'  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  einstimmigen  Antrag  des  ^ ei- 
lassuiigsaiisschiisses  fast  einstimiiiig  die  nachstehende  Erklärung  lieseltlosseii : 

Die  Verfassung  gebemic  deiitsehe  Natiuiialversammliiiig  erki/irt  feierlich  : 
dass  sic  im  vollen  Maasse  das  Ueclit  aiicrlceiine,  rvelclies  die  iiiciitdeiitschrn 
Volksstämine  auf  deutschem  Buiidesboden  haben,  den  Weg  ihrer  vcdkstliniii - 
liehen  EntwickeliHtg*  ungehindert  zu  geh«u  und  in  Hinsicht  auf  das  Kircheii- 
wesen,  d.qi^  Unterricht,  die  Literatur  und  die  innere  Winaltiing  und  Ueelits- 
ptlege  sich  der  (*leiclil>errchtigiing  ihrer  Sprache,  so  >veit  deren  (lebief#* 
reichen,  zu  erfreuen,  oii*  es  sieh  denn  auch  von  selbst  verstehe,  dass  jede> 
der  Kochte,  weicht?  tlit?  im  Bau  begriffene  Gesammtvetfassiiiig  tiem  ileiitsi heu 
^'olk  gCH  ährlei  st  eil  nird,  iliiien  gleiclimässig  ziistelit.  Das  fortan  einige  und 
freie  Deutschland  ist  gross  und  mächtig  genug,  um  tien  in  seinem  Schuosr 
iTtvachsenen  anders  redenden  Stämmen  eiforsiichtslos  in  vollem  Maasse  ge- 
uäliren  zu  können,  was  Nation  niitl  Geschichte  ihnen  ziispricht;  und  nie- 
mals soll  auf  seinem  Boden  weder  der  Slawe,  nocli  der  dänisch  retlendc 
Nordsrhlesn  iger,  noch  tlcr  italienisch  redt'iiiit*  Bewohner  Siiddetitsclilamls, 
noch  wer  sonst,  uns  angeliörig,  in  fremdt'i  Zunge  spricht,  zu  klagen  haben, 
tiass  ihm  seine  Stammesart  verkiinmiet t w eitle,  titlcr  tlic  tleiitschc  Bruder- 
hand sich  ilim  entziehe,  wo  es  gilt. 

10.  Die  Akademie  iler  Wissen.scliaftrn  hi  Wien  hat  endlich  den  Besclilii.ss 
gefasst,  ihren  bekaiintlieli  diiitli  ^letteniieh  sehr  enghegräiizten  l'infang  tla- 
dnich  XII  erweitern,  ilass '«ii  tleii  in  tier  Akademie  terti i‘leiieii  Disciplint'ii 
aneli  tlie  Pliiltistipliie,  Staalsw isscnscliaft  untrtlieoretisi he  Medixin  liiiiziikoinmni. 
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, Analogie  zwischen  Prag  und  Posen. 

• • * » • 

In  Praffj  heisst  es,'  schlagen  sich  die  Slawen  mit 
den  Deutschen,  der  Ra^enkrjeg  ist  auch  dort  ausge- 
brochen! Wenige  zweifeln  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauptuno- 
und  doch  ist  dieselbe  eben  so  falsch,  als  cs  Lüge  und  Verleuni- 
diing  war,  dem  im  Grossherzogthume  Posen  stattgefundenen 
Kampfe  diesen  Charakter  beizulegen.  Wie  damals  dort,  so  jetzt 
hier  liegt  lediglich  ein  blutiges  Manoeuvre  der  Reaction  vor.  — 
31il  welchen  Augen  die  österreichische  Aristokratie  die 
Ereignisse  in  Wien  und  die  sich  dort  kundgegebenen  Gesinnungen 
für  deutsche  Einheit  betrachtet,  ist  zu  bekannt,  um  wiederholt  zu 
werden.  Um  die  Frankfurter  Versammlung  hinsichts  der  öster- 
reichischen Staaten  zu  neutralisiren^  war  der  von  Prag  auso-e- 
schriebene  Slawencongress  ein  Wllkommenes  Mittel,^  und  ^ es 
wurdtüi  demselben  nicht  nur  keine  Hindernisse  in  den  Weg  «-elcgt 
sondern  sog^ir  Begünstigungen  zu  Theil.  Die  politisch  wenig  (yI 
gebildeten  Cechen  untei:  Führung  einer  dem  Absolutismus  erge- 
benen Aristokratie  schienen  keine  für  den  österreichischen  Thron 
gefälirliche  Partei,  hinsichts  der  übrigen  Slawen  rechnet  man  aut 
ansehnliche  Beschickung  nur  Seitens  der  in  Ungarn  und  den  mit 
diesem  unirten  Reichen  wohnenden  Slawen;  man  hoffte,  diese,  den 
revolutiojiären  Ungarn  feindliche  Stimme,  durch  eine  Verbindun®' 
mit  den  Cechen  noch  mehr  mit  den  Magyaren  zu  entzweien,  unS 
durch  die  Regel  divide  et  impera  neb^enbei  die  fast  verlorene 
Herrschaft  im  Osten  des  Reichs  wieder  zu  sichern.  Die  Aristo- 
kratie und  namentlich  auch  die  böhmische,  hat  sich  aber  sowohl 
über  den  Charakter  der  cechischen  Bewegung,  als  auch  über  die 
erwarteten  Resultate  getäuscht.  ; 

Das  nationale  Streben  der  Cechen  ist  durchaus  kein  Resul- 
tat der  Bemühungen  seines  Adels, 'sondern  der  Erfolg  einer  stillen 
umsichtigen,  langjährigen  Thätigkeit  einiger  weniger  Männer  des 
Volks,  welche  die  Fragen  der  Zeit  so  gut  begriffen  haben,  wie 
die  Führer  ’der  'deutschen  Bewegung.  Deshalb  ist  auch  die 
cechische  Bewegung  eine  demokratische,'  eine  solche,  welche 
Selbstständigkeit  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  welche  sich 
von  der  deutschen  in  der  letztem  Zeit  so  lau  gewordenen  und 
durch  Territorialfragen  vom  Principe  abgekommenen,  nicht  in‘s 
Schleuptau  nehmen  lassen  will.  Sie  erschien  jetzt  allerdings  eine 
Zeit . nindurcK  als  eine  aristokratische 5 dies  hatte  jedoch^seinen 
Grund  lediglich  in  dem  Umstande,  dass  jene  oben  erwähnten  Volks- 
männer mit  der  den  Cechen  eigenthümlichen  Klugheit,  ohne  Oppo- 
sition zu  machen,  die  vom  Adel  sich  angemasste  tühmng  der 
Partei  diesen  willig  überliessen:  um  aus-  dessen  Protection  den 
möglichsten  Vbrtheil  zu  ziehen.  Dass  der  Irrthuin  in  welchem 
man  sich  über  den  Charakter  der  Bewegung  in  Böhmen  befand.  ~ 
lin  Uebrigen  hat  man  sich  namentlich  darin  getäuscht,  dass  der 
Cöngress  gegen  Vermuthen  zahlreich  von  Polen  beschickt  war 
und  dass  dieselben  in  Verbindung  mit  den,  * den  freisinnigsten 
Grundsätzen  huldigenden,  illyrischen  Depiitirten  in  den  Versamm- 
lungen nicht  immer  äie  politischen  und  socialen  Fragen  hinter  den 
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nationaleu. zurücksetzten,  sondern  dass  auch  vor  Allem  polnischer 
8eits  beansprucht  wurde,  vor  Ergreifung  jeder  feindseligen  Ma'ss- 
regel  gegen  Ungarn  das  Vcrmitueramt  zwischen  diesen  und  den 
mit  ihnen  politisch  verbundenen  Slawen  zu  übernehmen.  Eine 
genaue  Veröffentlichung  der  gepflogenen,  bisher  nur  unrichtig  unil 
unvollständig  wiedergegebenen  Verhandlungen  wird  den  Beweis 
für  das  Gesagte  kündig  liefern. 

Das  Resultat  von  all'  dem  Angeführten  war,  dass  bald  in 
dini  ersten  Sitzungen  das  demokratische  Princip  sich  entscheidende 
Geltung  verschaffte,  dass  sich  der  cechische  Adel  von  dem  Con- 
gresse  ziirückzog,  und  dass  die  österreichische  Hofpartei,  welche 
sich  in  der  Erwartung  der  Realisirung  ihrer  Wiinsche  bereits 
massenweise  in  Prag  eingefunden  hatte,  daran  dachte,  den 
Anfangs  so  sehnlich  gewünschten  Congress  wieder  anfziilösen, 
oder  doch  von  demselben  tlie  ihre  Pläne  durchkreuzenden  Polen 
zu  entfernen.  Mit  dem  gewöhnlichen  Maccliiavellismus  ist  man 
nun  ans  Werk  gegangen.  Der  in  Prag  commandirende  Fürst 
Windisehgrätz  iiiacme  drohende  Vorbereitungen  durch  Aufstellung 
zahlreicher  Artillerie  auf  den  beiden  die  8tadt  beherrschenden 
Schlössern,  das  Volk,  gt'fülirt  von  heissblütigen  Studenten,  ver- 
langte die  Entfernung  der  Geschütze  und  des  als  reactionair  be- 
kannten. Oberbefehlshabers,  sowie  Austheilung  von  Waffen  an  das 
Volk.  Eine  am  12.  Juni  deshalb  abgesandte  Deputation  wurde 
mit  ihren  Gesuchen  abgewiesen ^ die  rückkehrenden  Deputirten 
wurden  von  dem  Militair  insultirt,  und  auf  das  Jetzt  so  ge- 
bräuchliche V 0 r g e b e n hin,  es  sei  aus  einem  Fenster  auf  das 
Militair  geschossen  worden,  begann  dieses  den  an  den  Haaren 
herbeigezogenen  Kampf,  indem  es  volle  Salven  auf  die  nichts  i 
Arges  vermuthenden,  unbewaffneten  Einwohner  gab,  und  in  etwas 
voreiliger  Documentirung  des  eigentlichen  Zweckes  der  oberen 
Leiter  fing  es  sogleich  an,  die  Fenster  des  Congresssitzhauses  zn 
bescliiessen.  Es  entstanden  bald  eine  Menge  Barrikaden,  die 
'jedoch  nur  spärlich  vertheidigt  und  ohne  Energie  angegriffen 
wurden.  Wie  kann  es  auch  anders  sein,  da  es  von  der  einen 
Seite  nur  lycalen  Concessioneii,  von  der  andern  nur  der  Auflösung 
einer  missliebig  gewordenen  Versammlung  gilt,  und  die  Masseii 
eigentlich  nicht  wissen,  wofür  sie  sich  schlagen.  Dass  die  Aus- 
einandertreibung  des  Congresses  der  Zweck  der  Regierungspartei 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  am  13.,  welcher  Tag  in  einer  Art 
von  Waffenstillstand  unter  Proclamationen  verging,  alle  nicht-  j 
böhmischen  Deputirten,  namentlich  die  Polen  aufgegriffeii  und 
theils  verhaftet,  theils  aus  der  Stadt  gebracht  worden  sind.  Die 
Prager  und  fremden  Aristokraten  verrichteten  als  Nationalgarden 
dabei  Gend’armendienste,  die  deutschen  Einwohner  hielten  sich,  i 
mit  Ausiiidime  der  demokratisch  gesinnten,  neutral,  und  wurden 
ven  den  Cechen  in  keiner  Weise  proVocirt.  Es  fragt  sich,  wie  , 
lange  dieser  Friede  Bestand  haben  wird;  das  Beispiel  des  Gross-  i 
herzogt liums  Posen  im  Auge,  muss  man  fürchten,  dass  die 
Hofpartei,  ihre  slawischen  Illusionen  aufgebend  im  neu  acqui- 
rirten  germa^nischen  Eifer  die  Deutschen  in  Böhmen  zum  Kampfe 
gegen  die  Cechen  aufhetzen  wird,  immer  der  Regel  eingedenk: 
divide  et  imprra!  [Kfforin.  | 
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Eine  Protestation,  ' < > 

. ) 

Die  Wahrheit  bricht  doch  endlich  durch.  Zum  Beweise  dar 
für  dient  folgende  in  der  deutschen  Posener  Zeitung  Nr.  136 
abgedruckte  „Oetfentliche  Protestation  deutscher  Bürger  gegen  das 
..Deutsche  National -Comite**“ in  Posen^".  8ie  heisst: 

Mit  dem  Siege  der  Freiheit  hat  auch  jedes  Bevormunduiigs- 
System  aufgehört,  sei  es  einzelner  Personen  oder  ganzer  Körper- 
schaften. und  es  ist  Pflicht  eines  jeden  Ehrenmannes,  sich  gegen 
ein  solches  mit  Aller.  Entschiedenheit  zu  erklären.  Wir  bringen 
diese  Verpflichtung  gegenüber  dem  ..Deutschen  National -Comite^^ 
zu  Posen  hiermit  in  Erfüllung..  Li  seiner  ursprünglichen  Tendenz 
zur  Wahrung  des  deutschen  Interesses  im  Grossherzogthum  Posen 
entstanden,  ist* es  diesem  an  sich  lobenswerthen  Z^vecke  in  der 
Folgezeit -leider  nicht  in  dem  Masse  treu  geblieben,  als  es  die 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  erheischte,  haf  vielmehr  letztere  so 
sehr  ausser  Acht  gelassen,  dass  es  ^ur  in  so  weit  die  deutsche 
Sache-  für  geschützt  erachtet,  als  es  gegentheilige  Bestrebungen 
zu  hemmen  und  zu  unterdrücken  suchte,  bis  es  endlich  die  gegen-* 
wÄrtige  dictatorische  und  tyrannische  Gewalt'  angenommen  hat, 
welche  es  in  den  Augen  eines  jeden  wahren  Deutschen  zum  Gegen-^ 
stände  gerechter  Verachtung  macht.  Oeffentliche  Blätter  haben 
zur  Genüge  bekundet,  wie  von  diesem  „Deutschen  Comite*^  alle 
Fäden  der  Unterdrückung  der  polnischen  Bewegung  nach  der 
Stadt  und  der  Provinz  ausgehen,  welche  allmählig  zu  einem  dichten, 
über  das  ganze  unglückliche  Lmid  ausgespanntem  Netz  geworden 
sind,  in  welchem  die  widerliche  Spinne  der  Reaction  ihr  ekelhaftes 
Gewebe  angelegt  hat  und  dasselbe  immer  mehr^  ausbreitet'  und 
befestigt.  HGs  ist  notorisch,  wie  hauptsächlich  durch  die  Machina- 
tionen dieses  Comites  . insbesondere  durch  eine  in  seinen  Diensten 
stehende  lügenhafte  Journalistik  der  polnischen  Sache  alle  Sym- 
l>athieen  entzogen  worden  sind.  Es  ist  bekannt,  in  welcher  Weise 
es  Personen  empfangen  hat.  die  zu  dem  Zwecke  mit  ihm  in  Ver- 
bindung; treten  wollten,  um  sich  ein  vorurtheilsloses  Urtheil  über 
die  Poseiier  Verhältnisse  zu  bilden.  Es  lag  und  liegt  im  Interesse 
dieses  sich  deutsch  nennenden  Comites,  das  getäuschste  deutsche 
Volk  in  seinem  Irrthume  zu  lassen,  um  desto  besser  im  Verbor- 
genen seine  freiheitsraörderischen  Pläne  auszuführen.  Ein  solches 
V'erfahren  ist  aber  durchaus  ungerecht  und  gänzlich  undeutsch, 
weil  die  deutsche  Ehre  und  Treue  brandmarkend  und  die  junge 
deutsche  Freiheit  untergrabend,  es  ist  um  so  empörender,  als  dieses 
..  Deutsche  Comite^'  sich  als  ein  Orgjfh  der  im  Grossherzogthum 
Posen  lebenden  Deutschen  gerirt.  Hoch  an  der  Zeit  ist  es  daher, 
gegen  das  Treiben  des  deutschen  National -Comites  in  Posen  die 
Stimme  zu  erheben,  um  nicht  durch  feiges  Schweigen  seine  Unter- 
nehmui^en  zu  billigen. 

' Die  Unterzeichneten  deutschen  Bürger  glauben  demnach  im 
Interesse  der  deutschen  Freiheit  zu  handeln,  wenn  sie  sowohl 
gegen  die  Existenz,  als  gegen  die  Handlungen  des  „Deutschen 
National-Comites*^  zu  Posen  hierdurch  öffentlich  und  feierlich  pro- 
testiren  und  erklären,  dass  sie  dieses  Comite  keineswegs  als  den 
Vertreter  ihrer  Gesinnung  anerkennen,  allen  seinen  bisherigen 
Massregeln  gegen  die  Freiheit  des  polnischen  Volks  ihre  Bei- 
stimm^ng  versagen  und  ihnen  alle  Geltung  absprechen:  denn  indem 
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dieses  „Deutsche  Comite •*  nur  zum  Vortheil  eines  egoistischen, 
eigentlich  aller  Nationalität  haaren  Beaintenthums  agirt,  die  pol- 
nische Selbstständigkeit,  unterdrückt,  versündigt  es.  sich  an  der 
Freiheit  der  Völker  überhaupt,  verübt  somit  auch  ein  Attentat 
gegen  die  Freiheit  des  deutschen  Volks,  seine  Ehre  und  Würde. 
Wir  erachten,  dass  dieses  sogenannte  „Deutsche  Comite*^  ausser 
dem  Namen  nichts  deutsches  an  sich  hat. 

Gegemvärtige  ElrkJärung  werden  wir  auch  den  Versamm- 
lungen in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  vorlegen  und  rufen  hiermit 
alle  wahrhaften  Deutschen  unserer  Provinz,  denen  die  deutsche 
Freiheit  mehr  ist  als  ein  leerer  Wortschall,  auf,  sich  dieser  un- 
serer Erklärung  schleunigst  durch  ihre  in  öffentlichen  Blättern 
niederzulegenden  Unterschriften  anzuschliessen  iind>  ihre  Willens- 
meinung  ebenfalls  den  gedachten  Versammlungen  recht  bald  kund 
werden  zu  lassen.  Nur  durch  ein  solches  mannhaftes,  gemein- 
sames Auftreten  werden  wir  uns  der  Freiheit  würdig  zeigen.  Am 
deutsche  Ehre  retten , das  Treiben,  des  Posener  Comites  unschäd- 
lich machen  und  nicht  einen  geringen  Theil  dazu  beitragen,  dass 
endlich  die  heissersehnte  liiihe  und  Ordnung  in  unsere  arme,  von 
Bnid erblut  überströmte,  Ih-ovinz  zimückkehren,  und  mit  dieser  der 
Friede  für  das  gesammte  Vaterland.  . j.  i • 

8chneidemühl,  im  Grossherzogthum  Poseji,  den  1.  Juni  1848. 

Im  Namen  von  250  deutschen  Bürgern:  P es  tri  ch, 
V.  Neu  mann  und  noch  37  Andere.* 


Kurze  Mittheilungen, 

. » 

1.  ln  Prag  sollte  vom  1.  Juni  eine  Zeitschrift  in  böhmischer 
und  deutscher  Sprache  unter  dem  Titel  „Wlastimil.  .Der  Pa- 
triot” erscheinen.  Sie  >vii*d  wöchentlich  dreimal  heraiisgegeben 
und  will  ihre  Leser  mit  den  neuesten  Zuständen  bekannt  machen. 
Der  Preis  beträgt  l\albjährig  1 Fl.  — 

^ 2.  Von  J.  Fr.  S um aysky's  böhmisch-deutschem  Wörterbuch 
„Cesko-uemecky  slowniK^*  ist  das  erste  Heft  bei  II aas  es 
Söhne  in  Prag  erschienen.  Das  ganze  Wörterbuch  .wird  etwa  9 
Hefte  ä 40  Xr.  ujiifassen  und  die  Ausgabe  derselben  in  Zeiträumen 
von  6 Wochen  erfolgen. 

3.  Nach  der  ,,Bohemia”  will  Hr.  Springer  eine  populär 
gehaltene  Schrift  in  böhmischer  und  deutscher  Sprache  herausgeben, 
•welche  in  der  ersten  Abtheilung  eine  Uebersicht  davon  geben  soll, 
wie  sich  der  Staat  als  solcher  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  un- 
sere Tage  entwickelt  hat,  in  der  zweiten  Abtheilung  soll  -eine 
Darstellung  der  constitutionellen  Politik  und  die  Staatsökonomie 
mit  Rücksicht  auf  die  socialen  Reformen  gegcben.werden,  und  in 
der  dritten  endlich  eine  Auseinandersetzung  der.  staatlichen  Ver- 
liiHtnisse  in  Europa  und  Amerika. 

4.  Eingetretener  Umstände  wegen  wird  die  slowenische,  von 

M.  Cigale  redigirte  „Slovenija^  erst  mit  dem  1.  Juli  zu  er- 
scheinen anfangen.  Von  Prof.  Javornik's  slowenischer  Ueber- 
setzung  der  heiligen  Schrift  waren  Anfang  Juni  bereits  5 Bogen 
gedruckt,  ebensoviel  von  Meijers  ,.Prawila”.  — Prof.  Robida 
beabsichtigt  eine  Erdbeschreibung  in  slowenischer  Sprache  hcraus- 
y.ugeben.  _ _ _ 

liedücteur ; J.  E.  Seli  mal  er. 


Digitized  by  Google 


SlAwiscbe  Randschaa. 

Beiblatt  zu  den 

* 

Slawischen  Jahrbüchern. 

Mo.  lO.  8oanabend,  den  17.  Juni  iS4IS. 


%ur  Machrlclit« 

Um  nicht  hinter  den  Zeitereignissen  zurückzubleiben,  sieht  sich 
die  Redaction  genölhigt,  die  Tagesneuigkeiten  von  Mitte  Mai  bis  An- 
fang Juni  in  dieser  Nummer  zusammenzufassen. 


Polen« 

Lemberg.  Der  Entwurf  für  die  Zusammensetzung  der  künf- 
tigen galizischen  Nationalversammlung  bestimmt  nur  eine  aus  ge- 
wählten Mitgliedern  zu  bildende  Kammer;  auf  50,000  Seelen  ein 
Vertreter;  Wahlen  indirekt;  Urwähler  nicht  unter  24 Jahren  und  muss 
entweder  Grund-  oder  Hausbesitzer  oder  Gewerb  treiben  der  sein.  Der 
Abgeordnete  muss  mindestens  30  Jahr  alt  und  bereits  6 Jahr  öster- 
reichischer Staatsbürger  sein. 

Posen.  Als  nach  dem  Ueberfalle  von  Buk  die  polnischen 
Sensentrüger  sich  aus  der  Stadt  entfernt  hatten  und  wiederum  preus- 
sische  Soldaten  eingezogen  waren,  erschossen  letztere  zuvörderst  den 
Pfarrer  Btelski , als  er  innen  auf  ihr  Geheiss  die  Kirche  geöffnet  halte 
und  ermordeten  ausserdem  unter  Anführung  von  Juden  und  Deut- 
schen 74  Männer,  Weiber  und  Kinder  polnischer  Nation, 

Paris,  15.  Mai.  Die  hiesige  radikale  Partei  hat  die  auf  heut 
angesetzte  Interpellation  wegen  Polen  benutzen  wollen , um  die  Re- 
gierung zu  stürzen.  Sie  unterbrach  den  interpellirenden  Deputirten 
Wolowski  und  setzte,  statt  die  Interressen  Polens  wahrzunehmen, 
eine  neue  Regierung  ein,  die  aber  an  demselben  Tage  in  das  Ge- 
fängniss  spazierte.  Die  Polen  sind  entrüstet,  dass  man  ihre  hei- 
lige Sache  zu  solchen  Zwecken  auszubeuten  sucht.  IJebrigens  fängt 
ein  grosser  Theil  derselben  an , sich  der  üeberzeu^ng  zuzuwenden, 
dass  ihnen  nur  die  stammverwandten  Slawen  helfen  können  und 

wollen.  . ' . . . 

. Königsberg,  12.Mai.  Die  in  die  Provinz  übertretenden  ziem- 
lich zahlreichen  Trupps  polnischer  Flüchtlinge  aus  dem  Königreich 
lässt  man  nicht  nacn  Posen  reisen,  sondern  ball  sie  hier  fest 

Paris,  25.  Mai.  Die  am  15.  unterbrochene  Interpellation  rück- 
sichtlich Polens  wurde  am  23.  wieder  aufgenommen.  Es  sprachen 
die  Abgeordneten  Wolowski,  Vayin,  Serroux,  Buchard  und 
Peter  Bonaparte  für  Polen.  'Nach  La martines Erklärungen  be- 
schloss die  Nationalversammlung  gestern  in  Bezug  auf  Polen,  Italien 
und  Deutschland  Folgendes:  „Die  Nationalversammlung  ladet  die 
Kommission  der  Vollziehungsgewalt  ein,  als  Regel  ihres  Verhaltens 


Ji® 

» « 

(iie  eiiistiimnigon  Wünsche  der  Versammlung  zu  nehmen  fortzufabren. 
welche  sich  in  der  Wirkung  zusammenfassen  lassen:  Bruderbund  mit 
Deulschland ; Wiederherstellung  des  unabhängigen  freien 
Polens;  Befreiung  Italiens.“  — Das  republikanische  Frankreich  hat 
also  für  Polen  auch  nichts  Anderes  als  Phrasen.  Es  will  zwar  Polen 
wiederherslellen , aber  nur  durch  Redensarten.  Diese  gellen  aber 
heutzutage  wenig  oder  gar  Nichts, 

Posen,  1.  Juni.  Der  General  v.  Pfuel  zieht  zwar  bald  diese, 
bald  jene  Demarkationslinie . trotzdem  hat  aber  das  Reorgani.sations- 
werk  im  Grossherzoglbum  Posen  keinen  rechten  Fortgang  Er  hat 
nicht  einmal  einen  Chef,  vielweniger  die  ndlhigen  Beamten  für  die 
polnische  Regierung  linden  können;  ausser  Herrn  v.  Kr aszewsk  i 
haben  noch  die  Herren  v.  Potworowski,  Hr.  v.  Mielzyiiski, 
V,  Topolski  und  Gregor,  an  die  er  sich  gewandt,  das  Prüsidiuin 
abgelehnt:  jetzt  soll  er  dasselbe  dem  ehemaligen  Landrath  v. Twar- 
dowski  angeboten  haben.  Hier  glaubt  man  jetzt  ziemlich  allge- 
mein, da.ss  das  Reoiganisalionswerk  gar  nicht  zu  Stande  kommen 
werde.  — Das  preussische  Mililair  wülhot  schrecklich  gegen  die  pol- 
nische Einwohnerschaft,  bc.somlers  benimmt  sich  die  Landwehr 
höchst  barbarisch. 

iBUtl  Slon^akeu« 

Prag,  15.  Mai.  Die  von  dem  Nationalausschusse  vorgeleglc 
Wahlordnung  ist  in  Wien  bi'.^tätigt  worden.  — Der  Fürst  Josef 
Lobkowic  ist  zum  provi.sorischen  Oberkommandanten  sammtlichcr 
böhmischen  Nationalgarden  ernannt  worden.  — In  der  vom  National- 
ausschu.ss  am  12.  abgehalteucn  Sitzung  erschien  Palacky  wieder 
und  wurde  mit  endlosem  Slawaruf  empfangen.  Er  orstatletc  Bericht 
über  seine  Reise  nach  Wien.  Der  Minister  v.  Piliersdorf  habe  ihm 
das  Ministerium  des  Cultus  angeboten.  Er  habe  sich  vier  und  zwan- 
zig Stunden  Bedenkzeit  ausgebeten  und  dann  dem  Minister  sein  Glau- 
bensbekennlniss  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  er  in  das 
Ministerium  eintreteu  wolle,  überreicht. . Palacky  las  das  Programm 
vor  und  erklärte,  der  Minister  iheile  allerdings  seine  Ansichten,  nur 
wolle  er  nicht  entschieden  auftrelen.  Er  habe  daher  das  angetragene 
Ministerium  vorläulig  nicht  angenommen. 

Prag,  18.  Mai.  Die  Wahlen  zu  dem  deutschen  Parlament 
sind  in  den  meisten  Gegenden  Böhmens,  sowohl  deutscher  als  cechi- 
schor  Zunge  nach  dem  Willen  der  Bevölkerung  gar  nicht  vorgenom- 
incn  worden;  nur  ein  Paar  Städte  schicken  Deputirte.  Sie  dürften 
in  Frankfurt,  als  durchaus  nicht  bevollmächtigt,  noch  von  hier  an- 
erkannt, eine  traurige  Rolle  spielen  , 

Prag.  26.  Mai.  Die  Hauptstadt  des  Landes  hat  für  das  deut- 
sche Parlament  nicht  gewählt.  Es  gingen  nur  drei  Stimmzettel  ein. 
— In  Folge  der  neuerdings  ausgebrochenen  Unruhen  in  M^ien  und 
der  Flucht  des  Kaisers  nach  ln.sbruck  wurde  vom  Nationalausschusse 
eine  Ergcbenheilsadresse  beschlossen  und  durch  eine  Deputation  an 
d(?n  Kaiser  abgt^sandt.  — Gestern  war  im  Baumgarten  Versöhnungs- 
fost  zwischen  Ceohen  und  Deutschen;  überall  wehten  weiss-rothe 
Fahnen.  Tausende  von  Menschen  wohnten  dem  Feste  bei,  fast  die 
ganze  Studentenschaft,  die  sehr  zahlreiche  Studentenverbrüderung 
SInvia,  erkennbar  an  den  rothen  Konföderaiken  mit  weissem  Saume, 
^owie  an  den  blau-rolh-weisson  Bändern  Hepräsimtanlcn  vom  Mili- 
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lair,  wie  von  der  Nationalgarde  u.  s.  w.  An  der  Tafel  selbst  nah- 
men etwa  5(X)  Personen  Thei].  Arme  wurden  bewirlhcl  und  an 
den  Eingängen  zur  üiiterslülzung  der  Arbeiter  gesaiumeit.  Ueberall 
Musik  und  Gesang;  freundliche  und  fröhliche  Unterhaltung  bis  zum 
Schlüsse,  wo  Alles  in  grossen  Ablheilungen,  Fahnen  voraus  unter 
Vortrill  von  Musikbanden  in  die  Stadt  zurückkehrte. — hie  Deutschen 
müssen  bei  der  ganzen  Festli(;hkeil,  wenn  sie  aufmerksame  Beobach- 
ter waren,  gesehen  haben,  dass  es  für  sie  in  Böhmen  keine 
nationale  Zukunft  giebt.  Wohin  man  horchte,  fast  überall 

eechisebe  Studentencorps,  cechische  Lieder*,  cechische  National- 
uielodien;  nur  Einzelne  sprachen  deutsch  und  wenn  auch  ein  deut- 
sches Lied  angestimmt  wurde,  so  kam  es  entweder  nicht  zu  Stande, 
oder  verhallte,  schwach  unterstützt.  Die  Deutschen,  welche  für  den 
Anschluss  an  Deutschland  no(5h  vor  einigen  Tagen  geschwärmt  hat- 
ten, brachten  bei  Tafel  dem  deutschen  Parlament  ein  Pereat. 
Während  des  Festes  kam  K.  Havlicek  von  seiner  in  slawischen 
Angelegenheiten  unternommenen  Reise  zurück  und  brachte  den  Slo- 
waken ilurban,  Geistlichen  in  Hluboka,  der  sich  vor  derWuth  der 
Magvaren  hatte  llüchten  müssen,  mit.  Tausendstimmiges  Slava 
schallte  ihm  entgegen  und  Hurban,  von  der  Slavia  und  der  Swor-. 
iiüst  umschlossen,  hielt  eine  feurige  Rede.  — 

Prag,  31.  Mai.  Der  Slawenkongress  hat  de  facto  begonnen. 
Bereits  seit  mehreren  Tagen  sind  zahlreiche  Deputirle  aus  allen  sla- 
wischen Ländern  hier  eingetroffen , gestern  kamen  auf  der  Eisenbahn 
an  160  slawische  Deputh  ie,  welche  sich  in  Wien  angesammelt  hat- 
ten, hier  an.  Die  Slavia  und  Swornost,  empfingen  sie,  nahmen  sie 
in  ihre  Mitte  und  zogen  unter  VWtragung  einer  aligemeinslawischen 
Fahne  (blau-roth-weiss)  und  einer  böhmischen  unter  tausendstimmi- 
f,'em  Slawaruf  nach  der  Sopbieninsel,  wo  ein  improvisirtes  Fest  ge- 
feiert wurde;  slawische  Lieder  und  Reden  in  allen  Mundarten  ertön- 
ten und  in  ihren  Abgesandten  umschlang  ein  Bruderhand  alle  slawi- 
schen Stämme.—  Bürgermeister  Pst  ros  hat  seine  Würde  niedergelegt. 
— DerGubernialpräsident  Gr.  Thun  hat  gewisser  Maassen  eine  provi- 
sorische Regierung  zusammegesetzt.  [Br.  Z.] 

Wien,  3.  Juni.  Das  hiesige  Ministerium  will  die  provisorische 
Regierung  in  Prag  nicht  anerkennen,  sondern  bezeichnet  sie  als  un- 
gesetzlich. — Die  Arbeiter  und  der  Magistrat  sind  gesonnen,  alle  Ar- 
beiter cechischer  Abkunft,  die  hier  sehr  zahlreich  sind,  wohl  über 
SO, 000  Seelen  stark,  rücksichtslos  aus  Wien  und  dem  Erzherzogthum 
Oestcn*eich  zu  entfernen. 

Prag,  3.  Juni.  Gestern  war  die  feierliche  Eröflhung  des  Sla- 
venparlaments  (slovansky  zjezd).  Aus  dem  böhmischen  National- 
innseum  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung.  Voran  ging  eine  Ablhei- 
lung  der  Slavia  mit  der  blau- rot h-weissen  Fahne  und  der  roth- 
weissen,  getragen  von  einem  llanaken  (nach  andern  Berichten,  von 
einem  Polen  ) und  einem  Böhmen  in  Naiionalkosiume,  dann  kam  das 
Säogerchor  der  technisch- philosophischen  Kohorte  in  Wallen,  wel- 
che. w*ährend  des  Zuges  slawische  Lieder  sang , ihm  folgten  im  lan- 
g^‘.Zuge  die  Depulirfen  aus  den  slawischen  Ländern,  nach  den 
Dcrots  feslgestellten  Sektionen  in  ihren  reichen  und  malerischen 
l^andestrachten.  Das  Spalire  gab  die  Swornost,  die  Techniker-  nnd 
Philosophen-Kohorle,  eine  Abtlieilung  Slawier  schloss.  Jn  der  Teyn- 
kirche  war  Gottesdi(‘nst,  W.  8lulc  hielt  die  Rede,  dann  ging  der 
Zug  in  derselben  Ordnung,  auf  die  Sophioninsel,  deren  Saal  eigens 
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umgestaltet  war,  an  den  Wänden  prangten  die  Wappen  aller  slawi- 
schen Länder,  die  Gallerie  war  mit  siawisphen  Nalionalfahnen  ge- 
schmückt. Baron  Neu  borg  eröffnete  die  Versammlung,  weicherein 
grosses  Publikum,  auf  den  Gallerien  eine  Menge  Damen , beiwohnten 
mit  einer  kurzen  Rede,  ihm  folgte  der  zum  Präsidenten  (hier  Starosta 
genannt)  gewählte  Palacky.  Nachdem  von  den  Sektionssekretairen 
die  Sektionsmitgliedcr  verlesen  wurdqn  wj^ren,  betraten  abwechselnd 
Redner  die  Bühne,  von  denen  einige , wie  »Safarik,  Koubek  u.A.m. 
die  Anwesenden  enthusiasmirlen , erschütterten,  zu  Thränen  rührten. 
Ein  Theil  der  Dcniilirten  blieb  zu  einem  Festmahle  nach  Beendigung 
der  Sitzung  auf  der  Insel ; die  als  Ehrenwache  bei  den  Eingängen 
und  im  Saale  selbst  aufgestellte  Swornost^und  Slavia  marschirlen  in 
die  Stadl  zurück  unter  Absingung  des  bekannten  Husilenliedes.  — 
Künftige  Woche  soll  ein  grosser  Slawcnball  abgehalten  werden,  wo- 
bei Jeder  im  slawischen  Kostüme  erscheinen  muss.  — Unser  neuge- 
wählter Bürgermeister  J.  U.  Dr.  Wanka  hat  das  Amt  vorläufig  nur 
auf  14  Tage  übernommen',  binnen  welcher  Zeit  neue  Urwahlen  (lic 
den  llundertausschuss  vorgenommen  wbrden  müssen,  aus  dessen  Mitte 
dann  der  Bürgermeister  gewählt  werden  soll.  [Br.  Z.] 

Teplitz,  29.  Mai.  Gestern  wurde  zum  zweiten  Male  auf  den 
böhmisch -sächsischen  Gränzmarken  von  1200  deutschen  Männern 
im  deutschen  Sinne  getagt. 

. 8üdslawen* 

Pesth,  12,  Mai.  Der  Palatin  hat  auf  Antrag  des  ungarischen 
Ministeriums  den  Oberst  Baron  v.  Ilrabovsky  als  k.  Regierungs- 
kommissär mit  unbeschränkter  Vollmacht  nach  Agram  gesendet.  J)io 
Militärmacht  ist  ihm  zur  Verfügung  gestellt  und  seine  Gewalt  über 
Kroatien,  Slawonien  mit  der  .Militairgränze  etc.  ausgedehnt.  An  den 
Ban  von  Kroatien,  Baron  Iclacic,  ist  der  Befehl  ergangen,  alle  von 
ihm  erlassenen  Dekrete  zurückzunehmen. 

Cilli.  12.  Mai.  D ic  Abgeordneten  der  Wiener  Slovenia  waren 
hier  kurze  Zeit  und  erregten  durch  ihre  scharf  ausgesprochene  sla- 
wische Tendpnz  vieles  Aufsehen. 

Pesth,  2.  Juni.  Man  befürchtet,  dass  das  illyrische  Regiment 
Erzherzog  Leopold  nicht  auf  die  ungarische  Konstitution  schwö- 
ren will;  denn  es  hat  vielfach  den  Ban  von  Kroatien  hochleben  las- 
.M»n  und  überhaupt  eine  feindselige  Stimmung  gegen  die  .Magyar  »n 
gezeigt.  Es  ist  daher  in  die  sumpfige  Festung  Komorn  ve'i'setzt 
worchui. 

Wien.  5.  Juni.  Dem  Dalmatiner  .\rambassc  civile,  P.  Midegnak. 
ist  die  mittlere  goldene,  dem  Arambasse  rustico,  Marc  Terzic,  die 
kleine  goldene,  dem  Ortsvorsteher  von  Duba  im  Ra^usaner  Kreise, 
G.  (ihergurevic  aber  die  grosse  silberne  Civil -Ehren -Medaille 
am  Bande  verliehen  worden,  in  Rücksicht  ihrer  entscheidenden  Mit- 
wirkung zur  Einbringung  einer  berüchtigten  und  sehr  gefährlichen 
Räuberbande. 


Ihitcr  ^Vrantworllirhkpit  der  rihwischen  Biiehhandlun^  in  Leipzig  re<li^lrt 
und  herauHj^cjjeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Druck  von  C.  (t.  Hi  ecke  in  Bantxeii. 
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Prag,  3.  Juni.  Das  Constitutionelle  Blatt  aus  Böhmen  gibt 
das  Charakteristische  der  in  der  ersten  Sitzung  des  Slawen- 
con^resscs  gehaltenen  Reden.  Mit  fester,  ruhiger  Haltung  be- 
trat Fürst  Lubomirski  die  Rednerbühne.  Der  stürmische  Beifall, 
mit  dem  das  Auditorium  seine  Rede  zu  wiederholten  Malen  unter- 
brach, vermochte  nicht,  ihn  dahinzureissen  und  den  Fluss  seiner 
Rede  zu  beschleunigen 5 nur  ein  Mal,  als  er  des  russischen  Auto- 
kraten gedachte,  gerieth  er  ins  Feuer.  Sonst  blieb  er  ruhig,  ge- 
messen bis  zum  Ende  seiner  Rede.  So  A\ie-  Er  konnte  nur  ein 
Pole  sprechen,  der  innigsten  Antheil  nimmt  an  dem  traurigen 
Schicksale  seines  unglü^lichen  Vaterlandes.  Der  Slawe  liebt 
nicht  den  Kampf,  nur  für  die  Freiheit  und  Gleichheit  will  er 
streiten,  niemals  der  Sklaverei  huldigen,  und  der  letzte  Sklave 
unter  den  Slawen  soll  auch  der  letzte  der  ganzen  Welt  sein.  Dies 
der  kurze  Inhalt  seiner  Rede.  Nach  ihm  trat  der  Abgesandte  des 
böhmisch -mährischen  Vereins  in  Wien,  Dr.  DworaS)k,  auf  und 
suchte  nach  näherer  Erzählung  des  eigentlichen  ►Sachverhalts  der 
letzten  wiener  Ereignisse  den  Verdacht  von  den  Slawen  abzuwäl- 
zen, als  ob  sie  durch  Desavouirung  der  Vorfälle  in  der  Kaiser- 
stadt die  Reaction  begünstigten.  Die  Rede  fand , besonders  als 
das  Verhältniss  Wiens  zu  Prag  zur  Sprache  kam , wenig  Anklang. 
Wem  die  beiden  ersten  Redner  mehr  durch  ihre  Ruhe  und  ge- 
messenen Vortrag  imponirten,  riss  ihr  Nachfolger,  der  serbische 
Priester  Topalowic,  durch  das  Feuer  seiner  Sprache  die  Zuhörer 
hin.  Er  gedachte  mit  ünmuth  des  traurigen  Looses  der  Südslawen, 
von  denen  ein  grosser  Theil  noch  seinen  Nacken  unter  russische 
und  türkische  Willkürherrschaft  beugen  muss,  und  sprach  von  dem 
Drucke,  den  noch  jetzt  die  slawische  Nationalität  im  Süden  Eu- 
ropas erleide,  wo  sie  einerseits  das  deutsche  und  magj^arische, 
andererseits  in  Dalmatien,  das  so  viel  zur  Blüthe  der  stolzen  Ve- 
netia,  beigetragen , das  italienische  Element  zu  verdrängen  suche. 
Er  führte  zum  Beweise  seiner  Aussage  an,  dass  der  Gefreite  beim 
Militair  zweier  Sprachen  mächtig  sein  muss , während  der  General 
mit  der  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  ausreicht  Professor 
Kaaliek  verglich  den  ehemaligen  und  den  jetzt  new  anziibahnenden 
Verband  der  Slawen  5 früher  hatte  sie  nur  die  Wechselseitigkeit 
und  Gemeinsamkeit  des  W^ortes  verbunden,  nun  aber  solle  das 
VVort  zur  That  werden,  und  der  Slawe,  er  gehöre  was  immer  für 
einem  Stamme,  was  immer  für  einer  Religion  an,  nur  Ein  gemein- 
whaftliches  Ziel  anerkennen,  die  Freiheit.  Sie  zu  erringen  sei 
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der  8lawen  rastloses  Bestreben,  kein  Hiiiderniss  möge  ihnen  un- 
besiegbar erscheinen.  ,,Aide  toi  et  le  ciel  t’aidera*^  war  der  Schluss 
seiner  Rede.  Der  nithenischc  Redner,  Borysiekiewicz,  der  nun  folgte, 
sprach  zAvar  mit  schwacher  Stimme,  aber  doch  mit  nicht  weniger 
Beredtsamkeit  über  die  gedrückte  Lage  seiner  Landsleute,  und 
wies  die  Zumuthiing  von  sich,  als  ob  sein  Volk  mit  russischem 
Absolutismus  symp.Hthisire.  Unstreitig  die  beste  und  <lie  am  mei- 
sten durchdachte  Rede  war  die  des  Slowaken  llodza.  Er  fasste 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  die  Aufgabe  und  Bestimmung 
des  Slawenthums  auf.  Der  vorletzte  der  Bedner.  ein  serbischer 
Priester,  («riiie,  besprach  zwar  nur  im  Allgemeinen  die  slawischen 
Verbältnisse,  doch  tand  insbesondere  der  von  ihm  ausgesprochene 
(■edanke  grossen  Beifall,  dass*  sowie  die  Versammlung  auf  der 
Insel  Sophiens,  also  auf  der  Insel  der  Weisheit,  abgehalten  werde, 
auch  die  Weisheit  diese  Versammlung  leiten  und  ihre  Beschlüsse 
<las  wahre  Wohl  der  slawischen  Nation  herbeiführen  mögen.  Alle 
Genannten  hielten  ihre  Vorträge  frei.  Am  Schlüsse  las  noch  Scha- 
farik einen  kleinen  Aufsatz  über  das  Verhältniss  der  Slawen  zu 
andern  Nationen,  besonders  zu  den  Deutsclien  und  Magj'aren.  In 
Frankfurt  und  Pesth  wurde  Rath  über  uns  gehalten,  was  aus  uns 
werden  soll:  berathen  wir  nun  einmal  selbst:  unsei'C  Nachbarn 
fällen  über  uns  das  Urtheil,  dass  wir  einer  höhern  politischen 
Entwickelung  unfähig  und  für  die  Freiheit  nicht  reif  sind:  zeigen 
wir  ihnen,  dass  Dem  nicht  so  sei.  Doch  dies  ist  nur  durch  die 
grösste  Kraftanstrengung  möglich,  denn  „aus  der  Sklaverei  führt 
ohne  Kampf  kein  Weg  zur  Freiheit;  entweder  der  Sieg  und  freie 
Nationalität,  oder  ehrenvoller  Tod  und  Ruhm  nach  dem  Tode!*’ 
DieO  rganisation  des  österreichisch-slawischen 
Kongresses  zu  Prag.  — Starost:  Franz  Palacky;  Untersta- 
rosten: Fürst  Georg  Liibomirski  und  Stanko  Vraz;  Sekretaire: 
Karl  Ifawlicek,  Michael  Bakunin  und  Maksim  Prica:  Stellvertre- 
ter: Wäciaw  Seidl,  Jan  Borysiekiewicz  und  Baron  Dragiitiii  Kus- 
Ijan.  I.  J)ie  polnisch -russinische  Abtheilung.  Vorsitzender:  Karl 
Libelt;  Vicepräsident:  Gregor  Giniliewicz:  Sekretair:  Anton  Wa- 
lewski;  Stellvertreter:  Alexy  Zaklinski:  Deputirte  zur  böhmischen 
Section:  V^italis  Grzybowski  und  Lcslaw  Lukaszewicz:  Deputirte 


Präsident:  Franjo  Zach;  Sekretair:  Jovan  Subbotie;  Stellvertre- 
ter: Torquat  Briic;  Deputirte  zur  böhmischen  Section:  Rosta  Pe- 
.trovic  nnd  .fdsip  Praus;  Deputirte  zur  polnisch-russinischen  Section: 
Diagiitin  Knsljan  und  Maksim  Prica.  Der  grosse  Ausschuss:  Pavao 
Stamatovic  aus  Neusatz,  Nikanor  Gniic  aus  Serbien.  Jovan  Sub- 
botie serbischer  Literat,  Gjorgjc  Stojakovie  aus  Serbien,  Slavko 
l*etrovic  ZIntoevic  aus  Serbien.  Gjorgje  PopovicDiinicic  aus  dem 
Banat,  Pavao  Ridjicki  aus  Serbien,  Torquat  Briic  aus  Slawonien, 
l’ado  Brkie  aus  Slawonien,  Josip  Praus  aus  Agram,  Mato  Topa- 
lovie  aus  Slawonien,  Franjo  Zach  aus  Serbien!  Albjsij  Sparovac 
aus  Steiermark,  Airtiin  Globocnik  aus  Krain,  Gjorgje  Bau  aus 
DaliqAtien,  Bogoljiib  Georgievie  aus  Slawonien.  111.  Die  böh- 
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mische  Abiheiliin^.  Vorsitzender ^ P.  J.  Safank;  Vicepräsident: 
Jan  Dwoiacek;  Sekretair;  Karl  Storch;  Stellvertreter : Waclaw 
Nebesky;  Inscriptoren:  Jan  Krejci,  Josef  Jirecek  und  J.  Lajnbl; 
Ueniitirte  zur  polnisch -russinischen  Section:  Waclaw  Sw.  Stiilc 
und  K.  Wl.  Zap;  Deputirte  zur  südslawischen  Sectiorj,:  Dr.  Tere- 
bclsky  und  Jan  Jodl.  Der  grosse  Ausschuss:  P,  J.  Safarik,  Fr. 
Mat.  lilacel,  Mil.  Jos.  Hiirban.  Mich.  Mil.  Hodza,  Wqjtech  Graf 
Deym.  Jan  Dwofäcek,  Jan  Helzelet.  F.  Palacky.  Jan  Ritter  von 
^eiiberg.  Hanns  Graf  Kolowrat,  Jan  Erazim  Wocel,  Ludewit 
Stur,  Waclaw  Hanka,  Josef  Fric,  Prawosla\v  Trojan  und  F.  Brau- 
ner. Ersatzmänner:  Bohuslaw  Nosak , W.  Stnic,  Terebelsky,  Jan 
Swatopliik  Presl,  Baron  ürahotin  Villani,  Pawel  Bozinsky,  An- 
toniii  Marek,  Fr.  L.  Jaros  und  Fr.  E.  Graf  Harrach. 


Prag,  7.  Juni.  Gestern  ward  iin  St.- Wenzelsbade  eine 
Volksversammlung  gehalten.  Zunächst  kam  die  schon  in  einer 
frühem  Versammlung  besprochene  Adels  Vertretung  zur  Sprache. 
-Die  Petition  wegen  Abschaffung  der  Adelsbevorzugung  in  Bezug 
auf  die  Vertretung  am  liandtage  hatte  man  noch  immer  nicht  dem 
Xafionalausschusse  übergeben  Können ; man  beschloss  daher  aber- 
mals, dies  durch  eine  ])epiitation  zu  thun.  Dann  fasste  man  den 
Beschluss,  den  Kaiser  zu  bitten,  dass  er  den  Fürsten  Windisch- 
(>rätz  aus  Prag  entferne  und  die  Würde  eines  commandirenden 
Generals  dem  Erzherzog  Karl  Ferdinand  übertrage.  Um  aber  die- 
sen Anträgen  ein  grösseres  Gewicht  zu  geben,  wird  für  den 
13.  Juni  eine  Monsterversammlung  ausgeschrieben  werden.  [P.BI.] 

Prag,  11.  Juni  (12  Uhr  Mittags).  Soeben  kommen  wir  aus 
der  Teynkirche,  wo  ein  ruthenischer  (unirter)  Domherr  eine  Messe 
nach  seinem  Ritus  gelesen  und  die  slawischen  Abgesandten  sich 
dabei  versammelt  hatten,  als  auf  dem  Marktplatze  (grosser  Ring) 
eine  furchtbare  Menschenmasse  vor  unsern  Augen  steht,  welche 
das  dort  in  einer  langen  Reihe  aufgestellte  Militair  (Grenadiere) 
förmlich  von  allen  Seiten  umlagert. ' Die  Aufregung  ist  fürchter- 
lich und  Alles  rennt  in  den  Strassen  hin  und  her.  Die  uns  be- 
gleitende Ehrenwache  der  Svornost  mficht  Halt,  lässt  uns  paar- 
weise aus  ihrer  Mitte,  formirt  sich  in  Reihe  und  Glied,  um  auf 
iliren  Posten  geschlossen  zu  ziehen.  Zwanzig  Schritte  weiter  be- 
gegnet uns  bereits  ein  von  6 Mann  Nationalgarde  geschützter 
Tambour,  der  Alarm  schlägt.  Endlich  erfahre  ich  aus  sicherer 
ljuelle  die  Veranlassung.  Schon  seit  ein  paar  Tagen  ist  die  Auf- 
regung gegen  den  Platzcominandanten  Fürsten  Windischgrätz  stark 
gestiegen,  besonders  als  sich  das  Gerücht  ausgebreitet,  er  habe  auf 
dem  die  Stadt  beherrschenden  Wyschehrad,  dem  Lorenzberge  und 
in  der  Josephskaserne  Kanonen . aufpflanzen  lassen  und  zwischen 
den  Garnisonen  hier  und  in  Lemberg  würden  Schreiben  gewech- 
selt, dass  die  jetzigen  Uebergriffe  des  Civile  nicht  weiter  gedul- 
det' werden  könnten  und  Anderes  mehr.  Heute,  am  ersten  Pfingst- 
feiertage,  geht  eine  Deputation  von  Studenten,  freien  Corps  und 
Bürgern  zum  Coramandanten  und  verlangt  24  Stück  Kanonen, 
2000  Stück  Gewehre  und  80,000  Stück  Patronen.  Er  erklärt  sie 
nicht  geben  zu  wollen  und  auf  das  Militair  sich  zu  stützen.  Um 
die  Verwirning  noch  zu  vermehren,  lässt  die  Nationalgarde  Alarm 
schlagen;  die  Svornost  wird  von  drn  Volkshaufen  überall  mit 
w’uthendem  Slawa- Geschrei  emjäängen.  [D.A.Z.] 
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liausItsBer  Serben* 

Der  im  Jahre  1845  begründete  and  voriges  Jahr  definitiv  constituirte 
und  von  den  betrefleiidcn  kOiii^l.  Ministerien  bestätig  Verein  dev  Macica 
serbska  hielt  am  26.  Mürjs  seine  erste  lfauptversaininltin|^  in  Bautzen  (Bu- 
dylin).  Sie  war  von  Mitglieilem  aus  allen  Standen  zahlreich  be.suriit  und  es 
war  ersichtlich,  das.s  das  Intere^.se  an  der  Nationalität  und  Sprache  unllr  den 
laii.sitzi sehen  Serben  in  orfreiiUcher  Weise  zu^enoinmen  habe.  Nach  einigen 
einleitenden  Worten  des  Verein sprasidenten  Dr.  Kl  in  und  nach  der  An^be, 
dass  der  Ausschuss  der  Macira  iin  verflossenen  GeseUscJiaftsjahre  drei 
Sitzungen  gehalten  habe,  referirte  der  Vicepräsideiit  P.  Jaknb  über  die  von 
dem  Vereine  herausj^ef^ebenen  5 Schriften,  näiiilich  ein  Banddien  Predigten 
aus  der  Vcrlassenscliiift  Lubenski’s,  deren  Herans^äbe  P.  Jaknb  besorg 
hatte;  das  erste  Heft  des  Casopis  tovvaf*stwa  inaeicy  ser  bskjeje, 
rwligirt  von  S mol  er;  eine  Erzählung  „Jntromne  jejka,  (die  Ostereier)*' 
nach  C.  Schiiiid  von  J.  K u e a n k ; eine  Ori^inalerzahluug : M i c h a t , abo  stoz 
^lowjek  syje,  to  budze  tcÄ  zujec!  von  K.  Kulinan  nnd  endlich  eine  sta- 
tistische Beschreibung  der  slawischen  OI>erlaasitz  unter  dem  Titel  „Serb- 
skje  horno  J^n^icy**  von  Jaknb,  Kiiuank  ii.  A.  Der  Verein  hat 
je<lenfails  einen  ^uten  Anfänge  gemacht,  nnd  es  ist  von  ihm,  wenn  mau 
be<lenkt,  dass  sich  seine  Jahrcseinnahiiie  nur  auf  260  Thaler  beläuft,  wovon 
noch  statiiteng^einäss  ein  Dritthoil  zu  Capital  {(oscJila^en  werden  muss,  gewiss 
alle.s  Mö§^lichc  geleistet  worden.  FreilicJi  kam  ihm  der  Patriotismus  der 
Schriftsteller  auch  in  so  fern  zn  Hülfe,  dass  sie  ihm  ihre  Arbeiten  darboten, 
ohne  irgend  ein  Honorar  dafür  zn  verlan^^en.  Dem  Prof.  Öelakowsky 
wurde  vom  Verein  ein  Dank  votirt,  weil  er  100  Exemplare  der  serbischen 
Cebersetzinif  seines  lw>hmisch  verfassten  ,,  Nachhall  russ.  Volkslieiler  **  znr 
Vertheiluiig’  unter  die  Mit{(liff<ier  geschenkt  hatte.  Die  .inzahl  derselben  WTir 
auf  122  ;(estie{^en,  darunter  3 Damen.  Die  Mitglieder  der  1.  Klasse  zaiüen 
ein-  für  allemal  micr  im  L;iufe  von  5 Jahren  die  Summe  von  30  Thalern. 
oder  o^cIhjh  einen  jährlichen  Beitrag  von  1 Thlr.  1 0 Ngr,  = 2 H.  Conv.  Mx, , 
die  Mitglieder  der  11.  Klas.se  zahlen  jährlich  25  Ngr.  — In  diesem  Vereius- 
jahre  wird  der  Verein  in  der  Herausgabe  des  „Casopis“,  wovon  sich  die 
nächsten  zwei  Hefte  unter  4ler  Presse  befinden,  fortfahren  uml  w'ieilernni 
mehrere  Erzählungen  herausgeben.  Auch  soll  sobald  als  müglich  eine  „Ci- 
tanka  (Lesebuch)“  erscheinen  und  es  wurde  Behufs  Bearbeitung  und  Zu- 
sammenstellong  derselben  eine  Kommission  von  9 Mitgliedern  ernannt.  Eben- 
so wurden  2 MitgHo<ier  veranlasst,  die  Herausgabe  eines  serbischen  Kalen- 
ders vorzubereiten.  — Von  allen  Seiten  zeigte  sich  ilie  grüssle  Willfälirig- 
keit.  Uebcrhaiipt  fehlt  es  dem  V'ercine  niclit  au  geistigen  Kräften , als  vielmehr 
an  dem  nüthigen  Geldfonds , ilenii  er  liat  bereits  mehrere  grössere  Sachen 
bei  Seite  legen  müssen,  weil  die  Kasse  ihre  Herausgalio  niclit  erlaubte.  Es 
. ist  daher  sehr  zu  wünschen,  «lass  dem  V'ereine  recht  viel  Mitglietler  beitreten 
und  hierdurch  die  serbische  Literatur,  die  nach  den  neuesten  politischen 
Erningenscliaften  sich  frei  und  ungehindert  entfalten  «Lirf,  nnd  der,  wir 
bereits  erwälint  wurde,  eine  Menge  geistiger  Kräfte  zur  Verfügung  stehen,  auf 
das  Kräftigste  unterstützen.  Darum  sei  die  Macica  serbska  hiermit  Allen 
auf  «las  .Vng«‘legeiitlichstc  empfohlen.  — 


Vntcr  \'eraiitwuftli«hk«Mt  der  slawischen  Bu«’hliaii«lliing  in  f.<eipzig  re«ligirt 
iiu«l  h«‘raii.sgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Snmlef^. 


Druck  «ou  ('.  Cr  IIi«*«ke  in  Bautzen. 
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Sonnabend,  den  24.  Juni 


ISIS. 


B3limeii  niid  Sloivakeu. 


— Es  war  in  den- deutschen  Zeitungen  die  Rede,  dass  der  sla- 
wische Congress  in  Folge  der  Klagen  der  Slowaken  einen  feindlichen 
Beschluss  gegen  die  Magyaren  gefasst  habe,  dem  auch  die  Polen 
beigetreten  wären,  wenn  auch  mit  widerstrebendem  Herzen.  Aber 
gerade  der  wichtigste  Punkt  dieses  Beschlusses  ist  geeignet,  manche 
Befürchtungen  zu  verscheuchen,  denn  er  heisst:  .„Der  18  Millionen 
umfassende  (österreichisch- ) slawische  Bund  glaubt  an  die  Sympathien 
des  verständigen  und  demokratischen  Deutschlands,  ohne  sich  vor- 
läufig ,um  den  Geist  ,und  die  Meinung  Oesterreichs  oder  .Preussens 
zu  kümmern.  Da  wir  aber  sehen,  dass  ein  Missverständniss  zwischen 
Magyaren,  Slowaken  und  Serben  besteht,  so  verpflichten -wir  uns» 
alle  Mittel  zur  Aussöhnung  aufzusuchen,  um  die  Ersteren  in  Ein- 
vernehmen mit  uns  zu  bringen  und  mit  ihnen  ein  inniges  Bündniss 
ge^n'die  russische  Barbarei  zu  schliessen.  Wir  werden  nicht  minder 
auf. die  in  Frankfurt  und  Paris  zu  fassenden  Beschlüsse  achten,  und 
sichern  jeder  Nationalität  ihre  volle  Integrität  , allen  aber  JPreihelt^ 
Glfitehelt  und.  BrudersdiaHt  zu/*  Eine  Petition  nun,  worin 
für  die  noch  nicht  conslitutionellen  Slawen  Oesterreichs  die  Verläs- 
suog  Böhmens  erbeten  wird,  wurde  verfasst  und  vom  Congress  ge- 
nehmigt; die  fremden  Agenten  und  Spione  im  Schoosse  der  Ver- 
sammlung beeilten  sich , sie  ihren  Auftraggebern  mitzutheilen  und  so 
erfahr  sie  der. Erzherzog,  sowie  der  rjürst  Windischgrätz , ehe  sie 
nodi  in  die  einzelnen  slawischen  Dialekte  übersetzt  war.  Dieses 
grossartige  Fehlschlagen  ihrer  Ilofl’nungcn  erbitterte  die  Aristokratie, 
und  selbst  die  frühere  ccchlschc  Partei  derselben  külille  sich  »ganz 
ab,  als  sie  ihr  eigennütziges  Spiel  verloren  sah,  als  ihr  der  slawische 
demokratische  Bund  als  ein  fait  accompli  entgegentrat  Dalür 
noch. als  Beleg,  dass  die  ruthenischen  Abgeordneten, -16  an  der  Zahl, 
obschon  sie  ihre  blauselbo  Nationalkocarde  allein  trugen,  entschieden 
polnisch  aufti*aten  und  nur  die  drei,  welche  der  Gouverneur  Galiziens 
geschickt  batte , falsche  Rutbener,  C^position  erhoben ; dafür  zum 
Beleg,  dass  serbische  Priester  zwar  die  Russen  Brüder  nannten,  aber 
vom  Gouvernement  Nichts  .wissen  wollten.  Kein  Wunder,  dass  pun 
die  Aristokratie  zu  dem  letzten  Mittel  grill. 

» So  kam  der  12..<Mai  und  mit  ihm  die  slawische  Messe,  wäh- 
rend welcher  Windischgrätz  die  Kanonen  auf  die  Hohen  aulpflanzte. 
Eine  Deputation  war  an  ihn  abgegangen,  um  dagegen  zu  remonstri- 
ren  und  Waffen  für  das  Volk  zu  verlangen.  .\ls  sie  unverrichteter 
Sache  von  ihm  zurückkehrte  und  dies  dem  hierüber  in  Unwillen  aus- 
brechenden  Volkshaufen  meldete,  erfolgt  der  erste  Bajonucitaiigrifl, 
bei  dem  5 Personen  verwundet  wurden.  Jetzt  zerstreute  man  sich, 
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der  Ruf  „Barrikaden!“  erscholl  und  ward  befolgt.  Uro  1 Uhr  rück- 
ten 2 Bataillone  Grenadiere  und  1 Regiment  Iniiintcrie  gegen  die 
Kolowratstrasse  und  nahmen  die  dortigen  Positionen  des  Volkes  weg, 
unterstützt  von  2 Escadrons  Husaren  und  ülahnen  und  2 kleinen  Ka- 
nonen. Hierauf  Bataillonfeucr  gegen  das  Museum,  in  dem  man  die 
Congressmitglieder  noch  verniulhele,,  die  sich  aber  eine  Viertelstunde 
vorher  entfernt  halten,  was  wohl  zu  bcachlch  ist.  Alle  Fenster  und 
Thüren  dieses  Gebäudes  wurden  eingeschlagen,  2000  Karabiner,  für 
die  Nationalgarde  bestimmt,  daraus  weggenommen,  Bataillonfcuer 
nach  den  Gasthöfen  zum  schwarzen  Ross  und  blauen  Engel,  wo  die 
Polen  wohnten,  und  noch  gegen  ein  Haus.  Aus  allen  vier  Gebäuden 
soll  ein  erster  Schuss  gegen  die  Truppen  gefallen  sein!!  Eine  halbe 
Stunde  später  rückt  ein  Bataillon  in  die  Strasse,  wo  Windischgrätz 
wohnt,  und  treibt  die  Massen  mit  Kolbenschlägen  vor  sich  her.  Stu- 
'denten  erötfnen  hier  das  Feuer  aus  den  Fenstern,  ein  General,  ein 
StaabsofQcier  und  mehrere  Subalterne  fallen,  bald  darauf  wird  der 
^Sohn  des  Fürsten  selbst,  der  sich  an  die  Spitze  gestellt  hat,  schwer 
verwundet.  Die  Fürstin,  die  im  BegrilF  ist,  zum  Fenster  heraus  zu 
blicken,  sinkt  von  einem  Schüsse  getroffen,  todt  nieder.  Das  Feuer 

• entwickelt  sich  jetzt  überall,  indess  dauert  das  Kleingewehrfeuer  nur 
wenige  Minuten,  dagegen  thun  die  Kanonen  von  4 bis  |9  Uhr  in  der 
Altstadt  246,  auf  der  Klcinseitc  56  Schüsse.  Die  Nacht  zum  14.  ver- 
geht, abgesehen  von  einigen  Kanonenschüssen,  Verhaftungen  etc.,  ziem- 

• lich  ruhig.  Gegen  8 Uhr  begibt  sich  eine  städtische  Deputation  mit 
bohmisclien  Fannen  voraus  zu  'Windischgrätz,  ein  WalTenstillsland  ist 

• die  Folge.  Ein  Polizeikommissair  ertheill  nun  allen  fremden  Congress- 
milgliedern  den  Befehl,  die  Stadt  sofort  zu  verlassen;  man  parlamen- 

'tirt  dagegen,  pnd  um  10  Uhr  wiederholt  General  Lobkowilz  diesen 
•Befehl  mit  dem  Bedeuten,  sonst  gebe  es  keine  Capitulation  für  die 
Siadl.  Also  dasselbe  Spiel,  wie  gegen  die  Emigranten  in  Krakau. 
Haid  nachher  erscheint  zur  Bestätigung  General  Walmoden  und  be- 
hauptet geradezu,  der  Congress  sei  an  Allem  Schuld,  aus  den  Gast- 
häusern der  Polen  sei  zuerst  geschossen  worden.  Als  feiner  Welt- 
mann stellt  er  sich  indess,  als  schenke  er  den  Versicherungen  vom 
Gegentheil  vollen  Glauben,  seine  Aufgabe  ist  ja  nur,  die  fremden  fort- 
znschaffen,  ob  schuldig  oder  unschuldig,  ist  gleichviel.  Die  Aussicht 
von  den  Soldaten,  deren  Brutalität  und  Mordlust  sie  selbst  gesehen, 
ermordet  zu  werden,  sobald  .sie  nicht  gehen,  bestimmt  endlich  die 
Polen  zur  Abreise,  und  einzelne  entfernen  sich,  um  ihr  Gepäck  her- 
beizu.schaffcn,  werden  aber,  wie  Fürst  Lubomirski,  verhaftet  und  es 
zeigt  sich  jetzt.  da.ss  im  Tumult,  gerade  wie  in  Krakau,  die  meisten 
Koffer  gestohlen,  die  Schreibpulte  der  Congressmitglieder  erbrochen 
und  Geld  — und  Protokolle  des  Congresses  abhanden  gekom- 
men sind!!  Einzeln  oder  in  kleinen  Abtheilungen,  zu  Wagen  und 
geleitet  von  einem  Unteroffizier  und  6 Mann : werden  die  Fremden 
weggebracht.  Als  sic  die  Stadt  verlassen,  sind  nur  die  beiden  Bar- 
ricauen  an  der  Kolowral-  und  Krakauerstrasse  genommen,  alle  übri- 
gen noch  in^den  Händen  des  Volks.  Ein  Zusammenstoss  der  Deut- 
schen und  Cechen  ist  nicht  erfolgt,  die  Erstem  halten  sich,  so^i'eil 
sic  sich  nicht  am  Karnpfe^gegen  das  Militair  betheiligen , neutral  ond 
nur  die  Aristokraten  der  Cechen , besonders  Graf  Franz  Thun , Major 
der  Muriicipalgardc,  und  Graf  Auersperg,  hallen  es  mit  den  Truppen 
und  thun  Polizeidiensto,  in  Koffern  und  Bellen  der  Abgeordneten  nach 
Waffen  suchend.  [Reform.) 
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Prag,  20.  Juni.  Mittwoch  verging  der  Tag  ziemlich  ruhig,  vom 
Wiener  Ministerium  war  Graf  Mensdorff,  General  der  Kavalerie,  und 
Hofrath  Klecansky  als  Hofkommissäre  geschickt  worden,  unser  Bürger- 
meister mit  den  Stadtverordneten  unterhandelten  vergebens  bis  spät 
in  die  Nacht;  um  2 Uhr  Nachts  zogen  die  Truppen,  in  ihrer  Mitte 
Fürst  Windischgrätz  und  Se.  kaiseii  Hoheit  Erzherzog  Karl  Ferdinand 
theils  über  den  Poric,  theils  über  die  Kettenbrücke  auf  die  Klein- 
seite und  die  naheliegenden  Höhen  ab.  Donnerstag  früh  Hess  Win- 
dischgrätz Prag  aus  seinen  Positionen  mit  Granaten  und  Bomben 
bewerfen,  vorzüglich  den  am  Wasser  gelegenen  Theil  der  Altstadt. 
An  der  Briickenbarrikade  und  aus  den  Mühlen  wurde  mit  Stutzen 
nach  den  Vedetten  und  Kanonieren  sicher  und  heftig  geschossen  und 
dem  Militair  grosser  Schaden  zugefugt.  Um  12  Uhr  abermals  Waffen- 
stillstand, es  verbreiten  sich  Nachrichten  von  vortheilhafter  Kapitu- 
lation, Abends  6 Uhr  reiten  Adjutanten  der  Nationalgarde  durch  die 
Stadt  mit  weissen  Tüchern  und  rufen  Friede.  Auf  den  Mühlen  wird 
trotzdem  fortgeplänkelt.  Freilag  dauern  die  Unterhandlungen  fort, 
man  beeilt  siöh  die  gestellten  Bedingungen  zu  erfüllen  und,reisst  die 
Barrikaden  ein ; da  fälK  um  7 1 Uhr  Abends  ein  Kanonenschuss. 
Fürchterliches  Wuthgeschrei , Allarmschiessen  und  Trommeln,  der  Ruf 
zu  den  Waffen ! Baut  Barrikaden!  wir  sind  verrathen!  Kanonenschüsse 
wiederholen  sich  und  dauern  bis  tief  in  die  Nacht  Granaten  und 
Pechkränze  haben  gezündet,  die  Altstädter  Mühlen  und  der  Wasser- 
thurm, dessen  Maschine  die  untere  Altstadt  mit  Wasser  versorgt, 
brennen,  man  schiesst  fort  auf  jene,  welche  retten  wollen,  und  drei 
Mühlen,  so  wie  der  Thurm  brennen  bis ‘auf  den  Grundab,  selbst  die 
nebenstehenden  Häuser  beginnen  zu  brennen  und  können  nur  mit 
Mühe  gerrcllet  werden:  * Ein  Anschlag,  von  Graf  Leo  Thun  und  Fürst 
Windischgrätz  unterzeichnet,  sagt,  dass  von  Unterhandlungen  keine 
Rede  mehr  sein  könne,  die  Stadt  müsse  sich  unbedingt  ergeben, 
Barrikaden'  sind  abzutragen,  die  vorhandenen  Waffen  auszuliefern. 
Bis  1 Uhr  soll  die  Zusicherung  unter  Stellung  nachfolgender  Geissein 
geschehen:  Brabec,  Holzhändler;  Bradka,  Centurio  der  Techniker;  J. 
u.  Dr.  Fryc  und  dessen  Sohn;  Haklik,  Stadtkassirer;  Dr.  med.  Kam- 
pelik  unci  Raizenbek ; Dr.  Klaudy,  Subtribun  der  juridischen  Kohorte; 
Dr.  Patruban,  Tribun  der  medizinischen  Kohorte;  Schmidt,  Tyl,  Mit- 
glieder der  Swornost;  Weseman,  Friseur;  Sladkowsky,  J.  ü.  Gand. 
Wodke,  Jurist.  Der  grösste  Theil  der  Geissein  ist  geflüchtet,  es  stel- 
len sich  nur  vier;  da  kommen  Dr.  Bieger  und  Gf.  Albert  Nostitz  vom 
Hoflager  des  Kaisers  zurück,  wohin  sie  bereits  vor  langer  Zeit  - ab- 
gegangen. Sie  bringen  die  Bestätigung  der  Ernennung  eines  eigenen 
SlaUhalterei-Rathes  für  Böhmen  und  Nachricht  über  die  baldige  An- 
kunft des  E.  H.  Statthalters.  Neue  Verhandlungen,  von  Geissein 
kommt  es  ab;  die  Waffen,  welche  abgeliefert  worden,  werden  den 
Nalionalgarden  zur  Dienstleistung  zurückgegeben,  das  Militär  soll  ge- 
wechselt werden,  die  Grenadiere  nicht  mehr  nach  Prag  kommen. 
Der ‘Sonntag  geht  ruhig  vorüber,  Menschen  wogen  wieder  durch  die 
Strassen,  halb  entsetzt' den  ungeheuren  Schaden,  der  gemacht  wor- 
den, betrachtend.  Abends  um  5 Uhr  rückt,  von  Bürgergrenadieren 
geführt,  das  Regiment  Khevenhiller , das  in  Theresienstadt  gelegen, 
mit  Musik  hier  ein.  Aus  allen  Fenstern  flattern  weisse  Fahnen.  Mon- 
tag früh  neuer  Schreck.  Das  Corps  Swornost,  vom  Bürgermeister  au f- 
ceforderl  sich  zu  versammeln,  um  Waffen  zurück  zu  erhalten  und 
Ilienst  zu  thun,  versammelt  sich  im  Museum,  plötzlich  rückt  Militär 
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an,  umzingelt  das  Gebäude;  nimmt  die  Anwesenden  gefangen  und 
führt  sie  über  den  Poric  nach  der  Kleinseilo  ins  Hauptquartier.  Die 
lügenhaftesten  Gerüchte  sind  im  Linlaufe  und  finden  Glauben.  Gin 
Maucransdilag  mit  Gf.  Leo  Thun  unterzeichnet,  spricht  von  Tci*'- 
roristen,  verspricht  völlige  Aulrochlhaltung  der  Konstitution,  erklärt 
aber  Prag  noen  immer  im  Belagerungszustände,  fordert  Waffenabgabe; 
cs  d ü rfen  keine  Zei tungen  und  Journale  erscheinen.  Ein 
zweiter  Maueranschlag  des  Bürgermeisters  rechtfertigt  die  Swornost; 
sie  bleibt  aber  immer  gefangen.  Der  Telegraph  arbeitet  nur  von  Wien 
bis  Olinütz,  hierher  haben  ihn  die  Soldaten  zerstört ; Abends  erscheint 
ein  Plakat  aus  Olmülz  (telegraphische  Nachricht^,  vom  Ministerium 
des  Innern  an  die  Hofkommission  in  Prag.  Die  Deputirlen  der  Stadt 
Prag  (wurden  Freitag  nach  Wien  abgesendei)  treffen  morgen  dort  ein, 
ihre  Bitten  werden  unter  den  von  ihnen  verlangten  Garantien  vom 
Ministerium  bewilligt  (?).  Den  Hofkommissären  ist  die  Ratifikation 
und  Vollziehung  übertragen  u.  s.  w.  [Br.  Z.] 


Polen* 

Po 8 «11,  15.  Juni.  Hr.  v.  Pfuei  hui  Prämien  atif  die  Anzeige  vou 
Waflen  auHgesext,  — ein«  Massrcg'el , welche  sich  den  frtiliereii  Pacific;iti(m(i - 
lind  Keor^aiii.satiuiisuui$Kreg;elu  de.<4selbciiMaiiuei»  würdig  xur  Seite  stellt.  Durch 
die  Proclaiiiiriin^  des  Standrechtes  eingeleitet,  gin^  die  Stufenleiter  seiner 
Anordnungen  durch  Bnmdiiiarkun^  von  Kricgs^^efan^eiieii  (immer  noch  werden 
die  Entlassenen  ülicr  die  Stirn  Auf  den  Kaum  einer  Hand  kahlgeschoren), 
Erregung  von  Zwietracht  uuter  Bauern  und  Herren,  Theilung  des  Landes, 
Prügel  bis  zum  ekelhaftesten  Spionir-  und  Denunciatioussystem  herunter, 
welchem  letzteren  er  durch  eine  erlassene  Bekaiiiitiiiachuiig  und  die  darin  aus- 
gesetzten Belohnungen  alle  Tliorc  und  Thürcii  öfiiiet.  — Was  nun  noch  ful- 
geil  wird,  wissen  wir  nicht,  zumal  doch  schon  alle  Plagen,  mit  denen  man  ein 
un^dckliches  Volk  iiedrih'keii  und  dcindthigen  kann,  erschöpft  scheinen,  wenn 
etwa  nicht  die  erfinderische  Thätigkeit  des  dentsclieu  Cumites  nucli  eine  zu 
, Tage  fördert.  * (Kelorin.) 

Posen,  15.  Juni.  Der  General  v.  Colomb  ist  ziiiii  Gouverneur  von 
Königsberg  in  Preusseii  und  v.  Steinäeker  zum  Gouverneur  von  Posen  ernannt 
worden.  Zugleich  wird  uns  ans  xiiverlässiger  Quelle  initgetheilt,  dass  hier 
binnen  Kurzem  eine  Commission  zur  Uutersiicliung  der  vom  Miiitair  verübten 
Excesse  eiutrefien  werde.  — Das  Prögelsystem  liat  leider  noch  iiiuiier  ikmIi 
nicht  ganz  sein  Ende  errehht ; wir  erhalten  die  iSarhricht,  dass  nmh  vor 
einigen  Tagen  in  Kogaseii  und  einigen  Orten  der  Lmgegeud  die  Einwohner 
von  Sohlatiui  gewaltig  geschlagen  worden  sind.  (Reform.) 

Posen,  17.  Juni.  Jn  Folge  der  von  Berlin  cing^angeiien  ^iarlirichten 
dringt  sirli  .Allen  die  IJeberzeugiiug  immer  mehr  auf,  dass  die  Einverleibung 
der  durch  die  vom  General  v.  Pfiiel  gezogene  Dcinarc itioiislinic  vom  Gross~ 
herzogthiiin  Posen  aligetrcniiten  Theile  nicht  stattiimleii  werde,  sondern  dass 
wcliiiehr  (bis  ganze  Grossln'i'zogthiim  der  Ki'urganisatiou  iiiiterworleii  werdeii 
solle.  Jiidessen  aber  werden  die  Dmitschen  und  Juden  immer  fanatischer. 

(Reform.) 

l-iifer  G erant wortIi<hkeit  der  slav>'isciieii  Bm hliandiiiiig  in  Leipzig  redigirf 
und  lieraiisgegelieii  nui  J.  E.  Si  limalei  (Sniolci*  . 


Druck  ><m  t*.  Ifjecke  in  Bautzen. 
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lieber  den  slajvischen  Corigress. 

Durch  die  bekannten  Erei^m>se.  welche  seit  dem  Pfin«-s#- 
monta^  das  ganze  öffentliche  Leben  in  Prag  unerwartet  und "o-e- 
walteaiii  unterbrachen,  wurden  die  Verhandlungen  des  sla\vi- 
sclieii  Kongresses  gestört.  Die  Kongressmitglieder  zerstreuten 
sich,  theils  hierzu  genöthigt,  therls  überzeugt,  dass  sie,  in  eiiku' 
bdagerteii  Stadt  in  keiner  Weise  gefahrlos  verhandeln  könnten. 
Deswegen  ging  der  Kongress  eher  auseinander,  als  er  seinen  na- 
türlichen Schluss  abgewartet  hatte.  Allein  durch  die  Erei«misse 
wurden  die  Verhandlungen  nur  gestört,  keinesweges  aber  zu  iVicht<? 
gemacht.  Keiner  von  den  abreisenden  Mitgliedern  stand  von  sei- 
nem Entschlüsse  ab:  die  Vereinigung  der  unter  österreichischer 
Herrschaft  stehenden  Slawen  vollständig’ durchzuführen  und  zV er- 
streben: für  die  Slawen  auf  der  festesten  Grundlage  der  National- 
gleichstellung die  Rechte  zu  gewinnen,  Avelche  jeder  Nation  o-e- 
hören  und  von  der  Natur  selbst  gegeben  sind^  das  österreichische 
Slawenthum  zu  demjenigen  Ansehen  zu  erheben,  w^elches  ihm  «-e- 
HiÄss  seiner  Anzahl  und  geistigen  Macht  neben  den  andern  öster- 
reichischen Nationen  gebührt.  Der  slawische  Kongress  hatte  zu 
diesem  neuen  brüderlichen  Nationalleben  den  Grund  zu  leo-en. 
Wurde  er  aoeh  gegen  alle  menschliche  Berechnung  durch  emen 
Storm,  der  durch  äussere,  ihm  durchaus  fremde  Elemente  hervor- 
gemfen  worden  war,  gestört,  so  kann  man  desAvegen  doch  nicht 
amielurten.  als  sei  ergänz  aufgegebeii  und  sein  Ziel  unerreichbar 
geworden,  imeh  seine  Verhandlungen  zu  Nichte  gemacht,  ebenso 
wie  durch  die  Prager  Ereignisse  Aveder  der  hohe  Beruf  des  '81aAven- 
thnms  in  dein  Eiitwickeliingsgange  der  Menschheit  überhaupt  besei- 
tigt, noch  das  grosse  GeAvieht  des  österreichischen  SlaAventhums 
im  Besondern  A erraindert  Avnrde^ 

Nach  dem  ausgesproch enen^ Wi ifcn  der  Ahreisenden 
wurde  der  slaw^ische  Kongress  auf  unbestimmte  Zeit 
vertagt,  um  in  günstigerer  Zeit  zii  vollenden,  Avas  auf  dem 
ersten  Kongresse  nicht  vollendet  Averden  konnte. 

üehrigens  kann  es  uns  zur  Beruhigung  dienen,  dass  sich 
bei  dem  Ausbrechen  der  Knnihen  die  Kongressverhandlungen  he- 
rmts  ihrem  Ende  näherten  und  dass  die  Verständigung  niidUeher- 
einkonft  der  versammelten  Depntirten  schon  stattgefiinden  hatte* 
Die  hauptsächlichsten  Schriftstücke,  Avodurch  der  Kongress  seine 
Veranlassung,  Absichten  und  Pläne  den  europäischen  Völkern  dar- 
legen und  die  gerechten  Wünsche  der  österreichischen  SläAven 
Mr.  Majestät  «lern  Kaiser  vorlegen  Avollte  — fiämlich  ein  Man^(^(^st 
ati  alle  Völker  Europa's  und  eine  Adresse,  an  Se.  Majestät  den 
Kaiser  mit  den  beigclegten  Petitionen  der  einzelnen  slaw  ischen  unter 
aemer  kaiserlichen  Krone  verbundenen  SlaAven  — Avaren  bereits 
mi^earbeitet  und  in  einer  allgemeinen  Versammlung  vorgelcsen 
«na  genehmigt.  Am  13.  Juni  sollten  sie  noch  unterzeichnet  Aver- 
den  und  am  14.  sollte  der  Gongress,  ebetiso  wie  er  begonnen, 
iiamlicli  durch  einen  öffentlichen  und  feierlichen  Vortrag  dieser 
Mchnftsiiieke  beschlossen  werden,  avozu  es  aber  leider  nicht  kam. 

Damit  aber  der  Welt  die,  Absichten  der  österreichischen 
Sbw.  Jahrb.  1848.  30 
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Sljiwen  nicht  länger  geheim  bleiben,  damit  endlich  die  böswilligen 
Feinde  mit  Lügen  und  Schmähungen  die  Slawenversammlung  zu 
Frag  zu  bescliimitzen  aufhören,  haben  sich  die  in  Prag  gebliebenen 
Deputirten  entschlossen,  nicht  bis  auf  den  nächsten  Zusammentritt 
des  Congresses  zu  warten,  sondern  alsbald  einen  historischen 
ft  e r i c h t über  den  P r a ge  r C o n gr  e s s mit  Beigabe  der  erwähn- 
t4‘M  Schriftstücke  zu  veröffentlichen.  Wir  hoffen,  dass  dieser  Be- 
richt in  kürzester  Frist  erscheinen  wird.  ' Kw. 


Co  a Gak  von  M.  MiksiceJe. 

Co?  a Gak?  Krätk)'  pfehied  negnowegssjeh  udalostj  od 
M.  Mikssj  cka.  Was  und  Wie?  Eine  kurze  Uebersicht  der  neue- 
sten ’ Begebenheiten  von  M.  Miksiöek.  Brünn  (1848).  F.  Wim- 
mer. 16  S.  8. 

Die  Zeit  der  politischen  Schriftstellerei  ist  endlich  auch  in 
den  slawischen  Ländern  angebrochen.  Bis  in  die  neueste  herab 
kounfen  slawische,  freisinnig  gehaltene,  Schriften  nur  im  Auslande, 
in  Frankreich,  erscheinen  und  hier  waren  es  fast  nur  die  Polen, 
welche  sich  damit  befassten.  \ Ihr  Einfluss  war  aber  im  Vergleich  i 
zu  der  grossen  Gefahr,  welcher  man  sich  aussetzte,  wenn  man 
sie  lesen  wollte,  ein  geringer  zu  nennen  und  fast  nur  auf  das 
(irossherzogthum  Posen  beschränkt.  Galizien  hat  sie  wenig  be- 
niifzen  können  und  das  Königreich  (Polen)  bot  ihnen  zwar  einen 
friichtharen  Boden  dar,  aber  dort  weiss  man  es  schon  einzurichten, 
dass  eine  der  Volksfreiheit  günstige  Saat  nicht  ausgestreut  wer- 
«len  kann,  üie  Macht  der  slawisch-politischen  Presse  war  daher 
schon  wegen  der  äussern  Hemmnisse  eine  geringe  und  das  Maass 
derselben  Wurde  noch  dadurch  um  ein  Grosses  gemindert,  dass  die 
Schriftsteller  ausserhalb  des  Volkes  und  entfernt  von  dem  Lande 
waren,  für  welches  sie  schrieben.  Ihr  Blick  war  nicht  immer  so 
scharf,  dass  er  aus  der  Ferne  die  Zustände  des  Vaterlandes  klar 
aufzufassen  vermocht  hätte:  sie  gaben  sich  daher  vielfach  lllusio-  ! 
nen  und  Täuschungen  hin  und  die  Wirkung  ihrer  Bemühungen  ' 
musste  daher  auch  Öfters  eine  sehr  schwache  sein.  Das  Alles  ist 
aber  in  Folge  der  neuesten  Errungenschaften  wenigstens  bei  den 
unter  preussischcr  und  österreichischer  Oberhoheit  stehenden  Sla- 
wen ganz  anders  geworden  und  letz,ter<??  die  bisher  nur  den  sprach- 
lichen Kampfplatz  und  das  noch  mit  möglichst  stumpfen  Waffen  be- 
treten durften,  lassen  es  sich  nicht  weni^  angelegen  sein,  eine 
längst  gewünschte  politische  Thätigkeit  in  Schrift  und  Thal  zu 
entwickeln.  — Je  freier  die  staatlichen  V’^erhältnisse  sind,  um  so 
grösser  ist  der  Antheil,  welchen  das  Volk  auf  sie  ausübt.  Wer 
also  das  Volk  für  sich  hat,  der  bestimmt  eben  durch  dasselbe  die 
(iestaltung  der  Slaafsverfassiin^.  und  daraus  folgt  natürlich  die 
Lehre,  dass  man  vor  Allem  aui  das  Volk  und  aui  die  durch  das- 
selbe repräsentirte  öffentliche  Meinung  einwirken  müsse,  um  seine 
nolitische  l’eberzeugiing  zur  praktischen  Geltung  zu  bringen.  Das 
haben  alle  m Anscheine  nach  die  Führer  der  österreichischen  Sla- 
wen sehr  wohl  begriffen  und  ihre  Bestrebungen  müssen  bei  fort- 
gesetzter, unermüdeter  Thätigkeit  daher  auch  endlich  mit  dem  er- 
wünschten Erfolge  gekrönt  werden.  Unter  der  Menge  von  Flug- 
blättern und  Schriftchen,  welche  für  das  Volk  berechnet  sind,  hat 
uns  das  oben  angeführte  und  • von  M.  Miksicek  herausgegebene 
ganz  besonders  gefallen.  Es  ist  in  dechisch  - mährischer  Sprache 
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geschrieben  und  enthält  eine  höchst  populäre  Belehrung  über  die 
neuesten  politischen  Veränderungen  im  österreichischen  Kaiser- 
sUiate.  Den  Eingang  bildet  eine  kurze  Erwähnung  der  Pariser 
Ereignisse  und  der  hierauf  folgenden  Bewegungen  in  Deutschland  5 
hieran  schliesst  sich  eine  kurze  Schilderung  der  Metterniclfschen 
und  Sedlnitzky’schen  Wirthschalt  und  wie  diese  durch  die  am  13., 
14.  und  15.  April  ausgebrochnen  Unruhen  endlich  beseitigt  wurden. 
Hierauf  folgt  eine  Erläuterung  über  die , Wichtigkeit  des  in  die- 
sen Tagen  Errungenen  und  hiebei  kommen  vorzüglich  in  Be- 
tracht: die  freie  Presse,  2^  die  Volksbewalfniing  (^National- 

garde  etc.J  und  3)  die  Constitution.  Eine  herzliche  Ermahnung 
zum  ruhigen  Genüsse  dieser  Güter  findet  darauf  ihre  passende 
Stelle.  — Alles  dieses  nimmt  einen  Raum  von  ziemlich  11  Seiten 
ein  und  der  Verfasser  weiss  sich,  obgleich  er  die  wichtigsten 
Staatseinrichtungen  bespricht,  doch  so  klar  zu  machen  und  die  aus 
dem  Sprachkreise  des  Volks  genommenen  Worte  und  Redensarten 
so  trefflich  zu  verwenden,  dass  der  Leser  die  vollkommenste  Ein- 
sicht in  das  ihm  Dargebotene  gewinnen  muss.  Von  S.  12  geht 
der  Verfasser  von  den  allgemeinen  österreichischen  zu  den  beson-  ^ 
dem  mährischen  Verhältnissen  über  und  versteht  diese  mit  vielem 
Geschicke  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Er  behandelt  die  Frage: 
was  wohl  für  Mähren  vortheilhafter  sei;  eine  Verbindung  mit  dem 
ErzherzogthumDesterreich  oder  mit  dem  Königreich  Böhmen?  und 
kann  da  allerdings  zu  keinem  andern  Entscheid  kommen , als  dass 
eine  innige,  dabei  aber  immer  die  gegenseitige  Unabhängigkeit 
wahrende^  Vereinbarung  Mährens  und  Böhmens  die  naturgemässeste 
und  nützlichste  sein  werde.  Zum  Schluss  ist  eine  „Erklärung  des 
mährischen  Volkes”  gegeben,  welche  in  13  Punkten  das  umfasst, 
was  Mährens  Bewohnerschaft  wünschen  und  worüber  es  halten 
soll.  Es  ist  diess  gewisser  Mass^  die  Quintessenz  des  ganzen 
Schriftchens , denn  es  wird  darin  noch  einmal  rckapitulirt,  w.*is  den 
Mährern  zinörderst  als  österreichischen  Staatsbürgern,  dann  aber 
auch  als  Einwohnern  der  Markgrafschaft  Mähren  und  als  Mitglie- 
dern des  slawischen  Volkes  gebührt  und  zu  Jheil  werden  muss. — 
Wir  glauben,  dass  der  Einfluss  dieses  Schriftchens  auf  das  mähri- 
sche Landvolk  ein  ausserordentlicher  gewesen  sein  muss  und  es 
wird  uns  daher  freuen,  wenn  'wir  dem  Verfasser,  der  zum  politi- 
schen Volksscliriftsteller  den  rechten  Beruf  hat,  bald  wieder  be- 
gegnen. ^ ♦ 

Kurze  Mitlheilurigen, 

1.  In  der  böhmischen  Zeitschriftcnliteratur  werden  vom  1.  Juli 
einige  Veränderungen  eintreten.  Der  Preis  der  „Närodni  nowiny^^ 
ist  ermässigt  worden  und  beträgt  von  nun  an  vierteljährlich  3 Fl. 
30  lü*.  Von  dem  bezeichneten  Termine  an  soll  den  „Närodni  No- 
wmy^‘  noch  ein  Anzeiger  unter  der  Benennung  „HIasatel”  beige- 
ge^n  werden.  Die  „Prazske  Nowiny”  gehen  als  Organ  der  Re- 

S’cmng  aus  dem  Medau’schen  Verlag  in  den  der  Soiine  von  G. 

aase.  über. — Sabina , bisher  Redakteur  der  „Prazke  Nowiny”  beK 
Medau  wird  in  dem  Format  der  ebengenannten  Zeitung  zu  dem 
halbjährigen  Preise  von  8 Fl.  „Konstitueni  wseobecne  nowiny,  listy 
opposicni'^*  herausgeben.  Täglich  soll  eine  Nummer  erscheinen. 

. 2.  Von  dem  .„Posel  z Budee^^,  *d.  i.  Der  Bote  von  Budec, 
S^itschrift  für  Lehrer,  Erzieher  und  Freunde  der  Jugend  — redi- 
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girt  von  J.  Franta  8nmawsky  und  im  Verlage  bei  W.  Hesse  in 
Frag  — sind  bereits  einige  Bogen  erschienen.  Der  vierteljälirlielie 
Preis  beträgt  45  Xr. 

3.  Die  .,Kwety“  erscheinen  seit  dem  1»  Juli  iipter  dem  Titel 
„Kwety  a Flody*  und  zwar  nur  einmal  \v<7chentlich  in  — 2 
Bogen  und  zwar  in  gr.  8.,  während  sie  bis  jetzt  im  Quartformat 
und  wöchentlich  drei  Mal  herausgegeben  wurden.  Die  Tendenz 
wird  wohl  so  ziemlich  dieselbe  bleiben,  nämlich  eine  besonders 
unterhaltende. 

4.  Die  beiden  gelehrte^  Anstalten  zu  Bautzen  (^Biidysiii) 
werden  von  einer  ansehnlichen  Anzahl  Lausitzer  Serben  besucht.  ’ 
Auf  dem  Gymnasium,  das  überhaupt  144  Schüler  zählt,  sind  ihrer 
33  und  auf  dem  Seminar,  das  gegen  40  Zöglinge  hat,  ist  die  Hälfte 
derselben  von  slawischer  Abkunft.  Bei  Öen  Anforderungen,  die 
bereits  Jetzt  in  Rücksicht  auf  die  Kenntniss  der  serbischen  Sprache 
von  den  unter  den  Serben  angestellten  Lehrern,  Geistlichen,  Ge- 
richts- und  Verwaltungsbcamten  gemacht  worden,  ist  es  höchst 
w'ünschenswerth,  dass  endlich  auf  den  beiden  genannten  Anstalten 
ein  regelmässiger  Unterricht  in  der  serbischen  Sprache  eingeführt 
und  zu  diesem  Zwecke  ein  lüit  den  nöthigen  slawischen  S|>rach- 
kenntnissen  ausgestatteter  Lehrer  angenommen  würd*?. 

Maehrielit« 


Die  Jahrbücher  für  slawische  Literatur.  Kunst 
und  W.i  ssenschaft,  welche  im  Laufe  dieses  Jalires  zweimal  in 
der  Art  und  Weise  ilires  Erscheinens  und  Umfanges  V'eränderiin- 
gen  erleiden  mussten,  werden  vom  1.  Juli  regelmässig  heraus- 
gegeben Werdern  Jede  Woche  erscheinen  zwei  Nummern  und  cs 
werden  denselben  ebensoviel  Nummern  „Slawische  Rundschau^' 
beio*egeben  werden.  Letztere  bringt  die  interessantesten  Ereig- 
nlsSj  und  Tagesneuigkeiten  aller  slawischen  Länder  und  die  Re- 
daktion ist  in  den  Stand  gesetzt,  durch  ihre  in  alleh  slawischen 
Gebieten  gewonnenen  Correspondenten , durch  Ausbeutung  der  in 
slaw  ischer  Sprache  erscheinenden  Zeitschriften  und  durch  Beiord- 
nung des  betrclfenden . aus  deutschen  Zeitungen  erlangten  Materi- 
als allen  Anforderungen  auf  das  Schnellste  und  Vollständigste 
Genüge  zu  leisten.  Die  ,.Jahrbücher**  werden  literarische,  hi- 
storische, statistische  und  ethnographische  Darstellungen , sowie 
Aufsätze  über  Kunst  und  endlich  auch  publicistische  Abhandlungen 
bringen.  Sie  kosten  Jährlich  mit  ihrem  Beiblatt  der  „Slawischen 
Rundschau“  4 Thlr.  = 6 Fl.  C.  M.  = 24  poln.  Gulden  und  kön- 
nen w'ie  bisher  durch  jede  solide  Buchhandlung,  sonst  aber  auch  zu 
dem  vierteljährlichen  Pränumerationspreise  von  1 Thlr.^liFl.C.M. 
= 6 poln.  Gulden  durch  die  Post  bezogen  werden.  Die  slawi- 
sche Rundschau  w ird  auch  senarat  ausgegeben  und  kostet  viertel- 
jährlich 20  Ngr.  = 1 Fl.  C.M.  = 4 poln.  Gulden.  Ausserdem  wird 
die  ,. Slaw  ische  Bibliographie“  auch  wieder  in  passenden  Zeiträumen 
als  Beilage  der  slawischen  Jahrbücher  herausgegeben  werden. 

Alle  für  die  Redaktion  der  slawischen  Jahrbücher  bestimm- 


ten  Briefe,  Bücher 
H lieh  handln  ng 
senden. 


und  Schriftstücke  sind  au  die  „Slaw  ische 
in  Leipzig“  zur  Weiterbefordemng  cinzii- 

J.  E.  Schmaler  (S  m 0 1 c r 
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IVo*  14»  Mittwoch,  den  28.  Juni 


nShiueu  iiuil  ISloiiakeu* 

Die  Reform  theilt  folgende  nach  der  Zeit  geordnete  und  von 
einem  Augenzeugen  niedergeschriebene  Darstellung  der  Prager  Er- 


eignisse mit: 


Sonnabend,  den  10.  Juni,  wurde  eine  Slawenreiinion  (Sla- 
\janska  beseda)  im^ophiensaale  abgehalten,  eine  Gesang-  und  Tanz- 
unterhallung,  zu  der  auch  Fürst  Windischgrätz  als  oberste  Militair- 
instanz  eine  Karte  erhalten  hatte.  Nach  einem  ganz  kurzen  Aufent- 
halte entfernte  sich  derselbe  mit  seiner  zahlreichen  Officiersuito  mit 
der  Bemerkung:  Unter  diesem  bürgerlichen  Pöbel  sei  es  ihm  unmög- 
lich, länger  als  eine  Viertelstunde  auszuhallen.  Während  der  Dauer 
der  Beseda,  die  ganze  Nacht  hindurch,  standen  in  der  nur  durch  die 
Kettenbrücke  von  dem  Sophiensaal  getrennten  Artilleriekascrne  zwei 
Kompagnien  Jäger  mit  60  Patronen  pro  Mann  versehen,  unter  drei- 
maliger Ablösung  in  Bereitschaft.  Um  diese  ungewöhnliche,'  selbst 
der  Arlilleriemannschaft  auHallende  Besatzung  zu  bemänteln,  gab  man 
vor,  die  Vorsichtsmassregel  sei  blos  gegen  etwaige  Fabrikarbeiter- 
Unruhen  im  Smichow.  (Vorstadt)  getroffen.  Solche  wai'on  jedoch  gar 
nicht  zu  besorgen. 

Sonntag,  11.  Juni,  früh  verfügte  sich  eine  Deputation,  an 
deren  Spitze  der  Bürgermeister  Wanka,  zum  Fürsten  Windischgrätz. 
Es  wurde  verlangt,  er  solle  abdanken,  indem  er  das  Misstrauen  der 
ganzen  Bevölkerung  besitze,  mit  Ausnahme  der  Aristokraten  und  Bü- 
reaukralen.'  Die  Antwort,  die  der  Fürst  (h'm  Bürgermeister  gab,  lautete: 
Er  selbst  sei  die  oberste  Civil-  und  Miiitairnehörde  von  Böhmen. 
Darauf  erwiderte  Wanka : Was  das  Civilc*  Prags  anhelange,  sei  er  als 
oberste  Behörde  angeslellt,  — worauf  Wiiuliscl)griilz:  ,,Ich  bin  Fürst 
zu  Windischgrätz,  und  Sie  sind  dpi*  Bürgermeister  Wanka,  ich  bin 
Alles  und  Sie  sind  Nichts.“  Nun  trat  Dr.  Sladkowsky  vor  und  sagte, 
mit  diesen  Worten  erkläre  der  Fütsi  olTen  den  Krieg,  und  wenn  er 
wirklich  der  grossmülhige  Mann  sei,  für  den  er  sich  halle,  so  mögo 
CT,  um  nicht  in  einen  ungleichen  Kampf  mit  den  Bürgfrn  zu  treten, 
den  Bürgern  Kanonen  und  Munition  yjrabfolgen.  Hierauf  erfolgte 
vom  Fürsten  noch  eine  unwillige  Aeusscnnig,  er  kehrte  der  Dopiilalion 
den  Rücken,  verliess  mit  Graf  Khcvenhüller  das  Zimmer  und  die  De- 
putirten  kehrten  unverrichteter  Sache  heim. 

Montag,  12.  Juni.  Am  Rosstnarkl  bei  der  Wcnzclsstatue  fand 
Gottesdienst  statt,  zu  dem  sich  eine  sehr  zahlreiche  Menge  Menschen 
aller  Klassen  vorfand;  nach  dessen  Beendigung  ging  der  ganze  Zug, 
(len  Choral  zum  heiligen  Wenzel  singend,  über  dem  Graben  beim 
Muscumsgebäude  vorbei;  kaum  war  man  hier  angclaugt,  stürzten  vom 
Generalkommando  Grenadiere  mit  gefälltem  Bajonette  auf  die  gänz- 
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lieh  u iibe\V9ffi|0te  Monsclicnincnj^o  her:  da  fielen  von  Seilen 
des  Mililiii*s  die  ersten  Schüsse  auf  das  Volk.  Zu  diesen  gab  es  keine 
Veranlassung  von  Seiten  dqs  letztem,  denn  kein  Augenzeuge  weiss 
etwas  von  Schüssen  des  Volkes.'  noch  von  den  beidjn  Hotels  am 
Graben  aus  (Schwarzes  Ross  und  Blauer  Siern).  So  war  das  Signal 
zuin  Allarm  gegeben.  Alles  sprengte  davon,  denn  ohne  Waffen  konnte 
sich  Niemand  gegen  das  Militair  stellen ; in  einem  Nu  erscholl  in  allen 
Strassen:  Barrikaden!  Mudenten  sind  von  Windischgrätz  angegriflenl 
Verrath!  Es  dauerte  nicht  eine  Viertelstunde,  und  in  allen  Gassen 
donnerten  s<dion  Muskctenschüssc  von  Seiten  des  Militairs,  denn  mit 
Blitzes.schnello  war  dieses  über  die  ganze  Stadt  verbreitet,  und  nun 
wurde  nach  Allein,  was  nicht  Soldat  war,  geschossen.  Schreiber 
dieses  Artikels  stand  vor  dem  Universiliitsgebäude,  wo  binnen  der 
kurzen  Zeit  die  aus  Banken,  Kathedern  und  Tandelmarktsbuden  er- 
richtete Barrikade  kaum  die  Höhe  einer  Elle  erreichte,  als  eine  Ab- 
theilung tirenadiere  vor  dieselbe  lieransprengte  und  auf  die  hinter 
ihr  befindlichen  unbewaffneten  8 Personen  einen  Kugelregen  aus  Btt 
— 40  Musketenschlünden  absandtc.  Es  wurde  ein  Einziger  erschossen, 
alle  üebrigen  kamen  mit  Verwundungen  davon,  denn  so  viel  es  im 
ersten  Augenbilcke  thunlich  war,  verbargen  sic  sich  hinter  die  Pfeiler 
des  am  Anfänge  des  Tandolinarktcs  beiindiichen  Laubenganges.  Das 
t'arolinum  {Cnivcrsitatsgebäude^  wurde  sofort  von  den  Grenadieren  ein- 
gcschlosscn,  die  darin  betindlicnen Studenten  beiderNationalitü  ten 
als  Gefangene  betrachtet  und  von  den  Soldaten  auf  die  unmenschlichste 
Art  gemissharidelt.  Inzwischen  zog  eine  Abihoilung  Grenadiere  (den 
ersten  Tag  waren  beinahe  nur  diese  und  die  Artillerie  zum  Angriff  ver* 
w'cndct  worden)  zur  Obstgassc,  wo  sic  jedoch  bei  der  Ei*slürmung  der 
dort  errichteten  Barrikade  durch  Plinten-  und  Pistolenschüsse  m eine 
solche  Erbitterung  gerieth,  dass  nun  sowohl  das  Eckhaus  des  Uhr- 
machers Suchy  mit  seinen  ganzen  Auslagskastcn , als  auch  ilas  gcgcii- 
uherslehendc  (lebäude  der  Verwüstung  der  Kanonen-  und  Kartätschen- 
kijgeln  preisgegeben  ward.  Die  wülhenden  Grenadiere  siürzU'n  in  die 
Laden  und  Cicinacher  beider  Gebäude,  und  vernichteten  in  dem  einen 
auf  greuliche  Weise  alle  grossem  Uhren,  die  sie  nicht  als  Beule  zu  sich 
stecken  konnten.  Die  kleinen  goldenen  Sackuhren  verschwanden  alle 
aus  dem  (iewolbc,  und  eine  Frau,  die  sich  nicht  zeitig  genug  mit 
ihren  beiden  Söhnen  (einem  fünf-  und  einem  .Mebenjährigen  Knaben) 
zu  rollen  wmissIo,  l)li(;b  mit  beiden  lodl  liegen  in  Folge  der  Bajaiietl- 
stichc  der  Mörder.  Eine  Tabacksbuile  an  der  Ecke  eines  anstossen- 
den  Hauses  wurde  in  Stücken  gehauen,  der  darin  vorhandene  Tabak 
geraubt,  und  selhsl  Ofliciere  thoill(ui  unter  einander  diese  einem  ar- 
men Ladenmädchen  entwendete  Beute, 

So  ging  cs  in  allen  Strassen.  Eine  grosso  Niederlage  erlitl  das 
Grenailiercorps  am  Eingänge  auf  den  Bergstein,  wo  ans  einem  un- 
ausgchaulen  Eckhause  das  herbeigecilte  Bürger-  und  Brauerpersonal 
mit  Ausdauer  das  Militair  zurückschlug,  l)(?n  ganzen  Nachmittag 
bis  spat  in  die  Nacht  Kanonen-  und  KarliitschcnfeucT.  Die  Fürstin 
Windischgiütz  golrolVeii  von  einer  Kug(?l,  die  auf  die  Persou  des  Für- 
sten gerichtet  war.  Der  Thiiter  selbst  gestand  dioss.  (iraf  Leo  riiuii, 
Gubernialpriisident , wurde  von  Studenten  im  Clenienlintiin  gefangen 
gehalten.  Er  sollte  die  Freilassung  der  im  Garoliimm  gefangenen 
Studenten  erwirken,  was  er  jedoch  als  Gefangener  nicht  wollte.  Mil 
den  Slmlircnden  kämpften  viele  Bürger;  Nalionalgarde,  als  solche, 
w ij  nirgends  zu  sehen.  Tapfer  hielt  sich  das  Müller-  und  Brauer- 
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Personal , insbesondere  aber  das  weibliche  Geschlecht , selbst  Frauen 
aus  den  Jiöehslen  Standen.  Es  war  kein  Kampf  ^egon  Deut- 
sche; Cechon  und  Deutsche  kämpften  i’emeinschaftlich,  und  auf 
den  Barrikaden  vergass  man  etwaige  Nationalgehässigkeiten,  denn  es 
galt  die  Freiheit  zu  erkämpfen,  die  weder  slawisch  noch  deutsch  ist. 
Ein  Beweis  davon  ist,  dass  vom  Fürsten  einige  Tage  später,  als  zur 
Garantie  der  Ruhe  Gcisseln  verlangt  wurden , unter  diesen  auch  Profes- 
sor Patruban  und  Dr.  Klaudy  waren,  von  denen  es  ziemlich  bekannt 
ist,  dass  sie  zu  der  deutschen  Bevölkerung  Prags  zu  zählen  sind. 
Dienstags  begann  das  Feuern  von  Neuem  und  dauerte  bis  Mittag; 
Nachmittags  war  das  Beschiessen  nusgesetzt,  jedoch  nur  um  dem 
Militair  eine  Erholung  zukommen  zu  lassen;  überall  in  den  Gassen 
stunden  die  Abtheilungen  bereit  und  die  Lunten  der  Kanonen  glimm* 
ten.  ln-  der  Nacht  zog  die  ganze  Militairmacht  von  der  Alt-  und 
Neustadt  in  aller  Stille  auf  die  Kleinseite;  die  Pfosten  der  Ketten* 
brücke  wurden  vom  Quai  bis  in  die  Mitte  der  Brücke  auf  die  Schützen- 
insel abgehauen  und  in  die*  Moldau  gcworlen.  und  nun  fing  gleich 
an  Mittwoch  Morgen  das  Schiessen  wieder  an,  Von  nun  an  konnte 
nur  Uber  die  Moldau  auf  das  Militair  geschossen  werden,  dieses  aber 
feuerte  mit  Kanonen  und  Kartätschen  auf  den  Quai,  die  Sophien- 
insel und  namentlich  den  altstädter  Brückenthurm  und  die  unter 
demselben  aufgethürmte,  von  Studenten  und  Arbeitern  besetzte  Bar- 
rikade. Der  Aussage  eines  Militairs  zufolge  fügen  wir  hinzu,  dass 
das  Gebäude,  woher  man  auf  das  Militair  geschossen  hatte,  vom  com- 
mandirenden  General  Windischgrätz  der  Mannschaft  zum  Plündern 
bewilligt  wurde.  Dass  es  kein  Kampf  der  Nationalitäten  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  sieh  während  der  ganzen  Dauer  der  Kano- 
nade gemeinschaftlich  in  der  Stadt  vertheidigte,  was  doch  im  ent- 
gegengesetzten Falle  nicht  geschehen  sein  würde,  denn  sehr  leicht 
hätten,  während  die  gesammte  Militairmacht  auf  der  Klcinseitc  ab- 
gesperrt war,  die  Deutschen  in  der  Alt-  und  Neustadt  von  den  Sla- 
wen „geschlachtet“  werden  können,  wäre  es  auf  jene  wirklich  ge- 
münzt gewesen , wie  einige  Blätter  wissen  wollten,  nota  bene,  ohne 
dass  das  Militair  davon  Kenntniss  bekommen  hätte.  — Noch  am 
Tage  des  begonnenen  Kampfes'  empfingen  alle  Slawen,  welche  .Mit- 
glieder des  Congresses  waren,  von  der  Polizeidirection  Reisekarten 
und  wurden  bis  zum  Thoro  escortirt.  Fürst  Lubomirski  wurde  in 
seinem  Gasihot'c  (schwarzes  Ross)  aufgesuoht,  gemisshandolt,  ■ mit 
Kolben  geschlag(*n  und  das  unter  Leitung  und  Mitwirkung  von  Ofli- 
cieren!  Schliesslich  bleibt  bei  den  Affairen  von  Prag  noch  zu  be- 
merken, dass  sich  das  Volk  rein  defensiv  gehalten  hat,  denn  über^ 
all,  wo  es  Angriffe  gab,  geschah  dies  von  Seiten  des  Militairs  gegen 
unbewaffnete  Civilisten.  Erst  im  Laufe  des  Kampfes  griff  Alles  zu 
den  Waffen  — freilich  nicht' der  spiessbürgerlichc  Theil,  zu  dem  so- 
wohl «fiechen  als  Deutsche  gehörten.  .Auf  allen  Ladenthüren  war 
mit  grossen  Buchstaben  geschrieben  (böhmi.soh  und  deutsch} : Heilig 
das  Eigenthuraü  Man  hat  Nichts  von  Räubereien  des  Volkes 
gehört. 

— * Mehrere  deutsche  Zeitungen  haben  den  Aufstand  in  Prag  als 
einen  Kampf  der  Nationalitäten  darzuslcllen  gesucht  und  zwar  als 
einen  solchen,  in  dem  es  auf  eine  Vertreibung  der  Deutschen  von 
Seiten  der  Cechen  abgesehen  gewesen  sei.  Aus  voranstehenden  Be- 
richten werden  unsere  Leser  eine  andere  und  zwar  richtigere  .Ansicht 
gewonnen  haben , auch  müssen  dieselben  Zeitungen,  welche  viel  von 
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einer  ungeheuerlichen  Verschwörung  gegen  die  Deutschen  in  Bölinien 
fabelten  und  noch  fabeln,  geradezu  zugestehen,  dass  sich  solche 
trotz  allen  Untersuchungen  thatsiichlich  nirgends  entdecken  lasse,  son- 
dern dass  die  Böhmen  und  Deutselien  gemeinsam  bekämpft  wurden, 
insofern  diese  einer  andern  und  zwar  einer  aristokratischen  oder 
conservaliven  Partei  angehörten.  Nichts  hat  aber  die  den  Böhmen 
und  deren  Freiheitsbestrcbiingen  feindliche  ultradcutsche  und  die 
Prager  Ereignisse  als  einen  Nationalitätskampf  so  recht  perfid  und 
lügnerisch  (larzustellen  suchende  Partei  mehr  desavouirt  als  nach- 
folgende Bekanntmachung  des  Fürsten  Windischgrätz:  „Es  sind  mir 
aus  verscliiedcnen  Theilen  der  Provinz  und  aus  dem  Auslande  Dank- 
adressen für  die  Unterdrückung  der  in  den  letzten  Tagen  statlgefun- 
denen  Unruhen  theils  zugemiltelt,  theils  durch  fteputationen  über- 
reicht w’orden.  Indem  ich  für  die  in  diesen  Dankadressen  ausge- 
sprochenen wohlwollenden  Gesinnungen  meinen  verbindlichsten  Dank 
ausdriicke,  fühle  ich  mich  durch  diesen  Anlass  zu  der  Erklärung  ver- 

Pflichtet,  dass  ich  die  Waffengewalt  keineswegs  zu  einem 
artei  kämpfe  der  Nationalitäten,  sondern  zur  Bekämpfung 
eines  ofTonen  Aufstandes  anzuwenden  bemüssigt  ward.  Prag,  22.  Juni 
1848.  Fürst  Windischgrätz. 

Polen. 


Loiiclnii.,  24.  Juni  Jm  Ot>erh;«iisc  stellte  Lord  Kiiin;iird  heute 
die  Frage,  ob  die  Regierung  von  den  Ge.sandteu  in  Berlin  Aiifsehlüssc  Aber 
Posen  erhalten  habe.  Er  gab  eine  Darstellung  der  unseligen  Ereignisse  in  dem 
Grossherzogthiime  und  eersiclierte,  dass  nach  Nachrichten,  welche' er  erlialten 
habe,  ini  Ganzen  nicht  mehr  als  fünf  Juden  von  den  Polen  gettkltet  worden 
wären;  tlagegcn  sei  auf  die  wehrlosen  Polen,  «vclche  ihrcWalfeu  iiiedergel^ 
hatten,  von  den  Deutschen  und  Juden  geschossen  worden.  Er  bezog  si('h  auf 
eine  Proklamation  des  Generals  v.  Willisen,  worin  der  Weise,  wie  die 
Polen  den  Vertrag  erfüllt,  selir  lobeu.swerth  ge<lacJit  wird.  Aber  Thatsachen, 
wie  diese,  waren  von  der  Deutschen  Presse  absichtlich  unter- 
drückt worden,  w'ahieitd  Alles,  was  den  Polen  ;»um  Nachtheile  gereichen 
könnte,  sehr  übertrieben  sei.  Lord  Lansduwiie  sagte,  er  w'issse  uicht,  ob 
er  die  Vorlegung  tler  verlangten  Papiere  genehmigen  könne,  weil  sie  sich  auf 
Angelegenheiten  bezögen,  mit  welchen  Eiiglaiid  nichts  zu  thuu  habe,  ia  welche 
C8  sich  nicht  eiumischen  könne  noch  dürfe.  Lord  Beau  in  out  bemerkte,  jene 
Angelcgeulieiteii  gingen  Eugbiud  aller.lings  au,  denn  aus  den  polnischen  Wirren 
könne  ein  europäischer  krieg  entstehen.  [K.  Z.] 

Frankfurt  a.  M.  Das  Coniite  der  polnischen  Emigration  zu  Paris  hat 
an  die  coustitiiireiide  >^er.sam inhing  zu  Frankfurt  ein  Schreiben  erlassen,  worin 
es  unter  Hinweisung  darauf,  dass  die  Freiheit  Deutschlands  nur  durch  eine 
Wieilerhersttfllung  Polens  als  gesichert  erscheiiioii  könne,  die  Bitte  an  die 
Versamniliiug  stellt:  1)  die  bisherige  Theiiiiiig Polens  als  rechtsungültig  an- 
zuerkeuiicii,  2)  Preiissisch-  und  Oesterreichisch  - Polen  von  der  deutseheu 
Couföderatiun  anszuscliliessen  3)  dem  zu  Folge  die  eigenmächtig  von«  Seiten 
Preusseiis  bewerkstelligte  Absoiidenitig  eines  Theils  <les  Grossherzogthums 
Po.sciis  für  null  und  nichtig  zu  lK>trachten , 4)  die  iu  Frankfurt  sitzenden  drei 
Posener  Depiitirten  demgemöss  ziiriiekzinveiseu  iiinl  5)  mit  Frankreich  vereint 
Alles  aiifziibieteii.,  (hiinit  ganz  Polen  frei  und  nnahhaiigig  wieder  erstehe.  — Uu- 
terzeicJiiiet  sind:  T.  Maliiiowski.  G.  II.  Nieweiiglowski.  N.  Orda.  J.  R. 

Fliisowski.  G.  Garny.sz.  II.  Jakuhowski. 
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„Verständigung!  Versöhnung!  Vereinigung 

♦ • • 

Mro/«3.  184§.  «.Heft. 


Die  Ursachen  der  Rücksichtslosigkeit  der  Deutschen 

gegenüber  den  Slawen. 

' i 

(Aus  der  Gazeta  polska  von  lloman  Vo^el.) 

Will  man  die  gegenwärtigen  und  die  möglichen  kiinftigen 
Staaten-Verhältnisse  der  europäischen  Völker  näher  in’s  Auge  ms- 
sen,  so  ist  es  in  der  That  schwer  zu  begreifen , warum  die  Deut- 
schen, ein  Volkj  das  gewöhnlich  mit  einem  gründlichen  Verstände 
and  tiefer  geschichtlicfcr  Auffassungsgabe  ausgerüstet  ist  und  ge- 
wissermasseo  über  andere  Völker,  sogar  über  seine  historiscnen 
Feinde,  die  Franzosen  und  Italiener,  so  unpartheiisch  urtheilt  — 
alle  Besonnenheit  und  kalte  Ueberlegung  verlieren,  sich  so*»*ar  von 
einer  unbe^eillichen  Leidenschaftlichkeit  fortreissen  lassen  %nd  nur 
za  Ausdrücken  des  Hasses,  zu  Drohungen  und  rücksichtslosen  An- 
schwärzungen greifen,  so  oit  sie  die  Angelegenheiten  der  slawischen 
Völker  berühren.  Man  scheint  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Ver- 
hältnisse der  slawischen  Völker  eine  Hauptlebensfrage  für  Deutsch- 
land sind,  dass  die  Erledigung  dieser  Frage  auf  dem  Wege  der  Bil- 
ligkeit und  der  offenen  Verständigung  beklagenswerthen  Conflicten 
für  die  Zukunft  Vorbeugen  und  zwei  nachbarliche  mächtige  Stamme 
durch  das  heilbringende  und  unzertrennliche  Band  der  Freundschaft 
aneinanderketten  sollte  — und  wir  vermissen  in  den  publicistischen 
Schriften  der  Deutschen  nur  zu  oft  eine  verständige  Erwägung 
dieser  hohen  geschichtlichen  Aufgabe.  Als  spielten  sie  sich  sel- 
ber einen  Possen,  wird  in  ihren  Vereinsberathungen,  amtlichen  Be- 
schlüssen und  Maassregeln  Alles  das  ^üiiTage  gefördert,  was  diese 
Angelegenheit  nur  nodi  mehr  verwickeln  und  erschweren  muss- 
anstatt  einer  friedlichen  Gegenseitigkeit  bemüht  man  sich  deä 
Fanatismus  des  Zorns  und  des  verwerflichsten  llasses  auf  beeiden 
Seiten  anzufachen.  Welches  mögen  .wol  die  Ursachen  dieser 
eigenthömlichen  Erscheinung  sein  und  was  hält  die,  Deutschen  in 
SUw;  Jidirb.  1848.  **  ' 31 


Digitized  by  Google 


i5ft 


dieser  VerMendung  gefangen  und  lässt  sie  auf  einen  Weg  fferathen, 
der  dem  schnurstracks  entgegen  ist.  der  am  sichersten  und  schnell- 
sten isum  Ziele  führen  könnte,  d.  h.  zur  gründlichen  und  unblutigen 
Lösung  der  durch  sie  verworrenen  slawischen  Frage?  So  viel 
uns  scTieint,  sind  die  Ursachen,  wiewol  zum  Theil  unbegründet^ 
folgende: 

Mit  dem  mystischen  Ausdrucke  „Panslavismus“  hat  man  den 
Deutschen  ( oder  vielmehr  sie  sich  selbstl  ein  Schreckbild  vor  die 
Augen  gestellt.  Der  Panslavismns  ist  ihnen  etwas  Entsetzliches, 
ein  Alp,  der  ihnen  die  schönen  süssen  Träume  ihrer  Selbstbefrie- 
digung und  Eigenliebe  zu  Nichte  macht  j denn  er  steht  an  den  Ost- 
marken als  grinsendes  (iespenst,  das  immer  grösser  und  grösser 
in  ihrer  Phantasie  emporwächst.  Frankreich  kennen  sie  durch  und 
durch,  wissen  wie  gross  und  breit  es  ist,  wissen  wann  und  wie 
es  sich  rühren,  wohin  es  dringen  und  welche  Wege  es  einschla- 
gen  wird:  daher  erweckt  Frankreich  weit  weniger  Furcht  und  Be- 
sorgnisse. Aber  der  Panslavismus  — ob  er  in  der  That  existirt, 
ob  er  plötzlich  hervortreten,  welches  sein  Umfang  sei  und  wie  viele 
Millionen  er  umfjissen,  was  er  fordern  und  auf  welche  Weise  eres 
verlangen  wird , das  Alles  lässt  sich  nicht  ermessen.  In  ihm  ist  Alles 
noch  unbestimmt,  räthselhaft,  mystisch,  er  zeigt  sich  nur  erst  aus 
der  Ferne  in  dunklen  Umrissen  und  muss  daher  immer  empfind- 
licher die  Einbildung  und  die  Nerven  reizen.  Allgemein  erolickt 
man  in  jenem  Panslavismus  ein  slawisches  Ungeheuer,  dessen  un- 
ermesslicher und  mächtiger  Kopf  Russland  ist,  das  Russland  der 
Garen,  das  Russland  mit  dem  Sibirien  und  der  Knute  — dessen 
dienstbare  Glieder  alle  übrigen  slawischen  Völker  sind.  Dieses 
'70  millionenköpfige  Ungeheuer  wird  nur  von  einem  Gedanken, 
von  einem  Willen  getrieben 5 ein  Ungeheuer,  welches,  wie  sic 
glauben,  sich,  der  Lawine  gleich,  blindlings  auf  den  ersten 
Befehl  mit  wilder  Freude  auf  die  übrigen  europäischen  Völker  uml 
zunächst  natürlich  auf  die  Deutschen , — auf  die  europäische  Civili- 
sation,  auf  die  Industrie  und  den  Handel  stürzen  wird,- um,  indem 
es  die  Länder  durchrast,  schwere  Knechtschaft,  breite  Pfade 
von  Blut,  Brandstätten  unll  Verheerungen  zu  hinterlassen.  Furcht- 
same träumen  sogar  von  Völkererschütterungen,  wie  unter  Attiln. 
die  auf  eine  lange  Zeit  wieder  die  Welt  in  Barbarei  stürzen 
werden. 

Inwiefern  zu  einer  derartigen  Befürchtung  Gründe  vorhanden 
oder  nicht  vorhanden  sind,  ob  in  der  That  der  Panslavismus  für 
die  europäischen  Volker  so  schrecklich  auftreten  kann  oder  ward, 
das  w'ollen  wir  hier  unerörtert  lassen.  Entfernt  man  von  diesem 
Bilde  alle  jene  grellen  Farben,  mit  denen  es  der  deutsche  Has< 
so  freigebig  ausstaffirt  hat,  so  wird  man  zugeben  müssen . dass  die 
Vereinigung  des  Siaw^enthiims  eine  historis^e  Nothwendigkeit  ist, 
welche  alle  Generationen  dieser  zahlreichen  Stämme  erkannt  haben. 
Wir  geben  gerne  zu,  dass  es  leicht  geschehen  könnte,  dass  die 
slawische  Gegenseitigkeit  gezwungen  sein  wird,  das  Stadium  eines 
solchen  Panslavismus  zu  durchlaufen,  da.ss  die  slawi.schen  Völker- 
stämme auf  einige  Zeit  in  den  Koloss  des  russischen  Reichs  sich 
vereinigen  werden,  um  die  Kraft  des  Riesen  zu  verstärken,  die 
geleitet  von  dem  Arm,  der  an  das  eiserne  Scepter  nur  zu  gut  ge- 
wöhnt ist,  auf  eine  Zeit  lang  Europa  erschüttern  kaan.  Wessen 
Schiild  aber  würde  das  sein?  — wer,  sollte  dies  gesch  elin,  müsste 
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auü  seinem  Gewissen  heraus  gestehen:  Dies  wollte  ich^  darauf 
habe  ich  unablässig  hingearbeitet,  das  sind  die  Früchte  meiner 
Verblendung!  Niemand  anders  als  die  Deutschen.  Die  shiwh- 
Kchen  Völker  sind,  dies  darf  ich  behaupten,  aus  Instinkt  demokra- 
tisch. und  dabei  werden  sie  durch  den  Trieb  der  Natur  und  der 
Gescnichte  dem  Westen  und  seiner  Bildung  zugedrängt^  sie  stre- 
ben mit  Sehnsucht  nach  einer  Existenz,  die  der  Würde  des  Men- 
schen und  den  gegenwärtigen  Augenblicken  entsprechend  ist.  Mit 
welcher  Freude  ist  von  den  westlichen  slawischen  Völkern  das 
Morgenroth  der  Freiheit  begrüsst  worden , wie  gerne  würden  sie 
vereint  in  Eintracht  und  Frieden  mit  dem  übrigen  Theil  desWe--» 
stens  mithelfen  an  dem  grossen  Werke  der  Menschheit  — aber 
man'stösst  sie  zurück.  -Sie  sollen  fortschreiten  mit  dem  Westenj 
zuvor  aber  sollen  sie  sich  ihrer  Natur,  ihrer  Nationalität  entäus- 
sem,  — sie  sollen  Abtrünnige  werden.  In  dem  Augenblicke,  wo 
das  Gefühl  des  Selbstbewusstseins  in  jedem  Volke  mst  den  höch- 
sten Grad  erreicht  hat,  in  dem  Augenblicke,  wo  jedes  Volk  die 
Sicherung  seiner  Unabhängigkeit  nir  seine  höchste  Aufgabe,  für 
seine  heiligste  Pflicht  erkannt  hat  — macht  man  den  slawischen 
Völkerstäminen  ihren  glühenden  Enthusiasmus  für  ihre  Nationalität, 
die  jahrhundertlange  Despotie  auf  das  Schmählichste  darnieder- 
gehalten hat,  ihr  Streben  nach  einer  nationalen  Selbstständigkeit 
zum  Vorwurf,  als  wäre  dies  ein  Verbrechen,  das  schwer  zu  be- 
greifen ist.  Man  sucht  sie  wol  hie  und  da  zu  erfreuen,  oder  viel- 
mehr zu  beschwichtigen,  durch  halbe  Massregeln,  diese  reizen 
aber  nur  mehr  auf,  als  sie  befriedigen. 

Die  slawische  Föderation  dachte  nicht  daran  und  kann  nicht 
daran  denken,  sich  in  einen  Körper  zu  verschmelzen,  welcjier  nur 
ein  Corpus  morluvm  Aväre.  ein  blindes  Werkzeug,  das  nur  von  dem 
Willen  eines  Centralpunktes  abhinge;  die  Slawen  dachten  aber 
daran  und  denken  noch  sehr  stark  daran,  die  verschiedenen  freien 
Theile  zu  einem  organischen  Körper  zu  gestalten,  wie  es  mit 
Deutschland  und  Italien  geschieht.  Völkererschütterungen,  Erobe- 
rungen lind  Zerstörungen  sind  ihnen  niemals  in  den  ^Snn  gekom- 
men, — es  sind  dies  nur  Vorwürfe,  die  zu  ihrer  Vernichtung  und 
zur  Uebertäubiing  ihrer  gerechten  Forderungen  ersonnen  sind,  — 
die  slawischen  Völker  haben  niemals  an  ein  Schreckbild  des  Pan- 
sla\isfflus  gedacht,  wie  es  sich  die  Deutschen  vormalen.  Sollte 
Kich  aber  die  Politik  des  Westens,  den  slawischen  Völkern  gegen- 
über, nicht  ändern  und  zwar  bald,  sollten  die  Deutschen  in  ihrer 
Verblendung  und  Rücksichtslosigkeit  fortbeharren,  dann  könnte 
das,  was  bei  ihnen  jetzt  nur  eine  eingebildete  Furcht  ist,  sehr 
leicht  zur  Wirklichkeit  werden.  Der  Panslavismus  wird  Leib  und 
Leben  annehmen  auf  den  ersten  Ruf  der  Kriegstrompete , welche 
in  den  Kampf  rufen  wird,  und  die  slawischen  Völker,  die  die 
Freiheit  hocnschätzen , noch  höher  aber  ihre  Nationalität,  werden 
sich  vielleicht  unter  der  Standarte  des  Doppelaars  zusammenschaa- 
ren,' — weil  dies  ihre  letzte  Zuflucht  ist,  zu  der  sie  der  Egois- 
mus und  der  Stolz  des  deutschen  Volkes  und  seiner  Kabinette  zwin- 
gen wird.  (Schluss  folgt.) 

Kurze  Mittheilungen. 

Posen.  Neulich  sind  hier  bei  dem  Buchdrucker  und  Buch- 
bändler  Reyzner  9 Heftchen:  ..Piesni  i piosiieczki  naro- 
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dowe^^  f.,NationaI- Lieder  und  Liedchen in  Beschlag  genom- 
men worden.  Die  uns  vorliegenden  8 Hefte  dieser  von  Reyzner 
aus  Spekulation  veranstalteten  Liedersammlung  enthalten  ältere  — 
auf  die  neuen  Zustände  nicht  Bezug  habende  Lieder  und  Hymnen 
etc.  zumTheil  aus  dem  Jahre  1830  und  der  Revolution  unter  Kosz- 
ciusko^  auch  Uebersetzungen  deutscher  Lieder,  wie  z.  B.  „Vater 
ich  rufe  dich^^  von  Körner,  und  dann:  „Denkst  du  daran  mein 
tapferer  Lagienka^^,  eine  Hynme  auf  den  heiligen  Adalbert,  die  all- 
jährlich in  den  Kirchen  gesungen  wird^  andere  alte  Hymnen  und 
Gebete  von  Boguslawski,  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  und  eine 
Idylle:  Laura  und  Philon^^  von  Karpihski, , Pieren,  die  zum 

Theil  scnon  hundertmal  unter  preussischer  Censur  gedruckt  sind. 
Einige  der  Nationallieder  sind  allerdings  keine  Loblieder  auf  die 
Deutschen.  — 


Xur  IVacliriclU* 

Die  Jahrbücher  für  slawische  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft,  welche  im  Laufe  dieses  Jahres  zweimal  in 
der  Art  und  Weise  ihres  Erscheinens  und  Umfanges  Veränderun- 
gen erleiden  mussten,  werden  vom  1.  Juli  regelmässig  heraus- 
gegeben werden.  Jede  Woche  erscheinen  zwei  Nummern  und  es 
werden  denselben  ebensoviel  Nummern  „Slawische  Rundschau^^ 
beigegeben  werden.  Letztere  bringt  die  interessantesten  Ereig- 
nisse und  Tagesneuigkeiten  aller  slawischen  Länder  und  die  Re- 
daktion ist  in  den  Stand  gesetzt,  durch  ihre  in  allen  slawischen 
Gebieten  gewonnenen  Correspondenten,  durch  Ausbeutung  der  in 
slawischer  Sprache  erscheinenden  Zeitschriften  und  durch  Beiord- 
nung des  betrelfen^en , aus  deutschen  Zeitungen  erlangten  Materi- 
als allen  Anforderungen  auf  das  Schnellste  und  Vollständigste 
Genüge  zu  leisten.  Die  ,, Jahrbücher^'  werden  literarische,  hi- 
storische, statistische  und  ethnographische  Darstellungen , sowie, 
Aufsätze  über  Kunst  und  endlich  auch  publicistische  Abhandlungen 
bringen.  Sie  kosten  jährlieh  mit  ihrem  Beiblatt  der  „Slawischen 
Rundschau“  4 Thlr.  = 6 Fl.  C.  M.  = 24  poln.  Gulden  und  kön- 
nen wie  bisher  durch  Jede  solide  Buchhandlung,  sonst  aber  auch  zu 
dem  vierteljährlichen  Pränumerationspreise  von  1 Thlr.=r  1|F1.C.M. 
= 6 poln.  Gulden  durch  die  Post  bezogen  werden.  Die  slawi- 
sche Rundschau  wird  auch  separat  ausgegeben  und  kostet  viertel- 
jährlich 20  Ngr.  = 1 Fl.  C.M.  = 4 poln.  Gulden.  Ausserdem  wird 
die  „Slawische  Bibliographie“  auch  wieder  in  passenden  Zeiträumen 
als  Beilage  der  slawischen  Jahrbücher  herausgegeben  werden. 

Alle  für  die  Redaktion  der  slawischen  Jahrbücher  bestimm- 
ten Briefe,  Bücher  und  Schriftstücke^sind  an  die  „Slawische 
Buchhandlung  in  Leipzig“  zur  Weiterbeförderung  einzu- 
senden. 

J.  E.  Schmaler  (^Smo  1er'). 


Uutcr  Verantwortlichkeit  der  tfLtwisrhen  Bachhandlurig  in  Leipzij^  rediprt 
ouH  heraus^e^eben  von  J.  B.  Schmaler  (Smoler]. 


Druck  von  C.  G.  Hiecke  in  Bautieen. 
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Slawische  Rnndschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jaltrbiicliern. 

!iO«  15«  Sonnabend,  den  ].  Juli  MM« 


Poleii«^. 

Posen.  Von  Pogorzelice  sind  kürzlich  sieben  im  Königreich 
Polen  ansässige , während  der  Bewegung  nach  Preussen  übergetretene 
Deutsche  durch  den  Führer  der  6.  Kompagnie  des  7.  Regiments 
zwischen  Tamow  und  Peisern  den  Kosaken  ausgeliefert  wor- 
den. Diese  sieben  Personen  waren  inNalibory  in  einer  Scheuer  ver- 
haftet, zuerst  nach  Pogorzelice,  dann  nach  tVeusladt  a.  W.  und  von 
dort  zurückgeführt,  um  von  da  durch  ein  Kommando  an  Russland 
aüsgeliefert  zu  werden.  Dort  wurden  sie  sofort  in  Ketten  gelegt  und 
nach  Kolo  transportirl.  Es  wurden  uns  dergleichen  Fälle  schon  öfter 
mitgetbeilt,  allein  da  die  Angaben  nicht  bestimmt  genug  waren,  unter- 
liessen-wir  deren  Mittheilung;  dieser  Fall,  der  verbürgt  wird,  dürfte 
jedoch  Beachtung  verdienen.  • [Br.  Z.] 

Krakaut  Vor  Kurzem  lieferte  man  aus  Podgorze  neun  pol- 
nische Flüchtlinge  an  Russland  aus,  die  unter  Benutzung  des  voi|- 
Pilleredorf  jedem  ins  österreichische  Gebiet  Eintretenden  zugesicherlen 
Schutzes  hier  ihreja  Aufenthalt  genommen  hatten.  [Br.  Z,] 

■Posen.  Die  Posener  Zeitung  enthält  folgende  zwei  Bekannt- 
machungen. I,  Dem  • Vernehmen  nach  wird  von  dem  Associations- 
rechte ein  ausgedehnterer  Gebrauch  als  bisher  hier  am  Orte  gemacht;- 
wiewohl  dessen*  Belagerungszustand  noch  nicht  aufgehoben  ist  Bei* 
den  noch  gereizten  und  krankhaften  Zuständen  in  der  hiesigen  Pro- 
vinz muss  jedoch  alles  vermieden  werden , was  Veranlassung  zu  neuer 
Aufregung  geben  kann.  — Der  Unterzeichnete  koramandirende  General 
erklärt  daher,  dass  er  zur  Zeit  nur  die  hiersei  bst  bereits  bestehenden* 
politischen  Gesellschallon  dulden,  nicht  aber  in  die  Bildung  derarti- 
ger neuer  Vereine  willigen  kann , bevor  dieselben  die  Genehmigung 
der  hiesigen  Kommandantur  nachgesucht  und  erhalten  haben.  — 

R Zur  Vermeidung  unnöihiger  Korrespondenzen  und  zeitraubender 
mündlicher  Verhandlungen  macht  der  Unterzeichnete  das  hiesige 
Publikum  damit  bekamst,  dass  er  höhern  Ortes  noch  nicht  dazu  be- 
vollmächtigt worden  ist,  gegen  die  hiesigen  politischen  Gefangenen' 
Untersuchungen  führen  zu  lassen  und  ihm  hiernach  keine  Befuguiss 
Äi  .'ihrer  Uebeiweisung  an  die  betreffenden  Civilgerichie  oder  zu 
deren  gänzlichen  Entlassung  ans  dem  Gefängniss  zuslehl.  — Der  in- 
terimistische kommandirenäe  General  v.  Brünneck. 

Berlin.  Die  Polen  wollen  hier  für  ihre  Nationalität  durch- 
legale  Agitation  wirken.  Von  mehreren  hier  anwesenden  polnischen 
Deputirten  und  Freunden  der  polnischen  Sache  -ist  der  Plan  zu  einem 
grossen  Vereine  entworfen  w'orden.  Jedes  Mitglied  dieser  nach  der 
Art  der  englischen  Vereine  gebildeten  Societät  zahlt,  einen  jährlichen 
Beitrag  von-d.Sgr.  Es  soll  hauptsächlich  das  nationale  Bewusstsein 
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erweckt,  gehoben  und  gekräftigt  werden , namentlich  durch  die  Presse 
und  durch  Volksversiimmlungen.  Wie  wir  hören,  steht  Dr.  Kraszewski, 
Graf  Cieszkowski  und  der  Deputirle  für  Könitz,  Syndikus  Pokrzywnicki 
an  der  Spitze.  Auch  der  Domherr  Richter,  ein  geborner  Rheinländer 
und  früherer  Gymnasialdirector  in  Kulm  a.  d.  Weichsel,  der  hier  als 
Landtagsdeputirler  an  der  äusserstcn  Linken  sitzt,  intcressirt  sich  für 
den  Verein.  [Br.  Z.] 

Brody.  Das  an  der  podolischen  Grenze  aufgestellte  russische 
Truppencorps  ist  in  den  letzten  Tagen  wiederum  naiier  gerückt.  Das 
Hauptquartier  befindet  sich  in  Dubno,  fünf  Meilen  von  Brody,  in 
Radziwilow  und  in  der  nächsten  Umgegend  sind  6000  Mann  einquar- 
liert,  die  der  Gencrallieutnant  Sass  kommandirt.  Die  Aufstellung  der 
Armee,  welche  50  — 60,000  M.  zählen  soll,  ist  der  Art,  dass  sie  in 
drei  Kolonnen,  nämlich  bei  Brody,  Podwotoczyska  und  Husjatyn  nach 
Galizien  einmarschiren  könnte.  [Oesterr.  Z.) 


BShmen  luid  Sloivakeii* 

Prag.  Trotz  des  Belagerungszustandes  wurden  die  Wahlen 
für  den  bis  nach  dem  Reichstage  aufgeschobenen  böhmischen  Land- 
tag für  Prag  vorgenommen,  wobei  sich  die  schändlichsten  Wahl- 
Umtriebe  herausstelUen ; statt  laut  Verordnung  die  Stimmzettel  and 
Namen  der  Wähler  geheim  zu  halten,  sahen  die  meisten  Kommissare 
dieselben  durch  und  wiesen  sie  zurück,  wenn  sie  ihnen  missbeliebig 
waren,  namentlich  wenn  Namen  freisinniger  Männer  darauf  standen, 
welche  nicht  Bürger  sind  (obgleich  es  in  der  Wahlordnung  heisst, 
dass  Jeder  wählbar  sei),  ln  der  kaufmännischen  Ressource  wurde 
ein  förmliches  Mandat  erlassen,  dass  Niemand  gewählt  werde,  der 
früher  dem  National- Ausschüsse  angehört  habe.  Unsere  Presse  wird 
wahrscheinlich  keine  Stimme  dagegen  erheben,  denn  obgleich  wir 
noch  immer  Pressfreiheit  haben,  steht  sie  unter  dom  Terrorismus 
der  Beamten-  und  SoldatenherrschaR.  Eine  kleine  Probe  ist  folgende: 
Ein  gewisser  Dr.  Tyl  gab  eine  böhmische  Volkszcitung  heraus  unter 
dem  das  Landvolk  einladenden  Titel:  Swatowacla wski  posel  (der 
St.  Wenzelsbote),  die  Zeitung  gehl  gut;  plötzlich  reiasen  Soldaten. 
Offiziere,  Polizei  die  Anschlagzettel  herunter  und  ihm  wird  bedeutet« 
er  dürfe  dies  Journal  weder  ankündigen,  noch  in  einzelnen  Exem- 
plaren verkaufen,  bloss  den  Abonnenten  verabfolgen.  Um  den  Grund 
fragend,  erhielt  er  zur  Antwort:  die  Soldaten  hätten  sich  über  den 
Titel  aufgehalten  und  deswegen  habe  es  Fürst  Windisebgrätz  verboten. 
Ein  anderes  Beispiel  von  Soldatenhcrrschaft.  Baron  Villani  wurde 
als  Kommandant  der  Swornost  gleich  Anfangs  mit  dem  Grafen  Deym 
und  Bouquoi  eingezogen;  nun  wurde  auch  sein  Schloss  durchsucht, 
da  man  mit  aller  Gewalt  eine  planmässige  Verschwörung  haben  will« 
um  das  Verfahren  gegen  Prag  von  Seite  Thun’s  und  Windischgräiz’s 
zu  rechtfertigen.  Ein  Kreiskommissär  und  ein  Offizier  mit  70  Mann 
und  30  Ulanen  raarschirten  geradeaus  durch  Feld  und  Wiesen  nach 
dem  Gute  des  Barons,  besetzten  Alles,  Niemand  durfte  sich 
von  dort  entfernen,  wo  er  eben  war,  und  nun  Hess  man  alle  Zim- 
mer, Schränke  u.  s.  w.  iheils  vom  Verwalter,  und  wo  der  die  Schlüs> 
sei  nicht  hatte,  vom  Schlosser  anfsperren.  Man  fand  nichts  als  ein 
Tagebuch,  drei  Jagdgewehre,  vier  Pistolen  und  ein  Jagdmesser.  In 
einem  Schranke  fand  man  verschiedene  Schachteln  Pulver  und  |u- 
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beite  über  den  Fund , der  Gift  sein  soJite,  sich  aber  blos  als  Brause* 
pulver  erwies,  Pulver  zum  Silberpulzen  u.  dergl.  Da  man  denn 
gar  nichts  finden  konnte,  nahm  man  den  Verwalter  in’s  Gebet  und 
der  Kreisbeamte  sagte  ihm:  „Er  solle  nur  gestehen,  was  er  wisse, 
das  Gut  gehöre  so  nicht  dem  Baron,  und  das < Kreisamt  könne  ihn 
wegjagen,  wenn  es  wolle.“  Im  Garten  wurde  von  den  Soldaten  Alles 

geplündert;  im  Keller  die  iheuersten  Liqueure  genommen.  Alles  war 
etrunken  und  beging  Exzesse.  Als  dies  der  Verwalter  dem  Kreis- 
beamten klagte,  so  sagte  dieser  lachend:  „Die  Frau  Baronin  ist  reich 
genug;  es  sdiadet  ihr  nichts.“  — Neulich  ward  auf  der  Prager  Brücke 
einem  Herrn  die  weiss-rothe  (böhmischi)  Kokarde  vom  Hute  geris- 
sen, wobei  der  Soldat  sagte:  „Jetzt  ist’s  aus  mit  der  Constitution!“ 
Und  doch  giebl  es  in  der  Bürgerschaft  mehrere,  welche  sich  für  den 
Belagerungszustand  erklären  und  Deputirte  an  den  Fürsten  schicken, 
er  möge  das  Kommando  furtbehalten.  Selbst  Stadtverordnete  sind 
dabei  und  bloss  der  Bürgermeister  und  der  redliche  deutsche  Stadt- 
verordnete Buchhändler  Borrosch  halte  den  Mulh,  ihnen  zu  sagen: 
.üeine  Herren,  bedenken  Sie,  welche  Schändlichkeit  Sic  verlangen, 
wie  Sie  Ihren  Mitbürgern  schaden.  Ich  frage  Sie,  ob  Sie  in  eine 
Stadt  gehen  werden , Handel  zu  treiben,  Geschäfte  zu  machen,  die  im 
Belagerungszustände  ist.“  Hofrath  Korners  war  vom  Ministerium  hier- 
her gesendet  und  schon  war  Windischgrätz  entschlossen,  das  Kom- 
mando abzugeben  und  den  Belagerungszustand  aufzuheben,  als  die 
Deputation  im.  Schlosse  einlraf  und  das  Gegentheil  verlangte.  Ent- 
rüstet äusserte  sich  Korners  über  dieses  Verlangen  und  fuhr  gestern 
früh  wieder  nach  Wien  zurück.  So  dürfte  sich  den  dieser  Zustand 
noch  einige  Wochen  fortschleppen.  Privatnachrichten  zufolge  soll 
Fürst  Windischgrätz  als  Feldzeugmeisler  zur  Nord-Armee  abgehen, 
der  General  d’Aspre  aus  Italien  als  Kommandirender  nach  Prag  korar 
men.  Studenten  werden  massenweise  theüs  hier,  iheils  auf  dem 
Lande  zum  Militair  abgeführt,  zu  den  in  Italien  liegenden  Regimen- 
tern assentirt  und  dahin  abgeschickt.  — Als  Curiosum  die  Notiz  zum 
Schlüsse,  dass  während  der  Unruhen  in  Prag  Kanonenschüsse  von 
Seite  des  Militairs  gethan  worden:  170  mit  Kugeln,  118  mit  Kar- 
tätschen, 110  mit  Granaten,  l4l  blinde.  Die  W^ffenabgabe  lieferte 
an  15,000  Gewehre. 


fSiidslaiven* 

Agrüm.  In  <ler  10.  Sitzung  ist  die  Repräsentation  an  Se.  k.  k.  Hoheit 
den' Erzherzog  Johann,  hetrefiend  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  fried.^- 
liehe  Aosgieichnng  mit  Kroatien  möglich  ist,  verlesen  worden,  worunter  die 
Wid  errufnng  des  gegen  unsern  Ban  erlassenen  Manifestes 
obenan  steht;  ferner  wird  von  dem  Wunsdic  der  serbisclien  Nation,  dann 
die  Binstellung  aller  Yerfolgnngen  unsrer  slowakischen  und  serbischen  Brilder 
in  Ungarn  (von  Seiten  der  Magyaren) , der  Unterordnung  der  in  Kroatien  und 
Slawonien  befindlichen  Truppen  unter  das  österreichische  Kriegsministerium 
erwähnt;  auch  wird  Se.  k.  k.  Hoheit  gebeten,  vom  ungarischen  Reichstage 
die  Aeussernng  abzufordern,  ob  ersieh  der  Vermittelang  Sr.  k.  fc.  Hoheit  unter- 
werfen wolle,  in  welchem  Falle  er  ^ine  Vertreter,  den  Palatin  an  der  Spitze, 
wählen  möge,  am  an  einem  von  Sr.  k.  k.  Hoheit  zn  bestimmMiden,  jeden« 
falls  aosser  Ungarn  gelegenem  Orte  sich  besprechen  au  können.  [Agr.  Z.J 
Pesth.  Ans  Bosnien  ist  hier  die  Nachricht  eingegangen,  nach  wei> 
rher  der  dortige  IVessir  ein  türkisches  Heer  von  50,000  Mann  in  3 Lagei^ 
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unter  Hem  Oberkommando  des  Seraskier  - l*:ischa  Tnpla  ;;niiHmmen«idtt. 
Das  eine  La^er  wird  bei  Orlovo  polje,  das  andre  bei  Banjaluka,  das  Dritts 
pegen  die  Montenegrinische  Grenze  gebildet.  Von  Türkisch  • Brod  bis  gegen 
die  serbische  Grenze  hin  ist  ein  türki.scher  Kordon  gezogen,  welcher  das 
Ueberlanfen  aus  Bosnien  verhindert.  [Br.  Z.  | 

Von  der  dalmatischen  Grenze.  Die  Türken  fahren  fort,  sich  mit 
Kifer  gegen  die  Montenegriner  zu  rüsten.  Eine  allgemeine  Bewaffnung  der 
Türken  ist  angeordiict,  theils  um  jeden  Versuch  einer  Erhebung  der 
Christen  im  Innern  zu  ersticken,  theils  um  gegen  jeden  Angriff  von  Aussen 
bereit  zu  sein.  Sie  besorgen , dass  gleichzeitig  mit  einem  Einfalle  der  Monr 
tenegriner  in  die  Herzegowina  auch  die  Serben  in  Bosnien  einfallen,  hoffen 
aber,  da.ss  zugleich  auch  die  Türken  in  Albanien  gegen  Montenegro  rücken! 
Alle  Pasclia’s  und  .Anführer  haben  die  gemessensten  Befelile,  auf  beständiger 
Hut  zu  sein.  [Wien.  Z.] 

lifiiisltzcr  Serben. 

Das  fünfte  lausitzisch-serbische  Gesangfest.  Behufs  derBe<|aem- 
iiehkeit  der  dibei  betheiligteii  Sänger  und  Zuhörer  wurde  es  für  passend  er- 
achtet, die  von  dem  au.sgezeichueteu  latisitzisch-serbischcn  Componisten  Ko  cor 
angeregten  und  geleiteten  serbischen  Gesangfeste  nicht  immer  in  Bautzen, 
oondern  zeitweilig  auch  im  kleineren  Maasstabo  an  andern  Orten  des  Serben- 
landes stattfinden  zu  lassen.  Daher  wurde  im  Jahre  1846  ein  Gesangfest  in 
Hoyerswerda  abgehalteu;  für  dieses  Jahr  fand  es  in  Bad  Marienboru  bei 
Schmeck witz  unweit  Kämenz  statt  und  zwar  am  dritten  Pfingsfeiertage. 
Die  Leitung  desselben  hatte  w'iederum  Hr.  Ko  cor  übernommen.  Die  Ge- 
•änge  waren,  mit  Ausnahme  eine.s-  einzigen  neuen  aus  den  bereits  an  den  vor- 
hergehenden Gesangfesteii  gesungenen  ausgewählt  worden  und  sie  kamen  in 
drei  Abtheilungen  zum  Vortrag.  Die  erste  Abtheilung  umfasste  patrio- 
tische Lieder,  die  zweite  aber  elegische  Gesänge  und  dl«  dritte  bot 
heitere  und  lustigeStürke  dar.  Hierunter  befanden  sich  mehrere  fremde 
slawische  Melodien,  die  übrigen  (16)  waren  Compositioneu  von  Kocor  und 
(2)  von  J.  K.  Smolef.  Der  Text  war  fast  durchgängig  von  Seiler#  einig« 
Lebersetzungen  von  J.  E.  Smolef,  und  in  katholischer  Orthographie  abge- 
drnckt  w'orden,  wei^  die  Ciegend  um  Mirienbom  meistens  von  katholischen 
Serben  bewohnt  ist.  SämmtlicJie  vorgetragene  Stücke  W'urdcu  beifällig  aof- 
genominen  und  als  Solo.sänger  zcirhiieten  sich  aas  die  Herren;  Beyer, 
Freiizcl,  Kocor,  Peta.s,  Rade  und  Zwiefel.  Einige  Gesänge  imissteu 
auf  allgemeines  Vcrlaugcii  w’icdcrholt  werden.  Nach  beendetem  Konzerte  fand 
ein  Fe.stinahl  statt,  au  dem  sich  so  viele  betheiligten  als  es  der  Raiim  ge- 
stattete. Während  des  .Mahles,  bei  dem  der  Landtagsabgeordnete  Herrn  an 
ans  Spittwitz  den  Vorsitz  übernommen  hatte,  wurdenseine  Menge  trefllicher 
Triiiksprüche  ausgebraclit.  Die  Reihe  derselben  eröffnete  der  Vorsitzende  und 
brachte  im  Namen  der  treuen  und  ihren  Herrscher  Hebenden  Serben  Sr.  Ma- 
jestät dem  Köllig  von  Sachsen  einen  herzlichsten  Toast  ans,  den  ein  don- 
nerndes Stawa!  der  ganzen  Versaminlimg  bestätigte.  Unter  den  übrigen 
Toast’s  wäre  etw'a  noch  der  zu  erwäliiieii,  wclcJicn  J.  H,  Jinis  der  Frank- 
furter constituirendeu  Versauiinlung  rücksichtlich  ihrer  Erklärung  widmete, 
dass  auch  die  nichtdentschen  Stämme  in  Deiitsdilaiid  in  Bezug  auf  Nationalität 
und  Sprache  gleiche  Hechte  geniessm  sollen.  \'or  dem  Schlüsse  des  Mahles 
überreichte  Hr.  J m i s im  Namen  vieler  Freunde  und  Verehrer  de»  Uoucert- 
mcisters  Kocor  diesem  einen  werthvoilen  Sii^elring.  — Ein  fröhlicher,  bis 

zum  Morgen  dauernder,  Ball  beschloss  das  heitere  Fest  in  angemessenster 
Weise.  ... 
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Ks  if»t  bekannt,  das»  sich  die  Serben  in  der  Lausitz  lind  in  eini^'en 
metssnisrhen  Ortschaften  ihre  Nationalität  durch  Gotte.s  Gnade  bewahrt  hab(>n. 
Von  diesem  nnsereni  ^'ulke  können  wir  ohne  alles  Kij^eulob  bekennen,  dass 
wir  uiisern  köui^,  den  uns  Gott  der  Herr,  der  König’  aller  Könige, • gegfeben 
hat,  demiithsvoll  ehren  und  herzlich  lieben,  viieanch,  dass  wir  zn  den  Män- 
nern, denen  er  die  oberste  Leitung  des  Staates  übergeben  hat,  volles  Ver- 
trauen haben. 

In  unsrer  Zeit  haben  Völker  und  Nationen  ihren  Obrigkeiten  geklagt, 
was  sie  beschwert,  und  den.selben  eröffnet,  was  ihnen  Noth  thnt.  Auch  wir 
Serben  fählten  vrohl  auch  schon  früher,  was  uns  fehlet;  aber  in  angeboriier 
Liebe 'zum  Frieden  wollten  wir  nicht  den  Unfriwlen  der  vorigen  Monate,  der 
in  der  Ferne  und  Nähe  sich  erhob  und  stürmend  alle  Länder  durchzog,  zU 
Ihrer  Beschwerniss  und  zu  unserem  A’ortlieil  benutzen;  da  sich  aber  dieser 
brausende  Sturm  jetzt  gelegt  liät , und  da  Sie  allem  Volk  edaubt  haben,  sich 
mit  vertrauensvollen  Bitten  Ihnen  zu  nahen:  so  kommen  auch  wir  Serben, 

unsere  Herzen  vor  Ihnen  ausziischütten  ; und  sind  des*  Glaubens  , es  w'e^de 
Ihnen  das  um  so  lieber  sein,  w^eil  Sie  so  unsere  Bitten  eher  erfahren,  als 
Sie  neue  Gesetze,  die  Erleichterungen  und  Verbesserungen  bezwecken,  den 
versaininelten  Landständeu  vorlegen  werden,  'und  weil  wir  Ihnen  dazu  Ver- 
anlassung gebeu,  die.selbeii  darauf  aufmerk.sam  machen  zu  können,  was  wir 
Serben  bedürfen  und  uöthig  haben.  Ja  zu  ihnen,  die  Sie  auf  die  Bitten 
unserer  deutschen  Brüder  so  freundlich  hören,  und  ihnen  Alles,*  was  sie  bil- 
liger Weise  %erlangen.  nach  Mögliihkeit  gew'ähren,  zu  Ihnen  hegen  w'ir  das 
feste  Vertrauen,  dass  Sie  unsere  aus  dem  Herzen  kommenden  Bitten  nicht 
verwerfen,  sondern  erhören  w'erden  und  zwar  um  so  mehr,  da  wir  doch  iä 
dem  jetzigen  Sachsen  keine  Fremdlinge  sind , sondern  in  unserem  Gebiete 
s»t  Menschengedenken  unser  Bürgerrecht  haben.  ^ ^ 

Was  wir  aber  bitten,  ist  dieses,  dass  uns  unsere  theure  Nationalität 
und  Muttersprache  nicht  allein  vor  jeiler  Beschränkung  bew’ahrt,  sondern  auch 
gehegt  w'erde  und  zn' ihrer  verdienten  Ehre  gelange,  ja  diese  unsere  Mutter- 
sprache, die  von  unserer  frühesten  Jugend  an  in  unsere  Gefühls-  und  Denk- 
weise so  tief  eingedrungen  und  damit  so  innig  verllochten  ist,  dass  wir.  ilie- 
selbe  iiiciit  nur  nicht  lassen  können , sondern  sie  auch  nach  iiuserein  Glauben 
für  das  liebste  Geschenk  unseres’ lieben  Vaters  halten,  der  nach  seiner  Weis- 
heit einem  Jeden  bestimmt  hat,  in  welcher  Nation  er  geboren  werden  sollte. 

Wir  freuen  uns,  dass  unsere  deutschen  Brüder  ihre  Nationalität  so 
hoch  achten,  dass  sie  zu  ihrer  Ehre  kein  ehrenluiftes  Opfer  sparen  und  es 
uiigends  ruhig  mit  ansehen  w'ollen,  wo  dem  deutschen  Namen  und  der  deut- 
schen Sprache  Unrecht  ge.schieht,  wie  wir  dies  in  unseru  Tagen  nvht  deut- 
lich sahen  in  jenen  Brovinzeu,  w'o  das  dänische  ^'olk  die  deutsche  Sprache 
und  Nationalität  vernichten  wollte.  Wir  hoffen  aber  auch  mit  Gewissheit, 
dass  unsere  deutschen  Brüder  nicht  nrir  für  sich  seihst  Gerechtigkeit  verlan- 
gen, sondern  au<h  uns  Serben  difyelbe  gönnen  werden  und  zwar  schon 
deshalb,  weil  wir  mit  ihnen  gerade  dieselben  Blllchtcii  zu  erfüllen  haben  und 
demnach  auch  dieselben  Hechte  geiiiessen  wollen,  ln  Frankfurt  hat  die  hohe 
Versammlung,  die  zu  berathen  hat,  wie  künftig  Alles  'in  Deutschland  * sein 
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liecht  hal»eii  roII,  wie  die  deutschen  mit  der  ihrigen.  Waa  dort  zii^es;»|rt 
wurde,  um  das  Kitten  wir  hier.  Wir  bitten  aber: 


V 

5J 

V 
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Da»  Hohe  Königlich  Sächsische  (lesajünitministcrium  wolle 
dahin  wirken  und  verleihen,  dass  die  serbische  Sprache  im 
Gebiete  di‘r  Serben  gerade  dasselbe  Recht  habe,  welches  die 
deutsche  Sprache  ini  deutschen  Gebiete  hat,  und  zwar  beson- 
ders in  Schulen,  Kirchen,  vor  den  Behörden  und  vor  Gericht.- 


Warum  uml  um  was  wir  aber  in  diesem  ausgesprochenen  Gesuche 
bitten,  dis  sei  uns  verjfOnut,  jetzt  fenaner  drtrzuleg^eu. 


1.  die  Ürliiile  aiilielaiifct. 

L*m  Ihiijfestaltung  unserer  Schulen  lie^iniieii  wir  vor  Allein  zu  bitfeu; 
denn  hier  in  den  Stiitlen  der  liel>en  Jiijfend,  die  Gott  der  Herr  zu  gei- 
»ti^er  BelelMtii^  und  Erweckuu«^  aun>:iueii  liess,  jferade  in  diesen  hei- 
ligen StatfiHi  iimlen  wir  das  grösste  Elend,  um  dessentw'illen  uns  unser  Hen 
»dir  schmerzt.  Seit  längerer  Zeit  ist  es  angeorduet , ilass  in  serbischen 
Scliulen  die  deuts<he  ,Spr;uh«  gelehrt  werde;  wir  waren  damit  ganz  zufrieilen 
lind  verlangen  das  auch  weiter,  da  uns  ja  Verkehr  und  Handel  mit  Deut- 
schen z usaininenruhrt.  Aber  die  auf  welche  die  deutsche 

Sprache  in  unsren  Schulen  gelehrt  wurde,  Init  den  serbischen 
kiiiderii  grossen  Schaden  gebracht.  Nirgends,  wo  mau  fremde  Sprachen 
zu  1 ehren  befflllitt , sei  es  auf  gelehrten  mlcr  höheren  Bürgerschulen, 
geschieht  ilies  in  der  Art,  dass  mau  Alles  in  fremder  .Sprache  lehrt,  ab«T 
hei  iiu.scren  armen  serbisclieu  kiiidera  soll  sogleich  zu  Anfänge  mit  dein 
»Schw'ersten  begonueii  w erden t ^'ou  ganzem  Herzen  tniisseit  w'ir  daher  gegen 
diese  bisherige  Weise  sprechen;  denn  w'ir  kennen  den  Jammer,  «ler  ilann» 
für  uns  entsfhiiden  ist'.  Möge  es  uns  erlaubt  sein,  denselben  olfeii  muü- 
zuklageii.  Der  Hel  i g i o n .s  u u t e r r 1 eh  t wird  in  iiiiseru  serbischen  Si  hu- 
ieti  oft  genug  deutsch  ertheilt.  Nach  dem  Volksschulge.setse  voui  6.  Juni 
§.  28.  ist  es  wohl  na  cit  gcla  s seii,  das.s  der  Heligioiisiiutericht  in  serbischen 
Schulen  serbisch  ertheilt  W’erden  darf,  aber  was  w' ul  len  und  kuiiiiru 
wir  thiiu,  wenn  e.s  den  Lehrern  serbischer  Kinder  in  den  Sin u käme,  auch 
bei  dieser  heiligen  l nterweisiiiig  die  «leutsche  Sprache  auzuweiulen?  Das  Ge- 
•ctz  verbietet  ihnen  dies  nicht;  da  ja  uacK  den  klaren  Worten  «iesselben,  dir 
f er  bis  che  Sprache  beim  Ueligi  o n s ii  n ie  r r i cb  t e den  Lehrern  scr- 
UisiJier  Kinder  uur^  iia  cb  gel  a s sen , nicht  aber  geboten  ist.  lud  w»i 
durfte  man  sagen,  als  es  au  niaiicheu  Orten  so  weit  gekommen  war,  d;<  Ü9 


•)  Die  VerfnsKiing  pelicnde  deutsc  he  Nationalversammlung  erklärte  d.  31.  Mai  feirr- 
lieh:  ,,dasfl  sie  in  volb'in  MaaKKe  das  Recht  anerkenne,  welches  die  nichtdeiitHchro 
%'olksstamnie  auf  dentscliciii  ßundesboden  haben  , den  Weg  ihrer  volksthnmlirlu-n 
Entwickelung  iiiigebiiidert  /ii  gehen  und  in  Hinsicht  auf  das  Kirchenw  esen,  den  rnter 
rieht,  die  Literatur  und  die  innere  Verwaltung  und  Kechtspflege  Kich  der  Olfirh 
berccbtiguiig  ilin-r  Sprache,  so  weit  deren  Gebiete  reichen,  zu  errreu"u,  wioo 
sich  denn  auch  \oii  selbst  verstehe,  dass  jedes  der  Kerbte,  welehe  die  im  flau 
griflene  Gesaimntvrrfassiiiig  dem  deutschen  Volk  gewährleisten  wir*!,  ilinen  gleich 
massig  znsteht.  l>fts  fortan  einige  und  freie  DtMitscbInnd  ist  gross  und  nia4-bli|: 
genug,  um  den  in  seinem  Seboosse  erwaclisenen  unders  redenden  Stainnien  citer 
«iicht**los  in  vollem  Mansse  das  gew  ähren  zu  können,  was  Nationalität  u.  t^schichtr 
ihnen  zuspriclit;  und  niemals  soll  auf  seinem  Boden  weder  der  Slawe,  noch  dn 
dänisch  redende  Nordschleswiger,  noch  der  italienisch  redende  Ikwohncr  Sfnl- 
deutsvhlands , noch  w er  sonst,  uns  angehörig,  in  fremder  Zunge  spricht,  zu  lli»g‘‘' 
haben,  dass  ibiii  seine  Stammesiirt  verkuiniuert  werde,  oder  die  deutsche  Bruder 
Jiuud  sich  ihm  entsiehe,  wo  ej  gilt  ** 
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die  fi'ir  den  Uoli^ioiisiiiitcrricht  bestimmte  Zeit  meistens  'ilamit  verthan  wnr4«^ 
dass  serbische  Kinder  auf  dciitsclie  Fragen  deutsche  Antworten  erlernen 
' mussten,  ohne  211  berücksichtigen,  wenig  wahren  Gewinn  nran  hierdurch 
dfii  Kindern  gewähre.  Die  Folge  dav(»ii  ist,  dass  die^e  .heilige  liehre,  w'elch« 
doch  mit  dem  Herren  erfasst  sein  will , den  Kindern  deutsch,  d.  i.  fremd 
bleibt.  Den  Kindern,  w'elche  doch  erst  das  Wort  Gottes  kennen  lernen 
anfangen,  geschieht  hierdurch  ein  weit  grösseres  L'iirecht,  als  es  vielleicht 
uns  Emachseiien  geschehen  würde,  wenn  uns  Jemand  den  serbischen  Gottes- 
dienst nehmen  wollte  und  uns  Gottes  Wort  nur  deuts<h  erklären  lies.se.  Das 
ist  aber  nach  unserer  innigsten  Felterj^engiiiig  eine  ganz  falsche  und  sciiäd- 
liche  Weise,  und  wir  müssen  gestellten,  dass  wir  den  lleligioiisunterriciit  in 
filier  uiiliekaunten , unverständlichen  Sprache  für  keine  angemessene  Kck)ä> 
rung  des  Wortes  Gottes  halten,  sondern  für  einen  Mi.s.sbraiich  desselben. 
Schon  die  heiligen  Apostel  reileten,  nacli  der  Chibe  des  hoingen  Geistes,  zn 
einem  jeden  Volke  in  der  .Sprache,  die  das  Volk  als  seine  Miitterspradie  am 
besten  verstund;  und  daraus  entstand  ein  grosser  Segen. " Aber  in  unseren 
serbischen  Schulen  w'tirde  hie  und  da  das  Fvangeliiim  in  der  iinverständiicbpn 
deutscheu  Sprache  verkViudigt.  Daran  sind  w'ir  selbst  aber  in  Wahrheit  iiicbd 
Schuld,  sondern  der  Umstand,  dass  die  serbische  Sprache  in  unseren  Scha- 
len durch  die  deutsche  iinterdn'ickt  w'ird/  Noch  einmal  sprechen  wir  es  ans, 
dass  uns  Serben  das  Erlernen  der  deutscheu  .Sprache  nütz- 
lich ist.'  Wir  'Wüllen  daher,  dass  die  deute  ehe  Sprache  in  un- 
sern  Schulen  auch  ferner  gelehrt  W'erde.  Aber  das  kann  nus  doch 
nicht  gefallen,  dass  iinsorc  Schulen  nnr  ’*zur  Erlernung 
der  deutschen  Sprache  errichtet  zu  sein  scheinen;  das  würde 
j«  auch  den  Anschein  httlwm,  als  sollte  die  serbische  Sprache  ausge- 
rottet worden.  Herzliche  Klctrüimiss  hat  es  uns  auch  hereitet,  dass  mau  uns 
hier  uml  da  unsere  lirheij^  alten  serbischen  Bücher  aus  den  Schuieii  ge- 
nommen und  an  ihre  Stolle  deutsche  aiifgedrungen  hat.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  solclierh'i  Verlangen  unseren  grdiebten Staatsniinistern  fern  liegt,  die  um 
ihrer  Gwecktigkeit  willen  im  gäiizeu  Laude  geehrt  sind.  . Um  so  mehr 
schmerzt  es  uns,  dass  manche  Unterbeauiten  auf  ilireHmid  hin  die  serbische 
Sprache  zu  verilräugeu  siicj.eii  und  dass  manche  den  Scliulzweck  im  Gebie'e 
der  Serben  so  aus  den  .Augen  geiasseB  haben,  dass  sie  Dentsche,  die  der 
serbischen  Sprache  nicht  jnäciitig  sind,  als,  Lehrer  serbischer  Kiiidor  ansteüten. 

Zu  unsernr  leiblichen  Wohlergdhen  bedürfen  wir  aber  nicht  allein  der 
deutschen  Sprache,  .sondern  auch  andere  nützliche  Belehrungen.  Wie  steht 
es  hier  mit  einem  grossen  Theile  des  serbischen  Volkes?  Geraile  so  er- 
bärmlich wie  es  mit  dem  deutschen  Volke  stehen  w'ürde,  w’enu  alle  üiiter- 
richtsgegeii stände  den  dentsc^hen  Kindern  in  einer  fremden,  von  ihnen  nicht 
gekannten  Sprache  vorgetragen  würden.  Der  Sc.liniiiutz«'ii  kann  beim  Gebmuche 
einer  fremden  Sprache  nie  so  gross  sein,  als  er  sein  würile,  wenn  man  in 
der  Muttersprache  lehrte. 

Da  aber  bisher  in  nn.sern  serbischen  Schulen  die  nöthige  ünterw'eit* 
snug  in  w'ritlichen  GegenstäiHleu  serbisch  nicht  geschehen  durfte,  so  kann 
das  in  W^ahdheit  nickt '' wo uderUiir  sein,  dass  der  grössere  Theil  unseres 
serbistKeu  Volks  gcwüus(*kt<‘r  Masssea  dag  nicht  erlernt  hat,  was  in  uiise^ 

rer  Zeit  von  einem  Jeden  verlangt  w'ird.  (Schluss  folgt.^ 

^ * 

‘ • * Kurze  • Mitiheilungen*  ' ' 

• l.  Die  Slawen  in  der  Niederlausilz,  deren  Anzahl  sich  auf  etwa 
60— 70,(KK)  Seelep  belaufen  mag,  und  welche  zumeist  in  dem  Kott- 
busser, Spremberger  und  Kalauer  Kreise  wohnen,  schienen  von  den 
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nationellen  Regüngen,  welche  wir  seit  einigen  Jahren  bei  allen  Völ- 
kern Europas  wahrnehmen,  gänzlich  unberührt  bleiben  zu  wollen. 
Ihre  Literatur  blieb  längere  Zeit  ganz  unangebaiit,  und  ihre  Sprache 
wurde  nur  beim  Gottesdienste  geduldet  und  dies  zwar  noch  mit  dem 
Beiwerk,  dass  sie  sich  gelällen  lassen  mussten,  vor  der  wendischen 
<slawischcn)  Predigt  eine  'deutsche  anznhören.  Dieser  sogenannte  ge- 
mischte Gottesdienst  wurde  zwar  vor  mehreren  Jahren  von  der  Üc- 
giening  verboten,  er;  findet  aber  trotz  dem  noch  in  den  meisten 
Parochien  statt , da  hiedurch  theils  der  Bequemlichkeit  mancher  Geist- 
lichen , theils  ihrem  Germajusalionseiier  Vorschub  geleistet  wird.  Die 
neueste  Zeit  hat  endlich  auch  den  Serben  in  der  Niederlausitz  ein 
Organ  io  ihre  Sprache  gegeben.'  Es  ist  diess  der  „Bramborski  Casnik*' 
(Prcussische  Zeitung  etc.  lür  die  niedciiausitzer  Serben).  Es  erscheint 
hievon  alle  14  Tage  eine  Nummer  und  zwar  in  Kottbus.  Der  Her- 
ausgeber ist  der  Pfarrer  Nowka  in  Madio  bei  Kottbus  und  es  ist 
am  Besten,  wenn  sich  die  Abnehmer  seiner  Zeitschrift,  der  wir  die 
grösste  Theilnahnie  wünschen,  an  den  Herausgeber  selbst  wenden. 
Die  Wellersche  Buchhandlung  in  Bautzen  würde  jedoch  auch  das 
Nölhige  besorgen.  Die  einzelne  Nummer  kostet  6 Pfennige.  — IVir 
werden  später  ein  Mehreres  darüber  iMM’ichten. 

2.  Mit  dem  Erwachen  der  Slovencen  aus  ihrem  National- 

schlafe erschien  seit  1843  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  eine  Zeitschrift, 
die  Kmetijske  in  rokodelske  Novice  in  Laibach.  Die  neue  Freiheit 
bat  Slowenien  nun  auch  neue  politische  Zeitschriften  gebracht  und 
zwar:  „Slovenija“  in  Laibach,  redigirt  von  Cigale,  einem  echten 
Slaven,  eine  politische  Zeitschrift.  Ein  anderes  nicht  übel  gehaltenes 
fast  ])olitisches  Wochenblatt  „Slovenske  Novine“  mit  Juli,  redigirt  von 
Koiisek  in  Cilli.  Weil  für  den  gemeinen  Mann  berechnet,  verdient 
es  eine  allgemeine  Verbreitung  Nur  wäre  ein  reinerer  Druck  zu 
vvünschen.  — Mit  Juli  erscheint  in  Laibach  auch  eine  sloven.  Kirchen- 
zeilung:  Cerkveni  casopis  redigirt  von  Dr.  Pogacar,  und  eine  Jugend- 
zeitschrift Vedez  redigirt  von  Navratil.  — Indem  ich  diese  jüngst  neu 
erschienenen  Blätter  hier  anführe,  muss  ich  auch  berichten,  dass  sie 
überall,  wo  sie  nur  immer  bisher  hin  gedrungen,  mit  dem  grössten 
Enthusiasmus  fast  verschlungen  werden;  freilich  mussten  die  guten 
Leutchen,  was  sie  in  der  deutschen  Schule  nicht  gelernt,  — erst 
lesen  lernen.  [Slav.  Centralbl.] 

3.  Auf  dem  Cillier  Gymnasium  hat  der  Professor  Koiisek  einen 
Lehrkurs  .der  slovenischen  Sprache  crötFnel. 

4.  Man  hofft,  dass  für  die  von  der Schemnitzer  Akademie  durch 
die  magyarischen  üebergriffe  vertriebenen  Studenten  in  der  böhmi- 
schen Stadl  Pribrain  lmoc  neue  Unterrichtsstälte  eipofVnel  wird,  da 
von  allen  erbländischen  Bergstädten  wohl  keine  sich  in  dem  Maasse 
dazu  eignet,  wie  diese. 

5.  Dje  slavischen  Bauern  der  Herrschaft  Flödnig  (bei  Laibach) 
haben  am  6.  d.  M.  eine  Bittschrift  in*  sloven is eher  Sprache  an 
das  Ministerium  in  Wien  geschickt;  sie  betrifft  alle  Darlehen  der 
Bauern  an  den  Staat. 


Luter  'Wr.intwortlirJikcit  der  älMwisrhou  Burhlumdliiiij^  in  Leipzij^  redig;irt 
uud  vuu  J.  K.  Sclim;«ler  (Sinoler^. 


Druck  vou  C.  G.  Ilicckv  iu  Bautxeu. 
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Polen. 

Tariiopol.  Neulich  ist  von  der  k.  k.  <iendnniierie  eine  Ah- 
theiliing  polnischer  Edelleute  ein^’chr«ch.c  worden,  welche,  aus 
Russland  kommend,  die  Grenze  zu  Tferde  und  vollkommen  be- 
waffnet überschritten  haben.  8ie  ^‘jhen  an,  dass  der  Despotismus, 
mit  welchem  die  Dolen  in  Hussjand  behandelt  werden,  sie  zu 
diesem  Schritte  o*ezwun^en  hat,  und  dass  ihnen,  um  demselben  zu 
entfliehen,  kein  anderer  VVeg  übrig  blieb,  als  ,der,  sich  dem  öster- 
reichischen Schulze  in  die  Arme  zu  werfen.  Alle  wanui  gut 
beritten,  und  unter  den  im  Kreisamte  abgegebenen  Waff(‘n  befanden 
sich  auch  einige  vorzügliche  Doppelgewehre.  — Die  (»äste  l)efin- 
den  sich  auf  ireiem  Fusse  und  man  ist  sehr  gespannt  auf  das 
weitere  Benehme;!  der  österreichischen  Behörden,  die  sich  ohne 
Zweifel  sehr  geschmeichelt  fühlen  werden,  da  es  nun  ausser 
allem  Zweifel  gestellt  scheint,  dass  sie  doch  weniger  despotisch 
gesinnt  siiKj,  als  die  kaiserlich  russischen.  [ Oesterr.  Z.J 

' Posen.  Seit  der  Vorlage  des  Gesetzes  über  die  Organi- 
natioii  der  Volksbewaffnung  diskutirt  man  hier  eine  sehr  kitzliche 
Frage,  nanilich:  Ob  auch  die  Polen  bewaffnet  werden  sollen.  — 
NacS  unserer  Ansicht  giebt  es  keinen  anderen  Ausweg,  als  das 
Gesetz  für  die  ganze  Provinz  zu  suspeiidiren,  wenn  mau  von  der 
allgemeinen  Bewaffnung  nichts  Gutes  hofft,  denn  eine  Nationalität 
dabei  bevorzugen,  wäre  ein  bekLagenswertlies  Unrecht.  — Gegen- 
wärtig erfolgt  hier  die  Einrollirung'^  der  jungen  Leute  bis  zum 
Alter  von  28 Jahren,  ohne  sofort  ausgehoben  zu  werden,  soweit 
sie  nicht  in  dem  gewöhnlichen  militärpflichtigen  Alter  sind.  Von 
letzteren  giengen  heute  — soviel  wir  hören  — ein  Transport  zur 
Complettirung  der  in  Luxemburg  stehenden  Truppen  ab.  [Br.  Z.J 
Die  Militair- Ausliebungen  im  Ocsterreicliischen  scheinen 
die  'polnischen  Tlieile  des  Reiches  in  nicht  geringe  Aufregung  za 
, versetzen.  Die  „Jutrzenka**  schreibt  aus  Krakau:  Wir  beeilen, 
uns,  eine  für  die  Ruhe  der  Stadt  und  des  Kreises  äussTrst  wich- 
tige Nachricht  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen.  Wir  können 
ii|tolich  unsere  Mitbürger  versichern,  dass  die  Militär- Aushebung 
gegenwärtig  bei  uns  nicht  stattfinden  wird.  Wir  sind  glücklich, 
näss  dieser  gefährliche  Schritt,  der  sehr  stürmische  Folgen  nach 
sich  hätte  ziehen  können,  gar  iiiclit  zur  Ausführung  kommt,  —r 
Andererseits  bringt  dasselbe  Blatt  einen  Aufruf  der  ..iladu  Naro- 
dowa”  aus  Lemberg,  der,  an  alle  Bürger  tliescr  Stadt  gerichtet, 
«ich  in  folgender  Weise  über  die  Uekruiirinig  auslä>st:  „Freiheit. 
Gleichheit,  Brüderlichkeit!  Das  Wohl  des  Landes  verlangt  gegen- 
wärtig vor  Allem  Ordnung  und  Buhe.  In  dieser  Erkeimtniss  wird 
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die Nation  immer  stärker,  denn  sie  erlangt  immer  festere 
relierze»igiin«'en.  üe§*en  die  nicht  in  der  Art,  wie  es  die  Con- 
stitution vorschreibt,  anbefohleiie  liekrutirung,  bat  die  ..Rnda  Nit— 
rodowa**  auf  legalem  Wege  protestirt,  und  unsere  Deputirten 
werden  sich  auf  dem  Reichstage  gewiss  unserer  Rechte  erinnern; 
allein  in  diesem  Augenblicke  ist  Nichts  so  wichtig  als  das  Er- 
halten der  Ruhe,  denn  davon  hängt  unser  ganzes  Sein  ab.  — 
Eine  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  können  nur  unsere  Feinde 
wünschen;  jeder  rechtliche  Rürger  aber  muss  lieber  die  'grössten 
persönlichen  Opfer  bringen,  als  sich  den  Einflüsterungen  heimlicher 
Feinde  liingeben,  und  die  ganze  Nation  der  Gefahr  preisgeben.  — 
Wer  daher  zu  feinem  bewaffneten  Widerstand  aiiiruft  oder  an 
einem  solchen  Theil  nimmt,  wird  ein  V^erräther  am  Vaterlande.^^ 
Von  den  82  Wahlen  Galiziens  für  den  Reichstag  sind  74  be- 
reits erfolgt  und  nahe  an  50  Abgesandte  fgrösstcntheils  Hauern, 
' die  oft.  kaum  polnisch  lesen  und  schreiben  können,  und  eine  andere 
8prache  Oesterreichs  gar  nicht  verstehen^  sind  bereits  in  Wien 
angekommen.  Die  fehlenden  8 Wahlen  werden  eiligst  betrieben. 
Man  sieht,  wie  viel  eine  energische  Constitution  eile  Verwal- 
tung vermag! 


Bolimen« 

Prag,  17.  Juli.  ( Verhaftungen  und  Untersuchungen.  Brief- 
geheimiiiss.  8pionirsystem.]  Unser  Lager  auf  der  Kleinseite  wird 
kleiner  und  es  mahnen  nur  die  hier  und  da  ausgestellten  Posten 
und  Piquets  an  den  Relagerungszustand ; auf  dem  Hradschin,  der 
Marienschanze  und  dem  Invalidenhausplatze,  wohin  sich  die  Truppen 
zurückgezogen  haben,  sieht  es  desto  kriegerischer  aus.  Die  Ge- 
fangenen im  Schlosse  wiTden  vermehrt,  einige  Jedoch  sind  nach 
wochenlangem  Untersuchungs-Arreste  als  unschuldig  entlfissen , 
worden,  lledacteur  Haviieek  wurde  eines  Artikels  wegen  eben- 
falls vor  das ' Kriegsgericht  gestellt,  aber  nach  einigen  Tagen 
entlassen.,  da  er  in  fünf  Bezirken  als  i)(‘putirter  zum  Wiener 
Reichstage  gewählt  worden  war;  ob  ein  (ih‘iches  mit  dem  inhaf- 
tirten  Dr.  Brauner,  der  ebentalls  gewählt  >Vorden,  stattfinden  wird, 
daran  zweifle  ich.  Es  wäre  Zeit,  dass  man.  da  wir  Mündlichkeit 
und  Oeffentlichkeit  zugesichert  haben,  etwas  über  die  Unter- 
suchungen im  »Schlosse  veröffentlichte,  al)cr  man  schiebt  es  immer 
unter  dem  V^orwande  hinaus:  Man  würde  durch  eine  Veröffent- 
lichung die  feinen  Fäden  der  Verschwörung  verlieren.  Nun  diese 
Akten  werden  nach  dem  guten  alten  Systeme  zu  einem  Berge 
anwachsen,  der  höchst  wahrsciieinlich  ein  Mäuschen  gebähren 
' wird.  Mehrere  Massregeln  wurden  ergriffen,  ohne  dass  wir  einen 
Grund  dafür  wissen  oder  einen  Zweck:  so  stehen  seit  einigen 
Tagen  die  Cavalerie-Escadronen  Tag  uiid  Nacht  in  Bereitschaft. 
Das  Thor  der  Rerg\este  Wischehrad  ist  verrammelt,  d«as  Militair 
darf  ohne  Passirschein  die  Brücke  nicht  passiren,  welche  die 
Kleinseite  mit  der  Altstadt  verbindet,  mehrere  Grenadier- Unter- 
offiziere, von  denen  man  wussste.  dass  sie  mit  dem  Civil,  be.sonders 
mit  Studenten,  fnihef  vertraulichen  Umgang  hatten,  wurden  zur 
Infanterie  versetzt  und  nach  Italien  abgeschickt.  — Ein  Dr.  Am- 
roerling.  den  man  mit  in  die  Verschwörung  stark  verwickelt  hielt. 
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ist  bereits  entlassen^  dagegen  Dr.jur.  Fritsch,  ein  allgemein  ge* 
achteter  Mann,  eingezogen  worden ^ der  Schriftsteller  Mikowetzy 
Juris  *Cand.  Sladkowsky,  Schriftsteller  Miksicek  und  Ür.  Kam* 
pelik  werden  mit  Steckbriefen  verfolgt;  die  beiden  Erstem  sitzea 
ruhig  in  Wien.  — Wie  es  mit  Bewahrung  des  Briefgeheimnisses 
steht,  mag  folgende  'JThatsache  zeigen,  welche  ich  so  eben  aus 
guter  Quelle  erfahre.  Einem  einfachen  Handwerker,  der  vor  . 
einiger  Zeit  einen  Brief  aufgab,  wurde  derselbe  vom  Postbeamtea 
auf  dem  Bureau  erbrochen,  gelesen  und  vor  seinen  Augen  wieder 
versiegelt;  nachdem  man  iJm  befragt  hatte,  warum  er  sich  des 
Ausdnickes:  „es  sei  gefährlich,  Alles  zu  schreiben^*  bedient  habe, 
und  was  er  habe  schreiben  wollen.  — Sogenannte  Spitzel,  d. h. 
Angeber  und  Spionirer,  giebt  es  jetzt  in  Masse  und  man  hütet 
sich  Jetzt  noch  mehr,  ein  freies  Wort  zu  sprechen,  als  früher; 
dies  ist  natürlich.  Früher  erhielt  man  höchstens  eine  Note  im 
schw^arzen  Buche,  jetzt  aber  wird  man  vor*s  Kriegsgericht  gestellt,’ 
w'o  man  im  gelindesten  Falle  einige  Tage  ohne  Verhör  im  Arreste 
zubringen  kann.  So  wurde  neiuich  ein  junger  Mann  Namens 
Fritsch  wegen  Namenähnlichkeit  mit  dem  cechischen  Studenten 
Fryc,  der  wohlbehalten  in  Agram  sitzt,  trptz  aller  Widerlegung 
des  Irrthums  arretirt  und  13  Tage  ohne  Verhör  im  Gefängnisse 
gelassen;  beim  ersten  Verhöre  wmrde  er  nach  einer  Viertelstunde 
als  ganz  unschuldig,  blos  in  Folge  eines  „Missverständnisses** 
verhaftet,  entlassen. 


§jidsilaiven« 

Pesth.  Der  Oberbefehlshaber  der  ungarischen  Streitkräfte 
im  Banat,  General  Beclithold,  hat  den  Serbiern  einen  abermaligen 
lOtägigen  Waffenstillstand  bew  illigt.  Das  Ministerium  hat  indessen 
an  diesen  General  und  an  den  Kommandanten  von  Peterwardein, 
Hrabovsky,  die  Ordre  gesendet,  die  Bekämpfung  des  Aufstandes 
mit  allem  Nachdruck  zu  beginnen.  Die  Serbier  hatten  während 
der  langen  Verhandlungen  des  ungarischen  Ministerituns  mit  dem 
Hofe  zii  Insbruck  Zeit  gew^onnen,  eine  bedeutende  Macht  zu 
concentriren.  Sie  stehen  jetzt  in  5 Lagern,  nämlich  bei  K arlo  witz, 
in  den  sogenannten  römischen  Schanzen,  bei  Perlast,  bei 
Kublin  und  bei  St.  Thomas.  Diese  letztere  Stadt  ist  erst  in 
diesen  Tagen  zu  den  Serbiern  übergegangen.  — Die  neuesten 
Nachrichten  aus  Gross- Buskerek  melden  von  einem  6.  Lager  der 
Serbier  bei  Ferdinandsdorf.  Die  gesammte  Macht  des  Auf- 
standes dürfte  sich  auf  mehr  als  30,0CB  Mann  belaufen.  In  Kar- 
lowitz  tritt  ein  neuer  Natioiialcongress  zusammen. 

Nach  Nachrichten  aus  Agram  ist  der  Banns  nach  Eingang 
eines  Couriers  aus  Slavonien  eilig  dorthin  abgercist.  — Die 
Rostungen  der  Ungarn  an  der  Grenze  Kroatiens  dauern  fort,  des- 
halb ziehen  von  allen  Seiten  Grenztruppen  nach  Agram. 

. Pesth.  Nach  einer  vom  Kriegsschauplätze  an  das  Mini- 
sterium eingelaufenen  Estafette  sollen  die  Insurgenten  bei  Wer- 
schitz  geschlagen  w^orden  sein  und  60  Mann  verloren  haben.  Ihr 
Anführer,  Sanimirovic  soll  gefangen  und  2 Kanonen  und  2 Fahnen 
erbeutet  sein. 
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Neben  Galizien  tiat  sich  vom  ganzen  Staate  das  Küstenland 
am  eifrigsten  bei  den  Wahlen  für  den  Wiener  Reichstag?  jjczei^; 
auch  da  ist  die  /grössere  Hälfte  der  Abgesandten  bestimmt.  Son- 
derbar! Das  alte  Sprichwort:  Neue  Besen  kehren  ^^iit!  |vSl. G.) 

In  Linz  wurden  die  crontiseh-slavonischen  Deputirton  aiif  ihrer 
Reise  nach  Insbruck  von  der  dortip^en  sonst  sclir  conservativeii 
Xali(mal^arde  allso^leicli  beim  Ausstei^en  aus  dem  Dampfschiff  in 
Empfang  genommen  und  als  vermeintliche  Aufwiegler  und  Repub- 
likaner mit  grossem  militairischem  Gepränge  auf  die  Polizei 
brachf.  Als  es  sich  aber  auswies,  wer  diese  Herren  warm,  bat 
man  sie  um  Entschuldigung  und  entliess  sie  allsogUnch  mit  Ehren 
naeh  ihreti  Quartieren. 

Die  ungarischen  Zeitungen,  deutsche  wie  magyarische,  über- 
bieten  einaiiSer  in  grässlichen  Berichten  über  Gewalttbäfigkeiten 
der  Kroabm  und  Serben,  die  indess  durchaus  erlogen  sind.  So 
lässt  sich  der  Hirlap  aus  Agram  die  fürchterlichsten-  Dinge  über 
den  B amis  und  Gaj  sehreibeii  und  behauptet  unter  andern,  man 
häUe  hesehlossen,  alle  Deutschen  und  Ungarn  mnssten  ohne  wei- 
teres auswandt'rn. 

Die  Rüstungen  der  S(‘ri)eii  geg*en  die  Magyaren  dauern  fort. 
Um  den  Wabsichtigten  Einfall  auf  Bäeka  zu  vereiteln.  nahmStrati- 
mirovic  die  Stadt  Titel  saiiimt  den  Kanonen  und  der  Munition,  liess 
alle  Wege  gegen  Peterwardein  mit  Vhirhauen  und  Barrikaden  ver- 
sperren; auch  aus  Semlin  koinim*u  8 und  aus  Mitrovic  alle  dort  be- 
fiijylliclien  Kanonen.  Alles  steht  unter  der  Oberleitung  des  Kriegs- 
rathes  inKarlovic.  der  von  mindestens  20.000  bewaffneten  Männern 
umg<*ben  ist,  grösstentheils  österreichische  Serben:  aber  auch  viele 
aiis~  den  Fürstenthuinern^  viel  Montenegriner  und  Alhaiieseu,  Alles 
ist  Jubel  und  frischer  Siegesrausch.  Säuimtliclie  Bewaffnete  er- 
halten ihre  Löhnung,  wöchentlich  einen  Dukaten,  eine  für  diese 
Gegend  ungeheuere  Suinim*.  Aus  Ruma  wird  voni28.  Juni  berich- 
tet: das  magyarische  Lager  bei  der  Ortschaft  Kör  besieht  angeb- 
lich aus  3 — 4000  Mann,  unter  der  Anfühnnig  eines  seinem  Volke 
untreuen  Serben,  Stephan  Za\o.  Von  Baiseha  wollten  sich  etwa 
30(K)  Magyaren  in  dieses  liager  begehen,  sobald  sic  aber  unter- 


wegs eiiren  Haufen  der  Serben  und  Montenegriner  ansichtig  wur- 


den, beineisterte  sich  die  Furcht  d(T  magvarisclu‘n  Krieger,  niul 
sie-  siicht(‘n  sammt  ihrem  Anfüher  ihr  Heil  in  der  Fluelit.  hei  wel- 
cfier  (ielegenlieit  sie  sich  einer  grösseren  Menge  ihrer  mit  sich  ge- 
führten  Waffen,  um  leichter  entfliehen  zu  können,  entledigten, 
deren  sich  die  Serben  und  Montenegriner  bemächtigten.  Triiimphi- 
rend  zogen  diese  mit.  ihren  Trophätni  naeh  Karlovic. 

Nach  Agram  kommen  immer  mehr  Slovaken,  welche  das  ma- 
gyarische Joch  nicht  mehr  ertragen  konnten,  oder  geradezu  aus 


(jigarii  vertrieben  wurden. 


In  Buccari  ist  für  die  Schifffahrt  dadiircli  einige  Unordnung 
entstainen,  dass  die  Behörden  von  dem  ungarischen  Ministerium 
ahgefatleii  und  an  den  Banns  sich  angcschlosscn  haben:  und  man 
verlangt,  dass  sobald  als  möglich  ein  Kommissär  des  Bamis  dort 
Ordnung  mache. 
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IVo«  i9«  Sonnabend,  den  8.  Juli 

, Polen« 

T h o f n . Innerhalb  der  letzten  acht  Tage  haben  wir 

hier  Nachrichten  von  Tnrnnlten  erhalten,  welche  zw^ischen  der 
deutschen  und  polnischen  Bevölkening  in  Löbau,  Kulmsen  und 
Strassburg  vorgefallen  sind.  Von  Bedeutung  ist  nur  der  Lärm  in 
Löbau  gewesen.  So  weit  sich  der  Charakter  dieser  Bewegungen 
jetzt  schon  beurtheilen  lässt,  haben  sie  w'eniger  eine  politisch- 
nationale  Absonderung  der  deutschen  Bevölkerung  zur  Ursache, 
als  vielmehr  ein  gegenseitiges  Misstrauen,  welches  die  Folge  der 
Ereignisse  im  Gros^erzogthuin  Posen  ist. 

Lemberg.  Wir  n^aben  schon  einzelne  Beispiele  des  un- 
duixhdringlicheii  Netzes  angeführt,  welches  die  Bureaukratie  ober 
Galizien  ausgespannt  hat.  Eines  der  Hanptmittel  es  festzuhalten 
und  keine  Idee  aus  demselben  hinauszulassen,  besteht  darin,  dass 
man  den  höheren  Behörden,  dem  Ministerium  möglichst  wenig  fak- 
tische Erklärungen  über  die  w^ahre' Sachlage  zukominen  lässt.  Ein 
solches  Manöver  der  merkwürdigsten  Art  wurde  unter  andern  gegen 
den  Kreiskommissair  erster  Klasse,  Max.  Przestrzelski  in  Czortkow 
aufgeführt.  Derselbe  reichte  nach  mehr  als  20jährigem  Wirken  im 
politischen  Fache  am  20.,  Mai  dieses  Jahres  ein  Gesuch  um  Ent- 
nebung  von  seinem  Dienstposten  an  das  Ministerium  des  Innern 
ein.  und  legte  in  der  Bekundung  desselben  mit  schlichten,  aber 
schlagenden  Worten  dar,  wie  es  für  einen  Ehrenmann  unmöglich 
sei,  in  Galizien  als  Kreiskomtnissair  zufungiren,  mit  der  ausdrück- 
lichen Absicht,  dass  dieses  Aktenstück  in  das  Ministerium  selbst 
komme.  Nach  dem  Geschäftsgänge  musste  dieses  Gesuch  vom 
Kreisamte  an  das  Landespräsiuium  und  von  diesem  an  das  3Iini- 
sterium  bevorwortet  werden.  Das  Landespräsidium  hielt  es  aber 
für  zweckmässiger,  das  Gesuch  auf  eigene  Faust  zu  bewilligen. 
Di^egen  protestirte  der  Petent,  weil  er  vom  Ministerium  eingesetzt 
#ei  und  also  auch  nur  von  diesem  entlassen  werden  könne,  und 
verölTentlichte  sämratliche  Aktenstücke  in  den  Zeitungen. 

Böhnieiä  und  §loivakeu« 

Prag.  Das  tmanfhörliche  Rekrotiren  unserer  8tu<leiilen  dauert 
noch  immer  auf  das  lebhafteste  fort.  Wir  müssen  uns  nur  wun- 
dem, dass  es  nach  einer  schon  so  gründlich  erschöpfenden  Hetz- 
jagd unserer  Akademiker  immer  noch  möglich  wird,  neue  Opfer  zu 
bringen. 

Prag.  Ueber  den  Magyarenterrorismus  zu  sclireiben  isl 
wahrlich  me  mehr  an  der  Zeit  gewCvseii  wie  jetzt.  Darum  wini 
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cs  am  Orte  sein,  wenn  wir  auch  hier  einen  Bericht  über  die  Hur - 
ban’sche  Verweismig;  aus  den  8law.  Centralblättern  nachtragen. 
Es  heisst  dort:  Die  Verfolgungen  gegen  die  Slovaken  in  Ungarn 
mehren  sich  von  Stunde  zu  Stunde.  Bekannt  ist,  dass  Jan  Kräi 
und  Rotasides  wegen  der  slowakischen  Nationalität  im  Kerker 
schmachten,  wie  nicht  minder,  dass  Jaroslav  Daniol,  dann  Rorik 
und  Lud.  Siilek  in  IVeitra  aus  demselben  Grunde  gefangen  sind. 
Eben  so,  dass  man  Stur  und  Hurban  verfolgt  und  sie  am  liebsten 
todtschlagen.  hängen  oder  viertheilen  möchte.  Zu  diesen  Facten 
werden  nachfolgende  Data  wohl  passen.  Am  4.  Mai  wurde  ein 
Student  Abafv  in  Senic,  einem  Städtchen  in  Neutra  auf  offener 
Strasse  von  dem  Baron  Schinertziiig  mit  acht  sogenannten  National- 
gardisten überfallen,  ihm  der  Hut  vom  Kopfe  geschlagen  und  die 
roth  und  weisse  Feder  daran,  welche  diesen  Barbarismus  her\or- 

ferufen,  zerrissen.  Als  Abafy  nach  Hliiboka,  der  Pfarre  Hurbans, 
am  und  diess  erzählte,  wurden  die  Leute  so  aufgeregt,  dass  sie 
sich  nur  durch  Hurban  von  einem  Rachezug  gegen  die  Städtler 
abhalten  Hessen.  Um  die  mit  Ungestüm  zu rü^ge forderte  Feder 
zu  erlangen,  schrieb  Hurban  einen  Brief  an  Schmertzing,  welcher 
indess  mit  der  Erklärung,  er  könne  nicht  slovakisch  lesen  und  ein 
Dolmetscher  sei  eben  nicht  bei  der  Hand,  das  Schreiben  zurück- 
schickte und  Hurban  zu  einem  persönlichen  Besuch  einlud.  Dieser 
ging  indess  wohlweislich  nicht  in  die  Falle,  sondern  zu  einer  Zu- 
sammenkunft nacii  Liptaii.  VVälu-end  seiner  Abwesenheit  hielten 
Schmertzing  und  der  Graf  Nyary  grosse  Untersuchung  in  Hluboka 
und  da  die  Bauern  heftig  die  Feder  zurückverlangten,  so  erschien 
einige  Tage  darauf  ein  Corps  Soldaten.'  Nyary  bemühte  sich  in 
einer  längeren  Rede  den  Bauern  darzulegen,  wie  nothw endig  und 
schön  es  sei,  dass  sie  die  magyarischen  Fannen  aufsteckten,  wie 
in  Senic,  und  den  Hurban  wegjagten.  Allein  ein  Bauer  antwor- 
tete ihm  sehr  kurz  gebunden , und  so  musste  der  magyarische  Graf 
mit  Schanden  abziehen;  dagegen  versuchte  man  ein  anderes  31ii- 
tel.  Weil  man  die  Anhänglichkeit  der  Bauern  an  Hurban  kannte, 
so  nahm  man  vor  allen  anderen  seinen  Kaplan  Sulek  fest,  diunit 
er  die  Dorfbewohner  niclit  etwa  zum  Widerstande  führe,  und  stellte 
nun  hinterlistig  Wachen  auf  Hurban  aus,  der  nun  zurückkehren 
sollte.  Zum  Glück  ward  Hurban  die  ganze  Sache  zeitig  genu^ 
hinterbracht,  er  entfernte  sich  zu  Fuss  hinweg  und  schickte  M'a- 

fen  und  Pferde  in  das  benachbarte  Dorf  Pritrz.  Alsogleich  gaben 
ie  magyarischen  Spione  den  Sbirren  davon  Nachricht  und  im  Augen- 
blick stürzten  von  allen  Seiten  SOSenitzer  Gardisten  mit  ihren  geborg- 
ten Säbeln  unter  der  Leitung  eines  Herrn  Brunovsky  sammt  dem 
Baron  Schmertzing,  dem  Grafen  Nyary  und  80  Soldaten  herbei. 
Die  Cohorte  besetzte  das  Pfarrhaus  des  Dorfes,  brach  in  dasselbe 
ein  und  forderte  die  Herausgabe  Hurbans,  wobei  Nyary  und 
Schmertzing  auf  den  Pfarrer  Paulini  mit  geladenen  Pistolen  los- 
gingen.  Da  Paulini  den  Flüchtigen  nicht  herbeischaffen  konnte, 
so  stürmten  sie  wie  Hyänen  im  ganzen  Pfarrhaus,  in  Scheunen 
und  Ställen  herum,  stachen  mit  den  Säbeln  in  die  Heu- und  Stroh- 
vorräthe  lyid  drehten  alles  von  oberst  zu  unterst.  Und  da  sie 
Hurban  auch  da  nicht  fanden,  so  drangen  sie  in  die  Todtengrufi 
ein,  zerschlugen  die  Särge  darin,  warfen  die  Todtengebeine  mi> 
den  Säbeln  auseinander,  mit  wahrhaft  mongolischer  Wiith.  Hie- 
rauf nahmen  sic  Hurbans  Pferde  und  Wagen  und  jagten  nach  Hbe 
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boka,  um  dort  dessen  Frau  und  Kinder  zu  foltern.  Mit  gezuckten 
Säbeln  drangen  sie  in  seine  Wohnung  ein,  und  suchten  in  den 
Gemächern  der  Frau  und  des  Kindes  £en  Gatten  und  Vater.  Hie- 
rauf errichteten  sie  aus  daliegendem  Bauholz  einen  Galgen  unmittel- 
bar vor  der  Pfarre  und  der  Kirclie,  und  sclffieen,  daran  würden  sie 
den  Geistlichen  hängen.  Zu  ihrem  Schutze  stand  hinter  ihnen  eine 
Abtheilung  Soldaten  von  150 Mann,  alle  hatten  scharf  ^laden,  so 
dass  die  mit  unendlicher  Liebe  an  Hurban  hängenden  Bauern,  da 
sie  überdiess  ohne  Führer  waren,  alle  diese  Gräuel  und  Barba- 
reien nacheinander  mussten  geschehen  lassen. 


Agram,  16.  Juni.  Im  Ganzen  sind  jetzt  10,000 Mann  Gran- 
zer an  der  ungarischen  Gränze  concentrirt,  die  durch  fortwährenr 
den  Succurs  verstärkt  werden.  So  ist  heute  wieder  ein  Bataillon 
Banatgränzer  hier  angekommen,  um  morgen  den  Marsch  nach  der 
Drave  fortzusetzen  5 nir  die  in  der  nächsten  Woche  noch  nach- 
rückenden Bataillons  werden  hier  schon  Quartiere  bestellt;  auch 
die  aus  Peschiera  zurückgekehrten  Otokaner  und  Oguliner  fzu- 
samuiCn  acht  Kompagnienl  sollen  nach  der  Gränze  beordert  wer- 
den. Dass  es  jedenialls  bald  zum  Ausbruch  kommen  werde,  ist 
leicht  einzusehen,  und  falls  cs  nicht  dem  Ban  gelingen  sollte,  die 
Wirren  in  Slavonien  beiziilegen,  woran  jedoch  bei  seiner  Energie 
und  bei  der  grossen  Popularität,  deren  er  sich  auch  dort  beim 
^'olke  erfreut,  kaum  zu  zweifeln  ist,  oder  falls  es  nach  seiner 
Hückkchr  aus  Slavonien  den  magyarischen  Umtrieben  wieder  ge- 
lingen sollte,  das  Volk  irre  zu  leiten,  so  dürfte  die  Flamme  des 
Krieges  dort  zuerst  ausbrechen,  wo  noch  die  Vereinigung  der 
kroatischen  und  serbischen  Streitkräfte  nicht  zu  verhindern  sein 


wird.  Gegenwärtig  befindet  sich  der  Ban  in  Slavonien. 

Russen* 


[Prag.  Z.] 


Folgender  Erlass  des  Wiener  Ministeriums  giebt  auf  die 
seiner  Zeit  in  der  Rundschau  mitgetheilte  Petition  der  Ruthenen 
die  Antwort: 

An  die  ruthenische  Versammlung  in  l.emberg. 

Die  mir  durch  den  galizisclien  Landesgüuvernour  zugekoramene, 
an  Se.  Majestät  gerichtete  Petition  der  m Lemberg  ansässigen,  durch 
ihre  geistige  Bildung  und  sociale  Stellung  beachtungswerthen  Ruthe- 
nen, habe  ich  Seiner  Majestät  überreicht,  welche  daraus  die  innige 
und  treue  Anhänglichkeit  dos  in  der  Provinz  Galizien  weitverbreiteten 
ruiheniscben  Volksstamines  an  das  Kaiserhaus  und  die  Monarchie,  die 
Dankbarkeit  desselben  für  die  ihm  durch  die  allerhöchste  Gnade  zu 
Theil  gewordenen  Wohlthaten,  endlich  die  lobenswerlhen  Bestrebungen 
dieser  Versammlung  zur  materiellen  und  geistigen  Entwickelung  ihres 
Vaterlandes  beizutragen,  ändern  sie  die  Wünsche  und  die  Bedürfnisse 
ihrer  Staramesgenossen  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  zu  den  Stufen 
des  Thrones  brachten,  — mit  freudigem  W’’onlge fallen  entnommen  haben. 

Von  dem  W’unscho  beseelt,  das  Wohl  seiner  ünterthanen  aller 
Nationen  und  aller  Klassen  dauerhaft  zu  begründen,  und  sie  der 
Wohlthaten  der  ihnen  gegebenen  Konstitution  in  gleichem  Maasse 
theilhaflig  werden  zu  lassen,  haben  Se.  Majestät  mich  beauftragt,  der 
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in  der  Stadt  Lemberg  ziisammengetrelencn , die  Gesinnung  lind  die 
Interessen  der  ruthenischcn  Bevölkerung  der  Provinz  Galizien  v<*r- 
iretenden  Versammlung  Ihrer  väterlichen  Huld  und  Fürsorge  für  das 
Wohl  Ihrer  rüthenischert  Unlerlhanen  zu  versichern,  über  deren  in  der 
Petition  Vom  19.  April  1848  cnthaltnen  WünscHe  und  Bitten  Sc.  Ma- 
jestät, nach  Anhörung  Ihres  veraiitwortiichen  Ministerrathes  folgende 
Beschlüsse  zu  fassen  geruhten: 

1.  In  allen  Volksschulen  jener  Kreise,  'in  welchen  die  Bevölke- 
rung gänzlich  oder  überwiegend  die  riithenische  ist,  wird  der  Schal- 
unterricht in  der  rullienischen  Sprache  erlheilt  werden,  nur  muss  in 
jenen  Gemeinden  Ost-Galiziens,  die  eine  überwiegend  polnische  Be- 
völkerung enthalten,  gestaltet  sein,  in  ihren  Schulen  das  Polnische  als 
Unterrichtssprache  zu  erhalten. 

' 2.  Bei  dem  Umstande,  dass  die  riithenische  Sprache  in  ihrer  der- 
maÜgen  .‘^lufe  der  Aüsbihlung  sich  zum  Voriragc  der  meisten  wissen- 
schaftlichen Fächer  noch  nicht  vollständig  eignet,  wird  der  ausgedrückte 
Wunsch,  dass  in  den,  von  Rutheneii  bewohnten  Kreisen,  auch  in  den 
höheren  Lehranstalten  der  ruthonischen  Sprache  im’  Unterrichte  eine 
der  nälionalen  rulhenisöhen  Bevölkerung  entsprechende  Ausdehnung 
gegeben  werde,  in  der  Art  gewährt  werden,  dass  in  den  höhern  Lehr- 
anstalten des  ruthonischen  Landes  vorerst  ein  Lehrstuhl  dieser  Sprache 
errichtet  werde,  um  der  studirenden  Jugend  zu  einer  gründlichen  Er- 
lernung ihrer  Muttersprache  Gelegenheit  zu  bieten,  und  so  die  Aus- 
bildung dieser  Sprache  anzubahnen. 

Den  3.  und  4 Punkt  der  Petition,  dass  die  Publikation  der  Ge- 
setze iin  Lande  auch  in  ruthenischer  Sprache  geschehe,  und  dass  die 
in  von  Ruthenen  bewohnten  Landestheilen  anzustellenden  Beamten« 
dieser  Sprache  kundig  sein  müssen,  findet  bereits  in  der  Verfassung 
vom  26.  April  l.  J.  die  mit  den  Wünschen  der  Bittsteller  überein- 
stimmende Erledigung. 

5.  Die  gründlichere  Ausbildung  der  griechisch-katholischen  Geist- 
lichkeit in  der  ruthonischen  Landessprache  ist  eben  so  sehr  im  Rechte 
als  im  Bedürfnisse  anerkannt,  und  Seine  Majestät  haben  deshalb  zu 
befehlen  geruht,  nicht  nur  die  besondere  Aufmerksamkeit  und  Sorg- 
falt der  Bischöfe  ausdrücklich  hierauf  zu  lenken,  sondern  auch  diesen 
Zweck  durch  Errichtung  von  obligaten  Lehrstühlen  dieser  Sprache 
in  den  Seminarien,  und  durch  Einführung  von  Sprachübungen  mög- 
lichst zu  erreichen. 

6.  Die  gesetzliche  Gleichstellung  der  drei  katholischen  Ritus  wird 
in  Beziehung  auf  alle  Rechte,  Privilegien  und  Würden,  streng  gehand- 
habt,  und  einer  Bevorzugung  des  einen  vor  dem  andern  in  keiner 
Weise  statlgegebcn  werden. 

7.  Die  Zulassung  der  Ruthenen  als  solchen  zu  allen  öffentlichen 
Aemlem,  dann  allen  Stadt-  und  Kommunalbediensturigen  ist  bereits 
in  §.14  der  Verfassun^surkunde  gewährleistet,  und  wird  ein  ganzer 
Gegenstand  der  sorgfadligen  Beacnlung  der  Regierung  sein. 

Ich  erfülle  die  angenehme  Pflicht,  der  in  Lemberg  anwesenden 
rutbenischen  Versammlung  das  allerhöchste  Wohlgefallen  über  die 
li*eue  und  biedere  Gesinnung  und  Haltung  des  rulhenischen  Volkes 
in  Galizien,  so  wie  über  die  Beweise  dankbarer  Anhänglichkeit  an 
eine  um  ihr  Wohl  besorgte  Regierung  und  die  gnädige  Aufnahme  der 
Petition  jener  Versammlung  auszudrücken,  und  dieselbe  der  väterlichen 
Fürsorge  nnsers  allgeliebten  Monarchen  zu  versichern. 

Wien,  den  9.  Mai  1^48.  Pillcrsdorf,  m p. 
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Petition  der  sächsischen  Serben  an  das  Hohe  Königlich 

Sächsische  Gesainmtministeriiinu 

(Aus  dem  Serbischen.) 

(Fortsetis  n n g.) 

Ju  daran,  dass  wir  in  dieser  Hinsiclit  weniger  ivis.seu,  ist  nicht 
unsere  Sprache  Schuld,  sondern  ihre  Vernachlässigung’  und  Unterdri'ickuiig. 
Alle  bewährten  Pädagogen  aUer  Völker  stimmen  darin  iiberein,  dass  <ler  Schui- 
uuterrirJit  nur  dann  rechf  fruchtbar  sein  kann , wenn  er  in  der  Mutter- 
sprache ertheilt  wird,  da  ihn  ja  die  Kinder  einzig  und  allein  in  der  Mutter- 
sprache zu  fassen  vermögen.  Fben  so  unterliegt  auch  'das  keinem  Zweifel, 
dass  nur  vermittelst  der  Mutterspra<he  die  geistigen  Kräfte  der  Kinder  recht 
erweckt  und  angespannt  und  ihre  Fälligkeiten  recht  ausgebildet  werden.  Kur 
durch  die  Muttersprache , welche  von  Herzen  zum  Herzen  dringt,  können  die 
jungen  fröhlichen  Kräfte  recht  geweckt  und  erfasst,  eiiiporgehobeu  und  be- 
reichert werden.  Wer  das  alles  in  seinem  Herzen  erwägt,  der  wird  mit  Be- 
tröbniss  und  inniger  Theilnahme  auf  unser  serbisches  Volk  hinblicken,  dem 
eine  so  lauge  Zeit  hindurch  der  grosse  Segen  entzogen  wurde,  der,  beim 
Ijiiterricht  ans  der  Muttersprache  cnt.spriugt.  Dass  daher  unsere  Muttersprai-he 
in  unseren  Schulen  nicht  mehr  untcrdrticktwerden  darf,  wenn  unsere  serbi- 
schen Schulen  die  rechten  Früchte  tragen  sollen,  das  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Mit  inniger  Freude  erkennen  wir,  dass  gelelirte  und  hochgestellte 
Serben  ihre  Muttersprache  in  hohen  Ehren  halten  und  ihre  Vorzüge  lobend 
anerkennen.  So  sind  mit  Gott  jene  Zeiten  verschwunden,  wo'  Einigen  der 
serbische  Name  verächtlicli  und  die  serbische  Sprache  werthlos  erschien. 

Für  die  Deutschen  hat  mau  änf  unserin  Gymnasium  und  Seminar  zu 
Budissiu  sehr  gut  gesorgt.  Denn  seit  langer  Zeit  her,  wo  man  erkannt  hat, 
dass  nur  derjenige  unter  den  Deutschen  seinen  Beruf,  recht 
erfüllen  kann,  welcher  die  deutsche  Sprache  ganz  in  seiner  Ger 
Walt  hat,  ist  angeorduet  worden,  dass  die  deutsche  Sprache  daselbst  beson- 
ders gelehrt  werden  muss.  Aber  auf  unsere  scrbi.schcn  Jünglinge,  die  einst 
den  Serben  dienen  sollen,  hat  man  dort  nicht  so  Bedacht  genommen!  Ist 
denn  unsern  wendischen  Jünglingen  eiue  tiefere  Belehrung  in  ihrer  Mutter- 
sprache nicht  eben  so  nöthig,  als  den  deutschen  in  der  deutschen?  Fremde 
Sprachen,  die  oft  im  spätem  Leben  vergessen  werden,  müssen  dort  gelehrt 
w'erden,  aber  das  Serbische  is^  bisher  nicht  für  würdig. und  werth  erfunden 
worden,  dass  ein  beständiger  Lehrer  eingesetzt  würde,  der  in  serbischer 
Sprache  und  serbischer  Schrift  lJuterrifht  ertheilte.  Davon  wollen  w'ir  nicht 
einmal  Etw'as  sagen,  dass  auf  der  Universität  Leipzig  das  Serbisclie  gar  niclit 
berücksichtigt  ist. 

Viele  unserer  gelehrten  Serben  fülilen  das  selbst  und  sprechen  es  oiTeu 
ans:  sie  würden  besser  in  ihrem  Berufe  wirken  könuen , wenn  ihnen  die 
serbische  Spratdie,  in  der  sic  keine  Belclirung  erhielten,  nicht  so  schwer 
fiele  und  sie  sich  in  ihr  übt^rall  richtig  ansdrücken  könnten.  — 

Wir  liaben  die  volle  Ueberzeuguug,  dass  wir  unser  Hohes  Ministerioui 
auf  diese  grosse  Koth,  die  uns  drücket,  nur  hinzuweisen  brauchten,  und 
dieses  werde  alsbald  auordnen,  das  uns,  die  wir  nichts  .Unrechtes  verlangen, 
ilas  zu  Theil  werde,  was  wir  in  Wahrheit  nicht  länger  entbehren  können. 

Wenn  wir  nun  Alles  zusammenfasscu,  was  uns  Serben  in  Hinsicht 
auf  die  Schulen  nötliig  ist,  so  haben  wir  zu  bitten: 

„Das  Hohe  Königlich  Sächsische.  Gcsammtmiuistcrium  wolle  dahin 
„wirken  und  verleihen: 

Slaw.  Jahrb.  1848. 
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(Ihss  uiis<‘re  üerbi»r.he  Sprache  in  uuiiern  Schulen  nicht  mehr  unter- 
„dräckt  werde,  xondem  als  unsere  Muttersprache  ihr  volles  Kecht  habe  und 
„beim  Unterricht  gebraucht  werde;  dabei  aber  auch  die  deutsche  Sprache 
,,unter  den  wichti'^en  (je^enstanden  sieh  belinde,  die  der  Lehrer  besonders 
„lehren  müsse. 

,,2)  dass  auf  dem  Gymnasium  und  Seminar  zu  Budissin  ein  jjelelirter  Serl>e 
„als  beständiger  I>eli rer  angestellt  werde,  der  die  serbische  Sprache  lehre  und 
„serbische  Jünglinge  für  ihren  Beruf  unter  den  Serben  vorbereite;  wie  auch, 
„dass  den  serbischen  Seminaristen  in  einer  serbischen-  Schule  Gelegenheit  ge- 
„geben  werde,  im  serbischen  Unterrichten  sich  Fertigkeit  zu  erw'erben. 

11.  Wan  die  lilrehe  anlRitfri« 

Mit  herzlif-heni  Danke  und  geistlicher  Freude  bekennen  wir,  dass  der 
grössere  Theil  unseres  Volkes  jeden  Sonn—  und  Feiertag  seinen  Gottewiienst 
in  serbischer  Sprache  hat,  wie  auch  dass  er  bei  dem  Genuss  des  heiligen 
Abendmahls,  bei  der  heiligen  Taufe  und  bei  allen  übrigen  kirchliclien  Hand- 
lungen seine  serbische  Sprache  hört.  Aber  das  gesciiieht  nicht  in  allen  ser- 
bischen Gemeinden.  Denn  im  Gebiete  der  Searben  sind  Kirchen  zu  hndeti, 
wo  erst  einen  Sonntag  um  den  andern  serbisch  gepredigt  w'ird,  sdbst  solche, 
wo  nie  serbisch  gepredigt  wird,  ferner  sind  auch  solche  Gemeinden,  wo 
wolil  serbisch  gepre<ligt , aber  sonst  bei  kirclilichcu  Handlnngeii  nur  die  deut- 
'sche  Sprache  gebraucht  wird.  Warum  sollen  die  das  entbehren,  was  andere 
Serben  haben.  Unser  Hohes  Ministerium  wird  ihnen  das  gew'iss  uichi  ab- 
•chlagen,  wenn  sie  darum  bitten. 

Weil  die  Ordiuatioii  neuer  Geistlicher  für  eine  Jede  Cicineinde • hoch- 
wichtig ist,  'so  besteht  schon  seit  manchen  Jahren  die  Anordnung  von  Seiten 
der  obersten  Kircheubchörde,  dass  dieselbe  vor  <lcr  Gemeinde  geschehen  soll, 
die  den  neuen  Geistlichen  erhält.  Anch  liat  damals  dieselbe  Behörde  befohlen, 
dass  die  Ordination  in  den  Gemeinden,  wo  es  mehr  Serben  als  Deutsrbe 
giebt,  in  serbischer  Sprache  geschehen  soll.  Aber  gerade  das  Wichtigste,  dir 
Vereidung  gescJiicht  auch  in  solchen  Gemeinden  deutsch. 

Das  vorige  Ministerium  hat  schon  durch  den  damaligen  Staatsminister 
Herrn  von  Wietersheim  versprochen,  dass  für  die  grosse  Anzahl  evaugdischex 
Serben,  welche  in  Dresden  und  dessen  Umgebung  sich  anfhalten,  serbisdier 
(vottesdieust  gehalten  werden  solle;  aber  bis  jetzt  ist  das  noch  nicht  geschehen. 
In  gleicher.  Weise  aber,  wie  den  evangelischen,  so  ist  das  daselbst  auch  deu 
katholischen  Serben  ein  dringendes  Betlürfniss.  Franzosen  und  FuglAudei 
hören  schon  iu  Dresden  bei  ihrem  Gottesdienste  ihre  Muttersprache,  ^ill^ 
den  Serben  ist  dieses  dort  noch  nicht  zu  Theil  geworden.  Wir  halten  aber 
zu  uiiserm  hohen  Ministerium  das  feste  Vertrauen,  dasselbe  werde  das  nuu 
recht  bald  eiiirichten  lassen.  Demnach  bitten  wir: 

„Das  Hohe  Königlich  Sächsiche  Gesammtministerium  wolle  dahiu  wir- 
„ken  und  verleihen: 

,,1)  dass  in  allen  serbischen  Kirchen  jeden  Sonn*  und  Feiertag  serbisch 
„gepredigt,  wie  auch  dass  auf  den  Wunsch  der  Serben  bei  Austheilung  des 
„tieiligeu  Abendmahls  so  wie  auch  bei  kirchlichen  Handlungen  die  serbisclie 
„Sprache  gebraucht  werde; 

,,2)  dass  für  die  evangelischen  und  katholischen  Serben  jährlicJi  wenig- 
„ftent  4 I^Ial  durch  einen  serbischen  Geistlichen  das  Abendmahl  gespendet  werde; 

„3)  dass  neue  Geistliche  bei  ihrer  Ordination  in  einer  Gemeinde,  w'o  es 
„mehr  Serlw'u  als  Deutsche  giebt,  auch  serbisch  vereidet  werden. 

(Schluss  folgt) 
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ISIaTOiiieii**) 

(Von  Dr.  Wilhelm  Stricker.) 

Slavonien  ist  das  flache,  nur  im  Westen  ber^io*c.  ^’cgen 
Osten  sumpflge  und  sandige  Land,  welches  nördlich  ünd(  östlich 
von  der  Donau  und  Drau  gegen  L^ngarn,  südlich  von  der  Save 
gegen  Serbien  und  Bosnien,  westlich  von  Kroatien  begränzt  wird. 
\ur  das  Ländchen  der  Cajkisten  fd.  i.  Flusssoldaten3  liegt  nördlich 
von  der  Donau.  Slavonien  zerf^lt  in  Civilslavonien,  in  drei 
Oespannschaften:  Syrmien,  Pozega  und  Werowitz  mit  etwa 
347.000  Einwohnern  auf  172  Qu.-Meilen , und  in  die  s 1 a v o n i s c h e 
Militärg ranze  o^er  das  gradiskaner,  petervvardeiner  und  brodier 
Regiment  und  das  Cajkisten-Bataillon,  mit  266,000  Einwohnern  auf 
38  Qu.-MeileiK  so  dass  das  ganze  Königreich  auf  310  Qu.-Meilen 
etwa  613,000  Einwohner*  zählt. 

Von  der  Statistik  Slavoniens  sind  hur  die  Verhältnisse  des 
militärischen  Theils  genau  bekannt.  In  diesem  war  das  VeHiältniss 
der  schulbesuchenden  Kinder  zu  den  schulfähigen  Kindern  von 
58  zu  100  im  Jahre  1837  auf  63  zu  100  im  Jahre  1839  gestiegen; 
in  diesem  Jahre  wurden  nämlich  in  280  Schulen  von  21.652  Kinden) 
13,757  unterrichtet.  In  Civil-Slavonien  giebt  es  10  Städte,  34  Markt- 
flecken, 564  Dörfer  uhd  Höfe,  im  Ganzen  53,600  Häuser;  in  der 
slavonischen  Militärgränze  4 Städte,  3 Marktflecken  und  313  Dörfer 
mit  30,000  Häusern.  Der  Waffenstand  des  Gränztheils  beträgt 
gegen  9000  Mann.  Man  zählte  in  diesem  Theile  der  Militärgränze 
im  Jahre  1839  72  katholische  und  95  akatholische^  meist  grieäisch- 
nichtunirte  Pfarrbezirke ; jene,  nebst  den  Seminaristen,  mit  118, 
diese  mit  166  Geistlichen  und  4 Klöstern  mit  37  Mönchen.  Im  Be^ 
zirk  des  peterwardeiner  Regiments  giebt  es  3 lutherische  Gemeinden. 

Zur  Römerzeit  hiess  Slavonien  Pannonia  FaJeria  oder  wegen 
der  Lage  zwischen  zwei  Flüssen  pannonia  interamnensis]  898 
trat  es  in  Vereinbarung  mit  Ungarp,  1471  wurde  es  zum  ersten 
Male  von  den  Türken  verwüstet  und  1526  zur  türkischen  Provinz 
gemacht,  bis  es  nach  der  Hauptschlacht  von  Salankamen  1691 
durch  den  Karlowitzer  Frieden  von  16^  wieder  an  Ungarn  kam. 
Die  katholische  Geistlichkeit  Slavoniens  steht  unter  den  Bischöfen 
von  Agram  und  Djakowar,  die  griechisch-unirte  unter  dem  Bischof 
von  l&euz,  die  nicht  unirte  unter  dem  Erzbischof  von  Karlowitz. 

Eine  Gebirgskette,  fruska  gora,  durchzieht  das  Land  von 
West  nach  Ost  in  einer  mässigen  Höhe  von  höchstens  2748  Fuss 
und  endet  bei  Peterwardein  und  Karlowitz;  sie  hat  unwegsame, 
malerische  Thäler  mit  hohen  Felsenmassen  und  Wasserstürzen. 
Dagegen  sind  die  Ebenen  gegen  die  Ströme  zu  unabsehbar,  voll 
Moräste,  stehende  Seen,  die  ein  Achtel  des  Landes  einnehmen, 
und  voll  ungeheuerer  düsterer  Wälder,  die  8 Monate  des  Jahres 
hindurch  grünen.  Der  Boden  ist  ausserordentlich  fruchtbar,  der 
Sommer  sehr  heiss,  so  dass  schon  im  Juni  die  Ernte  ist,  wenn 
mit  dem  Februar  der  Frühling  beginnt;  der  Winter  ist  kurz,  er 
dauert  selten  über  2 Monate.' 

Die  Waldungen  des  Landes  bestehen  besonders  aus  Eichen, 
Bachen,  Birken,  Erlen;  auch  Anden  sich  viele  Pappeln,  Haselnuss- 


•)  Etwaijfe  Brrirhti^iini^rii  unfl  Erfi^äiusuii^^en  wird  die  Reda<lion  der 

tlawischen  J»hrburher  fern  ent^egenoehinen. 
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bäume,  wilde  Reben  und  Obstbäunie,  Korkeichen,  essbare  Kasta- 
nien, Maulbeerbäume  und  besonders  Pnaumenbäume , aus  deren 
Früchten  der  beliebte  Pilaumenbranntwein  (81ivovica)  bereitet 
wird,  welcher  nicht  nur  in  grosser  Menge  im  Lande  verbraucht 
wird,  sondern  auch  nach  Kärnten  und  der  Türkei  einen  bedeii- 
ienden  Handelsai*tikel  bildet.  Der  fruchtbarste  TheH  an  Getreide 
ist  Syrmien,  welches  von  Weizen  das  20  — 30fache,  von  Mais 
das  2 — 3000fache  liefert.  Nicht  selten  schiesst  der  Mais  TFuss 
hoch  auf  und  hat  in  5 Aehren  3000  - 3500  Körner.  Waizen  wird 
viel  nach  Italien  geführt.  Mandeln  uiid  Feigen  giebt  es  im  Ueber- 
fluss.  und  in  Syrmien,  wo  Kaiser  Prohus  die^  ersten  Reben  pflanzte, 
trefflichen  rothen  Wein.  In  den  Wäldern  giebt  es  noch  Wölfe! 
Sären.  Füclise  und  Luchse,  an  den  Flüssen  Biber,  Fischottern  und 
Schild^kröten ; von  den  Fischen  ist  der. Hausen  der  wichtigste. 
Rindviehzucht  ist  eine  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner,  ln  den 
sumpfigen  Gegenden  kommen  auch  Bütftl  vor;  in  den  Eichen- 
wäldern mästen  sich  unzählige  Schw  eine.  Die  Pferde-  und  Schaf- 
zucht ist  noch  vieler  Verbesserungen  bedürftig.  In  keiner  Be- 
ziehung ist  der  Reichthum  des  Landes  noch  aüsgebeutet  und  der 
Gew'erbfleiss  steht  äussert  niedrig. 

Die  Hauptstadt  des  Landes  ist  die  königliche  Freistadt  Essegg 
von  den  Römern  Mursia  genannt,  am  rechten  Donauufer  in  einer 
schönen  Ebene  erbaut,  etwa  800  Häuser'  mit  10,000 Einwohnern, 
aus  der  Oberstadt,  Unterstadt,  Festung  und  Neustadt  bestehend, 
von  denen  die  drei  ersten,  die  Festung  in  der  Mitte,  an  der  Drau, 
die  Neustadt  landeinwärts.  Viermal  im  Jahre  wird  hier  ein  von 
Türken  stark  besuchter  Jahrmarkt  gelialten.  Es  giebt  hier  einen 
Öffentlichen  Garten,  ein  Gespannschaftshaus  für  das  Werovvitzerj 
Comiiat,  drei  katholische  Kirchen  und  zwei  Klöster  und  eine' 
griechische  Kirche..  , 

P 0 z e g a , eine  Stadt  von  2400  meist  katholischen  Ein- 
w’ohnern,  ist  der  Hauptort  der  gleichnamigen  45  Qii.-M.  gros.sem 
Gespannschaft,  und  liegt  in  einer  fruchtbaren,  von  den  Römern 
p^allis  aurea^  das  goldene  Thal,  genannten  Ebene. 

Der  Hauptort  der  Werowützer  Gespannschalt  ist  Werowica. 
ein  Marktflecken  von  5000  Einw^ohn.,  und  um  den  Hügel,  auf  dem  das 
grossartige  neue  Schloss  der  Ortsherrschaft  liegt,  im  Viereck  erbaut. 

Nocii  sind  in  Civi  Islavonien  zwei  Bäder  zu  bemerken,  beide 
in  der  Pozegaer  Gespannschaft;  Li  pik,  mit  eisenhaltigen  Glauber- 
salzquellen von  30  — 40^  J und  die  ähnlichen  Thermen  im  Mju’kl- 
flecken  Daruvar.  Die  hiesigen  Quellen  w^aren  als  Thermae  Caso- 
raenses  schon  den  Römern  bekannt  und  speisen  zwei  Badeanstalten. 

In  Militärs  1 avo nie n ist  die  Festung  und  Handelsstadt 
Sem] in,  Belgrad  gegenüber,  mit  10,000,  die  Festung  Peter- 
wardein mit  7000,  Karlowitz,  Festung  und  Hauptstadt  diy 

tanzen  Militärgränzen  mit  4500  und  die  Stabsorte  Brod  mit 
000  und  Neugradiska  mit  1000  Einwohnern  zu  erwähnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  BuchhaniUuiig  iu  Leipzig  redigirt 
uud  herausgcgebeii  vou  J.  K.  Schmaler  (Smolcr^. 


Druck  von  C.  G.  Hi  ecke  in  Bautzen. 


Digitized  by  Google 


.iMi26.]  S$laivisclie  Jahrliliclier.  fisin 


Petition  der  fidchsi,scken  Serben  an  das  Hohe  Königlich 

Sächsische  Gesammiministerium* 

(Aus  dem  Serluschei).) 

(Schluss.) 


111.  Was  CSerlcIite , Behfirdeu  ‘ und  Gesetze  nnlans^t. 

■\Veiin  Mir  die  ganze  W'eisc  unseres  bisherigen  Geriehtswesens  überblicken, 
da  konnten  M'ir  über  so  Mancherlei  klagen,  mos  uns  bisher  nicht  allein  nicht 
gefiel , sondern  uns  auch  sehr  beschMorte  und  misern  lieben  Serben  grossen 
Schaden  brachte;  und  das  Alles  nur  desshalb,  weil  wir  weder  serb  sehe  Ge- 
richte, noch  serbische  Gesetze  hatten. 

VFas  die  Deutschen  in  Bezug  auf  ihr  Gerichtswesen  hier  und  da  mit  volJein 
Recht  zu  klagen  hatten , das  hat  uns  Serben  doppelt  gedruckt  Die  Deutschen 
konnten  sich  doch  mit  ihren  deutschen-  Richtern  gut  verständigen,  aber  uir 
Serben  standen  vor  solchen  Richtern,  die  uns  in  einer  fremden  Sprache  vernah- 
iBcu,  und  uns  das , worum  es  sich  handelte , in  ihrer  deutschen  Sprache  nicht  so 
verständlich  machen  konnten,  dass  vir  sie  verstanden  hatten , und  die  dcsshalb 
auch  oft  aus  luisern  Antworten  das  nicht  entnebmen  konnt<  n , was  eigentlich  in 
Frage  stand.  So  ist  es  nicht  allein  Mahrsiheinliel),  sondern  auch  Mirkii<  h wahr, 
dass  die  Serben  durrh  deutsche  Gerirht«*  ein  gesehlagenes  Volk  waren.  — 

Die  Deutschen  in  der  Sprache  redend,  in  welcher  der  Diitersii<hnngs> 
richter  prolokollirt,  konnten  doch  verlangen,  dass  er  gerade  dieselbcu  Aus- 
sagro  so  aufschreibe,  nie  sie  dieselben  aiisgesagt  hatten.  Auch  verstanden 
sie  doch  eher  das  Protokoll,  und’  konnten  dasselbe  berichtigen,  wo  etwas 
Fal.sche.s  aufgenommen  war.  Aber  wie  stand  es  hier  mit  uns  Serben  uml 
lMV<onders  mit  denen  unter  uns,  die  sich  mit  ihrem  deiitseheu  Richter  auf 


keine  Weise  selbst  aiisspreclien  konnten  und  deshalb  eines  Dolnietsrliers  be- 
durften, dem  sie  seine  Bemnluing  oft  genug  auch  noch  bezahlen  imi^steii  und 
dadurch  mehr  Kosten  hatten?  Das  war  aber  dabei  nicht  der  alleinige  liebel- 
stand. Wer  je  aus  einer  Sprache  in  eine  andere  etwa.s  libersetzt  hat,  d«*r 
muss  bekennen,  dass  oft  das  Uebersetzen  nicht  allein  sehr  sdiwierig,  sondern 
bisneileii  auch  so  unsicher  ist,  dass  inan  niidit  mit  völliger  lieberzeiiguii^ 
satfeu  kann,  ob  man  den  rechten  Gwlanken  und  den  vollen  Sinn  nberset/t 
und  nicht  mehr  und  nicht  weniger  ausgesagt  habe.  Besonders  gilt  das,  wenn 
niaii  nicht  aiifgezeiihnete,  sondern  nur  gesprochene  Worte  in  einer  andern 
Sprache  wiederzugeben  hat.  Nach  dem  Aussprüche  derer,  welche  die  serb. 
und  deutsche  Sprache  gleich  gut  kennen,  l»esteht  ein  so  grosser  Unterschied 
zwischen  beiden,  das.s  oft  ein  und  dasselbe  in  beiden  Sprachen  nicht  gleich 
gut  ausgedruckt  werden  kann.  Wer  das  erwägt,  der  wird  wissen,  w'ie  es 
uns  Serben  vor  den  deutschen  Geriihten  ergangen  ist,  wo  wir  oft  etwas 
unterschrieben,  was  uns  nicht  bekannt  war  , und  was  sich  in  den  Akten  viel 
anders  verhielt,  als  in  uiiserm  Bewusstsein.  O wer  das  nur  vom  Stand- 
punkte der  Gerechtigkeit  bedenkt,  die  kein  Unrecht  duldet,  mögen  Viele  oder 
Wenige  durch  dasselbe  leiden,  der  wird  mit  Krbarmeu  auf  unser  serbisches 
Volk  seheu  und  mit  herzlichem  Be<lauern  bekennen : ja,  anders  ist  es  nicht, 
den  armen  Serben  ist  es  durch  deutsche  Gewehte  oft  sehr  ilbel  ergangen! 

vvollen  aber  iiber  das.  was  die  Serben  siKou  erlitten  haben,  in  die- 
ser Schrift  nicht  weiter  klagen,  sondern  wollen  vielmehr  hier  nur  das  bitten, 
dass  es  uns  Serben  kilnftighin  besser  ergehe!  — Sie  haben  bei  dem  Antritt 
ihrer  Regierung  mit  Bewilllgniig  Seiner  Maje.stät  des  Königs  dem  ganzen  Lande 
versprochen,  dass  im  Gerichtswesen  die  grosse  Umgestaltung  eintreten  solle, 
dass  nach  W^cgfall  des  verhassten  geheimen  In^nisitiousveriahtens  wie  aurh 
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der  kost9pielig;en  und  uii^H'Jieru  Sehriftlichkeit  in  Ziiknnrt  ein  »iif  Oeflentli«  hk^t 
und  Mündliclikeit  (jierichtsverfHhr*‘n  neiiiHoll,  wobei  der  Bekl;i:rfe 

<i ff e 11  tli (' h vor  liirliterii  und  ZnliArern  mit  den  \Vorten  »cinefl  Miiiide* 
für  seine  Unschuld  oder  zu  seiner  Kutschiildi(;uii{r  zu  nKlen  hat,  und  iiarh 
der  Ueberzeufii’uiig  g'erichtct  wird,  die  der  ilic.hter  nach  seinem  Gewissen  %or 
den  Zuhörern,  die  gleichsam  auf  Hecht  sehen,  {(ewinut.  Nichts  Dritfe«. 
weder  l'rotokoliant  norJi  Dolmetscher,  darf  bei  einem  solchen  Gericlitsver> 
fahren  zwischen  den  Heklag'ten  und  den  Richter  treten. 

Dieses  Gericht.sverf.diren , welches  in  allen  deutschen  Gauen  verlangt  wird, 
würde  uns  Serben  keinen  Nutxeii  briiij^en;  sondern  «ir  müssten  uns  vielmehr 
vor  dcinseibeii  fnrciiten,  Avenn  wir  bei  deiuselben  unsere  Muttersprache  nicht 
aiiweuden  dürfti'ii,  in  der  wir  doch  einzig  und  allem  unsere  Gedanken  klar 
aussprechen  könnten,  und  wenn  wir  bei  demselben  nicht  Münuer  fänden,  dio 
uns  nicht  nur  Alles  stu'biscJi  verstünden,  sondern  sich  auch  ^ut  mit  uns  ser- 
bisch besprechen,  wie  auch  unsere  serb.  Aussaj^en  serb.  uie<lerscJireilK*n  und 
das  Uitlieil  in  seit».  Hede  piibliziren  könnten. 

'Auch  haben  wir  Serben  bei  fast  keiner  Behörde  Mamier  aus  iinserm 
Volk.  Wir  vej  liereii  dadurch  A'iel!  Nur  JCins  wollen  wir  hier  erwähnen.  Selir 
«»ft  könnten  ut»s  Serben  bei  «ler  Olirig’keit  auf  freundliche  Weise  helfen  und 
”(M‘i;rnet  zu  Hathe  stehen;  sie  wurden  auch  uns  und  unsere  serb.  Sitte  kennen 
und  wissen,  was  uns  drückt  und  was  uns  Noth  thnt. 

Kbei^  so  iiötlii;;*  aber,  W'ie  serb.  Gerichtswesen  sind  uns  auch  iu  serb. 
Spn  »che  bekannt  {gemachte  (iesetz«?.  Die  Hejjierun;;  ;^iebt  Gesetze,  damit  das 
^’olk  aus  denselben  besonders  ersehe,  ,w'as  es  zu  thnn  und  W'as  es  zu  lassen 
hat.  .Aber  was  helfen  (jesetze,  die  in  einer  niiv4;rstäiidli4'heu  Sprache 
schrieben  siinl  ? Sihon  l»is  j«‘tzt  >var  Gesetzkenntniss  eiinuii  J«mIcu  äusserst 
wiihtig",  und  wer  derselben  entbehrte,  w'ar  «ler  Gefahr  aiisj^esetzt,  in  Nach— 
thcil  und  Kos  en  zu  verfallen,  wo  er  sich  d«*ssen  wi«  ht  versehen  hatte.  Aber 
jetzt  und  zukünfti;|^,  wo  einem  Jeden  mehr  Freiheit  g^egebeii  und  «‘in  J«»der 
mehr  auf  sich  selbst  ^;ewieseu  ist,  werden  «iie  noch  viel  elender  .si>in,  welche 
die  G<v-etze  nicht  verstehen.  Darum  ist  es  uns  nicht  allein  heilsam , son- 
dern auch  iiuthig',  dass  «lio  Gc.setze,  wie  au<  h andere  wichti;fe  ^ erordnuii{i^«Mi 
und  Bekaniitiiiachuu{;'en , die  uns  ;(c^eben  werden,  in  serb.  Spra<'he  l»«‘kauiit 
Ifemacht  W'erden.  ln  andern  Lündern , w'o  die  Bewohner  nicht  einerlei  Sprache 
haben , geschieht  das  schon  seit  längerer  Zeit 
Demnach  bitten  wir: 

,,  Das  Hohe  Königlich  Sächsische  Gesaiumtministcriiim  wolle  dahin  wir- 
ken und  verleiben ; 

,,  dass  für  uns  das  Gerichtswesen  künftig  serbisch  und  dass  für  das 
„zukünitige  ölfcntliclie  Geri<‘htsverfahren  ein  serbisi'her  Gerichtshof  im  G«‘- 
„ biete  der  Serben  eingerichtet  w«*rde,  w’o  wir  Verhör,  ^ ertlieidigung,  l*ro- 
tokoll  und  Lrtheil  in  serb.  Sprache  hätten; 

,,  2)  dass  bei  iinsern  Behörden  Männer  angestellt  w' erden , die  der  serb. 
Sprache  mächtig  sind; 

„3)  dass  alh;  (lesetze  lind  andere  wichtige  Verordnungen  und  Bekaunt- 
inachuitgcu  durch  einen  vereideten  Dolmetscher  iu  die^  serhisi  he  .Sprarlie 


»» 


9« 


„übersetzt  und  uns  so  bekannt  gemacht  werdeii.^^ 

Das  sind  uuii  unsere  W' ich gen  Bitten.  O erfüllen  Sie  uns  dieselben!  — 
Innig  ftililen  wir,  was  von  denselben  abhängt!  — Der  Herr  sei  mit  Ihnen 
und  mit  uns!  .Auf  ihn  verlassen  wir  uns  bei  diesen  Bitten,  iu  seinem  Nauieu 
uuterscJircibeii  wir  die.teib(‘ii  und  senden  sie  Ihnen.  — 
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* (Fortsotziinn*.) 
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Man  bemerkt  an  den  Slavoniern  eine  grosse  Familienanhäng- 
lirhkeit,  wodurch  ein  eigner  Bau  der  Gehörte  bedingt  wird.  Das 
Stammhaus,  aus  qiiergelegten  Balken  erbaut  und  mit  Bretern 
bedeckt,  steht  nebst  den  Seitengebäuden , wie  Stallung,  Scheune 
u.  s.  w.  für  sich  da.  Ein  grosses  gemeinschaftliches  Zimmer  darin 
mit  einem  Bette,-  einem  mit  Teppichen ' bedeckten  Tische,  mit 
Bänken  und  Stühlen,  wird  im  Sommer  gemeiniglich  nur  vom 
Hausvater  — Gospodar  — bewohnt.  Es  ist  zum  -Heizen  einge- 
richtet. Der  Ofen  besteht  aus  lauter  kleinen,  topfähnlichen  Kacheln, 
deren  150  — 200  zu  einem  grossen  Ofen  nöthig  sind.  Die  Höhlungen 
derselben  sind  dem  Zimmer  zugekehrt.  Die  Thören  haben  meist 
mir  hölzerne  Riegel.  In  der  Küche  ist  gewöhnlich  kein  Heerd, 
sondern  unter  den  an  den  Decken  aufgtdiängten  eisernen  oder 
kupfernen  Wasserkessel  wird  auf  der  Erde  Feuer  gemacht.  Der  . 
Rauch  verbreitet  sich  auf  dem  Boden  und  räuchert  den  daselbst 
<1 II fge bängten  Speck,  denn  obgleich  fast  jedes  Haus  einen,  mit 
Scbnitzwerk  geschmückteu  Schonistein  hat.  so  dient  dieser  doch 
mehr  zur  Zierde,  als  zum  Gebrauch  und  ist  gewöhnlich  ver- 
sgiilossen.  Bings  um  das  Stammhaus  sieht  man  lauter  winzige 
nicht  heizbare  Kammern,  je  eine  für  ein  Ehepaar.  Der  ganze 
llaiisrath  darin  besteht  ans  einem  Bette,  einem  Webstuhle  und 
1‘iiier  Oiierstange,  an  der  die  Kleider  autge hängt  werden.  Die 
Backöfen  werden  im  Garten  auf  vier  Pfänlen  über  dem  Boden 
(Trichtet  und  mit  einem  Dache  bedeckt.  Durch  dieses  Ziisammen- 
bleibeii- der  kinderreichen  Familie  sind  oft  50.  ja  bis  100  Bewohner 
in  einem  solchen  Gehöfte . was  mit  verschiedenen  Uebelständen 
verbunden  ist,  denn,  da  die  Kammern  nicht  heizbar  sind,  so  siedeln 
die  Bewohner  derselben  bei  strenger  Kälte  in  die  gemeinsame 
;i:rosse  Stabe  über.  D(t  Hausvater,  >vozu  übrigens  nicht  immer 
der  Aelteste,  sondern  der  Klügste  gewählt  wird,  vertheilt  die  Feld- 
arbeiten unter  die  männlichen,  die  Hausfrau  die  Haiisahltungs- 
sreschäfte  unter  die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie,  so  dass  jede 
Schwiegertochter  oder  verheirathete  Tochter  eine  bestimmte  Zeit 
die  Reihe  in  der  Küche  hat.  Sie  heisst  dann  Red usa  (zon  red, 
Reihe,  Ordnung).  Der  Hausvater  verlangt  unbedingten  Gehorsam 
und  wird  zur  Noth  von  den  Behörden  daliei  unterstützt,  dagegen 
muss  er  über  die  Verwaltung  des  gemeinsamen  Eigenthiims,  wel-  - 
rhes  meist  im  Vieh  besteht,  Rechenschaft  ablegen.  Theilungen 
der  überschüssigen  Gelder  geschehen  nach  den  Pamilienstämihen, 
IVivaterw  erbe  durch  eigenen  Gewerbfleiss  und  Handel  gehören  den 
Erwerbenden  als  Privateigenthum. 

' Es  bestehen  also  hier,  den  Grundzügen  nach , socialistische 
Einrichtungen  seit  Jahrhunderten  und  aus  dem  Volksleben  der 
Slawen  natiirgemäss  entwickelt. 

Dieses  System  hat  den  Vortheil,  dass  zu  jeder  Arbeit  ge- 
nügende Hände  vorhanden  sind  und  daher  eine  nützliche  Theilung 
1er  Arbeit  statttlndet  und  dass,  was  besonders  früher  bei  der 
grossen  Unsicherheit  der  Grunze  durch  die  Einfälle  der  Türken 
nichtiger  war,  eine  Vertheidigung  jedes  Gehöftes  durch  eine  Menge 
listiger  Männer  möglich  war:  m.‘n  Nachtheil,  dass  kein  äusserer 
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Antrieb  durch  eigenen  Vortheü  da  ist,  die  geuicinsauie  Ar  bei 
kräftig  zu  fördern  und  dass  das  enge  Zusammen  wohnen  verschie- 
dene Nachtheile  in  Bezug  auf  die  uesundhcit  ausübt. 

Obgleich  der  SLavonier  die  Geschicklichkeit  besitzt,  mit  sei- 
nem Handbeil,  das  ihn  nie  verlässt,  die  schwierigsten  Holzarbeitei 
ausziiführen,  so  ist  er  doch  zu  bediirfnisslos,  um  einen  eigentliche! 
Gewerbfleiss  zu  entwickeln.  Desto  fleissiger  sind  die  Weiber 
welche  ihre  eigene  Kleidung  und  die  der  Männer  mit  Ausnahmi 
von  Hut  und  Stiefeln  verfertigen.  Die  Weiber  bereiten  Tuch 
wozu  sie  die  Wolle  von  eignen  Schafen  selbst  scheeren,  spinnen 
färben,  weben,  das  Tuch  ziiscbneiden,  nähen  und  oft  auch  noci 
sticken.  — Ebenso  machen  sie  die  Leinwand  selbst.  8chwar: 
färben  sie  mit  Eschenrinde  und  Hainmerschlag,  Blau  mit  Kupfer- 
vitriol, Grün,  indem  sie  das  blaue  Tuch  in  einem  Pfirsich-  odei 
Birkenblätterabsud  kochen,  Both  mit  Alaunauflösung  und  Färber- 
röthe.  Gelb  mit  Aepfelbaiimrindcnabsud  und  Alaun.  Ausserden 
muss  die  Frau  kochen,  das  Vieh  besorgen,  den  Mann  aiiziehei 
• helfen  und  kämmen  und  auf  dem  Felde  mit  arbeiten. 

Korn  und  Weizen  wird  ausgeftihrt:  die  Bewohner  begnüger 
sich  mit  Mais  und  iliisebrod.  umf  die  Körner  dieser  Getreideartcr 
werden  auf  sogenannten  LölTelmählcn  gemahlen,  die  so  eingerichtri 
sind:  An  der  Stelle,  wo  ein  Bach  den  genügenden  Fall  hat,  w'ird 
aus  Stangen  ein  einfaches  Gerüst  errichtet,  welches  den  Bodei- 
stein  oder  ruhenden  Mühlenstein  trägt.  Durch  das  Loch  des  Bodeii- 
steins  geht  die  senkrechte  Mühlwelle,  w'elche  oben  an  den  Läufer 
oder  das  zwei  Fuss  bieite,  mit  Löffeln  versehene  (^daher  der  Name) 
wagrecht  liegende  Mühlrad  befestigt  ist,  welches  unmittelbar  vom 
Ströme  in  Bew’cgung  gesetzt  wird.  Oben  ist  der  Kumpf,  in  avcI- 
chen  das  Getreide  eingeschüttet  wdrd;  das  ganze  ist  mit  einem 
Breterdache  bedeckt.  An  ein  Beuteltuch  ist  nicht  zu  denken:  da<! 
Mehl  wird  in  einem  Sack  oder  in  einem  hölzernen  (icfäss  aüf^e- 
fangen.  Jedes  Dorf  hat  nach  Verhältniss  der  Volksmenge,  einf 
oder  mehrere  solche  Mühlen,  so  wie  manchmal  auch  zwei  kicinf 
benachbarte  Dorfschaften  eine  zusammen  besitzen,  wenn  bei  einci 
derselben  kein  Bach  fliest.  Jedes  Haus  hat  das  erbliche  und  un- 
veräusserliche Recht,  alle  1 — 2 M'^ochen  einen  Tag  hier  zjjkUiab- 
len,  was  mlinski  red  (Mnhlreihe^  heisst.  Von  jedem  M!ühlra<li 
wird  der  Herrschaft  1 Fl.  Grundzins  bezahlt. 

I 

Aus  der  Milch  (bereiten  die  Landleute  den  sogenannten  Toplj 
oder  Quarkkäse , Brinse , der  nicht  gesalzen  w ird  und  rasch  veh 
dirbt;  nur  auf  grossen  Gütern  wird  8chweizerkäse  und  Buttf 
bereitet. 


Unter  VenntwortUchkeit  der  shwischen  Bodiluindlnii^  in  Leipzi{f  redi 
uuH  henus^e^eben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolor). 


Drnrk  von  (*.  G.  Hierke  in  Bnutzen. 
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Beiblatt  zu  den  \ 
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Slawischen  Jahrbüchern. 


M«.  ts. 


Mittwoch^  den  12.  Juli 


Polen* 

Posen.  Am  18.  Juni  c.  entstand  durch  Unvorsichtigkeit  Feuer 
in  dem  zu  einer  Kaserne  umgeschatFenen  Bazar  zu  Posen.  Der  Pachter 
desselben  hat  deshalb  die  Mililairbehörde  ersucht,  den  daselbst  ein- 
kasernirten  Truppen  mehr  Vorsicht  anempfehlen  zu  \yollen,  worauf  er 
unter  dem  12.  Juli  also  beschieden  wurde.  In  einer  von  Ihnen  am 
20.  Juni  c.  an  das  hiesige  KÖnigl.  General-Commando  gerichteten  und 
von  dort  zur  weiteren  Veranlassung  hierher  gelangten  Anzeige,  haben 
Sie  die  Behauptung  aulgestellt,  class  das  am  18.  Juni  c.  im  Bazar 
ausgebrochene  Feuer,  durch  die  Unvorsichtigkeit  der  dort  kasernirten 
Truppen  entstanden  und  nur  glücklicherweise  durch  Ihre  Dienerschalt 
gelöscht  worden  sei.  Nachdem  sich  nun  durch  die  angestellten 
Hecherchen  ergeben  hat,  dass  das  im  Bazar  kasernirie  Mililair  in  kei- 
ner Weise  an  dem  Ausbruche  des  Feuers  Schule^  tragt,  dasselbe 
vielmehr  lediglich  dadurch  entstanden  ist,  dass  eine  Quan- 
tität auf  der  Gallcriebedachung  befindlich  gewesenen 
StrohgemUlles  durch  die  damalige  grosse  Hitze  sich  ent- 
zündet halte,  bei  dieser  Gelegenheit  es  aber  hauptsächlich  Militair- 
personen,  nicht  aber  Ihre  Dienerschaft  allein,  waren,  welche  das 
Feuer  alsbald  löschten,  so  werden  Sie  veranlasst,  sich  Tür  die  Zu- 
kunft derartiger  unbegründeter  Anschuldigungen  gegen  das  Mililair 
bei  Vermeidung  gerichtlicher  Belangung  gänzlich  zu  enthalten.  Posen, 
den  12.  Juli  1848.  Königl.  Kommandantur. 

Posen.  Mehrere  Zeitungen  verbreiten  das  lügenhafte  Gerücht, 
als  ob  sämmlliche  polnische  Gefangenen  bis  auf  den  Juslizcommis- 
sarius  Krauthofer  bereits  entlassen  wären.  Die  hiesige  deut.sche  Z(?i- 
lung,  deren  Tendenzen  und  Glaubwürdigkeit  hinlänglich  jedem  Un- 
befangenen bekannt  sind,  hat  dies  zuerst  verölFen dicht.  Von  den 
Kirchenvätern  hat  einer  gesagt : q u a e s c i u n t nun  recte  t r a - 
dunt.  pia,  quam  dicunt,  fraude  commoti--^  lies  impia  und 
es  ist  trefflich  anwendbar  auf  die  Posener  Deutsche,  lleferent  kann 
vei-sichern,  dass  nodi  gegenwärtig  circa  20  Gefangene  oberhalb  und 
80  und  Einige  unlerbalb  der  Erde  auf  Fort  Winiaiy  sitzen  und  zwar 
ganz  gegen  die  Ordre  des  General-Paciticators  v Pfuel , welche  aus- 
drücklich verordnet,  das  alle  diejenigen,  welchen  keine  Civilverbre- 
chen  zur  Lagt  gelegt  werden  können,  sofort  entlassen  werden  sollen. 
Ausserdem  hat  man  circa  100  unter  die  Slrafcornpagnieen  auf  3 Mo- 
nate gesteckt. . Die  Recrulirungen  werden  hier  in  einem  grossen  Mass-* 
stabe  und  rücksichtslos  betrieben  als  wäre  Hannibal  ante  porlas. 
Alles,  was  Pole,  ist  entwaflhet,  sogar  die  polnischen  Mitglieder  der 
hiesigen  Schülzengilde,  während  die  Deutschen  und  Juden  complcll 
gerüstet  sind.  . Die  Prügeleien  haben  so  ziemlich  aufgehört,  Dank 
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(!(Mm  monsclilichen  comiiiamürondcii  General.  Das  Gyianasium  ist 
noch  lorlwiihrend  £»eschloj>scn,  ,os  manf^cflt  jetzt  wohl  an  Professoren, 
da  einijj;e  Lehrer  des  polnischen  Gymnasium  sich  wegen  ihres  zur 
Schau  getragenen  Poleuhasscs  unmöglich  g(Miiachl  haben,  wenigstens 
holhi’  man  polnischer  Seils,  dass  man  der  polnischen  Jugend  nicht 
zumuihen  wc'rde,  Lehrer  an  d<!i*  Anstalt  zu  haben,  welche  zu  dem 
hiesigen  deutschen  Comile  gehören  und  durch  ihre  Verfolgung  des 
polnischen  Elements  sich  eine  traurige  Berühmtheit  erworben  haben. 
Man  hat  geklagt,  da^s  die  polnischen  Schüler  kein  Zutrauen  zu  ihren 
ileutschen  Lehrern  hätten,  es  ist  wahr,  allein  die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt, (lass  sie  von  einem  richtigiMi  Gefühle  geleitet  worden  und  bei 
dem  Schrollen  Gegensatz,  den  b(‘ide  Nationalitäten  gegenwärtig  bil- 
den, wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  man  das  Mariengymnasiuin  mit 
solchen  und  ähnlichen  Lehrern  verschonte.  Dass  die  polnische  Schule 
hier  ein  dringendes  Bedürfni.ss.  bew(*isen  die  provisorisch  eingerich- 
teten, man  kann  hier  sagen  flieginulen  Schulen  Gm  niimlicb  die 
jüngeren  Knaben  nicht  der  Ignoranz  und  Unthätigkeit  verfallen  zu 
lassen , haben  einige  brave  Primaner  in  die  3 unteren  Classen  si(*h 
gelheill  und  unterrichten  dieselben  an  vei'schiedcnen  Orten  in  der 
Stadt.  Auch  einige  ältere  Personen  hohen  sich  dabei  belheiligt.  So 
wird  wenigstens  etwas  gethan,  um  dem  Elende  vorzubeugen. 

Brzezan.  In  den  Naiionalralli  des Brzezaner  Kreises  wurden 
einige  Professoren  des  dortigen  Gymnasiums  als  Mitglieder  eingeladen, 
und  nahmen  diese  Aull’ordcrung*  freudig  an.  Hierüber  äusserte  der 
Gouverneur  Stadion  dem  Präfekten  schriftlich  sein  Missfallen . worauf 
die  Professoren  aus  dieser  Versammlung  auslraten.  Man  sieht  hier- 
aus wie  das  constilutionelie  Assotiationsrecht  in  Galizien  geachtet  wird. 


fSiidslaiven. 

Der  ständige  executive  Ausschuss  der  serbischen  Wojwodschaft 
in  Karlowic  erliess  in  der  Agramer  croatischen  Zeitung  eine  (mit  la- 
teinischen Leitern  gedruckte)  Proclamation  an  die  römisch-katholischen 
Bewohner  des  Gebiets , worin  er  sie  als  Brüder  begrüssl  und  erklärt, 
mit  ihnen  gemeinschaftlich  Eine  Nation  zu  bilden. 

Die  l)ciden  dechischen  Abgesandten  an  den  Agramer  Landtag, 
Erben  und  Duschan  Lambl,  sind  als  solche  feierlich  an(?rkanninvorden 
Bei  der  am  27-  Mai  abgehallcnen  Magislralsrcslauration  in  Ofen 
wurde  Jr.  I).  Temesvary,  ein  Serbe,  mit  S18  Stimmen  zum  Se- 
nator gewählt. 

Das  ungarisch -magyarische  Ministerium  scheint  in  der  Thal 
iii(!ht  zu  wissen,  welcher  Sprache  es  sich  an  die  Croaten  bedienen 
s(j11.  Bisher  ist  dem  Gesetze  nach  die  Geschäftssprache  Groaliens 
die  lateinische;  das  Ministerium  (ing  seit  einiger  Zeit  an,  magy- 
arisch zu  correspondiren ; die  Croaten  erklärten,  nur  slavische 
Zuschriften  aufnehmen  zu  wollen;  jetzt  schreibt  das  Kriegsministe- 
rium an  das  Agramer  Comitat  deutsch. 

Als  in  der  Sitzung  des  Agramer  Landtags  von  3»  Juli  wegen 
der  Nachrichten  von  nationalen  Bewegungen  im  Vorovitice  der  Banns 
aulgefordert  worden,  durch  Militair  dort  die  Ordnung  wieder  hoi*zu- 
slelloii,  und  er  darauf  antwortete,  es  seien  dazu  vorziiglich  grössere 
GddmiUel  nölhig,  da  legten  die  Anwesenden  Poputirlen  um)  Zu- 
hörer augenblicklich  ihre  ganze  Baarschaft  auf  den  Altar  des  Valer- 
laudcb : es  gab  viele,  die  zu  500  11..  1000  Fl.,  2000  FL  G.  M.  gaben. 
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waS' aber  am  rührendsten  war,  ist,  dass  Hr.  Archimandrit  Jlic  er- 
klärte, kein  baares  Geld  zu  haben,  daher  er  seine  goldene  Kelle  und 
Kreuz  im  Werthe  von  450  Fl.  C.  M.  vom  Halse  nahm  und  übergab; 
da  regnete  es  von  allen  Seilen  goldene  Kellen,  Uhren,  Ringe  und 
andere  werlhVolle  Gegenstände,  ja  auch  die  anwesenden  Damen  gaben 
Geld  und  Preziosen  her!  in  kurzer  Zeit  war  ausser  den  Preziosen 
ein  Beitrag  von  15,586  Fl.  C.  M.  gesammelt.  Dieses  erfreuliche  Er- 
eigniss gibt  uns  die  Ueberzeugung,  dass  im  Falle  der  Noth  jeder  Pa- 
triot zu  den  möglichsten  Opfern  bereit  sein  wird. 

Aus  Gralz.  Die  Croaten  und  Slavonier  hier  sind  aus  der 
akademischen  Legion  ausgeschlossen.  Es  ist  das  eine  kolossale  Un- 
verschämmtheit,  und  gewiss  ein  in  der  ganzeft  Monarchie  unerhörter 
Fall  der  Tyrannisirung  eines  Theils^  der  Studenten  durch  den  andern. 
Die  Ursache  davon  liegt  in  unserer  innigen  Verbindung  mit  den  Wie- 
nern; wie  die  dort  pfeifen,  so  tanzen  wir  hier;  an  der  .'‘pitze  stehen 
80  einice  Docloren  Juris  oder  vielmehr  injuriae.  Schon  fangen 
die  Reibungen  an  in  die  unteren  Schichten  zu  dringen;  in  den  Ge- 
genden um  Luttenburg,  Lukavic,  Bornek,  Ormuz  u.  s.  w.  wurden 
bereits  die  deutschen  Beamten  von  den  Bauern  misshandelt,  die  sich 
offen  für  ein  „Slovenien“  erklären;  wie  überhaugt  ganz  slavisch 
Steiermark,  ln  Radkersburg  machten  die  dortigen  Deutschen  den 
Geistlichen  und  Bürgern  slavischer  Partei  eine  solenne  Katzenmusik; 
dafür  rüsten  sich  nun  die  Bauern  gegen  die  städtischen  Germano- 
mnnet)  loszuschlagen;  jedenfalls  ist  auch  etwas  losgegangen;  denn 
unsere  Besatzung  musste  um  Mitternacht  dahin  aufbrechen  Die  Er- 
bitterung gegen  die  Magyaren  ist  hier  ausserordentlich,  und  das  ist 
der  einzige  Punkt,  über,  den  die  Deutschen  und  die  Slaven  hie«..- 
gleicher  Meinung  sind. 

Der  Baron  Kuslan  und  Lüd.  Stur  sind  beide  in  Agram- 
angekommen.  Ueberhaupt  zieht  sich  gegenwärtig  eine  zahlreiche 
Menge  junger  Männer  nach  den  südlichen  Provinzen,  um  sogleich  bei 
der  iland  zu  sein,  wenn  ein  leicht  mögliches  Ereigniss  eintritt.  Unter 
ihnen  sind  sehr  viele  Prager  Studenten,  die  ihren  Slavenbrüdern  zu 
Hülfe  eilen,  da  sie  daheim  ohnehin  nichts  Ihun  können,  was  dem 
Lande  j^etzt  einen  Nutzen  brächte. 

Der  leitende  Ausschuss  in  Agram  fordert  in  einer  Proklama- 
tion vom  28.  Juni  alle  Patnolen  zu  feiwilligen  Geschenken  an  Geld, 
Gold,  Silber,  Lebensrnitieln,  Wallen  und  Alienrauf,  was  das  Vater- 
land bedürfe. 

In  Verovilice  wurde  die  glückliche  Rückkehr  des  Banus  mit 
einer  Illumination,  feierlichem  Hochamte  undTeDeum  laudaraus  ge- 
feiert. 

Das  Gradiskaner  Regiment  hat  in  Neugradiska  am  12.  Juni  die 
Bildnisse  der  ungarischen  Minister  verbrannt,  weil  sie  ihnen  den  Be- 
fehl des  Gehorsams  zugeschickl.  Sie  wollen  nur  dem  Banus  und 
dem' Kaiser  gehorchen! 

Miscellen* 

* 

.•  Auf  dem  österreichischen  Reichstage  sitzen  neben  den  Ultra- 
frankfurtianern  auch  Polen,  sogar  die  Bauern  aus  der  Bukowina,  und 
so 'kommt  es,  dass  bei  der  Abstimmung  ein  wahres  Kaleidoskop  die 
buntesten  Farben  mischt.  Fürst 'l.ubomirski.  bekanntlich  das  Haupt 
jener  p'ulnischen  Fraction,  welche  die  selbstständigste  Vei’waltung 
Galiziens' anstrebt,  sitzt  neben  den  galizischen  Bauern  ‘ rechts,  die 
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Jeden  lodlsclilai^on,  der  an  eine  Losreissung  vom  Kaiser  denkt,  und 
deren  Riidelsluhrer  Sawka  «Icieli  in  den  ersten  Tagen  die  adeligen 
Gutsbesitzer  in  gel)roehenc!n  I)(Mitseh  des  Hochverraths  anklagt<*.  Die 
Czeclien,  weldie  spiitcr  ankainen,  nahmen  auf  der  Uiisserslcn  lleohlen 
Platz  und  bilden  die  einzige  compacte  Masse  der  Hiinkereihen,  denn 
selbst  das  Ccnlrum  ist  gespalten  und  entzweit,  Piliersdorf  und  Sta- 
dion stimmten  bereits  gegen  einander,  als  die  Wahl  des  Präsidenten 
von  der  Linken  urgirt,  von  der  Kechtim  verschobmi  wurde  Der 
Gouverneur  Galiziens  votirte  mit  den  Polen  der  äusserslen  lankeii 
und  den  (^.zechen  auf  der  äussersten  Rechten  für  die  Verschiebung,  ^ 
bis  di(5  noch  rückständigen  Abgeordneten  aulangen,  wodurch  nur  die 
Slawenpartci  einen  Zuwachs  erhalten  kann;  Pillersdorf  voiirle  mit  den 
Deutschen,  die  durch  einen  Coup  den  Vorsitz  zu  gewinnen  glaubten. 
Von  wirklichen  Parteien  kann  also  noch  keine  Rede  sein,  einzig  und 
allein  die  beiden  Nationalitäten  scheiden  sich  wie  Essig  und  Gel, 
trotz  aller  Ver'iuche,  die  von  jeder  Seile  aufrichtig  und  wohlwollend 
angestellt  werdim,  eine  Vermittelung  und  Versöhnung  herbeizuführen, 
ln  den  erten  Stunden  schon  kam  die  Geschäftssprache  in  Frage,  denn 
die  polnischen  Bauern  wollten  doch  verstehen,  was  vorgeht.  Ein 
verQiiltelnder  Dolmetsch  ward  nicht  zugelassen,  und  eine  üebcrselzung 
von  der  Tribüne  aus  eine  Unmöglichkeit.  Die  Polen  selbst  stimmten 
für  die  deutsche  Sprache,  aber  nur  so  lange  es  de  facto  angenoin- 
men  ward.  Der  Antrag,  ein  (iesetz  darüber  zu  formuliren.  hätte  die 
Reichsversammlung  auseinandergesprengt,  bevor  sie  noch  beisammen 
war.  Reisst  unsere  Wunde  nicht  auf,  rief  ein  Pole  von  der  äusser- 
sten Linken;  wir  reden  Deutsch  und  wollen  Deutsch  reden,  aber 
wir  sind  und  bleiben  Polen  Zum  ersten  Male  fühlten  die  Hyper- 
deutschen,  dass  sie  knappe  Grenzen  setzen  inüssen,  wenn  sie  nicht 
den  blutigsten  Kampf  herbeiführen  wollen,  der  zuerst  den  österreichi- 
schen Staat  übereinander  wirft  und  dann  vielleicht  jahrhumlerllangen 
Widerpart  der  slawischen  Völker  aufstachelt.  Man  schritt  einfach  zur 
Tagesordnung  und  gab  mit  dieser  Nichterledigung  dem  l’illersdorf- 
.schen  Wahlgesetze , das  so  vielfach  wegen  dieses  Punktes  angegrill'eii 
wurde,  eine  glänzende  Satisfaction  für  seine  praktische  Weii>heii; 
wäre  das  Erforderniss  deutscher  Sprachkenntniss  bei  der  Abgeord- 
netenwahl aufgestellt  worden,  so  wären  die  Conflicte  in  jedem  ein- 
zelnen Wahldistrict  entstanden,  und  der  Reichstag  hätte  von  vom 
herein  Misstrauen,  Unpopularität  und  Hass  gesäel. 

Der  öslerreichi.sche  Reichstag  verhandelt  also  deutsch;  gescüz- 
lich  aber  ist  keine  Geschäflssp rache  angenommen  oder  sanctionirt. 
Möge  sich  die  Nalionalversammiung  in  Frankfurt  durch  diesen  noth-. 
wendiijen  Act  überzeugen,  dass  Oesterreich  andere  N'orinen  nöthig 
hat,  als  so  Viele  träumen;  möge  sie  von  dem  Wahne  zurückkoin- 
ken,  als  sei  die  Adresse,  welclio  im  Namen  des  wiener  und  öster- 
reichischen Volkes  iiherbracht  wurde,  wirklich  der  Ausdruck  des- 
selben, während  sie  doch  nur  vom  sogenannten  wiener  Sicherheits- 
ausschuss aiisging. 

( Eine  n«>iie  V:iri:«iite  ühor  die  Uiiriili<*n.  Dir»  Köln ii»rli(v 

Zeitung  Itorirlitet,  <lor  k:ils«r  von  Kuä!ilaii(l  hat>o  an  den  Fdrüten  Wimlisrh- 
lirliiz  ein  l{<‘;(li*ickwnin«diun^!4Mrliroib<‘n  ergehen  Lisscn,  in  welchem  *lrr  l'niger 
Aufstand  als  polnisch  hezeichnct  wird  Ilr.  v.  Mcj’cudorf,  russischer  4io- 
sandter  in  Berlin,  der  das  ScImMiifMt  or'iirlt,  s<hickle  seinen  eijfcueii  Sohn, 
welcher  die  Ferien  in  Potsdam  r.iihriii^ft,  nach  Pra^,  iiiu  das  ^enaiiuto  Srhreil»eu 
dem  Fiirstcn  seihst  xu  nkerbrin^en. 
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(Schluss.) 

Dieselbe  kleinliche  Wirthsehaft,  wie  bei  den  Mühlen,  wo- 
durch so  unendlich  viel  Kräfte  und  Zeit  vergeudet  werden,  findet 
man  auch  bei  dem  Fuhrwesen.  Kaum  4 — 5 ihrer  mit  Pferden  be- 
spannter Karren  können  soviel  laden,  wie  ein  einziger  ordentlicher 
Güterwagen.  Grösser,  aber  auch  unendlich  plump  und  sclnver. 
weil  sie  ganz  ohne  Eisen  gebaut,  sind  die  slavonischen  Ochsenwa- 
gen. welche  airs  diesem  Grunde,  und  da  ihre  massiven  Räder  nie  , 
geschmiert  werden,  wie  auch  wegen  der  sclüechten  Strassen,  oft 
mit  12  und  mehr  Ochsen  bespannt  und  von  4 — 6 Treibern  begleitet 
sind.  Ebenso  elend  ist  Geschirr  und  Bespannungsweise  der  von 
4 kleinen  Pferden  neben  einander  gezogenen  Wagen.  Die  Seiten- 
läiifer  werden  von  den  an  ein  aufjeder  Seite  angebundenes  Stück 
Holz  befestigten  kurzen  Strängen  unfehlbar  wund  und  blutig  get- 
rieben. — Bei  diesem  Zustande  der  Viehzucht  befindet  sich  das 
unverwüstliche  Schwein  noch  am  besten.  Die  zahlreichen  Heer- 
den  dieser  Tliiere  w’erden  theils  in  der  slavonischen,  theils  in  den 
bosnischen  Eichenwäldern  gemästet,  und  dann  meist  nach  Wien 
o-etrieben,  viele  aber  auch  im  Lande  verzehrt,  da  Speck  und 
Schw^einefleisch  die  hauptsächlichste  Fleischnahrung  des  slavoni- 
Kchen  Bauers  ist.  Trefflich  gedeihen  auch  Tnithühner  in  den  Ei- 
chenw'äldern. 

Ausser  Bohnen,  Knoblauch  und  spanischem  Pfeffer,  welclui 
der  Bauer  in  der  Fastenzeit  isst,  baut  er  wenig  anderes  Gemüse; 
Erbsen.  Linsen,  Zwiebeln  werden  meist  aus  Kroatien  eiugeführt. 
Die  Frucht  wird  oben  abgeschnitten  mit  grossem  Verlust  aii  Stroli; 
die  Garbem  auf  Pfähle  gespiesst,  auf  dem  Felde  gelassen,  daselbst 
grössere  Güte  rheine  Scheuern  haben,  und,  obgleich  oft  Miss- 
ernten eintreten,  mit  grossem  Körnervcrlust  von  Pferden’  ausge- 
treten. Felder  und  Wiesen  sind  gegen  das  Vieh  mit  Zäunen  um- 
geben. Die  Wiesen  w erden  nur  einmal  gemäht  und  zw  ar  im  Sep- 
tember, wenn  das  Heu  dürr  und  hart  ist.  An  Tabak  werden 
jährlich  5000  Centner  erzeugt  Von  den  slavonischen  W.ein- 
sorten  ist  der  sogenannte  Schillerwein,  w^elcher  schon. 1587 
erw^ähnt  wird,  der  beste,  welcher  durch  Zusammenkeltern  von 
rotiien  und  w^eissen  Trauben  gewonnen  wird.  Durch  Abziehen 
dieses  Weines  mit  Wermuth,  w ird  der  sogenannte  Tropfen- 
w^ermuth  bereitet  w elcher  in  den' sumpfigen  Gegenden  des  Landes 
als  ein  Schutzmittel  gegen  das  Fieber  vielfach  in  Amveadiing  ge- 
zogen wird.  Der  Weinbau,  soweit  er  die  Behandlung  des  Weih- 
st^kd  betrifft,  wird  etwas  besser  betrieben,  als  die  übrigen 
Zweige  doch  haben  sie  nirgends  tiefe,  trockne  Keller,  sonßrn 
bewamen  den  Wein  entweder  in  flachen  feuchten  Gruben  oder  gar 
in  Kammern  oder  im  Freien  unter  einem  Breterdache  auf.  , Etw^a 
150.000  Morgen  sind  in  Syrmien  mit  Wein  bepflanzt  und  das.Er- 
trägniss  belä^uft  sich  in  guten  Jahren  auf  eine  Million  Eimer,  Der 
V^iti  kann  wiegen  dieser  elenden  Behandlung  nicht  weit  verführt 
w'erdOD  und  so  wechseln  die  Preise  sehr  nacu  den  Zuständen  der 
nächsten  Gräiizländer.  Von  1803— 1810  stieg  der  Preis  des  Eimers 
SLiw.  Jahrb.  1848.  35 
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von  3 Fl.  bis  26  Fl.,  fiel  im  Jahre  1811,  als  mit  dem  Wiener 
Frieden  die  Bedürfnisse  der  Truppen  aufhörten,  wieder  auf  6,  im 
Jahre  1812  sogar  auf  2 Fl.,  erhol)  sich  in  den  folgenden  Kriegs- 
jahren w ieder  rasch  auf^ 10  , 20,  30  Fl.  und  sank  dann  1817  auf  8, 
1818  auf  5 Fl.  — Ueberaus  zahlreich  werden  die  Behufs  des  Brannt- 
weinerzeugens  nötliigen  Zwetschken-  oder  Pflaumen  bau  me 
gepflanzt,  so  sehr,  dass  ihre  Früchte,  wenn  sie  gerathen  sind, 
gar  keinen  Werth  haben,  so  dass  die  Vorüberfahrenden  in  Gegen- 
wart der  Eigenthümer  aie  Bäume  schütteln,  und  wenn  sie  sich 
gesättigt  haben,  den  Rest  der  reifen  Früchte  w’egwerfen.  Der 
Branntwein  oder  Raki,  ein  schwaches,  fuselhaft  stinkendes  Ge- 
tränk, wird  auf  die  roheste  Weise  bereitet,  indem  der  Kessel 
unter  den  Nachbarn  herumgeliehen  w ird.  Es  w ird  ein  Strohfeuer 
angezündet,  der  mit  Zwetschken,  welche  vorher  in  B'ässern  ge- 

f obren  und  gefault  haben,  gefüllte  Kessel  darüber  gestellt  und 
as  Destilat  bereitet.  Gang  anders  ist  die  Slivovica,  welche 
auf  grösseren  Gütern,  in  Klöstern  und  von  Gastwirthen  kunst- 
gerecht bereitet  wird. 

Sehr  umständlich  und  kostspielig  sind  die  Heirathen  der  - 
Slavonier,  und  es  kostet  den  Verwandten  mehr  Geld  und  den 
Freunden  mehr  Lauferei,  als  sonst  irgendwo.  Wenn  die  Augen 
des  Vaters  oder  Sohnes  auf  ein  Mädchen  gefallen  sind,  Avelche 
eine  gute  Hülfe  im  Hause  zu  w^erden  verspritdit  und  beide  — wobei 
der  Antrieb  gewöhnlich  vom  Vater  ausgeht  — darüber  einig  ge- 
worden sind,  so  begiebt  sich  einer  dtT  ältern  Verwandten  ums 
Allerheiligenfest  mit  gefülltem  Tornister  und  der  Raki-Flasche  zu 
den  Eltern  des  Mädchens  und  wirbt  um  ihre  Hand.  Gew'öhnlich 
lautet  die  erste  Antwort  ausweichend  und  es  w^'rd  nun  im  Fami- 
lienrath der  Antrag  überlegt.  Während  dieser  Zeit  meidet  das 
künftige  Brautpaar  sich  gegenseitig;  sie  sehen  sich  erst  beim 
Ringewechseln.  Zum  Zeichen  der  JEinwilligung  bestellt  nun  der 
Brautvater  den  des  Bräutigams  auf  irgend  eine  benachbarte  Kirch- 
weih,  dort  erscheint  der  Vater  des  Bräutigams  wieder  mit  w'ohl- 
gefülltem  Kober,  dessen  Inhalt  zum  Zeichen  der  Einwilligung  die 
B'amilie  der  Braut  sich  wohl  schmecken  lässt.  Die  Braut  w^andert 
dann  mit  dem  künftigen  Schwiegervater  an  den  Kaufläden  hin  und 
sucht  sich  auf  dessen  Kosten  mlerlei  Schmuck  aus.  Dann  erhält 
sie  noch  gewisser  Massen  ein  förmliches  Draufgeld  von  einem 
Thaler  oder  einem  Dukaten,  mit  dem  italienischen  Worte  Capara 
genannt.  Nun  geht  zur  Bestätigung  des  Verlöbnisses  der  Ring- 
wcchsel  vor  sich,  bei  dem  der  llräutigam  nicht  zu  sein  brauet 
und  dabei  w'ird  der  Braut  ein  grosser  Apfel  verehrt,  in  dem  meh- 
rere Gold-  oder  Silberraünzen  steken.  Als  Geschenke  gebühren 
ferner  dem  BrautAater  wenigstens  10,  der  Mutter  2 F’l*,  dem  B'a- 
miliv nobel haunte  f Gospoderj  12  ITl.,  Jedem  Bruder  6 Fl.,  den 
übrigen  Hausleuteii  7 B'l.,  so  dass  man,  da  regelmässig  30  — 40 
Tersonen  in  einem  Gehöfte  w'ohnen,  die  Bedeutung  dieser  Ge- 
schenke CI  messen  kann. — Bei  der  Hochzeit  seihst  sind  nun  wie- 
der \iele  Personen  thätig;  die  Hauptpersonen  sind  der  „Develi 
kum^^,  der  dfie  Hochzeit  anzuordnen,  die  Brautgeschenke  zu  kau- 
fen hat  u.  s.  w’.,  iind  der  Spassmacher  (mit  dem  türkischen  Worte 
„Tschausch*^  genannt),  cier  in  seltsamer  Verkleidung  auf  dem 
schlechtesten  Gaule  des  Dorfes  den  Brautzng  bekleitet  und  er- 
heitert. Die  Freunde  des  Bräuti<rams  bi'gh  iten  denselben  zu  Pferde 
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unter  beständiffera  Abschiessen  ihrer  Pistolen.  Die  Trauun^^  dauert 
bei  den  Ciriecnen  sehr  lange;  die  Brautnacht  darf  nur  im  Hause 
des  Bräiiligams,  durchaus  nicht  in  dem  der  Braut  gefeiert  werden. 
Ist  die  Heimath  des  jungen  Ehemannes  zu  entfernt  von  dem  Orte 
der  Trauung,  um  sie  denselben  Tag  noch  zu  erreichen,  so  muss 
er  die  Nacht  in  einem  fremden  Hause  ohne  Braut  einsam  hinbringen. 
Erst  am  folgendem  Tage  fängt  die  eigentliche  Hochzeit  an,  welche 
drei  Tage,  und  Nächte  gefeiert  wird. 

Schliesslich  verdienen  noch  die  Panduren  Trenk’s,  als  die 
Slavonier,  welche  zu  ihrer  Zeit  am  weitesten  herumgekoinmen  und 
sich  am  bekanntesten  gemacht  haben,  eine  besondere  Erw^ähnung. 
Franz  Freiher  von  der  Trenk,  geb.  1710  zu  Reggio  in  Kalabrien, 
Betitzer  von  fünf  Herrschaften  in  Slavonien;  hiät  sich  zur  Be- 
dienung und  zum  Schutz  gegen  die  Einfälle  der  bosnischen  Räuber 
eine  Anzahl  Haussoldaten,  Panduren,  aus  dem  italienischen  Ban- 
drern,  Fahne  verdorben.  Als  Friedrich  II.  im  Jahre  1741  in  Schle- 
sien einrückte’,  erbot  sich  Trenk  bei  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
auf  seine  Kosten  1000  vollständig  ausgerüstete  nnd  bewaffnete 
Panduren  zu  stellen.  In  drei  Wochen  hatte  er  sein  Wort  gelöst 
und  brach  als  Oberstwachtmeister,  unter  welchem  der  ^ätere 
Feldmarschall  Laudon  als  Hauptmann  diente,  mit  seiner  Schaar 
nach  Wien  auf,  wo  die  schlanken,  kräftigen  Krieger  mit  ihren 
trefflichen  Waffen,  ihrer  zweckmässigen,  von  den  steifen,  unbe- 
piiemen  Uniformen  seiner  Zeit  so  sehr  anweichenden  Tracht,  mit 
ihrer  den  Türken  entlehnten  Janitscharenmusik,  welche  bis  dahiu 
ganz  unbekannt  war,  allgemeines  Aufsehen  erregten.  Von  ihren 
rothen  rothen  Kapuzen,  me  sie  ebenfalls  den  Janitscharen  nach- 
geahmt, nannten  die  Franzosen  sie  .,rothe  Kapuziner“;  später 
erhielten  sie  anch  rothe  Mäntel  und  sind  unter  dem  Namen  der 
Rothmäntler  am  bekanntesten  geworden.  Im  Jahre  1744  erhielt 
Trenk  den  Auftrag,  diese  sehr  brauchbaren  Truppen  zu  verstärken. 
Er  bekam  für  Jeden  gerüsteten  Mann  80  Fl.  ausbezahlt  und  hatte 
in  Kurzem  2500  Mann  Fussvolk  und  130  Husaren  beisammen.  Am 
20.  Juni  setzte  Trenk  auf  30  Schiffen  1300  Panduren  bei  Schreck 
über  den  Rhein,  sie  drängten  unter  furchtbarem  Allah -Geschrei 
drei  französische  Reiterregimenter  zurück  und  plünderten  ihre 
Lager;  als  er  aber  nach  Lauterburg  ging,  verschwanden  in  der 
Nacht  mehre  Hundert,  doch  fanden  sie^sich  am  3.  Juli  wieder  ein 
mit  Gänsen,  Enten,  Schafen  etc.,  die  sie  die  Nacht  hindurch  an 
sich  gebracht.  In  Feindesland  sah  Trenk  seinen  Leuten  etwas 
durch  die  Finger,  als  sie  aber,  in  der  Meinung,  das  ganze  linke 
Rheinufer  sei  französisch,  in  der  Pfalz  ebenso  plünderten,  lies 
Trenk  mehre  erschiessen,  andere  aufhängen,  wo  sie  dann  mit  der 
grössten  Kaltblütigkeit  den  Tod  erlitten , und  die  Pfeife  kaum  aus- 
gehen  liessen,  als  der  Strick  ihnen  schon  um  den  Hals  lag.  Am 
30.  Juli  1744  erhielt  Trenk  vom  General  Madasdy  den  Befehl,  sich 
der  Stadt  Elsasszabern  zu  bemeistem.  Mit  800  Pandureen,  300 
Kroaten  und  50  Husaren  brach  er  dahin  auf  und  befahl,  als  der 
Marquis  von  Chatelet  die  Uebergabe  verweigerte , seinen  Zimmer- 
leuten, das  Thor  aufzuhauen.  l)ies  warteten  aber  die  Panduren 
nicht  ab;  sie  kletterten,  ohne  einen  Befehl  abzuwarten,  über  die 
Mauern  und  drangen  durch  den  bischöflichen  Garten,  und  hieben 
die  Besatzung  zum  Theil  nieder,  worauf  sie  sogleich  zu  plündern  be- 


Rannen,  und  g(^ar  verfassen,  ihren  dransscu  stehenden  Waffen 
gefälu-ten  das  'Jlior  zu  öffnen.  [Malt.  Weltk.] 
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ersten  Slawencongresses  zu  Prag. 

Wunderbar  grussartig  entwickelt  sich  die  Geschichte  unseres 
Geschlechtes,  und  jeder  Schritt,  den  es  macht,  ist  ein  Fingerzeig 
der  iinerfasslichen  uiidendlichen  Macht,  die  uns  im  Verborffeiieü 
leitet.  Ein  kleines  Häuflein  von  Priestern,  ein  paar  Huna  er te 
kaum,  hütete  das  heilige  Feuer  am  Nil,  und  verpflanzte  seine  Myste- 
rien nach  dem  seligen,  ewig  Jungen  Hellas.  Ein  halbes  Jahrtau- 
send bedurfte  es,  um  hier  die  schönste  Blüthe  der  reinen  Mensel - 
Jichkeit  zu  entfalten.  Ein  Völkchen  von  einigen  hundert  Tau- 
senden ward  der  Träger  der  gesammteu  Weisheit  des  Menschen- 
geschlechtes. Und  von  Neuem  raffte  sich  der  Meiischengeist  em- 
por 5 liom  unterjochte  das  griechische  Volk;  allein  HeUas  ward 
die  Braut  des  Weltstaates  und  seine  moralische  Besiegerin  — ein 
Buud^  der  ein  Geschlecht  zeugte,  unsterblich  und  unvertilgbar, 
urkräftig  und  keiner  Macht  der  Erie  weichend.  Und  wieder  ruhte 
die  Geschichte  ein  halbes  Jahrtausend;  denn  die  Entwickelung  der 
Menschheit  umfasste  bereits  Millionen,  den  Weltkreis  (^terrai’um 
«rbis3*  Aber  dieser  Kreis,  noch  wai*  er  viel  zu  eng  für  den 
Menschengeist]  Eine  neue  Offenbarui^  hatte  frische  Lebens- 
kraft in  seine  Adern  gegossen;  er  hatte  die  falschen  Götter  Hellas 
vom  Throne  der  Weltgeschichte  gestürzt;  mit  Hülfe  dieser  neuen 
Lebenskraft  ward  es  ihm  unschwer  den  neuen  Usurpator,  den 
Imperator,  die  verkörperte  Materie , herabzuschleudern!  Da  traten 
neue  Völker  auf  der  Weltbühne  auf,  und  legten  Weihrauch  und 
Myrrhen  auf  den  Opferalter  des  Wenschengeistes , und  w'arben  um 
das  goldene  Erbgut  der  schönen  Weltbeherrscherin.  Eine  neue 
Vermählung  feierte  die  Weltgescliichte,  der  urkräftige  Germane 
lag  schmachtend  zu  den  Füssen  der  alten  Roma.  8ic  erhörte  ihn: 
aber  die  w'eichen  Arme  der  alten  Buhlerin  erdrückten  die  Junge 
Heldenkraft,  der  Franke  ward  romanisch  — ein  unehelich  Kind, 
ein  Mischling  — und  doch  der  Liebling  seines  Vaters!  denn  in 
ihm  vorzüglich  verkörperte  sich  der  Menschengeist,  Jede  grosse 
Idee,  Jeder  erhabene  Schwung,  Jeder  neue  Schritt  der  Menschheit 
ging  von  diesem  Mischling  hervor,  und  hat  Je  das  Gesetz  der 
Raeenkreuzung  sich  bewährt,  so  isPs  hier!  Ein  neues  Jahrtausend 
verfloss,  und  nun  unterliegen  Hunderte  von  Millionen  den  ko- 
lossalen Faustschlägen  des  Menschengeistes. 

(Fortnetzan^  folgt.) 


Unter  Venintwordirhkeit  der  ilawisehen  Borlihandlung  io  E^ipzig  redigirt 
and  hecauAgegehen  tob  J.  £.  Schmaler  (Smole^). 


Druck  von  C.  G.  Hiorke  in  Rautzen. 
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Mo«  19«  Sonnabend,  den  15.  Juli 


Polen. 

Berlin.  Miroslawski,  aus  der  Gefa^enschaft  befreit,  hat 
sich  ohne  alles  Aufsehen  auf  der  potsdamer  Eisenbahn  nach  Frank- 
reich zurückbegeben.  Er  soll  die  Verpllichtung  eingegangen  sein, 
vorläu^  nicht  das  preussische  Gebiet  zu  betreten.  * 

Thorn.  Die  Nachrichten , welche  von  glaubwürdigen  Per- 
sonen aus  dem  angrenzenden  Landcstheile  .des  Grossherzogthum» 
Posen,  aus  Kujawien,  hierher  gelangen , laufen  alle  darauf  hinaus, 
dass  die  Bevölkerung  daselbst  ganz  nihig  ist  und  sich  auch  da 
nicht  die  geringste  ^^ur  Avahrndimen  lässt,  welche  auf  eine  neue 
auszubrechende  Insurrection  hindcutet.  Die  Polen  selbst  wieder- 
sprechen diesem  Gerichte  auf  das  Entschiedenste  und  .erklären  das- 
selbe als  eine  Erfindung  der  reaktionären  Partei  im  Gross- 
herzogthume,  welche  nach  der  blutigen  Pacifikation  der  Provinz 
ihrem  Uebermuthe  alle  Zügel  schiessen  lässt.  Wenn  man  die  zei- 
tigen Zustände  des  Grossherzogthums  erwägt,  so  findet  man  die 
.\bsicht  einer  neu  zu  organisirenden  Insurrektion  sehr  unwahrschein- 
lich. Der  letzte  Aufstandsversuch  hat  die  polnischen  Grundbe- 
sitzer zu  sehr  erschöpft,  ausserdem  sind  ihre  Güter  zü  bedeutend 
mit  Schulden  belastet,  als  dass  sie',  die  Seele  aller  politisch-nati- 
onalen Bewegungen , von  Geldmitteln  entblösst,  einen  zweiten  Auf- 
stand in  so  kurzer  Zeit  in’s  Leben  rufen  sollten  und  könnten. 
Ihermit  soll  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Er- 
bitterung der  polnischen  Bevölkerung  sehr  gross  ist,  namentlich 
gegen  die  Juden,  welche  sie  allgemein  als  Verräther  ihrer  natio- 
nalen Sache  betrachtet.  Bei  einer  solchen  Gemüthsstimmung  dürfte 
das  Rachegefühl  sehr  leicht  blutige  Excesse  veranlassen, 

I 

BBlinien  und  l^loivaken. 

Prag.  Wer  es  nicht  gedruckt  als  Plakat  gelesen  hätte, 
der  würde  noch  immer  glauben,  in  eine  belagerte  Stadt  zu  kom- 
men, denn  das  Lager  auf  dem  Hradschin,  so  wie  die  Kanonen 
scheinen  sich  nicht  rühren  zu  wollen  und  noch  immer  sind  strenge 
militairische  Massregcln  an  der  Tagesordnung.  So  wurde  gestern 
ein  junger  Mann  arretirt,  bloss  weil  er  ein  slavisches  Kleid  trug 5 
auf  seine  Rede,  dass  die  Stadt  frei  und  ihm  als  konstitutionellem 
Fnterthanen  zustehc  zu  tragen,  was  er  wolle,  erhielt  er  die  Ant- 
wort: der  Fürst  kann  die  slavischen  Trachten  nicht  leiden.  — Zw^ei 
Proteste  gehen  dieser  Tage  mit  Hunderten  von  Unterschriften  be- 
deckt, ans  Ministerium;  der  eine  energische  gegen  Thuns  Ge- 
waltschritt wegen  Aufliebung  des  böhmischen  Nationalgarden-Corps 
Swornost,  der  andere  wege^  der  auf  dem  Schloss  schuldlos 


- 


Inkaftirten  und  der  Meimlichkcit.  mit  welcher  die  Untersuchungen 
betrieben  werden.  Abermals  ist  eine  grosse  Anzahl  Verhafteter 
als  schuldlos  entlassen.  Die  meisten  sassen  erst  10  — 14  Tage  ohne 
Verhör;  wurden  dann  ein  Mal  verhört  und  sodann  nach  8 — 10 
Tagen  entlassen,  eine  Prozedur,  welche  freilich  eben  so  inkonsti- 
tutionell  ist,  wie  der  ganze  übrige  Vorgang.  Uraf  Boiicqoi  ist  im 
(»efängnisse  erkrankt.  Das  Kriminalgericht  w'ill  die  Untersiichuiigs- 
akten  nicht  übernehmen,  um  Thun  und  Windischgrätz  nicht  die 
ilinterpforte  zu  öffnen,  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sagen' zi* 
können,  das  Civil  hahe  nicht  Scharfsinn  genug  gehabt,  die  auf- 
gefundenen Fäden  weiter  zu  verfolgen,  es  sei  doch  eine  Verschwö- 
rung dagewesen  und  sie  hätten  recht  gehandelt.  Es  wird  an  einer 
authentischen  Geschichte  der  Junitage  gearbeitet,  drei  tüchtige 
Schriftsteller  haben  die  Redaktion  übernommen,  und  sammeln  aus 
den  besten,  authentischen  Quellen.  Herauskoramcn  kann  sie  erst, 
wenn  keine  Militairdespotie  mehr  herrscht  und  die  Untersuchungs- 
Kommission  beendet  ist,  wo  die  Gefangenen  gewiss  nicht  minder 
wichtige  Daten  liefern  werden. 


l 


ISiidiülaiieii« 

Wien,  26.  Juli.  Die  Ankunft  des  ungarischen  Minister- 
räsidenten,  Grafen  Bathiany,  welche  von  »Seite  der  hiesigen 
idagyaren  durch  eine  politische  Farce , die  wir  gestern  mittheilten, 
bezeichnet  worden  war,  ist  scheinbar  durch  eine  Einladung  des 
Erzherzogs  Johann,  welcher  das  8chiedsrichteramt  zwischen  Un- 

f arn  und  Croaten  übernommen  hatte,  erfolgt.  Allein  sie  ist  sicher 
iirch  die  neuesten,  schon  mitgetheilten  Ereignisse  im  Banat,  die 
für  die  magyarische  Partei  höchst  beunruhigend  lauten,  sehr  be- 
schleunigt worden.  Seit  6 Tagen  befinden  sich  Deputirte  aus  Cro- 
atien,  welche  der  Banus  Baron  Jelacic  als  Unterhändler  einer 
Pacifikation*  hierhergeschickt  hatte,  allhier.  Von  Seite  des  unga- 
rischen Ministeriums  wurden  bisher  alle  Einladungen  des  Erzher- 
zogs Johann  hingehalten.  Allein  jetzt,  nachdem  der  Sturm  voui 
Baliat  herannaht,  scheint  sich  Kossiith  eines  Bessern  besonnen 
zu  haben.  GrafBathiany  scheint  aber  gerade  zu  rechter  Zeit  ge- 
kommen zu  sein,  denn  die. Berichte  des  hierher  gerittenen  öster- 
reirhisciien  fieneral- Konsuls  v.  Mayerhofer  lauten  für  die  un- 
garischen Angelegenheiten  so  kläglich,  dass  Ungarn  nur  dtu-ch 
einen  sclinellen  V^ergleich  vor  einer  furchtbai’en  Katastrophe  ge- 
rettet werden  kann.  Die  letzten  4 t/renz-Regimenter  sagten  sich 
vollends  vom  ungarischen  Kriegs -Ministerium  los  und  schlossen 
sich  an  die  8erbier  und  Illirier  an.  Aus  Serbien  und  selbst  aus 
Bulgarien  sind  gegen  20,000  Bewaffnete  im  Anzug,  welche  sieh 
den  Croaten  anschliessen  und  die  ganze  Grenze  eilt  unter  dem 
Feldgeschrei:  ,.Es  lebe  Oesterreich:  Es  lebe  der  Kaiser  Ferdi- 
nandT’^  zu  den  Waffen.  Jelacic  ist  der  Schild  für  alle  diese 
kriegerischen  Volksstämme,  und  ein  Wink  von  ihm  aus  Agram,  so 
wird  ganz  Nieder- Ungarn  von  diesen  sogenannten  Raizen  über- 
schwemmt. Man  versichert,  der  General -Konsul  Mayerhofer  habe 
sich  schon,  voi^estern  in  den  Ministerrath  verfügt  und  die  Lage 
der  Dinge  in  Serbien  und  der  ganzen  Militairgränze  als  für  l’n- 
garn  verzweiflungsvoll  geschildert.  Hoffentlich  werden  seine  Be- 
richte ein  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Unterhandlungen  legen. 
Erzherzog  Johann  hat  unterdessen  einen  Kurier  nach  Agram  ge- 
schickt, lim  den  Banns  einzuladeu,  persönlich  hierher  zu  kommen. 
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nm  den  Unterbandlungen  berzuwohnen,  oder  einen  Special -Bevoll- 
iDHchti^ten  mit  Instruktionen  zn  senden. 

Der  erste  Zosammenstoss  der  Magyaren  und  Serben  geschah 
in  Karlovitz  am  Pfingstmontage.  Die  ^ranlassung  dazu  gab  der 
Kommandirende  Hrabowsky  ^Merkwürdig!  Gnrnse  Ereignisse  in 
Kariowitz  und  in  Prag  an  demselben  Tage!).  Am  Pfingstsonntage 
nämlich  kam  eine  Deputation  vom  Nationalausschuss  und  stellte  ■ 
die  Bitte  an  Hrabowsky  sich  zu  erklären:  ob  er  ein  kaiserlicher . 
oder  magyarischer  General  sei?  imd  in  welchem  Verhältnisse  er 
zu  der  serbischen  Nation  stehe?  Stolz  erwiederte  der  General : 
..er  anerkenne  keine  serbische  Nation  im  Österreichischen  Kaiser- 
thumc”.  Mit  den  bittersten  Gefühlen  kehrte  die  Deputation  zurück 
und  berichtete  dem  Nationalausschusse  das  traurige  Ergebniss. 
Alsobald  fasste  man  eine  Beschwerde  an  den  Kaiser  schrifuich  ab, 
und  von  mehreren  Tausenden  unterschrieben,  schickte  man  sie 
durch  EstafTette  ap  den  Kaiser.  Hrabowsky  wird  darin  als  Auf- 
rührer und  Verrätlier  angeklagt  und  Se.  Majestät  der  Kaisef 
gebeten,  den  oben  erwähnten  Koramandirenden  seiner  Funktion  zu 
entheben,  indem  sein  Verfahren  einen  Bürgerkrieg  herbeiführe. 
Deo  Tag  darauf  schickte  Hrabowsky  zwei  seiner  Leute  an  de« 
Nationalausschuss,  liess  durch  sie  um  Verzeihung  bitten  und  sagen  : 
er  wisse  nicht,  was  er  ausgesprochen,  es  sei  nur  im  Feuer  , gesagt, 
man  solle  ihm  das  nicht  so  zurechnen.  Die  Nation  nahm  seine 
Entschuldigung  nicht  an,  liess  ihm  erklären,  dass  sie  ihn  al9 
ihren  Feind  betrachte,  und  theilte  ihm  den  Inhalt  jener  an  deir 
Kaiser  gegen  ihn  abgeschickten  Adresse  mit.  Entrüstet  darüber, 
unternimmt  der  General  mit  Baron  Jovitsch  den  Zug  gegen  Kar- 
iowitz. Von  drei  Seiten  wird  die  Stadt  gestürmt,  mit  Kartätschen* 
und  congrevscheii  Raketen  beschossen.  Die  Soldaten  hausen  in 
der  Stadt  arg,  rauben,  plündern  und  morden.  Die  durch  diesen 
unerwarteten  Üeberfall  überraschten  Serben,  w^elche  unbewaffnet 
waren,  flüchteten  sich  auf  alle  Seiten;  doch  die  Bewaffneten  hielten 
Stand  und  Vver  nur  einen  tüchtigen  hatte  Prügel,  schloss  sich  muthig 
den  Bewaffneten  an,  Non  begann  der  Rückstoss : volle  6 Stunden 
lang  währte  der  Kampf,  bis  das  Militär  sich  zinmckzog.  Die  Ser- 
ben zählten  11  Todte,  14  Verwundete , das  Militär  öOTodte,  über 
100  Verwundete,  darunter  1 Major,  1 Hauptmann,  1 Lieutenant.  Die 
drei  Letzteren  trafen  die  Kugeln  des  Montenegriners  W n 1. 

Die  Unterhandlungen  des  Grafen  Nugent  führten  zu  nichts. 
Hrabow'sky  verlangt  Auflösfmg  des  Nationalausschusses,  Stellung 
der  Mitglieder  vor  Gericht,  Schadenersatz  und  Entwaffnung  des 
Volkes.  Die  Nation  verwarf  dies  natürlich  und  Nugent  erklärte 
dem  General,  dass  hiermit  die  Serben  Krieg  gegen  ihn  führen. 
Nun  rüstete  mau  sich  abermals  zum  Kampfe.  Doch  inzwischen 
kam  von  Belgrad  nach  Peterwardein  der  k.  k.  Konsul  Mayerhofer, 
mit  einer  Deputation  der  Stadt  Semlin,  und  erklärte  gegen  Hra- 
howsky:  „wie  schwere  Verantwortung  er  übernommen  habe,  indenr 
er  durch  sein  schonungsloses  Verfahren  den  gefährlichsten  Bür- 
gerkrieg in  dem  Gränzdistrikte  entzündet,  einen  Krieg,  der  üble 
Folgen  nach  sich  ziehen  könne,  da  er  eine  ganze,  ihrem  Kaiser 
treuergebene  Nation,  deren  Söhne  für  Aufirechthaltung"  des  Thrones 
eben  in  Italien  kämpfen,  und  in  der  serbischen  Nation  alle  sla- 
vischen  Stämme  schwer  beleidigt,  erbittert  und  die  ganze  öster- 
reichische Monarchie  in  dieser  kritischen  Zeit  in  Gefahr  gebracht 


»e  

habe‘^.  Hierauf  liess  Hrabowsky  die  Vorhut  von  der  Stadt  zurftck- 
ziehen,  und  erklärte:  nichts  vornehmen  zu  wollen,  bis  der  Ent- 
scheid auf  die  serbischen  Petitionen  vom  Allerhöchsten  Ort  anß:e- 
lan^t  sein  werde;  zugleich  erlaubte  er  «einem  Gränzer-Butailiou, 
in  die  Festung  einzurücken. 

Aus  Syrmien  hören  wir,  dass  dort  magyarische  Soldaten- 
knechte sengen  und  morden.  Schid  ist  gänzlich  (?}  aiisgesengt  und 
ausgeplündert.  Doch  in  Irek  und  Jluma  wurden  die  \V ütheuden 
vom  Volke  umringt  und  entwaffnet. 

So  ist  nun  das  IjOos  geworfen ; cs  ist  Krieg  zwischen  Serben 
und  Magyaren;  diese  haben  ihn  angefangen;  die  Serben  werden 
sich  mit  aller  Kraft  wehren  — und  wie  das  serbische  Volh  beseelt 
ist  — so  können  wir  viel,  viel  Fehles  für  die  Angreifer  ahneir^ 

IVIlseelleu« 

0 es terreichi scher  Jieichstag.  Ein  Abgeordneter  fragt 
den  Minister  des  Innern,  w^er  denn  Gouverneur  von  Galizien 
sei?  — Seit  Stadion  finde  man  bald  den  General  Hammerstein, 
bald  Andere  auf  den  Guberinaldekreten  als  Präsidenten  unterfertigt. 

Stadion  erwähnt,  er  sei  nicht  mehr  Gouverneur  von  Galizien 
und  habe  seinen  Austritt  bekannt  gegeben.  — Minister  Doblhoff 
sagt,  Goluchow'ski  allein  sei  Gouverneur,  dass  sich  Hammersteiii 
und  Andere  als  Gouverneur  untersclirieben,  sei  ihm  nicht  bekannt; 
er  werde  sich  übrigens  informiren.  — Klaudy  (Böhme)  erwähnt, 
die  Böhmen  sehnen  sich  nach  dem  constitutionellen  Normalzustände, 
die  Nationalgarde  sei  allenthalben  entwaffnet,  die  Privatwaffen  den 
Besitzern  w^eggenoniraen,  in  Prag,  sowie  in  den  Ijandstädten  be- 
stünden statt  (len  coinpetenten  Behörden,  Kriegsgerichte.  — Die 
»Studenten  werden,  dem  Ministerialerlosse  entgegen,  zum  Militär 
abgestellt.  — Der  Minister  des  Innern  versichert,  es  wären  alle 
Anstalten  zur  IliTstellung  des  constitutionellen  Normalzustandes 
getroffen.  ~ Der  Justizminister  Dr.  Bach:  Insow^eit  als  ihn  die 
Interpellation  als  Justizminister  betreffe,  müsste  er  sagen,  dass  er 
mit  cien  übrigen  Mitgliedern  des  Ministerraths  gleich  bei  dem  An- 
tritte seines  Amtes  es  für  seine  heiligste  Pflicht  gehalten,  sich  ganz 

fenaU'  über  - die  böhmischen  Begebenheiten  zu  unterrichten.  Er 
abe  ferner  gleich  im  Ministerrathe  den  Antrag  gestellt,  alle  Aus- 
nahmsgesetze dort  aufzuheben;  der  Auftrag  sei  auch  sogleich  nach 
Prag  erlassen  w'orden.  Der  Ministerrath  erwartet  nur  den  ge- 
nauesten Bericht,  um  dann  sogleich  seine  definitiven  Massregeln 
luitzutheilen:  Wir  geben  Ihnen  die  feierliche  Versicherung , ” die 
politische  Seite  dieser  Frage  wohl  ins  Auge  zu  fassen  und  uns 
zu  bemühen,  überall  und  Jedem  sein  Recht  zu  wahren  (Beifall); 
wir  werden  uns  daher  auch  hüten,  das  Beispiel  nachzuahmeiu 
welches  durch  die  monströsen  poliiischen  Tenuenzprozesse  zwei 
edle  Nationen  zur  Losreissung  zwang  ( Beifall ).  Die  erwähnte 
Untersuchung  werde  jedenfalls  in  neuem  Geiste,  öffentlich  und 
mittels  Ge  schwor  neu  geführt  wxTden  (Anhaltender,  lebhafter 
Beifall).  — Klaudy  macht  noch  auf  Windischgrätz's  Aeusseriing 
aufmerksam,  die  er  der  von  Wien  abgesandten  Ministerialkommis- 
sion  und  der  Deputation  von  Nationalgarden  und  Studenten  Prags 

f;emacht:  .,Das  Alinisterium  habe  ihm  nichts  zu  befehlen*\  — Pil- 
ersdorff  (Mitglied  des  damaligen  Ministeriums):  Es  sei  dem- 
selben keine  solche  Aeusseriing  bekannt  geworden,  sonst  würde 
entweder  das  Ministerium  oder  Windischgrätz  abgetreten  sein. 
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Mittwoch,  den  19.  Juli 


nepräsentation  der  H5iil^reiclie  Croalieii,  Dal« 
Bnatlen  und  ^ilawoiiieit  in  auf  die  künf- 

tigen Veiiiältiiisne  der  Jtliiitair^rilnBse* 

Euer  Majestät!  In  den  weilen  Reichen  Eurer  Majestät  gibt 
es  ein  Land,  in  welchem  dessen  tapfere  Söhne  ihre  Heldenarme*  zu 
einer  lebendigen  Brustwehr  geschlungen  haben  zum  Schulz  des  Thro- 
nes Eurer  Majestät  von  jener  Seite,  woher  ihm  seit  vier  Jahrhunder- 
t<ui  stets  die  grösste  Gefahr  drohte. 

Diese  S^chulzwehr  steht  an  den,  Ufern  jener  blutigen  Meerfluth, 
deren  sturmbewegle  Brandung  den  Ruhm  des  stolzen  Byzanz  zer- 
siört,  den  Weltgang  zum  hohpn  Ziel  der  Menschheit  veraögert,  und 
den  Würgengel  des  menschlichen  Geschlechts  gezeugt  hat. 

Diese  Schutzwehr  verlheidigt  lange  schon  nicht  nur  den  Thron 
Eurer  Majestät,  sondern  auch  das  ganze  Westeuropa  vor  den  Haupt- 
feinden  der  Christenheit  und  des  Menschengeschlechts. 

Diese  Schutzw-dir  reicht  von  Adria’s  Gestaden  bis  zu  den  Ufern 
der  Donau  und  den  Bergen  der  Karpathen ; hier  hält  Wache  Tag  und 
Nacht  für  Auslria’s  Thron  dasselbe  Volk,  das  nun  so  todesmulhig  auf 
seinen  Bajonetten  nur  noch  den  stolzen  Himmel  Auslria’s  tri 

Jede  Spanne  dieses  Landes,  wo  statt  Irüchten  Bajonette 
wachsen,  ist  mit  dem  Blut  seiner  Söhne  getüncht,  mit  dem  Blut, 
das  in  Strömen  floss  in  allen  Thcilen  Europa’s,  und  auch  jetzt  aus 
lausend  klaffenden  Wunden  auf  dem  Kampfplätze  fliesst,  für  den 
güldoen  Thron  Euer  Majestät. 

Dieses  Land  ist  das  Land  der  Gränzer!  ■ 

Ungerechnet  die  grosse  Last  eines  aussergewöhnlichen  persön- 
lichen Kriegsdienstes  mit  eigener  Verpflegung  seufzte  dieses  Land  un- 
ter dem  schweren  Joche  feudaler  und  auf  das  bürgerliche  Leben  des 
Volkes  sU'eng  applizirler  militairischer  Prinzipien  und  dem  noch  är- 
geren Joche  der  mit  den  Zuständen  des  Gränzlandes  total  unbekann- 
ten fremden  Bureaukratie. 

Als  jedoch  im  Monat  März  eine  neue  Sonne  für  Oesterreich 
aufging,  da  weckte  sie  auch  in  dem  Land  der  Gränzer  die  Hoffnung 
auf  eine  bessere  Zukunft;  noch  freudiger  bewegte  sie  die  dankerfüll- 
ten Herzen,  als  die  frohe  Nachricht  kam,  dass  Euer  Majestät  einen 
Jelacie  zum  Ban  und  Generalkommandanten  in  Croatien  ernannt 
halben , und  es  gab  bei  diesem  Beweis  königlicher  Huld  keine  Seele 
in  der  Granze,  die  seit  jener  Zeit  zu  vdenken  gewagt  hätte,  es  gebe 
noch  eine  Provinz  im  neugeborncii  Oesterreich , die  so  wie  ein  Paria 
aus  dem  Kreise  (Mues  humaneren  Staalslebens  verbannt,  als  ein  Sklave 
ungefragt  einem  andern  zur  ferneren  Sklaverei  übergeben,  oder  als 
eine  Sache  verkauft  werden  kann. 
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und  kraft  der  eigenen  Ueberzeugung  aller  hier  versammolten  Völks- 
verlreter  Eure  Majestät  mit  liefern  Kummer  in  Kenntniss  setzen,  dass 
diese  Art  Belohnung  der  Verdienste  des  Gränzvolkes  ihm  nur 
zu  einer  gränzenlosen  Bctrübniss  gereicht,  und  'dass  auch  die  Militair- 
granze  den  naturgemässen  und  staatsbürgerlichen  Standpunkt  im 
Kreise  der  Länder  und  Völker  des  freien  konstitutionellen 
österreichischen  Kaiserstaales  einzunehraen  fordert. 

Denn  die  treue  und  tapfere  Militairgränze,  vertraut  mit  dem 
cr^en  militairischen  Hauptprincip , dass  der  Gehorsam  die  erste  Tu- 
gend des  Kriegers  sei,  ist  nicht  minder  auch  mit  dem  zweiten  mili- 
tairischen Hauptprincip  vertraut,  dass  nämlich  der  Krieger  dann,  wenn 
er  überzeugt  ist,  dass  der  Gehorsam  augenscheinlich  zum  Nachtheil 
des  Regenten  und  des  Vaterlandes  gereicht,  solchen  zu  versagen  hat; 
dcsshalb,  Euer  Majestät,  hat  die  Militairgränze  fest  beschlossen,  dass 
sic  Jenem  Befehle,  der  nach  offen  vorliegenden  Thatsachen  nur  zur 
Auflösung  des  österreichischen  Kaiserreiches,  zu  einem  neuen  Öster- 
reichischen Erbfolgekrieg  fuhrt,  weder  gehorchen  kann  noch  will. 

Dies  ist  die  allgemeine  Stimmung  des  Gränzvolkes  von  Adria’s 
Küsten , bis  zu  den  Cfem  der  Donau  und  den  Bergen  der  Karpathen, 
eine  Stimme  an  der  blutgetränkten  Gränze  der  Türkei  und  auf  der 
blutigen  Wahlsiatt  beim  stolzen  Venedig,  wo  dreissig  Tausend 
Granzer  für  den  Thron  Eurer  Majestät  ihr  Herzblut  vergiessen. 

Die  Manifeste  vom  10.  Juni  reden  von  „endlicher  Belohnung 
der  Verdienste  des  Gränzvolkes“,  darum  ist  auch  dieser  Landtag  fest 
überzeugt,  dass  das  väterliche  Herz  iinsers  milden  Herrschers  nicht 
zngeben  wird,  dass  die  treue  und  tapfere  Militairgränze  durch  jene 
Mittel  zu  beglücken  ist,  die  sie  als  die  Quelle  ihres  Grlücks  nicht  an- 
erkennt, sondern  im  Gegentheil  einsieht,  dass  solches  Glück  ihr  nur 
zum  Unglück  gereicht, — darum  hat  dieser  Landtag  auch  die  wahren 
Wünsche  und  Bedürfnisse  des  Gränzvolkes  zu  erfahren  sich  bemüht, 
auf  dass  gegenwärtig,  wo 


die  kaiserliche  königliche  Huld  aus  dem 


Born  der  väterlichen  Gnade  Eurer  Majestät  über  alle  Völker  ijnd  Län- 
der Oesterreichs  sich  ergiesst,  die  Militairgränze  allein  ohne  ihren 
blutig  verdienten  Antheil  nicht  verbleibe.. 

In  dieser  Absicht  hat  unser  Ban  die  Vertreter  der  croatisch- 
slavonischen  Militairgränze  einborulen  und  hat  sie  auch  einberufen  müs- 
sen. 'Er  hat  es  ihuu  müssen,  denn  mit  welchem  Rechte  konnte  die- 
ser verdienstliche  Theil  des  Kaiserstaales  von  der  Wohlthal  der  kon- 
stitutionellen Freiheit,  wenn  sie  schon  einmal  für  den  ganzen  öster- 
reichischen Staat  ausgesprochen  wurde,  ausgeschlossen  werden?  mit 
welchem  Recht  könnte  man  fordern,  dass  die  Militairgränze,  die  ja 
ungeachtet  aller  Anstrengungen  Ungarns  bisher  durchaus  niemals  als 
zum  Königreiche  Ungarn  gehörig,  sondern  direkte  dem  Kaiser  von 
OesierreiÄ  unlerthan,  betrachtet  wurde, — irgendwo  sonst  vertreten 
werde,  als  im  Kreise  ihrer  nächsten  Verwandten  und  Brüder?  Der 
Ban  musste  auch  die  Gränzer  zum  Landtag  einberufen,  denn  sonst 
h'diien  sich  in  der  Gränze  Folgerungen  zum  unberechenbaren  Nach- 
ihcil  des  Thrones  Eurer  Majestät  ergeben , die  Gränze  wäre  ein  Spiel- 
ball böser  und  gefährlicher  Einflüsterungen  geworden,  dass  sich  um 
sie  zum  Hohn  aller  konstitutionellen  Prinzipien  nur  in  so  fern  Jemand 
bekümmert,  als  es  sich  um  das  Heldcnblut  ihrer  Söhne  handelt,  und 
dass  die  Militairgränze  allein  von  dem  Genüsse  der  Konstitution  aus- 
geschlossen  bleibt.  • - 

(S  c h 1 u s s f 0 1 g i.)  ) 
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yicteniuaasiger  Bericht  Uber  die  er  handlangen  des 

ersten  Slawencongresses  zu  Prag. 

' , (Fortsetz  uug.) 

Ein  solcher  Faustschlag,  ein  dröhnender  iind  Alles  ersrhnf- 
ternder  wars,  als  am  24.  d.  J.  der  morsche  Thron  des  Bür«  er- 
königs,  längst  vom  Wurm  des  Eigennutzes,  der  Selbstsucht,  der 
List  und  Falschheit  durchwählt,  zusammenlirach,  und  das  ganze 
Staatsgebaiide  Frankreichs,  auf  Lug  und  Trug  gebaut,  unter  sieh 
begrub.  Ein  scbrillernder  Schrei  zuckte  durch  die  hunderte  Mil- 
lionen der  europäischen  Menschheit,  die  Welt  wankte  in  ihren  Fu- 
gen, mit  Gekrach  brachen  alte  Staatsgebäude  zusammen,  die  man 
,lür  unerschütterlich  hielt.  Giebt  es  em  mächtigeres  Zeichen  des 
Nahens  des  Menschengeistes,  als  diesen  elektrischen  Schrei  des 
Entsetzens  und  des  Jubels,  der  auf  hundert  Millionen  Lippen 
auf  einmal  zuckte!?  Ja  es  tritt  eine  neue  Zeit  in  die  Weltge- 
schichte, und  sie  fordert  ein  neues  Element  als  ihren  Träger! 
Wehe  denen,  die  sie  nicht  verstehen!  Wehe  denen,  die  sich 
diesen  Regungen  des  heiligen  Geistes  widersetzen! 

Zwei  Dinge  sind  es,  die  seit  der  Zertrümmerung  der  grie- 
chischen Götterwelt  mit  einander  ununterbrochen  im  Kainpfe  liegen ; 
die  Theorie  und  die  Praxis,  die  Idee  und  die  Sache,  das  Wort  und 
das  Werk,  der  Gedanke  und  die  Wirklichkeit,  der  Idealismus  und 
der  Realismus,  der  Protestantismus  und  der  Katholicismus,  die 
Philosophie  und  das  Leben. 

Und  zwei  Völkergruppen  sind  cs  in  der  neuen  Welt,  welche 
die  Repräsentanten  dieser  beiden  Prinzipien  bilden:  die  germa- 
nischen und  die  romanischen!  Ein  volles  Jahrtausend  währte  dieser 
Kampf,  wechselnd  in  den  mannichfachsten  Formen,  aber  immer  in 
der  Tiefe  die  Geschichte  fort  entwickelnd,  die  Menschheit  vorwärts 
treibend  zur  — Versöhnung  dieses  Widerspruchs,  zur  Ausglei- 
chung dieser  entgegengesetzten  Elemente!  Ja  es  scheint  in  der 
That,  der  Augenblick  sei  gekommen,  wo  die  Theorie  und  die 
Praxis  im  wirklichen  Leben  sich  verschmelze,  die  Idee  und  die 
Sache  in  der  Wahrheit  aufgehe,  das  Wort  und  das  Werk  zur 
selbstbewussten  That  werde,  der  Gedanke  in  der  Wirklichkeit 
sich  verkörpere . der  Idealismus  und  der  Realismus  im  Humanismus 
aufgehe,  der  Protestantismus  und  Katholicismus  zum  Christenthnm 
.,in  Geik  und  Wahrheit“  übergehe,  die Philosonhie  und  das  Leben 
im  Staate  ihre  Concentration,  ihre  höhere  Einheit  fänden.  Noch 
niemals,  seit  die  Welt  steht,  hat  der  Weltgeist  hunderte  Mil- 
lionen von  Menschengeistern  in  einem  Momente  berührt!  Noch 
niemals,  seit  die  Welt  steht,  sind  Fragen  von  so  kolossaler  Wich- 
tigkeit, von  so  unermesslichem.  Terrain  auf  eiumal  zur  Entschei- 
dung gekommen,  als  in  unsem  Tagen!  Wir  leben  in  einer  grossen 
Zeit,  es  ist  die  Zeit,  welche  die  Weltgeschichte  kennt!  Wolle 
der  unerforschliclie  Leiter  unserer  Dinge  Männer  senden,  welche 
dieser  Zeit  gewachsen  sind!  E ne  neue  Zeit  bedarf  ein  neues 
Volk!  Wenn  der  Well^eist  einen  grossen  Hchritt  vorwärts  macht, 
so  verlangt  erfrische  Kräfte,  neues  Material,  ungebraucht,  grünes 
Holz,  straff  und  elastisch,  stark  und  kernig!  — Welches  aber  ist 
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das  Volk,  das  der  Zeitgeist  verlangt Welches  sind  die  Kenn- 
zeichen. die  sein  Verlangen  charaktcrisiren? 

Fragen  wir  doch  die  Geschichte,  welche  uns  ja  über  Alles 
das  genügendes  Licht  giebt,  wenn  wir  sie  verstehen!  Von  der  Fa- 
milie ging  die  alte  Welt  aus,  die  mittlere  setzte  den  Staat  auf 
die  höchste  Stufe;  der  dritte  Grad,  die  Verschmelzung  beider  — 
ist  die  Nation,  d.  i.  Volk  (^Familie)  in  seinem  Staate,  ln  welchem 
Kreise  bewegten  sich  alle  Freiheitsbestrebungen  der  Weltge- 
schichte? Der  Sohn  trachtete  in  der  Familie,  das  Individuum  als 
Bürger  im  Staate  frei  zu  werden;  nun  ist  die  Zeit  gekommen, 
dass  die  Nation  neben  der  Nation  unabhängig  da  stehe,  dass  die 
Nation  als  Nation  frei,  selbstständig,  gleichherechtigt  sei  mit  der 
benachbarten  oder  zu  einem  Staatencoinplex  gehörigen!  Ja  die 
Freiheit  der  Nation  als  solcher,  die  Selbstbestimmung  der  volks- 
thümlichen  Individualität  ohne  Eindiiss  einer  andern  Volksthümlich- 
keit,  das  sind  die  Prinzipien,  welche  den  lidialt  der  Bewegung 
der  Gegenwart  bilden,  das  die  grossen  Güter,  um  welche  jetzt 
gekämpft  wird. 

Die  Frucht  auf  dem  Baume  der  europäischen  Politik  >var  be- 
reits seit  ein  paar  Jahren  reif,  nur  die  emsige  und  geschickte  Hand 
der  gewandten  Kunstgärtner  war  es,  welche  durch  Entziehung 
aller  .Sonne  und  Wärme  sie  noch  eine  Zeit  lang  hängen  bleiben 
machte.  Aber  die  überreife  Frucht  fault  von  innen  aus,  und  wenn 
die  Kernsclmle  geplatzt  ist,  so  dringt  der  Keim  endlich  sogar  durch 
die  äussere  Rinde  hindurch!  Welche  faule  Ernte,  als  das  fran- 
zösische Volk  plötzlich  höchst  unsanft  diesen  Baum  schüttelte!  Wie 
von  einem  Zauberstabe  berührt,  erwachten  alle  Völker,  und  in 
einem  Moment  war  die  Welt  verjüngt  und  neu  gestaltet! 

Kein  Wunder, dass  auch  die  Slaven  erwachten^  aber  ein  Wun- 
der, w ie  dies  ihr  Erwachen  von  ihren  Nachbarn  angesehen  wurde. 

8eit  mehr  als  einem  Decennium  hatten  unsere  W eisen  und 
Dichter  die  Eingangs  erw'ähnten  Ideen  diirchg'earbeitet  und  die 
Stellung  angewiesen,  die  dem  Slaventhum  in  der  europäischen  Welt 
gebührt.  Die  Führer  desselben  waren  sich  bewusst,  w elches  ihre 
Aufgabe  in  der  Geschichte  sei  und  harrten  nur  des  Augenblicks, 
wann  das  Schicksal  sie  rufen  werde.  Der  Augenblick  kam!  Und 
bald  fanden  sich  Männer,  welche  ihn  erkannten  und  ihrer  Pflicht 
entsprachen. 


Es  war  am  29.  April  d.  J.  Abends  6 Uhr,  als  in  einem  Freiii- 
den-Zimmer  eines  Prager  Hotels  ein  kurz  vorher  angekonimener 
Slave  einige  zehn  seiner  Freunde,  von  denen  sich  die  grössere 
Zahl  zufällig  eingefiiiiden  hatte,  um  sich  versammelte,  und  ihnen 
mit  einigen  schlichten  Worten  die  unaufschiebbare  Nothw  endigkeit 
darlegte,  sogleich  eine  Versammlung  der  österreichischen  Slaven 
nach  l^ag  auszuschreiben,  um  über  die  Massregeln  zu  berathen. 
wie  den  Unterjochungsgelüsten  von  Pest  und  Frankfurt  am  leich- 
testen, schnellsten,  iinc  sichersten  entgegen  zu  treten  und  die 
Wahrung  und  Sicherung  und  fernere  Ausbildung  der  durch  die 
Constitution  erlangten  Rechte  zu  garantiren  sei.  Ueber  die  näheren 
Modalitäten  war  man  bald  eiiyg,  und  es  w'iirde  nach  kurzer  Be- 
rathung  dem  mitanwesenden  Stur  übertragen,  für  den  nächsten 
Tag  bis  10  l iir  früh  eine  Eiiiladinigsproclniuation  an  alle  slavischen 
Volksstämme  abzufassen. 
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Zu  «:Ieicher  Zeit  war  derselbe  Gedanke , eine  solche  Ver- 
sainmluii^  in  Prag  abzuhalten,  bei  allen  westlichen  Stämmen  liuf- 

fetaiicht,  bei  den  Polen,  den  Südslaven  und  den  Slovaken.  Au 
emseiben  Tage  noch  langte  in  Prag  eine  Nummer  der  Agrainer 
croat.  Zeitung  an,  worin  Hr.  Ivan  Kukuljevie  ebenfalls  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Zusammenkunft  darstellte  und  ge- 
radezu Prag  als  den  passendsten  und  gelegensten  Ort  dafüi-  be- 
zeichnete. 

Unter  solchen  von  allen  Seiten  eingegaiigenen  Aufforderun- 
gen wurde  dann  die  erste  geschäftsmässige  Zusammenkunft  am 
30,  April  Morgens  10  Ühr  abgehalten,  und  von  etwas  über  20  an- 
\>  esenden  Personen  die  bekannte  Proclamation  auf  Grund  des  von 
Stur  gemachten  Entwurfs  discutirt  und  bis  auf  einzelne  Kleinig- 
keiten angenommen.  Um  diese  zu  erledigen,  ward  sogleich  den- 
selben Nachmittag  noch  eine  Zusammenkunft  in  der  Bürgerressource 
abgehalten,  darin  die  Zeit  der  Eröffnung  der  Versammlung  von 
dem  früher  Vorgeschlagenen  21.  auf  den  ^1.  Mai  hinausgestellt,  und 
am  1.  Mai  der  ganze.  Aufruf  angenommen,  unterzeichnet  und  zu 
weiteren  Unterschriften  vorgelegt.  In  wenigen  Tagen  waren  die 
Bogen  mit  Unterschriften  bedeckt,  und  aus  Wien  und  Mähren  um) 
den  nächsten  Orten  kamen  täglich  neue  Unterschriften.  Der  Auf- 
ruf, in  allen  Gegenden  des  Slaventhuras  ausgebreitet,  ward  überall 
mit  Jubel  begrüsst. 

Am  2.  Juni  ward  ein  provisorischer  Ausschuss  aus  18  Per- 
sonen bestehend,  zur  Leitung  der  Geschäfte  gewählt,  und  der  Wr- 
sitz  desselben  8r.  EKC.  dem  Grafen  Joseph  Matthias  v.  Thun; 
die  Vicepräsidentschaft  dem  Herrn  Johann  Ritter  v.  Neuberg 
übergeben;  zum  Geschäftsführer  ward  Herr  Zap  ernannt,  und 
ihm  zwei  8ecretaire,  beigegeben. 

Nach  festgesetzter  Geschäftsordnung  ging  man  zur  Bearbei- 
tung der  Berathungsgegenstände  über.  Wiedeniolte  Privathespre- 
chungen  der  einzelnen  Mitglieder  des  provisorischen  Comites,  lei- 
teten alle  zu  einer  solchen  Eintheilung,  dass  man  das  Verhältriiss 
der  österreichischen  Slaven  zu  einander,  ferner  zu  den  nichtslavi- 
schen  Völkerschaften  Oesterreichs,  weiter  zu  den  ausserösterreichi- 
schen  Slaven,  und  endlich  zu  den  nicht  slavischen  Völkern  Europa's 
näher  iirs  Auge  fasste,  und  zu  dem  Entschlüsse  kam,  folgende 
Vorschläge  dem  Kongresse  zu  machen:  1)  Abschluss  eines  sla- 
vischen Schutz-  und  Trutzbündnisses , 2)  die  Umgestaltung  Oester- 
reichs zu  einem  Föderativstaate  gleichberechtigter  Nationen,  3^  <lie 
Wunsche  hinsichtlich  einer  näheren  und  ununterbrochenen  Verbin- 
dung in  Kunst  und  Wissenschaft  und  Leben  zwischen  allen  slavi- 
schen Nationen,  endlich  4)  Abweisung  jeder  Unterwerfung  unter 
eine  fremde  Nationalität,  demnach  eine  iVotestation  gegen  das  Auf- 
gehen und  Einverleiben  Oesterreichs  in  Deutschland,  dagegen  einen 
innigen  Freundschaftsbund  mit  der  deutschen  und  allen  übrigen  Na- 
tionen. Zur  Ausarbeitung  einer  Denkschrift  über  diesen  Gegen- 
stand wurde  Hr.  Zach  auserwählt  und  legte  dieselbe  dem  pro>i- 
sorischen  "Uomite,  welcl|em  sich  bereits  viele  andere  Patrioten 
angeschlossen  hatten,  am  27.  vor,  worauf  das  Aktenstück  in  der- 
selben Sitzung,  und  zwar  in  der  Form  aufgenommen  wurde,  wie  * 
cs  in  Nr.  7 der  slavischen  Centralblätter  in  Extenso  mitgetheilt 
wurde. 

ln  derselben  Sitzung  worden  zur  Bildung  der  drei  National- 
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gruppen  vom  provLsonsclien  Comite  drei  ('oinnii5«säre:  Bibiiothekar 
flanka.  Zap  und  Zach  zur  Aufnahme  der  aiikoromenden  Depu- 
tirtcn  ernannt. 

Diese  Verhandlungen  des  provisorischen  Coinite's  hatten 
allerdings  bedeutende  Zeit  in  Anspruch  genommen,  allein  waren 
dadurch  um  so  fruchtbrin;render  geworden,  dass  die  Zahl  der  Theil- 
nehmer  an  denselben  sich  fortwährend  vermehrte  und  die  Zuschriften 
in  so  «Tosser  Anzahl  ankainen.  dass  das  provisorische  Comite 
bereits  damals  die  sichersten  Cianintir.n  in  der  Hand  hatte,  es  werde 
die  Versammlung  in  jenem  besonnenen,  ener«:isch  fortbildenden, 
allein  Jeden  Uebergriff  im  Voraus  vermeidenden  Geiste  abgehatteii 
werden,  welcher  allein  die  Bürgschaft  der  Anerkennung  auch  von 
Seiten  der  übrigen  Nationen  darbietet.  Wäre  der  Abschluss  dts 
Congresses  nicht  verhindert  worden,  hätte  nicht  ein  Theil  der 
Prager  Jugend  und  Bürgerschaft  von  auswärtigen  Hetzern  imd 
unerbittlichen  Feinden  des  81aventhuras  sich  verleiten  lassen,  eine 
von  Seiten  unserer  Feinde  sehnlichst  erwartete,  von  ihnen  überall 
angekündigte  Gelegenheit  zu  den  unheilvollen  Pfingstereignissen 
zu  geben:  dann  würde,  dayem  sind  wir  unerschütterlich  überzeug, 
durch  den  Slavenkongress  und  seine  Beschlüsse  jetzt  schon  jene 
Verständigung  über  unsere  gerechten  Wünsche  und  Fordeningen 
erzielt  worden  sein,  die  nothwendig  ist,  wenn  nicht  eine  weitver- 
zweigte, durch  die  neuerrungenen  Freiheiten  zu  .einem  grossen 
politischen  Leben  hinzugeführte  Nation  von  Neuem  zurückgedrängt 
und  dadurch  in  eine  solche  Stellung  gezwungen  werden  soll,  dass 
sie  im  direkten  Widerspruch  mit  dem  Geiste  unserer  Zeit  in  ihren 
heiligsten  Rechten  gekränkt,  auch  gegen  die  neue  Gestaltui^  dis 
Staates  in  Opposition  treten,  die  innere  Kraft  der  grossen  Anar- 
chie schAvächen  und  durch  allgemeine,  gerechte  und  empörende 
Unzufriedenheit  einem  äusseren  Feinde  den  Zugang  nur  erleichtern 
muss. 

Die  Anerkenntniss  dieses  Lebensprincips , dieser  Möglich- 
keit, "durch  den  Slavencongress  auf  dem  friedlichsten  Wege  jene 
Verständigung  herbeizuführen  und  dadurch  im  österreicTiischeii 
Staate  die  innere  Macht  zu  coiisolidiren,  war  es,  welche  die  rege 
Theilnahme  so  vieler  Patrioten  an  den  Vorversammluiigeii  und  an 
den  Verhandlungen  selbst,  veranlasste.  War  ja  sogar  der  Landes- 
präsident Hr.  Graf  Thun  wiederholt  bei  den  V’orberathiingen  zu- 
gegen, und  sprach  sein  Einverständniss  mit  den  Bestrebungen  um! 
den  Zwecken,  welche  das  Slaventhum  Oesterreichs  umdi  unserer 
Ansicht  zu  verfolgen  habe.,  iingescheut  aus. 

ln  den  letzten  Tagen  des  Monats  Mai  erschienen  bereits 
zahlreiche  Deputirte  aus  allen  Gegenden  der  slavischen  Welt  und 
legten  Hand  an  das  grosse  Werk,  welches  begonnen  wurde. 

(Fortnet^aog  folgt.). 


Unter  ^Vrantwortlichkeit  der  fd:<wisrheu  Barh|pmdlang  in  Leipzig  rmligirt 
und  herausgegelien  von  J.  K.  Schmaler  (Sinolet). 

rJili. 


I 

Urnek  von  C.  G.  llierke  in  ßuutjteM. 


DIgitized  by  Google 


Slawisclic  ßundschan. 

/ X ♦ ’ * < 

Beiblatt  zu  den 

« 

^ t • 

Slawlscbeii  Jalirbliclierii« 


l¥o«  91»  Sonnabend,  den  22.  Juli 

nnni  jiji 

Reise  des  Baiiiis  In  l§da¥Oiiien. 

Der  Banns  Jelacic  unternahm  neulich  eine  grosse  Reise  durch 
das  Gebiet  der  vereinigten  Königreiche  und  zwar  hat  er  das  \Va- 
rasdiner  und  Kreutzer,  so  wie  einen  Theil  des  Agramer  Komitats 
bereits  einige  Tage  vorher  bereist,  die  Behörden  und  das  Volk  zum 
treuen  Festhalten  an  der  vom  Landtage  vorgeschriebenen  Politik  er- 
mahnt und  ist  überall  mit  dem  ungeheiUM*sten  Enthusiasmus  aufge;- 
nommen  worden.  Die  VVirkungen  dieser  Reise  zeigen  sich  jetzt 
bereits  und  werden  noch  glänzender  herVortreten.  Mehr  aber  noch 
als  in  den  croatischen  Komitaten  that  die  Anwesenheit  des  Banus 
in  den  .theil weise  durch  magyarische  Emissäre  bearbeiteten  und  durch 
magyarische  Parteigänger  in  Schach  gehaltenen  slavonischcn  Komi- 
taten Noth. ' Wir  l)crichtelen  früher,  dass,  in  Verovitize  die  magya- 
rische Partei  offen  zu  agiliron  begann  und  der  Östliche  Theil  von 
Pozega  sogar  vollständig  in  den  Händen  der  Magyaren  sei.  ln  Esseg 
hat  die  eine  Partei  selbst  Deputirte  an  den  ungarischen  Reichstag 
gewählt. und  gegen  Deputationen  an  den  agramer  Landtag  protestirL 

Ein  ener"isches  Einschreiten  des  Landes  gegen  diese'Agitationcn 
ward  von  Stunde  zu  Stunde  dringender  nothwendig  und  zuletzt  ganz 
unaufschieblich,  wenn  nicht  die  Autorität  des  Banus  in  diesen  He- 
genden gänzlich  vernichtet-  werden  sollte,  ln  Folge  dessen  begab 
sich  der  Banus,  nachdem  er  nur  einige  Tage  lurVarasdin  und  Kreutz 
verwendet  hatte,  mit  einer  angemessenen  Begleitung  nach  Pozoga. 
Ueberall,  wo  der  Landesverweser  hinkam,  ward  er  auf  das  Festlichste 
empfangen.  Mit  besonderer  Hervorhebung  schildern  die  Zeitungen  den 
Moment,  wo  der  Banus  an  der  llovabrücke  das  Gradiskaner  Gränz- 
regimenl  betrat,  da  dies  Regimeni  unter  den  Befehlen  Hrabuvsky’s  steht. 

Der  Obrisllicutenant  Musulin  und  einige  Ofliziere  ei’warteten 
an  der  Brücke  den  Banus,  ihnen  hatten  sich  viele  berittene  Gränzer 
angeschiossen.  Der  ankommende  Banus  waixl  auf  das  Feierlichste 
hegrüsst  und-  nun  begann  ein  wahrer  Triumphzug  in  dem  Gebiete  des 
(iegners.  ln  die  Zw'eige  der  zu  beiden  Seilen  des  Weges  stehenden 
Bäume  waren  Blumen  eingebunden,  so  dass  der  Banus  in  einer  voll- 
ständigen Blumenallee  fuhr.  An  andern  Orten  war  di(*  Strasse  mit 
Blumen  besäet.  . Jung  und  Alt,  Weiber  und  Männer  erschienen  mit 
Blumen  geziert  und  trugen  in  der  Hand  Blumen  und  schmückten 
ihre  Häuser  damit,  ln  der  ganzen  Gränze,  so  wie  iin  Provinziale 
standen  auf  den  Strassen  auf  einer  Seile  Männer.^  auf  der  andern 
Weiber,  bildeten  Spa b 're  und  riefen  fortwährend  Zivio  ; ja  was  am 
rührendsten  zu  sehen  war,  ist,  dass  meist  alle  Leute  aui\der  Strasse 
knieend  den  Ban  erwarteten  und  ihm  das  herzlichste  Zivio  nach- 
riefen. Militäi’  und  Geistlichkeit,  sowie  die  Schuljugend  und  Musik- 
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chore  waren  an  allen  Orten  aufgestellt  und  Nalionalfahnen  und  Na- 
tiunalmelodien  füllten  die  Luit.  In  Okuzane  erwartete  den  Banns 
der  Generalmajor  Rajakovic,  Commandant  der  Kestung  Altgradiska. 
An  der  Griinze  des  Gradiskaner  Regiments  und  Pozeganer  Komitats 
stand  eine  grosse  Triumphpforte  mit  Mond  und  Stern  verziert  und 
einer  croatischen  Aufschrift;  Komitatsbeamten  und  Honoratioren  in 
einer  Menge  von  Wagen  erwarteten  Se.  Excellenz,  und  jedes,  selbst 
das  kleinste  Dorf  brachte  ihm  seine  Jubelgrüssc.  In  der  Stadt  Pozoga 
selbst  fuhr  Se.  Excellenz  durch  eine  Triumphpfortc  und  wurde  von 
verschiedenen  RednnMi  begrüsst  Am  Komitalshause  war  eine  zweite 
Triumphpforle,  an  welcher  99  weissgckleidete  Mädchen  mit  Blumen 
und  Nationallahnen  dem  ßanus  entgegentraten  und  ihn  durch  eine 
Rednerin  begi*iisslen. 

Unter  fortwährenden  Böllerschüssen  fuhr  der  Banus  unter  Be- 
gleitung vieler  Tausonde  in  das  Komitatshaus,  wo  er  wohnte.  Die 
Komitatsbeamten,  (he  Bürgermiliz  und  die  Nationalgarde  der  Stadl, 
so  wie  die  von  Pakraz  und  Daruwar  hatten  sich  hier  dem  hohen 
Gaste  «u  Ehren  versammelt,  worauf  Abends  die  ganze  Stadt  festlich 
^ illuminirt  W’ar.  Um  9 Uhr  brachten  die  Honoratioren  der  Stadt  dem 
Banus  einen  glänzenden  Fackelzug  mit  zwei  Musikbanden,  wobei  der 
Doktor  Pavi<;  eine  Festrede  an  den  Banus  hielt;  dieser  dankte  in 
seiner  Antwort  und  versprach  Alles  aufzuopfern  lür  das  Wohl  der 
Nation;  d^r  Jubel  w^ar  unermesslich.  Nun  erscholl  in  der  Mdodie 
des  österreichischen  Volksliedes  aus  vielen  Tausend  Kehlen  ein  Lob- 
gedicht auf  den  Banns. 

Alle  diese  Feierlichkeiten  haben  um  so  höheren  Werlh  als  sie 
insgosammt  improvisirt  und  so  zu  sagen  ohne  alle  Vorbereitung 
gemacht  wurden;  denn  in  den  meisten  Orten  erfuhr  man  kaum  eine 
halbe  l^lunde  vor  seiner  Ankunft,  dass  man  den  Banus  zu  erwarten 
habe.  Darauf  war  am  nächsten  Morgen  um  9 Uhr  eine  ausserordent- 
liche Generalcongreaalion.  in  welcher  der  Banus  selbst  erschien 

Hrabowsky  hatte  nämlich,  wie  bekannt,  dem  Komitafe  ange- 
zeigt, er  werde  als  kaiserlicher  Kommissar  eine  Generalcongregation 
abhaltcn  und  den  Komitaismagistrat  restauriren;  darauf  hatte  der 
erste  Vice-Gcsnani  dies  dem  Banus  berichtet,  von  diesem  war  sogleich 
eine  ausscronientliche  Kongregati«)n  einberufcn  worden  und  in  dieser 
Kongregation  hielt  der  Banus  folgende  Anrede  an  die  Versamrnellon: 
„Meine  lieben  Pozeganer,  theuere  Nationalbrüdcrl  Seit- 
dem mich  Se.  Majestät  unser  König  dem  Wunsche  der  Nation  gemäss 
zum  Banus  des  dreicinigeii  Königreiches  Dalmatien,  Croatien  und 
Slavonicn  ernannt  hat,  w'ar  mein  heissestcr  Wunsch,  die  Bewohner 
des  ganzen  mir  anvertraulen  Landes  näher  kennen  zu  lernen;  dass 
ich  zuerst  an  euch,  werlhe  Brüder,  gedacht  habe,  seid  aus  dem 
Grunde  meines  Herzens  versichert.  Und  wie  könnte  es  sonst  auch 
sein.  Ich  weiss  ja.  wie  glühend  eure  Vaterlandsliebe,  wie  gross  eure 
Umsicht  in  den  Tagen  der  Gefahr,  wie  unerschütterlich  eure  Treiu» 
und  Anhänglichkeit  zum  allerhöchsten  Kaiserhause,  und  wie  eure 
Ergebenheit  zu  euerem  Banus,  ich  weiss  es,  welche  Zierde  Slavoniens 
ihr  seid!  — Dass  ich  nicht  eher  dem  Hange  meines  Herzens  ent- 
sprochen und  euch  besucht  habe,  lindel  iheils  in  der  ununter- 
l)rochenen  Nothwfmdigkeit  meiner  Gegenwart  in  Agram,  ihells  in  der 
euch  bekannten  Reise  nach  Innsbruck  seine  Entschuldigung.  Und 
nun,  als  ich  mich  auf  einige  Tage  von  meinem  schwierigen  Geschäflcn 
habe  entledigen  können,  stehe  ich  da  unter  euch,  in  der  Milte  eurer 
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herrlichen  Ileimalh,  im  Schoosse  euerer  Treue  und  Liebe.  0 könnte 
ich  darlegen,  welche  Wonne  mein  Herz  empfindet,  welches  uner- 
wartete Entzücken  mich  durchdrungen,  als  ich  die  Marken  eueres 
Komitats  überschritten,  als  mich  mit  dem  ersten  Schritte  eure  herz- 
liche Liebe  begleitet,  hierher  geführet  und  hier  mit  unzähligen 
Zeichen  euerer  Aufrichtigkeit  überschüttet  hat.  — Empfanget  daher 
meinen  innigsten  Dank  und  zugleich  meinen  hei*zlichsten  Gniss,  den 
euch  zuerst  von  diesem  Stuhle  euer  ßan  zusendet,  vernehmet  seine 
Stimme,  die  Stimme  desjenigen,  der  ein  Sohn  eures  Volkes 
ist,  in  dessen  Adern  das  Blut  eures  Volkes  strömt,  in 
dessen  Busen  der  Wunsch  eurer  Wünsche  glüht.  — Brüder! 
ihr  habt  unbezweifelt  die  bedeutungsvolle  Gegenwart  durchblickt, 
ihr  habt  auch  eingesehen,  was  zu  thun  unerlässlich  ist,  um  unsere 
nationale  Ehre  und  Unabhängigkeit  zu  erringen  und  zu  behaupten. 
Gross,  ja  gross  ist  unsere  Aufgabe,  aber  heilig!  — Uns  will  man  die 
Geschenke  der  Freiheit,  die  in  der  Letztzeit  allen  Völkern  gelächelt, 
schmälern,  uns  hindert  man,  jene  Rechte  zu  geniessen  und  zu  ent- 
falten, welche  uns  die  Menschheit,  die  nationale  Unabhängigkeit 
bietet,  es  verunglimpft  unsernRuhm  vor  der  ganzen  Welt  jene  ultra- 
magy'arische  Fraktion,  welche  mit  der  Freiheit  ein  schändliches  Mo« 
nopol  treibt,  einen  unerhörten  Vorschub  dem  Tyrannismus  und  der 
otfenen  Ungerechtigkeit  gab,  uns  mit  dem  schaudererregenden  Namen 
„der  Untreuen,  Verräther“  belastet,  um  nur  um  jeden  Preis  das 
Herz  unseres  Königs  von  uns  abzn wenden.  Darüber  kann  eine  freie 
Nation,  wie  es  die  unsrige  ist,  nicht  mit  ndiigera  Blicke  absehen, 
und  obgleich  sich  darüber  der  Landtag  des  dreieinigen  Königreiches 
männlich  ausgesprochen,  so  kann  ich  nicht  limhin,  euch  bei  dieser 
Gelegenheit  insbesondere  auf  die  Vorkehrungen,  welche  in’s  Leben 
zu  rufen  unser  Volk  stündlich  gefasst  sein  muss,  aufmerksam  zu 
machen  und  euch  inständig  zu'  bitten , dass  ihr  die  mit  Ruhm  ge- 
krönte Geschichte  unseres  Volkes  stets  beachtet,  euere  Rechte  und 
Freiheiten  männlich  fest  bewahret  und  so  den  Faden  der  Helden- 
thaten  eurer  Ahnen  ununterbrochen  und  glänzend  eurer  Nachkommen- 
schaft überantwortet.  Ich  habe  mich  entschlossen,  nicht  allein  den 
Titel  eines  Ban  zu  führen,  sondern  auch  als  Ban  aufzulreten , was 
soviel  heisst,  als  an  der  Spitze  meines  ruhmvollen  Heldcnvolkes  für 
König,  Vaterland  und  seine  Freiheit,  wenn  cs  die  Noth  erheischen 
sollte,  der  Erste  zu  sterben.  — Ich  betrachte  meine  erhabene 
Stellung  nicht  als  einen  Hafen  der  Ruhe,  soiukum  als  das  Feld  der 
Thätigkeil,  auf  welchem  ich,  so  mir  Gott  helfe,  zum  Glücke  und 
Wohle  unseres  geliebten  Heimathlandes  arbeiten  will.  — Aber  es 
giebt  keine  Kraft  ohne  Hilfe!  Ist  es  euch  an  dem  Wohle  des  Vater- 
landes gelegen,  so  springet  mir  hilfreich  bei;  arbeitet  und  ermüdet 
ja  nicht  unter  der  schweren  Last.  — Zeiget  es  der  Welt,  dass  ihr 
würdige  Söhne  jener  Väter  seid,  welche  mit  vereintem  Sinne  und 
heldenmüthigcm  Herzen  zu  so  oft  wiederholten  Malen  den  Andrang 
des  Feindes  siegreich  zurückgewiesen  haben.  Ich  habe  es  gewünscht, 
dass  ihr  euch  heute  hier  versammelt,  um  uns  über  Vorkehrungen, 
die  für  das  Wohl  unseres  Volkes  unerlässlich  sind,  zu  berathen, 
denn  wir  wissen* es,  dass  unsere  Feinde  nicht  schlafen,  sondern  dass 
sie  unerrnüdel  auf  Intriguen  sinnen.  I.assct  uns  auf  der  Hut  sein, 
damit  die  ganze  Well  sieht,  wie  sehr  unser  Volk  für  sein  Heiligstes 
wachet.  N^ich  meiner  Entfernung  wollet  alsogleich  die  vorliegenden 
wichtigen  Fragen  in  Verhandlung  nehmen.  — Schliesslich  empfehle 
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ich  mich  eurer  brüdorli(‘hen  Li(*l)e  und  Zuneigung,  indem  ich  jene 
schönen  Worte,  die  ich  in  Kulina  auf  den  Fahnen  gelesen  und 
meinem  Uei*zen  unauslöschlich  eingepriigt  habe,  euch  dringend  zur 
Befolgung  empfehle:  Ich  für  Btich,  Ihr  für  mich.“ 

Nach  der  Kongregation  hielt  der  Banns  Uevue  über  die  Truppen. 
Nach  der  Abreise  des  Banns  fasste  die  Generalkongregation 
den  Beschluss,  das  Hrabovsky'sche  Sendschreiben,  worin  er  anzeigle, 

nicht  nach  Poiega  kommen  zu  können,  ölfentlich  zu  verbrennen. 

""  [Sl.  C.] 

Ulilimen  und  l^loiwakeii* 

I)«M'  inoiiieiit»ne  Sieg,  den  die  Ueactioii  in  der  Pfiiigf»t»»orhe 
davon  getragen  und  seitdem  durch  die  Mittel  des  alten  Lug-  und  Trugitystemn 
nach  allen  Seiten  hin  nui»;subreiten  trachtete,  fängt  endlich  an,  sicli  *n  ihrem 
eigenen  Verderben  j?n  gesbdteii.  Graf  Leo  Thun  i.st  bereits  aeiiies  Amtes  als 
Guberiiial^Präsideiit  entsetzt.  Da.s  falsche  Spiel , welches  er  seit  seinem  Amts- 
antritt bald  mit  der  <H(M:hisch—  bald  mit  der  deutsch— nationalen  Partei  getrie- 
ben , luit  ihn  zuletzt  bei  beiden  in  gleichem  Maasse  verliasst  gemacht,  und  die 
Hegieruiig  diirt'h  l)<‘|Hitationeii  bedrängt,  durch  den  Wiener  Sicherheitsaus— 
schliss  aufs  Strengste  in  allen  reaktionären  Bestrebungen  controllirt,  sah  sich 
zuletzt  gezwungen,  ihn  fallen  zu  lassen,  um  die  Scliiild  iler  iwch  und  nach 
in  ihr  wahres  Licht  tretenden  Prager  Ereignisse  nicht  auf  ihre  eigne  Ver- 
antwortlichkeit nehmen  zu  imisseii. — Es  ist  bekannt,  dass  bei  Nietlersetznng 
der  Cutersiirbiingscoinmissioii  Tliiiii  und  Wiudischgrätz,  um  ihre  terroristi- 
sclien  Massregeln  zu  rci’htfertigeii , iin  Voraus  schreckeiierrcgeiidc  .Aufrufe  über 
die  Eiitd(H'kung  einer  cecliisch- nationalen  Versebwäruug  erlassen  haben,  die 
iiiclits  weniger  zum  Zweck  gehabt  hätte,  als  die  Nieilermetzeluiig  und  Ver- 
treibung der  Deutschen  aus  Prag  und  Böhmen  und  die  Losreissiiiig  des  Lan- 
des von  Oesterreich.  Wer  cpcbls<li  gesinnt  und  irgeinl  eine  Uollc  in  den 
iiatioiuibm  Bestrebungen  gespielt,  wurde  eiiigezogeii  und  vor  die  lInU*rsuchungs— 
Commission  gestellt.  Man  sprach  von  der  .Aiifnuduiig  einer  Proscriptiouslistc, 
die  Namen  höherer  Beamten  und  angesehener  Personen  der  Stadt  eathalteiid, 
die  einen  mit  Hothstift  unterstrichen,  illc  andern  init  einem  Kreuz  iHizeic.li- 
iiet,  woraus  man  scliloss,  dass  die  ersteren  erdolcht,  die  letzteren  gehängt 
werden  sollten.  Unter  jenen  iM’fandeii  sich  Thun  und  \V indischgrätz.  Ohne 
zu  erw'ägeu,  dass  die  Ccchen  ihre  Feinde  und  V^erräther  nicht  zu  erdolchen 
und  atilziihäiigeti,  sondern  nach  altem  Brauch  zum  Fenster  hinauszii weifen 
ptlegeii , ohne  selbst  zu  eiwägen,  dass  ja  dem  am  Plingstinoutag  von  den 
Stmieiiteii  gefangenen  Tliiiii  diese  Ehre  nicht  zu  Tliell  geworden,  imjiiirirle 
mau  deiiiiuch  stark  auf  Grund  des  aiifgefundeneii  Dociuimnts,  zog  iiuiiier 
mehr  Leute  ein,  hielt  die  Stadt  iin  Belagerungszustand  und  unterm  Stand- 
recht,  verletzte  nach  Belieben  die  constitutionellen  Freiheiten,  bis  der  Sturz 
Pillci sdorfs  durch  tlie  braven  Wiener  auch  iii  Prag  diesem  Soldateiiregiinenle 
ein  Endo  machte.  Und  als  was  hat  sich  die  hcrrtclitigto  Pro.scriptionsliste  zuletzt 
erwiesen!  Als  eine  Liste  der  zu  dem  bekaiiiiten  SlaWcnball  eingelaileiien  (läste, 
von  denen  die  rotliiiiiterstricheneii  durch  besondere  üepiitatiunen,  die  iiiii 
eiuem  Kreuz  bezeiclineten  durch  Billets  eiiigebuieu  wurden.  Der  Ball  taud 
am  Piiiigsbibcnd  statt,  die  ei iigela denen  Personen,  Wiudischgrätz  selbst,  wa- 
ren sämmtlich  erscliieiicii,  und  der  Kampf  bnirh  schon  am  Plitigsinontage  ans. 
Durch  eine  solche  Aufkläriitig  des  ei  ii  z i gen  Dokuments , auf  das  mau  glaubte 
und  sich  Mühe  gab,  die  im  Voraus  ausposauute  ^'erschwöruiig  der  Cechen  zu 
begriindm , siebt  sich  nun  die  Untersucliuiigs-Coininissioii  in  die'grösste  Wr- 
legciiheit  versetzt,  und  fängt  iirivits  an  zu  verbreiten,  dass  das  Dm-unient 
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Die  Ursachen  der  R'dchsichtslosigkelt  der  Deutschen 

gegen  die  Slawe?!.  *) 

(Aus  der  Gazeta  polska,  von  Hoiiiau  Vogel.) 

Die  nächste  und  die  Leidenschaften  am  meisten  aufregende 
Ursache  ist  das  materielle  Interesse,  — welches  aber  niemals  fal- 
scher verstanden  wurde.  In  Anj^elegenheiten,  wo  es  sich  um  das 
Schicksal  ganzer  Nationen  handelt,  da  kann  man  nicht  den  Ver- 
lust oder  den  Gewinn  diesen  oder  jener  Privatperson  als  Masstah 
aiüegen  und  darnach  sein  Urtheil  begründen.  Wenn  Jemand  das 
materielle  Interesse  — was  allerdings  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf  — als  den  Standpunkt  betrachten  will,  von  dem  die 
Politik  der  Völker  ausgehen  soll,  dann  müsste  dieses  Interesse 
der  Gesainmtheit  des  Volkes,  nicht  aber  blos  das  Interesse  einer 
sehr  kleinen  Fraktion  sein.  Wer  ist  es  denn,  der  aus  den  slawi- 
schen Ländern,  die  sich  unter  deutscher  Knechtschaft  befinden, 
den  Nutzen  zielit?  Etwa  das  ganze  grosse  Deutschland  als  Reich? 
Das  wird  jetzt  wol  Niemand  mit  Bestimmtheit  behaupten  wollen. 
Auch  nicht  einmal  Deutschland  als  Nation, — denn  der  Westfale, 
der  Rheinländer,  der  Würtemberger , der  Sachse  etc.  haben  nicht 
den  mindesten  Nutzen,  dass  das  Grossherzogthum  Posen  zu  Preu- 
ssen  gehört , dass  Böhmen , Illyrien,  unter  östereichischem  Scepter 
sich  befinden.  Der  Nutzen  hieraus  lliesst  lediglich  den  deutschen 
Dynastien  und  den  zahlreichen  Beamteiifamilien  zu,  für  die  die 
unterjochten  Länder  vortheilhafte  Satrapien  sind.  Für  sie  würde 
die  Lostrennung  der  slawischen  Länder  allerdings  von  Nachtheil 
sein,  sonst  aber  für  weiter  Niemand.  Die  deutschen  Colonisten, 
die  in  diesen  Theilen  sich  angesiedelt,  werden  ganz  dieselben  blei- 
ben, was  sie  früher  waren,  und  ihr  materielles  Interesse  ist  nicht 
bedroht^  der  einzige  Unterschied  würde  nur  der  sein,  dass  sie, 
anstatt  in  einem  Lande  unter  deutschem  Joche,  in  einem  freien 
slawischen  Staate  auf  der  Grundlage  gleicher  Rechte  fiir  Alle,  iln*er 
Beschäftigung  nachgehen  und  vielleicht  melir  W^rdienst  haben  wür- 
den, als  es  bisher  der  Fall  war.  — W as  nun  Deutschland  als  Reich 
betrifft,  so  kann  durch  ein  gewaltsames  Festhalten  der  slawischen 
Länder  sein  materielles  Interesse  sogar  Abbruch  erleiden.  Ob  ein 
üitaat  ein  Stück  Land  mehr  oder  weniger  hat,  irgend  einen  Berg 
oder  einen  Fluss  als  Grenze  annimmt,  das  begründet  noch  keines- 
weges  seine  materielle  Macht.  So  lange  die  Unterthanen  weder 
Czechen,  Polen,  Deutsche  noch  Italiener  waren,  sondern  nur  schlecht- 
weg Unterthanen  dieses  oder  jenes  Königs  oder  Fürsten,  so  lange 
konnte  durch  das  Zusanunenflicken  verschiedener  Nationalitäten  die 
Macht  eines  Staates  vergrössert  w erden.  Jetzt  aber  bei  dem  all- 
gemein erwachten  Gefünl  der  Mündigkeit  und  der  Nationalität, 
kommt  es  darauf  an,  ob  auf  jenem  grossem  oder  kleinern  Stück- 
chen Land,  ob  auf  diesem  Berge,  ob  an  diesem  Flusse,  womit 
man  den  Staat  'zu  bereichern  glaubt,  ein  friedfertiges  oder  ein 
feindseliges  Volk  wohnt,  ob  dieses  Volk,  das  auf  diesem  Stück 
Land,  auf  diesem  Berge,  an  diesem  Flusse  wohnt,  ein  Theil  der 
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Gcsammtheit  sein  will  oder  nicht.  Im  erstem  Falle  würde  es  für 
den8taat  eine  Stütze  sein,  im  andern  aber  — eine  Last^  im  erstem 
Falle  würden  die  Bewohner  dieser  Theile  ein  Hort  sein,  im  andern 
Falle  wird  man  sie  im  Zaume  halten  müssen.  — Es  wira  den  Dcut- 

. sehen  überhaupt  schwer  werden,  nach  ihrer  Art  mit  den  slawischen 
Völkern  in's  lleine  zu  kommen.  Entweder  giebt  man  ihnen  die 
liechte,  die  man  selber  hat,  oder  man  erhält  sie  im  llelotisinns; 
eins  von  beiden.  Entzieht  man  den  slawischen  Völkern  die  gleiche 
Berechtigung  nicht,  was  wir  bei  unserer  christlich-demokratischen 
Civilisation  annehinen  müssen,  dann  wird  ihnen  Deutschland  ge- 
wissennassen die  Lostrennung  früher  oder  später  selbst  vorbereiten. 
Press-  und  Hedefreiheit,  Vereinsrecht,  V’olksbewalTming, — wenn 
diese  Güter  den  81a wen  ebenfalls  zuerkannt  sein  werden,  dann 
werden  sie , da  ihre  Arme  nicht  mehr  gefesselt  sind , aus  der  Frei- 
heit Nutzen  zu  ziehen  suchen,  und  mit  aller  Energie  auf  dem  ihnen 
von  Gott  und  der  Natur  vorgezoichneten  Pfade  vorschreiten  — denn 
eine  selbstständige  Existenz  ist  das  allerhöchste  Naturgesetz.  Wenn 
aber  die  Deutschen  fortfahren,  die  slawischen  Völker  als  einen  tief 
unter  ihnen  stehenden  Volkstamm  zu  betrachten,  den  sie,  wie  früher, 
auch  jetzt  nur  als  eine  misera  von  rihuens  plebsy  als  Werkzeuge 
der  deutschen  Exploitation  in  Zeiten  des  Friedens  und  als  Ka- 
nonenfutter in  Zeiten  des  Krieges  benutzen  wollen  zur  Vertheidi- 
gung  ihrer  bedrohten  deutschen  Interessen,  — dann  mögen  sie  nicht 
erwarten,  dass  sie  in  diesen  Theilen  auf  eine  längere  Zeit  Frieden 
und  Buhe  geniessen,  djiss  die  Verschwörungen  und  Revolutionen 
aufhören  werden:  denn  das  V'olk,  das  nicht  ötfentlich  leben  kann, 
wird  im  Geheimen  leben.  Oder  aber  müssten  die  Deutschen  die 
8lawen  gänzlich  vernichten,  welchen  weisen  Hath  die  Mannheimer 
Zeitung  vor  einiger  Zeit  brachte;  so  dürfte  dies  mit  den  diversen 
Millionen  doch  nicht  so  leicht  der  Fall  sein  können. 

Wenn  man  aber. diese  Frage  der  materiellen  Interessen  von 
einer  andern  8eite  betrachtet,  so  können  die  Deutschen  in  dieser 
Hinsicht  nur  gewinnen  und  zwar  äusserlich  gewinnen  durch  die 
Freigebung  'der  Landstriche.  Sobald  in  einem  Stamme  dieses  gros- 
sen Volkes  Freiheit  und  Unabhängigkeit  anflilitzt,  dann  werden 
sich  diese  Güter  schnell  auch  zu  den  andern  Slawenstämmen  fort- 
pflanzen bis  in  die  entferntesten  Theile  des  Ostens;  denn  die  sla- 
wischen Völker  sind  unter  sich  mehr  solidarisch  verbunden,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Dann  erölTnet  sich'  für  die 
Deutschen  ein  weites  Feld;  die  ungeheuren  Flächen  eines  freien 
Landes,  mit  welchem  man  in  ein  enges  Bündniss  treten  müsste, 
würden  ihrer  Industrie  und  ihrem  Handel  eine  noch  nie  gehabte 
Ausdelmung  geben.  Wenn  unterdrückte  Völker  selten  Reichthümer 
aufsauuneiii  und  ihren  Wohlstand  begründen  können,  so  werden 
die  freien  slawischen  Völker  sich  mit  den  tausendfachen  Erzeug- 
nissen ihres  noch  nicht  aiisgebeuteten  Landes  hinlänglich  berei- 
chern können,  da  sie  ja  von  Natur  und  aus  geosophischen  Ver- 
hältnissen hauptsächlich  auf  den  Landbau  angewiesen  sind,  der 
noch  auf  einige  Jahrhunderte  wegen  der  nur  sch^vachen  Bevölke- 
rung den  Hauptzweig  der  nationalen  Arbeit  aiismachen  wird;  — 
wohingegen  sie  die  Einfuhr  der  Mamifacturerzeugnisse  jeglicher 
Art  ausschliesslich  ihren  Nachbarn  Nverdeti  überlassen  müssen.  Alle 
übrigen  Bedürfnisse  aber,  die  in  Folge  der  Freiheit  fortwährend 
mit  der  Bevölkerung  und  dem  nationalen  Wohlstände  zunehinen. 
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werden  eine  vsolche  Höhe  erreichen,  dass  deutsche  Industrie  und 
deutscher  Handel,  jetzt  in  eng:e  Grenzen  gezwängt,  auf  Ian«e  Zeit 
gesichert  sein  werden.  Üehrigens  ist  es  eine  ebenso  alte  als  wahre 
Behauptung:  wo  Freiheit,  da  ist  auch  Glück  für  Alle;  wo  Despo- 
tismus herrscht,  da  leidet  Herr  und  Unterthan. 

Wenn  also  die  Deutschen  in  Bezug  auf  das  81awenthum 
wirklich  an  einer  verständigen  ‘ Politik  des  materiellen  Interesses 
festhalten  wollen,  dann  müsste  gerade  dieses  materielle  Interesse 
sie  veranlassen,  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die 
Freiheitsbestrebungen  der  slawischen  Völker  zu  begünstigen  und 
ihnen  Vorschub  zu  leisten  — nicht  aber  dass  sie  das  Werkzeug 
ihrer  Bedrückung  ^^"ären  — ganz  abgesehen  von  der  moralischen 
Verpflichtung,  ojiss  es  ehrenvoller  ist,  Jemandes  Erretter  und 
Freund*,  als  eines  Gefangenen  Wächter  zu  sein. 

Zur  Vergrösseriing  des  Hasses  gegen  die  Slawen  hat  das 
in  ganz  Europa  und  Jetzt  auch  bei  deh  Deutschen  erwachte  Na-, 
tionalgefühl  mit  beigetragen.  Wir  eiu-en  dieses  Gefühl  um  so  melir, 
weil  wir  es  im  höchsten  Grade  theilen.  Uns  scheint  es  Jedoch  eine 
sehr  grosse  Inkonsequenz  zu  sein,  bei  Andern  das  zu  unterdrücken, 
was  man  bei  sich  selbst  so  sehr  anstrebt.  Und  gerade  dieser  In- 
consequenz  machen  sich  die  Deutschen  schuldig,  8ie  wollen  unter 
allen  Umständen,  allenthalben  und  für  immer  Deutsche  bleiben, — 
können  aber  nicht  oder  vielmehr  wollen  nicht  begreifen,  dass  der 
Ozeche,  der  Pole  kein  Deutscher,  und  der  Slowake  und  der  Süd- 
slawe weder  Magyar  noch  Deutscher  sein  wollen.  Jede  Nationa- 
lität ist  heilig,  jede  hat  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht,  sich  zu  erlmlten,  sowohl  die  deutsche  als  die  slawische; 
nur  darf  dies  nicht  auf  Unkosten  der  andern  geschehen;  umso- 
>veniger,  als  es  im  höchsten  Grade  unrecht  ist,  sich  gegenseitig 
zu  befeinden  und  zu  vernichten.  Allerdings  stellen  sich  von  dieser 
Seite  so  manche  Schwierigkeiten  entgegen , ganz  besonders  an  den 
Grenzmarken,  wo  die  deutsche  Bevölkerung  mit  der  slawischen 
untermischt  und  auf  slawischem  Boden  sehr  weit  vorgedrungen  ist. 

'v.  Hier  ist  die 'Bevölkerung  sehr  verschiedenartig  untermengt; 
jede  sucht  sich  in  ihrem  Rechte  zu  behaupten,  und  will  durchaus, 
dass  das  Stück  Land,  auf  dem  sie  wohnt,  desjenigen  Volkes  Land 
sei,  dem  es  angehört,  und  keines  anderen.  Die  entgegenge- 
setzten Ansprüche  sind  nicht  leicht  zu  befriedigen,  gewüss  aber 
werden  sie  auf  dem  friedlichen  Wege  der  Verständigung  eher  be- 
seitigt werden  als  durch  Gewalt,  mit  dem  Schwerte;  denn  nach  ' 
beendigtem  Kriege  kgnn  sich  früher  oder  später  dieselbe  Schwie- 
rigkeit erneuern , denn  die  Beseitigung  dieser  Frage  ist  noch  lange 
nicht  ihre  Erledigung.  * Bei  den  historischen  Grenzen  wird  man 
unmöglich  stehen  bleiben  können,  weder  von  dieser  noch  von  Jener 
Seite;  die  wahre  rationelle  Grenze  müsste  das  Verhältniss  der 
Nationalität  sein. 

Nur  die  Habsucht  einer'  veralteten  unverständigen  Politik 
kann  wegen  eines  grösseren  oder  kleineren  Stückes  J^and  zwei 
Völker  bluten  lassen — man  muss  vielmehr  die  Grenzen  nach  dem 
Willen  beider  Parteien  feststellen,  beiden  Nationalitäten  das  Recht 
der  Verständigung  einräumen  imd  nicht  nach  Art  der  Posener  De- 
markationen verfahren. 

Der  Vorwurf  der  Rücksichtslosigkeit  und  der  ungerechten 
Beurtheilung  der  slawischen  Angelegenheit , denen  wir  in  ganz 
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Ueutschland  jetzt  allgemein  begegnen,  trifft  ohne  Zweifel  am  mei- 
sten die  Kolonisten  und  die  Legionen  der  deutschen  Beamten,  die 
im  Lande  zerstreut  sind,  um  das  slawische  Volk  zu  regieren  und 
' zu  civilisiren,  das  heisst,  um  die  Abgaben  einzutreiben,  um  auf 
das  geeignete  Mittel  zu  sinnen,  ihren  eigenen  Vortheil  und  die 
Zukunft  ilirer  Nachkommenschaft  zu  sichern.  Denn  wir  können  ge- 
wissenhaft behaupten,  mit  dem  wahren  Wohle  der  ihnen  anver- 
trauten Völker  haben  sie  sich  gar  nicht  befasst,  wohl  aber  hat  man 
das  als  Ziel  unablässig  verfolgt,  die  einzelnen  8tände  unter  sich 
zu  entzweien,  um  sich  dadurch  die  Anhänglichkeit  des  einen  oder 
des  andern  zu  sichern,  und  um  so  bequemer  in  den  Besitz  des 
Landes  zu  kommen.  Diese  Leute,  von  ungegründeten  Befürch- 
tungen wegen  der  Sicherheit  ihrer  Person  und  ihres  Eigenthums 
erfüllt,  die  ihre  gewinnbringenden  Aemter  und  Posten  nicht  so 
ohne  Weiteres  fahren  lassen  wollten,  • überdies  daran  gewöhnt, 
sich  als  absolute  Herren  eines  beherrschten  Volkes,  als  privile- 

firte  Kaste  zu  betrachten , • die  in  Folge  der  fortwährenden  Bei- 
ungen diejenigen  hassen,  die  sie  bedrücken,  — diese  Leute,  die 
durch  eine  ganz  falsche  Darlegung  der  Verhältnisse,  oftmals  durch 
Verleumdungen  und  Anschwärzungen  und  indem  sie  der  nationalen 
Eitelkeit  zu  schmeicheln  wussten j an  den  Patriotismus,  das  Mit- 
gefühl und  den  Egoismus  ihrer  deutschen  Brüder  appellirend , sich 
am  Ende  als  Opfer  der  slawischen  Gewalt  und  Barbarei  hinstcl- 
lend  — haben  Jenen  masslosen  Zorn,  Jene  hartnäckige  Verfolgungs- 
wuth  herauf  beschworen , von  der  die  in  Deutschland  Jetzt  allge- 
mein verbreitete  Meinung  über  Polen  und  Böhmen  Zeugniss  ablegt. 
Gewiss,  das  fortwährende  Pochen  auf  den  Jetzt  riesenhaft  empor- 
geschossenen deutschen  Eigendünkel  war  hierzu  das  wirksamste 
Mittel,  denn  gerade  dieser  8tolz,  oder  richtiger,  diese  nationale 
Heuchelei,  wdche  der  Deutsche  selbst  mit  Deutschthümelei  be- 
zeichnet, ist  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der  ungerechten 
Beurtheilung  der  slawischen  Frage  von  Seiten  der  Deutschen. 

Die  Deutschen  sind  im  Allgemeinen  von  dem  Gefühle  des 
Besserseins  so  durchdrungen,  von  ihrer  Bestimmung,  der  W^elt 
die  Civilisation  zu  bringen,  d.  h.  die  Slawen  zu  germanisireii , so 
überzeugt:  sprechen  mit  solcher  Geniigthuiing  und  innerer  Aner- 
kennung von  ihrer  Intelligenz,  von  ihrer  Aufklärung  und  von  ihren 
Pflugscnaren,  welche  Eigenschaften  ihnen  natürlich  die  Verpflich- 
tung auferlegen,  sich  die  slawischen  Länder  anzueignen  — dass 
sie  sich  am  Ende  wirklich  ein  spezifisches  Bessersein,  welches 
alle  ihre  Ansprüche  in  natürliches  Recht  verwandelt,  eingeredet 
haben. 

(Schluss  fol^.) 

I 


Uuter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhaudluii^  in  Leip/ij'  re<Ii^irt 
uud  hcrausgc^eben  von  J.  £.  Schmaler  (Siiiuler^. 
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Die  Ursachen  der  Rücksichtslosigkeit  der  Deutschen 

gegen  die  Slawen. 

(Ans  der  Gazeta  polska,  von  Knman  Vo^el.) 

' ■ (Schluss.)  ■ 

> \ 

Daher  müssen  wir  uns  auch  sehr  oft  bei  einem  Gespräche 
über  unsere  Angelegenheiten  über  ihre  naive  Ueberzeugung  wun- 
dem, mit  der  sie  alles  das,  was  mit  uns  geschieht , für  die  grösste 
Rechtmässigkeit  halten;  dahingegen  können  sie  oftmals  in  der 
That  nicht  hegreifen,  wie  es  den  81awen  nur  in  den  Sinn  kommen 
kann,  sich  loszutrennen  von  diesen  Wohlthaten,  von  diesem  Glück 
der  Ordnung  und  des  Friedens  unter  deutscher  Herrschaft,  und 
wie  die  Slawen  die^  trefflichen  Früchte  der  deutschen  Cultiir  ver- 
schmähen können.  Dies  sind  Attentate,  die  bei  ihnen  die  grösste 
Aufregung  hervorrufen  gegen  das  slawische  Barbarenthum,  das 
sein  Interesse  verkennend,  der  Civilisation  Gewalt  anthut,  und 
am  eigenen  Stabe  seinen  Weg  fortwandeln  will.  Welche  strafbare 
Frechheit  von  Seiten  der  Slawen , über  deutsche  Kolonisten  herr-  . 
sehen  zu  wollen,  die  früher  freiwillig  in  einem  fremden  Lande  sich' 
niedergelassen  haben.  Sie  wollen  herrschen  die  Slawen  wollen 
herrschen!  Das  ist  der  durch  Indignation  herausgepresste  Weh- 
ruf; mit  solchen  Gefühlen  des  Entsetzens  schreit  der  Deutsche  in 
die  Welt  hinaus , als  ob  schon  auf  den  Zinnen  Wallhallas  die  sla- 
wische Standarte  aufgepflanzt  wäre.  Dieses  Herrschen  auf  unserem 
Grund  und  Boden  soU  doch  nur  die  Befreiung  von  deutschem  Joche, 
dasSichnichtentäussern  der  ganzen  unermesslichen  Landstriche  sein, 
auf  denen  man  zerstreut  Iner  und  dort  einen  deutschen  Krämer, 
einen  deutschen  Handwerksmann  oder  einen  deutschen  Kolonisten 
erblickt. 

Proelamation  der  ersten  SlaivenTersammltini^ 
in  Präs  ein  die  ¥ölker  Cluropa's* 

Dei*  Zusammentritt  eines  Slawencongresses  in  Prag 
ist  ein  ungewöhnliches  Ereigniss,  wie  in  Europa,  so  auch  bei  uns 
Slawen  selbst.  Zum  ersten  Mal,  seit  die  Geschichte  uns  nennt, 
sind  wir  zerstreute  Glieder  einer  grossen  Völkerfamilie  aus  ent- 
fernten Gegenden  zahlreich  zusammengeströmt,  um  uns  als  Brüder 
wieder  zu  erkennen,  und  unsere  gemeinsamen  Angelegenheiten 
friedlich  zu  berathen  und  wir  haben  uns  verständigt,  nicht  allein 
durch  das  Mittel  unserer  herrlichen,  von  80  Millionen  Stanunge- 
nossen  gesprochenen  Sprache,  sondern  auch  durch  den  harmoni- 
schen Schlag  unserer  geistigen  Interessen.  Die  Wahrheit  und 
Offenheit,  welche  alle  unsere  Verhandlungen  leitete,  bestimmte 
uns  es  auch  vor  Gott  und  der  Welt  auszusprechen,  was  wir  ge- 
wollt und  welche  Grundsätze  unsern  Verhandlungen  als  Hiclit- 

schnur  gedient  haben.  . . . , / 

Die  romanischen  und  germanischen  V olkerstamme,  einst  als 

gewaltige  Eroberer  in  Europa  berühmt,  haben  mit  der  Kraft  ihrer 
Schwerter  seit  Jahrtausenden  nicht  nur  ilue  staatliche  Unabhän- 
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gigkeit’ gesichert,  sondern  auch  für  ihre  Herrschsucht  mannigfache 
Befriedigung  sich  zu  verschalTcn  gewusst.  Ihre  Staatskunst  stützte 
sich  zunächst  auf  das  Recht  des  Stärkeren,  nahm  die  Freiheit  für 
die  bevorzugten  Classen  allein  in  Anspruch,  regierte  mittelst  Pri- 
vilegien. und  erkannte  den  Volksmassen  nur  blosse  Pflichten  zu: 
erst  in  aer  jüngsten  Zeit  gelang  cs  der,  gleich  (jottes  Odem  über 
die  Länder  einher  brausenden  Jwiicht  der  öffentlichen  Meinung  alle 
Ketten  des  Feudalismus  plötzlich  zu  sprengen  und  die  unverjähr- 
baren  Rechte  des  Menschen  für  das  Individuum  allenthalben  wieder 
u zu  ge\rtnnen.  Bei  den  Slawen  dagegen,  wo  man  die  Freiheit  von 
' jeher  um  so  inniger  liebte,  je  weniger  man  sich  herrsch-  und 
eroberungssüchtig  erwies,  wo  der  Hang  zur  Unabhängigkeit  die 
Bildung  jeder  höheren  Centralgewalt  gehindert  hatte,  verfiel  in 
Ablaut  der  Jahrhunderte  ein  Stamm  nach  dem  andern  in  Abhän- 
gigkeit^  durch  eine  l’olitik,  die  vor  den  Augen  der  Welt  längst 
nach  Gebühr  gerichtet  worden,  wurde  zuletzt  auch  noch  das  ritter- 
liche Volk  der  Polen,  unserer  edlen  Brüder,  um  seine  staatliche 
Existenz  gebracht,  die  ganze  grosse  Slawenwelt  schien  der  Zwing- 
herrschaft unwiderruflich  verfiillen,  und  die  Wohldiener  derselben 
verfehlten  nicht,  ihr  auch  die  Fähigkeit  zur  Freiheit  abzusprechen. 
Doch  auch  dieser  thörichte  Wahn  schwindet  vor  der  Stimme  Gottes, 
welche  in  den  unerhörten  Umwälzungen  der  Gegenwart  jedem 
Herzen  verständlich  spricht;  der  Geist  hat  endlich  den  Sieg  davon 
getragen,  der  Zauberbann  ist  gelöst,  der  tausendjährige  Plan,  den 
rohe  Gewalt,  mit  List  und  Tücke  im  Bunde ^ aufgefünrt  und  ge- 
halten, — er  stürzt  vor  unsern  Augen  in  Trümmer,  ein  frischer 
Lebenshauch  w eht  über  die  weiten  Gefilde  und  treibt  neue  Schöpfun- 
gen empor,  das  freie  Wort,  die  freie  That,  sie  werden  zur  Wahrheit. 
Da  erhebt  auch  der  lang  gedrückte  Slawe  sein  Haupt  wüeder, 
wirft  den  Zw^ang  von  sich,  und  fordert  mit  lauter  unu  entschie- 
dener Stimme  sein  altes  Erbe  wieder:  die  Freiheit.  Stark  durch 
seine  Zahl,  noch  stärker  durch  seinen  Willen  und  die  wiederer- 
langte brüderliche  Einmüthigkeit  seiner  Stämme , bleibt  er  dennoch 
seiner  Natur  und  den  Grunosätzen  seiner  Väter  treu:  er  will  keine 
Herrschaft,  keine  Eroberung,  er  will  die  Freiheit  für  sich  wie  für 
Jedermann:  erfordert  sie  unbedingt  als  die  Anerkennung  des  hei- 
ligsten Rechts  des  Menschen.  Darum  verdammen  und  verabscheuen 
wir  Slawen  jede  Herrschaft  der  Gewalt,  die  sich  neben  dem  Ge- 
setze geltend  machen  will,  wir  verwerfen  alle  Privilegien  und 
Vorreente,  sowie  alle  politischen  Ständeunterschiede  .und  verlangen 
unbedingte  Gleichheit  vor  dem  Gesetze;  fordern  das  gleiche  Maas 
von  Rechten  und  Pflichten  für  Jedermann;  wo  immer  unter  Milli- 
onen auch  nur  ein  Knecht  geboren  wird,  da  kennt  man  die  w’ahre 
Freiheit  noch  nicht.  Ja,  cfie  Freiheit,  Gleichheit  und  Brü- 
derlichkeit aller  Staatsangehörigen  sind,  wie  vor  einem  Jahr- 
tausende, so  auch  heutzutage  wüeder  unsere  Losung, 

Doch  nicht  das  Individiiim,  nicht  der  einzelne  Mensch  im 
Staate  allein  ist  cs,  w'ofürwir  unsere  Stimmen  erheben,  zu  dc.s.sen 
Gunsten  wir  unsere  Forderungen  stellen.  Nicht  minder  heilig,  als 
der  Mensch  in  seinem  angeborenen  Rechte,  ist  uns  auch  das  Volk 
mit  der  Gesammtheit  seiner  geistigen  Interessen.  Wenn  gleich  die 
Geschichte  einzelnen  Völkern  vor  anderen  eine  vollendetere  hu- 
mnne  Ent w’ickeliiiig  zugesteht,  so  belehrt  sie  uns  dennoch . dass  iler 
Entwickeliingafähigheit  auch  der  Anderen  keine  Schranken  gesetzt 
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sind;  die  Natur  kennt  weder  edle,  nach  unedle  Völker  an  sich, 
sie  nat  keines  derselben  zur  Herrschaft  über  ein  anderes  berufen,  ^ 
hat  , keines  bestimmt,  einem  anderen  als  Mittel  zu  dessen  besan*- 
deren  Zwecken  zu  dienen;  die  gleiche  Berechti^u^  aller  zur 
höchsten  Humanität  ist  ein  Gesetz  Gottes,  das  keines  von  ihnen 
ungestraft  zu  verletzen  wagen  darf.  Leider  aber  scheint  dieses, 
(jiesetz-in  unseren  Ta^en  auch  von  den  gebildetesten  Völkern  noch, 
nicht  nach  Gebühr. erkannt  und,  gewürdigt  zu  werden;  Ansprüche 
von  Obrigkeit,  von  Bevormundung,  die  man  den  Individuen  gegen- 
über willig  fanren  liess , erhebt  man  noch  immer  einzelnen  Völkern 
gegenüber;  man  strebt  nach  Herrschaft  im  Namen  der  Freiheit,  . 
und  weiss  diese  von  jener  nicht  zu  trennen.  8o  versagt  der  freie 
Britte  dem  Irländer  die  volle  nationale  Ebenbürtigkeit,  so  droht 
der  Deutsche  manchem  slawischen  Stamme  mit  Zwang,  wenn  er 
sich  weigert,  zum  Bau  von  Deutschlands  politischer  Grösse  bei- 
zutragen, so  scheut  derMagyare  sich  nicht,  das  Recht  der  Natio- 
nalität in  Ungarn  für  seine  Ra^e  ausschliesslich  in  Anspruch  zu. 
nehmen.  Wir  Slawen  verdammen  solche  Anmaassungen  unbedingt  ^ 
und  weisen  sie  um  so  entschiedener  von  uns,  je  heuchlerischer 
sie  sich  unter  der  Maske  der  Freiheit  verbergen.  Doch  treu  unserm' 
natürlichen  Sinne,  dem  Rachegefühl  für  vergangene  Unbill  unzu- 
gänglich, bieten  wir  allen  Nachbarvölkern  die  brüderliche  Hand,, 
welche  wie  wir  bereit  sind , die  vollkommen  gleiche  Berechtigung 
aller  Nationalitäten,  unabhängig  von  deren  politischer  Macht  und; 
Grösse,  anzuerkennen  und  thatsächlich  zu  schützen.  > 

Eben  so  verdammen  und  verabscheuen  wir  olfen  jene  Politik, 
welche  sich  anmasst,  Länder  und  Völker  als  einen  der  Herrscher- 
macht preisgegebenen  StolF  zu  behandeln,  nach  Willkühr  und  Laune- 
zu  nehmen , zu  tauschen , zu  vertheilen  ohne  Rücksicht  auf  Stamm, 
Sprache,  Sitten -und  Neigungen  der  Völker,  ohne  Beachtung  ilu'es- 
natürlichen  Zusammenhangs,  ihrer  berechtigten  Selbstständigkeit. 

Die  rohe  Waffengewalt  allein  entschied  das  Loos  der  Ueberwun-; 
denen,  oft  gar  nickt  zum  Kampfe  Gelangten^  von  denen  man  in 
der  Regel  nichts  wollte  als  Soldaten  und  Geld  zur  Verstärkung, 
der  Zwingmacht,  und  allenfalls  erheuchelte  Bezeigungen  von  An- 
hänglichkeit für  den  Zwingherm. 

Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dass  die  gewaltige  Geistes-' 
fluth  der  Gegenwart  neue  politische  Schöpfungen  bedinge,  dass 
ein  Wiederaufbau  des  Staates,  wo  nicht  in  neuen  Gränzen,  doch 
auf  neuen  Grundlagen  Statt  finden  müsse , haben  wir  dem  Kaiser 
von  Oesterreich,  unter  dessen  constitutioneil  er  Regierung  wir  der 
Mehrzahl  nach  leben,  den  Vorschlag  gemacht,  den  Kaiserstaat  in 
einen  Bund  gleichberechtigter  Nationen  umzugestalten,  welcher 
den  abweichenden  Bedürfmssen  der  letztem,  so  wie  der  Einheit 
der  Monarchie  gleiche  Rechnung  tragen  soll.  Wir  erblicken  in 
einem  solchen  Bunde  das  Heil  nicht  nur  für  uns  allein,  sondern 
auch  für  Freiheit,  Civilisation  und  Humanität  überhaupt,  und  hoffen 
auf  des  aufgeklärten  Europa's  freiwilligen  Beistand  zu  dessen  Ver- 
wirklichung. Auf  jeden  Fall  sind  wir  entschlossen,  unserer  Natio- 
nalität in  Oesterreich  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
jene  volle  staatliche  Anerkennung  und  Stellung  zu  erringen,  welche 
das  deutsche  und  magyarische  Element  bereits  inne  kaben,  und 
rechnen  dabei  auf  diejenige  Unterstützung,  welche  dem  guten 
Rechte  in  jeder  walirhaft  freien  Brust  w arm  entgegen  strömt. 
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Den  Feinden  nnserer  Nationalität  ist  es  gelangen,  Europa 
mit  dem  Gespenst  des  politischen  Panslawismus  zu  erschrecken, 
der  angeblich  alle  Errungenschaften  der  Freiheit,  der  Bildung  und 
Humanität  zn  vernichten  droht.  Wir  kennen  die  Zaiiberförmel, 
weiche  allein  dieses  Gespenst  zu  bannen  vermag,  und  wollen  sie 
im  Interesse  der  Freiheit,  Bildung  und  Humanität  den  zum  Theil 
durch  eigenes  Schuldbewusstsein  geängstigten  Völkern  nicht  vor- 
enthalten: sie  heist  Gerechtigkeit,  Gerechtigkeit  gegen  das 
Slawenvolk  überhaupt  und  gegen  die  gedrückten  Zweige  desselben 
insbesondere. 

(SchlusB  folgt.) 


Kurze  Mittheilungen. 

1.  Die  von  uns  bereits  angezeigte  slovenische  Zeitschrift 
„Slovenija^^  erscheint  in  Laibach  unter  M.  Cigale’s  Redaction 
zweimal  wöchentlich  (^Dienstags  und  Freitagsl  zu  einem  Bogen 

fr.  Folio.  Das  Aeiissere  ist  schön  und  der  Inhalt  vortrefflich  und 
em  gegebenen  Programm  gemäss  gehalten.  Dieses  heisst  aber: 
Die  „Slovenija“  will  das  Kaiserthum  Oesterreich  als  ein  untheil- 
bares  Ganze,  als  ein  selbstständiges  Reich  unter  dem  Scepter  der 
Habsburg-Lothring’schen  Familie.  Sie.  will  die  Gleichberechtigung 
aller  ö^erreichischen  Nationalitäten,  demnach  auch  die  Einführung 
der  slp4^enischen  Sprache  in  die  Schulen  und  bei  den  Behörden,  Pro- 
tokolle. Akten  und  Bekanntmachungen  in  slowenischer  Sprache. 
Sie  will  einen  österreichischen  Conföderativstaat  und  dann  die  Ver- 
einigung der  krainischen,  steiermärkischen,  kärnthischen  und  Lit- 
toral-Slowenen  in  einen  Staatskörner  unter  dem  Namen  Slovenieo 
mit  eigenem  Landtag  etc.  Sie  will  den  Anschluss  Oesterreich  zu 
Deutschland  nur  als  Anschluss  eines  Landes  zum  andern  mit  voll- 
ständiger Bewahrung  der  Selbstständigkeit  Oesterreichs. 

2.  Dr.  Pichl  gibt  seine  susnendirte  Zeitsthrift  „Swatowä- 
clawskö  Poselstwi*^  wieder  heraus. 

3.  Die  Redaction  der  Prager  „Narodni  Noviny**  bemerkt,  dass 
sie  im  verflossenen  Vierteljahr  in  Mähren  50  und  in  Böhmen  1300 
Abonnenten  gehabt  habe.  Mähren  habe  2 Millionen , Bölunen  aber 
4 Millionen  Einwohner,  und  es  hätte  sonach  Ersteres  noch  600 
Abonnenten  zu  stellen,  um  Böhmen  uaclizukoimueii. 

4.  Der  ^,Prazsky  wecerni  list^*,  der  seit  dem  1.  Juni  tj^lich 
erscheint,  wird  künftig  in  derselben  Weise,  jedoch  in  vergrösser- 
tem  Format  erscheinen.  Er  kostet  monatlich  im  Wege  Ser  Prä- 
numeration 20  Xr.,  vierteljährlich  i Fl.  C.  M. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Bnchhandluii^  in  Leipzig  redigirt 
und  herausgegcbcu  von  J.  E.  Schmaler  (Siiioler). 


Druck  von  (\  G.  II i ecke  in  Bautzen. 
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Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbfichern* 
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Mo*  99*  31iit\voch,  den  26.  Juli  i$49* 


Polen* 


Aus  Galizien.  Von  allen  polnischen  Theilen  herrscht  un- 
bedin^  ge^nwärtig  in  Galizien  aas  meiste  Nationalleben,  eine 
Wirkung  aer  freieren  Institutionen  Oesterreichs.  Die  Wohlthaten, 
welche  das  Land  und  die  Nation  aus  demselben  zieht,  beziehen 
sich  zunächst  auf  die  Landes  Vertretung,  freilich  die  schwächste 
Partie  des  Landes;  denn  die  noch  fortwährend  herrschende  Bureau- 
kratie,  hernach  die  Abberufung  des  Grafen  Stadion  und  das  fort- 
während noch  gegen  Galizien  beobachtete  Kriegssystem  gestattet 
es  nicht,  dass  der  von  verschiedenen  Deputationen  erbetene  Pro- 
\inziallandtag  bisher  zusammen  getreten  wäre;  und  was  den  Reichs- 
tag anbelangt,  so  waren  zwar  die  galizischen  Deputirten  mitunter 
die  Ersten  in  Wien:  allein  theils  sind  dweh  allerlei' Intriguen  und 
Wahliimtriebe  eine  Menge  von  Bauern  (welche  in  Leinwandkitteln 
im  Reichstag  sitzen)  zu  Abgesandten  gewählt  worden,,  die  nun 
jedem  Einflüsse  neuer  Intriguen  und  aller  andern  Verführungsmittel 
zum  willigen  Werkzeug  dienen;  anderntheils  werden  die  Ih-ovin- 
zialinteressen  beim  Reichstage  natürlich  ganz  in  den  Hintergrund 
treten  und  die  galizischen  Abgesandten  unter  den  übrigen  ver- 
schwinden. Nur  ein  Mittel  gibt  es  auch  hier,  für  die  galizischen 
Angelegenheiten  etwas  zu  erwirken:  den  engsten  Anschluss  der 
slawischen  Abgesandten  an  einander. 

Ei«  anderer  Gewinn  der  neuen  Institutionen  fliesst  aus  der 
wenigstens  versprochenen,'  wenn  auch  noch  nicht  durchgeführten 
nationalen  Gerichtspflege  und  Verwaltung.  Hier  sind  die  Friedens- 
gerichte, dann  das  Sdiiedsrichteramt  theilweise  bereits  thätig  und 
vertreten  die  ausländische  Gcrichtspllege  zur  grossen  Wohlthat  des 
Volkes.  Je  mehr  dieses  sich  ausbreitet,  desto  mehr  wird  jene  zahl- 
lose Masse  von  Schikanen,  Auflietzereien,  Prozessen  und  alle  jene 
Fatalitäten  schwinden,  weldie  die  traurige  Folge  der  deutschen 
Justizver\\^altung  in  Galizien  war.  Ausser  einigen  Kreisstädten 
werden  besonders  in  Lemberg  täglich  Streitigkeiten  auf  diese 
Weise  geschlichtet  und  Versöhnung,  Eintracht  und  Liebe  da  be- 
gründet , wo  sonst  Hass  und  Zwietracht  geherrscht  hätte. 

Eine  nationale  Verwaltung  besitzt  Galizien  allerdings  bloss 
auf  dem  P^ier;  von  allen  österreichischen  Provinzen  ist  Galizien 
allein  das  Eldorado  der  schi'cibseligen  und  unvertilgbaren  Bureau- 
kraiie  geblieben. 

Ganz  anders  sind  allerdings  die  Wirkungen  der  übrigen 
Errungenschaften  des  März,  der  Pressfreiheit,  des  Associa- 
itionsrechtes  und  der  Nationalgardeneinrichtung. 
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Welchen  ungelieuereii  Werth  die  Nationalgarde  für  uns  hat. 
geht  aus  dem  einen  Faktum  allein  genügend  hervor,  dass  wir 
nämlich  ohne  Vennittlung  der  Nationatgarden  längst  schon  Revol- 
, ten  und  die  fürchterlichsten  Händel  mit  der  oft  wirklich  über  alle 
Gränzen  hinaustretenden  Soldateska  gehabt  hätten,  Händel,  deren 
Folgen  ungeheuer  sein  und  uns  an  den  Rand  des  Abgrundes  brin- 
gen könnten.  Die  Nationalgarde , vorzüglich  in  Lemberg,  bietet 
Alles  auf,  um  den  Aufreizungen  passiven  Widerstand  zu  leisten, 
um  das  so  leicht  zu  Schlägereien  verführbare  Volk  zurückzuhalten. 
Unsere  Gegner  wissen,  welche  moralische  Gewalt  in  den  bewaff- 
neten Bürgern  liegt  und  wären  glücklich,  wenn  sie  unter  irgend 
einem  Anlasse  uns  die  Gewehre  äbnehmen  könnten.  Wir  bringen 
ungeheure  Opfer  der  Geduld,  hoffentlich  wird  sie  die  Zukunft  loh- 
nen. Uebrigens  müssen  wir  gestehn,  dass  unserer  Nationalgarde 
die  nöthige  Centralisation  immer  noch  mangelt. 

Desto  lebendiger  zeigen  sich  die  Wirkungen  der  Press- 
freiheit.  Zahllose  Flugblätter  aller  Art,  Broschüren  über  poli- 
tische Anliegen  erscheinen  ununterbrochen,  während  zugleich  eim* 
ganze  Reihe  von  Tages-  und  periodischen  Blättern  das  Bedürfiiiss 
der  Neugierde  nicht  minder  als  das  der  politischen  Entwicklung 
befriedigt.  Die  Riissinen  haben  sich  leider  bis  jetzt  erst  zu  einem 
Wochefiilatt  empor  gearbeitet. 

Fast  noch  mehr  wird  das  Associationsrecht  benutzt  5 der  grosse 
Central-Nationalrath  in  Lemberg  ist  bereits  Jetzt  eine  Macht,  de- 
ren moralischem  Einflüsse  man  sich  nicht  «so  leicht  widersetzt. 
Derselbe  ist  zum  grossen  Theil  von  Polen  zusammengesetzt  und 
hat  in  allen  polnischen,  so  wie  in  den  meisten  gemischten  und 
ruthenischen  Kreisen  sogenannte  Kreisräf he.  welche  mit  dem  lem- 
berger  in  ununterbrochener  Verbindung  stehen  und  die  Beschlüsse, 
Maassregeln  und  Thätigkeiten  aller  in  den  weitesten  Kreisen  aus- 
breiten. Neben  diesem  hat  sich  nicht  minder  unter  den  Russinen 
ein  gleiches  Streben  gezeigt,  so  dass  auch  bei  ihnen  Nationalräthe 

febildet  werden,  die  sowohl  unter  einander  in  der  innigsten  V'er*- 
indung  stehen,  als  auch  den  gemachten  Zusagen  nach  bercMt 
sind,  mit  den  polnischen  vereint  in  den  lebendigsten  Verkehr  zu 
treten.  Leider  ist  das  alte  Miss  versandt!  iss  zwischen  den  Polen 
und  den -Russinen  immer  noch  nicht  gehoben,  so  sehr  auch  die 
von  dem  Prager  Congresse  zurückkehrenden  Deputirten  die  Ver^ 
söhnung  predigen. 

Ausserdem  gibt  es  noch  verschiedene  andere,  weniger  um- 
fassende Vereine,  wie  der  der  Akademiker , der  Freunde  des 
Rechts,  der  wohlthätigen  Damen,  der  Privatbeamten,  der  Hand- 
werker- und  Brudervereine  u.  s.  w.,  die  mehr  im  Stillen,  aber  um 
so  nachhaltiger  und  intensiver  wirken.  In  ihnen  liegt  eine  unge- 
heure Kraft,  die  sich  alsogleich  entfalten  wird,  sobald  nur  die 
Fesseln  der  ßureaukratie  gebrochen  sind.  [Sl.  C.J 

T eschen.  Neben  dem  gutredigirten  polnischen  Wochen- 
blatt f„Tygodnik  polski^^)  erscheint  hier  eine  zweite  Wochen- 
schrift zu  einem  halben  Bogen  unter  dem  Titel:  ,. Zeitung  für  das 
Imndvolk.^^  8ie  bringt  die  schmachvollsten  Nachrichten  über  Ga- 
lizien. Krakau,  Prag  11.  s.  w.  Das  kommt  nicht  davon  her,  dass 
die  Redaktion  solche  falsche  Nachrichten  hätte,  denn  ich  selbst 
habe  genug  mit  den  HeiTeii  darüber  dispiitirt;  nein,  die  Redaktion 
will  absichtlich  täuschen  und  trachtet  nur  den  „Tygodnik^*  gänzlich 
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zu  vernichten,  weil  er  ihnen  bisweilen  die  Wahrheit  sa^t.  Dies 
Verhältniss  zwingt  aber  auch  die  Redaktion  des  „Tygodnik^^  sich 
selbst  die  strengste  Censur  aufzulegen.  Die  Herren  müssen  äus- 
serst  lai^sam  vorschreiten,  um. nicht  zu  straucheln. 

Die  Stadt  Tarnow  hat  an  den  konstituirenden  Reichstag 
eine  Petition  gerichtet,  in  welcher  sie  nachweist,  dass  der  imTar- 
nower  Distrikt  zum  Reichstagsdeputirten  gewählte  Bauer  Thomas 
Bogdas  aus  Rzedzin , sowie  die  übrigen  Deputirtep  dieses  Kreises, 
nämlich  Adalbert  Wojtawicz  und  Johann  Sztorc  wegen  Diebstahl 
angeklagt  sind  und  in  der  Untersuchung  sich  befinden,  und  bittet 
zugleich,  diese  Deputirten  möchten  nicht  zugelassen  werden  5 zu- 
gleich verlangt  sie,  dass  die  Stadt  Tarnow.  welche  26,275  Ein- 
wohner hat  und  mehr  als  30,000  11.  C.  M.  jährliche  Communalein- 
künfte  besitzt,  auch  über  3,000,000  fl.  C.  M.  im  Handel  zirkuliren 
hat,  die  Berechtigung  erhalten  solle,  einen  selbstständigen  Depu- 
tirten an  den  jetzigen  oder  die  künftigen  Reichstage  s&cken  zu 
dürfen.  Tamow  ist  übrigens  eine  der  grössten  Städte  Galiziens, 
hatte  früher  nächst  Lemberg  die  höchsten  Lehranstalten  der  Pro- 
vinz und.  war  das  geogramiische  Centrum  des  polnischen  Theils 
Galiziens;  jetzt  steht  allerdings  Krakau  in  den  beiden  letzten  Bezie- 
hungen über  Tarnow,  welSies  dadurch  leicht  etwas  verlieren 
könnte.  Trotz  dem  sollte  eine  solche  Stadt  nicht  der  üeberein- 
stimmung  von  Seiten  der  Bauernschaft  aufgesetzt  sein  und  so  wii'd  , 
hoffentlich  der  Reichstag  die  vorgelegte  Bitte  genehmigen.  [S1.C.] 

Bdlimeii  und  Slowaken* 

Aus  Ungarn.  Mit  grosser  Freude  nahm  ich  die  seit  Kur- 
zem in  Pressburg  erscheinende  slowakische  Zeitung  „^lowäcke 
Nowiny^^  in  die  Hand,  da  wir  schon  längere  Zeit  die  Stur’sche 
Zeitschrift  entbehren  müssen,  und  war  der  Meinung,  sie  wäre  ein 
Produkt  der  freiem  Regung  aes  bisher  unterdrückten  slowakischen 
Volkes;  aber  mit  Bittemeit  und  Schmerz  erfüllte  mich  der  in  ihr 
herrschende  Geist,  ein  Geist,  voll  magyarischer  Intrigue  und  Bos- 
heit. Die  „Slowäcke  Nowiny“  erscheinen  nämlich  unzweifelhaft 
für  magyarisches  Geld,  um  den  Slowaken  ihre  eifrigsten  Vertreter 
zu  entiremden,  Wir  hoffen,  dass  das  Volk  der  Slowaken  baldigst 
erkennt,  welcher  Wolf  sich  hier  im  Schafsge wände  verbirgt,  und 
dieser  Wolf  ist  Andreas  Kostelni.  Er  redigirt  ijämlich  die  ge- 
nannte Zeitung  und  scheut  sich  nicht,  Männer  wie  Stur , Hur  b an 
und  Hodia,  die  ihr  Leben  für  ihr  Volk  wagten,  zu  schmähen; 
er  scheut  sich  nicht,  die  Kroaten , Serben  und  Slavonier  zu  schmär 
hen.  — Schmach  und  Schande  aber  ilim , dem  ungetreuen  Sohne 
seines  Volkes,  dem  Verräther  des  Slawenthums! 

üfllseelleii* 

•Welche  Sprache'.hat  der  österreichische  Landtn^  anzii- 
n eh  men?  Durch  die  Taktlosigkeit  und  Ungeduld  einer  gewissen  Partei 
wäre  die  Sprachfrage  fast  zu  einem  fortwährenden  Zank  zwischen  den  Mit- 
gliedem  des  Reichstages  geworden;  denn  nachdem  die  Wiener  Journale  schon 
vorfier  je<lc  andere  Sprache  als  <lio  deutsche  auf  eigene  Faust  am  Reichstag 
entfernt  und  im  Weigerungsfälle  mit  allerhand  Gcwaltniitteln  gedroht  hatten, 
konnte  eine  Anzahl  von  Leuten  sogleich  in  den  ersten  Versammln ngstageii  der 
Reichstagsdepntirten  es  nicht  erwarten,  dass  bei  dem  Entwurf  der  provisori- 
schen Geschäftsordnung  im  Vorhinein  die  deutsche  Sprache  als  die  einzige 
und  aussclillcssliche  Geschäftssprachc  festgesetzt  würde.  Die  Herren  spekn- 
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anf  die  Abwesenheit  der  meisten  Abgesandten  der  sbiwischen  Prwtnxen 
und  glaubten  einen  solchen  Beschluss  nur  jetzt  mit  Bequemlichkeit  durch- 
' setzen  zu  künnen ; allein  sie  Utuschtcn  sich , das  konservirende  nml  beson- 
nene Element  war  bereits  in  den  ersten  Sitzungen  flbcmiegend,  und  so  gelniig 
es  der  Gewandtheit  liesonders  des' Ffirstcn  Georg  Lnbomirski,  bei  voller 
■ Anerkennung  des  Wönstdienswerthen  einer  einzigen  GeschÄftsspraclie,  dod» 
'durch  die  Vorstellung  einen  definitiven  Bescfilnss  bis  dahin  zu  versdiieben, 

' wo  der  Reichstag  feierlich  eröffnet  und  vollzählig  vTrsammelt  sein  werde.  Die- 
ser Besihluss  liess  also  die  Frage  för  den  Moment  offen  und  entfernte  einen 
grossen  Gegenstand  xles  .4nstosses. 

Da  nun  aber  doch  auch  hienlber  eine  definitive  Festsetzung  nothwen- 
dig  ist  , so  wollen  wir  in  wenigen  Worten  unsere  Ansicht  darlegen. 

Dass  bei  einer  ^Wsainmlnng  von  so  vielen  Deputirten  von  so  ver- 
•schiedeiien  Nationalitäten  der  Gcbranch  einer  einzigen  Verhandlniigssprachc 
"als  Hegel  anerkannt  werden  mössc,  liegt  zu  Tage,  um  so  mehr  als  sonst 
-nur  Philologen  von  Fadi  in  dem  Reichstage  sitzen  und  die  Verhaiidlnngeti 
' verstehen  könnten.  Ebenso  wünsciiensw'erth  ist  es , dass  unt«r  den  gegen- 
' wärtigen  Umständen  die  weitab  den  meisten  Mitgliedern  bekannte  und  gdanfige 
'deutsflic  Sprache  hierzu  benutzt  werde,  da  sie  <ler  faktiselicn  Lage  naeh 
‘wirklich  anssehlie.sslich  lind  aHeiii  sich  dazu  eignet. 

Allein  der  Gobrancli  der  deutschen  als  Goschäftssprarho  soll  nur  »lie 
Regel  biden , sie  soll  aber  keineswegs  das  ausschliessliche  Recht  für 
sich  in  ,4nsprnch  iiehueu.  Unser  Zeitalter  hriiht  die  Geivalt  der  Privilegien. 

• wie  könnte  der  Reichstag  vor  der  Welt  es  verantw'orten , wenn  er  ein  neues 
Privilegium  in  die  Wok  setzte,  ein  Privilegium,  welches  uberdiess  geeignet 
ist,  aiifzuregen  und  vieileiclit  bei  der  nächsten  Versammlnng  schon  unter 
neuen  Erschütterungen  und  Stürmen  wieder  vernichtet  zu  werden.  Gerech- 
tigkeit ist  der  grosse  Ruf  der  Völker  Oesterreichs , ein  Bund  glpichherech- 
tigler  Nationen  muss  der  Raiserstaat  werden,  wenn  er  eine  feste  Basis  für 
die  Zukunft  errkigeii  will.  Keine  Nation,  also  auch  die  deutsche  nicht,  darf 
einen  ausschliesslichen  Vorzug  vor  den  andern  haben,  «Icr  Grundsatz  muss 
, von  Alien  ausgesprociieu  und  zum  allgemeinen  Beschluss  des  Ucichsfcigs  er- 
hoben werden,  dass  jede  Nation  dos  Staates,  jeile  Nationalität  und  Sprache 
glciclio  Hechte  haben  müsse.  Ist  ein  solcher  Bescliluss  abgefasst,*  dann  wer- 
ileii  auch  die  slawischen  und  italienischen  Deputirten  sich  leicht  dazu  vor-  , 
atehii,  wenigsteus  für  diesen  Reichstag  die  deutsche  als  gewöhnlirJie  kei-  ! 
hauilltiiigssprache  .anzniiehmeu,  wobei  sie  sich  für  jetzt  nichts  weiter  aiiszu- 
bediugon  habim,  al.s : 1.  Dass  bei  den  besonders  feierlichen  Gelegcuheiten 
jedcsniiil  auch  eine  uicht  deutsche  ,4iispracho  gesfcittet  oder  vielmehr  geboten 
sei.  2.  Dass  die  von  Sr.  Majestät  an  den  Reichstag  erlassenen  Bcscheiile, 
Zuschriften  u.  dgl.  neben  den  deutschen  auch  den  niditdeutscheu  Origimiltexl 
erhalten.  3.  Dass’jwler  vom  Renhstag  gefasste  Beschluss,  jedes  von  ihm 
augciiommeiie  Gesetz  deutsch  und  auch  in  allen  slawischen  Dialekten  und 
italienisch  voröfleutlicht  werde.  4.  Endlich,  dass  die  vom  Reichsbige  ange- 
nommenen und  die  von  Sr.  Majestät  eiugeführtcn  Gesetze  in  allen  Sprachen 
des  Sbiates  publizirt  und  in  jciler  Provinz  und  für  jeilen  Staatsbürger  in  der 
Sprache  einzig  und  allein  als  aiitbeiitisclier  Text  zu  gelten  haben,  welche  die 
Provinz,  welche  der  Ix'tieffeiide  St;iatsbürger  als  die  seiiiige  äiierkeimt,  spricht. 
Genehmigt  die  Majorität  des  Reichstags,  wie  allerdings  zu  ern arten  steht,  dies« 
eben  so  gereihten  als  billigen  Forderungen,  daun  könneji  unsere  nichtdent- 
schen  Deputirten  getrost  die  iUiitsche  Sprache  als  Vcrmitllungsorgaii  gebrau- 
chen, ohne  D'soigoiss,  dass  sie  den  Rcihtrii  ihrer  Provinz  und  ilirer  Natiouä- 
lität  etwas  vergelwn  iiml  ohne  Gefahr  von  ilirea  billigdenkendcn  .Absendern 
zur  Verantwortung  gezogen  zu  weiden.  (Sl  C.^ 
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ProelaiiiatSoii  ilei*  ersten  Sla^YeiiTersaiiiiitluni^* 
in  Pra^  an  die  Vlllkei*  £iii*opa^s« 

(Sch  1 11  s !?. ) 

Der  Deutsche  nihmt  von  sich,  dass  er  mehr  als  andere 
Völker  fähig  und  geneigt  sei,  die  Eigenthöinlichkeiten  aller  fremden 
Nationalitäten  unbefangen  aufzufassen  und  zu  würdigen  t wirwün-, 
sehen  und  verlangen,  wenn  er  vom  Slawen  spricht,  dass  er  anf- 
höre , diese  Worte  fortan  noch  Lügen  zu  sti-cafen.  Wir  erheben 
laut  die  Stimme  für  unsere  unglücklichen  Brüder,  die  Polen,  welche 
durch  die  schmählichsten  Künste  der  Politik  um  ihre  Selbststän- 
digkeit gebracht  worden  sind  5 wir  fordern  die  Kabinete  auf,  diese 
alte  Sünde,  den  Fluch,  der  erblich  auf  ihrer  Politik  lastet,  endlich 
zu  sühnen,  und  rechnen  dabei  auf  die  Sympathien  von  ganz  Europa. 
Wir  protestiren  gegen  das  unwillkührliehe  Zerreissen  von  Ländern, 
wie  es  heutzutage  im  (ir.  Herz.  Posen  durchgetührt  werden  will, 
und  erwarten  von  der  preussischen  und  sächsischen  Regierung^ 
dass  sie  von  der  bisher  planmässig  betriebenen  Entnationaiisirung 
der  in  Schlesien,  der  Lausitz,  Posen  und  West- Preussen  lebenden 
Slawen  fortan  aljstehe^  wir  fordern  das  ungarisclie  Ministerium 
auf,  die  empörenden  Gewaltmassregeln,  die  es  gegen  die  slawi- 
schen Stämme  in  Fngarn,  namentlich  gegen  die  Serben,  Kroaten. 
Slow'aken  und  Russinen  getröden,  schleunigst  abzuschaffen,  una 
dahin  zu  wirken,  dass  ihnen  die  innen  gebührenden  Nationalrechte 
in  vollem  Masse  baldigst  gewährt  w*erden,  hoffen,  dass  eine  herz- 
lose Politik  un.sere  slawischen  Brüder  in  der  Türkei  nicht  lange 
mehr  hindern  wird,  ihre  Nationalität  auch  staatlich  zu  entwickln 
und  natiirgt  inäss  geltend  zu  machen.  Wenn  wir  hier  einen  feier- 
lichen Protest  gegen  unwu'irdige  Acte  einlegen,  so  geschieht  es, 
weil  wir  zugleich  den  w^ohlthatigen  Wirkungen  der  Freiheit  ver- 
trauen. Die  Freiheit  muss  hnd  wurd  die  bisher  herrschenden  Völker 
gerechter  machen  und  zu  der  Einsicht  bringen,  dass  Unrecht  und 
Willkühr  nicht  jenem  Schande  bringt,  der  sie  erleiden  muss,  son- 
dern dem,  der  sie  übt. 

Wir,  die  wnr  die  Jüngsten,  doch  nicht  die  Schwächeren, 
auf  Europa’s  politischer  Bühne  wieder  erscheinen,  wir  tragen  sofort 
auf  die  Beschickung  eines  allgemeinen  europäischen  Völker -Con- 
gresses  zur  Ausgleichung  aller  internationalen  Fragen  an;  denn 
wir  sind  überzeugt,  dass  sich  freie  Völker  leichter  untereinander 
verstehen,  als  bezahlte  Diplomaten.  Möchte  doch  dieser  Vorschlag 
bei  Zeiten  beachtet  werden,  ehe  die  Reactioiis- Politik  einzelner 
Höfe  es  wieder  dahin  bringt,  dass  die  durch  Neid  und  Hass  auf- 
gestachelten Völker  sich  untereinander  zerfleischen. 

Im  Namen  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderschaft  aller 

Völker. 

Adresse  des  SlaWencongresses  an  Se.  Majestät  den 

Kaiser  wn  Oesterreich  etc. 

Nachfolgende  Adresse  oder  Petition  w ar  der  Gegenstand  der 
in  den  letzten  Tagen  des  Congresses  statigehabten  Berathungen 
gewesen  und  dem  Wesen  nach  angenommen  worden.  Sie  sollte 
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mir  noch  an  der  Form  einige  Aenderungen  erhalten,  die  jedoch 
wegen  der  Prager  Pfingstereignisse  unterblieben  sind.  Etwai^^o 
diesfallsige  Mängel  werden  dem  Entwürfe  wohl  nichts  an  seineia 
Interesse  nehmen. 

Kaere  Mafestätt 

Im  Vertrauen  auf  Euer  k.  k.  Majestät  huldvolle,  wahrhatt 
väterliche  Gesinnung,  deren  erhabene  Beweise  dem  dankbaren 
Herzen  eines  jeden  Staatsbürgers,  so  weit  der  milde  Scepter  Eurer 
k.  k Majestät  reicht,  mit  unverlöschbaren  Zügen  eingeprägt  sind, 
nahen  sich  die  auf  dem  Congress  zu  Prag  versammelten  Reprä- 
sentanten der  österreichischen  Slawen  dem  Throne  Eurer  k.  k.  Ma- 
jestät, um  die  Wünsche  und  Bitten  der  verschiedenen  slawischen 
Völkerstämme  Oesterreichs  ehrfurchtsvoll  vorzutragen. 

Eine  grosse  Umgestaltung  der  politischen  Verhältnisse  geht 
in  ganz  Europa  vor.  Hie  alte  Kabinetspolitik,  die  über  das  Ge- 
schick der  Völker  willkührlich  entschied,  sie  ist  entschwunden. 
Bas  Europa  von  1815  existirt  nicht  mehr;  die  Völker  sind  zum 
Selbstbewusstsein  und  zur  Selbstständigkeit  erwacht. 

Mehr  denn  andere  Staaten  wurde  von  dieser  politischen  Be- 
wegung die  österreichische  Monarchie  ergriffen.  Nur  eine  von 
Oben  gewaltsam  gehandhabte  centralisirende  Macht  vermochte  es, 
ein  Aggregat  von  so  verschiedenen  Nationalitäten  zu  einem  ein- 
heitlichen Staatsorganismus  zusammenzuhalten.  Dieser  auf  einem 
über  die  Völker  gespannten  Netze  der  Bureaukratie  künstlich  ba- 
sirte  Organismus  vermochte  sich  nur  durch  die  Gewaltmittel  des 
Absolutismus  zu  halten.  Eine  volksthüinliche  Entwickelung  der 
einzelnen  Nationalitäten  konnte  unter  einem  solchen  unnatürlichen  , 
Hegierungssysteme  nicht  aufkommen , sie  musste  vielmehr  mit  allen 
demselben  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unterdrückt  und  nieder- 
gehalten  >verden.  Oesterreich  hat  die  traurigen  Wirkungen  der 
coiise(|uenten  Durchführung  dieses  Systems  an  sich  erfahren  müssen, 
und  hat  selbst  nach  dessem  Sturze  noch  an  dessen  Folgen  zu  leiden. 
Plötzlich,  ohne  Uebergangsstufen,  geht  das  V^olk  aus  der  Finsler- 
niss  zum  helltlammenden  Lichte  der  Freiheit,  aus  der  Unmündigkeit 
zu  einem  Zustande  über,  der  die  vollkommenste  politische  Reife 
voraussetzt.  Die  auseinander  gehaltenen  Nationalitäten  stehen  sich 
feindlich  gegenüber,  Vertrauen  und  Kredit  sind  verschwunden,  die 
Finanzen  ruinirt,  der  Handel  und  die  Industrie  im  Stocken;  der 
Slaatsverband  Oesterreichs  lockert  sich  zusehends,  die  socialen  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  sind  tief  in  ihren  Grundfesten  erschüttert. 

Eure  kaiserliche  Majestät  wurde  von  der  Vorsehung,  deren 
Walten  sich  jetzt  in  dem  Gai^e  der  Weltgeschichte  mächtiger  als 
je  offenbart,  zum  Schutz  und  Hort  der  Völker  ausersehen.  Nächst 
Gott  ruhen  in  den  Händen  Eurer  kaiserlichen  Majestät  die  Geschkke 
der  Völker  Oesterreichs  wie  auch  die  Mittel,  die  Freiheiten  der- 
selben zu  schirmen,  zu  kräftigen,  und  die  Quellen  des  Unglücks, 
das  über  dieselben  hereinzubrechen  droht,  abzuleiten.  Daher 
schaaren  sich  um  den  Thron  Eurer  kaiserlichen  Majestät  die  sla- 
wischen Völker  Oesterreichs,  die  Gewährung  der  Mittel,  durch 
welche  allein  ihre  Freiheit  gekräftigt,  der  Kaiserstaat  gerettet 
und  namenloses  Unglück  abgewendet  werden  kann,  mit  vollem, 
kindlichem  V^ertrauen  von  der  väterlichen  Huld  Eurer  kaiserliches 
Macht  hoffend. 
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Oesterreichs  künftige  Grossmacht  beruht  auf  einer  freien 
Entwickelung  seiner  einzelnen,  insbesondere  aber  der  slawischen 
National! täten,  welche  durch  die  Politik  des  gestürzten  Systems 
in  ihren  heiligsten  angeborenen  Rechten  tief  verletzt,  ja  tödtlich 
berührt  wurden.  Und  diese  gleiche  Berechtigung  der  verschiedenen 
Nationalitäten,  dieser  historisch  erhabene  Act  der  Gerechtigkeit 
gegen  die  lange  unterdrückten  Völker  ist  das  kräftigste,  das 
wichtigste  Mittd , welches  Oesterreich  aus  der  furchtbaren  Bran- 
dung der  Zeit  zu  retten  vermag,  damit  es  mit  Beihülfe  Gottes 
unversehrt  in  erneuerter  Kraft  und  Würde  aus  dem  gewaltigen 
Weltsturme  hervorgehe.  Zur  Wiedergeburt  des  österreichischen 
Staates  in  diesem  Sinne  wollen  wir  ;^hne  des  grossen  Slawen- 
stammes , dessen  verschiedene  Zweige  sich  nun  der  lang  ersehnten 
Freiheit  unter  Eurer  kaiserlichen  Majestät  väterlicher  Regierung 
erfreuen,  mit  vielerprobter  Kraft  und  Treue  beitragen.  Durch  eine 
ehrfurchtgebietende  Verbrüderung  stammverwandter  Völkerschaften 
unter  Eurer  kaiserlichen  Majestät  Scepter  soll  die  Grundlage  zur 
vollkommenen  Gleichberechtigung  der  Nationalitäten  gelegt  werden, 
aus  denen  das  wiedergeborene  Oesterreich  als  ein  Föderativstaat 
bestehen  soll.  Die  Wichtigkeit  dieses  Augenblicks  ermessend, 
schreiten  wir  an's  Werk,  indem  wir  uns  zur  Walirung  unserer 
constitutioneilen  und  nationalen  Freiheit  näher  aneinander  schliessen, 
und  Jeden  Versuch,  uns  fremde  Interessen  und  fremde  Bestimmun- 
gen aufzudringen,  entschieden  von  uns  weissen. 

Demgemäss  ist  es  der  erste  Schritt  unseres  grossen  Werke» 
der  Verbrüderung,  dass  wir  die  einzelnen  Wünsche  der  slawischen 
Völker  Oesterreicns  in  dieser  ehrfurchtsvollen  Adresse  zum  Throne 
Eurer  kaiserlichen  Majestät  zur  allerhöchsten  Erledigung  gemein- 
schaftlich gelangen  lassen. 

Die  Böhmen,  deren  vor  dem  Throne  Euer  k.  k.  Majestät 
ausgesprochene  Bitten  zu  ihrer  vollständigen  Zufriedenheit  durch 
das  huldreiche  Patent  vom  8.  April  d.  J.  erfüllt  wurden,  ergreifen 
das  erste  Wort,  um  Euer  k.  k.  Majestät  den  Dank  auszusprechen 
für  die  ihnen  ertheilte  Freiheit  und  die  Gewährleistung  der  alther- 
gebrachten Rechte  Ihrer  Nationalität. 

Die  Mährer,  die  angestammten  Brüder  der  Böhmen,  mit 
denen  sie  seit  Jahrhunderten  in  Verbindung  lebten,  und  daher  mit 
ihnen  gleiche  Bedürfnisse  theilen,  wenden  sich  an  Eure  k.  k,  Ma- 
jestät mit  folgenden  Bitten:  1.  Dass  sie  derselben  Rechte  theil- 
haftig  werden,  welche  die  Böhmen  durch  das  oben  erwähnte  aller- 
höchste Patent  erlangt  haben;  sowohl  in  Betreff  der  Landesver- 
waltung, als  auch  der  Gemeindeverfassung.  2.  Dass  Mähren  bei 
dieser  Gleichstellung  der  Rechte  doch  seine  Selbstständigkeit  be- 
halte. 3,  Dass  die  oberste  verantwortliche  Centralbehörde  für 
Böhmen  auch  die  inneren  Angelegenheiten  Mährens  in  das  Bereich 
ihrer  Verpflichtungen  aufnehme.  4.  Dass  die  Ausschüsse  des  böh- 
mischen und  mährischen  Landtags  sich  zu  gemeinschaftlichen  Be- 
ratbnngen  versammeln.  5.  Dass  die  Böhmen  und  Mährer  sich 
wechselseitig  ihre  bürgerliche  Freiheit,  wie  auch  die  Gleichberech- 
tigung ihrer  Nationalität  verbürgen. 

Die  Galizier  des  polnischen  und  nithenischen  Stammes, 
nachdem  sie  mit  ungeheucheltem  Enthusiasmus  in  den  Märztagen 
das  ausdrückliche  Versprechen  einer  Constitution  empfangen  und 
auf  dieses  Versprechen  die  gewisse  Hoffnung  des  neuen  Auf- 
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«ch^YlInges  ihrer  Nationalität  gebaut  hatten,  haben  bis  jetzt,  die 
Freiheit  der  Presse  ausgenommen,  keine  andere  Wohlthat  der 
(\>nstitntion  erlangt.  Ihre  Bitten  sind  daher:  1.  Dass  siederseiben 
Hechte  theilhaftig  werden,  welche  ihren  Stamingenossen,  den  Böh- 
men verliehen  wurden.  Sie  bitten  um  die  Einsetzung  solcher  ver- 
antwortlichen Centralbehörden,  wie  Jene  sind,  die  den  Böhmen 
ziigesichert  wurden;  ferner  bitten  sie  um  die  baldige  Einberufung 
des  constituirenden  Landtags, . welcher  seine  Hesclilnssc  über  alle 
Landesangelegenheiten  nocT»  vor  der  ErölTnung  des  Wiener  Reichs- 
tags zu  fassen  hat.  2.  Weil  der  bisherige  galizische  Postulaten- 
landtag  in  seiner  neuestiui  Form  zur  entsprechenden  Vertretung 
aller  liandesangelegenheiten  sich  als  unzureichend  erwies,  und 
desswegen  am  26.  April  d.  J.  selbst  auflöste,  stellen  sie  die  Bitte 
um  ein  solches  Wahlgesetz,  durch  welches  der  Landtag  befähigt 
wäre,  die  wahre  Vertretung  der  beiden  galizischen  Nationalitäten 
zu  repräsentiren.  3.  Weil  die  Antworten  auf  die  galizische  sowol 
als  auch  auf  die  krakauer  Petition,  die  am  Throne  Euer  Majestät 
niedergelegt  wurden,  dergestalt  ungenügend  waren,  dass  sie  auch 
den  bescheidensten  Anforderungen  nicht  entsprachen,  >veil  ferner 
die  freie  Entwicklung  beider  Nationalitäten,  d(*r  polnischen  sowol 
als  der  ruthenischen,  in  Schule  und  Amt  durch  die  Dekrete  des 
Ministeriums  vom  9.  und  19.  Mai  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade 
verbürgt  wurde:  so  sind  die  Galizier  beider  Nationen  an  diesem 
Slawencongress  über  die  Art  und  Weise  einer  festen  constitiitio- 
nellen  Garäntirung  ihrer  Nationalitäten  übereingekommen,  welche 
beiderseitige  Uebereinkuuft  sie  unter  Einem  Euer  k.  k.  Majestät 
mit  der  erfurchtsvollen  Bitte  vorlegen,  dass  Eure  k.  k.  Majestät 
die  in  derselben  ausgesprochenen  (irunisätze  baldigst  zu  verwirk- 
lichen geruhen  wolle.  4.  Zu  diesem  Zwecke  bitten  sie,  dass  die 
Beamten,  welche  beider  Landessprachen  nicht  mächtig  sind,  durch 
andere,  die  derselben  kundig,,  und  die  zugleich  das  allgemeine 
Vertrauen  aller  V'olksklassen  geniessen,  ersetzt  • werden,  damit 
dadurch  das  bisherige  Misstrauen  zwischen  der  Regierung  und  den 
Landesbewohnern  so  bald  als  möglich  aufhöre  und  das  erwünschte 
beiderseitige  Zutrauen  herbeigeführt  werde;  sie  schlagen  vor,  dass 
im  Falle  efie  beseitigten  Beamten  zu  einer  anderen  Dienstleistung 
nicht  verwendet  werden  könnten , denselben  eine  festgesetzte  Pen- 
sion auf  Landeskosten  ^ on  den  Landständen  zugesicifert  werde. 
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Jflifiicelle* 

» Die  politischen  und  nationalen  Gegner  der  Slawen  in  Ungarn, 
Mähren  unu  ßöhnrjen  haben  ein  herrliches  und  ganz  besonders  con- 
stitntionclles  Mittel  entdeckt,  um  wenigstens  die  Wirkungen  der  pe- 
riodischen Presse  zu  paralvsiren.  Die  Posten  nehmen  an  vielen 
Orlen  entweder  keine  Bestellungen  auf  die  gottlosen  slawischen  Zeit- 
schriften an,  oder  machen  dabei  so  viel  Schwierigkeiten  als  möglich. 


Unter  Veran  twoitli4hkeit  iler  slHwiscIieii  .Biirhlniiiflluii^  iu  Lei|izi{;  r4‘ilij^irt 
uiul  heraiiage^ebeu  V4>ii  J.  K.  .Srhnialer  (Sin4»ler^. 

Druck  vou  C.  G.  Hi  ecke  in  iFnitzen. 
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l¥o«  98*  Sonnabend,  den  29.  Juli  tSM* 


Polen. 

Das  Vorparlament  hatte  die  Frage  über  die  Einverleibung  eines 
Theiles  des  Grossherzogthums  Posen  in  Deutschland  offen  gelassen 
und  vom  Fünfzigerausscnuss  war  erklärt  worden : „die  TheUung  Polens 
sei  'ein  schmacnvolles  Unrecht  und  das  deutsche  Volk  erkenne  die 
heilige  Pflicht  an,  zur  Wiederherstellung  eines  selbstständigen  Polens 
mitzuwirken Die  deutsche  Nationalversammlung  hat  jedoch  die 
v.  Pfuel’schen  Demarkationen  anerkannt  und  die  von  ihm  von  Polen 
abgezweigten  Theile  des  Grossherzogthums  Deutschland  einverleibl. 
Wir  geben  die  Verhandlungen  hierüber  in  folgender  gedrängter  Dar- 
stellung: , 

.Frankfurt  a.M , 24. Juli.  Heute  kam  die  Posener  Angele- 
genheit zur  Verhandlung  und  die  Tagesordnung  führte  zur  Berathung 
des  Berichts  des  internationalen  Ausschusses.  Dieser  beantragte : 1)  die 
Einverleibung  eines  Theiles  des  Grossherzogth.  Posen  in  den  Deutschen 
Bund  wiedernolt  anzuerkennen  und  die  dortigen  zwölf  Abgeordneten 
für  legitimirt  zu  erklären;  2)  die  vom  General  v.  Pfuel  festgesetzte 
Demarkationslinie  vorläufig  a nzu erkennen , jedoch  der  Nationalver- 
sammlung die  Endentscheidung  über  die  Grenzen  vorzubehalten;  3) 
vom  der  preussischen  Regierung  eine  Garantie  für  die  Nationalität 
der  Deutschen  in  dem  polnischen  Theil  auch  für  den  Fall  ihrer  Ab- 
tretung von  Seiten  Preussens  zu  verlangen;  4)  die  nichtdeutschen 
Bewohner  Westpreuss?ns  hinsichtlich  der  Sicherstellung  ihrer  Natio- 
nalität auf  den  desfallsigen  beruhigenden  Beschluss  der  Nationalver- 
sammlung vom  31.  Mai  zu  verweisen.  Die  polnischen  Deputirten  in 
Berlin  protestiren  gegen  die  Einverleibung  und  sprechen  der  National- 
versammlung jede  Gompelenz  in  dieser  Sache  ab.  Andererseits  trägt 
eine  Anzahl  Mitglieder  der  Linken  auf  Zurückweisung  der  Sache  an 
deu  Ausschuss  zur  Prüfung  der  jüngsten  polnischen  Denkschrift  an; 
die  Abgg.  Blum  und  Dietsch.auf  commissarische  Untersuchung  der 
Zustände  in  Posen,  die  Abgg.  Döllinger,  Gfrörer  u.  A.  auf  Herstellung 
des  Status  quo,  die  Abgg.  Nauwerk  und  Reh  auf  Wiederherstellung 
Polens,  die  Abgg. Rüge,  Simon,  Wesendonk,  Titus,  Peter,  Brentano, 
Ziinmermann  u.  A.  auf  einen  europäischen  Congress  zu  demselben 
Zweck.  Nach  Verlesung  aller  dieser  Amendements  soll  die  Verhand- 
lung beginnen,  wird  aber  noch  durch  einen  Antrag  des  Abg.  Rüge 
aufgehalten,  welcher  verlangt,  dass  man  die  zwölf  posener  Abge- 
ordneten, als  persönlich  in  der  Sache  betheiligt,  von  der  Verhand- 
lung und  Abstimmung  ausschliesse.  Hiergegen  sprechen  Abg.  Fürst 
V.  Lichnowsky  und  der  posener  Abg.  Kerst.  Letzterer  gebraucht  die 
Aeusserung,  Hr.  Rüge  handle  hier  nicht  im  Sinne  seiner  Mandanten. 
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Die  Linke  reklamirt  dagegen,  und  der  Präsident  bemerkt  dem  Redner; 
die  Mitglieder  der  Nationalversammlung  hätten  nach  keinem  Mandate 
zu  stimmen.  Die  Frage  wird  getrennt,  die  Tlieilnahme  der  posener 
Abgeordneten  an  den  Verhandlungen  für  zulässig,  die  Theilnahnie 
an  der  Abstimmung  dagegen  mit  234  gegen  182  Stimmen  für  unzu- 
lässig erklärt. 

Zuerst  spricht  der  Ausschussreferent  Abg.  Stenzei,  der  in  die 
(u-sten  Anfänge  der  polnischen  Geschichte  zurückgeht,  um  die  über- 
wiegende Adelsherrschaft  über  die  Volksinteresson  nachzuweisen.  Er 
wird  von  dieser  historischen  Excursion  durch  den  Präsidenten  zurück- 
gerufen und  schliessl  mit  der  Empfehlung,  man  möge  den  Grund  zu 
einem"  neuen  Polen  logen,  in  welchem  aber  nicht  blos  der  Adel, 
sondern  auch  der  Rauer  vertreten  sei.  Letzterer  soll  durch  Schulen 
intellectuell  gehoben  werden.  Abg.  Göden  schildert  die  Vorgänge  bei 
der  letzten  polnischen  Schilderhcbung,  die  Verfolgungen  dr^  Polen 
gegen  die  Deutschen  etc.,  beschwört  die  Versammlung,  die  halbe 
Million  Deutsche  im  Poscnschen  nicht  zurückzustossen,  erklärt,  dass 
selbst  ein  entgcgenge.^ictzter  Beschluss  dieser  Versammlung  ihren  WHIen. 
Deutsche  zu  sein , nicht  brechen  werde,  und  dass  sic  sich  nöthigenfalls 
mit  der  Schärfe  des  Schwerts  gegen  die  Polen  vertheidigen  würden. 
Hierauf  sprach  Abg,  Blum  gegen  den  Ausschussantrag  und  für  com- 
inissarische  Untersuchung,  Abg.  Jordan  sehr  entschieden  und  zum 
lebhaften  Verdrusse  seiner  Partei  (der  Linken)  für  die  Einverleibun 


rr 


dann  Abg.  Vogl  im  Sinne  Blum’s.  Um  3 Uhr  wurde  die  Berathung 
auf  morgen  vertagt. 

Fran kfu r t a.  M.,  25.  Juli.  In  der  heutigen  Sitzung  der  deut- 
schen Nationalversammlung  sprach  zuerst  Abg.  v.  Radowitz. 
welcher  sich  gegen  die  Einmischung  confessioneller  Verhältnisse  in 
die  Debatte,  und  namentlich  gegen  die  Voraussetzung,  dass  durch  die 
iheilweise  Einverleibung  Posens  in  den  deutschen  Bund  die  katho- 
lische Religion  gefährdet  sei,  verwahrte.  Gegen  die  ihm  von  dieser 
Seite  sehr  befremdend  erscheinende  Berufung  der  Linken  auf  die 
^'eI•lräge  von  1815  behauptete  er,  dass  weder  aus  diesen  Verträgen, 
noch  sonst  aus  einem  Grunde  Frankreich  irgend  ein  Anspruch  zusiehe, 
8o  wenig  man  übrigens  kriegslustig  sei,  dürfe  man  die  Ehre  und 
Selbstständigkeit  Deutschlands  weder  von  Osten  noch  von  Westen, 
wieder  von  einem  Selbstherrscher  noch  von  ciiuT  Republik  antasten 
lassen.  Wer  stehe  auch  dafür,  dass  bei  einem  künftigen  polnischen 
Reiche  die  Ostgrenze  Dcuiscdilands  gesichert  sei?  Einer  so  ungewissen 
Zukunft  dürfe  man  nimmermehr  eine  halbe  Million  Deutscher  in  Pos<  n 


aufopforn.  Abg.  Schusidka  sprach  sich  sehr  entrüstet  über  das  , .lieb- 
lose und  grausame“  Unheil  des  Abg.  Jordan  im  Betrelf  der  Polen 
und  über  dessen  Versuch  aus,  das  hislorisclie  Urtlieil  über  die' 
Tlieilung  Polens,  über  welche  alle  civilisirten  Völker  den  Fluch  aus 
gesprochen , wankend  zu  machen ; wenn , wie  der  Abg.  Jordan  be- ' 
liauptot,  Polen  schon  damals  eine  Leiche  gewesen,  wie  solle  man  die 
Fiirsten  nennen,  die  sich  auf  die  Leiche  gestürzt,  sie  zerrissen  und 
die  Heule  getheilt  hätten  ? Der  letzte  lebende  Rest  Polens  sei  tlun  h ' 
die  Wiener  Verträge  garantirt,  die  seine  Partei  nur  insofern  verwirft, 
als  sie  ungerecht  waren.  Er  fürchtet  von  der  Theilung  Posens  Ver- 
wickelungen mit  Frankreich  und  Russland,  und  beantragt,  das  Gross- 
herzogthum soll  in  seiner  Selbstständigkeit  belassen  und  später  iia<  h 
der  Hcrsielluirg  Polens  über  die  Frcigebnng  der  deutschen  Tlicile 
iinterbandelt  werden.  Abg.  Graf  Warlenslcbeii  sucht  iiachzuweiscn. 
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dass  die  Einverleibung  mit  Deutschland  der  Wunsch  der  deutschen 
Bewohner  Posens  sei. 

Abg.  Janiszewski  sucht  in  einer  ausführlichen,  mit  grosser  Theib 
nähme  angehörten  Rede  nachzu weisen,  wie  die  Theilung  gegen  den 
ausgesprochenen  Willen  der  Landstände  und  des  Volks  vorgenommen, 
wie  dadurch  den  Polen  Haupt  und  Herz  abgeschnitten,  und  ein 
gi’össeres  Unrecht  an  ihnen  begangen  würde,  als  selbst  die  Fürsten 
begangen.  Man  hat,  sagt  er,  die  Polen  verschluckt,  verdauen  wird 
man  sie  bei  Gott  nicht;  ich  appellire  an  kein  Mitleid,  an  keine  Sym- 
pathie, nur  an  die  gerühmte  Tugend  der  Deutschen,  die  Gerechtigkeit. 
Abg.  Kerst  meint,  die  deutsche  Nation  habe  keine  Verpflichtung, 
historisches  Unrecht  wieder  gut  zu  machen.  Wir  sind,  sagt  er,  Deut- 
sche und  wollen  Deutsche  bleiben.  Unsere  Väter  und  Brüder  haben 
nicht  deshalb  1815  für  Dentschland  geblutet,  um  jetzt  einer  fremden 
Herrschaft  geopfert  zu  werden.  Posen  war  kein  selbstständiger  Staat, 
sondern  der  preussischen  Monarchie  mit  gleichen  Gesetzen  und 
gleichen  Rechten  einverleibt.  Hoflentlich  werden  Sie  uns  nicht  ohne 
unsere  Einw'illigung  von  Deutschland  trennen,  sonst  würden  wir  wissen, 
was  wir  unserer  Ehre  und  der  Würde  des  deutschen  Namens  schul- 
dig sind.  Abg.  Clemens  spricht  sich  gegen  die  Theilung,  als  der  Ehre 
Deutschlands  und  Preussens  zu  nahe  tretend  und  die  Provinz  materiell 
beeinträchtigend,  aus.  Er  schlägt  dagegen  die  Einverleibung  von  ganz 
Posen  in  den  deutschen  Bund  vorbehaltlich  der  deutschen  Interessen 
und  bis  zu  einstiger  Wiederherstellung  Polens  vor.  Abg.  Ostendorf 
fürchtet  nichts  von  Frankreich,  das  den  Polen  seit  Jahren  seine  Sym- 
pathie blos  in  Worten  ausgedrükl  habe,  eine  Sympathie,  die  ohnehin 
in  der  letztem  Zeit  durch  die  Einmischung  der  Polen  in  alle  Revo- 
lutionshändel geschwächt  worden  sei.  Abg.  Schmidt  sucht  nachzuweisen, 
dass  bei  Festsetzung  der  Demareationslinie  die  polnische  Nationalität 
^üblich  verletzt  worden  sei*-  • Man  habe  u.  A.  das  durchaus  polnische 
östrowo  diesseits  gelassen,  und  um  nur  eine  Masse  gegen  die  Polen 
zu  bilden,  die  bisher  so  sehr  hintangesetzten  Juden  als  deutsche 
Brüder  aufgeführt  Selbst  im  Ausschussbericht  und  in  einer  Schrift 
des  frühem  Oberpräsidenten  Flottwell  seien  die  frühem  Germanisirungs- 
versuche  in  Posen  offerr  eingestanden  worden.  Durch  Sanctionirung 
der  Theilung  würde  die  Nationalversammlung  die  Beschlüsse  des 
Vorparlaments  vernichten  und  der  Cabinetspolitik  der  Fürsten  sowie 
dem  Parlicularismus  freien  Spielraum  gewähren.  Er  beantragt  eine 
nähere  Untersuchung  der  posenschen  Zustände.  Abg.  Fürst  Lichnowsky 
behauptet  gleich  Ab^.  Oslendorf,  die  Polen  hälieii  die  frühem  Sym-  - 
pathien  durch  ihre  Einmischung  in  alle  Revolutionen  geschwächt,  er 
behauptet  sogar,  die  französisclie  Regierung  habe  sich  die  Rückkehr 
der  in  Deutschland  befindlichen  Polen  entschieden  verbeten,  und 
interpellirt  den  Reichsminister  des  Auswärtigen,  die  Wahrheit  dieser 
Angabe  zu  bestätigen.  So  wenig  die  Elsässer  wieder  Deutsche,  so 
wenig  wollten  die  Deutschen  im  Posenschen  Polen  werden.  Ohne 
'die  Festung  Posen  gäbe  es  keine  Sicherheit  für  Deutschlands  Ost- 
'grenze,  welche  von  der  linken  Seite  stets  als  von  russischer  Despotie 
bedroht  geschildert  werde  und  deshalb  fest  sein  müsse.  Er  beantragt 
Weglassung  der  im  Ausschussbericht  enthaltenen  Hindeutnng  auf 
künftige  Herstellung  Polens,  weil  dies  ein  grausames  Spiel  mit  einem 
cdeln  Volke  treiben  hiesse.  Die  Sitzung  wird  um  3J  ünr  vertagt.  Es 
sind  noch  60  Redner  eingeschrieben. 
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Frankfurt,  27.  Juli.  In  der  heutigen  Sitzung  der  deut- 
schen National versaininl  11  ng  erfolgte  die  Abstimmung  über  die  po- 
»ener  Frage.  Nachdem  die  Abgg.  Reh,  Nauwerck,  Dietzsch,  Löwe, 
Kolaczek  und  Hlubek  ihre  Amendements  ziirückgenommen.  andere 
nicht  unterstützt  worden,  wurde  zuerst  über  den  Antrag  uesAbg. 
Rüge:  gegen  die  Einverleibung  Posens  und  auf  Veranstaltung  eines 
europäischen  Congresses,  abgestimmt  und  derselbe  verworfen.  Abg. 
Blums  Antrag:  vor  jeder  Entscheidung  zuerst  den  Sachverhalt  in 
Posen  durch  die  Centralgewalt  commissarisch  untersuchen  zu  las- 
sen, wird  (^durch  NamensaufniQ  mit  339  gegen  133  Stimmen  eben- 
falls verworfen.  Abg.  Blum  erklärt  hierauf  im  Namen  von  etwa 
70  Mitgliedern,  dass  sie  als  nicht  gehörig  in  der  Sache  instruirt. 
nicht  weiter  mitstimmen  könnten,  und  verlässt  mit  ihnen  den  Saal. 
Der  erste  Antrag  des  Ausschusses:  Anerkennung  der  theilweisen 
EinA^erleibung  Posens  und  deünitive  Zulassung  der  dortigen  Abge- 
ordneten, wird  mit  342  gegen  31  Stimmen  bei  Namensaufruf  ange- 
nommen. Der  zweite  Antrag  des  Ausschusses  bezweckte  die  vor- 
läufige Anerkennung  der  Pfuefschen  Demarkationslinie,  unter  Vor- 
beh^t,  über  die  definitive  Grenzbestimmung  nach  weitern  Vorlagen 
der  preussischen  Regierung  zu  entscheiden.  Statt  dieser  Worte 
„nach  weitern  etc.^*  schlug  der  Abg.  Giskra  vor:  ..Nach  dem  Er- 

f ebniss  weiterer,  von  der  Centralgewalt  zu  veranstaltender  Erhe- 
ungen.‘‘  Der  dritte  Antrag : von  der  preussischen  Regierung  die 
Erklärung  zu  fordern,  dass  sie  den  Deutschen  im  polnischen  Ineile 
Posens  ihre  Nationalität  auch  für  den  Fall  zusichere,  dass  sie  unter 
andere  als  p^reussische  Herrschaft  kämen,  wurde  mit  der  Modification 
des  Abg,  Fürst  Licimowsky,  „denselben  unter  allen  l'mständeii 
Schutz  ihrer  Nationalität  zuzusichern**,  ebenfalls  angenommen.  Üa- 

fegen  der  vierte  Antrag:  „die  Polen  in  Westpreussen  wegen 

i^erstellung  ihrer  Nationalität  auf  den  Beschluss  vom  31.  Mai 
zu  verweisen^*,  verworfen,  da  jener  Beschluss  ohnehin  auch 
für  die  Polen  in  Westpreussen  anwendbar  sei.  Inzwischen  war 
die  Linke  wieder  eingetreten,  um,  wie  sie  sich  Vorbehalten,  bei 
dem  Antrag  des  A^.  Schalfrath  an  der  namentlichen  Abstimmung 
Theil  zu  nehmen.  Der  Antrag  lautete : „Die  Nationalversammlung 
erklärt  die  Theilung  Polens  für  ein  schmachvolles  Unrecht  und  er- 
kennt die  heilige  Pflicht  des  deutschen  Volks,  zur  Wiederherstel- 
lung eines  selbstständigen  Polens  mitziiwirken.^*  Der  Antrag  wurde 
nach  lebhaftem  Widerspruche  mehrer  Mitglieder  der  Rechten  gegen 
dessen  Zulässigkeit  und  nach  heftiger  Debatte  bei  Nainensaufrur 
mit  331  gegen  101  Stimmen  verworfen.  Viele  Mitglieder  der  Ma- 
jorität erklärten  zu  Protokoll,  sie  hätten  desshalb  mit  Nein  ge-  { 
stimmt,  weil  sie,  obgleich  sie  das  Unrecht  der  Theilung  anerken- 
nen, ein  historisches  Ereigiiiss  nicht  zum  Gegenstand  einer  Ab- 
stimmung machen,  auch  das  deutsche  Volk  nicht  für  jenes  Unrecht 
der  Cabiiiette  verantwortlich  erklären  und  endlich  den  Polen 
keine  leeren  Verheissiingen  machen  wollten. 

Nliscelle* 

Die  polnische  Untersur.liungskommission  von  Seiten  ile§  prent«*ischen 
LandUg^es  erklärt  sich,  wie  verLutei,  jrejfcn  die  Dern:irkHtionen ; die  Frank- 
furter Vereammluii^  für  die  Pfuer«»rlie  Demarkatioiialinie.  Westen  .Ansicht 
toll  nun  gelten  f 
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Adresse  des  Slawencongresses  <m  Se.  Majestät  den 

Kaiser  vuu  Oesterreich  etc. 

(Schluss.) 

Der  obenerwähnte  Vertrag  zwischen  dem  am  Sla- 
wencohgress  anwesenden  galizischen  Polen  und  liu- 
tbenen  über  die  Art  und  Weise  der  wechselseitigen 
Garantirung  ihret*  Nationalitäten  lautet: 

1,  Nach  der  Mehrzahl  der  polnischen  oder  ruthenischen  Be- 
völkerung soll  in  jedem  Bezirke  die  polnische  oder  die  ruthenische 
Sprache  die  Sprache  der  Behörden  sein.  Dabei  wird  aber  den 
einzelnen  Gemeinden  und  Stadtbehörden  der  ungeschmälerte  Ge- 
brauch der  Sprache  der  an  Zahl  überwiegenden  Bevölkerung  zu- 

festanden:  Jedem  Eingeboruen  wird  die  Freiheit  zugesichert,  sich 
er  polnischen  oder  ruthenischen  Sprache  bei  den  Verhandlungen 
mit.  der  Regierung  zu  bedienen,  welche  in  derselben  Sprache  ihre 
Erledigungen  zu  ertheilen  hat.  Jeder  Eingeborene,  ohne  Unter- 
schied der  Nationalität  ist  zu  aUen  Aeintern  gleichberechtigt;  bei 
Besetzungen  dw  Beamtenstelleu  aber,  deren  Erwählung  vom  Volke 
nicht  abhängt,  soll  die  Nationalität  der  Kandidaten  gehörig  be- 
rücksichtigt werden.  In  Gegenden  von  gemischter  Bevölkerung 
soll  der  Beamte  beider  Sprachen  kundig  sein.  2.  Die  Unterrichts-  . 
spraciiean  den  Pfarr-,  Trivial-  und  Normalsehulen  soll  die  Sprache 
der  überwiegenden  Bevölkerung  sein;  deinungeachtet  bleibt  der 
Minderzahl  das  Recht  Vorbehalten,  Schulen  für  ihre  eigene  Natio- 
nalität zu  besitzen.  In  der  dritten  Klasse  aller  ruthenischen  Nor- 
inalschulen  soll  die  polnische  Sprache,  in  der  dritten  Klasse  aller 
polnischen  Normalschulen  aber  die  ruthenische  Sprache  vorgetragen 
werden.  Für  die  polnische  sowohl  als  für  die  ruthenische  Natio- 
nalität sollen  besondere  Gymnasien  errichtet  werden;  die  Anzahl 
dieser  Gymnasien  soll  von  dem  Bedürfnisse  der  sich  den  Wissen- 
schaften widmenden  Jugend  abhängen.  An  jedem  Gymnasium  soll 
die  Literatur  beider  Siu  aclien  vorgetragen  werden.  An  den  Uni- 
versitäten und  Lycäen  soll  es  gestattet  sein,  in  welcher  Snrache 
immer  Vorträge  zu  halten.  3.  Die  galizische  Nationalgarde  soll 
an  jenen  Orten,  wo  sie  errichtet  wird,  durch  Stimmenmehrheit  ihre 
Offiziere  wählen,  und  den  Gebrauch  des  polnischen  oder  rutheni- 
schen Kommandos  festsetzen:  als  Abzeichen  soll  die  Garde  die 
Wappen  beider  Nationen  neben  einander  tragen.  4.  Das  ganze 
Land  hat  eine  geramnschaftliche  Ontral-Begierung,  welche  mit 
den  riitheoischen  Behörden  in  rutheoischer,  mit  den  polnischen  aber 
in  polnischer  Sprache  zu  correspondiren  hat.  Beide  Nationalitäten 
hallen  einen  gemeinschaftlichen  Lajjdtag,  zu  welchem  die  Volks- 
reu räsentanten  nach  den  festzusetzenden  Grundsätzen  gew'ählt 
Verden  sollen.  Es  wird  festgesetzt,  dass  auf  dem  Landtage  der 
Gebrauch  sowohl  der  polnischen  als  der  ruthenischen  Sprache  frei- 
gestellt  wird.  Die  Beschlüsse  und  Verordnungen  der  Landesstellcii 
soHen  in  beiden  Landessprachen  verölfentlicht  werden.  ' 5.  Alle  im 
I.ande  befindlichen  Confessionen  sollen  gleiche  Rechte  gemessen; 
dieses  gilt  auch  von  ihrer  respcctiven  Geistlichkeit,  welche  in  Hin- 
sicht ih%8.  Ranges  sowohl,  als' ihr  er  Einkünfte  gleichzustellen  ist. 
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' 6.  Durch  die  Constitution  soll  auf  das  Bestimmteste  sowohl  den  Polen 
als  den  Riitheneii  jene  Gleichheit  der  humanistischen;  politischen 
und.  relig:iösen  Berechtigungen  zugesichert  werden,  welche  aus 
der  Heil^keit  und  Unverletzbarkeit  einer  Jeden  der  in  Galizien 
repräsentirtcn  Nationalitäten  sich  ergiebt.  7.  Die  Anerkennung  des 
Bedürfnisses  und  der  Zeitepoche,  Galizien  in  zwei  besondere  Ad> 
ministrationsdistrikte  abzutheilen,  ist  ein  Gegenstand  des  constitu- 
irenden  Landtages. 

Die  81ovaken  und  Uiithenen  in  Ungarn  beklagen  sich  über 
die  schweren  Unbilden,  welche  ihnen  von  den  Magyaren  und  na- 
mentlich von  dem  gegenwärtigen  Ministerium , welches  allein  lind 
aiisschliessend  im  magyarischen  Geiste  handelt,  zugefügt  werden 5 
sie  sprechen  daher  die  Bitte  aus:  1.  Dass  die  Slovaken  und  Ru- 

thenen  in  Ungarn  als  eine  Nation  von  den  Magyaren  anerkannt 
und  am  Landtage  gleicher  Rechte  mit  diesen  theilhaftig  werden. 
2.  Dass  ihnen  gestattet  werde,  ihre  besonderen  Nationalkongresse 
zu  halten , * mit  einem  beständigen  slovakischen  und  ruthenischen 
Ausschlisse,  welchem  das  Reclit  und  die  Verpflichtung  zukommen 
soll , über  die  Nationalrechte  der  Slovaken  und  Riithenen  zu  wa- 
chen und  die  Beschlüsse  des  Nationalkongresses  auszuführen.  3. 
Dass  ihnen  gestattet  werde,  Nationalschulen,  sowohl  für  den  Ele- 
mentar- als  auch  Realunterricht,  wie  auch  Bürger-  und  Diöcesan- 
schtilen,  Schullehrerseminarien , höhere  Unterrichtsanstalten,  als 
Gymnasien,  Lycäen,  Akademien,  pol^^technische  Anstalten  und  eine 
Universität  für  sich  zu  errichten.  Die  Unterrichtssprache  soll  nach 
dem  Bedürfnisse  die  slovakische  oder  die  ruthenische  sein;  die 
Freiheit  der  Nationalerziehung,  wird  festgesetzt.  4.  Für  die  Ma- 
gj  aren  soll  ein  Lehrstuhl  der  slovakischen  und  ruthenischen  Sprache, 
für  die  Slovaken  undRuthenen  aber  eine  Lehrkanzel  der  magyari- 
schen Sprache  auf  Landeskosten  errichtet  werden.  5.  Keine  Na- 
tion in  Ungarn  soll  für  die  herrschende  gelten,  sondern  alle  sollen 

fl  eichberechtigt  sein.  6.  Jene  Slovaken,  welche  für  die  Verthei- 
igung  der  Nationairechte  der  Slovaken  gefangen  gehalten  werden, 
sollen  unverzüglich  in  Freiheit  gesetzt  werden.  7.  Sie  bitten,  dass 
man  den  Slovaken  und  Riithenen  das  Recht  nicht  vorenthalte,  Ver- 
eine zu  gründen,  welche  zum  Zwecke  haben,  die  Wohlfahrt  dis 
Nationallebcns  der  Slovaken  und  Riithenen  zu  fordern,  und  das.-s 
sie  in  dieser  Beziehung  sich  einer  gleichen  Berechtigung  wie  die 
Magyaren  erfreuen  dürfen. 

Die  Serben  in  Ungarn  und  dessen  Nebenländern  bitten: 
1.  Dass  alle  Beschlüsse  des  serbischen  Congresses  zu  Karlowitz 
zur  Ausführung  gelangen.  2.  Dass  Alles  bestätigt  werde,  was 
die  provisorische  Regierung  der  serbischen  Vojvodschaft  im  Sinne 
der  Beschlüsse  desselben  Karlowitzer  Congresses  angeordnet  hat 
oder  noch  anordnen  wird. 

Die  Kroaten  stellen  die  Bitte:  I.  Dass  Alles  bestätigt  und 
genehmigt  werde,  was  bisher  von  ihrem  Banus  zum  Heil  und 
Frommen  der  regierenden  Dynastie,  der  Nationalität  und  der  rauni- 
cipalen  8ell;stständigkeit  der  Königreiche  Kroatien,  Nlavonien  und 
Dalmatien  vollbracht  worden  war.  2.  Dass  Alles  erfüllt  werde, 
was  in  diesem  Sinne  der  Landtag  der  Königreiche  Dalmatien,  Kroa- 
tien und  Slavonien  verlangen  wird. 

Die  Slovenen  im  Herzogthume  Steiermark  und  im  König- 
reiche lllyrien  bitten:  1,  Dass  alle  Slovenen,  welche  Steiermark. 
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Krain,  Kärnthen  und  das  Litorale  bewohnen  , zu  einem  politischen 
Ganzen  unter  dem  Namen  des  Königreichs  Slovenien  vereinigt  wer- 
den und  dass  Laibach  der  8itz  ihrer  gemeinschaftlichen  Regiening 
werde.  2.  Dass  die  slovenische  Sprache  zur  diplomatischen  Gel- 
tung gelange,  und  in  die  Schulen,  Aemter  und  Cferichte  eii^eführt 
werde;  dass  man  ferner  die  Kenntniss  der  slovenischen  {^rache 
für  jeden  Beamten  zu  einer  unerlässlichen  Pflicht  mache.  Endlich 
bitten  sie,  dass  in  Laibach  eine  Universität  errichtet  werde. 

Die  Böhmen,  Mährer  und  Slovenen  verwahren  sich 
schlusslich  gegen  Jede  Einverleibung  mit  Deutschland,  welche  die 
Souveränität  des  österreichischen  Monarchen  beeinträchtigen  und 
die  erwähnten  Völker  von  einem  fremden  gesetzgebenden  Parla- 
mente abhängig  machen  würde.  Sämmtliche  am  Congress  versam- 
melten Slaveii  des  österreichischen  Kaiserstaates  unterstützen  ein- 
stimmig diese  Verwahrung. 

Dieses  sind  die  Bitten,  >velche  wir  getreuen  Slaven  Oester- 
reichs an  den  Stufen  des  Thrones  Eurer  k.k.  Majestät  niederlegen. 
Deutlich  geht  aus  denselben  hervor,  dass  wir  hios  das  theuerste 
(iut  der  Menschheit , die  freie,  selbstständige  Entwickelung  der' 
Nationalität  und  die  gleiche  Berechtigung  mit  unseren  Staats- 
genossen , den  Deutschen  und  Magyaren,  in  Anspruch  nehmen,  und ; , 
keineswegs,  wie  unsere  Gegner  vorgeben,  die  Bildung  eines  Sla-‘ 
venstaates  beabsichtigen.  Wir  bitten  vor  dem  Throne  Eurer  k.  k, 
Majestät,  dass  das  heilige  Gebot  der  Nächstenliebe:  brüderliche 
Gleichberechtigung,  auch  bei  uns  ti^  gekränkten  und  schwer 
verkannten,  jedoch  unserem  angestammten  Kaiserhause  treu  erge- 
benen Slaven  zur  praktischen  Geltung  gelange.  Zu  dem  milden 
Vaterherzen  Eurer  k.  k.  Majestät  nehmen  ^vir  mit  kindlicher  Zu- 
versicht unsere  Zuflucht;  möge  der  Wille  des  Höchsten  dieses  edle 
Herz  dahin  lenken,  dass  der  grosse  Act  der  Völkergerechtigkeit 
zum  Heil  und  Fcommen  nicht  blos  der  Slaven,  sondern  aller  Töl- 
ker  iiisgesamint  und  zum  unvergänglichen  Ruhme  Euer  k.  k.  Maje- 
stät voRbracht  werde! 

Reprä^ieutatlon  des  liandlaiges  der  Tcrelni^teii 
Rßiiil^reielie  iBaliiiafleii^  Hroatieii  iiiid  SlaTO« 
nieii  an  Se*  Nlfifestäl  den  Kdn!$*^3 

Euer  Majestät!  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die 
drei  vereinigten  Königreiche  Dalmatien,  Kroatien  und  Slavonien, 
obwohl  durch  achthalb  Jahrhunderte  mit  Ungarn  im  Glück  und  Un- 

f luck  verbunden , dennoch  ihre  einstigen  Rechte  und  nationale  Frei- 
eit  jmmerfort  bewahrt,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  usurnirte 
Hegemonie  Ungarns  nie  anerkannt  haben.  Denn  schon  im  aller- 
ersten Anfänge  ihres  bedeutungsvollen  Verbandes  mit  Ungarn  wurde 
Koloinan , der  erste  gemeinschaftliche  König  der  Ungarn  und  Kro- 
aten , mit  der  Krone  Kroatiens  besonders  gekrönt,  und  in  den  da- 
rauf folgenden  Zeiten  erhoben  die  drei  vereinigten  Königreiche 

Wir  sehen  uns  veranlasst,  alle  Urkunden,  welche  über  die  süd- 
slaH'isrhen  resp,  ungarischen  Verhältnisse  aiifziiklären  vermögen , in  Betracht 
der  Wichtigkeit  "der  dasigeu  Angelegenheiten  ungesäumt  mitzutheileii  und  hof- 
fen, unsere  Leser  wollen  sich  deshalb  in  Bi'zug  auf  literarische  Artikel  noch 
eine  kurze  Zeit  gerluldeii.  Red. 
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auf  <U*ii  ungarischen  Thron  mehrere  aus  eigener  Kraft  erwählte 
, Könige,  namentlich  aber  Karl  Robert  und  Kurl  den  Kleinen,  ln 
Zara  erwählte  sich  die  Nation  dieser  Königreiche , auf  dem  Land- 
tage versammelt,  zu  Köaigen  Wladislaw  den  Neapolitaner  und 
Twurtko  L von  Bosnien;  in  jener  entscheidenden  Epoche  aber,  als 
das  Haus  Habsburg  seine  Hechte  auf  Ungarns  Thron  aiiszuspre- 
rhen  anfing,  erwählten  die  Kroaten  in  Cetinj  iin  Jahre  1526,  bevor 
es  noch  die  Ungarn  und  Böhmen  gethan  hatten,  zu  ihrem  Könige 
Fenlinand  1.,  wodurch  sie  auch  das  Glück  und  den  Ruhm  ihres 
jetzt  regierenden  glorreichen  Herrscherhauses  vor  Allen  begrün- 
detiMi.  Ebenso  bewies  unsere  Nation  ihre  nationale  und  landtäg- 
liche Unabhängigkeit,  als  sie  unter  Karl  VI.  um  einige  Jahre  früher 
als  die  Ungarn,  oder  welches  immer  andere  Volk  des  heutigen 
Oesterreichs,  der  pragmatischen  Sanktion  beipllichtetc,  weswegen 
sie  von  demselben  Könige  mit  vielem  Lobe  überschüttet  wurde: 
sowie  dieselbe  ganz  unabhängig  von  Ungarn  oder  dessen  Reichs- 
tag die  sogenannte  Wiener  Pacification  und  den  Traktat  der  prag- 
matischen ^ianktion  Unterzeichnete.  Auf  diese  Weise  regierten  sich 
diese  Königreiche  in  jeder  Hinsicht  als  eine  freie,  der  ungarischen 
ganz  ebenbürtige  Nation,  wie  cs  nicht  nur  die  obenangeführten 
Thatsachen  darstellen,  sondern  auch  der  Umstand  beweist,  dass 
diese  Königreiche  von  mehreren  Königen  besondere  Krönungs- 
diplome erhielten  und  sich  unsere  Könige  dazu  eidlich  verpflich- 
teten, nicht  nur  Ungarn,  sondern  auch  diese  drei  Königreiche  in 
ihren  Rechten  und  Freiheiten  schirmen  zu  wollen. 

Uie  Selbstständigkeit  dieser  drei  Königreiche  beweist  noch 
deutlicher  ihr  eigener,  vom  ungarischen  ganz  unabhängiger,  bis 
auf  den  heiit^en  Tag  bew'ahrter  Landt^,  auf  welchem  ehemals 
bis  auf  die  Zeiten  Ferdinand  I.  die  Könige  selbst  den  Vorsitz 
führten  und  wo  dieselben  gewöhnlich  auch  zu  Königen  Kroatiens 
und  Dalmatiens  gewählt  und  ausgerufen  Aviirden.  ln  diesem  Land- 
tage besitzen  diese  Königreiche  noch  gegenwärtig  ihre  eigene 
Gesetzgebung  und  behielten  bis  auf  die  neueste  Zeit  ihre  eigene 
Regierung,  die  ehemals  aus  königlichem  Geblüte  stammenden  Voj- 
vodCD«  s|)äter  aber  einzig  und  allein  vom  König  abhängigen  Banen, 
anvertraut  wurde.  Gesandte  dieser  Königreiche  ersemenen  öfter> 
beim  ungarischen  Reichstage  gai*  nicht;  und  wenn  sie  es  thaten. 
so  wurden  sie  dort  als  Repräsentanten  dieser  Königreiche  nur  in 
Bezug  auf  unsere  gemeinschaftlichen  ungarisch-kroatischen  8taats- 
verhiOtnisse  betrachtet,  die  dort  geschaffenen  Gesetze  aber  inner- 
halb der  Gränzen  dieser  Königreidie  so  lange  für  kraftlos  gehalten, 
bis  man  sie  nicht  auf  dem  besonderen  Reichstage  dieser  Königreiche 
als  bindend  anerkannte.  Weswegen  es  auch  öfters  geschah,  dass 
derlei  Gesetze  für  diese  unsere  Länder  selbst  auf  ungarischen 
Reichstagen  einzig  und  allein  durch  die  Vertreter  dieser  König- 
reiche mit  dem  Frotonotär  derselben  besonders  redigirt  und  au- 
demselben  dem  Könige  zur  8anktionining  unterbreitet  wurden. 

(FortsetÄuaf  folgt.) 


liiiter  ^"erantwortlirhkeit  der  ülawi^iHieu  ßiirhh;iiidliiiij|^  in  Leipzi^^  retlig^irt 
und  lier;iui»g;e<^^ebo.i  %on  J.  K.  SrhuiMler  (.Sinolef). 
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Polen« 

Berl  in.  Seitens  unseres  Gouvernements  hat  man  zwei  Kam- 
mer^erichtsr&the  (von  denen  der  eine  Herr  v.  Bülow)  und  zwei 
Bäthe  aus  dem  Ministerium  des  Innern  nach  dem  Grossnerzogthum 
Posen  mit  unumschränkter  Vollmacht  gesandt.  Die  Delegirten 
sind  beauftragt,  die  dortigen  Gefängnisse  zu  revidiren,  die  über 
die  in  der  letzten  politischen  Insurrection  Comprommitirten  geführten 
Untersuchungsakten  zu  prüfen  und  \vo  es  irgendwie  thunlich,  die 
Untersuchungen  niederzuschlagen  und  die  Gefangenen  frei  zu  lassen. 
Man  hofft  auf  diesem  . Wege  der  von  der  National  - Versammlung 
niedergesetzten  Kommission. zur  Prüfung  der  Posener  Angelegen- 
heiten entgegenzukommen  und  so  etwaigen  Vorwürfen  der  p^en- 
freundlichen  Partei  der  National -Versammlung  zu  entgehen.  — 

Posen,  2.  August.  Der  Würfel  ist  gefallen  — Posen  ist  für 
deuts(;h'  erklärt,  das  Grossherzogthum  Posen , wie  es  nach  den  Ver- 
trägen von  1815  fesigestellt,  ist  aufgehoben  und  circa  zwei  Drittel 
desselben  sind  dem  deutschen  Bunde  einverleibt.  Wirwollenuns 
aller  Reflexionen  hierüber  enthalten  — es  ist  geschehen , — es  han- 
delt sich  nur  noch  darum,  ob  diese  Handlung  in  “ihren  Folgen  Preu- 
ssen,  oder  Deutschland  überhaupt,  Segen  bringen  werde  oder  nicht, 
und  diese  Frage  'muss  die  Zukunft  entscheiden.  Die  nächste  noth- 
wendige  Konsecfuenz  dieses  Beschlusses  ist  die  Theilung  des  ehema- 
ligen Grossherzogthums  Posen  in  zwei  Theile,  deren  jeder  seine  be- 
sondere, von  der  andern  unabhängige  Verwaltung  hat,  in  denTheil, 
der  polnisch  bleiben  und  in  den,  der  deutsch  sein  soll. . Diese 
Theilung  des  Landes  muss  aber  wiederum  von  einer  gleichen  des 
ursprünglichen  Nationalvermögens  begleitet  sein,  die  viel  Schwierig- 
keiten machen  wird  und  an  der,  in  Verbindung  mit  andern  Hinder- 
nissen, — so  fürchten  wir  — die  Ausführung  des  Beschlusses  leicht 
scheitern  kann.  Nach  der  vom  General  Pfuel  gezogenen  Demarkations- 
linie und  der  Eile,  mit  welcher  die  hiesige  Regierung  das  im  polnisch 
bleibenden  Theile  liegende  nnd  zur  Kolonisation  deutscher  Ansiedler  v 
bestimmt  gewesene  Domainen*Amt  Jerka  parzellenweise  verkauft  hat; 
zu  schliessen,  scheint  es  in  der  Absicht  Preussens  zu  liegen,  sämmt- 
liches  Nationaleigenthum  zu  behalten  und  den  zur  Reorganisation 
bestimmten  Theil  nackt  und  kahl  hinzustellcn.  Wie  bedeutend  das 
polnische  Nationalvermögen  war,  zeigt  sich  daraus,  dass  aus  dem- 
selben (ungerechnet  die  Güter  des  Klosters  Owinsk,  24  Vorwerke  und 
Dörfer, . imjhrere  Mühlen  und  20,000  Morgen  Forst)  im  Posener  De- 
uarlement  24  Domainen- Aeintcr  und  10  Oberförstereien,  im  Brom» 
berget’  Departement  10  Dornainen-Aemter  mit  636  Ortschaften  und 
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11  Oberförslereien  ^ebiUlet  wurden.  Die  in  dem  zur  Reorganisation 
bestimmten  Theile  liegenden  Domainen  sind  fast  siimmllich  verkauft, 
z.  B.  Gnesen,  Skorzencin,  Trzemeszno,  Jerka;  die  Domainen-Aemter 
Krotoschin,  Orpiszew'o,  Rozdrazew'o,  Adelnau  sind  dem  Fiii*sten  von 
riiurn  und  Taxis  fiirzwei  Millionen  Thaler  als  Enlschadigung  Air  das 
Postregal  abgetreten  worden.  Ausserdem  hat  die  Regierung  im  Po- 
senschen  40  Kloster  aufgehoben  und  ihr  Vermögen  eingezogen.  Alles 
zusammen  wird  auf  einen  Kapilalwerth  von  pr^  ptr.  25,000,000  Thlr. 
geschätzt  Es  wird  eine  schwierige  Auseinandei*setzung  sein,  denn 
wahrscheinlich  wird  aucli  Seitens  des  Erzbischofs  das  sämmtliche  ein- 
gezogene  Kirchen-  und  Klostergut,  das  grösstentheils  aus  milden  Stif- 
tungen polnischer  Familien  besteht,  zu  dessen  ausschliesslicher  bestim- 
inungsmässigen  Verw'endung  für  die  katholische  Kirche  und  Schule 
reklamirt  werden. 

Posen.  Der  Eindruck,  den  das  Bekanntwerden  de»  Beschlusses 
der  deutschen  Nationalversammlung  in  Beti'efF  des  Grossherzoglhums 
Posen  gemacht  hat,  ist  jedenfalls  dem  entgegengesetzt,  den  man 
ausserhalb  erwarten  mag.  Die  Polen  sind  keineswegs  niedei^eschlagen 
und  überrascht,  sie  hatten  dies  Resultat  erwartet  und  halten  es  eher 
für  ihre  Sache  vorthcilhaft.  Sie  meinen  nämlich,  jeder  Pole  müsse 
jelzt  die  üeberzeugung  gewinnen,  dass  Polen  einst  nur  durch  das 
Sdiwert  die  Freiheit  erringen  könne  und  in  Folge  dessen  werde  mehr 
Einigkeit  über  die  Miltel  und  Wege  herrschen.  Bei  den  Deutschen 
und  Juden  bemerkt  man  nicht  die  grosse  Freude,  die  man 

warten  berechtigt  wäre,  denn  die  letzten  Monate  haben  es  klar  her: 

gestellt,  dass  der  Wohlstand  der  Stadt  Posen  sich  zu  wesentlich 
auf  den  Verkehr  mit  der  polnischen  Bevölkerung  gründet;  nament- 
lich fühlen  dies  die  Juden,  vor  dei*en  Geschäftslocalen  buchstäblich 
Gras  wächst,  seitdem  die  Polen  nicht  mehr  bei  ihnen  kaufen. 


i 

BOhmeii  niid  Slowaken. 


— Anf  das  Ansarlmn  des  Grafen  Karl  v.  liothkireh  haben  Se. 
M^ijestat  deirselben  von  der  Ue(>ernahDie  der  ihm  verliehenen  Gubcrnial-Pra- 
•identen-Stelle  in  Bahmeu  enthoben  und  die  provisorisrhe  Leitnni'  diesem* 
Dienstpostens  wurde  dem  dortlandig^eii  GQberui:il-Vi««.rräsideiiten  Karl  Fret- 
herrn  v,  Meesery  anverfniut. 


Prag.  Der  Verein  unter  dem  Namen  Slovanskä  Lipa  hat 
wieder  seine  Thäiigkeit  begonnen. 

Prag.  Wer  Prag  zwei  Wochen  vor  Pfingsten  gekannt  hat  iin«i 
es  letzt  wieder  sieht,  der  mag  es  kaum  erkennen.'  Verschwunden 
sind  die  bunten  slawischen  Trachten,  grossen Iheil«  die  deutschen  und 
böhmischen  Kokarden,  die  ans  Mittelalterliche  mahnenden  Siudenten- 
anzüge,  Nationalgartlenuniformen,  verhallt  ist  das  Geklirre  der  Säbel 
Hieber  u.  s.  w.  Prag  ist  stille  und  ruhig  geworden,  aber  es  ist.  als 
ob  noch  immer  schwere  Gewittciwolken  am  Himmel  hingen  und  Je^ 
dermann  den  Losbruch  derselben  fürchtete.  Das  Militär  spricht  von 
nächst  bevorstehenden  blutigen  Ereignissen,  von  einem  zweiten  Rom- 
hardemenl  Prags;  der  Bürger  zittert  davor  und  es  Ist  kein  Grund 
der  Angst  da.  Da  mü.s.sen  denn  freilich  unsere  polilischon  Köiife  das 
traurige  Priignostikon  stellen,  man  wolle  mit  Bajonetlengewnlt  den 
Absolutismus  zurüekführen.  Die  fortwährende  entsehiedene  Weiucruri:? 
des  Kaisers,  nach  Wien  zurückzukehren,  das  Gerücht,  das  sich'^heiitc 
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oder  morgen  bestätigen  muss  oder  widerlegen,  dass  Windischgratz 
zum  Civil-  und  Militairkommandanten  von  Böhmen  ernannt  worden 
sei,  die  Fortdauer  der  mililairischen  Besetzung,  der  Stand  der  schwe- 
ren Geschütze,  der  Plan,  den  llradschin,  die  alle  Königshurg,  zu  einem 
Kastell  umzuschafFen , das  ganz  Prag  furchtbar  beherrscht,  sprechen 
ganz  dafür.  Unser  Bürgerthum  scheint  gar  keine  Farbe  zu  haben  und 
will  nichts  als  Ruhe;  um  den  Preis  würde  es  sich  vielleicht  selbst 
Metternich  wieder  gefallen  lassen. — Die  Verschwörung  soll  nun  offi- 
ziell zu  Wasser  werden,  da  die  Kriminalkommission,  welche  Akten  und 
Personen  in  Folge  Ministerialerlasses  übernehmen  sollte,  erklärte,  dass 
bei  keinem  Gefangenen  ein  Verbrechen  vorliege.  Man  will  also  er- 
klären, dass  zwar  eine  Verschwörung  vorhanden  gewesen,  aber  ausser 
Böhmen,  z.  B.  in  Polen,  Russland,  und  dass  Niemand  aus  Böhmen 
compromittirt  sei.  Fürst  Windischgrätz  will  sich  durch  öffentliche  Pla- 
kate verlheidigen r er  soll  wirklich  bloss  getäuscht  worden 
sein.  Graf  Thun,  Graf  Moizin  und  Füi’St  Kolloredo  sollen  von  ihm 
den  strengsten  Befehl  erhalten'  haben,  Präg  nicht  zu  verlassen.  Graf 
Bouquoi  selbst  erliess  von  seinem  Schlosse  Rothenhaus  aus  einen 
Aufruf  in  allen  hiesigen  Journalen,  durch  welchen  er  den  Fürsten 
Windischgrätz  rechtfertigen  will,  indem  er  sagt,  dass  gegen  ihn  so 
viele  falsche,  boshafte  Denunciationen  vorliegen,  dass  er  selbst 
an  des  Fürsten  Stelle  nicht  anders  hätte  handeln  können.  Wahrv 
scheiulich  sind  auch  die  übrigen  sogenannten  Hauptverschworenen 
gl.  - .ho  Opfer  boshafter  Verläumdnngen.  Ob  man  nun  diese  Denun- 
^anten  strafen  wird,  ob  wir  überhaupt  ein  ganz  klares  Licht  in  die- 
ser Angelegenheit  erhalten  werden  ? Ich  glaube  kaum.  — Am  6.  d.  M.  - 
hätte  das  Militair  dem  Reichsverweser  schwören  und  die  deutsche 
Kokarde  anlegen  sollen;  wie  ich  so  eben  vernehme,  ist  es  davon  ab- 
gekommen. Am  9.  wird  die  Pressjury  gewählt  und  dürfte  wahrschein^ 
lieh  bald  zusammentreten,  da  Graf  Leo  Thun  dem  böhmischen  und 
leulsc^hen  Abendblatie,  welche  ihn  hart  mitgenommen  haben,  einen 
i'ressprozess  an  den  Hals  werfen  will,  üeberhaupt  ist  unsere  Presse, 
gegen  die  Wiener  gehalten,  ausserordentlich  zahm  und  doch  gewissen 
l ochgeslellten  schwarzgelben  Bureaukraten  ein  Dorn  im  Auge.  Wir 
laben  leider  hier  nur  Haase’s  Söhne  als  Verleger,  welche  Geld- 
kräfte genug  haben,  tüchtige  Journale  herauszugeben;  diese  sind  aber 
als  Holbuchdrucker  und  Verleger  der  böhmischen  und  deutschen 
Regierungs-Zeitung  so  schwarz-gelb  geworden , dass  sie  ihrem  Redac- 
tenr  des  constitutionellen  Blattes,  Klutschak,  mit  Entlassung  gedroht 
haben,  wenn  er  ferner  scharfe  Artikel  gegen  Thun,  Windischgrätz  oder 
die  Regierung  aufnähmo. 


SAflslaweii« 

Wien.  Die  von  dem  Ofßzierkorps  der  dentsehen,  itilienisrheii  und 
a1»wi«udieu  Truppen  der  hiesigen  Garnison  dem  Banns  von  Kroatien  dar^cbrachte 
Hiildi|;iin{^,  die  nothwendig  als  eine  gegen  die  Unj;arn  gerichtete  Demonstration 
erscheinen  musste,  liat  auch  bereits  die  Frucht  getragen,  dass  die  Offiziere 
der  k.  ungarisclien  Leibgarde  einen  Protest  gegen  <liese  Haltung  ihrer  Waflen- 
brfider  einlegten  und  um  die  Frlaubniss  baten,  als  Freiwillige  an  dem  Kampfe 
gegen  die  Aufständischen  Theil  nehmen  za  dürfen. 

— Nachdem  vorgestern  morgens  der  Palatin  mit  seinen  iingaris<‘heii 
Ministem  nach  Ofen  zuriiikgckehrt  ivar , hat  Abends  auch  der  B.iiius  von 
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Kroatien  seine  Rilckrelite  nach  Agram  angetret^  Es  ist  in  der  kroatisch- 
ungarischen  Frage  nichts  Definitives  zn  Stande  gekommen.  Erz- 
herzog  Johann  hatte  den  Erzherzog  Falatin  und  den  Banns  Baron  Jelacid 
freundlich  aufgefonlert,  sich  die  Hände  zn  reichen.  Allein  die  ung.i rischen 
Minister,  welche  sich  in  ein  so  tiefes  LabTrinth  eingelassen  liaben,  sclieinen 
nach  den  rechtskräftigen  Gränden  des  Banns  rathlos  geworden  zn  sein.  Beide 
Parteien  haben  jetzt  Coiumissäre  zn  rückgelassen , welche  weiter  verhandeln 
sollen.  Unterdessen  bleibt  bis  znin  6.  Augnst  Alles  im  statns  qno.  Allein 
der  Sturm  wird  schqn  heute  im  nngarischen  Reichstag  beginnen,  denn  es  ist 
sicher,  dass  der  ungarische  Minister-Präsident  nach  seiner  Riickkehr  von  der 
Reichskammer  in  Pestli  interpellirt  werden  wird.  Wie  sich  die  ungarischen 
Minister  aus  diesem  Dilemma  heranswinden,,  dies  steht  zu  erwarten.  Der 
Banns  Baron  Jelaciu  hat  kein  Jota  von  seinen  Anforderungen  in  Betreff  der 
Trennung  der  Ungar.  Ministerien  des  Krieges,  des  Aeussern  und  der  Finanzen, 
die  sich  wie<ler  an  das  ( eiitral  - Ministerium  in  Wien  anschliessen  sollen, 
naclizulassen. 

Pestli,  den  1.  August.  Gestern  Abend  sind  hierher  der  Erzherzog 
Stephan  und  der  Premierminister  Graf  Liidw'ig  Batthyany  zurückgek^rt, 
der  erstere  ans  Innsbruck,  der  letztere  aus  Wien  kommend.  Die  unter 
den  Auspizien  des  Erzherzogs  Johann  gepflogenen  Unterhandlungen  über  die 
Ülyrischen  Angelegenheiten  sind  ohne  Erfolg  geblieben,  und  es  wird  w'ohl 
zur  Entscheidung  des  Schwertes  kommen  müssen.  Mau  ist  auf  die  heutige 
Sitzung  des  Unterhauses  sehr  gespannt.  — Heute  gehen  von  hier  800  Frei- 
willige, welche  sänimtlich  den  hohem  und  gebildeten  Ständen  augehöreu,  nach 
dem  Kriegsschauplätze  ab.  Das  neu  erbaute  Kriegsschiff  „Meszäros“  ist  hc- 
reits  gestern  abgefahren,  aber  wieder  ziiriickgekehrt.  Hier  und  in  der  ganzen 
uutern  Donangegend  ist  gestern  das  Martial  - Gesetz  vcrkilndigt  worden. 

— Graf  Albert  Niigciit  hat  den  Insurgenten  in  Karlow’itz 
900  Grenzer  ziigeftfilirt.  Der  Erzbischof  von  Karlow'itz,  Joseph  Rajacic 
hat  dem  Banus  Jelaciü  100,000  Gulden  aus  den  KirchenscJiätzen  für  Kriegs - 
kosten  gegeben. 

— Den  neuesten  Nachri<hteu  vom  3.  zufolge  hatte  der  ungarische 
Ninister-Präsideut  Graf  Batthyauy  den  Depiitirteii  des  Reichstages  die  >’or- 
schläge  des  Banns  in  zwei  geheimen  Kammersitziingen  niitgetlicilt,  es  verlautet 
soviel,  dass  die  Kammer  einige  Modificationen  verschlug,  und  dass  dem  Grafen 
Batthyany  Vollmacht  ertheilt  wurde,  nach  Wien  zurück  zu  kehren,  um  all- 
dort  die  Unterhaiidlnngeii  mit  dem  Banus  fortzusetzeii.  So  wird  vielleicht 
die  Päcitication  zwischen  Ungarn  und  Kroatien  zu  Stande  komineu. 

— Den  3.  Augu.Ht.  Heule  W’ar  im  Uiiterhause  wieiler  eine  Sitzung 
von  grosser  Wi<htigkeit  und  besonderem  Intere.sse  für  Deutschland.  Das 
ganze  Haus  hat  nämlich  eiiistiiuini;^  erklärt,  (lus  es  Über  die  von  un- 
far.  Ministerium  an<icokiiii|)fte  freundschaftliche  Verbindung  mit  dem 
deutschen  Parlament  und  der  von  diesem  gebildeten  CentraJ^ewalt 
hoch  erfreut  ist,  es  beauftrage  deshalb  das  Ministerium,  diese  \^er- 
biiidun^  zu  dein  liesiiltale  eines  en/gen  und  innigen  Hüudnisses 
zwischen  Ungarn  und  dem  geeinten  Deutschland  und  dessen 
Centralgcwalt  zu  führen.  Zugleich  erklärte  das  Haus,  «Lass  iin  Fall«  dte 
Asterreichisclie  Regierung,  «Lis  wahre  Interesse  Oesterreichs  und  der  Dynastie 
verkennend,  der  Einheit  und  Centrälgcw'alt  Deutschlands  lliiiderni.sse  in  den 
Weg  legen  und  dadiirrJi  in  eiiieii  Krieg  gegen  Deiitschiaiid  verwickelt  wünlr. 
sie  auf  l'ngarns  Hilfe  nie  und  nimmer  rechnen  solle. 
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llepräiseiitatlou  des  liaiidta^es  der  Tereini^teii 
Hdui^reielie  Dalmatien , Kroatien  und  ISiavo- 
iiieu  an  l§e.  ]flf|fest{it  ileii  Hiini^. 

(F  ortsetznu}y.| 

Woraus  man  auch  leicht  die  Ursache  ersehen  kann,  warum 
diejenigen  Gesetze,  welche  ausschliesslich  diese  Königreiche  betref- 
fen, im  Corpus  Juris  immer  füi’  sich  abgesondert  vorkominen.  Ebenso 
wurden  auch  solche  Beschlüsse  unseres  besonderen  Landtages  nicht 
selten  als  Gesetze  anerkannt,  welche  man  auf  dem  ungarischen 
Reichstage  weder  geschaffen  noch  in  Berathung  gezogen  hatte, 

‘ wie  dieses  unsere  unter  dem -Namen  „ Constitutiones  et  articiili 
Slavoniae^*  im  corpus  Juris  vorkommenden  Gesetze  vom  Jahre  1492 
und  1538  zur  Genüge  enveisen.  — Die  Banalwüi’de  erstreckte  sich, 
, wie  dieses  unzählige  Diplome  und  Gesetze  erweisen,  von  der  Drave 
und  Donau  bis  zum  adriatischen  Meere,  und  wurde  immer,  unab- 
hängig vom  Königreiche  Ungarn  und  seinen,  was  immer  für  Namen 
habenden  Würdenträgern,  von  den  betreibenden  dem  alleinigen 
Könige  untergeordneten  Banen  in  diesen  Ländern  ausgeübt.  Ja  es 
ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass,  indem  es  den  ungarischen 
Richtern  verboten  war,  ihr  Amt  diesseits  der  Drave  auszuüben, 
unsere  Vojvoden  und  Bane  ein  vom  ungarischen  verschiedenes 
Geld  prägten.  Die  politische  Administration  der  inneren  Angele- 
genheiten dieser  Länder,  obwohl  der  8tatthaltereirath  für  Ungarn 
um  Vieles  früher  gesetzlich  eiugeführt  wurde,  war  nichtsdesto- 
weniger bis  zur  Einstellung  des  für  diese  Länder  eingeführten 
besonderen  königlichen  Consiliums,  das  heisst  bis  zum  Jimre  1779 
von  Ungarn  zu  keiner  Zeit  abhängig,  sondern  stand  bis  über  die 
erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  heisst  bis  zur  £infüh-r 
rung  der  erwähnten  kroatisch  - slavonischen  Landesstelle,  aus- 
schliesslich der  Banalwürde  mit  Zuziehung  unseres  Landtages  zu. 
— Erst  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  fingen  die  Banal- 
würde und  der  Reichstag  dieser  Königreiche  an,  ihren  alten  Glanz 
und  ihre  einstige  Macht  allmählig  zu  verlieren.  Aber  selbst  dann 
noch,  als  im  Jahre  1790/1  durch  den  58.  Gesetzartikel  die  Macht 
der  nun  aufgelösten  ungarischen  Statthalterei  auf  diese  Königreiche 
ausgedehnt  wurde,  blieben  dessen  ungeachtet,  die  diese  König- 
reiime  insbesondere  betreffenden  Angelegenheiten  unserem  Reichs- 
tage überlassen,  und  auf  diese  Weise  die  Selbstständigkeit  dieser 
Königreiche  auf  der  Grundlage  sowohl  der  Bedingnisse  des  gegen- 
seitigen Verbandes,  als  auch  mehrerer  Grundgesetze , insbesondere 
Jenes  vom  Jahre  1715.  120,  anerkannt,  und  auch  fernerhin  der 
Nachkommenschaft  überliefert.  Die  beste  Garantie  für  die  nationale 
Selbstständigkeit  dieser  Königreiche  waren  wir  jedoch  immer  ger- 
wohnt  in  unseren  erhabenen  Königen  zu  sehen,  welchen  es  nicht 
nur  die  angeborene  Gerechtigkeitsliebe,  sondern  auch  der  feierlich 
geleistete  Krönungseid  unumgänglich  machte,  nicht  nur  das  König- 
reich Ungarn,  sondern  auch  diese  vereinigten  Königreiche  in  ihren 
ererbten  Recnten  und  Freiheiten  zu  erhalten.  Und  so  geschah  es 
auch,  dass  eben  die  ungeschwächte  königliche  Macht,  welche  dem 
Lostrennungskitzel  der  Magyaren  bedrohlich  erschien,'  für  uns  ein 
heiliges  Fort  war,  wo  wir  zu  jeder  Zeit  gegen  unsere  Dränger 
Sktw.  Jahrb.  1848.  41 


Hülfe  erflehen  konnten.  Diese  Macht  y.u  helfen  erwiederte  aber 
auch  unsere  getreue  Nation  immer  mit  heldeninüihiger  Seelenauf- 
opferung, wo  es  galt  die  Rechte,  den  Glan/i  und  den  Ruhm  der 
Dynastie  zu  vertheidigen , sowie  dieses  unzählige  in  unserem 
Landesarchive  bewahrte  Belobungsschriften  unserer  Monarchen  zur 
Genüge  darlegen. 

Aber,  Euer  Majestät,  die  jüngsten  Märztage  haben  uns  ge- 
treue Kroaten,  Slavonier  und  Dalmatiner  selbst  dieser  unserer 
einzigen  aber  mächtigen  Stütze  beraubt.  Unsere  einstigen  Dränger 
sind  nun  auch  Dränger  der  königlichen  Macht  Eurer  Majestät  ge- 
worden. Das  alte  Ungarn  zerstäubte  vor  dem  Hauche  der  neuen 
Zeit  und  mit  ihm  ist  das  alte  Band  zwischen  Oesterreich  und 
Ungarn  dahin.  Oesterreich  und  Ungarn  sind  nicht  mehr  Ein  Staat, 
sondern  es  ist  zwischen  den  beiden  Staaten  nur  noch  das  ephemere 
Band,  dass  Ein  Herrscher  Oesterreich  und  Ungarn  beherrschen 
könnte,  wenn  es  ihm  übrigens  physisch  möglich  wäre,  in  Wien 
und  zugleich  zu  derselben  Zeit  in  Ofen  oder  Pest  zu  thronen. 
Ungarns  Handel  und  Ungarns  Finanzen  und  Kriegsangelegenheiten, 
nachdem  sie  Jahrhunderte  lang  durch  die  unverantworuiche  Bc- 
giening  Oesterreichs  administrirt  wurden,  haben  durch  einen  son- 
derbaren Kontrast  gegenwärtig,  nachdem  die  Verantwortlichkeit 
der  R('gierung  in  Oesterreich  als  Staatsgrundgesetz  gilt,  ihre 
eigenen  von  den  allgemein  österreichischen  ganz  besonderen  Mi- 
nister. Und  da  es  physisch  unmöglich  ist,  zu  derselben  Zeit  an 
zwei  verschiedenen  Orten  zugleich  sich  zu  hcfinden , so  hat  Ungarn 
in  seinem  Palatin  einen  faktischen,  in  seinem  angestammten  lierr- 
scher  aber,  um  das,  was  ist,  auch  bei  dem  rechten  Namen  otfen  zu 
nennen,  nur  noch  einen  Schatten-  und  Titelkönig,  mit  welchem 
es  überdies,  um  ja  keinen  Zweifel  über  die  Echtheit  dieses  Be- 

friffes  zu  lassen,  durch  einen  Minister  des  Auswärtigen  verkehrt. 

er  aber  in  der  tVirklichkeit  die  geheiligte  Person  Eiirer  Majestät 
nur  in  der'  Absicht  belagert,  um  ja  keinen,  von  den  Ansichten 
der  Magyaren  abweichenden  Wunsch  anderer  getreuen  slawischen 
Völker  Oesterreichs  zum  väterlichen  Herzen  Euerer  Majestät 
dringen  zu  lassen. 

„Eure  Majestät!  Fest  hängt  der  Kroate  an  der  Freiheit, 
welche  er  von  seinen  Vätern  durcdi  so  viele  Jahrhunderte  über- 
liefert erhielt . und  er  versteht  auch  zu  gut  die  Mahnungen  und 
Forderungen  der  neuern  Zeit,  um  seinem  Herrscher  für  die  den 
Völkern  des  Gesammtstaates  geinacliten  ewig  denkwürdigen  Con- 
ressioneu  der  Märztage  aus  ganzem  Herzen  nicht  danken  zu  können. 
Aber,  wir  gestehen  es  offen,  ein  kalter  »Schauer  durchrieselte  un- 
sere Ädern  und  eine  dumpfe  unheimliche  Ahnung  bemächtigte  sich 
unser,  als  wir  gegen  das  Ende  des  nächstverflossenen  März  un- 
verhoift  erfuhren  . (Ungarns  neue  Lage  Oesterreich  gegenüber,  statt 
der  vollkommenen  Amalgamation  mit  der  Gesammtmonarchie , wie 
wir  es  liei  der  nunmehrigen  Uonstitiitionalität  des  Central thrones 
nicht  andns  erwarten  konnten,  sei  die  eines  von  Oesterreich  vol- 
lends unabhängigen,  .selbststäfidigeii  und  getrennten  »Staates.  Diesi' 
unsere  Besorgniss  ist  leicht  erklärlich.  Denn,  wenn  man  Oester- 
reich mit  einem  über  das  Meerufer  her\'Orragi*nden  starken  Fidsen 
vergleicht,  so  kann  man  leicht  Ungarn  und  unsere  mit  demselben 
verbundenen  Königreiche  als  zwei  verschiedene,  zwar  von  un- 
gleichem Tonnengehalte,  doch  selbstständig  befehligte  »Schilfe  be- 
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trachten,  welche  sowohl  aneinander  als  auch  beidestheils  an  deii 
Felsen,  der  ihnen  durch  ihre  Stärke  beiden  gleichen  Schutz  und 
gleiche  Sicherheit  verspricht,  durch  ein  starkes  Tau  gebunden 
erscheinen.  Macht  nun  hei  hochgehender,  höchst  stürmischer  See 
das  grössere  dieser  beiden  Schiffe  den  unerwarteten  Versuch,  das 
Landtau  zu  lösen  und  in  die  hochaufbrausende  See  zu  stechen, 
so  ist  es  durchaus  leicht  ersichtlich,  dass  dabei  auch  das  kleine 
Fahrzeug,  obwohl  von  dem  ersteren  ganz  verschieden,  wenn  das 
Schlepptau  stärker  ist  als  das  Landtau,  in  die  offenbare  Gefahr 
kommt,  mit  in  die  schäumende  Fl iith  fortgerissen  zu  werden,  oder 
aber,  wenn  beide  Taue  von  gleicher  Stärke  sind,  und  die  Axt  bei 
einem  von  denselben  keine  Beschäftigung  findet^  mit  entzwei  zu 
reissen.  In  einer  so  gefährlichen  Lage  ist  es  wohl  Pflicht  des 
kleinern  Fahrzeugs,  dem  grösseren  ein  ernstes  Halt  zuzurufen j 
und  wenn  selbst  dieses  nicht  fruchten  sollte,  so  erfordert  es  schon 
der  Selbsterhaltungstrieb  des  Kleinern,  in  einer  so  augenschein- 
lichen Gefahr  selbst  nach  dem  Beile  zu  greifen  und  das  Schlepp- 
tau zu  kappen,  um  den  gefährlichen  Nachbar  aus  seiner  Nähe, 
weil  er  es  mit  Gewalt  verlangt,  ziehen  zu  lassen  und  die  ersehnte 
Sicherheit  auch  noch  weiterhin  von  der  Landseite  her  zu  erwarten- 
Dies,  Euer  Majestät,  ist  die  bedrohliche  Lage  dieser  drei 
vereinigten  Königreiche.  Wir  getreuen  Kroaten,  »lavpnier  und 
Dalmatiner  können  und  wollen  in  Bezug  auf.  unsere  Länder  kein 
Ministerium  anerkennen,  das  unsere  bisherigen.  Bande  mit  dem 
Gesammtstaate  gern  erweitern  möchte.  Lngam  trenne  sich  von  der 
Gcsammtmonarchie . folglich  auch  von  diesen  Königreichen,  wenn 
es  dazu  Lust  und  Kraft  genug  besitzt;  aber  Kroatien,  Slavonien 
und  Dalmatien  sind  selbstständige  Länder  und  als  solche  wollen 
sie  nicht  nur  den  bisherigen  Verband  mit  Oesterreich  nicht  lösen, 
sondern  erklären  es  ganz  offenherzig  und  ohne  allen  Röckhalt, 
dass  sie  mit  dem  nunmehr  constitutionellen  Kaiserthum  Oesterreich 
auf  der  Grundlage  A ollständiger  Gleichheit  aller  Nationalitäten  in 
einen  noch  engeren  Verband  treten  wollen.  Denn  wenn  uns  und 
unsere  Väter  vor  einem  ähnlichen  Schritte  nur  der  Umstand  abhielt, 
dass  das  alte  Oesterreich  absolut  regiert  wurde,  so  sehen  wir 
unsererseits  bei  der  heutigen  Metamorphosining  desselben  zu  einer 
solchen  Annäherung  gar  kein  Hinderniss  mehr.  Desswegen  legen 
wir  aus  unserer  durch  gewählte  Volksvertreter  am  5.  Juni  1848 
zusammengekommenen  Ländesversanimlung  Eurer  Majestät  in  aller 
Demiith  folgende  Beschlüsse  zur  allerhöchsten  Sanktionirung  vor: 
I.  Indem  vnr  aus  obenangeführten  Gründen  die  gegenwärtige  un- 

f arische  Regierung  für  unsere  Länder  nicht  anerkennen,  darum 
etrachten  wir  alle  vom  ungarischen  Ministerium  mit  Verletzung 
unserer  Rechte  und  Beschimpfung  der  Banalwiirde  gemachten  Ver- 
ordhningen  in  ihrem  Ursprünge  selbst  als  rechtswidrig  und  unge- 
setzlich, und  bitten  zugleich  Eure  Majestät,  alle  bisherigen, 
für  uns  verletzenden  Handlungen  des  ungarischen  Ministeriums, 
für  kraftlos  zu  erklären  und  uns  vor  dem  für  uns  verderblichen 
Einflüsse  desselben  fernerhin  zu  schirmen  und  zu  bewahren.  In 
Folge  dessen  soll  die  gegenwärtige  provisorische  Regierung  durch 
einige  Individuen,  besonders  aus  dem  untern  Slavonien  vermehrt, 
ihre  bisherige  Wirksamkeit  fortsetzen;  wofür  wir  die  allerhöchste 
Genehmigung  Eurbr  Majestät- mit  Zuversicht  erwarten,  für  die  Zu- 
kunft aber  vertrauensvoll  bitten:  es  möge  unter  dem  Vorsitze  des 
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Bans  für  diese  Königreiche  unter  dem  Titel  einer  dirigirenden 
Landesstelle,  eine  aus  mehreren  Käthen^  Sekretären  und  andern 
Individuen  bestehende,  dem  Landtage  dieser  Königreiche  verant- 
wortliche Regierung  gebildet  werden,  deren  Käthe  Eure  Majestät 
auf  Vorstellung  des  Bans  zu  ernennen  das  Hecht  hätten,  die  übri- 
gen Individuen  aber  sollte  der  Ban  selbst  bestellen  können.  Um 
aber  die  Einheit  der  Gesammtmonarchie  daher  leichter  erzielen  zu 
können,  sind  wir  bereit,  selbst  diese  unsere  eigene  Provinzial- 
regierung in  Bezug  auf  die  den  Gesamintstaat  betrelfehden  Ange- 
legenheiten der  verantwortlichen  Centralregierung  der  Gesammt- 
hionarchie  zu  unterordnen.  Die  Sanktionirung  dieses  Beschbisses 
glauben  diese  Königreiche  um  so  mehr  hoffen  zu  dürfen,  als  es 
aus  Vorigem  ersichtfich  ist,  dass  dieselben  schon  seit  undenklichen 
Zeiten  sich  unabhängig  von  Ungarn  administrirten,  Ja  sogar  vom 
Jahre  1767  bis  1779  ihre  eigene  Landesstelle  besassen,  dessen 
Wiederherstellung  sie  sich  im  Jahre  1791 , als  die  Macht  des  un- 

f arischen  Consiliums  auch  auf  diese  Länder  ausgedehnt  wurde,  für 
en  Nothfall  ausdrückliVb  vorbehielten.  Woraus  man  ersieht,  da<s 
diese  Königreiche  nichts  neues  erstreben,  sondern  lediglich  ihn* 
ehemaligen  unveräusserlichen  und  unverjährbaren  Rechte  wieder 
in  Anwendung  zu  bringen  wünschen,  zumal  eben  Jetzt  die  alten 
gemeinschaftlichen  ungarisch-kroatischen Dikasterien,  durchweiche 
Eure  Majestät  den  ganzen  sogenaimten  ungarischen  Ländercomple:^ 
regierten,  aufgehört  haben. 

(Schluss  folgt.) 


Kurze  Mittheilungen, 

Zur  Charakteristik  der  polnisch’en  politischen 
Blätter  in  Galizien,  a.  Gazeta  Wowska  (^die  Lemberger 
Zeitungl.  Sie  erscheint  wöchentlich  dreimal  zu  einem  Bogea  in 
4to  mit  Beilagen.  Sie  ist  das  officielle  Regierungsblatt  und  streng 
conservativ,  beinahe  reactionär,  gehalten.  Vor  den  Märzereig- 
nissen hatte  sie  an  1700  Abnehmer,  in  diesem  Quartal  etwa  500- 
Redakteur  ist  Mat.  Sartyni. 

b.  Dziennik  narodowv.  Es  ist  dies  das  erste  Blatt  in 
Lemberg , welches  nach  der  Proklamation  der  Pressfreiheit  erschien. 
Es  wurde  zu  Anfänge  zweimal  wöchentlich  zu  einem  halben  Bogen 
in  4to.  herausgegeben.  Jetzt  erscheint  es  täglich  zu  einem  ganzen 
Bogen  in  Folio.  Der  Dziennik  befasst  sich  durchaus  mit  Politik 
und  giebt  auch  leitende  Artikel.  In  ihm  weht  ein  demokratischer 
Geist  und  seine  Tendenz  ist  unverfälscht  polnisch.  Er  ei^schien 
am  23.  März  zum  ersten  Mal.  Die  Redaktion  hat  Leon  Korccki. 

c.  Postep  (der  Fortschritt).  Dieses  Journal  ist  fast  aus- 
schliesslich raisonnirend  gehalten,  doch  ist  die  Kritik  biswcüen 
schwach.  Es  erscheint  drei  Mal  wöchentlich  zu  Lemberg  in  klein 
Folio.  Redaktoren  sind  K.  Wideman  und  J.  Zachariasiewicz. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Uuter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Bnrhhaiullung  in  Leipzig  retligirt 
uud  herausgegekeii  von  J.  K.  Schmaler  (Sniolet). 


Druck  von  C.  G.  Hi  ecke  in  Bautzeu. 
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Polen* 

Se.  Majestät  haben  dem  Gesuche  des  Grafen  Franz  Stadion 
um  Enthebung  von  seinem  Posten  als  Gouverneur  von  Galizien  gewill- 
fahrt und  den  bisherigen  Minislcrialrath  Wenzeslaw  Ritter  v.  Zaleski 
zum  Gouverneur  von  Galizien  mit  Einschluss  des  Krakauer  Kreises 
und  der  Bukowina  ernannt. 

B5limeu  und  Slowaken* 

• 

Wien.  Zwischen  dem  General  Graf  Mensdorf-Pouilly  und  den 
böhmischen  Abgeordneten  Rieger,  Sladkowsky  und  Klaudy  enlsninnt 
sich  ein  Federkampf  in  den  Zeitungen,  denn  der  edle  Graf  nalte 
jüngst  die  Behauptung  der  erwähnten  Herren  in  der  Kummer,  dass 
die  Truppen  in  Prag  sich  gegen  Mensdorf  aufgelehnt  hätten  und  nur 
dem  Fürsten  Windischgrätz  gehorchen  wollten,  in  der  Wiener  Zei- 
tung für  unrichtig  und  unbegründet  erklärt,  wogegen  nun  jene  ent- 
schieden auftreleii  und  die  Wahrheit  ihrer  Mittheilung  selbst  durch 
einen  Eid  sich  zu  erhärten  erbieten,  üeberhaupt  s(*heint  die  Prager 
Angelegenheit  noch  eine  tüchtige  Katastrophe  herbeizuführen,  da  die 
bönmischen  Abgeordneten  fest  entschlossen  sind,  eine  strenge  und 
öffentliche  Untersuchung  der  Prager  Vorlälle  zu  betreiben  und  ihnen 
solche  auch  bereits  vom  Justiz-Minister  Bach  zugesagt  worden  ist, 
wobei  wahrscheinlich  gewisse  hochgestellte  Personen,  zumal  Fürst 
Windischgrätz,  sehr  kornprommitirt  erscheinen  dürften.  Nun  geberdet 
sich  aber  bekanntlich  der  Fürst  in  Prag  als  ein  von  der  hiesigen 
Regierung  unabhängiger  Soldatenkönig,  der  nur  von  lnnsb.ruck 
Befehle  anzunehraen  bereit  ist. 

. . §iidslaweii* 

Serbien.  Am  11.  Juli  war  eine  grosse  und  allgemeine  Na- 
tionalversammlung des  Fürstenthums  Serbien  in  Kragujevac.  Der  Fürst 
Ale.xander  mit  seinem  Ministerium  legte  hier  den  Vertretern  der  Nation 
seine  Politik  vor  und  nach  viertägigem  Berathen  wurden  alle  bis- 
herigen Massregeln  der  Regierung  genehmigt  und  die  Versammlung 
aufgehoben.  Es  ist  dies  ein  wichtiger  Schritt,  dessen  Folgen  in  kurzer 
Zeit  hervortreten  werden.  Nur  bei  wichtigen  Anlässen  versammelt  sich 
die  sämmtliche  Nation  auf  diese  Weise,  aa  wo  es  gilt,  wie  ein  Mann 
sich  zu  erheben,  wo  Jedermann  wissen  muss,  um  was  es  sich  han- 
delt, wo  allgemeine  Eintracht  erforderlich  ist. 

liaiislizer  fSerlieii* 

Bereits  vor  Ostern  gab  sich  hie  und  da  unter  den  lausitzischen 
Serben  das  Verlangen  kund,  den  Behörden  mehrfache  Wünsche  in 
Bezug  auf  die  Wahrung  der  serbischen  Nationalität  mitzutheileiu  T)em^ 
zufolge  wurde  Mittwochs  nach  Ostern  mich  beendigter  llauptvcrsamin- 
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lung  der  Maeica  serbska  von  der  grossen  Mehrzahl  der  damals  in 
Bluiissin  versammelten  Serben  l’esigesetzt,  es  solle  eine  rücksichtlich 
der  serbischen  Angelegenheiten  abzufassende  Petition  an  das  hohe 
sächsische  Ministerium  gesendet  werden.  Mit  ihrer  Abfassung  wurden 
betraut:  der  ßürgerschullehrer  und  Kandidat  der  Theologie  Imis  in 
Budissin,  der  Pfarrer  Bröska  in  Postwitz,  der  Kandidat  der  Theo- 
logie Doraaska  aus  Komerau,  der  katholische  Kaplan  Kucank  in 
Budissin,  der  Lehrer  Mel  de  in  Gross-Dehsa,  der  Student  der  Rechte 
Cyi  aus  Nausslitz  und  der  Lehrer  Bartko  in  Quatitz.  Sie  traten  zu 
diesem  Zwecke  bereits  an  dem  nächsten  Tage  zusammen  und  hielten 
am  6.  Mai  aus  gleicher  Absicht  eine  Versammlung,  wobei  der  von 
Imis  verfasste  Anfang  der  Petition  durchgegangen  und  genehmigt 
wurde.  Am  IOj  desselben  Monats  beriethen  Imis,  Hrdska,  Kucank 
und  Üomaska  die  in  der  Petition  auszuführenden  Punkte  ausführ- 
lich und  da  sie  in  der  Zwischenzeit  Gelegenheit  gehabt,  gründlicher 
zu  erforschen,  was  den  Serben  Noth  thuo  und  sich  hinsichtlich  des- 
sen gegeneinander  vollständig  ausgesprochen,  wurde  es  behufs  grösse- 
rer Beschleunigung  der  ganzen  Angelegenheit  für  angemessen  erachlef, 
die  Vollendung  der  Petition  Imis  zu  übertragen.  Sie  wurde  von  diesem 
mit  aller  Umsicht  und  Sorgfalt  ausgeführt,  hierauf  dem  Druck  über- 
geben und  in  mehreren  gedruckten  Exemplaren  von  gutgesinnten 
J'atrioten  den  sächsischen  Serben  zur  Unterschrift  vorgelegt.  Die 
Peition,  zumeist  auf  die  Erklärung  der  deutschen  Nationalversamm- 
lung zu  Frankfurt  vom  31.  Mai  d.  J.  gegründet,  ist  im  Allgemeinen 
dahin  gerichtet:  das  sächsische  Ministerium  wolle  dahin 
wirken  und  verleihen,  dass  die  serbische  Sprache  im 
Gebiete  der  Serben  gerade  dasselbe  Recht  nabe,  wel- 
ches die  deutsche  Sprache  ira  deutschen  Gebiete  hat, 
und  zwar  besonders  in  Schulen,  Kirchen,  vor  den  Ver- 
waltungsbehörden und  vor  Gericht.  In  specie  wird  gebeten, 
es  solle  1)  die  serbische  Sprache  in  serbischen  Schulen  nicht  mehr 
unterdrückt  werden,  sondern  als  Muttersprache  der  Serben  ihr  volles 
Recht  geniessen  und  beim  Unterricht  gebraucht  werden;  dabei  solle 
aber  auch  die  deutsche  Sprache  unter  den  wichtigen  Gegenständen 
sich  belinden,  die  der  Lehrer  besonders  lehren  müsse;  2)  solle  auf 
dem  Gymnasium  und  Seminar  zu  Budissin  ein  gelehrter  Serbe  als 
beständiger  Lehrer  angestellt  werden,  die  serbische  Sprache  lehren 
und  serbische  Jünglinge  für  ihren  Beruf  unter  den  ScrDcn  vorberci- 
ten;  auch  solle  den  serbischen  Seminaristen  in  einer  serbischen  Schule 
(iclegenheit  gegeben  werden,  im  serbischen  Unterrichten  sich  Fertig- 
keit zu  erwerben;  3)  es  solle  in  allen  serbischen  Kirchen  jeden  Sonn- 
und  Feiertag  serbisch  gepredigt,  wie  auch  auf  Wunsch  der  Serben 
bei  Auslheilung  des  heiligen  Abendmahls  so  wie  auch  bei  allen  übri- 
gen kirchlichen  Handlungen  anstatt  der  deutschen  die  serbische 
Sprache  gebraucht  werden;  4)  cs  solle  für  die  evangelischen  und 
katholischen  Serben  jährlich  wenigstens  12  Mal  serbischer  Gottesdienst 
in  Dresden  gehalten  und  denselben  das  Jieiligc  Abendmahl  jährlich 
wenigstens  4 Mal  durch  eilten  serbischen  Geistlichen  gespendet  wer- 
den; 6)  es  sollen  neue  Geistliche  bei  ihrer  Ordination  in  einer  Ge- 
meinde, wo  es  mehr  Serben  als  Deutsche  giebt,  auch  serbis(*h  beeidet 
werden;  6)  es  solle  für  die  Serben  das  Gerichtswesen  künftighin  auch 
serbisch  sein  und  für  das  zukünftige  öffentliche  Gerichtsverfahren  ein 
serbischer  Gerichtshof  im  Gebiete  der  Seihen  eingerichtet  werden, 
wo  Verhör,  Vertheidigung,  Protucoll  und  I rtheil  in  serbischer  Sprache 
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erfolge;  7)  es  sollten  bei  den  in  dem  Gebiete  der  Serben  nieder- 
gesetzten  Behörden  Männer  angestellt  werden,  die  der  wendischen 
Sprache  mächtig  sind;  8)  es!  sollen  alle  Gesetze  und  andere  wich- 
tige Verordnungen  und  Bekanntmachungen  durch  einen  vereide- 
ten Dolmetscher  in  die  serbische  Sprache  übersetzt  und  den  Serben 
so  bekannt  gemacht  werden. — Diese  Punkte  dürften  die  hauptsäch- 
lichsten Wünsche  der  lausitzischen  Serben  umfassen  und  wenn  die 
Männer,  welche  die  in  Rede  stehende  Petition  verfassten,  auf  den 
l»ank  der  ganzen  Nation  rechnen  können,  so  ist  man  auch  denen, 
die  sich  dem  beschwerlichen  und  öfters  sehr  ärgerlichen  Amte  des 
Ünterschriftensammelns  unterzogen , den  grössten  Dank  schuldig. 
Nach  und  nach  kamen  gegen  5000  Unterschriften  zusammen,  meistens 
nur  von  bäuerlichen  Grundbesitzern,  so  dass  hierdurch  mindestens 
eine  Bevölkerung, von  30,000  Seelen  repräsentirt  wurde.  Es  wären 
jedenfalls  noch  einige  Tausend  Unterschriften  zu  erwarten  gewesen, 
aber,  um  die  Sache  zu  beschleunigen,  erklärte  man  sich  mit  dena 
bisherigen  Resultate  vorläufig  zufrieden,  und  beschloss,  die  Petition 
so  bald  als  möglich  dem  Ministerium  zu  übergeben.  Dem  zu  Folge 
begab  sich  am  25.  Juli  eine  Deputation  mit  derselben  nach  Dresden, 
bestehend, aus  den  H.  H.  Pfarrer  Bröska  aus  Postwitz,  Kaplan  Ku- 
cank  aus  Budissin,  Bürgerschullehrer  und  Kand.  Imis  aus  Budissin. 
Advokat  und  Gerichtsdirector  Mosig  v.  Aehrenfeld  aus  Löbau, 
Lehrer  Melde  aus Gross-Dehsa,  Lehrer  Ilicka  aus  Ralbitz,  und  aus 
denBauemgutsbesitzernCyz  aus  Nausslitz,  Hejna  aus  Klein -Förstchen, 
Jezorka  aus  Jauer,  Kokula  aus  Nebelschitz,  Pfui  aus Preischwitz, 
Somer  aus  Malschwitz,  Wicaz  (Lehmann)  aus  Plötzen  und  Woweerk 
aus  Budissin.  Ihnen  schlossen  sich  in  Dresden  die  Landtagsabgeord- 
neten serbischer  Zunge : Hermann  aus  Auritz,  Hermann  aus  Spitt- 
witz und  K.ubasch  aus  Göda,  an  und  am  folgenden  Tage  begab 
sich  die  ganze  aus  16*)  Mitgliedern  bestehende  Deputation  zu  dem 
Ministerpräsidenten  Dr. Braun,  um  ihm  die  Petition  zu  überreichen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hielt  der  Pfarrer  Bröska  eine  kleine  Anrede, 
in.  dem  er  den  Hauptinhalt  der  Bittschrift  kurz  berührte,  sowie  noch 
das  Ministerium  ersuchte,  bei  den  in  Aussicht  stehenden  staatlichen 
Umgestaltungen  auf  die  Wünsche  der  Serben  Rücksicht  zu  nehmen, 
,und  zugleich  erklärte,,  dass  sic  an  keine  Trennung  von  ihren  deut- 
schen Mitbürgern  dächten.  Diesen  Worten  fügte  der  Kaplan  Kucank 
auch  noch  die  Versicherung  bei,  dass  Seitens  der  katholischen  Ser- 
ben dieselben  Wünsche  bezüglich  der  Nationalität  und  Sprache  gehegt 
würden,  wie  bei  den  evangelischen;  und  wenn  der  Minister  neulich 
geäussert  habe,  er  wolle  es  dahin  zu  bringen  suchen,  das.s  sich  ein 
Jeder  in  Sachsen  Wohlbefinden  solle,  so  Könnte  in  Bezug  auf  die 
Serben  nichts  mehr  dazu  beilragen,  als  wenn  er  zur  Erfüllung  ihrer 
Wünsche  redlich  beitrage.  Hierauf  sprach  noch  der  Landtagsdepu- 
tirle  Kuba  sch  die  Uebereinstimmung  der  serbischen  Volksvertreter 
aus  der  Lausitz  und  aus  Meissen  mit  den  in  der  Petition  niedergeleg- 
len  Bitten  aus  und  darauf  erwiderte  der  Minister,  dass  in  Beziehung 
auf  alles  dasjenige,  um  was  in  der  Petition  gebeten,  von  dem  Reichsr 
tage  zu  Frankfurt  am  31.  Mai  eine  befriedigende  Erklärung  gegeben 
worden  sei  und  er  könne  im  Namen  seiner  Collegen  versichern,  dass 
das  sächsische  Ministerium  nicht  das  Letzte  sein  werde,  das  auszu- 
führon,  was  man  in. Frankfurt  verordne  oder  genehmige.  — Später 


*)  Mosig  von  Aehrenfeld  war.Aintsgeschäfte  halber  zurückgekchrt. 
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begab  sich  die  liiermit  durchaus  befriedigte  Deputation  zum  König 
nach  Pillnitz,  woselbst  der  Bürgerschullehrer  Imls  vor  Sr.  Majestät 
die  Versicherung  der  Treue  und  Ergebenheit  Seitens  der  serbischen 
Nation  ehrerbietigsl  aussprach,  unn  Kaplan  Kucank  dieses  nicht 
nur  bekräftigte,  sondern  auch  noch  hinzufügle,  dass  die  Serben  mit 
gleicher  Treue,  wie  an  ihrem  Könige,  so  auch  an  ihrer  Nationalität 
und  Sprache  halten.  Se.  Majestät  erwiederle  hierauf,  er  habe  zwar 
nie  an  der  Treue  der  Serben  gezweifelt,  es  thue  aber  doch  seinem 
Herzen  wohl,  dass  dieses  eine  serbische  Deputation  vor  ihm  aus- 
gesprochen habe  etc.  Darauf  unterhielt  sich  Se.  Majestät  noch  mit 
Jedem  einzelnen  DeputationsmitgUede  auf  das  Huldvollste  und  sämmt- 
liche  Deputirten  veriiessen  Pillnitz  auf  das  Höchste  befriedigt  und 
begaben  sich  nach  Hause,  um  ihren  Landsleuten  das  günstige  Er- 
gebniss  ihrer  Rei&e  milzutheilen.  Imis  blieb  noch  einige  Tage  in 
Dresden  und -erhielt  in  dieser  Zeit  ebensowohl  vom  Cultusminister  v. 
d.  Pfordten,  so  wie  auch  von  demMinister  des  Innern  Oberlände  r 
die  Versicherung,  es  solle  den  Serben  in  keiner  Weise  vorenthalten 
bleiben,  was  ihnen  im  Schul-  und  Kirchenwesen , vor  Gericht  und 
bei  den  Verwaltungsbehörden  noch  nöthig  wäre. 

Ifliseelleii« 

Die  „Kmetijskc  in  rokoilolske  novicc“  briii^<*n  in  ihrer  30.  Nummer 
folgendem  offene  S<‘!ireii>en  an  die  sloivenisclien  Reichsüigsdeputirten : 

Verehrte  AI>geordnetc!  Wenn  der  Anschluss  Oesterreichs  an  Deutsch- 
land in  Eurer  Vcrsaniinliing  zur  Berathung  kommt,  so  bedenket  wohl,  was 
der  Wunsch  des  sloweni.schen  Volkes  ist.  Es  will,  vorzüglich  jetgst,  da  der 
Erzherzog  zum  liei<'hsvenveser  geuählt  ist,  iu  ein  Bdiidniss  mit  Deutsch- 
land treten,  jedoch  nicht  anders  al.s  Staat, zum  Staate  mit  vollkommener  B<*- 
wahrung  der  österreichischen  Integrität.  Lasset  Euch  die  Walilprotokolle  zur 
Frankfurter  Wahl  vorlegen  — die.se  beweisen  genügend,  ob  die  Wahlen  wirk- 
lich der  allgemeine  Wille  des  Volkes  sind. Die  Slowenen  wollen  in 

freundschaftlichem  Bäiidniss  mit  den  Deutschen  leben,  jedoch  nur  so,  dass 
ihr  Kaiser  nnd  (bis  Kalserthiim  die  vollkoranienste  Selbstständigkeit  behalten, 
dass  cs  nicht  so  in  Deutschland  nntergeht,  wie  die  Drava  nnd  Sava  in  der  Donau. 

Aus  einem  Briefe  des  Dr.  J.  Tyssowski,  polnischen  Verbannten  in 
den  nordamerikanisehen  Staaten,  Kedacteiir  einer  dasigen  /«‘itschrift : 

Ne  u- York,  1.  Juni.  Sie  w-enleii  .sich  liber  meine  Worte  wundern,  dass 
ich  nämlich  hier  den  l'olcn  iiiltzlich  sein  kann  und  doch  ist  es  so  — hier 
circuliren  die  abscheulichsten  Berichte  liber  Polen.  Hussland  nnd  andere  Hufe 
bezahlen  die  Berichterstatter , damit  diese  uns  als  die  ärgsten  Barbaren  schil- 
dern. Die  ptdiiischc  l■cs^llichte  ist  hier  unbekannt,  die  altere,  so  uie  die 
jetzige.  Die  Kämpfe  .Mleroslawski’s  sind  hier  als  .4iifstaiid , der  Kampf  um 
Unahhäiigigkeit  als  Verseliwöriiiig , die  Huhe  der  Bauern  im  J.  1846  als  eine 
häusliche  Sache,  als  Folge  der  Pnterdriickiing  von  Seite  des  .Adels  geschildert. 
Wer  daher  im  Stande  ist,  den  Amerikanern  die  .Augen  zu  öffnen,  der  erweist 
seinem  Vaterlande  einen  grossen  Dienst,  ich  thue  in  meinen  Schriften,  was 
icii  kann,  allein  es  geiii'igt  nicht:  der  Ameriksner  ist  ein  praktischer  Mensch, 
er  hört  nieht  gern  eitle  licden  , Träume,  Fantasien,  er  verlangt  Thatsachen 
und  diese  lehlen  mir;  denn  was  ich  erfahre,  sind  verkelirte  Nacliriditen  deut- 
scher und  englischer  Leher.setziingen,  oder  französische  Deklamationen.  Gibt 
es  daher  einen  .Aii'sseliuss  im  Laude,  so  wörde  er  dem  Vaterlande  b(*<lriitt‘ntl 
iiiUzcn,  wenn  er  mir  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmte  Nachrichten  von  dein  Zu- 
stande des  Landes  und  den  geschehenen  l’oi  fällen  ziisehlekte.  die  ich  d.iun 
'eröffcntlicheii  würde.  Die.-.  köMo(e‘  uns  sein*  <‘ispriesslieli  sein. 
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Iteiirftseiitatioii  des  JLaiidta|s:es  der  Tereiiil^teii 
CLdiil^elcIie  llalitialieii^  Kroatien  und  ISIavo« 
nien  an  lie.  jfltyeistftt  den  Köni^« 

(Schluss.) 

*.  Die  Föhnin^  der  Finanzen,  der  Kriegs-  und  Handels- 
angelegeiiheiteii  soll  dem  vei*aiit\vortliehen  Gesaihintminisierinm  des 
grossen  Kaiserreiches  zustehen,  Tm  aber  unsere  Provinzialinteres- 
t»ea  dort  gehörig  vertreten  zu  sehen,  so  soll  durch  Eure  Majestät 
für  diese  Länder  bei  der  Centralgewalt  ein  dem  Reichstage  dieser 
Königreiche  ..verantwortlicher  Staatsrath  mit  der  erforderlichen  An- 
zahl des  Hilfspersouales  ernannt  werden,  um  jede  diese  Königreiche 
betreffende  Anordnung  der  Centralregierung  contrasi^iren  zu  kön- 

3.  Der  beantragten  Landesstelle  dieser  Königreiclie  soll  auch 
die^  sämtliche  Militairgränze  dieser  Königreiche  in  allen  nicht 
lediglich  militairischen  Angelegenheiten  im  Geiste  vollkommener 
Constitutioneller  Freiheit  untergeordnet,  und  nur  in  rein  railitairi- 
schen  Angelegenheiten  beim  Central-Kriegsministeriiim  belassen 
werden.  Jedoch  soll  immer  das  Kommando  sämmtlicher  Militain- 
mächt  dieser  Königreiche  nach  altherkömmlichen  Rechten  dem  Ban 
dieser  Länder  anvertraut  werden.  4.  Die  officielle  Sprache  im 
gesummten  öffentlichen  Leben  ohne  alle  Ausnahme  soll  für  uns  die 
in  diesen  Ländern  nationale  slawische  sein,  so  zwar,  dass  selbst 
die  Erlasse  der  Centralregierung  für  diese,  Länder  ausschliesslich 
in  dieser  Sprache  auszufertigen  sein  werden,  5.  In  den  Bereich 
des  Reichstages  dieser  Königreiche  werden  alle  jene  Gegenstände 
gehören,  welche  die  innere  Administration  dieser  Länder  oetreffen, 
InBezienung  aber*  auf  jene  Angelegenheiten,  welche  aus  dem  ge- 
meinschaftlichen Verhältnisse  dieser  Königreiche  mit  dem  Gesammt- 
staate  herrühren,  unterwerfen  sich  diese  Königi*eiche  den  Beschlüs- 
sen des  Centralreichstages,  welchem  auch  das  Centralministerium 
für  seine  Verfügungen  verantwortlich  sein  wird. 

Um  aber  thatsächlich  zu  beweisen,  dass  sie  sich  dem  Ge- 
sammtstaate  entschieden  anschliessen,  so  haben  diese  Königreiche 
schon  jetzt  für  den  nächstbevorstehenden  am  26.  Juni  1.  J.  abzu- 
haltenden Centrallandtag,  der  Gesammtmonarchie  ihre  Abgeordne- 
ten erwählt,  welche  im  Namen  der  ganzen  Nation  den  Vertretern 
anderer  uns  verbrüderten  Völker  Oesterreichs  unsere  diesfälligen 
gerechten  und  aufrichtigen  Wünsche  zur  Begutachtung  und  Beher- 
zigung vorzutragen  haben.  6.  Da  es  natürlich  ist,  dass  sich  ver- 
wandte Nationalitäten  gegenseitig  anzichen , und  da  das  Königreich 
Dalmatien  sowohl  alten  verbrieften  Rechten,  als  dem  Krönungs- 
eide und  feierlichen  Versprechungen  Euer  Majestät  zufolge  einen 
integrirenden  Theü  dieser  Königreiche  bildet,  so  soll  das  besagte 
Königreich  Dalmatien  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gesetzgebung  als 
Administration  mit  diesen  Königreichen  gänzlich  wiedervereinigt, 
die  übrigen  südslawischen  Theue  der  Gesammtmonarchie,  als:  die 
wieder  auferstandene  Vojvodschaft,  welche  wir  hiemit  von  Euer 
Majestät  vermöge  alter,  der  serbischen  Nation  verliehenen  Rechte 
allergnädigst  bestätigt  zu  sehen  wünschen,  dann:  l>ntersteiem. 
Kärnthen,  Krain,  Istrien  und  Görz  in  ein  näheres  Verhältniss  mit 
diesen  Königreichen  gebracht  werden.  7.  Das  tVeundsehaftliche 
Slaw.  Jahi’b.  1848.  * ' . .42 
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Verhältniss  mit  den  im  Köni^rcielie  Ungarn  wohnenden  Völkern  im 
Sinne  der  pragmatischen  Sanction  und  auf  der  Grundlage  der  Frei- 
heit, (ileichheit  und  Brüderlichkeit  aller  unter  der  Krone  Ungarns 
lebenden  Nationalitäten,  wünschen  diese  Königreiche  auch  noch 
weiterhin  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  aber  dieses  auszuführen  sei, 
wird  die  Nation  dieser  Länder  dann  bestimmen,  wenn  diese  ihre 
gerechten  Wünsche  von  Euer  Majestät  erfüllt  werden  und  die  wahre 
Ltige  Ungarns  dem  Gesammtstaat  gegenüber  noch  deutlicher  be- 
kannt sein  wird.  8.  Alle  politischen  und  juridischen  Staatsbeamte, 
deren  Ernennung  Euer  Majestät  alleinig  zusteht,  sollen  zum  Ban 
nur  provisorisch  ernannt,  und  eine  solche  Ernennung  Euer  Majestät 
zur  Bestätigung  vorgelegt  werden.  9.  Bis  man  eine  neue  Gerichts- 
ordnung einführt,  soll  die  Apellation  der  Prozesse  aus  diesen  Kö- 
nigreichen zu  den  Übergerichten  nach  Ungarn  nicht  gestattet  wer- 
den. 10.  Zur  Beförderung  der  Erfüllung  der  Wünsche  unserer 
Nation  ist  Baron  Franz  von  Kulmer  als  Vertreter  dieser  König- 
reiche beim  TlironeEuer  Majestät  einstimmig  ernannt  worden,  welche 
Wahl  wir  hiermit  gnädigst  zu  bestätigen  uitten.  11.  Schliesslich 
erklären  wir  feierlichst,  dass,  nachdem  im  Sinne  des  11,  Gesetz- 
artikels vom  Jahre  1608  die  Macht  der  Banal  würde  von  der  Brave 
bis  zum  adriatischen  Meere  sich  erstreckt,  wir  die  Comitate  Po- 
zega,  Verovitica  und  Syrmien,  sowie  die  Regimenter  Gradiska^ 
Brod  und  Peterwardein,  welche  gesetzlich  und  geschichtlich  un- 
ter dem  Namen  des  unteren  Slavoniens  bekannt  sind, — ferner  die 
Distrikte  Fiiune,  Buccari  und  Vinodol,  welche  im  Sinne  der  königl. 
Privilegien,  der' Geschichte  und  so  vieler  Gesetze  zu  Kroatien  ge- 
hören, als  integrirende  Theile  dieser  Königreiche  betrachten,  und 
dieselben  als  unser  rechtmässiges  Erbtheil  gegen  jedweden  feind- 
lichen Angriff  männlich  vertheidigen  und  spinnen  werden. 

Dies  sind  die  bisher  in  unserem  Landtage  gefassten  gerechten 
Beschlüsse  und  ausgesprochenen  Wünsche  unserer  Nation,  die  wir 
von  Euer  Maj.  allergnädigst  sanktionirt  und  erfüllt  zn  sehen  hoffen. 

Eure  Majestät!  Schon  öfters  seit  den  denkwürdigen  März- 
tagen schickten  wir  unsere  Abgeordneten  mit  Wünschen  und  Be- 
schwerden zu  Eurer  Majestät.  Aber  Eure  Majestät  geruhten  uns 
immer  auf' den  Reichstag  dieser  drei  vereinigten  Königreiche  mit 
der  Weisung  gnädigst  zu  vertrösten,  aus  diesem  Reichstage  unsere 
Wunden  dem  väterlichen  Herzen  Eurer  Majestät  aufzudeckeii,  wo 
wir  dann  gewisse  Heilung  von  Eurer  Majestät  zu  gewärtigen  hät- 
ten. Das  geschieht  nun  eben  in  dieser  unserer  allergehorsamsten 
Repräsentation,  und  wir  hoffen  zuversichtlich,  dass  Eure  Majestät 
den  nothgedrungenen  imd  gerechten  Beschlüssen  eines  getreuen 
tapfern  Volkes  llu*e  allerhöchste  Beistiiumung  gewiss  nicht  ver- 
sagen \verden;  denn  wenn  man  auch  annimmt,  £ass  Eure  Majestät 
als  König  von  Ungarn  sich  zu  verscliiedenen  grossmüthigen  Con- 
cessionen  bewogen  fühlten  und  deshalb  als  solcher  ohne  die  un- 
garische Nation  über  nichts  verfügen  dürften,  so  steht  doch  diese 
allerdüigs  ganz  wahre,  wenn  auch  traurige  'Annahme  in  Bezug 
auf  unsere  drei  vereinigten  Königreiche  ganz  und  gar  nicht. 
Denn  die  Königreiche  Dalmatien,  l&oatien  und  81avouien  haben 
auch  ihren  eigenen  König,  der  sich  durch  einen  feierlichen  Eid 
dazu  verpflichtet  hat,  die  Rechte  und  Freiheiten  derselben,  so- 
wie des  Königreichs  Ungarn*  unversehrt  schirmen  zu  wollen, 
und  dem,  da  er  nirgends  und  niemals  noch  durch  unser  Zuthiin 
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seiner  altherkömmlichen  königlichen  Macht  entkleidet  wurde,  noch 
volle  Gewalt  zusteht,  vermöge  seines  Schwures  und  auf  den  Wunsch 
seiner  Königreiche  hin  denselben  , wo  und  wie  es  ihm  beliebt,  vä- 
terlich beizustehen.  Und  diesen  König  Dabuatiens,  Kroatiens  und 
Slavoniens  verehren  und  rufen  wir  zu  Hilfe  in  der  gekrönten  und 
erhabenen  Person  Eurer  Majestät. 

Die  wir  übrigens  ehrfurchtsvoll  verharren 
. Euer  Mgiestät  getreue  Unterthanen 

der  Ban  und  die  Volksvertreter  der  König;^- 
reiche  Dalmatien,  Kroatien  uni  Slavonien. 

Gegeben  aus  dem  Reichstage  der  Königreiche  Dalmatien, 
Kroatien  u.  Slavonien.  ddo.  Agram,  am  5.  u.  folg.  Juni  1848.  j 

^Ictenmässiger  Bericht  über  die  J^erhandlungen  des 
ersten  Slawencongresses  zu  Prag.*)  . ^ ' 

Am  30.  Mai  besonders  kam  eine  zahlreiche  Menge  vbn  Ab-  • 
gesandten  einzelner  Länder,  Gemeinden  und  Corporat^nen  aus 
Galizien,  Croatien,  den  serbischen  Landen,  aus  Mänren  und  Böh- 
men mit  dem  Nachmittagszug  auf  der  Wiener  Bahn  an;^  Auf  dem 
Bahnhofe  wurden  die  ’Deputirten  von  einer  grossen  Ahzahl  junger 
Patrioten  empfangen  und  in  einem  glänzenden  Zuge  nach  dem  all-^ 
gemeinen  Versammlungsorte , dem  Saale  der  Sophieiunsel,  geführt. 
Daselbst  hiess  man  sie  mit  glänzenden  Begrüssuil^reden  will- 
kommen, worauf  sie  mit  gleich  feurigen  Worten  die  Grösse  ihrer 
fernen  Brüder  an  die  böhmische  Nation  abstatteten. ‘»H 

An  demselben  Abend  w^ir  die  letzte  Sitzung  proviso- 
rischen Comites,  und  bereits  nahmen  viele  der  angekommeuen  Gäste 
an  den  Verhandlungen  Theil;  hier  ward  zugleich  zur  Consfituirung 
der  drei  Sectionen  die  Wahl  je  dreier  Vertrauensmänner  proklamirt^ 
welche  nach  der  Geschäftsordnung  durch  allmählige  Aufnahme  ein+ 
zelner  bei  den  Commissären  für  die  eine  oder  die  andere  Section 
eingeschriebener  Mitglieder,  wobei  jeder  Aufgenommene  sogleich 
über  die  weiter  Aufzunelimenden  mit  abstimmte,  proklamirt,  und 
zwar  wurden  ernannt:. 

1.  Für  die  polnische  und  russinische  Nation  Fürst  Georg 
Liibomirski,  Mor.  Krainski  und  Borisikiewicz. 

2.  Für  die  südslawische-Nation : Arch.  »Stamatovic  aus 
der  serbischen  Vojvodschaft,  Baron  Kuslan  für  Slavonien,  Dal- 
matien und  Croatien,  und  St.  Vraz  für  die  Slovinen. 

3.  Für  die  böhmisch-mährisch-schlesich-slovakische  Nation: 
Bibi.  Hanka,  Prof,  lielcelet  aus  Ollmütz,  Hurban  aus  der 
Slovakei. 

Am  31.  wurden  die  Mitglieder  auf  diese  Weise  in  die  ein- 
zelnen Sektionen  aufgenommen  und  dieselben  in  Folge  dessen  so 
koDstituirt,  dass  man,  ohne  Jemanden  zu  verletzen,  doch  alle  die- 
jenigen von  den  Sektionen  fern  halten  konnte,  welche  entweder 
aus  Mangel  an  aller  Bekanntschaft  unter  den  Anwesenden  oder  aus 
anderen  Gründen  nicht  für  Repräsentanten  ihrer  Nationen  angese- 
hen werden  konnten  und  desshalb  vielleicht  bei  der  zahllosen  Masse 
unserer  Feinde  hätten  perhorreszirt  werden  können  als  Unbefugte 
imd  Aufdringlinge. 

*)  Fortsetzung  aus  Nro,  28. 
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Die  auf  diese  Weise  constituirten  Sektionen  wählten  hierauf 
crösstentheils  noch  an  demselben  Nachmittage  unter  Leitung  von 
Alterspräsidenten  je  einen  Sektionspräsidenten,  Sektionssekretär 
und  deren^ Stellvertreter;  und  zwar  in  der  böhmischen  Sektion  den 
Herren:  Safafik,  Dr. Dworadek  aus  Wien,  Storch,  Nebesk^;  der 
polnischen:  Karl  Liebelt,  Kanonikus  Ginilewicz  aus  Lemberg, 
Walewski  aus  Galizien  und  Zaklinski  ebenfalls;  die  südslawische 
Sektion:  Dechant  Stamatovic  aus  Neusatz,  Franz  Zach,  Dr.  Sub- 
boti6  aus  Neusatz,  Brlic. 

Üeberdiess  wählte  Jede  Sektion  16  Mitglieder  in  den  grossen 
Ausschuss,  ferner  einen  Kandidaten  für  das  Präsidium  una  zwar: 
die  Her  en  Vraz,  Palacky  und  Lubomirski:  dann  einen  General- 
sekretär, nämlich:  Walewski,  Prica  und  Hawlicek,  deren  Stell- 
vertreter Kuslan;  Lukaszewicz  und  Seidl. 

Am  folgenden  Tage  am  1.  Juni  versammelten  sich  hierauf 
tiie  einzelnen  Sektionen  in  ihren  Verhaiidlungslokalen,  um  über 
Gesrlvfisgegenstände  und  Vorbereitungen  sich  zu  besprechen,  wo- 
rauf ge^cuib'ttag  eine  starke  Deputation  des  grossen  Ausschusses 
zum  Laut ier>prlsidenten  Graf  Leo  Thun  sich  begab,  um  ihm  die  Er- 
öffnung des  Siavenkongresses  für  den  morgenden  Tag  offiziell  an- 
zuz'iigeu.  Sie.  wurde  von  dem  Hm.  Landespräsidenten  freundlich 
empfangen,  unJ  stellte  sich  alsdann  auch  dem  Fürsten  Joseph  Lob- 
kowitz,  als  i.jm  Oberkonimandanten  der  Prager  Nationalgarde  vor. 

,Nacii£Mi  tags  trat  der  grosse  Ausschuss  vollständig  zusammen, 
um  deii  di  ei  Kandidaten  den  Starosta  zu  wählen.  Dies  geschah, 
und  1fr.  Franz.  Palacky,  böhmisch-ständischer  Historiogra|m,  ward 
einstinn'ig  als  Präsident ' des  ganzen  Kongresses  proklamirt;  die 
beide»'  'Ixtkandidaten  V>az  und  Fürst  Lubomirski  blieben  V'iceprä- 
aidcnU»'.  Die  Anzahl  der  Depiitirten  betnig  340,  hiervon  gehörten 
zur  Südslawischen  Sektion  42,  zur  polnisch -ruthenischen  61  und 
zur  böhmischen  237  Personen. 

Am  2.  endlich  geschah  die  feierliche  Eh’öffnung  des  Kon- 
gresses durch  die  Abhaltung  der  ersten  öffentlichen  Versammlung 
auf  der  Sophieninsel. 

Sämmtliche  Sektionen  versammelten  sich  Morgens  in  den 
betreffenden  Sälen  des  Museums  und  zogen  vonda  nach  der 
Teynkirche.  Voran  eine  Abtheilung  von  Legionen  (^Techniker) 
und  Sängern  mit  Waffen,  welche  riach  slawischer  Weise  pa- 
triotische Lieder  sangen,  um  den  Takt  zu  halten;  zu  beiden 
Seiten  die  Sworaost  das  Spalier  bildend.  Nach  dieser  Eröffniiiigs- 
abtheiliing  folgte  das  provisorische  Comite  wegen  der  Krank- 
heit des  Pi*äsidentcn  Grafen  Jos.  Math.  Thun,  von  dem  Vice- 
präsidenten,  Ritter  von  Neiiberg  geführt.  Nach  einem  geringen 
Zwischenräume  kamen  der  neugewählte  Präsident  Palacky  mit  den 
beiden  Vicepräsidenten  Fürst  G.  Lubomirski  und  St.  Vraz  zur  Sette. 
Daran  schloss  sich  die  Hirsche  Sektion,  gefülirt  von  ihrem  Vor- 
sitzenden Stamatovic,  ^ann  die  polnische 

und  die  dechische  vonSafank.  (ForUetjcun^  folgt.) 


Unter  Vemntwortliclikcit  der  sLtu’ischen  Bucfihaudluiig  io  Loipxig  redigirl 
und  henu»g^ebeii  ron  J.  K.  S<*kmaler  (Smolerj. 


Druck  von  C.  G.  Hi  ecke  in  Bantaen. 
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■ Polen.  / 

Posen,  6.  August.  Heute  fand  auf  der  Eisenbahnstrecke  zwischen 
Samter  und  Posen  die  erde  Probefahrt  statt,  und  damit  ist  der  letzte 
Theil  der  Stargard-Posener  Bahn  vollendet,  so  dass  deren  Eröffnung 
für  die  ganze  Tour  — wenn  auch  der  hiesige  Bahnhof  noch  nicht 
gänzlich  ausgebaut  ist  — am  nächsten  Donnerstag  den  10.  erfolgen 
soll.  Die  Ankunft  der  ersten  Lokomotive,  der  einige  Gepäckwagen 
angehängl  waren,  hatte  eine  grosse  Menge  Neugieriger  vor  die  Stadt 
gelockt,  um  das  hier  noch  nie  gesehene  Wunderwerk  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Die  Fahrt  hierher  halte 'ohne  jeden  Unfall  stallgefunden, 
und  die- Schienenlage  sich  bewährt.  So  hätte  denn  auch  Posen  end- 
lich die  erde  Eisenbahnverbindung  mit. einem  der  ersten  deutschen 
Hauplhandelsplätze  und  Hafen,  allein  wenn  uns  auch  Anfangs  die- 
selbe »manche  Neugierige  zuführen  und  dadurch  einiges  Leben  in 
unsere  Stadt  bringen  wird,  so  findet  ihre  Eröffnung  doch  unter  sehr 
ungünstigen  Aussichten  sowohl  für  die  Stadt  wie  für  die  Gesellschaft 
statt,  und  wir  dürften  keine  grossen  Hoffnungen  auf  eine  wesentliche 
Belebung  des  allgemeinen  Verkehrs  daran  knüpfen;  ganz  besonders 
empfindlich  wird  sich  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  die  Läs- 
sigkeit rächen,  mit  welcher  man  das  Projekt  einer  weiteren  Verbin-' 
dungsbahn  zwischen  Posen  und  Breslau  betrieben  hat.  Vor  dem 
Jahre  1846,  namentlich  1845,  waren  überflüssige  Kapitalien  zum  Bau 
dieser  Bahn  angeboten.  Allein  die  Zeichnungen  wurden*  in  Folge  der 
ewigen  Verzögerungen  der  Ausführung  und  der  in  dem  Actienhandel 
eingetretenen  Krise  sämmtlich  zurückgezogen  und  jetzt  dürfte  wohl 
manches  Jahr  darüber  hingehen,  ehe  wieder  ein  so  günstiger  Zeit- 
punkt einlritt,  um  das  Projekt  ausführen  zu  können.  Wenn  auch 
Anfangs  wohl  von  Seiten  der  Regierung  durch  Konzessionsverweiger 
rung  dein  Beginne  des  Baues  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  wurden, 
so  trifft  dennoch  die  Hauptschuld  die  Lässigkeit  des  hier  bestandenen 
Comite’s  für  den  Eisenbannbau  im  Grossherzogthum  Posen.  Es  fehlt 
hier  der  Unternehmungsgeist;  wenigstens  befand  sich  die  Betreibung 
der  Sache  nicht  in  den  Händen  energischer  und  bei  der  Sache  genug 
interessirter  Männer,  so  dass  es  vielleicht  besser  gewesen  sein  würde, 
alles  in  die  Hände  eines  auswärtigen  Comite’s,  z.  B.  des  Glogauer, 
zu  "legen.  Jetzt  ist  es  zu  spät.  — (Als  ein  Uebelstand  bei  der  Ein- 
richtung der  Bahn  wird  hervorgehoben,  dass  ausschliesslich  Deutsche, 
welche" kein  Wort  polnisch  verstehen  und  sprechen,  angestellt  wor- 
den sind.) 

Frankfurt.  [Oeffentliche  Verwahrung  der  radikal -demokra- 
tischen Partei  in  der  constituirenden  deutschen  Nationalversammlung 
gegen  den  Beschluss  in  der  Polenfrage.]  Deutsches  Volk,  das  Un- 
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glaubliche  ist  geschehen!  Die  Mehrheit  deiner  Vertreter  hat  die  Re- 
volution verleugnet  und  die  theuersten  Sympathien  freier  Völker  ver- 
scherzt! Sie  hat  eine  neue  Theilung  Polens  ohne  sichere  Ermittelung 
der  dortigen  Bevölkerungsverhältnisse  vorgenommen,  und  die  alten 
Theilungen  für  immer  genehmigt!  Das  war  d(‘r  Sinn  ihres  heutigen 
ßeschlusses  in  der  Polensache.  Nie  irrt  und  fehlt  der  edle  Mensch, 
der  dem  Zuge  seines  Ilei'zens  folgt.  So  war  es  in  den  glorreichen 
Tagen  der  Befreiung,  als  das  Volk  in  Berlin  sich  selbst  vom  Despo- 
tismus und  die  armen  Polen  aus  dem  Gefängniss  erlöste.  So  war 
es,  als  das  Vorparlametit  sich  einstimmig  erhob,  und  die  Theilung 
Polens  für  ein  schmachvolles  Unrecht  erklärte,  zu  deren  Sühne  — 
der  Wiederherstellung  F^olens  — Deutschland  die  Hand  bieten  müsse. 
So  war  es,  als  der  Fünfziger -Ausschuss  bei  dem  Unternehmen  des 
Bundestages  einen  Theil  Polens  gegen  den  Willen  seiner  Bewohner 
in  den  Bund  aufzunehmen,  für  die  Erfüllung  der  Verheissungen  des 
Vorparlamentes  die  Ehre  Deutschlands  zum  Pfände  einsetzte.  Und 
so  hatten  die  Barrikadenkämpfer  in  Berlin  recht,  als  sie  den  Polen 
HolTnung  machten,  wir  würden  mit  ihnen  die  W’affen  ergreifen,  um 
sie  aus  ihren  Ketten  zu  befreien,  und  die  Freiheit  nac^h  Warschau, 
ja  auch  nach  Russland  hinüber  zu  tragen.  Ihr  wisst,  die  Polen  be- 
walTneton  sich,  aber  der  schöne  Aufschwung  sank  zurück,  sie  wurden 
entwaffnet  und  ein  beklagenswerthes  Blutbad  zwischen  Deutschen  und 
Polen,  dessen  wahre  Urheber  die  Geschichte  richten  wird,  erstickte 
unsre  und  ihre  Hoffnungen.  Dies  ist  ein  unerhörtes  Unglück,  welches 
uns  die  Herzen  unsrer  polnischen  Brüder  entfremdet , Misstrauen  zwi- 
schen ihnen  und  uns  gesäet  und  den  Niedergeschlagenen  nur  die 
Wahl  gelassen  hat  zwischen  den  Bajonetten  der  Preussen  und  der 
Knute  der  Rossen.  Hier  an  der  Grenze  Russlands  schlug  die  Befrei- 
ung der  Völker  zuerst  in  Unterdrückung  um,  dann  w^urde  Krakau 
bombardirt;  endlich  Prag  und  Ströme  Blutes  bezeichnen  diese  Siege 
des  Absolutismus  und  der  Aristokratie.  Die  Mehrheit  der  National- 
versammlung hat  keinen  Sinn  und  kein  Herz  für  die  Befreiung  un- 
serer Brudervölker  gezeigt  Sie  hat  kein  Wort  des  Friedens  für  Italien, 
keine  Sylbe  des  Milgefünls  für  Polen  gehabt.  Es  hat  sich  vielmehr 
ein  brutaler  Völkeregoismus  erhoben,  der  die  Italiener  wieder  unter- 
werfen und  dem  grausamen  Bombardirer  Radezki  wieder  nach  Mai- 
land verhelfen,  der  die  polnische  Nation  für  immer  aus  der  Reihe 
der  Völker  ausstreichen  und  die  Slawen  in  Oesterreich  zu  kei- 
ner freien  und  eigenen  Gestaltung  ihrer  Angelegenheiten 
kommen  lassen  will. 

Deutsche  Brüder,  ihr  wollt  frei  sein  und  Niemand  unter- 
drücken, ihr  wollt,  dass  Italien  frei  und  brüderlich  mit  uns  verbunden, 
dass  Polen  erlöst,  seine  Grenze  uns  geöffnet  und  der  Aushungerung 
unserer  Grenzländer  gegen  Russland  ein  Ende  gemacht  werde,  ihr 
w’ollt  euren  Handel  beleben,  die  Industrie  fördern,  den  gesunkenen 
Mittelstand  wiederhcrstellen , die  brodlosen  Arbeiter  wieder  in  Lohn 
bringen,  und  ihr  habt  keine  Abzugswege  an  den  Grenzen  des  Ca- 
renreiches,  die  aller  Einfuhr  verschlossen  sind,  Hunger  und  Hunger- 
pest wüthet  darum  in  den  Hütten  des  Riesen-  und  Eulengebirges. 
der  allgemeine  Banquerott  droht  den  Rest  des  Wohlstandes  jener 
Gegenden  zu  verschlingen.  Ihr  wolltet  im  Anfscliw  unge  unserer  Revo- 
lution die  Ungerechtigkeit,  diesen  Krie^  mitten  im  Frieden,,  diesen 
bewaffneten  Frieden,  diese  feiniNclige  Freundschaft  aufheben.  Wir 
wollten  dies  wie  Ihr.  Wir  wollten  mit  der  grossen  Nation  der  Engländer 
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und  mit  dem  republikanischen  Frankreich  zusammen  ein  deutsches 
Wort  über  Italien  und  Polen  mit  ihren  Unterdrückern  reden.  Die 
Mehrheit  hat  unseren  Antrag  auf  Zusammen berufung  eines  Friedens- 
und Befrei ungscungresses  der  europäischen  Völker,  aen  wir  Deutsche 
jetzt  veranstalten  konnten,  verworfen. 

Der  Minister  des  Auswärtigen,  den  der  unverantwortliche  Reichs- 
verweser ernannt  hat,  wusste  um  die  freundschaftlichen  Absichten 
Englands  und  Frankreichs  für  Polen  und  für  uns.  Er  hat  — obgleich 
dazu  aufgefordert,  kein"  Wort  des  Friedens  gesprochen , er  hat  es 
geschehen  lassen,  dass  durch  eine  willkührliche  Zerreissung  Polens 
die  Sympathien  der  Engländer  und  Franzosen  verletzt  worcien  sind, 
ohne  dass  auch  nur  ein  Versuch  vorausgegangen  wäre,  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  das  begangene  erst  im  Jahre  1846  durch  Aufhebung 
des  Freistaates  Krakau  erneuerte  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  unä 
die  Angelegenheiten  Polens  und  insonderheit  Posens  in  einer  dem 
Willen  der  Mehi-zahl  seiner  Bewohner  entsprechenden  Weise  zu  ordnen. 
Man  ist  nur  dem  russischen  Kaiser  zu  VVillen  gewesen  und  hat  fort- 
gefahren ungerecht  und  feindlich  gegen  die  Polen  zu  handeln.  Man 
hat  alle  Zärtlichkeit  für  Russland  gezeigt,  dessen  Car  uns  in  diesem 
Augenblicke  dieselbe  Bruderkralle  zur  Freundschaft  zu  reichen  wagt, 
welche  kurz  zuvor  den  Rücken  eines  Mitmenschen  mit  1000  Hieben 
zerfleischt  hat,,  aber  sich  nicht  gescheut,  die  Gefahr  eines  Krieges  mit 
Frankreich  und  England  heraufzubeschwören.  Und  die  Kämpfe,  in 
die  raan  uns  mit  freien  Völkern  verwickelt,  sollst  Du  auskämpfen, 
deutsches  Volk,  dem  man  die  Freiheit  versagt!  Endlich:  man  hat 
die  Beschlüsse  des  Vorparlaments  feierlich  verworfen.  331  Stimmen 
gegen  101  haben  die  Erklärung  der  Theilung  Polens  für  ein  schmach- 
volles Unrecht  und  das  Anerkennlniss  der  neiligen  Pflicht  des  deut- 
schen Volks  zur  Wiederherstellung  eines  selbstständigen  Polens  mit- 
zuwirken verweigert.  Und  diese  331  sind  zu  einem  Theile  dieselben 
Leute,  welche  im  Vorparlamente  jene  schönen  Beschlüsse  fassten! 
Das  ist  die  Ueberzeugungstreue  dieser  Männer  und  der  Reaktion  in 
der  Nationalversammlung!  Dieser  Tag  ist  ein  Tag  der  Schmach. 
Unsere  Revolution  ist  ins  Gesicht  geschlagen  und  das  Pfand  deutscher 
Ehre,  welches  der  Fünfziger -Ausschuss  eingesetzt,  nicht  eingelöst 
worden.  Die  edlen  Franzosen , die  uns  ihre  Freundschaft  in  der 
Erwartung  anboten,  dass  wir  zur  Befreiung  Italiens,  zur  Wiederher- 
stellung Polens  mitwirken  würden,  sie  sind  verletzt.  Sie  haben  ihre 
Ehre  eingesetzt  für  Italien  und  für  Polen,  und  wir  dulden  es,  dass 
Italien  bekriegt  und  verwüstet,  dass  für  Polen  jede  Hoffnung  der 
Kettung  abgeschnitten  wird? 

Nimmermehr:  Versammelt  Euch  überall  in  Volksversammlungen 
und  ertlärt  Eueren  verirrten  Vertretern,  dass  Ihr  diese  Beleidigung 
der  Menschheit,  diese  Vernichtung  des  heiligen  Völkerrechts,  welche  an 
den  Polen  verübt  worden  sind , zurückweist.  Es  ist  an  Dir,  deutsches 
Volk,  unsere  Ehre,  unsere  Revolution  und  die  Sympathie  der  ganzen 
gebildeten  Welt  für  Deutschland  zu  retten,  nachdem  die  Mehrheit 
der  Nationalversammlung  dies  Alles  verscherzt  hat.  Wir,  die  wir  der 
Minderheit  der  Nationalversammlung  angehören,  wir  erklären  feierlich 
vor  aller  Welt,  dass  wir  nur  die  Gerechtigkeit  gegen  unsere  Mitvölker, 
die  Gründung  eines  neuen  Friedens  und  neuer  Verträge  zwischen 
gleichen  und  freien  Völkern  gewollt  und  beantragt.  Wir  können  jetzt 
nur  noch  mit  der  Macht  der  öffentlichen  Meinung  der  ganzen  Masse 
der  Nation  die  furchtbare  Reaktion  znrückdraiigcn,  den  Weltfiieden, 
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den  Wohlstand,  das  Leben  von  Millionen  sichern  und  die  Freiheit 
im  Innern  erhalten.  Unsere  Ehre  fordert  es,  dass  wir  dies  aussprechen, 
unser  Gewissen,  dass  wir  uns  feierlich  und  förmlich  verwahren  ge^en 
. die  Beschlüsse,  die  am  heutigen  Tage  durch  die  Meiirheit  der  Ver- 
sammlung ^fasst  worden  sind. 

Das  Ende  Polens  wäre  das  Ende  Deutschlands,  die  Theilung 
Polens  durch  die  deutsche  Nation  theilt  Deutschland  zwischen  Russ- 
land und  Frankreich,  zwischen  Republik  und  Despotie,  zwischen  fran- 
zösische Freiheit  und  russische  Knute.  Deutsche,  reitet  Deutschland! 

JRepr^entation  der  Köiiif^relelie  C^oaÜeD^ 
iiiatlen  imd  ülawoulen  in'  ilc^eiiir  auf  die  kianf» 
liseii  Werliältulsse  der  ülilitair^räuze« 

An  diesem  Landtage  hat  nun  die  tapfere  Militärgrenze  ihre 
Wunden  aufgedeckt,  die  im  gewöhnlichen  Wege  durchaus  nicht 
zu  heilen  sind,  denn  Garantien  sind  nöthig,  dass  die  einmal  ge- 
heilten Wimden  sich  nicht  wieder  öifiien. 

Indem  nun  auf  diese  W'^cise  auch  die  Militärgrenze  den  con- 
stitutioneilen Weg  betrat,  hat  dieser  Landtag  in  der  herzlichen 
Besorgniss  für  das  allgemeine  Wohl  des  mächtigen  Kaiserstaates 
Eurer  Majestät  beschlossen,  dass  er  sich  in  radikale  Reformen  in 
der  Militärgrenze  in  dieser  so  gefährlichen  Epoche  durchaus  nicht 
einlassen  wird,  sondern  dass  die  Militärgrenze  die  constitutioneile 
Bahn  betretend,  auf  der  künftig,  wenn  Ruhe  und  Friede  im  Vater- 
land und  in  der  ganzen  Monarchie  zurückkehrt,  nach  den  Prinzi- 
pien der  Freiheit  und  Gleichheit  fortgebaut  werden  kann,  — für 
jetzt  unter  hinreichender  gesetzlicher  Garantie  der  constitiitionellen 
Berechtigungen  alle  unumgänglich  nothwendigen  Erleichterungen 
so  schnell  als  möglich  bekomme,  zu  deren  Ermöglichung  in  Rück- 
sicht auf  die  ausserordentliche  persönliche  Kriegslast  des  Grenz- 
volkes nicht  nur  die  übrigen  Tlieile  dieser  Königreiche,  sondern 
auch  alle  übrigen  Provinzen  des  österreichischen  Staates  Mittel  zu 
schalTen  verplfichtet  sind. 

Bei  den  Landtagsverhandlungen  über  die  Beschwerden  der 
Grenzer  hat  es  sich  gezeigt,  dass  sich  solche  auf  folgende  drei 
Punkte  reduziren,  und  zwar: 

Erstens:  Beschwerden,  welche  aus  den  bisherigen,  auf  feu- 
dalen und  auf  das  bürgerliche  Leben  des  Grenzvolkes  streng  an- 

fewandten  militärischen  Prinzipien  beruhenden  Grenzgriindgesetzen, 
ie  den  constitutioneilen  Grundsätzen  nicht  entspreimen,  — 

Zweitens:  Beschwerden,  welche  aus  den  grossen  Mängeln 
der  bisherigen  Grenz-Adnünistrationsart  in  höhern  Instanzen  vor- 
züglich, und 

Drittens:  Beschwerden,  welche  aus  örtlichen  Verhältnissen, 
speziellen  Zuständen  und  8cnwierigkeiten  einzelner  Institutionen 
und  instruktiver  Vorschriften,  — sich  ergeben. 


*)  Fortselzuog  aus  No.  20. 

(Schl  118« 
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J/fctrnniässiger  Bericht  ^uber  die  f'^'rrhandlungen  des 
ersten  Slawencongresses  Zfi  Prag» 

(Fortsatz  UHR*.) 

/ 

Auf  beiden  Seiten  des  Zuges  drängten  sich  ausserordentliche 
Sckaaren  Volks  und  riefen  den'  einzelnen  Abtheilungen  lautes  Slava, 
zivili  und  Vivat  zu.  Das  Juristenkollegiuiu,  wo  die  VVachtstube 
der  Juristen,  zeichnete  sieh  dabei  besonders  lebendig  aus.  Der 
Zue  bewegte  sich  aus  dem  Museum  die  Kolowratstrasse  entlang 
na<3i  der  Bergmannsgasse  beim  Theater  vorbei  durch  die  Eisengasse 
über  den  grossen  altstädter  Ring  nach  der  Teynkirche  in  die  Ka- 
pelle der  nh.  Slawenapostel  Cyjrill  und  Method.  Hier  sprach  das 
Mitglied  des  prov.  Comite  P.  Stulc  ein  heisses,  herzbegeisterndes 
Gebet,  worin  er  dem  Allerhöchsten  den  wärmsten  Dank  dafür  dar- 
brachte, dass  sich  endlich  in  den  Seelen  unserer  Nation  der  Geist 
der  Eintracht  und  Bruderliebe  zuerst  geregt  habe  und  den  Herrn 
der  Heerschaaren  bat,  unser  Werk  zu  segnen,  und  es  zum  Heile 
der  Nation  und  des  ganzen  Vaterlandes  auj^ühren  zu  lassen.  Allen 
Anwesenden  standen  die  heissen  Thränen  in  den  Augen,  und  jeder 
fühlte  die  ungeheuere  Bedeutung  des  Momentes,  ln  der  grössten 
Ordnung  und  ehrfurchtsvoller  Stille  verliess  nun  der  Zug  die  Kirche 
und  ging  langsamen  Schrittes  über  den  grossen  und  kleinen  Ring, 
die  Jesuiten-,  Dominikanergasse,  den  Bergstein,  die  Alleen  iina 
über  den  Quai  nach  der  Sophieninsel. 

In  dem  festlich  geschmückten,  mit  den  Fahnen  aller  slawi- 
schen Nationen  Oestereichs  und  den  Wappen  aller  ihrer  Provinzen 
bedeckten  Saal  nahmen  die  beiden  Sektionen  Polens  und  Illiriens 
je  eine  Vorderhäl fte  ein,  während  die  böhmische  Sektion  die  freien 
Räume  hinter  ihnen  besetzte.  Während  slawische  Lieder  gesungen 
wurden  (auf  dem  Zuge  war  zweimal  das  alt  ehrwürdige  „Hospo- 
dine  pomiiiij  ny”  aus  dem  9.  Jahrh.  gesungen  wordeiQ,  nahm  das 
prövis.  Comite  auf  der  Tribüne  Platz,  worauf  der  Vicepräsident 
desselben,  Ritter  von  Neuberg,  in  einfachen,  schlichten  Worten 
die  Gäste  in  Böhmens  Hauptstadt  willkommen  hiess,  die  Versamm- 
lung der  österreichischen  Slawen  (ür  constituirt  erklärte,  und  dem 
gestern  gewählten  Präsidenten  die  fernere  Leitung  der  Versamm- 
lung übergab.  Der  Präsident  sammt  den  beiden  V icepräsidenten, 
dann  die  Jieneralsekretäre,  die  Vorsitzenden  und  die  Vicevorsit- 
zentlen  der  drei  Sektionen  nahmen  hierauf  an  dem  Vorsitz  Platz. 
PaJacky  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer  entsprechenden  ge- 
diegenen Rede,  liess  dann  vom  pmn.  Gen.-Sekretär  W«nlewski  die 
Geschäftsordnung,  vom  böhm.  Gen.-Sekretär  K.  Havlicek  das  Pro- 

framm  der  zu  verhandelnden  Gegenstände  vortragen.  Hierauf 
icU  der  Vicepräsident  Lubomirski  eine  Bcgrüssurigsrede , ihm 
folgte  Dr.  J.  Dworacek,  Mährer,  dr.rauf  Prof.  Topalovic,  ein  Sla- 
vonicr,  hierauf  Prof.  Kaubek  aus  Prag,  dann  Boryskiewic.  der 
Russine,  weiter  Griüc,  der  Serbe,  ^[odza,  der  Slovake,  worauinach 
einem  Vortrage  unsers  würdigen  Safarik,  der  Präsident  um  2 Uhr 
die,  Sitzung  uir  geschlossen  erklärte.» 

Die  Begeisterung  war  eine  ausserordentliche,  jeder  Redner 
trat  mit  frischer  Kraft  und  mit  neuen  erhabenen  Ideen  auf,,  und 
der  Beifailsturm  wollte  bei  keinem  enden. 

SLw.  Jabrb.  1848. 
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^afariks  Hede,  welche  die  ErölTaungsreierlichkeit  bcBchlobs, 
lautete  also : 

Edle  Versammlung;,  theuere  Brüder! 

In  einem  so  wichtiffen  Augenblicke,  wie  wir  ihn  jetzt  erlebt 
haben,  wäre  es  für  micn  eine  strafbare  Sünde,  Euch  nicht  mit 
herzlichem  slawischen  Gruss  zu  begrüssen;  mit  einer  langen  Rede 
Euch  hinzu  halten,  wäre  ein  tadelnswerther  Fehler.  Darum  seid 
mir  herzlich  willkommen,  mannhafte  Brüder  aus  den  slawischen 
Landen,  aus  nahen  und  fernen,  Söhne  einer  einzigen  Mutter,  welche 
ein  Sinn,  ein  Wille  hier  versammelte.  Mein  Hc'rz  erweitert  sich 
bei  Euerem  Anblick,  es  erhebt  sich  von  einem  bis  jetzt  ungeahnten 
Gefühle  und  glüht  mit  Eueren  Herzen  zusammenzuströmen  in  einem 
Gefühl,  in  einer  Idee. 

Ilört  meine  Morgengefühle  und  meine  Frührothsgedanken, 
meine  Wünsche  bei  der  anbrechenden  Dämmerung  dieses  für  Ewig- 
keiten denkwürdigen  Tages. 

W^  as  hat  uns  hier  versammelt?  — Die  Bewegung  der  Na- 
tionen von  dreierlei  Geschlecht,  eine  Bewegung,  wie  sie  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  nicht  da  gewesen,  unter  welcher  die 
Erde  wankt  und  bebt,  vor  welcher  die  mächtigen  Riesen  ver- 
schwinden, die  Herrschaft  der  Bajonette  und  der  Spione  in  den 
Staub  sinkt,  wo  das*  Volk  nach  der  von  Gott  ihm  verheisseneii 
Erbschaft  fragt  — diese  Bewegung  hat  auch  uns  erfasst  und  uns 
hier  versammelt.  Die  Herrschaft  der  Spione  und  Bajonette  ist  für 
die  Zukunft  durchaus  unmöglich,  so  wäre  sie  denen  nicht  aus  der 
Hand  gesunken,  die  sie  hatten;  denn  sic  waren  Riesen  von  nie 
gesehenem  Verstand  und  nie  erhörter  Kühnheit,  allein  ihr  Herz 
war  gotteslos. 

Die  Nationen  haben  ihre  ewigen  Rechte  ergriffen.  Sie  treten 
zusammen  und  berathen  über  sich  und  über  uns,  über  ihre  und  un- 
sere Zukunft,  sie  berathen  am  Main  in  Frankfurt  und  an  der  Do- 
nau in  Ofen  und  Pesth,  daheim  und  ausserhalb  unseres  Reiches. 

Nun.  wenn  andere  Nationen  über  uns  berathen  und  unsere 
Zukunft  bestimmen,  so  lasst  doch  auch  uns  selbst  berathen  über 
uns  und  unsere  ZuKunft.  Will’s  Gott,  werden  wir  uns  vielleicht 
selbst  besser  kennen,  als  die  andern,  werden  uns  unserer  Bedürf- 
nisse, unserer  Wünsche,  unserer  Tendenzen  vielleicht  besser  be- 
wusst sein,  als  anderen. 

/ 

Was  ist  der  Aussnruch  der  Berathungen  der  andern  Nati- 
onen, unserer  Nachbarn  aer  Deutschen,  der  Magyaren  und  Italiener 
über  uns  ? Lasst  es  uns  heraussagen,  und  es  nicht  verheimlichen, 
so  bitter  es  auch  ist.  Ihr  Ausspnich  ist,  dass  wir  der  wahren 
Freiheit  nicht  fähig  sind,  nicht  fähb^  eines  höheren  politischen  Le- 
bens und  zwar  darum  und  einzig  und  allein  darum , weil  \^r  Slawen 
sind.  Der  Slawe,  so  lautet  ihr  Urtheil,  ist  von  der  Natur  ange- 
wiesen zur  Dienstbarkeit,  zur  Fnterthänigkeit  anderer  auserwählter, 
begabterer  und  edlerer  Nationen. 

Wer  sind  aber  die,  welche  so  urtheilen  über  uns?  — Die- 
selben, welche  bis  jetzt  Ihre  eiserne  Faust  hielten  iiber  uns,  und 
sie  zum  Theile  noch  halten;  dieselben,  welche  die  Wolle  unserer 
Schafe  schoren,  die  fett  wurden  von  rfem  Mark  unserer  Gebeine; 
dieselben,  welcne  von  dem  Schweisse  und  den  Schwielen  unserer 
Ackcrsleute  sich  nährten;  dieselben,  für  welche  unsere  Brüder, 
die  Söhne  unserer  theueren  Mütter  käm|iften  und  ihr  Blut  ver- 
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8pritzten;  dieselben,  die  sich  unsere  Erzieher  und  Bildner  nennen^ 
die  uns  unser  Slawcn'lhum  ausg*ezogen  haben,  und  die  wir  darum 
unsere  Bedrücker,  die  Feinde  unserer  Seelen  nennen. 

Brüder!  Diejenigen,  die  so  von  uns  urtheilen,  sind  unsere 
Bedrücker:  ihr  Zengniss  ist  parteiisch  und  darum  falsch.  Ihr  Ur- 
theilssnrucli  widerspricht  sich  selbst,  wie  Jede  Lüge.  Wollen  wir 
keine  Kultur  annehinen,  wie  sie  sagen,  das  heisst,  wollen  >\ir  uns 
nicht  gerinanisiren , magyarisiren , italienisiren:  so  schelten  sie  uns 
liölilinge,  Barbaren  und  Knechte.  Wollen  wir  uns  in  der  That 
bilden,  das  ist,  wollen  wir  uns  durch  und  durch  slawisiren  und  . 
Slawen  werden^  wie  uns  die  Stimme  unseres  Gewissens  befiehlt, 
damit  wir  beweisen,  dass  wir  als  Slawen  fähig  sind  für  die  Frei- 
heit und  ein  höheres  politisches  lieben:  so  bewerfen  sie  uns  mit 
Vaterlandsverräthern  und  Missethätern,  mit  Feinden  ihrer  Freiheit, 
l'nd . so  mögen  wir  thun,  was  wir  wollen y und  reden,  was  wir 
wollen,  sie  reissen  und  foltern  unser  schuldloses  Gewissen  dennoch 
mit  glühenden  Zangen,  sie  brandmarken  unsere  reine  Stirn  dennoch 
mit  ihrem  glühenden  Eisen. 

Brüder,  dieser  Stand  der  Dinge  kann  längerhin  nicht  mehr 
bleiben.  Die  Loose  der  Völker  sind  geworfen,  auch  für  uns  ist 
die  Entscheidungsstunde  gekommen,  eher,  als  wir  sie  erwartet, 
haben.’ — Schuldlosigkeit* vor  dem  Gewissen  und  vor  Gott  gilt 
nichts  mehr  vor  dem  Uichterstuhle  der  Welt,  vor  dem  Richterstuhle 
der  Nationen.  Lasst  uns  entweder  durch  die  That  uns  rechtfer- 
tigen und  beweisen , dass  wir  der  Freiheit  fähig  sind  oder  uns  über 
Hals  und  Kopf  in  Deutsche,  Magyaren  und  Italiener  Umstürzen. 
Damit  wir  nicht  länger  mehr  den  andem  Nationen  zur  Last  und 
zum  Anstoss  sind,  damit  wir  unsere  Schmach  und  Erniedrigung 
nicht  auf  unsere  Söhne  übertragen.  Lasst  es  uns  dahin  bringen, 
dass 'wir  mit  wahrem  Stolze  vor  den  Nationen  erklären  können: 
ich  bin  ein  Slawe!  oder  aber  aufliören,  Slawen  zu  sein.  Der  mo- 
ralische-Tod  ist  der  schlimmste  Tod. 

Der  moralische  Tod  ist  der  schlimmste  Tod ; allein  das  mo- 
ralische Leben  ist  aber  auch  das  höchste  Leben.  Ehe  wir  uns 
daher  den  übrigen  Nationen  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben,  lasst 
uns  einen  tiefem  Blick  in  das  Innere  unserer  Herzen  thun,  lasst 
uns  sehen,  welche  moralische  Kraft  in  ihnen,  lasst  uns  versuchen,^ 
ob  wir  im  8tande  sind , unsere  Stimmen  zu  erheben  im  Ilathe  der 
Völker,'  ob  wir  im  Stande  sind,  mit  ihnen  zu  unterhandeln  um 
Gleichheit  der  nationalen  Rechte  auf  der  Basis  der  Gerechtigkeit, 
um. ihnen  zu  beweisen,  dass  wir  den  Speer  der  Freiheit  zu  schwin- 
gen vermögen,  während  sie  uns  beschuldigen,  dass  wir  bisher  nur 
der  Hammer  und  das  Werkzeug  der  Knecntschaft  waren.  Existirt 
in  uns  eine  moralische -Kraft,  durchdringt  ein  Gedanke  und  ein 
Wille  den  Leib  unserer  Nation^  so  werden  die  Völker  der  ganzen 
Erde  sie  nicht  bewältigen,  denn  alles,  was  unter  und  über  der 
Sonne  ist,  überragt  die  inoralisehe  Kraft.  Die  Kraft,  welche  die 
Sterne  bewegt,  und  sie  in  endlosem  Raume  drehen  macht,  die 
Kraft,  mit  welcher  das  Weltall  auf  sein  Centrum  drückt,  hält  keine 
Wage  mit  der  Kraft  einer  grossen  Nation,  welche  zum  moralischen 
Selbstbewusstsein  gekommen  ist  und  ihre  Existenz  in  gerechtem 
Kampfe  vertheidigt. 

Ob  unsere  slawische  Nation  ihre  ganze  Kraft  für  ihre  Rechte 
einsetzen,.  ob  sie  sich  dieselben  auf  Grundlage  der  Gerechtigkeit 
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ge^en  sich  und  nndcM-e  NaHoncn  erobeni  will  und  veniiag:  dai  übt'r 
zu  beratben.  dais  ist  unsere  grosse,  heilige  Aulgabe. 

Theuere  Brüder!  es  ist  heut  keine  Zeit  mehr  zu  einer  lan- 
gen Rede  und  zu  künstlicher  Oratorik,  das  ist  die  Sache  einer 
andern  Stunde  und  eines  andern  Ortes.  Bei  uns  Allen  handelt  es 
sich  um  Werke,  um  Thaten.  Aus  der  Knechtschaft  ist  ohne  Kampf 
kein  Weg  zur  Freiheit.  Entweder  Siege  und  zum  freien  Volks- 
thum oder  ein  ehrenvoller  Tod  und  nach  defh  Tode  der  Ruhm. 

Palacky's  Rede,  mit  welcher  er  als  Präsident  die  Versamm- 
lung für  eröffnet  erklärte,  lautete: 

Was  unsere  Väter  niemals  erwartet,  was  in  unserer  Jugend- 
zeit kaum  wie  ein  schöner  Traum  unser  Herz  durchweht,  was  w'ir 
vor  w'enigen  Monden  nicht  einmal  als  einen  warmen  Herzenswunsch 
auszusprechen  wagten;  — das  stellt  der  heutige  Tag  bereits  als 
eine  lebendige  Tfiatsache  vor  unsere  glücklichen  Augen;  Die 
Slaweiibrüder  haben  sich  aus  allen  weiten  und  breiten  Landen 
versammelt  in  unserem  altberühmten  lh*ag,  um  sich  hier  zu  ihrer 
grossen  Familie  zu  erkläre.),  und  einander  die  Hand  zu  reichen  zu 
einem  ewigen  Bunde  der  Liebe  und  der  Brüderschaft.  Durch  ihren 
Willen,  dui'ch  Euern  Willen,  meine  HeiTeii,  zum  8tarosten  dieser 
ehrAvüriligen  Vei*sammlung  berufen,  heisse  ich  aus  der  Tiefe  meines 
heissglühenden  Herzens  nicht  weniger  als  aus  Pflicht  meines  Amtes 
Euch  alle,  die  ihr  von  Nah  und  Fern  zu  dieser  freundschaftlichen 
Versammlung  erschienen  seid,  willkommen:  Euch,  ihr  südslawi- 
schen Brüder,  ihr  mannhaften  lllirier,  Croaten  und  8lavonier,  Euch, 
ihr  Abgesandten  der  heldenmüthigen  und  glücklichen  serbischen 
Nation,  Euch,  die  ihr  gekommen  seid  von  beiden  Seiten  der  him- 
melaufthürmenden  Tatra,  dieser  gemeinschaftlichen  Wiege  unseres 
Stammes,  ihr  81ovaken,  Russinen  und  Polen,  gleich  berühmt  durch 
Tapferkeit  wie  dui’ch  Unglück,  und  Euch,  ihr  Brüder  von  der  Mo- 
ra w^a  (^Mähren  ^ und  Euch,  die  ihr  von  allen  Enden  unseres  herr- 
lichen Heunathlandes  herbeigeeilt  seid.  Es  ist  das  Gefühl  der 
Freiheit,  das  Gefühl  der  brüderlichen  Liebe  und  Eintracht,  wel- 
ches uns  an  dieser  Stelle  vereint.  Die  Freiheit,  die  wir  jetzt  ver- 
langen, ist  kein  neuer  Gast  unter  uns,  der  nicht  schon  da  ge- 
wesen, ist  kein  aus  der  Fremde  zu  uns  gebrachtes  Reis:  cs  ist 
das  ein  Baum  selbst-  und  urw  üchsig  auf  un.serem  heimischen  Boden, 
es  ist  das  die  ursprüngliche  und  einheimische  Erbschaft  unserer 
alten  Väter.  Die  Slawen  der  Urzeit,  alle  einander  gleich  vor  dem 
Gesetze,  und  niemals  nach  Herrschaft  über  andere  Nationen  trach- 
tend, kannten  diese  Erbschaft  seit  jeher  w'eit  besser,  als  viele  in 
unseren  Tagen  hochgelobte  Stämme  unserer  Nachbarn,  die,  wic.es 
scheint,  aiiai  heute  noch  nicht  im  Stande  sind,  eine  Freiheit  ohne 
Herrsenaft  zu  begreifen  und  zu  fassen.  Nun  so  lernet  künftig  von 
uns,  wie  man  die  Gleichberechtigung  der  Nationen  verstehen  und 
achten  muss. 

(ForUctKoni^  folgt) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Burhlianilluiig  in  L<>ipziK  reiligirt 
und  heransg^eben  von  J.  E.  Schmaler  ^Sninlet). 


Druck  von  C.  G.  Hi  ecke  in  Uautxen. 
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Beiblatt  zu  den. 

Slawisclien  Jalirliiiclierii. 
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Sonnabend,  den  12.  August 


JReprftseiitatloii  der  Kliiii^relclie  Croalien^  Dal- 
matleii  und  l§llawonteii  In  auf  die  künf- 

tigen l^erliältnisse  der  Militür^rdnze* 

(Schluss.) 

Das  Hauptprinzip  vor  Augen,  dass  die  Berechtigung  der 
Militärgrenze  auf  die  constitutioiielle  Entwickelung  sogleich  aus- 
zusprechen, und  dieses  Recht,  in  so  weit  es  gerade  in  diesem 
Augenblicke  die  Gefahr  des  Vaterlandes  und  der  ganzen  öster- 
reidiischen  Monarchie  erlaubt,  ins  Werk  zu  setzen  sei,  die 
Militärgrenze  dagegen  bis  Ruh’  und  Friede  in  der  Monarchie  nicht 
zurückkehren,  in  jhrer  bisherigen  Eigenschaft  als  Militärmacht 
nach  den  Bedingungen  absoluter  Nothwendigkeit  verbleiben  muss, 
deshalb  jedenfalls,  weil  sie  die  Militärlast  in  einem  unverhältniss- 
mässig  grössern  Massstabe  als  die  übrigen  Provinzen  trägt, — von 
den  Lasten  in  ihren  staatsbürgerlichen  Beziehungen  auf  angemes- 
sene Ai*t  mit  Hilfe  aller  andern  Provinzen  des  österreichischen 
Kaiserstaates  nach  unbestreitbaren  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit, 
zu  befreien  ist,  — brachte  dieser  Landtag  die  bisherigen  Grenz- 
gesetze zur  Verhandlung,  und  mit  steter  Rücksicht  auf  die  oben 
aufgestellten  Prinzipien  wurden  einige  nach  den  Erfordernissen  des 
constitutioneilen  Staatsbürgerthums  dringend  nöthige  Veränderun- 
gen in  Bezug  auf  diese  Gesetze  und  die  Grenz-Administrations- 
weise  vorgenommen,  bei  welch’  letzterer  auch  darauf  das  Augen- 
merk genommen  wurde,  dass  der  bisherige  niedere  Organismus 
der  bürgerlichen  Grenz -Administration  mit  einigen  wenigen  nach 
constitutionellen  Prinzipien  dringend  erforderliimen  Zusätzen  und 
Abänderungen  zu  behalten,  und  in  dieser  Art  mit  unserer  künftigen 
obersten  Landesadministrationsbehörde  (dem  sich  bereits  erbetenen 
Laiidesconsiliuin^  verbunden,  die  Grenzmüitärmacht  aber  durch  den 
Ban  vom  allgemeinen  österreichischen  Kriegsministerium  fortan  be- 
fehligt werde. 

In  diesem  Sinne  ist  das  bisherige  Grenzgrundgesetz  und 
jenes  über  die  Grenz -Administration  abgeändert  und  ergänzt,  so 
wie  dies  der  beiliegende  von  diesem  Landtag  einstimmig  ange- 
nommene Gesetzentwurf  A.  zeigt,  gleichwie'  einige  specielle  Er- 
leichterungen auf  besondere  Petitionen  nach  dem  Entwurf  B.  be- 
schlossen wurden,  während  diese  Nationalversammlung  noch  einige 
zur  obigen  dritten  Gattung  der  Beschwerden  gehörigen  Petitionen, 
namentlich  über  das  Gerichts-  und  Schulwesen,  die  Besoldung  der 
Geistlichkeit  aller  Confessionen  u.  s.  w.  noch  zu  discutiren  und  die 
nöthigen  Gesetzvorlagen  zu  machen  sich  vorbehält. 

Euer  Majestät! . Im  Namen  einer  der  verdienstlichsten  jener 
sieben  und  dreissig  Millionen  vScclcn  des  österreichischen  Kaiser- 
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Staates,  iin  N.amen  jener  dreissi^  tausend  Helden,  die  nun  mit 
ihrem  Blute  auf  dem  Kamiifplatze  die  schweren  Wunden  des  glor- 
reichen Herrscherhauses  Eurer  Majestät  zu  heilen,  und  auf  ihren 
Armen  noch  den  Habsburg-Lothringer  Thron  zu  erhalten  streben; 
im  Namen  ihres  Blutes  und  jenes  ihrer  und  unserer  Väter,  im 
Namen  der  Thränen  ihrer  hilflosen  Familien , im  Namen  der  ewigen 
Gerechtigkeit  dieser  und  jener  Welt  bitten  und  fordern  wir; 
dass  schon  auf  dieser  Welt  so  grosse  Verdienste  belohnt  werden. 

Durch  die  Bestätigung  dieser  Gesetzentwürfe  werden  Eure 
Majestät  die  tiefen  Wunden  des  Grenzlandes  heilen.  Dies,  Eure 
Majestät,  wird  „der  verdiente  Lohn^^  sein,  den  die  treue  Mi- 
litärgrcnzc  nach  der  einstimmigen  Erklärung  ihrer  Deputirten  aii 
diesem  Landtage  nur  aus  den  fläuden  Eurer  Majestät  und  durch 
die  Hände  ihres  Bans  und  Vaters,  den  sie  einzig  und  allein  als 
den  Vermittler  zwischen  ihr  und  dem  Throne  Eurer  Majestät  be- 
trachtet, gewärtiget,  — indem  sie  hiemit  fest  und  feierlich  erklärt, 
Eurer  Majestät  und  ihrem  Ban  Jelafdc  stets  treu  zu  bleiben,  so 
lange  noch  von  Hunderttausend  ihrer  kampferprobten  Helden 
ein  einziger  lebt,  da  keine  Macht  auf  dieser  Welt  im  Stande 
ist,  sie  zu  zwingen,  ihren  Gehorsam  diesem  Eurer  Majestät  stets 
getreuen  Vorgesetzten  zu  versagen,  der  nicht  nur  jetzt,  sondern 
auch  damals  die  Hechte  des  Grenzvolkes  gegen  die  Willkühr  des 
Absolutismus  und  der  Bureaukratie  ohne  Unterlass  mannhaft  ver- 
theidigt  hat,  als  der  vor  seinem  Falle  hochmüthige  Magyare  von 
seiner  verwegenen  Herrschaft  und  von  seinem  unglückseligen  Mi- 
nisterium innerhalb  der  Marken  des  stolzen  Oesterreichs  nicht  ein- 
mal zu  träumen  gewagt,  am  wenigsten  aber  sich  um  das  Wohl 
und  Wehe  der  verwaisten  Militärgrenze  bekümmert  hat! 

Indem  dieser  Landtag  jene’  Punkte  dieser  Gesetzvorlagen, 
die  ohne  Verzug  ein^eführt  werden  können,  in  der  untrüglichen 
HolTnung  der  väterlichen  Bestätigung  Eurer  3fajestät,  in  Rücksicht 
der  kritischen  Zustände  unsers  Vaterlandes  faktisch  einfiihrt,  auf 
dass  die  so  lange  und  so  sehr  missbrauchte  Langmuth  des  Grenz- 
volkes, das  Euer  Majestät  bis  in  den  Tod  treu  sein,  aber  sich 
nun  und  nimmer  verschenken  lassen  wüll,  — nicht  endlich  ein 
Ende  nehme,  hegt  dieser  Landtag  die  feste  und  zuversichtliche 
HolTnung,  dass  Eurer  Majestät  diese  Wünsche  des  Grenzvolkes 
beherzigend,  durch  die  Bestätigung  dieser  vom  Landtag  ange- 
nommenen Gesetzvorlagen  die  beabsic h tigf e Belohnung  sei- 
ner Verdienste,  w'ozu  sich  nun  die  beste  Gelegenheit  darbietet, 
realisiren,  und  zur  Abw'ehr  eines  sonst  unvermeidlichen  Bürger- 
krieges und  was  noch  mehr,  einer  für  den  Kaiserstaat  noch  ge- 
fährlicheren bewaffneten  Anarchie  in  der  Militärgrenze,  — die  bei 
einer  w irklich  bevorstehenden  Realisiriing  der  Absichtep  der  Mani- 
feste vom  10.  Juni  nicht  ausbleiben  würde,  — sobald  als  möglich 
einem  unsäglichen  Jammer,  zum  Besten  des  Thrones  und  zum  Wohl 
dieses  Eurer  Majestät  stets  treuen  Volkes  begegnen  w'erden. 

Endlich  kann  dieser  Landtag  nicht  unterliissen.  aus  gerechter 
Besorgniss  für  die  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Militärgreiize  auch 
das  zu  erwähnen,  wienach  die  Militärgrenze  seit  dem  für  sie  in 
jeder  Hinsicht  bislier  unglücklichen  Monate  März  seit  der  Errich- 
tung des  unglückseligen  magyarischen  Ministeriums  und  Aufhebung 
des  llofkriegsrathes  bald  vom  österreichischen,  bald  vom  magyari- 
schen Ministerium  sich  gegenseilig  widersprechende  Befehle  he- 
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kommt,  daher' weder  ihre  oberste  Landes verwaltii^s  - noch  oberste 
Justizbehörde  kennt,  sondern  durch  ungerechte  ^rderun^^en  und 
(jlewaltstrciche  belästigt  und  beirrt,  mit  systeinatischer  Hinterlist  • 
unserer  Dränier  gewafisam  auf  das  Feld  eines  ehrenvollen,  unserer 
Loyalität  und  Treue  ^ffen  den  österreichischen  Thron  durchaus^ 
nicht  abträglichen  Aufrunrs'  getrieben,  schon  am  Abgrund  einer  > 
fiirchftbaren  bewaffneten  Anarchie  steht,  aus  der  sie  noch  einzig 
und  allein  die  kräftige  Hand  ihres  Lieblings  und  hochverehrten 
Beschützers  Ban  Jelacic  erretten  kann. 

Die  wir  iin  l^ebrigen  als  treue  Unterthanen  mit  kindlicher 
Zuversicht  auf  die  Gerechtigkeitsliebe  Eurer  Majestät  verbleiben. 

Agram,  Der  Landtag  der  vereinigten  Königreiche, 

den  10.  Juli  1848.  Croatien,  §lavonien  und  Dalmatien; 

jPoleii« 

Posen,  9.  August.  Unsere  heutige  Zeitung  enthält  folgende' 
Bekanntmachung:  „^'achdem  sich  im  Grossherzoglhum  Posen  in  der 
letzten  Zeit  nichts  zngetragen  hat,  was  eine  Störung  der  gesetzlicheii 
Ordnung  besorgen  lässt,  ist  es  von  Seiten  des  Generalkomraando’s 
für  zulässig  erachtet  worden,  die  Landwehr -Bataillons  in  ihre  Hei- 
math  zu  entlassen,  ln  Folge  dessen  werden  mehrere  Tausende  von 
Wehrraännern  dem  Lande  zuriiekgegeben;  aber  auch  hiernach  bleibt 
die  hiesige  Provinz,  — so  dass  sich  Niemand  desfallsigen  Besorg- 
nissen hmzugeben  braucht,  — noch  stark  genug  mit  Truppen  be^ 
setzt,  um  .bei  dem  dazu  vorhandenen  ernsten  Willen,  jedem  etwaigen, 
die  öffentliche  Ruhe  bedrohenden  böswilligen  Beginnen  kräftig  ent- 
gegentreten zu  können,  v.  Brünneck.“ 

Odlimeii  mul  ISloivakeii* 

Prag,  9.  August.  Die  Lager  in  und  um  die  Stadt  sind  geblie- 
ben, wenn  auch  in  den  Häusern  keine  Soldaten  mehr  sind;  die  Gre- 
nadiere bleiben  auf  der  Kleinseite,  in  ihre  Kasernen  kommt  die  früher 
auf  der  Kleinseite  gelegene  Artillerie.  Fürst  Windischgiätz  bewohnt 
noch  immer  das  Scnloss,  wo  es  ein  wahres  Lager  giebt. — Heute  ist 
Wahl  der  Jurymänner  für  das  Pressgericht,  für  Prag  600;  der  Saal 
des  Wenzelsbades,  wo  bisher  alle  Volksversammlungen  gehalten  wur- 
den, ist  gemiethet  für  das  öffentliche  und  mündliche  Gerichtsverfahren. 
Ür.  Brauner  ist  gestern  um  2 Uhr  als  schuldlos  entlassen  worden; 
er  geht  morgen  nach  Wien  ab,  um  dort  seinen  Sitz  beim  Reichstage 
einzunehmen,  mit  ihm  eine  Bürgerdeputation,  um  endlich  die  Unter- 
suchung der  Gefangenen  auf  freiem  Fussc  energisch  zu  verlangen. 
Bereits  hat  auch  das  Sladtverordnetenkollegium  lene  Vertrauensmän- 
ner dem  Kriminalgerichtc  namhaft  gemacht,  welche  an  den  Verhand- 
lungen Theil  nehmen  sollen.  — Heute  ist  grosses  Fest  auf  dem  Hrad- 
schin«  ein  Festessen  zu  Ehren  der  Siege  in  Italien,  an  welchem  auch 
Gemeine  Theil  nehmen  dürfen.  Vorgestern  war  in  allen  Kasernen 
eine  stille  Leichenfeier  für  die  in  Italien  gebliebenen  österreichischen 
Krieger.  — Noch  befindet  sich  unter  den  Gefangenen  auf  der  Hrad- 
schiner  Burg  an  notorisch  bekannten  Männern:  Graf  Dcym  (Albert), 
Baron  Villany,  der  Volksmann  Ruppert,  Rcdacteur  Sabina; 
auch  zwei  Frauenzimmer,  wovon  eine  auf  den  Barrikaden  gekämpft 
hat,  sind  noch  gefangen. 

Siidislaiven« 

Sitzung  des  constituirenden  Reichstages  vom  8.  August. 
Sturm  inlerpcllirt  Minister  Doblhc)IT  wegen  der  Vonnillclung  Er/.iu'i- 
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zog  Johanns  zwischen  dem  ungarischen  Ministerium  und  dom  Ban 
von  Croalien.  — Doblhoff:  Von'  der  Vermittlung  zwischen  Ungarn 
und  Croatien  durch  Se.  k.  k.  Hoheit  den  Erzherzog  Johann  ist  mir 
nichts  bekannt  gegeben  worden.  Bevor  der  Hr.  Minister  Baihiany 
jedoch  Wien  verlassen,  hat  er  eine  Note  zurückgelassen  des  Inhalts: 
„Ob  das  österreichische  Ministerium  die  pragmatische  Sanclion  der 
Integrität  Ungarns  und  dessen  Nebenländern  Geltung  verschaircn  wolle, 
und  ob  das  Österreichische  Ministerium  bei  den  Zerwürfnissen  die 
Rechte  Ungarns  wahren  will.“  — Ich  antwortete  hierauf,  die  prag- 
matische Sanction  könne  in  ihrem  Umfange  nie  bezweifelt  werden, 
und  wir  haben  beschlossen,  sie  in  ihrer  alten  Richtung  fortzucrhalten. 
Was  die  zweite  Frage,  die  Ansprüche  der  Croaten  belnlft,  sind  sie 
nicht  gesinnt,  sich  von  Ungarn  loszureissen  da  die  Croaten  sich  so- 
gar auf  die  pragmatische  Sanction  in  ihren  Forderungen  berufen,  ln 
eine  gründliche  Erörterung  hier  cinzugehen,'  war  das  österreichische 
Ministerium  noch  nicht  in  der  Lage,  es  kann  nur  den  Wunsch  äus- 
sern,  dass  eine  gütliche  Ausgleichung  erfolge,  dass  Alles  angewendet 
werde,  den  Bürgerkrieg  ferner  zu  verhindern.  Das  ösierroichischo 
Ministerium  hat  den  Grundsatz:  Erhaltung  des  innern  Friedens, 
sowie  Gleichberechtigung  aller  Nationalitäten.  (Bravo.)  Bis 
jetzt  ist  auf  dieses  noch  keine  Antwort  erfolgt,  es  wäre  denn,  dass 
die  Rede  des  ungarischen  Finanzministers,  die  mir  durch  die  Zeitun- 
gen bekannt  wurde,  eine  Antwort  sei.  Erwarten  Sie  nicht,  meine 
Herren,  dass  ich  den  darin  hingeworfenen  Handschuh  aufmdimen 
werde,  w'ir  sehen  darin  keine  AuRorderung  zum  bitlerirKampfc,  wir 
wollen  uns  nur  gegen  die  Beschuldigungen  und  Verdächtigungen,  die 
darin  verkommen,  feierlichst  verwahren.  Es  wird  dem  öster- 
reichischen Ministerium  Reaclion  vorgeworfen,  Willkür- 
herrschaft, Absolutheit  — meineHerren,  wennEiner  unter 
Ihnen  die  geringste  Besorgniss  über  mich  hegt,  so  bin 
ich  bereit,  augenblicklich  meine  Stelle  zu  verlassen. 
(Ausserordentlicher  Beifall.)  Auf  den  Vorwurf  charakterlos  konnte  ich 
mich  der  Widersprüche  wegen  nicht  einlassen.  Ich  hege  die  feste 
üeberzeugung,  dass  in  unsern  Tagen  die  Politik  nicht  auf 
der  Ministerbank  gemacht  wer  de.  (Bl  •avo.)  Der  Wellgeisi 
macht  Politik  (ausserordentlicher Beifall)  und  ruft  denVölkern 
zu:  „Ihr  seid  frei,  in  dem  Besitze  der  angeborenen  Rechte, 
an  denen  ihr  feslhaltcn  müsst!“  (Stürmischer  Beifall.)  Die  ge- 
machte Politik  wird  nicht  wirk(*n,  eine  Politik,  wedche  Bundesgeno.s- 
sen  in  der  Ferne  ßueht  und  die  nächsten  verlässt,  eine  Politik,  welche 
undankbar  ist,  kann  von  keiner  langen  Dauer  sein,  sie  trägt  den 
Keim  des  Todes  in  sich.  (Beifall.)  — Man  hat  uns  verdächtigt,  wir 
wollen  die  deutsche  Sache  nicht.  Wir  sind  deutsx*h,  durch  und  durch 
deutsch  (Beifall  einer  Partei),  aber  nicht  weil  w ir  Deutsche  sind,  son- 
dern weil  uns  deutsch  so  viel  und  gleich  gilt,  als  (dirlich  und  gerecht 
(Allgemeiner  Beifall.)  Wir  .«^nd  gegen  die  angeblichen  Rechte  einer 
Nation,  gegen  jede  Suprematie,  wir  streben  nach  einem  Ziele,  Einig- 
keit aller  österreichisenen  Völker  nicht  durch  Gewalt,-  sondern  durch 
Geschichte,  Nolhwcndigkeit  und  Gefühl  gebotene  VerbiHideriing.  (Bravo.) 
So  lange  man  sich  die  Hand  reicht,  werden  wir  unei*sch rocken  da- 
stehen, und  drohende  Gewitterwolken  von  Ost  und  West,  jeden  Blitz 
nicht  fürchten.  In  diesem  Geiste  glauben  wir,  der  deutschen  Sache 
die  besten  Dienste  zu  leisten. 
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Aclenmässiger  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
ersten  Slajvencongresses  zu  Prag, 

(Fortöetüuiig.j 

Das  ist  die  Hauptaufgabe  unserer  Zusammenkunft,  dass  wir 
die  in  unseren  Tagen  aufgeregte  Welt  an  die  schlichte,  aber  ewig 
ewige  Wahrheit  erinnern  sollen:  „Was  du  nicht  willst,  dass  man 
dir  thue,  thue  auch  einem  andern  nicht“  — diese  göttliche  Quelle 
alles  Rechtes  und  aller  Gerechtigkeit. 

Eine  grosse  Nation,  wie  sie  die  unsere  ist,  hätte  niemals 
ihre  ursprüngliche  Freiheit  verloren,  wenn  sie  nicht  sich  in  sich 
selbst  zerrissen  und  zersplittert,  wenn  nicht  einer  dem  andern  sich 
entfremdet  hätte,  wenn  nicht  jeder  den  Weg  seiner  eigenen  und* 
abweichenden  Politik  gegangen  wäre:  allein  es  scheint,  dies  war 
nothwendig,  damit  wir  dur^  die  hundertjährige,  aber  bittere  Er- 
fahrung belehrt,  es  endlich  gründlich  erkennen,  was  uns  einzig 
und  allein  nothwendig  ist.  Dass  wir  jetzt  wieder  unser  altes  Erbe 
erfasst  haben,  dass  wir  wieder  frei  sind,  und  es  für  immer  sein 
werden,  das  verdanken  wir  vor  allem  Andern  unserem  Erwachen 
und  unserem  Besinnen  darüber,  was  uns  einzig  und  allein  Kettung 
bringen  kann^  das  danken  wir  auch  unserem  gütigen  Monarchen, 
dem  Kaiser  und  Könige  Ferdinand,  welcher  unsere  Rechte  und 
Bedürfnisse  gernwillig  erkannte  und  in  sein  Herz  einschloss:  das 
danken  wir  dem  heissen  Gefühl,  dass  in  unserer  Versammlung  alle 
Adern  durglüht:  dem  Gefühle  brüderlicher  Liebe  und  Eintracht. 
Der  Slawe  ist  und  bleibt  unüberwindlich,  so  lange  das  Losungs- 
wort der  Verbindung  der  Freiheit  und  Eintracht  in  seinem  Herzen 
wiederhallen  wird.  Dieses  Losungswort  begründet  in  dem  Leben 
unserer  Nation  eine  neue  und  glänzende  Zeit:  selig  wir,  die  wir 
zu  dem  Feste  ihrer  - Geburt  uns  hier  vereinigt  haben.  Ich  aber, 
der  ich  die  alten  Unglücksfälle  und  Leiden  derselben  kenne,  uiia 
mit  hellem  Auge  in  die  grosse  Zukunft  der  von  mir  mit  ganzer 
Seele  geliebten  Nation  blicke,  rufe  in  Begeisterung  mit  dem  Manne 
im  Evangelium:  „Nun  Herr,  lässest  du* deinen  Diener  in  Frieden 
fahren , denn  meine  Augen  haben  das  Heil  gesehen , welches  du 
uns  vorbereitet  vor  dem  Angesicht  der  ganzen  Welt,  ein  Licht' zur 
Erleuchtung  den  Völkern  und  zum  Ruhme  des  slawischen  Stammes. 

Meine  Herren,  kraft  des  mir  von  Euch  anvertrauten  Amtes 
verkündige  und  erkläre  ich  die  Slawenversammlung  hier  für  er- 
öffnet und  stehe  ein  für  das  Recht-  und  die  Pflicht  derselben,  es 
solle  in  ihr  über  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  der  Nation  ver- 
handelt werden  in  dem  Geiste  der  Freiheit,  im  Geiste  der  Ein- 
tracht und  des  Friedens,  im  Namen  unseres  altberühmten  Prag, 
das  uns  in  seinem  Schosse  birgt , im  Namen  der  cechischen  Nation^ 
welche  mit  herzlicher  Theilnahme  unseren  Verhandlungen  folgt,  im 
Namen  des  grossen  slawischen  Volksstammes,  welcher  von  unseren 
Berathungen  eine  Kräftigung  erwartet  zu  seiner  ewigen  Wieder- 
geburt. So  helfe  uns  Gott! 

Ans  Professors  Kaubek  Rede.  Die  Trompete  des  Erz- 
engels der  Freiheit  habe  uns  in  die  Stadt  Libussa^s  beruien,  um 
gemeinschaftlich  über  das  Wohl  der  einzelnen  Stämme  und  der 
ganzen  Nation  der  Slawen  zu  berathen , wie  bereits  der  polnische 
Slaw.  JnUrb.  1Ö48.  44 
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8chcr  Woronicz  vorher  ffcsagt.  ^^Wir  müssen  jetzt  der  Welt 
beweisen,  dnss  wir  neben  den  Uomanen  und  (Jermanen  das  dritte 
Uaiipteleineiit  der  europäischen  Menschheit  sind,  deren  Aufgabe 
es  ist,  die  Freiheit  und  Aufklärung  weiter  auszubreiten  und  höher 
eniporzuheben.  Die  Eintheiliing  der  slawischen  Nationen  wird  sieh 
jetzt  'nicht  auf  geographische,  philologische  und  religiöse  Kenn- 
zeichen stützen,  sondern  wir  werden  uns  vielmehr  in  freie  und 
unfreie  Slawen  theilen.  Die  Freiheit  müssen  wir  in  gleichem  Ver- 
stände gleich  verstehen. Unsere  bisherige  Wechselseitigkeit 

war  nur  literarisch,  jetzt  muss  sie  literarisch  und  politisch  zn- 

gleich  werden.*^ Die  Zeiten  der  französischen  Encyklopä- 

disten  seien  vorüber,  und  die  Uniformiriingssucht  der  ganzen  Welt 
zu  Ende.  „Freiheit  und  Nationalität,  oder  vielmehr  Nationalität 
und  Freiheit  auf  der  Basis  der  slawischen  Eintracht,  Einheit  und 
Liebe  sei  unser  heiligstes  Losungswort.^^  Es  gelte  aber  auch  ge- 
genüber den  übrigen  Nationen:  ..Wir  werden  daher  auch  keine 
Vorschriften  und  Gesetze  den  fremden  Völkern  geben,  sondern 
die  Freiheit  eines  Jeden  gleich  hoch  achten;  sollte  man  aber  die 
Hand  gegen  uns  ausstrecken  wollen,  dann  werden  wir  uns  die 
ersten  an  das  ungarisch -slovakische  Sprichwort  halten:  „Wer 
sich  nicht  verlässt,  \yird  nicht  verlassen. 

Nun  begannen  die  Versammlungen  der  einzelnen  Sektionen, 
und  zwar  Vor-  und  Nachmittags,  weil  besonders  die  südslawi- 
schen Deputirten  auf  eine  möglichst  baldige  Erledigung  der  Ge- 
genstände drangen,  da  ihre  Anwesenheit  in  ihrer  lleimath  von 
Stunde  zu  Stunde  dringender  nothwendig  wurde. 

Die  Gegenstände  wurden  ^ nach  dem  vom  provisorischen 
Uomitö  entwoiaenen  Progainm  discutirt.  Die  böhmische  Sektion 
war  bereits  in  den  beiden  ersten  Sitzungen,  welche  ausserordent- 
lich stürmisch  waren , und  besonders  von  den  Slovaken  dazu  benutzt 
wurden,  ihre  ganze  Stellung  den  Magyaren  gegenüber  offen  dar- 
zulegen, mit  der  Diskussion  des  1.  Punktes,,  ob  und  in  wie  weit 
zwischen  den  österreichischen  Slawen  ein  gegenseitigesSchiitz-  und 
Triitzbündiiiss  zur  Wahrung  der  constitiitionellen  Freuieiten  und  ihrer 
nationalen  Rechte  abgeschlossen  werden  solle,  zu  Ende  gediehen 
lind  fasste  ihren  Beschluss  in  folgende  Formel : ,,  Die  versammelten 
Abgesandten  der  slawischen  Gemeinden  und  Völkerschaften  des 
ganzen  österreichischen  Staatenkoinplexes  mit  Einschluss  der  Län- 
der der  ungarischen  Krone  treten  auf  der.  Basis  der  constitutio- 
neilen Freiheiten  in  einen  Verein  zur  Wahrung  ihrer  Nationalität 
im  vollen  Sinne  dieses  Wortes  dort,  wo  sie  das  Recht  der  Natio- 
nalität schon  geiiiesseii^  und  zur  Erringung  dieser  Rechte  dort, 
wo  sie  derselben  bis  jetzt  noch  beraubt  sind.  Zu  diesem  Zwecke 
wollen  sie  alle  Mittel  gebrauchen,  welche  einer  gesetzmässig  er- 
richteten Verbindung  zum  Schutze  angebomer  Rechte  gegen  den 
Bedrücker  möglich  und  gültig  sind.^* 

Zu  gleicher  Zeit  batte  auch  die  serbische  Sektion  den  Ge- 
genstand von  allen  Seiten  diskutirt,  ihn  nach  den  allgemeinen  im 
Programm  ausgesprochenen  Grundsätzen  angenommen  und  Formu- 
lirung  des  Beschliisse.s  darüber  einer  Kommi.ssion  übertragen.  Wäh- 
nend dess  waren  jedoch  neuere  Nachrichten  aus  den  süclslawischen 
Ländeni  gekommen,  und  hatten  die  dieselben  repräsentirende  Sek- 
tion veranlasst,  an  den  gro.ssen  Aus.schiiss  das  Verlangen  zu  stellen, 
es  möge  in  Folge  der  l'iiaufschieblichkeil  des  Gegenstandes  all- 
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sogleich  von  dem  Congresse  eine  Deputation  aus  allen  drei  Sek- 
tionen gewählt  und  an  Se;  Majestät  nach  Innsbruck  mit  der  Bitte 
abgesandt  werden,  der  Kaiser  wolle  die  von  der  serbischen  Na- 
tionalversammlung in  Karlowitz  gefassten  und  durch  eine  grosse 
Deputation  sogleich  an  Se.  Majestät  zur  Bestätigung  zu  überge- 
benden Beschlüsse  in  allen  ihren  Punkten  genehmigen,  so  dass  die 
Deputation  des  Slawencongresses  zugleich  im  Namen  dieses  mit 
der  serbischen  und  kroatischen  Deputation  gemeinsam  wirke.  Dieses 
Verlangen  der  Sudslawensektion  war  der  erste  Probierstein,  in  wie 
weit  die  .slawische  Vereinigung  und  gegenseitige  Unterstützung 
gehen  wolle  5 denn  es  handelte  sich  hier  nicht  blos  um  H'orte, 
sondern  im  Falle  auch  um  Thaten.  Mit  grosser  Begeisterung  wurde 
das  Verlangen  von  den  beiden  anderen  Sektionen  unterstützt  und 
bereits  wurde  die  Vorbereitung  zur  Wahl  getroffen,  als  auch  die 
polnische  und  die  ruthenische  Nation  das  Verlangen  aussprach,  es 
möchten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die,  von  den  Polen  und  den 
Riitheuen  vorher  abgesondert  an  die  Regierung  eingereichten  Pe- 
titionen hier  in  Einklang  gebracht  und  gleichfalls  Sr.  Majestät  vop 
der  Deputation  des  Congresses  an  das  Herz  gelegt  werden.  Auch 
diesem  Verlangen  schlossen  sich  die  Sektionen  gern  an  und  wurde 
in  Folge  dessen  auch  von  Seite  der  polnisch- ruthenischen  Sektion 
eine  Commission  zu  diesem  Zwecke  ernannt. 

Diese  Arbeiten  nahmen  die  Thätigkeit  der  Mitglieder  den 
3.  und  den  Nachmittag  des  4.  Juni  in  Anspruch. 

Am  4.  Sonntags  Vormittag  wurde  auch  das  erste  religiöse 
Verbrüderungsfest  gefeiert;  der  serbische  Protqpresbyter  Stama- 
tovic  las  eine  heil.  Messe  nach  seinem  Ritus  auf  dem  Hossmarkte, 
iind  alle  Congressmitglieder,  so  wie  eine  zahllose  Masse  von  Men- 
schen aller  S^tände  nahmen  an  diesem  Feste  Theil.  , 

Während  dess  aber  und  in  Folge  dieser  Verhandlungen  hatte 
die  polnische  Sektion  einige  der  belebtesten  Sitzungen  durchge- 
macht; mit  bewunderungswürdigem  Aufwand  von  politischem  Takt, 
dialektischem  Scharfsinn  und  energischem  Aufstellen  von  den  Grund- 
prinzipien , Avelche  für  die  Zukunft  die  ganze  slawische  Bewegung 
leiten  sollten,  hatten  sich  in  dieser  Sektion  die  Parteien  bereits 
kräftig  ausgesprochen  und  sich  eine  Stellung  gegeben,  welche 
nicht  blos  auf  die  Thätigkeiten  dieser  Sektion,  sondern  auch  des 
ganzen  Congresses  von  dem  entscheidensten  Einfluss  werden  musste. 

Es  ist  in  der  That  ein  hohes  Glück  zu  nennen , dass  diese 
Sektion  Liebelt  zu  ihrem  Präsidenten  hatte,  einen  Mann,  dessen 
scharfer,  alles  durchschneidender  Verstand  mit  einem  glücklichen 
Organisationstalente  so  verbunden  ist,  dass  er  unterstüt/j  von  einer 
reichen  Belesenheit  und  weit  ausgebreiteten  'Fachkenntniss  zum 
Leiter  solcher  Versammlungen  vor  allen  andern  berufen  erscheint; 
ohne  ihn,  dess  sind  wir  fest  überzeugt,  hätten  die  Verhandlungen 
der  polnischen  Sektion  einen  ganz  an&ren  Charakter  angenommen; 
er  war  das  Centrum,  die  Seele  der  ganzen  Abtheilung! 

Dies  zeigte  sich  am  sichtlichsten,  als  auf  Verlangen  der 
polnischen  Sektion  am  5.  Juli  der  grosse  Ausschuss  zusammentrat 
und  auf  den  Vorschlag  Liebelt’s  den  ganzen  bisherigen  Gang  der 
Discussion  umwarf.  Xiebelt  stellte  in  einer  längeren  Rede  mit 
eben  solcher  Klarheit  als  Wärme  dar,  wie  man  zwar  auf  dem  von 
dem  provisorischen  Comite  vorgeschlagcnen  Wege  ebenfalls  zu 
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einem  gewünschten  Ziele  kommen  könne,  wie  diess  aber  weit 
leichter  und  kürzer  zu  erreichen  sei,  wenn  man  die  allgemeinen 
Wünsche  und  V^orschlüge  auf  drei  Hauptformeln  ziirtickfühiH;,  deren 
Abfassung,  von  bestimmten  Commissionen  zu  gleicher  Zeit  besorgt 
und  den  bis  jetzt  in  der  V^^rsainmliing  zur  tjeitiing  gekommenen 
Grundsätzen  gemäss  lautend,  in  einigen  Tagen  vollendet  sein, 
dann  von  dem  versammelten  Congresse  gemeinschaftlich  besprochen 
und  ratifizirt  und  als  Beschluss  des  Congresses  proklamirt  werden 
könne.  Die  drei  Hauptpunkte,  an  welche  man  sich  zu  halten  habe, 
seien  nach  des  Redners  Meinung: 

1.  Erlass  eines  Manifestes  an  die  europäischen  Nationen, 
worin  die  Grundsätze  und  Tendenzen  des  Slawencongresses  aus 
einander  gesetzt,  die  Stellung,  welche  die  Slawen  den  andern 
Nationen  gegenüber  einzunehmen  verlangen,  vorgezeichnet  und 
ihnen  die  Bruderhand  zum  gemeinschaftlichen  Wirken  in  Freiheit 
und  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  dargeboten  werde.  Dies  umfasst 
also  den  ganzen  vierten  Punkt  und  einen  Theil  des  zweiten  Punktes 
des  provisorischen  Programms. 

2.  Entwurf  einer  Adresse  oder  Petition  an  Se.  Majestät, 
worin  die  Wünsche  sämmtlicher  slawischer  Völkerschaften  Oester- 
reichs an  den  Thron  gebracht  und  durch  das  Gewicht  der  ge- 
sammten  Bitte  verstärkt  würden.  Dies  umfasste  demnach  den 

tanzen  fünften  und  einen  Theil  des  ersten  und  zweiten  Punktes 
es  Programms,  und  nahm  zugleich  aus  dem  vierten  denjenigen 
Theil  herein,  welcher  von  politischer  Wichtigkeit  in  der  Gegen- 
wart sein  konnte. 

3.  Abschluss  eines  Bündnisses  der  österreichischen  Slawen 
und  Auffindung  und  Festsetzung  von  Mitteln  und  Wegen,  die 
Grundsätze  und  Zwecke  eines  solchen  Vereins  mit  allen  zu  Ge- 
bote stehenden  constitutioneilen  Mitteln  zur  Geltung  zu  bringen. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  dieser  Weg  einfacher, 
sicherer  und  bestimmter,  demnach  auch  rascher  und  mit  einem  Worte 
praktischer  ist,  als  der  von  dem  provisorischen  Coinite  vorge- 
schlagene. Das  Verhältniss  desselben  zum  Programm  ist  ein  ganz 
nahes,  der  Gehalt  dessen,  was  das  Programm  will,  ist  auch  hier 
so  ziemlich  erschöpft,  wenn  auch  von  einein  ganz  andern  Gesichts- 
punkte aus.  Die  Politik  aber  und  die  Stellung,  welche  der  Con- 
gress  dadurch  gegenüber  dem  österreichischen  Staate,  den  nicht 
slawischen  Völkerschaften  und  den  aiisserösterreichischen  Slawen 
bekam,  ist  eine  wesentlich  veränderte. 

(Schluss 


Unter  Verantirortlichkeit  der  slawischeu  Buchhandlung  iu  Leipzig  rnlig'irt* 
uud  liemus^e^ebeu  von  J.  E.  Schmaler  (Sinolet^. 


Druck  von  C.  G Hi  eckt*  in  Bnutisen., 
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Beiblatt  zu  den 
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IVo«  99*  Mittwoch,  den  16.  August  1849* 


Polen« 

1 

*H  A In  Folge  der  unter  dem  27.  Juli  d.  J.  von  der  deutschen 
Reichsvei-sammlung  zu  Frankfurt  M.  beschlossenen  Theilung  des 
Grossherzogthums  Posen  hat  die  Centralisalion  der  demokratisch- 
polnischen  Verbindung  folgenden  Aufruf  an  das  deutsche  Volk  erlas- 
sen, den  wir  dem  „polnischen  Demokraten“  entlehnen  und  in  folgen- 
der üebersetzung  mittheilen: 

Deutsches  Volk! 

„Gerechtigkeit  für  Polen  1“  Das  war  der  Ruf,  der  von  Deinen 
Barrikaden  erscholl;  und  dennoch  dekretiren  Deine  Vertreter  eine 
neue  Theilung  Polens,  dieses  ruhmvollen  Landes.  Kannst  Du  das 
billigen?  — Nein! 

Denn  Du  wirst  doch  nicht  grausamer  sein  wollen  als  die  Hen- 
ker Polens,  Du  wirst  nicht  das,  was  sie  auf  dem  völkermördcri.schen 
Wiener  Congi'esse  als  -Beute  ihrer  Gier  und  ihres  Ehrgeizes  aner- 
kannten, nochmals  in  Stücke  vieriheilen,  um  Dir  einen  Thoil  anzu- 
eignen und  den  andern  Theil  der  unersättlichen  Habsucht  des  Mosko- 
witers hinwerfen. 

Willst  Du  deshalb,  weil  deutsche  Colonisten  auf  polnischem 
Boden  unter,  dem  Schutze  der  Gastfreundschaft  seiner  früheren  Be- ' 
wohner  sich  angcsiedelt,  diese  immer  weiter  zurückgedrangl  und  so 
einen  Theil  des  Landes  eingenommen  haben  — weil  Legionen  deut- 
scher Eindringlinge  den  Ureinwohnern  ein  fremdes  Joch  aufgebürdet 
— weil  deutsche',  aus  weiter  Ferne  herbeigezogene  Arbeiter  Festun- 
gen aufgerührt  haben,  um  vaterländische  Patrioten  in  Ketten  darin 
verschmachten  zu  las.‘^en  — weil  eine  verhasste  Regierung  unser  Land  • 
mit  Tausenden  von  Creaturen  überschwemmte,  die  mit  ihrem  ganzen 
Gefolge  uns  bis  aufs  Blut  aussogen  und  sich  mit  demSchweisse  der 
Einwohner  bereicherten  — weil  die  Beamten  dieser  Regierung  unter 
dem  Schutze  des  Martialgesetzes  und  der  Bajonnette  willkürlich  Pe- 
titionen entwarfen,  Unterschriften  eintrieben,  die  Stimmen,  die  über 
den  Fortbestand  ihrer  Ungerechtigkeit  entscheiden  sollten,  selbst  über- 
zählten, die  Zahlen  veiTälschlen  und  die  freie  Willensäusserung  auf» 
die  hohnsprechciidste  Weise  unterdrückten  — willst  Du,  deutsches 
Volk,  dass  diese  als  polnisch  anerkannte  Provinz,  die  einen  unzer- 
trennbaren Theil  unseres  schmachvoll  zerfetzten  Reiches  ausmacht, 
das  nach  Deinem  eigenen  Ausspruche  ein  unbezweifcltes  Recht  zu 
seiner  Unabhängigkeit  besitzt,  aufhören  soll  zu  Polen  zu  gehören? 
Und  wenn  auf  Deine  Zusicherungen  hin  Polen  morgen  aufstehen  würde, 
sollte  cs  Dich  unter  seine  Räuber,  unter  seine  unerbittlichen  Feinde 
rechnen? 
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Kannst  Pu,  (ientschcs  Volk,  unser  Feind  sein  wollen?  der  Mit- 
schuldige unserer  Tyrannen?  Willst  Du  durch  den  Mund  Deiner  Ab- 
geordneten das  sanctioniren  und  die  Verantwortlichkeit  auf  Dich 
nehmen  für  die  Tliaten,  die  das  ganze  liberale  Europa,  die  Deine 
Geschichtsschreiber,  Deine  Weisen,  Deine  Helden  der  Wiener  und 
Berliner  Barrikaden  für  das  grösste  Verbrechen  der  früheren  Diplo- 
matie anerkannten?  ♦ , 

Willst  Du  die  Schuld  des  auf  den  Feldern  von  Xiaz , Milostaw 
und  Wreschen  vergossenen  und  noch  nicht  geronnenen  Blutes  auf 
die  Häupter  Deiner  Söhne,  ihrer  Frauen  und  Kinder  wälzen  durch 
diese  letzte  und  schändliche  Theilung  Polens? 

Haben  dies  doch  nicht  gewollt  die  wahren  Vertreter  des  Volks- 
willens, als  sic,  die  ersten  auf  dem  neuen  Berge  Tabor,  noch 
erfüllt  von  dem  Geiste  der  Revolution  sich  versammelt  hatten  . und 
Worte  des  Friedens,  der  Gerechtigkeit,  der  Brüderlichkeit  und  des 
Fortschrittes  anssprachen,  mit  welchem  die  wiedergeborene  Germania 
die  vemngte  Welt  begrüsste. 

Ehre  und  Dank  ihnen!  Ehre  auch  denjenigen  Deiner  braven 
Söhne,  die  dann  später  im  Parlamente,  dessen  eine  Hälfte  von  den 
Abgesandten  der  Fürsten  verunreinigt  ist,  sich»  rein  zu  halten  wussten 
von  jedem  Makel,  und  die  durch  ihr  Votum  und  ihre  Reden,  bered- 
ter aber  noch  durch  ihr  Nichtabstimirien,  protestirten  gegen  diese 
Schmach,  welche  von  der  Mehrheit  der  Stirn  des  deutschen  Volkes 
aufgedrückt  worden  ist. 

Ehre  auch  Dir,  Deutsches  Volk,  wenn  Du  treu  Deiner  Vergan- 
genheit durch  allgemeine  Missbilligung'  zurückweisen  wirst  diesen 
schmachvollen  Missbrauch  Deines  \ertrauens.  Doch  wenn,  uneinge- 
denk  Deiner  Versicherungen,  Dein  Gewissen  Dich  einschlummern  lässt 
und  Du  durch  feiges  Schweigen  diese  Ungerechtigkeit  anerkennst . . . 
dann  wird  der  Gott  der  Völker,  der  Rächer  der  Verbrechen  der  Vol- 
ker und  Fürsten,  Dir  das  bringen,  was  er  aufgespart  hat  für  ein 
verwahrlostes  Geschlecht,  für  ein  Volk,  das  seiner  Bestimmung,  die 
ihm  die  Vorsehung  auferlegte,  untreu  geworden  ist. 

Der  Rächer  ist  schon  aufgestanden,  er  ruft  die  Millionen  Sla- 
wen, die  unter  Euch  aufgewacht  sind,  auf  das  Losungswort  der  Un- 
abhängigkeit. Wenn  Polen  lebte,  so  würde  es  taub  bleiben  auf  sei- 
nen Ruf.  Polen  würde  mit  seiner  Brust  die  Streiche  auffangen,  dio 
für  Euch  bestimmt  sind;  cs  würde  seine  deutsch-slawischen  Bruder 
von  den  Mauern  W'iens  und  Berlins  ablenken  und  sie  unter  der  Fahne 
der  gemeinsamen  Freiheit  dem  Andrangc  des  Carendespotismus  ent- 
gegenführen, und  Polen  würde  das  Glied  der  Bruderkette  sein,  wel- 
ches durch  den  gemeinsamen  Fortschritt  den  Osten  mit  dem  Westen 
vereinigen  müsste.  Ihr  habt  dem  Garen  zur  Vernichtung  Polens  die 
Hand  gereicht,  und  heute  unter  Euch  selbst  zertheilt.  Völker  Gcr- 
maniens,  seid  Ihr  den  reaktionären  Intriguen  der  Fürsten,  Eurer  Feinde, 
überlassen.  Umgeben  mit  Völkern,  bei  denen  die  Abgesandten  des 
Garen  Schutz,  Hilfe  und  Unterstützung  finden,  werdet  Ihr  seinen  Strei- 
chen ausgesetzt  und  genöthigt  sein,  die  barbarischen  Horden  zu  ver- 
nichten oder  in  die  früheren  Ketten  zurückkehren , was  eben  nichts 
Anderes  ist,  als  die  Unterwerfung  unter  seine  Befehle,  die  von  den 
Fürsten,  seinen  Vasallen,  oder  von  den  Ministern,  seinen  bezahlten 
Agenten  aiisgehen. 

Umsonst  hat  Euch  das  Morgenroth  der  Freiheit  mit  seinen 
Strahlen  erwärmt:  auf  Befehl  des  Gar>  werdet  Ihr  bei  Euch  ihren 
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leisesten  Athemzug  unterdrücken,  werdet  diejenigen  Eurer  Bruder  in 
Kelten  legen,  die  der  Freiheit  folgend  sich  rüsten  werden.  Und  wenn  - 
ein  anderes  Volk,  glücklicher  oder  klüger  als  Ihr,  aufsieht,  um  seine 
Rechte  zu  erkämpfen  und  Eure  Hülfe  beanspruchen  wird,  dann  wer- 
det Ihr  auf  dieses  Volk  eine  Hetzjagd  anstellen , 'wie  auf  wilde  Thiere, 
weil  sein  Herz  für  Polen  schlug  und  sein  Beispiel  es  in  Bewegung 
setzen  könnte.  Und  so  habt  Ihr  dem  Frankreich,  das  Euch  bei  dem 
Rufe:  „Es  lebe  Polen!“  die  Bruderhand  reichte,  durch  eine  neue 
Tlieilung  Polens  geantwortet.  Indem  Ihr  diesen  Völkermord  vor  den 
Augen  des  Abgesandten  des  Friedens  und  der  Brüderlichkeit  begin- 
get, so  war  dies  wahrscheinlich  eine  schöne  Vergebung  für  das  könig- 
liche Haupt,  welches  die  französische  Republik  einstmals  den  bruder- 
mörderischen  Horden  Braunschweies  vor  die  Füsse  warf. 

Das  ist  die  Seite  der  Erniedrigung  und  der  Schmach;  schauet 
hin  auf  die  Seite  des  Schreckens  und  des  Blutes 

Nach  dem  Slaatenkriege  wird  der  Ragenkrieg  entbrennen,  und 
durch  die  Feindschaft  des  Geschwislerpaares , mit  Namen  Teut  und 
Slawia,  wird  das  heilige  Gepräge  der  Humanität,  von  der  Stirn  des 
Menschen  verwischt  werden.  Fraget  nicht  nach  dem  gemeinsamen 
Rechte,  welches  den  ganzen  Menschheit  dient,  fraget  nicht  nachdem 
gemeinsamen  Fortschritt,  der  uns  Alle  zu  einem  Ziele  der  gemein- 
schaftlichen Veredlung  hindrängü  Eingeschlossen  in  dem  engen  Kreise 
des  Geschlechts  ist  uie  Brüderlichkeit  geschinäleit,  — und  aus  dem 
Lagerplatze  der  verwilderten  Stänime  wird  ein  „Hurra“  auf  den  Aus- 
länder ertönen — Gepanzert  ist  .Zizka  aus  dem  Grabe  auferstanden, 
eine  lodernde  Fackel  in  seiner  Rechten  schwingend . die  er  von  der 
Brandstätte  Prags  geholt,  um  drohend  gegen  Frankfurt,  München, 
Regensburg,  Berlin  und  Wien  zu  ziehen.  Flehet  nicht  sein; Erbar- 
men an  — er  versteht  kein  Deutsch;  aber  er  hat  den  Weheruf  seiner 
Schwester  Polonia  verstanden  und  hat  die  Befehle  erlauscht  des  Ga- 
ren, seines  teuflischen  Versuchers. 

Dann  wird  Frankreich  erzittern,  Italien  zum  Schwerdte  grei- 
fen und  Polen  Avieder  aufstehen.  Wird  das  zu  Deinem  Froniraen 
sein,  deutschesVolk?.. . Klage  sie  nicht  an,  wenn  sie  dem  Instinkte 
ihrer  Ra^e  folgen.  Du  hast  das  Recht  verscherzt,  das  sie  hätte  leiten 
sollen;  Dein  Gewissen  also  wird  mit  Verbrechen  belastet  werden, 
wovon  uns  Xiaz  ein  Beispiel  gegeben  hat  und  welche  Deine  Reichs- 
tage und  Ausschüsse  schon  jm  Voraus  durch  Dekrete  sanclionirt 
harnen. 

Deutsches  Volk!  Das  ist  es,  was  wir  Dir  zu  sagen  hatten , so 
lange  es  noch  Zeit  ist.  Wir  wollen  Dir  nicht  drohen  — wir  wollen 
auch  nicht  mehr  protestiren;  Du  hast  jetzt  die  Pflicht  des  Protesti- 
rens.  Polen  hat  durch  sein  Blut  schon  genug  protestirU  . .. 

'Brüderlichen  Gruss! 

, Paris,  9.  August  1848.  Franz  Sznajde.  . 

Stanislaus'  Worcell. 

Albert  Darasz. 

, ■ * ‘ . » * 

BBIimeii  niitl  ISloivakeii* 

^ . , 

Die  Darlegung  der  Untersuchungsresullale  in  der  Prager  Zei- 
tung von  dem  Fürsten  Windischgrätz  wird  im  Schoosse  des  Reichs- 
tages zu  sehr  bitteren  Erörterungen  führen , denn  sie  beharrt  bei  der 
Angabe  einer  weitverzweigten  Verschwörung  in  Böhmen,  obschon  die 
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p;erichllichon  Acten  hierüber  durchaus  nichts  Erhebliches  festzustellcn 
wissen  Desto  grösser  ist  freilich  die  Spannung,  mit  der  inan  der 
vom  Justizminisicr  Bach  zugesagten  öffentlichen  Aburtheilung  der  Pra- 
ger Gefangenen  entgegenblickt. 

§iidislaiven* 

Wien.  Die  hier  lebenden  Ungarn  sind  in  hohem  Grad  erbittert 
gegen  den  Minister  DoblhofT,  den  sie  einer  perfiden  Politik  gegen 
Uriijarn  und  des  Einverständnisses  mit  Jelacic  beschuldigen,  und 
wollen  demselben , weil  er  dem  zu  Ehren  des  Kroaten-Generals  ver- 
anstalteten Gastmahlc  boigewohnt,  eine  kolossale  Katzenmusik  machen, 
weshalb  seit  mehreren  Tagen  ein  Theil  der  Nalionalgartle  und  des 
Militärs  konsignirt  ist.  Die  Magyaren  sind  eben  fieberhaft  aufgeregt 
und  in  diesem  gereizten  Zuslaiüle  sind  derlei  Paroxismen  wohl  zu 
entschuldigen.  Je  enger  'die  slawische  Einigkeit  ihre  Schlinge  um 
sie  zusarnmcnschlingt,  desto  heftiger  und  gebieterischer  treten  sie 
auf,  und  auf  das  Ansinnen  der  Kroaten,  das  Ministerium  des- Aus- 
wärtigen, der  Finanzen  und  des  Krieges  mit  dem  österreichischen  zu 
vereinigen,  antworten  sie  durch  die  Abberufung  des  Fürsten  Esterhazy 
von  Wien,  um  in  Pest  direkte  diplomatische  Verbindungen  mit  allen 
europäischen  Staaten  anzuknüpfen. 


Krkläniii^  den  Ban  von  €>oalieii9  ISIaivouieu 

iiiicl  Balinaticn« 

Dem  an  mich  ergangenen  allerhöchsten  Befehl  Sr.  kais.  Hoheit 
des  Erzherzogs  Johann,  Stellvertreters  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und 
Königs  gehorchend,  habe  ich  mich  zum  dritten  Male  an  den  Silz  der 
Regierung  unserer  Gesammtmonarchie  verrügl,  um  die  unabweisba- 
ren Bedürfnisse  unserer  geliebten  Heimath  wo  möglich  mit  den  Wün- 
schen und  der  auch  uns  theuern  Ehre  unserer  Nachbarn  in  Ungarn 
so  wie  mit  den  Interessen  des  kaiserl.  und  königl.  Hauses,  welcYiem 
unsere  und 'die  ungarische  Nation  als  gleichberechtigte  und  getreue 
Söhne  angehören  sollen,  zu  vereinbaren. 

Weder  die  persönliche  Gefahr  noch  die  liefe  Kränkung  und 
Schmach,  welche  mich  durch  das  Fortbestehen  des  bisher  noen  nicht 
öffentlich  widerrufenen  .Manifc.stcs  vom  10.  Juli  bedrohte,  konnte  mich 
abhallen,  mich  dieser  neuen,  dornenvollen  Sendung  zu  unterziehen, 
denn  es  handelte  sich  darum,  meinen  geliebten  Landsleuten  in  Croa- 
lien,  Slavonien  und  Dalmatien  und  der  serbischen  Vojvodschaft  das 
höchste  Gut  der  Erde,  die  Freiheit  und  den  Frieden  zu  bewahi-en, 
beiden  Parteien  ihre  natürlichen  Rechte  und  vernünftigen  Ansprüche 
zu  sichern  und  die  getrennte  Einheit  der  zur  apostolischen  Krone 
gehörigen  Länder  und  Völker  unter  einander  und  mit  der  grossen 
Monarchie  zu  erhallen,  welcher  wir  durch  geheiligte  Verträge,  durch 
die  in  guten  und  schlimmen  Zeiten  bewährte  gemeinsame  Liebe  zu 
dem  Monarchen  und  durch  die  Rücksicht  auf  den  besondern  Vor- 
theil  unseres,  so  wie  jedes  andern  Volksslammes  im  Öslcrreichi- 
schen  Kaiserslaato  angchört  haben  und  fortan  ungetrennt  angohören 
wollen. 

(Schluss  ful};t  ) 
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Actenmässlger  Bericht  Über  die  Verhandlungen  des  * 
ersten  Slajvencongresses  zu  Prag, 

(Fo  r tsctz  u ng“  ) 

Allerdings  geht  auch  aus  der  Adresse  an  die  Nationen  Eu- 
ropas, aus  den  Bitten  an  Se.  Majestät,  sowie  aus  dem  Abschluss 
einer  innigen  Verbindung  der  österreichischen  Slawen  unter  einander 
hervor,  dass  Oesterreiä  zu  einem  Föderativ-Staate  gleichberech- 
tigter Nationen  umgebildet  werden  solle,  und  in  der  Bitte  an  Se. 
Majestät  wollte  man  dies  von  vorhinein  auch  ausgesprochen  haben  ^ 
allein  es  wurde  die  harte  Trennung  des  österreichischen  Staates 
von  den  übrigen  Staaten , das  durch  das  Programm  und  auf  das 
Verlangen  einer  Reihe  A on  Männern  errungene  Hervorheben  und 
an  die  Spitze  Stellen  der  österreichischen  Staatsintegrität,  .der  von 
vielen  Seiten  dem  Slawencongress  zugemuthete  Aiiurag,  die  Ein- 
heit Oesterreichs  zum  Haupt  wünsche  zu  machen  und  mit  allen 
Kräften  sich  bereit  zu  erklären,  für  dieselbe  einzustehen,  durch 
diesen  neuen  Entwurf  umgangen  und  die  Stellung  des  Congresses 
zum  Staate  mehr  offen  gelassen.  Eine  solche  Veränderung  der 
Stellung  hätte  auf  den  Congress  ein  schiefes  Licht  werfen  können,* 
wenn  nicht  bei  allen  Verhandlungen  das  Bestreben,  die  Integntät 
des  Staates  zu  wahren,  sich  offen  und  energisch  dargesteUt,  und 
es  auch  in  den  Aktenstücken  selbst  ausgesprochen  worden  wäre, 
wie  es  wirklich  Statt  fand.  Während  so  ein  Abbruch  nicht  er- 
litten wurde,  gewann  dagegen  der  Congress  durch  diese  neue  Mo- 
dalität das,  dass  er  einer  grossen  Menge  von  Bitterkeiten  und 
Unannehmlichkeiten  auswich,  die  er  sonst  hätte  einzelnen  der  öster- 
reichischen Vlilker  sagen  müssen.  Der  grösste  Vortheil  jedoch  'aus 
der  so  veränderten  Form  der  Verhandlungen  ergab  sich  in  Hinsicht 
der  aiisserösterreichischen  Slawen:  Das  hatte  das  provisorische 
Comite  von  vorhinein  erkannt,  dass  gerade  das  Verhältniss  der 
österreichischen  Slawen  zu  ihren  auswärtigen  Brüdern  das  kitz- 
lichste  und  schwierigste  war;  hier  zu  bestimmen,  wie  weit  man 
seine  Wünsche  ausoehnen,  wie  Aveit  man  die  in  dem  Europa  des 
Jahres  1848  schlummernden  Wünsche  aussprechen  und  den  hier 
möglichen  Bestrebungen  Gestalt  und  Körper  geben  solle,  bot  eine 
solche  Masse  von  Wider spi-üchen  und  verschiedenartigen  Plänen 
dar,  dass  das -provisorische  Comite  sich  in  diesem  Punkte  lediglich 
auf  Lösung  nur  eines  sehr  geringfügigen  Theiles  dieser  Frage  ein- 
lassen  konnte,  wesshalb  auch  gerade  dieser  Punkt  im  Programm 
der  schwächste  und  unhaltbarste  war.  Fragen  von  so  kolossalem 
Umfange,  von  so  unendlich  durchgreifemlem , alle  Verhältnisse 
Europas  umzugestalten  fähigen  Inhalte  konnten  billiger  Weise  nicht 
einem  Congress  freiwilliger  Patrioten  zur  Entscheidung  zugemuthet 
werden,  man  konnte  nur  von  ihnen  verlangen,  dass  sie  Wünsche 
anssprechen,  ohne  zu  der  Realisirung  derselben  irgend  einen  Weg 
zu  betreten.  Damit  aber  wäre  der  Sache  selbst  wenig  gedient, 
sie  nur  unnöthiger  Weise  zu  einem  neuen  Zankapfel  nicht  hloss 
zwischen  den  Regierungen,  sondern  auch  den  Völkern  Eiircma's 
geworden.  Mit  Recht  also  wurde  eine  solche  Frage  bei  Seite 
geschoben  und  es  einer  künftigen,  doch  offiziell  gewählten  und  ihre 
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betreffenden  Völkerschaften  anerkannter  Massen  repräsentirenden 
Versammlung  überlassen,  sich  auch  darüber  auszusprechen. 

Diese  und  manche  andere  Gründe  bewogen  den  grossen 
Ausschuss  in  seiner  Sitzung  vom  5.  Juni,  den  Vorschlag  Liebeirs 
anzunehmen  und  zum  Entwurf  der  bezüglichen  AktenstüCKe  Comitds 
zu  ernennen,  in  welche  jede  Sektion  eine  gleich  grosse  Anzahl 
von  Mitgliedern  zu  schicken  hatte.  Ausser  diesen  drei  Comit^ 
ward  noch  ein  sogenanntes  ökonomisches  niedergesetzt,  weiches 
die  Geldangelegenlieiten  des  Congresses  zu  ordnen  und  zu  leiten 
hätte  und  überdiess  den  Sektionsmitgliedem  zur  Zusammenstel- 
lung der  Bitte  an  seine  Majestät  im  zweiten  Aktenstücke  nach 
Kräften  Beiträge  zu  liefern  beauftragt  war. 

Das  Comite  zur  Entwerfiing  des  Manifestes,  kurzweg  das 
diplomatische  genannt,  hielt  eine  Reihe  von  Privatsitzungen,  in 
denen  die  von  Liebelt  und  Anderen  in  den  Centraisitzungen  vom 
7.  bis  zum  10.  .1  uni  ausgesprochenen  Ansichten  über  den  Inhalt  des- 
selben von  neuem  diskutirt  und  die  von  einzelnen  Mitgliedern,  als: 
von  Zach,  Liebelt.  Bakunin  übergebenen  Entwürfe  besprochen 
und  bearbeitet  wuraen.  Das  auf  diese  Weise  zusammengebrachte 
umfassende  Material  ward  endlich  PalackV  als  Vorsitzendem  über- 
geben und  auf  Grund  dessen  von  ihm  die  Adresse  in  der  Form 
abgefasst,  wie  sie  später  in  der  Sitzung  am  12.  nach  einigen  we- 
nigen Abänderungen  und  geringen  Einschaltungen  von  dem  Kon- 
gresse angenommen  und  hereits  in  unsem  Blättern  mitgctheüt 
wurde. 

Das  2.  Comitö  für  die  Petition  hielt  zu  gleicher  Zeit  seine 
Sitzungen  privatim,  essteilte  die  von  den  Sektionen  und  den  ein- 
zelnen Mitgliedern  überreichten  Wünsche  zusammen  und  entwarf 
die  diese  Petitionspunkte  einleitende  Adresse  an  8e.  Majestät  auf 
Grundlage  der  in  den  Centralsitzungen  als  Norm  ausgesprochenen 
Gnindsätze.  Entwürfe  zu  der  einleitenden  Adresse  waren  von 
Lubomirski  und  llelzelet  gemacht,  imd  in  ihren  Hauptpunkten  auch 
bereits  von  der  Commission  angenommen  worden,  es  fehlte  nur 
noch  die  offizielle  Stylisining  des  Ganzen,  um  sie  dann  dem  Con- 
gresse  in  einer  auf  den  12.  Juni  Abends  um  8 Uhr  anberaumten 
Sitzung  vorzulegen.  Die  drängende  Zeit  veranlasste  den  Fürsten 
Lubomirski  auf  dem  Zimmer  des  Professors  Helzelet  mit  diesem 

femeinschaftlich  den  Endtext  festzustellen,  als  unmittelbar  während 
ieser  Arbeit  und  unter  ihren  Fenstern  der  Tumult  am  General- 
kommandogebäude loslirach,  worauf  in  Folge  von  Flintenschüssen, 
welche  auch  aus  dem  Hotel  zum  goldenen  En^l  gef^len  sein 
sollen,  dieses  letztere  Haus  gestürmt,  ohne  Widerstand  einge- 
nommen und  von  den  Anwesenden  auch  die  beiden  Congressmit- 
glieder  Lubomirski  und  Helzelet  festgenommen  und  mit  einer  ihres 
Standes  und  ihrer  Bildung  im  höchsten  Grade  unwürdigen  Behand- 
lung gleich  Verbrechern  nach  einer  Militärkaseme  geschafft  wur- 
den, aus  welcher  sie  erst  am  folgenden  Nachmittag  und  nach  den 
dringendsten  Vorstellungen  von  Seiten  einiger  hochansehnlichen 
Männer  in  der  Weise  die  Freiheit  erlangten,  dass  sie  ohne  ihre 
Sachen  ordnen  oder  die  vom  Congress  übergebenen  Aktenstücke 
an  den  Vorstand  de.sselben  rückstellen  zu  können,  unter  Militär- 
begleitung nach  der  Eisenbahn  gebracht  und  bis  nach  Ölmütz  fort- 
zureisen gezwungen  wurden.  Auf  diese  Weise  wrurden  die  zu 
diesem  zweiten  Aktenstücke  gehörigen  Schriften  theils  konfiszirt. 
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tbeils  von  den  beiden  genannten  Herren  mitgenommen;  weil  aber 
von  allem  zugleich  Abschriften  noch  in  den  Händen  einzelner  Mit- 
glieder sowohl  als  in  den  bei  den  Centnilsitzungen  von  einigen 
Mitgliedern  niedergeschriebenen,  glaubwürdigen  Aufzeichnungen 
der  T erhandlungen  vorhanden  sindj  so  waren  die  in  Prag  zurück- 
gebliebenen Mitglieder  imstande  auch  die  Petitionspunkte  in  ihrem 
authentischen  ortlaut,  die  dieselbeneinleitende  und  beschliessende 
Adresse  an  Se.  Majestät  aber  möglichst  dem  Sinne  nach  in  jener 
Gestalt  zusammenzustellen,  wie  wir  sie  bereits  in  den  Slawischen, 
Jahrbüchern  mitgetheilt  haben. 

Noch  unglücklicher  erging  es  dem  Congress  mit  dem  dritten 
Aktenstücke,  dem  Traktate  der  österreichisdien  Slawen  mit  ein- 
ander. Allerdings  wurde  der  bereits  oben  erwähnte,  in  der  Sitzung 
der  böhmischen  Sektion  vom  3.  Juni  angenommene  Beschluss  auch 
von  den  übrigen  Sektionen  zu  dem  ihrigen  gemacht,  und  in  Folge 
dessen  dem  Comite  der  Auftrag  gegeben,  den  Traktat  in  dieser 
Weise  zu  entwerfen;  allein  die  Sache  zeigte  bei  ihrer  Neuheit 
und  bei  der  unendlichen  Masse  von  Rücksichten,  die  man  hier  zu 
nehmen  hatte,  ausserordentliche  Schwierigkeiten.  So  konnten  Ent- 
würfe von  Liebelt  und  Bakiinin  deshalb  nicht  angenommen  werden, 
weil  sie  nicht  ausschliesslich  auf  die  österreichischen  Slawen  be- 
rechnet waren,  sondern  auch  auf  die  übrigen  Slawenvölker  Rück- 
sicht nahmen;  dasselbe  war  mit  einem  Entwurf  Zach’s  der  Fall, 
weil  er  einen  Föderativtraktat  nicht  der  Slawen  allein,  sondern 
aller  Völker  Oesterreichs  überhaupt,  und  demnach  eine  vollstän- 
dige Neugestaltung  des  österreichischen  Staates  enthielt.  Der 
Congress  in  seiner  weit  überwiegenden  Majorität  hielt  den  Grund- 
satz fest,  er  könne  und  wolle  nur  die  Slawen  Völker  Oester- 
reichs in  sein  Bereich  ziehen. 

Hierauf  entwarf  Fürst  Luhomirski  die  Grundzüge  einer  be- 
schränkteren Verbindung  der  österreichischen  Slawen  untereinander 
auf  der  Basis  der  konstitutionellen  Freiheiten  und  zur  wechselseitigen 
Wahrung  und  Hebung  ihrer  Nationalitäten,  Dieser  Entwurf  ent- 
sprach am  meisten  den  Wünschen  des  Congresses  und  mit  dem 
Fürsten  Lubomirski  vereinigte  sich  sogleich  auch  der  Ritter  von 
Neuberg,  um  gemeinschaftlich  mit  ihm  den  Entwurf  zu  vollenden. 
Das  Comite  nahm  denselben  in  der  von  den  beiden  genannten 
Herren  gefassten  Form  am  12.  Juni  an  und  wollte  denselben  eben 
dem  Congress  vorlegen,  als  die  unglücklichen  Ereignisse  herein- 
brachen. Unter  andern  war  darin  ausdrücklich  erw'ähnt,  der  Ent- 
wurf solle  allen  Landtagen  der  österreichisch-slawischen  Länder,  also 
in  Böhmen,  Mähren  Galizien,  Croatien  und  Slavonien  den  illirischen 
Königi*eicben  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden.  Der  auf  diese 
Weise  errichtete  Bund  sollte  unter  andci*n  auch  dafür  sorgen,  dass 
ein  slawisches  Centralorgan  als  Zeitung  herausgegeben  werde, 
damit  eine  fortlaufende  innige  Verbindung  unter  allen  Slawenstämmen 
statthabe  — eine  Lebenslage  unserer  Fortentwickelung^  deren 
längeres  Hinausschieben  von  unberechnenbarem  Nachtheile  für 
unsere  Sache  sein  dürfte  — ferner  war  auch  darin  die  Rede  von 
Errichtung  einer  allgemein  slawischen  Bibliothek,  einer  slawischen 
Akademie  der  Wissenschaften:  — leider  ist  das  ganze  Aktenstück 
in  dem  Sturme  der  Ereignisse  verloren  gegangen,  und  noch  bis 
zur  Stunde  wissen  die  übriggebliebenen  Mitglieder  des  Congresses 
nicht,  wo  es,  hingerathen. 
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Unvergesslich  wird  allen  Mitgliedern  die  letzte  Sitzung  des 
Congresses  Vormittags  am  12.  Juni  bleiben.  Da  ein  bestimmter 
Vernandlimgsgegenstand  nicht  eigentlich  angezeigt  war,  so  hatte 
sich  anfänglich  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  Mit- 
gliedern eingefunden,  die  indess  bald  bedeutend  zunahm.  Aus  dem 
anfänglich  nur  freundschaftlichen  Privatgespräche  entwickelte  sich 
bald  eine  Disciissiqn  über  die  neuesten  Ereignisse  in  Agram  und 
Karlowitz.  Die  Serben  und  Croaten  machten  geltend,  wie  die 
immer  drohendere  Gestaltung  der  Verhältnisse  ihnen  die  unabweis- 
liche  Pflicht  aiiflege,  möglichst  bald  nach  Hause  ziirückzukehren 
und  forderte  energisch  den  Abschluss  des  Congresses.  Man  wusste 
ihre  Gründe  wohl  zu  würdigen,  und  so  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  am  14.  Juni  die  letzte  öffentliche  Sitzung  im  8ophiensaale 
abzuhalten  und  dort  die  Beschlüsse  auf  die  in  der  Geschäftsordnung 
vorgeschriebene  Weise  zu  publiciren  und  sollten  selbst  bis  dahin 
nur  die  zwei  ersten  Aktenstücke,  das  Manifest  und  die  Adresse, 
mit  den  Petitionen  an  den  Kaiser  geschlossen  und  authcntificirt 
sein:  denn  auch  von  dem  dritten  Aktenstücke,  dem  Traktat  liess 
sich  erwarten,  dass  die  Hauptpunkte  desselben  zum  Abschluss 
gediehen  sein  und  höchstens  noch  die  Stylisirung  übrig  bleiben 
würde.  Nach  diesem  fast  einstiinmig  gefassten  Beschluss  ward 
das  erste  Aktenstück,  das  Manifest,  in  seiner  letzten  Fassung  vor- 
geleseh  und  angenommen.  i 

Drei  Viertel  auf  11  Uhr  ward  diese  Sitzung  aufgehoben  und  i 
es  blieben  nur  die  Mitglieder  des  grossen  Ausschusses  beisammen,  i 
welche  noch  einmal  die  Hauptpunkte  des  Traktats  in  Erwähnung  ' 
brachten,  die  mö  glichstbaldige  Abfassung  der  Formel  dem  dazu 
niedergesetzten  (^mite  an's  Herz  legten,  und  endlich  um  drei 
Viertel  auf  12  Uhr  die  Sitzung  aufhoben.  i 

Unmittelbar  darnach  brach  die  llevolte  am  Generalkommando 
aus  und  noch  waren  einige  verspätete  Mitglieder  des  Congresses, 
die  nicht  ahnten,  was  in  der  Stadt  vorging,  im  Hause  anwesend, 
als  der  erste  Verwundete  in  die  Wachstube  des  Museums  gebracht  ' 
wurde.  Wenige  Minuten  nachher,  als  auch  die  letzten  sich  ent- 
fernt hatten,  rückten  bereits  die  Grenadiere  gegen  das  Gebäude 
vor,  und  begannen  das  Pelotonfeuer. 

Was  hierauf  in  Prag  vorging,  gehört  nicht  in  den  Bereich 
dieses  Berichtes;  das  eine  ist  uniimstösslich  und  sicher,  dass  all' 
die  nachfolgenden  Ereignisse  nichts  gemeinsames  mit  dem  Slawen- 
congress  hatten,  und  dass  nur  die  niederträchtigste  Verleiimdungs- 
suent  und  der  boshafteste  Hass  der  Feinde  des  Slawenthums  es 
über  sich  nehmen  konnten,  die  Prager  Revolte  dem  Slawencon- 
gress  zuzuschreiben.  — 

(Schluss  fol^t.) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Biichhaii(Uiiti^  in  Leipzi}^  re<li^irt 
und  hcraus^egcbeii  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler). 


Druck  von  C.  ii.  Hi  ecke  in  Bau  ixen. 
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Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirbiichem. 


I¥o.  99*  Sonnabend,  den  19.  August 

BSlimeu  iind  Slo^vaken* 

♦ 

Praf,  10.  Angnst.  In  Folge  der  schwölstigen  Knndmaehiing  des 
Filrsten  Alfred  zn  Windischgrätz  versammelten  sich  heute  um  4 Uhr 
Nachmittags  im  Locale  des  Gewerbeveretns  die  Mitglieder  der  juridischen 
Facultät,  um  ein  Gutachten  abzugeben,  w’as  in  rechtlicher  Beziehung  von 
dieser  Kundmachung  zu  halten  sei,  und  dann  auf  Grundlage  des  Gutachtens 
einen  Protest  gegen  dieselbe  beim  hohen  Reichsttge  einzubringen.  Es  war 
eine  grosse  Zahl  der  Mitglieder  versammelt,*  man  sah  es  gleich  beim  Eintritte, 
dass  die  Lust,  an  politischen  Ereignissen  sich  zu  betheiligen,  allen  Leuten 
docJi  nicht  ausbombardirt  wurde.  Den  J.  Dr.  und  Fakiiltätsdechant  Fischer 
nebst  älteren  Doktoren  sab  Referent  nicht;  es  waren  nur  die  freisinnigen 
eingeladen,  Dr.  Sw'estka  erofiiiete  die  Verhandlung  mit  der  Ankündigung 
der  beiden  Amendements,  las  dann  eine  Zuschrift  au  die  Versammlung,  ein- 
gesoliickt  von  Herrn  Weber  aus  Jungbunzlan,  vor,  der  an  der  Deputation 
sitJi  betheiligte,  die  noc,h  während  des  Bombardements  von  Prag  den  Fürsten 
Windi.schgrätz  um  Aufklärung  dieser  Massregeln  zu  bitten  kam.  Diese  Zu- 
schrift war  durch  ihren  Inhalt  sehr  ergötzlich,  sie  liess  uns  einen  Bliclc  in 
die  Ursachen  der  grässlichen  Ereignisse  werfen,  und  die  hochgeborne  Bor- 
nirtheit,  die  darin  treu  erzählt  wurde,  machte  die  ganze  Versammlung  lachen. 
Graf  Leo  Thun  leistete  Erkleckliches  in  diesem  Genre,  hätt’  nie  dmus  ent- 
nommen, dass  er  so  geschickt  Intrignanten-Rollen  spielt.  — Die  Discussion 
war  kurz  und  lebhaft,  es  waren  ja  alle  einverstanden.  Nur  ein  Herr  Hen- 
nigstein,  J.  Dr.  auch!  blaniirte  sich  durch  ungeschickte  Vertheidigung  der 
durchlauchtigen  Kundmachung.  Auf  die  Einw'endung  des  Dr.  Kliebert,  dass 
die  Kundmachung  nur  eine  Privatansicht  sei  und  dass  man  auch  nur  durch 
Privatartikel  darauf  antworten  möge,  entgegnete  Dr,  Chrudimsky,  die 
Kundmachung  gelte  im  Lande  als  officieU,  werde  von  Beamten  für  ulTiciell 
ausgegeben,  und  Privatantworteu  gelangen  nicht  an  ihre  Stelle,  denn  es 
werde  jetzt  ärgere  Censur  geübt,  als  ehemals  die  geistige, 
da  ganze  Packete  missliebiger  Druckschriften  von  Geistlichen 
und  Landbeamten  u.  a.  m coiifiscirt  werden.  Die  beiden  Amendements 
wurden  einstimmig  angenommen,  hieräuf  beschloss  die  Versammlung  auf  eine 
Einladung  der  Prager  Bürgerschaft  sich  morgen  zu  gleichem  Zw’cckc  im 
Rathhause  zu  versammeln  und  die  Bürgerschaft  aufznforderu,  sich  ihrem  Pro- 
teste anzusrhliessen.  — Man  sieht  es ,,  die  Bürgerschaft  Ut  erwacht , Fürst 
Windischgrätz  hat  die  Ehre  der  Nation  angegrilTcii , nun  mag  er  cs  verant- 
worten. Der  Reichstag  wird  richten!  [Allg.  Ztg.  für  Böhmen.] 

Siidslaiteu« 

Serbien  war  das  Erste  von  allen  slawischen  Ländern,  wel- 
ches sich  einer  couslilulionellen  Veriassim^  zu  erfreuen  halle.  Darum 
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8alini  nach  Serbien  wie  nach  einem  gcloblcn  Lande  die  von  osma- 
nischcr  Despotie  gedriickien  Slawen , darum  sahen  mit  gleichen  Ge- 
fühlen nach  Serbien  die  Südslawen  des  österreichischen  Kaiserslaatcs, 
welche  MeUernich’s  System  und  der  Magyaren  völkerrechtswidrige 
Uebergrifle  so  sehr  gekneclUcl  halten,  darum  w'endeten  sehnsüchtig 
ihre  Blicke  nach  Serbien  die  übrigen,  >venn  gleich  weniger  als  die 
beiden  Ersleren,  so  doch  immer  noch  hart  genug  gefesselten  Slaw’en. 
Serbien  hatte  die  schönste  Zukunft  für  sich,  Serbien  berechtigte  jeden 
Slawen  zu  glänzenden  Hoffnungen.  Dies  war  auch  der  Grund,  wa- 
rum so  viele  intelligente  und  nalionell  gesinnte  Slawen  aller  Stamme, 
oft  mit  Hintansetzung  persönlicher  Vortheile,  Serbien  zu  ihrem  Wir- 
kungskreise erwähllen,  voraiissehcnd , . dass  die  Fortschritte  Serbiens 
nur  heilbringend  auf  das  ganze  Slaw'enthum  zurückwirken  müssen. 
War  also  Serbien  schon  früher,  vor  den  jüngsten  europäischen  Um- 
wälzungen, dem  ganzen  Slawenlhum  so  wichtig  gewesen,  so  musste 
nachher  die  Wichtigkeit  dieses  Landes  um  so  mehr  steigen.  Serbiens 
Kegierung/hat  auch  in  der  letzten  Zeit  ihre  hohe  Aufgabe  vollkom- 
men erfasst;  wer  nur  die  jetzige  Sprache  der  .serbischen  Zeitung  — 
des  Regierungsorganes  — mit  der  Sprache  vergleicht,  welche  dieses 
Organ  noch  vor  einem  Jahre  führte,  der  wird  augenblicklich  ohne  alle 
Angabe  wcitcier  Daten  hierüber  ins  Klare  gelangen.  Bei  solchem 
Sachverhalte  ist  es  ganz  einleuchtend , dass  jeder  Slawe  auf  den  Er- 
folg der  am  1.  v.  M.  in  Serbien  abzuhaltenden  Skupstina  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  hinblicken  musste;  denn  auf  dieser  Skupstina 
sollten  die  Grundsätze  der  Regierung  ins  Volk  übergehen.  Mit  einer 
wahren  Heissgier  sahen  wir  daher  tlen  ersten  Nachrichten  von  Kragu- 
jevac  entgegen,  doch  wie  sehr  waren  wir  erstaunt,  in  der  serbischen 
Zeitung  vom  6.  v.  M.  Nr  63  hierüber  nur  einen  äusserst  vagen  und 
mystisch  gehaltenen  Bericht  zu  lesen;  es  war  augenscheinlich,  dass 
auf  der  Stupstina  Ereignisse  vorgefallen,  welche  das  Regierungsorgan 
zu  veröffentlichen  Ansland  genommen.  Die  uns  später  zugekorame- 
nen  authentischen  Nachritdilen  haben  auch  unsere  Voraussetzung  ge- 
rechtfertigt und  den  mystischen  Schleier  gelüftet.  Im  Interesse  des 
ganzen  STawenthums  beeilen  wir  uns  aber  auch  das,  was  uns  zur 
Kennlniss.  gebracht,  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Der  Woiw'oda  Vueie  hatte  kurz  vor  der  abzuhaltenden  Skupstina 
den  Entschluss  veröffentlicht,  abzudankea  und  sich  von  den  Regie- 
rung.sgeschäflen  gänzlich  zurückzuziehen.  Viicic  ist  ein  in  der 
ganzen  Slawcnwcit  geachteter  Name,  in  Serbien  aber  wird  der  Name 
vergöttert;  beim  serbischen  Volke  wird  dieser  Name  ewis  verschmol- 
zen bleiben  mit  dem  Andenken  an  die  Befreiung  von  uer  Tyrannei 
Milos  s.  Es  war  also  vorauszusehon,  dass  diese  beabsichtigte  Abdan- 
kung Vucics  grosso  Aufregung  hervorbringeii  werde;  deshalb  erliess 
auch  die  Regierung  den  Befehl,  das  Volk  solle  bei  der  Skupstina  un- 
bewaffnet  erscheinen.  Vueie  aber  kam  bewaffnet  mit  jenen  treuen 
Danduren , die  noch  vor  wenigen  Jahren  seine  Leibgarde  bildeten’*;; 
auch  die  Kreishauplleute  von  Belgrad  und  Kragujevac  brachten,  wie 
es  heisst  iin  Einverständnisse  mit  Vueie,  das  Volk  bewaffnet  .zur 
Skupstina.  An  lüDi)  Köpfe  zählte  Vucics  bewaffnete  .Barlei,  unter 
welcher  einige  Kaufleute  von  Belgrad  als  die  hervorragendsten  Wühler 


*)  Nach  der  Vprtreibunjf  der  Obrciiovic-e  hatte  Va^ic  behufs  «nvorherge- 
nehener  FtUie  400  vom  Staate  bexahlle  Paiidnieii  am  »ich  — lauter  au»ge- 
»ttchfe  krieg;er. 
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bezeichnet  werden.  Die  erste  Forderung  dieser  Partei -war  die  Aus- 
lieferung deijenigen  Männer,  welche  Vucic  beleidigt  und  hierdurch 
zur  Abdankung  gezwungen  haben  sollen.  Auf  diese  empörend  vor- 
gebrachte Forderung  trat  der  Fürst  mit  einer  Kraft  und  Energie  auf, 
welche  ihn  diesmal  ats  einen  würdigen  Sohn  des”  grossen-  Helden 
Cer  ny  Gearg  hezeichnete,  er  sprach:  dass  er  wie  immer  auch  jetzt 
an  der  Constitution,  feslhalten  und  dieselbe  auch  mit  seinem  Leben 
vertheidigen  wolle;  er  habe  das  Volk  zusammenberufen,  um  mit  ihm 
in  der  gegenwärtig  so  verhängnissv ollen  Zeit  zu  berathschlagen,  nicht 
aber  um  persönlichen  Zwist  und  Hader  zu  schlichten;,  doch  sei  er 
aber  geneigt,  diejenigen,  welche  Vucic  beleidigt  haben  sollen,  durch 
die  Gerichte  zur  Verantwortung  ziehen  zu  lassen.  Das  Volk  stellte  ' 
sich  hiemit  zufrieden  und  rief  dem  Fürsten  „hvala  gospodaru“  zu; 
dem  Woiwoda  Vucic  genügte  diös  Alles  nicht,  er  gab  vor,  mit  den- 
jenigen nicht  mehr  dienen  zu  können,  die  ihn  entehrt  haben.  Dem-  ^ 
zufolge  resignirten  auf  ihre  Stellen  drei  d§r  kulpirten  Männer  und 
zwar  Alcksa  Jankovic,  Direktor  im  Ministerium  des  Auswärtigen,  so 
wie  die  beiden  Senatoren  Stefan  Knicanin  und  Lazar  Zuban,  wohl 
cinsehend,  dass  sie  der  Gewalt  weichen  müssen.  Weitere  Verhand- 
lungen wurden  nicht  gepflogen,  denn  der  Fürst  sah  sich  genöthigt, 
die  Skupstina  zu  entlassen;  er  verordnete  blos,  die  Einzelnen  mögen 
ihm  ihre  Wünsche  schriftlich  überreichen,  er  wolle  dieselben  in  Er- 
wägung ziehen  und  seinerzeit  dem  Volke  hierüber  Bescheid  erlheilen. 

So  sieht  es  also  gegenwärtig  in  Serbien  aus!  Vucic,  der  grosse 
Mann,  hat  sich  diesmal  — wir  sagen  es  mit  blutendem  Hei'zen  — 
des  Egoismus  schuldig  gemacht;  durch  seinen  Egoismus  hat  er  egoi- 
stischen Krämergeist  aufgestachell,  welcher,  im  Volke  herumwühlend, 
die  Brandfackel  der  Zwietracht  ins  Land  geschleudert  hat  — in  das 
Land,  welches  gerade  jetzt  wie  ein  Mann  Zusammenhalten  sollte.  Vu- 
cic und  seine  Partei  sollen  nicht  wähnen ; dass  Serbien  im  alten  Ge- 
leise sich  fortbewegen  kann.  Serbiens  Wohl  ist  mit  dem  Wohle  des 
ganzen  Slawenthums  aufs  innigste  verwebt;  siegt  das  Slawenlhum,  so 
wird  dann  Serbien  mit  ihm  in  einer  verjüngten  schöneren  Gestalt 
wiedergeboren  werden,  fällt  aber  das  Slawenlhum,  so  ist  mit  ihm 
auch  äerbien  auf  lange,  vielleicht  auf  ewige  Zeilen  gefallen.  Der 
jetzige  Slawenkampf  ist  ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben.  Darum  höret 
ihr  Männer  Serbiens  den  Ruf  nach  Einigkeit,  beherzigt  des  Dichters 
Schiller  Worte:  * 

„Todte  Grnppen  sind  wir,  wenn  wir  Inisscu, 

Gatter,  wenn  wir  liehcud  uns  uulfi«sscu^^ 

Einig  sind  wir  A les,  uneinig  sind  wir  verloren,  in  Einigkeit  werdet 
auch  Ihr  diejenigen  bald  entlarven,  welche  Euch  betrügen  wollen, 
denn  noch  me  ist  eine  Nation  darüber  im  Unklaren  geblieben,  wer 
oder  welche  Partei  sie  verrathen  und  ins  Unglück  gestüret  hat,  noch 
immer  hat  die  Wahrheit  und  meistens  auch  die  Rache*  jene  ereilt, 
die  ihr  Vaterland  hintergangen.  Wir  leben  jetzt  in  einer  Zeit,  welche 
viel  grössere  Anforderungen  stellt  als  jene,  welche  sich  durch  Jntri- 
gucn  erreichen  lassen.  Jetzt  nur  kann  das  Schwert  in  der  Hand  im 
heissen  Kampfe  entscheiden  und  im  Kampfe  kann  nur  der  unser 
Führer  sein,  welcher  dem  Feinde  muthig  und  stier  ins  Auge  Zusehen 
vermag;  Die  Dukalensammler,  Fuchsschwänzer,  nach  entgegenge- 
selzlen  Seiten  Schielende  und  vom  Kräniergeisl  Beseelte,  die  werden 
dann  höchstens  zur  Bagage-  nicht  aber  zur  Freiheitsfahne 
schwören.  Ztg.] 


DIgitized  by  Google 


ite 


£rklftriins  ^e»  Ban  ¥on  Croatlen  9 Slaivoulen 

und  Daluiatlcu* 

(Schlnss.) 

Zur  GruniHago  der  von  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Erzherzog  Johann 
übernommenen  Vermittlung  musste  ich  als  von  ihm  selbst  bestellter 
Vertreter  der  Nation  nach  den  Beschlüssen  des  letzten  Landtages  die 
Vereinigung  der  Ministerien  des  Krieges,  der  Finanzen  und  der  aus- 
wärtigen Geschäfte  mit  der  Verwaltung  der  Gesanuntmonarchie,  die 
volle  Wahrung  und  Gleichberechtigung  unserer  Nalionalitäl  und  Sprache 
sowohl  in  der  innern  Verwaltung  als  auf  dem  gemeinsamen  Reichstage 
von  Ungarn  und  endlich  die  Erfüllung  der  Wünsche  und  Ansprüche 
der. serbischen  Nation  in  Ungarn  fesstellen,  eine  Grundlage,  von  wel- 
cher abzugehen  mir  weder  meine  Ueberzeugung  erlaubte,  noch  der 
ausgesprochene  Wille  der  Nation  ein  Recht  gab« 

Weder  Se.  kais.  Hoheit  der  Erzherzog  Reichspalatin . welcher 
mich  mit  der  gnädigsten  Versicherung  und  mit  dem  wärmsten  Antheil 
für  den  Erfolg  einer  friedlichen  Vereinbarung  aufnahm,  noch  der  unga- 
rische Minister-Präsident,  mit  denen  ich  über  die  unabänderlichen 
Grundlagen  verhandelte,  waren  jedoch  in  der  Lage,  dem  Reichstage 
und  ihrer  Partei  gegenüber  in  einer  irgend  genügenden  Weise  darauf 
einzugehen  und  durch  die  am  30.  Juli  erfolgte  Abreise  des  durch- 
lauchtigsten Vermittlers  nach  Frankfurt  erreichte  dieser  letzte  Versuch 
einer  gütlichen  Beilegung  unserer  Nalionalangelegenheit  sein  Ende, 
ohne  dass  mir  das  hohe  Glück  beschieden  wäre,  die  Aussicht  eines 
glücklichen  Erfolges  aussprechen  zu  können.  Üagegen  ist  es  mir  eine 
grosse  Befriedigung,  der  zahlreichen  und  entschiedenen  Beweise  von 
Anerkennung  und  Begeisterung  erwähnen  zu  dürfen,  welche  mir  von 
Militär,  Bürgerslande  und  Nalionalgarden  aus  Wien,  Brünn  und  Gratz 
und  selbst  in  den  kleineren  Städten  zu  Theil  geworden  sind,  weil  ich 
djeso  offene  Kundgebung  nicht  meiner  Persönlichkeit  zuschrciben  kann, 
\yelche  voranzuslellen  nie  meine  Art  und  Absicht  war,  sondern  einzig 
pnd  allein  der  Uebei*zeugung  von  der  volksthümlichen  und  wahrhaft 
freisinnigen  Bedeutung  unserer  gerechten  Sache  und  ihrer  hohen 
Wichtigkeit  für  die  Erhaltung  der  österreichischen  Gesammtmonarchio' 
und  ihrer  neuen  Verfassung,  freier  Entwicklung  des  Volksgeisles  und 
aller  Nationalitäten,  einer  Verfassung,  W'elchc  wir  mit  gleichem  Jubel 
begrüsset  haben  und  mit  gleicher  Treue  achten  werden,  als  das.\uf- 
)ebcn  unseres  eigenen  Nationalgeistesi 

Uns  bleibt  hiernach  nur  noch  übrig,  die  Beschlüsse  des  jetzt  in 
Pesth  versammelten  Landtages  über  unser  letztes  Friedenswort,  wel- 
ches die  ungarischen  Minister  den  Ständen  ohne  Zweifel  millhcilen 
werden,  abzuwarten,  und  dann  unserer  Kraft  und  Einigkeit  die  Durch- 
führung^ unserer  gerechten  Sache  anzu vertrauen , welcher  weder  die 
entschicdene'n  Symjjalhien  der  freien  Völker  Üeslerreichs  und  Europas, 
noch  die  Billigung  Sr.  Majestät  unseres  Kaisers  und  Königs,  noch  end- 
lich der  Beistand  des  Allmächtigen  fehlen  wird,  auf  welchen  wir  fest 
und  unerschütterlich  vertrauen. 


Agram,  6.  August  1848. 


Jelacic,  Ban  in.  p. 

[Allg.  Slaw.  Ztg.] 
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ylctewu ästiger  Bericht  Uber  die  arhandlungen  den 
ersten  Slawencongresses  zu  Prag^ 

(Schluss.) 

Das  einzige  Faktum  allein,  dass  es  kein  einziges  deitselios 
politisches  Blatt  von  nur  irgend  welcher  Bedeutung  gieht,  welches 
es  gewagt  hätte,  gegen  die  Beschuldigung  eines  solchen  alle  Ge- 
setze der  Gastfreundschaft  und  alle  menschlichen  und  göttlichen 
Rechte  mit  Füssen  tretenden  Verbrechens  sogleich  auch  nur  einen 
bescheidenen  Zweifel  zu  erregen:  dieses  einzige  Factum  genügt, 
um  die  Stimmung  zu  charakterisiren , welche  gegen  uns  herrscht, 
und  die  Erwartungen  anzudeuten,  welche  man  sich  von  der  poli- 
tischen Wiedergeburt  des  Slawenthums  macht. 

Im  Namen  der  Menschlichkeit , im  Namen  der  wahren  Frei- 
heit und  der  Würde  der  Nationen  müssen  wir  gegen  ein  solches 
Beginnen  feierlichst  protestiren.  Was  hat.  die  slawische  Nation 
geflian,  dass  sie  ein  so  himmelschreiendes  Unrecht  nun  seit  einem 
Jahrtausende  bereits  ertragen  muss.  Seit  Tausend  Jahren  haben 
die  Slawen  keinen  Angrüfskrieg  geführt,  aber  seit  Tausend  Jahren 
>verden  sie  ununterbrochen  verfolgt,  mit  Feuer  und  Schw^ert  ver- 
tilgt, durch  alle  Künste  der  Politik  ausgebcutet,  niedergehauen 
und  geknechtet.  Was  haben  sie  so  Ung^eures  verbrochen,  dass 
die  Weltgeschichte  so  unerbittlich  grausam  jeden  Tag, -jede  Stunde 
ihrer  Existenz  ihnen  zur  Qual  und  zur  Folter  verwendet!  Giebt 
es  einen  Märtyrer,  der  ein  volles  Jahrtausend,  Jeden  Tag  und 
jeden  Tag  aufs  Neue  an’s  Kreuz  geschlagen  wird?  Zahllos,  un- 
endlich, unübersehbar  sind  die  Leiden  unserer  Nation , es  giebt  kein 
Gefühl,  keinen  Wunsch,  keinen  Gedanken,  der  ihr  nicht  mit  Füssen 
getreten  verhöhnt  und  verdaimnt  worden  w äre.  Stumm  und  schwei- 
gend beugte  sie  ihren  Nacken  unter  der  Wucht  ihrer  Qualen;  in 
üirem  tielen  Innern  aber  glüht  ein  Feuer,  in  ihren  Adern  rollt  eine 
Flamme,  in  ihren  Sehnen  zuckt  eine  Glut,  die  unermesslich,  unauf- 
haltsam sich  aus  allen  Poren  drängt,  und  falls  sie  nicht  bald  einen 
ruhigen  Ableiter  findet,  der  sie  in  das  rechte  Geleis  heisst,  in 
kurzen  Tagen  vielleicht  schon  durchbrechen  und  Alles  überfluthen 
kann,  was  sich  ihr  in  den  Weg  stellt.  Ein  dunkles,  ungekanntes 
Gefühl  geht  von  einem  Ende  des  Slawenthums  zum  andern,  ein 
unbewusstes  Verlangen,  das  Streben,  der  heisse  Durst  nach  Etw  as, 
das  man  selbst  niclit  zu  nennen  w^eis^  greift  fieberisch  in  alle 
Pulse  von  80  Millionen:  Der  rechte  Gedanke,  das  Schlagwort, 
ein  Funke  nur  — und  ganz  Europa  kann  in  Flammen  stehn.  Wehe 
Allen,  die  das  zu  verkennen  im  Stande  sind,  wehe  Allen,  die 
auch  jetzt  noch  mit  der  Gewalt  der  Bajonette  und  der  diploma- 
tischen Intrigue  den  Geist  zu  bannen  hoffen,  dessen  Gestalt  von 
Stunde  zu  Stunde  riesiger  emporw  ächst^  — wehe  ihnen  und  uns 
zugleich.  Noch  ist  es  Zeit,  diesen  Geist  zu  einem  wohlthätigcn  ' 
G^iius  des  Völkerwohls,  der  Humanität,  des  Friedens  und  des 
Segens  zu  machen.  Kurze  Zeit  vielleicht  noch,  wenige  Tage 
fortgesetzter  Knechtung  und  neu  angethaner  Gewalt,  und  er  wird 
ein  grausenerregendes  Gespenst,  das  eine  zweite  Geissei  Gottes, 
wie  ein  wütliender  Orkan  daherbraust  über  die  Fluren,  und  in 
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»einem  unaufhaltbaren  Zuge  Stiidte  und  Dörfer,  Länder  und  Reiche 
austilgt.  8chon  kundigen  einzelne  Blitze  das  Nahen  des  Donners, 
schon  zeigen  schwere  Gewitterwolken  sich  in  fernem  Osten!  Auf 
Ihr,  die.  ihr  auf  den  Höhen  steht,  pflanzt  die  Wetterableiter  auf, 
entfaltet  die  Fahnen  des  Friedens  und  der  (lierechtigkeit,  damit 
sie  die  elektrische  Materie,  an  sich  ziehend,  in  die  Muttererde  zu- 
rückleiten, um  Feld  und  "Wald  zu  erfrisclien!  Aber  hütet  Euch, 
gleich  den  Wilden,  mit  Kanonendonner  in  die  Wolken  zu  schiessen, 
denn  sic  füliren  das  l/nheil  nur  schneller  herbei.  [81.  Cntrlbl.] 


Der  jigrainer  Dandtag, 

Nachdem  am  4.  und  5.  Juni  die  feierliche  Installation  des 
Biuiiis  Joseph  Jelacic  von  Buzin  8tatt  gefunden,  fand  am  6. 
die  zweite  Sitzung  des  Landtags  Statt.  Nach  kurzen  Erolfnungs- 
worten  des  Banns  stellte  Iv.  Kukuljevic  die  Motion,  Sr.  Maj. 
einen  feierlichen  Dank  der  Nation  dafür  auszusprechen,  dass  Sic 
den  einen,  freilich  bisher  erst  den  einzigen  Wunsch  der  Nation 
erfüllt,  und  den  von  ihr  selbst  gewählten  Banns  bestätigt  hat.  In 
dem  darüber  erlassenen  königl.  Ernennungsrescript  sei  indess  der 
Ban  nur  zum  Commandanten  der  croatischen  Truppen  ernannt,  der 
slavonischen  und  dalmatinischen  geschehe  dabei  keine  Erwähnung, 
und  doch  sei  seit  uraltersher  der  Ban  Commandant  'säinmtliclier 
Truppen  der  Nation,  denn  erst  seit  den  bösen  Zeiten  Kaiser  Leo- 
jtolcls,  habe  man  ihm  dieses  alte  Recht  genommen;  daher  solle 
man  sogleich  Se.  Maj.  um  Rückgabe  dieses  alten  Rechtes  bitten. 
Zum  dritten  ist  seit  jeher  der  Ban  keinem  Menschen  unterworfen, 
als  Sr.  Majestät;  von  Ihr  allein  nimmt  er  reclitmässig  Befehle  an. 
Ihr  allein  hat  er  zu  gehorchen:  trotzdem  habe  in  der  Neuzeit  sich 
der  königl.  Palatin  und  das  Ministerium  Ungarns . auch  nachdem  es 
sich  von  der  Monarchie  so  zu  sagen  getrennt,  angemasst,  dem 
Banns  Befehle  zuzusenden  und  seine  Anordnungen  auf  eigene  Faust 
für  nichtig  zu  erklären.  Diesem  gegenüber  möchte  die  Versamm- 
lung sich  nach  den  alten  Gerechtsamen  aussprechen,  und  alle  bis- 
herigen Anordnungen  des  Banus,  welche  allein  im  Stande  gewesen 
sind,  die  Integrität  und  den  Verband  mit  der  Gesammt- Monarchie*, 
die  Ehre  und  die  Rechte  der  Nation  und  ihre  Selbstständigkeit 
zu  beschützen  und  Ordnung  und  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten,  gut 
heissen  und  genehmigen. 

Graf  Ja  11  ko  Draskovic  stimmt  dem  bei,  und  wünscht, 
dass  der  Ban,  nachdem  er  von  Sr.  Maj.  bereits  zwei  Mal  in  das 
kaiserl.  Iloflager  berufen  worden,  leider  aber  wegen  der  im  Lande 
angedrohten  Unordnungen  auf  Wunsch  der  Nation  nicht  habe  hin 
hominen  können,  nun  begleitet  von  einer  zahlreichen  Suite  sich  zu 
Sr.  Maj.  begelu*  und  diese  Wünsche  der  Nation  vorlege. 

Georg  Pisacic  will  vor  Allem  wissen,  oh  die  ganze  Na- 
tion durch  Abgesandte  hier  vertreten  sei  und  verliuigt  also  eine 
Deputation  zur  Untersuchung  der  Uredentionallisten  und  zur  allen- 
fallsigeu  Einberufung  der  noch  fehlenden  Depiitirten;  an  das  ganz 
unvertretene  Dalmatien  solle  der  Ban  eine  Proclamation  erlassen, 
die  es  herein  lade. 

Me  teil  Ozegovic  stimmt  dem  allen  bei.  und  wünscht,  dass 
sobald  es  möglich,  das  Elal  orat  der  an  den  ungarischen  Reichstag 
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abgesandten  croatischen  Dejvntirten  verlesen  werde,  damit  die  Na- 
tion über  die  darin  dargestellten  Unbilden  und  Verfolgungen  der 
nationalen  Deputirtem  ihr  Urtheil  fälle  und  Massregeln  darnach 
ergriffe. 

Karl  Klobiicaric  schliesst  sich  dem  Kukulj  evic  an  jind 
wünscht  nur  die  Bitte,  Se.  Majestät  wolle  den  Obersten  Stef.  »Su- 
plikac  als  serbischen  Wojwoden  bestätigen. 

Mir.  Kral  je  vic  stimmt  allem  bei,  und  verlangt  nur  noch, 
dass  Sr.  Excell.  dem  Ban  ein  öffentlicher  Dank  für  (las  bisherige 
gesegnete  Wirken,  und  den  Landesablegaten  der  Dank  für  ihre 
Standhaftigkeit  und  Unerschrockenheit  bei  den  magyarischen  An- 
griffen ins  Protokoll  genommen  werde. 

St.  Pejakovic  verlangt  im  Namen  seiner  Sender  nur  noch, 

Se.  Majestät  solle  gebeten  werden,  den  Ban  zum  Statthalter  zu 
ernennen,  so  wie  es  der  Palatin  für  Ungarn  sei,  ebenso  alle  die 
Hindernisse  zu  entfernen,  welche  die  Absendung  von  dalmatinischen 
Ablegaten  nach  Agram  g(‘stört  haben.  Uebrigens  Avünscht  er,  dass 
dies  Elaborat  uncf  die  Üesetze  des  ungarischen  Reichstags  nicht 
vorgelesen  werden  möchten,  weil  Viele  hier  seien,  die  dort  un- 
vertreten  waren,  und  wir  lange  genug  unter  dem  fremden  Joch 
geseufzt  haben,  und  nun  endlich  selbst  Gesetze  uns  machen  wollen 
und  keine  fremden  brauchen. 

Fr.  Zigrovic;  führt  die  Debatte  auf  die  Reihenfolge  zurück, 
und  verlangt  darüber  zu  entscheiden,  ob  der  Bericht  der  Reichs- 
tngsablegaten  gelesen  werden  soll  oäer  nicht. 

Av.  Cepulic  erklärt  sich  gegen  die  Verlesung,  so  lange 
nicht  die  ganze  Nation,  auch  Dalmatien,  hier  vertreten  sei.  Marj 
solle  Dalmatien  durch  Garantien  der  Freiheit  an  sich  ziehen,  diese 
seien  aber:  Der  Ban  als  Statthalter  und  an  seiner  Seite  ein  ver- 
antwortliches ' Ministerium.  Um  dieses  also  solle  man  Se.  Maj. 
ebenfalls  in  der  Deputation  bitten. 

Ivan  ObraJovic:  verlangt,  dass  sich  der  Landtag  für  per- 
manent erkläre  so  lange,  bis  die  Freiheit  gesichert  und  die  ge- 
rechten Wünsche  der  Nation  erfüllt  seien.  (^Grosser  Beifall. 3 

Lud.  Gaj  gesteht  die  Wichtigkeit  aller  vorgebrachten  An- 
träge gern  zu,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  Se.  Excell. 
der  Patriarch  Rajacifr  mit  einer  Deputation  von  70  Mitgliedern  hier 
ist,  um  die  Wünsche  der  serbischen  Nation  an  den  Thron  Sr.  Maj.‘ 
zu  bringen,  und  dass  er  verlangt,  es  solle  eine  gleiche  Deputation 
der  Croaten  dieselben  unterstützen 5 eine  solche  Sache  habe  keinen 
Aufschub,  und  darum  solle  man  die  Berathungen  möglichst  kurz 
fassen.  Und  als  der  Redner  die  Verdienste  d^er  Serben  neben 
den  Croaten  allzu  schneidend  hervorhebt,  erklärt 

der  Banusr  „Hier  ist  Alles  nur  eine  Nation,  ich  kennet 
keinen  Unterschied  zwischen  den  Croaten  und  den  Serben“  (^un-v 
geheurer  Beifall 

Maks. 'Piskorac  dringt  auf  Zeitersparniss  und  will  die 
Credentionale  durch  einen  kleinen  Ausschuss  schnell  untersucht, 
und  den  Bericht  über  den  ungarischen  Reichstag  vorgelesen  oder 
wenigstens  als  vorgelesen  erklärt  haben. 

Jos.  Smendrovac  ist  dagegtm. 

Ant.  Nemcic  unterstützt  den  Antrag  und  erachtet  es  für  , 
nöthig,  dass  die.  Repräsentanten  ihre  Anträge  dem  Präsidenten 
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noch  vor  der  allgemeinen  Berathiing  mündlich  oder  schriftlich  mit- 
thcilen:  Denn  sonst  würden  die  vielen  Reden  kein  Ende  nehmen. 


Der  Patriarch  unterstützt  den  Antrag,  den  Banns  nämlich 
zum  Hauptmann  der  drei  Königreiche  zu  ernennen;  ferner  fordert 
er  die  Croaten  auf  zur  kräftigen  Unterstützung  der  unverjährbaren 
Rechtsansprüche,  welche  die  Serben  erheben,  und  welche  sie  bereits 
in  der  Ernennung  des  Patriarchen  und  Wojwoden  concentrirt  haben. 

Bischof  Ozegovic  hat  nichts  gegen  die  Ernennung  des  Pa- 
triarchen; aber,  wozu,  fragt  er,  der  VUojwoda?  Dieser  hat  in 
früheren  Seiten  die  serbische  Nation  gegen  die  Türken  angeführt, 
fvon  allen  Seiten:  gegen  die  Magyaren).  Gestern  haben  wir, 
fahrt  er  fort,  den  Bänus^zum  Kapitän  der  Königreiche  ernannt, 
somit  lasset  uns  den  St.  Su^)likac  zum  Unterkapitän. 

Ljud.  Vukotinovic  unterstützt  die  serbischen  Rechts- 
ansprüche, und  den  Antrag  Obradovies,  dass  sich  der  Landtag 
für  permanent  erkläre. 

Alex.  Zdencaj  will  die  Debatte  beendigt  wissen. 

Gj  uro  Bornemisar  will  reden  — doch  von  allen  Seiten 
ruft  niftu,  die  Sache  sei  beendigt. 

Bischof  Ozegovic  verlangt,  dass  man  Alle  höre,  und  er- 
mahnt sich  einem  Hauptinann  iinterzuordnen. 

I.  Stojcevic  unterstützt  die  serbischen  Rechtsansprüche, 
erklärt  sich  aber  für  die  Ernennung  des  Hauptmanns  in  der  Person 
des  Banns. 

D.  Kukuljevic  ist  für  die  serbischen  Rechtsansprüche.  ' 
sieht  kein  Präjiidiz  für  die  Banuswürde  in  der  Erneiierung  eines  | 
serbischen  Wojwoden,  und  erklärt  sich  für  die  Vereinigung  der  i 
serbischen  und  croatischen  Petitionen  und  Beschwerden.  | 

Drag.  Galac  fasst  die  drei  Debattengegenstände  zusam-  ' 
men  und  bittet  den  Banus;  sie  für  angenommen  zu  erklären.  .Hin- 
sichtlich des  gegenseitigen  Verhältnisses  des  Banns  und  des  Woj- 
woden sagt  er  „der  Wojwode  werde  das  Haupt  bei  den  Serben  ^ 
und  der  Banns  bei  den  Croaten  sein;  im  Falle  des  Zusammentretens 
werde  der  Banns,  als  königlicher  Stellvertreter,  den  Vorstand  1 
haben.  i 


Bischof  Ozegovic  lässt  den  Serben  die  wojwodschaftlichen 
Rechtsansprüche  für  Banat,  Backa  und  Baranja  gewähren,  aber 
nicht  für  Syrmien,  und  kann  nicht  gestatten,  dass  hinsichtlich  des 
letzteren  die  Banalwürde  beeinträchtigt  werde  (Murren). 

Stojackovic  stellt  die  historische  Begründung  der  woj 
wodschaftlichen  Rechtsansprüche  von  Seite  der  Serben  dar,  und 
spricht  hinsichtlich  der  Würde  sowohl  des  Banus  als  auch  des  Woj- 
woden das  Prinzip  der  Rechtsgleichheit  aus. 


Fortsetzung  folgt) 


Unt^r  nt  Wörtlichkeit  der  sl^wisrheii  Biiclihoiidlung'  in  Leipzig  rciligirt 

und  Uerausgegebeii  von  J.  E.  Sclinuiler  (Suioler^. 


Drii4:k  von  C.  fi.  Hi  ecke  in  llautxen. 
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Slawischen  Jahrbüchern« 

IVo.  30«  Mittwoch,  den  23.  Auj^ust 


llölimeii  iiud  fSlowakeu« 

Prag,  12.  August.  Heute  ist  auf  dem  Ilradschiner  Schlosse 
aus  Veranlassung  der  italienischen  Siegesnachrichten  grosses  militä- 
risches Festessen  und  Ball.  — Die  Studentendeputalion  kehrte  aus 
Wien  mit  dem  günstigsten  Erfolge  vom  Ministerium  zurück;  die  Swor- 
nost  soll  in  Folge  Ministerialerlasses  eine  ehrenvolle  Genugthuung 
cegenTh'un  und  Windischgrätz’s  Verdächtigungund  eigenmächtij^e  Auf- 
lösung erhalten;  aber,  da  kein  Sondercorps  geduldet  wird,  in  die 
Nalionalgarde  bezirksweise  eingetheiU  werden.  Auch  die  Studenten- 
verbindung Slavia  hat  in  allen  Zeitungen  einen  feierlichen  Protest' 
gegen  die  Anschuldigungen  der  Windischgrätz’schen  Kundmachung 
erlassen.—-  Unser  Magistrat  wird  ein  officiellesRIatt  in  deutscher 
und  böhmischer  Sprache  herausgeben. 

Prag,  12.  August.  Vorgestern  kam  die  in'  voriger  Woche 
nach  Wien  abgesandie  Deputation  des  hiesigen  Sludcnten-Auschus- 
ses  wieder  zurück.  Das  Promemoria,  welches  sie  dem  Minister  des 
Innern  überreichten,  lautet  folgendermasscn : „Eure  Excellenz!  Der 
Prager  Studenten-Ausschuss  drückt  ehrfurchtsvoll  durch  seine  hier 
nnlerzeichnelen  Mitglieder  den  wärmsten  Dank  aus  für  die  durch  das 
hohe  Ministerium  bewerkstelligte  Linderung  der  unconstitutionellen 
Zustände  Prags,  kann  aber  nicht  umhin,  dem  hohen  Ministerium 
noch  folgende  Thatsachen  zurKenntniss  zn  bringen,  die  den  Zustand 
Prags  nicht  als  conslitulionell  erscheinen  lassen.  — Noch  stehen  bei 
allen  Thoren  doppelte  und  vierfache  Wachen,  noch  sieht  Prag  durch 
das  Bivouaauiren  und  llerumlagern  der  Truppen  auf  den  Strassen 
ei Heerlager  ähnlicher  als  einer  constitutionellen  Stadt.  Noch 
sind  die  drohenden  Feuerschlünde  auf  allen  Höhen  Prags  gegen 
die  Stadt  gerichtet,  der  Nationalgarde  und  der  Legion  ist  das 
Waffentragen  untersagt,  ja  es  sind -diesen  Körperschaften  nicht  ein- 
mal jene  Aerarialwalfen  zurückgestellt,  die  ihnen  zufolge  hohen  Mini- 
sterialrescripts  in  den  Junitagen  abgenommen  wurden.  Insbesondere 
darf  die  Studentenlegipn  bis  jetzt  keine  Nalionalgardcnfunktion  ver- 
richten , wir  hören  täglich  von  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
in  der  Stadt  und  im  Lande  wegen  der  Juniereignisse  und  befürchten 
mit  Grund,  dass  man  an  nichts  weniger  als  ein  gänzliches  Auflösen 
der  Studcntenlegion  von  Seite  der  Prager  Behörden  denke,  um  da- 
durch den  Muth  und  die  Wirksamkeit  der  Nationalgarde  zu  lähmen. 
Muss  Prag  nicht  an  eine  Reaction  glauben,  wenn  die  gemessenen 
Befehle  eines  liberalen  Ministeriums  von  den  Regierungsbehörden 
in  Prag  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  vollzogen  werden?  Ja  wenn 
cs  sogar  nach  Allem’,  was  in  Prag  vorgeht,  den  Anschein  gewinnl, 
dass  das  Militär  absichtlic;h  einen  neuen  Conflict  herbeizuführen  strebe? 
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Wir  l)iil(‘n  daher,  das  hohe  Ministerium  geruhe  die  Vollziehung  sei- 
ner liberalen  Massregeln  strengstens  zu  verlangen,  durch  Verwechse- 
lung der  Prager  Garnison  und  des  Generalkoramandanlen  Fürsten 
Windischgrätz  und  durch  die  Zurück führung  der  Garnison  auf  den 
gewöhnlichen  Stand  die  Beruhigung  der  Einwohnerschaft  und  durch 
diese  einen  dauernden  constilutionellen  Zustand  herbeizuflihren.“  — 

[\.  Z.  V.  Böhmen.] 

Prag,  15.  August.  Die  Bürgerschaft  versammelte  sich  gestern, 
da  ihr  der  Hathhaussaal  versagt  worden  war,  im  Saale  des  Konvikts 
(Gasthofsaal),  um  über  den  Protest  gegen  Windischgrätz  und  dessen 
Kundmachung  zu  berathschlagen.  Man  kam  überein,  sich  dem  Pro- 
teste der  juridisclicn  Fakultät  in  Masse  anzuschliessen.  Dr.  Schwestka 
las  den  Schluss,  die  eigentlichen  Prolestpunkte , vor,  welche  mit  all- 
gemeinem Jubel  angenommen  wurden;  die  vorzüglichsten  Punkte  der 
dein  Protest  angehängten  Petition  sind:  das  Ministerium  solle  zur  Ehre 
der  böhmischen  Nation  in  Noten  an  die  fremden  Mächte,  in  Circula- 
laren  an  die  Deutsch-Böhmen  und  deutschen  Provinzen  erklären,  dass 
in  Prag  weder  eine  Verschwörung,  noch  ein  Nationalhass  oder  Kampf 
zwischen  Cechen  und  Deutschen  den  Juniereignissen  zu  Grunde  liege; 
man  solle  eine  ähnliche  Erklärung  in  alle  deutschen  Journale  des 
In  - und  Auslandes  einrücken  lassen ; vollständige  Aufhebung  des 
noch  de  facto  bestehenden  Belagcrungswesens  und  Heerlagers;  .Stel- 
lung des  (irafen  Thun  und  Fürsten  Windischgrätz  vor  ein  Gericht; 
endliche  Unterordnung  der  Polizei  unter  den  Magistrat  und  Aufhe- 
bung des  wieder  zu  Melternich-Sedlnitzki’schcr  (irösse  angewachsenen 
Spitzel  Wesens;  Transferirung  des  hier  stalionirten  Militärs  in  eine  fremde 
Garnison  zur  Vermeidung  von  gehässigen  Beibungen  und  Excessen.  — 
Zum  Schlüsse  trat  ein  Volksreuner,  Herr  Bürger  Wese  mann,  auf, 
der  die  anwesenden  Bürger  aulforderte,  bei  den  bevorstehenden 
Wahlen  des  Stadtverordneten -Collegiums  besser  und  vernünftiger  zu 
Werke  zu  gehen;  bisher  habe  man,  was  leider  eine  Thatsacne  ist, 
stets  nur  auf  Geld,  Namen  oder  grosse  Verwandtschaft  gesehen ; man 
möge  doch  einmal  nach  Verstand  und  lk*i*z  wählen,  ln  den  Tagen 
der  Gefahr  wären  alle  Stadtverordneten  geflüchtet  gewesen  und  hätten 
sich  erst  nach  der  Uebergabe  Prags  wieder  eingefunden.  — Ein  Dr. 
Chrudimsky  machte  auch  den  Voi*sehlag  zur  Abhaltung  periodi- 
scher Volksversammlungen  zur  Besprechung  ölTentlicher  Angelegenhei- 
ten, drang  jedoch  nicht  durch.  — Zum  Schlüsse  der  Versammlung 
wurde  den  Wienern  ein  dreimaliges  Lebehoch  gebracht.  — An  Tagi'S- 
neiiigkeiten  kann  ich  Ihnen  in  Küi*ze  nur  schreiben,  dassDr.  Wanka 
als  Bürgenueister  abdanken  will,  weil  das  Stadtverordneten-Collegiuiu 
ihm  stets  entgegentritt.  [Bresl.Z.] 

Prag,  14  August.  Das  Ministerium  hat  bezüglich  der  Fort- 
dauer der  akademischen  Legion  in  Prag  und  der  in  höhnien  in  den 
Junilagcn  assentirten  Studenten  bereits  an  das  böhmische  l.andes- 
giiberniurn  einen  definitiven  Erlass  t^sendet.  Diesem  zufolge  darf 
d ie  Studen  lenlegion  nicht  aufgelöst  werden  und  die  un- 
längst assentirten  Legionäre  müssen  alsogleich  w'icder  frei- 
gelassen  werden,  wenn  sie  sich  nur  nebstbei  mit  Fre(|uentations- 
Zeugnissen  aiisw(‘isen  können. 

Prag,'  16.  August.  Heute  nach  4 Uhr  Nachmittags  fand  die  auf 
heute  fe>lgesetzte  Versammlung  hie.siger  Damen  wirklich  statt.  Ihr 
Zweck  war,  den  hochherzigen,  radikal  g(‘sinnten  Bewohnern  unserer 
Hauptstadt  nachzufolgen  in  der  .\ullassung  der  Ereignisse  unserer  letz- 
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ten  Tage.  Natürlich  folgte  daraus  unter  andern  der  Beschluss  eines 
Protestes  gegen  die  schon  so  oft  und  mit  Recht  angegriflene  Win- 
dischgratz’sche  Kundmachung  über  die  Pfingstzustände  Prags  und  deren 
Folgen,  namentlich  über  die  „weitverzweigte  Verschwörung“.  Diesen 
Zweck,  so  wie  auch  einen  zweiten:  ein  Ansuchen  an  das  Ministerium 
zu  stellen , dass  alle  Hradschiner  Gefangenen  auf  freien  Fass  gesetzt 
werden,  hob  denn  auch  Frau  Räther,  Med.  Drs.  Gattin,  die  über- 
haupt mit  viel  Umsicht  und  anerkennungswerthcm  Eifer  die  Leitung 
der  Debatten  geführt,  in  einer  schonen,  kräftigen  Rede  hervor.  Es 
waren  von  Damen  wohl  400  zugegen  und  wird  Freitag  eine  zweite, 
hofTentlich  noch  zahlreichere  Versammlung  stattlinden. 

£A.  Z.  V.  Böhmen.] 


filudslaiiveii* 


Pesth,  10.  August.  Die  Ohnmacht  der  ministeriellen  Wirth- 
schaft  tritt  auf  dem  Kriegsschauplätze  im  Banat  grell  hervor.  Ein 
kleiner  Haufen  von  Insurgenten  ist  in  das  Torontaler  Comilat  einge- 
drungen und  nahm  ohne  Gegenwehr  Neuzina  und  Boka.  Die  auf- 
gestellten Nationalgarden,  einige  Tausend  stark,  sind  nach  dem  Bei- 
spiel ihres  Anführers  ohne  Schwertstreich  davon  gelaufen.  Die  Insuiv 
genten  rückten  gegen  Szaresa,  wo  aber  viel  Militär  war,  welches  sie 
zurücktrieb,  in  diesem  Augenblick  aber,  anstatt  sie  gefangen  zu 
machen  und  Neuzina  und  Boka  wieder  zu  nehmen,  vom  komman- 
direndeh  Offiziere  den  Befehl  zum  Rückzug  erhielt.  Während  die 
Ministerialblätter  die  Insurgenten  nicht  andei*s  als  Räuberhorden  nen- 
nen, hat  das  Ministerium  sich  nicht  gescheut,  einen  zum  Tode  ver- 
urtheilten  vielberüchfigten  Räuberhauptmann,  Namens  Rozsa,  mit 
seiner  200  Mann  starken  Bande  in  Dienst  gegen  die  Insurgenten  zu 
nehmen.  Dereelbe  hielt  einen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  Szege- 
din, deren  Behörden  früher  jahrelang  nach  ihm  fahnden  Hessen,  und 
wies  jeden  Sold  zurück,  indem  er  schon  selbst  für  sich  und  seine 
Leute  sorgen  werde.  Wehe  den  Unglücklichen,  die  in  seine  Hände 
gerathen ! 


Agram,  12.  August.  Wir  gehen  grossen  Ereignissen  entgegen. 
Alle  croalischen  regulären  Regimenter,  gegen  18000  Mann,  eilen  der 
Grenze  zu.  Der  Banus  hat  am  Samstag  die  aus  Peschiera  zurück- 
gekommenen Olocaner  Grenzer  bei  St.  Ivan  gemustert  und  ungefähr 
folgende  Worte  gesprochen?  „Tapfere  Otocaner,  Euer  Heldenmuth 
wird  ih  Europa  bewundert.  Wir  kämpfen  jetzt  für  die  Central-Regie- 
rung,  eine  constitutioneile  Monarchie,  die  dom  Sitz  des  Kaisers  an- 
bei mtäljen  muss.  Der  grösste  Theil  Ungarns  erwartet  uns  als  seine 
Befreier.  Nur  4 Wochen  und  Ihr  seid  Euern  Familien  wiedergegeben. 
Ein  starkes  c^stitutianellesKaiserreich  als  Bollwerk  gegen  alle  Feinde 
von  Ost  und  West  wird  der  Lohn  der  tapfern  Croalen  und  aller  ge- 
treuen Oestorreicher  sein.  Wir  kämpft?n  für  Freiheit  der  Krone  und 
des  Volks;  für  Brüderlichkeit  und  Gleichheit!“  Vergöttert  von  seinen 
Soldaten  kehrte  der  Banus  von  St.  Ivan  nach  Agram  zurück.  Im 
Laufe  dieser  Woche  wird  der  AngnlT  beginnen.  Man  schätzt  die  Ge- 
saminlmacht  des  Banus  auf  80—  90,000  Mann.  Das  rathlose  Ungarn, 
<las  sich  in  dieser  Krisis  von  Oesterreich  trennen  wollte,  wdrd  seinen 
Fehler  schwer  büssen. 
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Pestli,  14.  Aii^.  Die  Verlegenheiten  Ungarns  sind  in  der 
letzten  Zeit  auch  damirch  vermehrt  worden,  dass  die  Slowaken 
in  den  nördlichen  Comitaten  unruhig  zu  werden  anfangen,  wobei 
aus  Galizien  Aufwiegler  und  ganze  Banden  herüber  kommen. 

Wien,  18.  August.  Dom  Vernehmen  nach  hat  der  hiesige 
türkische  Botschafter,  Ali  Efendi  gegen  die  gewaltsame  Weg- 
nahme der  Gold-  und  Silbermünzen , welche  Kossuth  in  Pesth  auch 
in  Bezug  auf  die  türkischen  Unterthanen  anordnete,  beim  Ministe- 
rium des  Aeussern  einen  Protest  eingelegt.  Unser  Ministerium  hat 
diese  Klage  dem  ungarischen  Minister  Fürsten  Esterhazy  sogleich 
zugestellt  und  es  sind  die  geeigneten  Schritte  eingeleitet,  um  den 
tüÄischcn  Unterthanen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  — lenser 
ministerielles  Blatt  des  Ministers  Schwarzer  enthielt  gestern  einen  ' 
Artikel  über  Kossuth,  worin  wegen  dieses  Raubes  angetragen 
wird,  das  österreichische  Ministerium  solle  alle  Verbinuang  mit 
dem  Kossuth'schen  ab  brechen. 


lliisseii. 

St.  Petersburg,  5.  Aug.  Die  deutsche  Zeitung  enthält 
folgendes  Manifest:  ,.Von  Gottes  Gnaden  Wir  Nikolai  (fer  Erste, 
Kaiser  und  vSelbstherrsclier  aller  Reussen  u.  s.  w.  Nachdem  wir 
durch  Unser  Manifest  vom  14.  März  allen  Unseren  getreuen  Unter- 
thanen von  der  Lage,  in  welcher  sich  die  Staaten  im  Westen ‘Eu- 
ropa’s  befinden.  Kunde  gegeben,  haben  Wir  die  Gemeinen  einbe- 
rufen, die  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Dienstzeit  auf  unbestimmten 
und  längeren  Urlaub  entlassen  waren.  — Dergestalt  trat  eia  be- 
deutender Theil  der , Gemeinen  rasch  in  die  active  Armee  ein,  zur 
Vervollständigung  der  Reihen,  die  zur  Ersparniss  in  den  Staats- 
ausgaben während  der  Friedenszeit  vermindert  worden  waren.  Ein 
anderer  Theil  bildete  eine  sichere  Grundlage  zur  Formiriing  der 
Reserven.  — DFese  Einrichtung,  deren  volle  Zweckmässigkeit  sich 
jetzt  dargethan,  hat  es  möglich  gemacht,  bei  dem  Eintreten  so 
aussergewöhnlicher  Ereignisse  Unsere  Streitkräfte  in  den  Zustand 
zu  bringen,  der  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  und  der  Würde 
des  Reichs  entsnricht  und  zugleich  nach  dem  Massstabe  einer  ge- 
wöhnlichen Aushebung  dem  Bedarf  der  jährlichen  Komplettirnng 
Unserer  Armee  und  Flotte  genügt.  — In  Folge  dessen  befehlen 
Wir,  bei  der  bevorstehenden  Aushebung  nach  dem  System  der 
Reihenfolge  in  den  Gouvernements  der  östlichen  Flälfte  sieben  Re- 
kruten von  1000  Seelen  auszuheben,  auf  Grundlage  des  beson- 
deren, hiermit  gleichzeitig  an  den  dirigirenden  Senat  erlassenen, 
die  näheren  Bestiinmiingen  enthaltenden  Ukases.  Diese  Rekriiti- 
rung  ist  in  den  Gouvernements  Drei,  Tainbow  und  Woronez  «len 
1.  September  zu  beginnen  und  am  1.  October  1848  zu  beendigen, 
in  allen  übrigen  Gouvernements  der  östlichen  Hälfte  ist  sie  vom 
1.  November  1848  und  bis  zum  1.  Januar  1849  zu  bewerkstelligen. 
— Gegeben  in  Pelerhof,  am  achzehnten  Juli,  im  Jahre  1848  nach 
Christi  Geburt,  Unserer  Regierung  im  dreiundzwanzigsten. 

Nikolai.** 
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•^39.1  Sla wische  JalirlHicher.  [i848. 


Der  ^gramer  Landtag. 
(Fortsetz  nng'.j 


NemSi«  drinfft  anf  Kurzfassunff  der  Hauptgegenstände. 

ar^se  an  Se.  Ma- 
jestät. 2.  Die  Ernennung  eines  Ausschusses  zur  Prüfung  der  Be-, 
glaubigungsschriften  der  Volksrepräsentanten.  3.  Das  Zueigen- 

Iw  ln”  Petitionen,  und  Ernennung  eines  Ausschusses, 

der  an  Se.  Majestät  abgesandt  wird  — indem  wir,  setzt  er  hinzu’ 
alle  eine  Nation  sind,  ohne  Unterschied  der  Religion  fBeifain 

„die  s“Ä“bS.7“ 

V..  eli^bid'lgM 

B.  Ozegovic  sagt,  er  habe  nichts  gegen  die  Serben,  ihm 
sei  all^  eins,  Serbe  oder  Croat,  nur  wolle  er  haben  clara  pacta. 

j cj  1 "^“ws  sa^t:  „Sprechen  wir  nicht  von  Croatenthum 

und  Serbenthum , wir  alle  sind  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses/ 
eine  Nation,  eine  Brüderschaft,  und  wollen  es  bleiben  fer  drückt 
dem  Patriarchen  die  Hand:  grosser  Beifall).. 

Graf  J.  Draskovic  freut  sich  über  die  Eintracht,  doch 
als  ein  grosser  Kämpfer  für  die  Würde  des  Banns,  stellt  er  die 

Frage,  wie  es  sein  werde,  wenn  sich  Syrmien  der  Banalbehörde 
entziehe  ? 


Nemcic  weiset  auf  die  zukünftige  baldige  Beilegung  dieser 
Frage  auf  diplomatischem  Wege,  und  macht  die  Versammlung  da- 
rauf aufmerksam,  dass  von  Seite  der  Croaten  jener  Deputation  an 
Se.  Majestät  nichts  so  wichtiges  anzuvertrauen  sei,  als  die  Ent- 
scheidung über  die  Verhältnisse  der  Croaten  zu  den  Magyaren  — 
zu  unsern  gewesenen  Brüdern. 

I.  Gvozdanovic  erwähnt  vier  in  dieser  Hinsicht  ffefas<5fp 
Beschlüsse.  ^ 

Baron  I.  von  Kulmer  verlangt,  dass  die  serbischen  PpH- 
tionen  verlesen  werden. 

Georgievic  Mojsia,  giebt  vorläufig  Aufschlüsse  über  die 
serbischen  Rechtsansprüche,  motivirt  sie,  zeigt  wie  solche  auf 
dem  Grunde  der  brüderlichen  Rechtsgleichheit,  und  besonders  der 
leitenden  Idee  des  Slaveuthums  basirt  sind. 

B.  Ozegovic  reclamirt  Syrmien  ([Missfallen). 

Der  Patriarch  macht  den  Bischof  Ozegowic  aufmerksam, 
dass  von  Bona  bis  nach  Syrmien  längs  der  Gränze  lauter  Serben 
seien;  und  den  Serben  in  der  Wojwodschaft  wäre  es  gar  nicht 
leid,  dass  jene, dem  Banus  gehorchen,  indem  hier  und  dort  nur 
eine  und  dieselbe  Nation  sei;  doch  Syrmien  wäre  dem  Banus  nie 
untcrordnet  gewesen. 

M.  Ozegovic  will  sich  nicht  ins  Einzelne  einlassen,  da  die 
Sache  im  Prinzip  angenommen  sei;  die  Einzelnheiten  stellt  er  ' 
künftiger  Verständigung  anheim;  für  jetzt  könne  mau  dem  Be-* 
Schlüsse  im  Prinzip  hcitreten,  doch  die  serbischen  Petitionen 
müssten  dem' Landtage  mitgetheilt  werden,  noch  bevor  man  sie 
Sr.  Majestät  unterbreitet  habe. 

SUw.  Jahrb.  1848.  46 
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Der  Patriarch  will  sich  hinsichtlich  der  L-iitcrhauptinanns- 
W'ürde  in  keine  Debatte  einlassen,  indem  die  serbische  Deputation 
hierin  nicht  bevoliinächtigt  sei. 

• B.  Gaj  macht  aufmerksam  auf  den  Unterschied  zwischen 
der  iateinischen  und  slawisdien  Epoche,  warnt  vor  ungehörigen 
Rechfsbehmii)tungen  im  Sinne  der  vergangenen  lateinischen,  auch 
hinsichtlich  Syriniens,  und  räth  den  Serben  gewähren  zu  lassen, 
schon  wegen  des  Zutrauens,  mit  welchem  sowohl  der  Ban  als 
auch  der  Wojwode  erwählt  worden  sind. 

Miroslav  Kraljevic  weiset  mit  Bedauern' auf  die  ver- 
einzelte Lage  Slawoniens,  welchem  die  magyarischen  Gewaltan- 
sprüche besonders  drohen,  und  erklärt  sich  für  die  Banhörigkeit 
Syrmiens. 

Die  Bischöfe  Ozegovic  und  Schrott  verwahren  sich 
gegen  jede  V'eranlassungsabsicht  eines  Ueberwerfens  aus  Religions- 
rii^sichten,  und  letzterer  weiset  auf  die  Einheit  des  katholischen 
Glaubens  beider  Ritus.  Seine  liberal- christlichen  Aeusserungen 
werden  mit  Beifall  aufgenomiuen. 

Der  Banus  schliesst  die  Sitzung  mit  der  Erkläning,  dass 
es  hier  keinen  Religionsunterschied  gebe,  dass  man  eine  Brüder- 
schaft, eine  Nation  sei. 

Dritte  Sitzung  7.  Juni. 

Der  Banus  eröffnete  die  Sitzung  mit  Verlesung  der  Namen 
jener  Ausschussmitglieder,  ,die  zur  Prüfung  der  Beglaubigur^- 
schreiben  der  Volksrepräsentanten  ernannt  waren  5 hierauf  redete 
er  die  Anwesenden  folgendermassen  an; 

' Herren  Volksrepräsentanten!  In  der  gestrigen  Sitzung  ga- 
ben sich  mehre  Petitionen  von  Seite  der  Nation  kund.  Ueber  die 
Adresse  an  Se.  Majestät  den  König  — über  den  Prüfungsausschuss 
— und  über  die  Petitionen  der  serbischen  Nation  habe  ich  — wie 
Euch  kannt  — den  Beschluss  ausgesprochen.  Andere  Anträge  ver- 
legten wir  auf  künftige  Sitzungen.  Jede  dieser  Petitionen  ent- 
springt aus  der  heissesten  Liebe  zum  Vaterlande  und  aus  der  treu- 
esten Sorge  um  dessen  Wohl.  Mein  Herz  in  seiner  treuen  Liebe 
zur  Nation,  ist  der  bisherigen  traurigen  Lage,  in  welcher  sich 
unsere  Nation  befindet,  ganz  und  gar  inne  geworden.  Und  des- 
wegen kommen  mir  die  von  allen  Seiten  sich  kundgebenden  Peti- 
tionen ganz  natürlich  vor.  Doch  wegen  der  jetzigen  sehr  wich- 
tigen, Euch  zur  Genüge  bekannten  Zeitiimstände,  erachte  ich  es 
für  nöthig,  dass  man  erst  daniber  entscheiden  müsse,  wovon  das 
Leben  unserer  Nationalität  und  unserer  Freiheit  abhängt.  Und 
das  ist  unser  Verhältniss  zu  Ungarn.  Bis  diese  Frage  von 
der  Nation  nicht  entschieden  ist,  so  lange  wird  keine  Eintracht 
und  Festigkeit  in  unseren  Bestrebungen  sein.  Möge  die  Nation 
ihr  Ultimatum  aussprechen.  Nur  auf  dem  Grunde  des  National- 
willens sollen  wir  einmal  stehen  — so  mag  das  Löss  immerhin 
fallen,  so  oder  anders.  Wenn  die  Nation  sagt,  ich  will  oder  \vill 
nicht — glaubet  mir,  meine  Herren!  das  ist  ein  starkes  und  mäch- 
tiges Wort,  stärker  und  mächtiger,  als  Festungen  und  kanoneii. 
Das  ist  der  furchtbare  Klang,  vor  dem  jede  Willkührgovalt  er- 
zittert. Bisher  stand  ich  allein  im  Kampfe  wider  unsere  Gegner. 
Auf  meine  Verantwortung  habe  ich  bisher  verordnet  alles  das. 
was  mein,  für  König,  Freiheit  und  Vaterland  liebentbraiuites  Hent 
für  nöthig  fand.  Ihr  habt  meine  Verordnungen  giitgelieissen  und  für 
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Eure  eigenen  erklärt.  Ueber^lücklich  schätze  ich  mich,  dass  cs 
mir  gelang  die  Richtung  zu  nehmen,  welche  auch  die  Euerer  Ge- 
müther  war.  Doch,  meine, Herren,  dennoch  erwarte  ich  sehnlich, 
dass  die  Nation  ihre  Absiditen  kundgebe,  dass  sie  ihren  Entscheia 
vor  der  ganzen  Welt  ausspreche.  Ich  nia  Banus  der  Nation 
— somit  will  ich  nichts  anderes,  als  nur  das,  was  die  Nation  will 
(Beifall  und  zivioj.  Die  Nation  beschliesst,  und  den  Beschluss 
zu  wahren  und  aufrecht  zu  halten,  das  ist  die  Pllicht  des  Banus. 
Am  füglichsten  wäre  es  meiner-  Meinung  nach,  einen  Ausschuss 
zu  ernennen,  der  einen  Entwurf  über  unser  Verhältniss  zu  Ungarn 
bis  ins  Detail  ausarbeiten,  und  solchen  dieser  Nationalversammlung 
je  eher  vorlegen  würde.  Um  dies  desto  leichter  und  gründlicher 
bewerkstelligen  zu  können , ist  es  nothwendig  vorerst  <ue  Berichte 
unserer,  beuu  ungarischen  Landtage  gewesenen  Deputirten  zu 
hören.  Nach  Erledigung  dieses  Gegenstandes , nämlich  unseres 
Verhältnisses  zu  Ungarn,  wäre  esnötnig,  die  Nationalversammlung 
auf  einige  Zeit  zu  vertagen,  nachdem  wir  hier  einen  Landesaus- 
schuss gebildet  werden  haben,  der  bis  zum  nächstkünftigen  Zu- 
saiumentreten  dieses  l^andtages,  eineri  Plan  hinsichtlich  aller  un- 
serer übrigen  Wünsche  una  Petitionen  ausarbeiten  werde.  Und 
wir  übrigen  Alle  Posto  gefasst!  d.  h.  Jeder  in  das  Bereich  seines 
Berufs!  Die  Umstände  sind  so,  dass  wir  unsere  Nation  nicht  allein 
lassen  dürfen;  denn  während  wir  uns  hier  berathschlagen,  wäh- 
rend alle  ausgezeichneten  Häupter  der  Nation  hier  sitzen,  schlaf 
der  Feind  nicht , sondern  säena  eine  giftige  8aat  von  Uneinigkeit 
und  Treulosigkeit,  kann  er  uns  solche  Wunden  schlagen,  aus 
welchen  des  gangen  Körpers  Krankheit  und  Siechthum  entstehen 
wücde.  Darum  ist  es  nöthig,  die  grössere  Pflicht  der  kleineren 
unterzuordnen.  Zerstreut  in  alle  Gegenden  unseres  theueren  Vater- 
landes, wachend  über  den  Frieden,  belehrend  unser  Volk  dmüber, 
was  recht und  gut  ist,  werden  wir  unseren  Feinden  das  Feld 
der  Intrigiien  entziehen.  Unterdessen  will  auch  ich  einer  heiligen 
Pfliclit  nachkoinmen.  In  Folge  einer  Aufforderung  luid  Befehls  Sr. 
Majestät  will  ich  bei  der  Gelegenheit,  da  die  serbische  Deputa- 
tion ira  Vereine  mit  der  unsrigen  vor  den  königlichen  Thron  treten 
wird,  zu  meinem  König  gehen,  um  ihn  meiner  und  Eurer  Treue 
zu  versichern  — ich,  von  dem  die  Bosheit  sagt,  ich  sei  ein  Treu- 
loser, — ich  habe  nicht  die  mindeste  Ursache,  mich*  dem  könig- 
lichen Anblick  zu  entziehen  — ich  will  ihm  beweisen,  dass  eben 
unsere  Treue  den  Treulosen  der  Dorn  im  Auge  ist.  Wird  es  uns 
dann  nach  Alle  dem,  mit  Gottes  Hülfe  und  unserer  Eintracht 
“ en,  Frieden  und  Freiheit  in  unserem  Vaterlande  gesichert  zu 


labeii  — nur  dann  wollen  wir  uns  zu  längerdauerden  Berath- 
schlagungen  versammeln  — und  manche  Stunde  sowohl  der  Arbeit 
als  auch  der  Vergnügung  weihen  (langanhaltendes  zivio). 

Jos.  Bunj ik  berichtet  über  die  Resultate  einer  Oonferenz, 
dass  1.  die  serbischen  Petitionen  verlesen  werden  und  im  Falle 
einer  Fragestellung  über  einen  oder  den  anderen  Punkt,  dieser  in 
den  täglichen  Circiuarsitzungen  erledigt  werden  möchte.  2.  Dass  der 
Landtag  für  permanent  erklärt  werde , bis  alle  petitioneilen  Haupt- 
gegenstände erledigt  sein  würden.  3.  Dass  die  Berathungen  über 
das  Verhältniss  zu  Ungarn  in  den  Circularsitzungen  geführt  und 
dass  4.  zwei  Censoren  die  Rednerreihe  überwachen  und  leiten. 

W.  DusanLambl,  böhmischer Deputirter,  redete  in  Namen 
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seiner  Nation  die  croatisch-slawonische  Nationalversammlung  an 
im  Geiste  der  slawischen  Brüderlichkeit  und  der  Einigung  aller 
{Stämme  im  österreichischen  Kaiserthume. 

1.  K u ku  1 j e V i c nimmt  die  Erscheinung  böhmisch-slawischer 
Deputirten  als  ein  Zeichen  der  slawischen  Zeit  auf  und  trägt  da- 
rauf an,  Abgesarulte  nach  Prag  zu  schicken,  um  im  Namen  der 
Südslawen  die  Cechen  und  dort  anwesenden  Slawen  zu  grüssen. 

Der  Ban  US  fordert  die  Versammlung  auf,  einige  vorzu- 
schlagen. 

Nemcic  schlägt  Kukuljevic  und  Gaj  vor  ([von  allen  Seiten: 
andere  — diese  brauchen  wir  zu  Hause). 

Zigrovic  meint,  dass  man  es  am  füglichsten  denen  anver- 
trauen könnte,  die  bereits  als  croatische  Deputirte  beim  slawischen 
Congress  in  Prag  fungiren.  ([Wird  angenommen). 

Dann  wurden  die  zwei  Censoren  für  die  Rednerordnung 
bestätigt,  weil  man  von  Censoren  nichts  hören  will,  wurden  sie 
Ordner  (rednici)  genannt. 

II.  Bus  an  trägt  auf  die  Ernennung  von  einigen  Männern 
' an^,  die  ein  glaubwürdiges  Landtagsdiarium  redigiren  würden  (^'sist 
schon  besorgt). 

M.  Sandor  verliest  die  serbischen  Petitionen.  Die  Haupt- 
punkte sind:  1.  die  serbische  Nation  erwählt  aus  positivem  histo- 
. rischen  Rechtsgruude  ihren  Patriarchen  und  Wojw'oden.  Jenen 
in  der  Person  Sr.  Excellenz  des  Erzbischofs  und  Metropoliten 
H.  Josef  Rejacic,  diesen  in  der  Person  des  H.  Stephan 
»§uplikac,  Obersten  des  Oguliner  Regiments.  • 

2.  Die  serbische  Nation  erklärt  sich  für  politisch  selbstständig 
und  unabhängig  unter  dem  österreichischen  Herrscherhause  und 
der  Kröne  Ungarns. 

3.  Zum  Gebiete  der  serbischen  Wojwodschaft  solle  erklärt 
werden:  Syrmien  mit  der  Gränze,  Backa  mit  dem  Becedistrikt  . 
und  dem  Schajkistenbataillon,  und  das  Banat  mit  der  Gränze  und 
dem  Kikindaer  Distrikte. 

4.  Die  serbische  Nation  anerkennt  den  politischen  Verband 
der  serbischen  Wojwodschaft  mit  dem  dreieinigen  Königreiche 
Croatien,  Slawonien  und  Dalmatien  auf  dem  Grunde  der  Freiheit 
und  vollkommenen  Gleichheit  für  jetzt  in  der  Weise,  dass  die 
Vertragspunkte  dieses  Bundes  auf  jenem  Grunde  ausgearbeitet  und 
ins  Leben  gebracht  werden  sollen. 

(Fortsetzung  folgt) 


Unter  V'rrantwortlichkeit  der  sla^nscheii  Buehliandliiiig  in  reilitrirt 

uud  hemusgegeben  ^on  J.  K.  hchinaler  (Sinuler^. 


Druck  von  C'.  (x.  Hi  ecke  in  B.tntxeu. 
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31*  Sonnabend,  den  26.  August 


Polen* 

Krakau,  It.  August.  Dio  Proklamation  des  dieser  Tage  hier 
angekommenen  Gouverneurs  Zaleski  lautet  also:  „An  die  Bürget 
der  Stadt  und  des  Kreises  Krakau!  Der  Unterzeichnete  Gouverneur  ' 
von  Galizien  und  Krakau  bringt  hiermit  zur  allgemeinen  Ketintniss, 
dass  er  die  CiVilverwallung  der  Stadt  und  des  F&eises  übernommen 
hat,  weshalb  die  Thätigkeit  der  Hofkommission  mit  dem  heutigen 
Tage  aufhört.  — Für  die  weitere  administrative  Verwaltung  des  Lan- 
des hat  der  Gouverneur,  mittels  allerhöchster  Verordnung  vom  30.  Juli 
eine  Instruktion  folgenden  Inhalts  erhalten : „Der  Gouverneur  begiebt 
sich  nach  Krakku  und  errichtet  daselbst  eine  provisorische  — d.  h. 
bis  die  nach  der  Constitution  angeordnete  Organisation  eintritt  — 
aus  freier  Wahl  der  angesessenen  Bürger  der  Stadt  hervorgehende 
Communajbehörde  zur  Befestigung  der  Ruhe,  Ordnung  und  Sicher- 
heit. — Die  gegenw’ärlige  'Polizeidirektion  .wird  aufgehoben  und  die 
bei  ihr  angestellten  Beamten  werden  von  der  Communalbehörde  sofern 
verwandt,  als  sie  sich  zur  Erfüllung  der  neuen  Pflichten  geeignet 
zeigen.  Was  dio  Kreisverwaltung  in  politischer  Beziehung  anbö- 
langt , so  führt  der  Gouverneur  das  Statut  von  1847  wieder  Om;  d.  h. 
er  organisirt  den ' Verwalt ungsralh  in  angemessener  Weise.  Er  setzt 
sich  merzu  mit  den  Gutsbesitzern  des  Kreises  in  Verbindung  in  Be- 
treir  der  Entschädigung  für  die  aufgehobenen  Frohndienste  und  der 
Hegulirung  der  bäuerlichen  Verhältnisse;  er  geht  sodann  an  die  Ein- 
richtung der  Sparkasse  in  Krakau  und  die  Verbindung  des  Krakauer 
Kreises  mit  dem  galiz.  Kredit-Institut,  ebenso  an  die  Sonderung  des 
Vermögens  der  Stadt  Krakau  mit  dem  Gesammivermögen  des  Landes, 
und  endlich  an  die  Organisation  der  Nationalgarde.  — ' Hiebei  hat 
unser  allergnädigstcr  Kaiser  und  König  in  Erinnerung  gebracht,  dass 
in  der  Verwaltung  des  Krakauer  Kreises  die  polnische  Sprache 
als  Landessprache  in  allen  Verhältnissen  angewandt  werde,  mit 
AnsnUhine  der  Correspondenz  an  die  Centralbehörden  in  Wien  und 
an  einige  nachbarlichen  Behörden,  Welche  sich  der  deutschen  Sprache 
bedienen.  — An  Stelle  der  Hofkommission  errichtet  der  Gouverneur 
endlich  vor  seiner  Abreise  nach  Lemberg  aus  eigener  Machtvollkom- 
menheit eine  Verwa.tungskornmission,  welche  bis  zur  völligen  Orga- 
nisation der  ganzen  Provinz  nach  den  Reichstagsboslimmungen  unter- 
seiner  unmiUolbaren  Leitung  zu  handeln  hat.“ — Dieses  ist  der  Inhalt 
mefner  Instruktion,  aus  der  ihr  onch  überzeugen  könnt  sowohl  von 
dem  Geiste,  der  sie  diklirl,  als  auch  von  den  Gesinnungen^  die  die 
RegitMung  gegen  euch  hat.  -s--  Es  ist  mein  heissesler  Wunsch,  mit 
allen  Kräften  dahin  zn  wirkcfl,  dass  alles  Wohl,  welches  dem  Lände 
zutliesseh  kann,  ihni  auch  in  volhmi  rt'brrflusse  zu  Thcil  werde. 
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Nuihwcndig  ist  aber  hierbei  die  Warnung  zur  Erhaltung  der  Ruhe 
und  Ordnung.  Die  Kommunalverwaltung  wird  dafür  mit  den  gewöhn- 
lichen Mitteln  Sorge  tragen,  und  da  sic  der  Ausdruck  desGesammt- 
willens  der  Einwohner  ist,  so  wird  sie  auf  keine  Schwierigkeiten 
stossen , die  sich  nicht  überwältigen  liessen,  wenn  alle  rechtlichen 
Bürger  bereitwillig  ihr  zur  Seile  stehen,  und  nicht  zulassen  werden, 
dass  ihr  eigener  Wille  nicht  die  ihm  gebührende  Achtung  finde.  — 
Dasselbe  wird  auch  der  Verwallungsratn,  zusammengesetzt  aus  Bür- 
gern dieses  Landes,  in  seiner  ThäUgkeit  anwenden,  und  die  Verwal- 
tungskommission endlich,  unter  meiner  unmittelbaren  Leitung  stehend, 
wird  nicht  einen  Schritt  über  die  Grenzen  der  constitu tioneller 
Einrichtungen  hinausgehen. — Wenn  auf  diese  Weise  alle  Behör- 
den im  Einverständniss  mit  den  Rechten  und  dem  Willen  des  Volkes 
handeln  werden,  hoffe  ich,  dass  alle  Bürger  wie  bisher  beitragen 
werden  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  und  sich  nach  den 
Vorschriften  richten,  welche  von  den  rechtlichen  Behörden  ausgehen 
werden. 

Krakau,  21,  August.  Fleute  hatten  eine  Deputation  der  Bür- 
ger und  eine  der  Akademiker  Audienz  bei  dem  neuen  Gouverneur. 
Die  erstcre  sollte  ihm  verschiedene  Missbrauche  der  Beamten  vorstel- 
len,  worauf,  wie  wir  hören,  eine  zufriedenstellende  Antwort  erfolgt 
ist.  — Die  Deputation  der  siudirenden  Jugend  übergab  eine  Adresse, 
in  der  folgenae  Wünsche  ausgesprochen  werden:  1)  Die  gegenwärtige 
Organisation  der  Universität  Krakau  steht  im  vollsten  Widerspruch 
mit  dem  Geiste  der  Zeit;  da  aber  die  Reorganisation  lediglich  vom 
Reichstage  abhängt,  was  so  bald  nicht  eintreten  wird,  und  die  Zeit 
uns  kosloar  ist,  so  bitten  wir  Ew.  Excellenz  um  die  einstweilige  Her- 
stellung des  Statuts  vom  Jahre  1818  mit  den  Abänderungen , welche 
ein  30jähriger  Verlauf  und  die  jetzigen  Verhältnisse  nothwendig  ma- 
chen. 2)  Da  bei  der  uns  gegebenen  Constitution  unsere  Nationalität 
gewährleistet  ist,  so  bitten  wir  um  die  Entfernung  derjenigen  Profes-  i 
soren  und  Lehrer,  die  der  Landessprache  nicht  gew'achsen  sind,  j 
3)  Bitten  wir  Ew.  Excellenz,  bei  der  Organisation  der  Nationalgarde  I 
eine  besondere  akademische  Legion  nach  dem  Muster  der  Wiener 
einzurichten.  Der  Gouverneur  antwortete  hierauf  etwa  Folgendest 
Er  kenne  die  akademisclic Jugend,  denn  er  sei  aus  ihr  hervorgegan- 
gen,  habe  auch  unter  ihr  als  Studirender  und  als  Lehrer  geameitet,  ' 
und  darf  sich  der  angenehmen  Erinnerung  erfreuen,  die  Liebe  und 
Achtung  seiner  Kollegen  und  Zöglinge  genossen  zu  haben.  Was  die 
Reorganisation  der  Universität  annelange,  so  hänge  das  vom  Reichs- 
tage ab,  aber  er  werde  sich  bemühen,  dass  das  Ministerium  das 
Statut  von  1818  in  Kraft  treten  la.sse,  ehe  der  Reichstag  etwas  Be- 
stimmtes feslstelle.  üeber  den  zweiten  Punkt  möge  die  Jugend  ver- 
sichert sein,  dass,  sowie  alle  Aemter  nach  dem  Willen  des  Ministe- 
riums nur  mit  Inländern  besetzt  würden,  dasselbe  auch  bei  den 
Kathedern  der  Fall  sein  wird;  von  denen  doch  die  nationale  Bildung 
aus^ehen  soll.  Was  die  akademische  Legion  anbelangt,  so  werde  sie 
nach  Recht  und  Gebrauch  eingefiihrt  werden,  damit  die  Dienstpflich- 
ten mit  denen  des  Unterrichts  nicht  in  Collision  gerathen. 

Warschau,  20.  August.  Polen  ist  gegenwärtig  mit  russischem 
Militär  überschwemmt.  Ausser  den  2;ahlroichen  Lagern  bei  Warschau 
und  an  andern  Stellen  steht  noch  eine  ungeheure  Macht  von.  70,000 
Mann  bereit,  jeden  Augenblick  in  Polen  einzurücken.  Geschütze  be- 
finden sich  in  Polen  IäOO.  Die  gemeinen  Soldaten  zu  bestrafen  ist 
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ohne  hohem  Befehl  nicht  erlaubt  und  es  ist  den  Offizieren  strenge 
anbefohlen,  sich  nach  dieser  Vorschrift  zu  richten. — ln  Kurzem  .sollen 
hier  lü,00ü  donische  Kosaken  ankommen.  Auch  wird  der  Kaiser  er- 
wartet und  werden  bereits  Vorbereitungen  zu  seinem  Empfange  ge- 
troffen. — Die  Behörde  hat  unter  das  Heer  eine  grosse  Summe  Gel- 
des als  Geschenk  vertheilen  lassen.  — Von  der  Zitadelle  wurden 
sämmlliche  politische  Gefangenen  entfernt.  Ein  Theil  wurde  nach 
Sibirien  geschickt,  ein  Theil  unter  die  Kaukasische  Armee  gesteckt 
und  ein  Theil  freigelassen.  Viele  sibirische  Gefangene  hat  der  Kaiser 
begnadigt,  ihnen  aber  nicht  gestattet,  nach  Polen  zurückzukehren. 
Es  wurde  ihnen  der  Aufenthalt  in  Wolhynien  und  Podolien- angewie- 
sen und  eine  Pension  bestimmt,  die  sie  vom  Staate  beziehen  (sollen. 

Posen,  25. August.  Gestern  sind  die  beiden  letzten  Kompag- 
nien unseres  Landwehr-Bataillons,  von  Glogau  kommend,  hier  wieder 
eingerückt.  — ' Fünfzig  Landwehrleuten , die  für  den  Augenblick. ein 
Unterkommen  nicht  zu  finden  wussten,  ist  einstweilen  noch  verstat- 
let  worden,  in  einer  kleinen  Ablheilung  unter  den  Waffen  zu  bleiben. 
Gestern  entstand  bei  einer  grossen  Cigarren-Auction  ein  Arbeiter- 
. Crawall , der  so  arg  wurde , dass  die  Auction  beendet  werden  musste. 

Thorn,  22.Äugust.  Die*angekündigte  polnische  Insurrection  im 
Löbauer  und  Strassburger  Kreise,  deren  Ausbruch  dem  Gerücht  nach 
den  16.  und  18.  stattfinden  sollte,  ist  unterblieben.  Eine  Störung  der 
Ruhe  ist  unter  den  zeitigen  Verhältnissen  nicht  zu  befürchten , und 
werden  die  beiden  Kompagnien,  welche  von  hier  aus  in  jene  Gegend 
gesendet  worden  waren,  wieder  hierher  zurückkehren.  — Gestern 
Abend  wollte  man  hier  wissen,  es  sei  in  Warschau  eine  Revolution 
ausgebrochen.  Indessen  ist  auf  diese  Nachricht  gar  kein  Gewicht  zu 
legen.  Aus  den  Mittheilungen  eines  Reisenden  — solche  Nachrichten 
hat  en  sich  immer  als  die  zuverlässigsten  erwiesen  — kann  ich  Sie 
benachrichtigen,  dass  in  Warschau  die  Gemüther  sehr  gespannt  und 
aufgeregt  sind,  eine  revolutionäre  Bewegung  aber  bis  zum  20.  nicht 
sattgefunden  hat  und  keine  Verschwörung  entdeckt  worden  ist.  Die 
Einsicht,  dass  jeder  Aufstandsversuch  missglückeh  -müsste^  »hat  sich 
. bei  der  Warschauer  Bevölkerung  zu  sehr  befestigt.  Die  Zitadelle,  an 
der  jetzt  noch  ein  Vorwerk  gebaut  wird,  ist  vollständig  armirt,  die 
Stadt  selbst  hinlänglich  mit  Militär  besetzt,  — das  sind  die  gewich- 
tigen Motive,  welche  den  grössten  Theil  der  Warschauer  Bevölkerung 
im  Fall  des  Ausbruchs  einer  Revolution  bestimmen  werden,  sich  der- 
selben nicht  anzuschliessen.  Heber  die  April-Insurrektion  im«Gross- 
hei’zogthum  herrscht  im  Königreich  Polen  nur  eine  Stimme  des  Ta- 
dels. Mieroslawski  hat  von  seinem  frühem  Ansehen  bedeutend  ein- 
gebüsst.  Man  erwartete  von  ihm  einen  sofortigen  Einmarsch  seiner 
Haufen  nach  Polen;  welches  nur'  von  zwanzigtausend  Mann  muthlos 
gewordener  Truppen  besetzt  gewesen  ist. 

* 

05lmien  und  Sloivaken* 

Prag,  17.  Aug.  Die  Mitglieder  der  Swornost  versammelten 
sich  gestern  im  Convictsaale , um  über  die  Interessen  des  Corps 
zu  berathen.  Die  Hauptfrage  bildete  die  Aufhebung  dieses  Corps 
durch  Grafen  Leo  Thun  und  die  Verläuindiingen,  von  denen  der 
betreffende  Aufhebungs-Ferman  dieses  Corps  wimmelt.  Wie 
bekannt,  wurde  bereits  ein  derartiger  Protest  an  das  Ministerium 
geschickt;  man  schöpfte  jedoch  die  üeberzeugung,  dass  man  sich 
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mit  bloscn  Zuschriften  eben  nicht  sehr  beeile,  und  so  wurde  in 
der  heutigen  Versammlung  beschlossen,  einen  abermaligen  ener- 
gischen Protest  an  das  Ministerium  zu  richten,  den  eine  eigene, 
aus  sechs  Mitgliedern  bestehende  Deputation  überbringen  soll. 
Das  Corps  erkmrt  in  dem  abziifassenden  Proteste,  da.ss  das  hohe 
Ministerium  das  Thun'sche  Aufiiebiings- Dekret  anultiren  und  den 
Fortbestand  des  Corps  bis  zur  Reorganisirung  der  Nationalgarde 
bestätigen  möchte,  wo  es  sich  dann  von  selbst  auflösen  und  der 
Nationalgarde  einverleiben  wolle, 

Prag,  20.  Aug.  Die  zweite  Versammlung  der  Damen  fand 
am  8.  dieses  statt.  8ic  war  mehr  als  das  Doppelte  besucht,  denn 
der  ziemlich  geräumige  Saal  war  gedrängt  voll.  Der  Protest 
ward  verlesen  und  sodann  zur  \^^ahl  der  Damen  geschritten,  welche 
am  21.  mit  demselben  nach  Wien  gehen  sollten.  Zum  Schlüsse 
wurde  der  Protest  unterzeichnet,  die  (Jesei Ischaft  debattirte  darüber, 
sich  als  permanenten  Klubb  zu  konstituiren.  Auch  wurde  der 
Antrag  zur  Errichtung  einer  grossartigen  Mädchenschule  gestellt^ 
beide  letztem  Anträge  bleiben  der  Entscheidung  einer  nächstens 
zu  berufenden  Daiiicnvcrsainmiung  überlassen.  Die  Reden  wurden 
in  beiden  Landessprachen  gehalten. 


Das  Infanterieregiment  Raron  Sivkovic  und  das  llhlaneii- 
regiment  SchwarztMiberg  haben  eine  Zuschrift  des  ungarischen  Mi- 
nisteriums, w'orin  dasselbe  die  llolTiiung  ausdrückt,  besagte  Truppen 
werden,  wie  bis  nun  gegen  die.  Serben,  so  auch  in  der  Folge 
gegen  die  Kroaten  mit  3Jnth  und  Energie  auftreten,  dahin  beant- 
wortet, dass  sie  dem  Kriegsministerium  erklärten.^  gegen  letz- 
tere, als  ihre  Kameraden,  unter  keinem  Vorwände' feindlich  aiif- 
treten  zu  können;  dieselbe  Erklärung  haben  sie  dem  Wiener 
Ministerium  mitgetheilt.  — Beide  Regimenter  haben  auch  die  vom 
Ungar.  Krtegsministeriiim  ihnen  zugedachte  jZulage  entschieden  ver- 
schmäht, ja  die  Offiziere  des  Regimentes  Sivkovic  sich  sogar  ge.- 
äussert,  lieber  von  Haus  zu  Haus  betteln  zu  gehen,  als  von  dem 
perfiden  iingar.  Ministerium  ein  solches  Judasgeld  anzunehmen.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  muss  noch  bemerkt  werden , dass  das  iingar. 
Minist(*riiim,  nachdem  es  in  den  Märztagen  und  auch  späterhin  das 
Militär  durch  den  rohen  Pestlier  Pöbel  auf  jede  mögliche  Art  un- 
gestraft insultiren  liess,  nun  keine  Mittel  scheut,  die  verscherzten 
Sympathien  zur  Realisirung  seiner  fabelhaften  Ltopien  wieder  zu 
gewinnen.  Dahin  gehören:  der  hohe  Kriegsbeitrag,  den  Offiziere 
und  Mannschaft  beziehen  und  der  ihnen  zu  ihrer  (jage  als  ein  Zu- 
schlag für  den  Fall,  wenn  das  iingar.  Ministerium  "seine  Selbst- 
ständigkeit behauptet,  und  der  Kampf  mit  den  Croaten  zu  Fngams 
Vortheil  ausgefoenten  wird,  auch  für  die  Folge  zugesichert  wurde. 

In  Radkersberg.  hart  an  der  ungarischen  Grenze,  haben 
nach  der  „Slovenia^*  die  l-ngarn  wiederholt  versucht,  ob  sie  nicht 
durch  steirisches  Gebiet  nacn  Groatien  eindringen  könnten,  weil 
nämlich  längs  der  Grenze^  des  Warasdiner  Comitats  die  unheil- 
vollen rothen  Kappen  derSerezaner  schimmern;  allein  dieSlovenen 
sind  bereit,  sie  sehr  unfreundlich  zu  empfangen,  und  für  den  Fall 
der  Noth  die  Radkersbiirger  Brücke  niederzubrennen. 
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Der  jigramer  Landtag. 
(Fortsotzuiigf.j 


5.  Die  serbische  Nation  erachtet  es  für  nöthiff,  dass  nach 
dem  Prinzipe  den  ausgesprochenen  Freiheit,  Unabhängigkeit  und 
des  Heichsverbandes  der  Wojwodschaft  mit  dem  dreieinigen  König- 
reiche Croatien, , Slavonien  und  Dalmatien  unter  der  Krone  Un- 
garns, ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  ermittelt  und  festgestellt 

j ^ 0^  SGll  llAt  dl0  Nationalversammlung  einen 

Ausschuss  ernannt,  und  ihn  bevollmächtigt,  im  Namen  der  Natir;n 
die  Verfassung  jener  Verhältnisse  auszuarbeiten,  und  dieselbe  der 
Nationalversammlung  zur  Bestätigung  vorzulegen,  wie  auch  alles 
Nöthige  und  Zweckmässige  zur  Erreichung  des  obengenannten 
Zieles  zu  ordnen,  ferner  die  Nationalversammlung,  wenn  es  die 
Zeit-  und  Nothumstände  erheischen  würden,  zu  berufen  und  einen 
permanenten  Ausschuss  von  einigen  Mitgliedern  aus  sich  selbst  zu 
ernennen,  welcher  permanenie  Ausschuss  seinen  steten  Sitz  in 
Karlowitz  haben,  die  Wünsche  und  Beschwerden  der  Nation  ent*- 
gegennehmen  und  solche  vor  die  Nationalversammlung  bringen  wird.  • 

6.  Die  nationale  Selbstständigkeit  soll  im  Geiste  der  Freiheit 
und  Nationalität  ausgesprochen  und  garantirt  werden. 

7.  Die  auf  den  15.  Maj  1.  J.  anberaumte  serbische  National- 
versammlung soll  nicht  .abgehalten  werden. 

8.  Der  obengenannte  Ausschuss  soll  ermächtigt  sein  im  Ein- 
vernehmen mit  Sr.  Heiligkeit  dem  Patrijirchen  und  den  Assistenten 
des  Nationalfonds,  die  nöthige  Geldsumme  aus  der  National-Kasse 
zu  erheben,  mit  dem  Vorbeding,  dass  die  Rechnung  der  veraus- 
gabten Gelder  der  Nationalversanunlung  vorgelegt  und  die  Gelder  - 
auf  die  dringendsten  Bedürfnisse  unser.er  Nationalunternehmung 
ausgegeben  werden  sollen. 

9.  Der  Ausschuss  wird  bevollmächtigt,  im  Einvernehmen  mit 
Sr.  Heiligkeit  unserem  Patriarchen,  eine  Deputation  aus  unserer 
ganzen  Nation  zu  ernennen,  welche  Deputation  diese  unsere  Pe- 
tition Sr.  Majestät  unterbreiten  und  dem  croatischen  Landtage  mit-'  < 
theilen  würde. 

10.  Der  Ausschuss  wird  ermächtigt,  den  slawischen  Con- 
gress  durch  eigends  erwählte  Deputirtc  zu  beschicken. 

Stojcevic  erwähnt  mit  Bedauern  des  Geredes,  dass  die 
Frage  über  die  Woj  wo  den- Würde  zuih  Zankapfel  zwischen  den 
Serben  und  Croaten  werden  sollte.  Vertrauensvoll  verwahrt  er  die 
Gemüther  davor  und  mahnt  nur  am  angenommenen  Prinzip  festzu- 
halten, nnd  sich  vor  der  Hand  in  keine  Einzelnheiten  einzulassen. 

' Lovric  räth  desgleichen  die  serbischen  Petitionen  im  Prin- 
zipe  anzunehmen. 

Bilicic  habe  zwar  hinsichtlich  des  wojwodschaftlichen  Ter- 
ritoriums eine  Instruction  von  Seite  der  Rumer  Gemeinde  — für 
jetzt  aber  huldige  er  der  Majorität. 

Kragujevic  will  hinsichtlich  Syrmiens  etwas  beschlossen 

haben. 

Georgievic  lässt  die  Wojwodschaft  und  Aas  dreieinige 
Königreich  ineinander  aufgehen,  da  das  Motiv  aller  dieser  Unter- 
SIhw.  Juhrb.  1848.  47 
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nehmuiiffen  kein  Anderen  sei,  als  völlige  Einancipatioii  der  8üd> 
slawisciien-  Nationalität,  darum  räth  er  die  Fragen  über  Einzeln- 
heiten  für  jetzt  fallen  zu  lassen. 

Kuknljevie  mahnt,  dem  Gassengerede  kein  Gewicht  bei- 
zulegen, den  im  Prinzip  angenommenen  politischen  Verband  mit 
den  Serben  festzuhalten , die  vereinigte  Deputation  an  Se.  Majestät 
ahzuseiideii  — und  falls  man  nichts  erlangen  würde,  wie  es  fast 
zu  befürchten  stehe,  mit  einfachst  vereinigten  Kräften  das,  was 
man  bittet^  zu  erringen. 

M.  Ozegovic  erklärt  im  Lichte  der  slawischen  Nationalität 
die  Frage  über  Einzelnheiten  für  überflüssig  und  unzeitig,  und 
schlägt  vor,  dieselben  einem  Landtagsausschuss  zur  projectmässigen 
Erledigung  anzuvertrauen. 

Der  Ban  US  spricht  den  Beschluss  dahin  aus,  dass  die  ser- 
bischen Petitionen  an  einen  Landtagsausschuss  zu  übergeben  seien; 
und  lässt  die  Berichte  vom  ungarischen  Landtag  verlesen. 

Nach  Vorlesung  der  Berichte  sagt 

M.  Ozegovic  fgewesener  Dqnit.  beim  iingar.  Landtage3^ 
Nach  altem  Brauch  sollten  Jetzt  die  Gesetze  des  iiiigar.  Landtag 
verlesen  werden,  nun  aber  die  Gesetze  diesen  Königreichen  gar 
nicht  mitgetheilt  sind^  so  können  wir  sie  nicht  verlesen  lassen. 
Ich  meine , dass  man  jenem  vom  H.  Banus  ernannten  Kredentional- 

früfungsausschuss  auflege , ‘ein  Projekt  über  unser  Verhältniss  zu 
higarn,  mithin  auch  über  das  zu  unseren  dortigen  Brüdern  aus- 
zuarbeiten« 

Der  B aiius  ist  dafür  — nur  müsse  er  noch  einige  Mitglieder 
hierzu  ^ernennen. 

Cepulic  trägt  Bedenken  hinsichtlich  des  Gesetzartikels 
über  die  völlige  Urbanalpflichtentlastung. 

Der  B an  US:  Ich  habe  an  Jede  Gemeinde  ein  Diplom  ge- 
schickt, worin  ich  Jeden  Bauer  von  Frohndienst,  Zehend,  und 
aller  Herrenhörigkeit  entbinde.  VTenn  die  Nation  alle  meine  Ver- 
ordnungen gutgeheissen  hat,  was  ich  dankbarst  anerkenne,  so 
wird  81^  auch  dieses  gutheissen  rAlle;  Ja,  JiO* 

Cepulic  schlägt  vor  eine  Danksagung  den  beim  ungarischen 
Landtage  gewesenen  Deputirten  zu  inprotokolliren  (angenommen). 
Vierte  Sitzung  8.  Juni. 

Diese  war  ausserordentlich.  Der  Banus  eröffnete  sie  mit 


mitat  den  10.  d.  M.  beschfossen  habe;  Deputirte  zum  ungarischen 
Landtag  zu  wählen,  nöthigen  mich,  Euch  in  eine  ausserordentliche 
Sitzung  zu  berufen,  damit  wir  zusammen  beschliessen,  was  zum 
Heile  unseres  Vaterlandes  zu  thun  sei. 


Roscic  schlägt  vor,  Obergespane  zu  ernennen. 

Lukic  will  den  Baron  Kulm  er  in  das  Werowiticer  Comitat 
absenden  lassen. 

M.  LentiilaJ  theilt  das  bereits  abgefasste  Projekt  des 
Landtagsausschusses  mit,  worin  die  projektirte  dem  Landtage  vor- 
zulegende, dann  von  Seite  des  Banus  in  der  Qualität  eines  Coin- 
missm*iates,  und  zuletzt  von  Sr.  Majestät  in  der  Qualität  respec- 
tiver  Obergespanswürden  zu  bestätigende  Ernennung  bewährter 
Männer  bezeichnet  wii*d,  nämlich  für  8yrinien  den  Grafen  Peter 
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Pejadevic,  für;Pozega  Jos.  Bunjik,  für  Werowitice  Delimanic, 
für  Agram  den  Baron  Knlmer,  für  Warazdin  M.  Lentulaj, 

M.  Ozegovic  schlägt  für  Werowitice,  Ja  für  gang  Sla- 
vonien  den  Grafen  Alb.  Nngent  als  Commissär  vor.  Unteraessen 
möge  man  allen  slavoiiischen  Behörden  streng  verbieten , jedwelclie 
Verordnungen  vom  magyarischen  Ministerium  anzunehmen,  oder 
eine  Deputationswahl  anziiordneh,  bis  die  Fragen  über  das  Ver- 
hältniss  zu  Ungarn  nicht  erledigt  sein  würden.  Falls  irgend  eine 
Behörde  etwas  in  dieser  Hinsicht  angeordnet  habe,  solle  sie  also- 
gleicli  alles  widerrufen.  (Beides  angenommen.} 

Fünfte  Sitzung  9.  Juni, 

Der  Banus.  Meine  Herren!  die  Hauptaufgabe  der  heutigen 
Sitzung  ist  die  Entscheidung  der  Frage  über  unser  Verhältniss  zu 
Ungarn. 

Dr.  Kocewar.  Zu  dieser  hohen  Nationalversammlung  des 
dreieinigen  Königreichs  hat  mich  die  Gesellschaft  der  steierischen 
Slovenier  abgesandt.  Jahrhunderte  lang  trennte  das  Schicksal  und 
Feindesmacht  uns  Slovenen  von  Euch  und  bedrückte  uns;  doch 
anjetzt  haben  auch  wir  uns  dieser  Macht  einigermassen  entschla- 
gen,  auch  bei  uns  dringt  der  Keim  der  Nationalität  hervor,  er- 
wacnt  das  Nationalbewusstsein  und  die  Macht,  welche  uns'  zu  Euch 
zieht,  ist  unwiderstehlich.  Bis  jetzt  war  ein  politischer  Verband 
mit  Euch  unmöglich;  doch  es  erstarkt  der  Nationalgeist  mehr  und 
mehr,  und  damit  dringt  sich  uns  eine  grössere  Nothwendigkeit 
einer  Vereinigung  mit  Euch  auf,  die  Ihr  die  Stütze  des  Südslawen- 
thums seid,  llir  seid  zusammengetreten  in  dieser  Nationalver- 
sammlung, von  welcher  das  Bestehen  des  dreieinigen  Königreiches 
abhängt,  und  ohne  die  auch  Slovenien  keinen  Fortbestand  und 
keine  Ziukunft  hat.  Mit  diesem  Landtag  fängt  eine  neue  Epoche 
sowohl  für  Euch,  als  auch  für  uns  an.  Dafür  haben  wir  zumeist 
Euch  zu  danken.  Hochherrlicher  Banus!  Ihr  habt  alle  Hindernisse 
des  Illirenthums  überwunden,  Ihr  seid  die  Seele  Dalmatiens,  Uro- 
atiens  undSlavoiiiens;  Euer  Name  wird  in  der  Geschichte  glänzen, 
und  die  späte  Nachkommenschaft  wird  ihn  mit  Entzücken  nennen; 
auch  wir  Slovenier,  vertrauen  auf  Euch , erwarten  alles  von  Euch 
und  hoifen  alles. 

Der  Banus.  Ja,  wenn  Ihr  alle  mir  helfen  werdet. 

Dr.  Ko  cewar  (^fährt  fort}.  Auf  Euch,  Volksrepräsentan- 
ten, vertrauen  wir:  dieses  Vertrauen  ist  der  Beweggrund,  aus 
welchem  die  Gesellschaft  der  Slovenia  mich  hierher  gesandt,  denn 
wir  wissen,  dass  Eure  Nationalliebe  auch  uns  Slovenen  umfasset  — 
und  wir  fühlen  mit' Euch.  Mit  Freuden  möchte  ich  länger  zwischen 
Euch  weilen  — wenn  mich  wichtige  Pflichten  iiicht  heim  riefen. 
Gott  befohlen  also,  Ihr  Brüder  des  dreieinigen  Königreiclis,  lebt 
wohl , seid  glücklich  und  vergesset  nicht  Eurer  steierischen  Nach- 
barn , Eurer  Brüder.  ^ 

M.  Ozegovic  bescheidet  mit  herzlichen  Worten  die  An- 
sprache Kocewar’s. 

Dann  wird  der  Veriflkationalbericht  über  die  Credentionalen 
verlesen. 

Bei  der  Verificationaldebatte  wirft  Bunjik  die  Frage  über  die 
Anwesenheit  der  croatischen  Magnaten  auf,  und  schlägt  vor,  sie 
so  wie  die  Juiüsdictionen,  die  den  Landtag  nicht  beschickt  haben, 
zu  belangen.  Dem  widerspricht  J.  Kuk uT J evic,  indem  es  keine 
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Stände,  inithiu  auch  keine  Magnaten  mehr  gebe,  und  räth,  die 
Sache  gaiiK  mit  Stillschweigen  iibergehen  zu  wollen. 

Die  Punkte  über  das  V erhältniss  Croatiens  zu  Ungarn. 

Der  B an  US.  1.  Punkt:  Das  magyarische  Ministerium  er- 
kennen wir  nicht  an.  (^Allg.  Huf:  wir  erkenneii'S  nicht  an.^ 

2.  Zur  Adminisiration  innerer  Angelegenheiten  soll  eine 
verantwortliche  llegierung,  unter  dem  Namen  „Banalrath  (^bansko 
vecej  organisirt  werden.. 

Wenn  das  im  Princip  angenommen  sein  wird,  so  wird  Se. 
Majestät  die  grösseren  Würdenträger  ernennen  und  die  kleineren  ich. 

A.  Nemcic  nennt  den  Ausdruck  „unter  der  Krone  Ungarns* *^ 
eine  Mystificationsphrase,  und  weiset  auf  die  Folgen  der  Trennung 
von  den  Magyaren  und  den  übrigen  Slawen.,  Er  will  bleiben  im 
Reichsverbande  mit  den  Magyaren,  aber  auf  dem  Grunde  voll- 
kommener llechtsgleichheit , so  dass  die  Reichstagsgesetze  in 
Croatien  nur  dann  Geltung  erlangen,  wenn  sie  vom  croatischen 
Landtage  bestätigt  sein  werden.  Nur  dann,  falls  die  Magyaren 
fortfahren,  das  Princip  der  Rechtsgleichheit  und  Brüderlichkeit  nur 
auf  Individuen  und  nicht  auf  Nationen  auszubreiten  und  nur  für 
jene  sie  zu  behau[)ten.  dann  trete  man  croatischer  Seits  vor  das 
Gesicht  Europa^s  mit  <iem  Schwerte  in  der  Hand  und  erobere  die 
Freiheit  für  sich  und  für  andere  Nationen.  Dies  soll  das  Ultimat 
sein:  wird  die  österreichische  Regierung  einen  andern  Weg  ein- 
schlagen,  wird  sie  uns,  die  wir  uns  mit  der  Gesamintmonarchie 
so  innig  vereinigen  wollen,  zurück  weisen  und  uns  an  die  Magyaren 
verrathen  — so  solle  man  jetzt  den  Banns  bevollmächtigen, 
dieses  Ultimat  dann  auszusprecnen. 

J.  Mazuranic  schlägt  vor  anstatt  der  Benennung  „Banal<- 
rath‘^,  Provinzialrath  (^derzavno  vece)  rangenommenj. 

(jaj  räth  in  der  Hinsicht  bei  dem  Operat  des  Ausschusses  zu 
beharren ; dann  meint  er,  die  Mitglieder  des  Provinzialrathes  müssen 
von  der  Nation  erwählt  und  von  8r.  Majestät  bestätigt  werden, 
sonst  könnten  sie  der  Nation  nicht  verantwortlich  sein.  Im  Uebrigeii 
ist  er  für  den  Anschluss  an  Oesterreich. 

3f.  Ozegovic  ist  aucli  dafür  — nur  die  Provinzialräthe  und 
den  croatischen  Ministerialrepräsentanten  will  er  nicht  von  der 
Nation  er>vählt,  sondern  vom  König  ernannt  wissen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Unter  Ventiitwortlidikeit  «ler  gLiwiücheii  Buchhamllung  tu  Leipzig  retügirt 
>uucl  hcniusgegebeii  von  J.  E.  Schmaler  (Sinolef'). 


Druck  von  Hi  ecke  iii  Bautzen. 


* 
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Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

• I 

SlawBschcu  Jalirbiicliern. 
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Mittwoch,  den  30.  August 


Polen« 

Lissa,  21.  August.  Ein  gestern  in  unserer  Nähe  stattgehabter 
Versuch  zur  Versöhnung  und  Vermittelung  der  im  hiesigen  Kreise 
freilich  am  wenigsten  schroff  sich  entgegenstehenden  nationalen  Ele- 
mente blieb  ohne  entsprechendes  Resultat.  — ln  einer  öffent- 
lichen Ankündigung  durch  die  Posener  deutsche  Zeitung,  wie  durch 
die  hiesigen  Lokalblätter  berief  der  patriotische,  alias  vaterländische 
Verein,  alle  Bewohner,  die  es  mit  Stadt  und  Land  gut  meinen,  auf 
den  20sten  dieses  zu  einer  Volksversammlung  in  Alt-Laube,  einem 
zwischen  Lissa  und  Fraustadt  belegenen  Dorfe.  Um  4 Uhr  bestieg  Dr. 
Metzig  aus  Lissa  die  Tribüne.  In  einer  deutschen  Vorlesung,  de- 
ren erster  Theil  satzweise  den  anwesenden  Polen,  — diese  sprechen  und  - 
verstehen  sämmtlich  das  Deutsche  (?),  — ins  Polnische  verdollmetscht 
wurde,  verbreitete  er  sich  über  Völkerglück,  Völkerwohlstand,  ging 
dann  auf  die  Zustände  der  hiesigen  Provinz  über,  die  er  mit  grellen 
Farben  schilderte  und  ermahnte  schliesslich  seine  Zuhörer,  das  be- 
gangene Unrecht  zu  bereuen , die  erlittene  Kränkung  und  Beeinträch- 
tigung als  ein  Opfer  auf  den  Altar  des  Vaterlandes  niederzulegen  und 
die  Beschlüsse  der  Frankfurter  Versammlung  als  nicht 
bindend  zu  betrachten,  da  sie  den  Hass  der  beiden  nationalen 
Ragen  vermehren  und  unabsehbares  Elend  über  die  Provinz  bringen 
würden.  Zuletzt  rückte  er  mit  der  Aufforderung  hervor,  unsern  fe- 
nig  Grossherzog,  wie  er  ihn  zu  nennen  beliebte,  durch  Immediat- 
Vorstellung  mittelst  einer  sogenannten  Monstre-Petition  zu  ersuchen, 
dass  er  durch  eine  rasche  Entschliessung  die  Provinz  Posen  als 
einen  für  sich  abgeschlossenen,  nicht  integrirenden  Theil 
der  preussischen  Monarchie  erkläre  und  der  ersteren  die 
Ruhe  und  das  frühere  Glück  wiederschenke.  Zu  diesem  Zwecke  sollte 
sich  die  Versammlung  als  patriotischer  Verein  constituiren,  nach  vor- 
heriger Entfernung  derjenigen,  die  zum  Beitritt  sich  nicht  verstehen 
wollen.  Ein  Mitglied  aus  Fraustadt  bemerkte,  dass  die  Frankfurter 
Beschlüsse  für  die  hiesigen  Deutschen  wohl  bindend  wären,  da  sie 
in  Folge  ihrer  eigenen  nachdrücklichsten  Vorstellungen  erfolgt  seien, 
dass  jedoch  die  Deutschen  gern  die  Hand  zur  Versöhnung  böten,  wenn 
die  Polen  hierzu  eine  aufrientige  Neigung  emplinden  sollten.  Als  der 
erste  Sprecher  das  Verhällniss  berührte , in  welchem  künftig  die  hie- 
sigen Deutschen  zu  den  in  ihrer  Mitte  lebenden  Polen  stehen  wollten, 
und  in  ungeschmückter  Rede  den  unglücklich  gew'ählten  Ausdruck 
,, Fremden“  gebrauchte,  verliess  Dr.  Metzig  mit  fast  allen  Polen  den 
Saal.  Die  Deutschen  Hessen  sich  hierdurch  nicht  abhalten,  die  ein- 
mal begonnene  Debatte  fortzusetzen.  — Während  die  Polen  sich  bei 
dem  Probsle  des  Dorfes  versammelten,  um  ihr  Schriftstück  durch 
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l’ntorschriflen  vollziehen  zu  lassen  und  nach  und  nach  eine  Anzahl 
I.andhewohncr  und  Unentschlossene  für  ihren  Zweck  zu  gewannen 
suchten,  vereinigten  sich  die  Deutschen  in  dem  Beschlüsse,  schleu- 
nigst eine  Petition  an  das  Staatsroinisterium  gelangen  zu  lassen,  um 
durch  Ausführung  der  bereits  früher  festgeslellten  Demarkationslinie 
und  durch  Einverleibung  der  bisher  Posenschen  Kreise  in  die  be- 
nachbarten Provinzen  allen  ferneren  Versuchen  der  Polen  zur  Berückung 
schwacher  Gemüther  ein  für  alle  Mal  ein  Ende  zu  machen.  Die  Ver- 
sammlung endigte  deutscher  Seits  mit  Absingung  des  Arndt’scben 
Liedes  und  ein  stürmisches  Hoch  auf  den  Deputirten  des  Fraustädter 
Kreises  in  Frankfurt,  so  wie  Alle  die,  welche  für  die  hiesige  deutsche 
Sache  durch  Wort  und  Thal  gesprochen  und  gewirkt  h^aben.  Die 
' letztere  Demonstration  verscheuchte  die  noch  etwa  zurückgebliebenen 
Polen  vollends  aus  den  benachbarten  Räumen  und  aus  der  Nähe  des 
Versammlungsortes.“—  Bei  einer  nächtlichen  Zusammenkunft  im  Hause 
des  Dr.  Meizig  wurde  Seitens  der  Polen  der  Beschluss  gefasst,  ähn- 
liche Versammlungen  auch  in  andern  Kreisen  zu  veranstalten,  so  in 
diesen  Tagen  in  einem  Dorfe  zwischen  KrÖben  undKobylin;  während 
ihre  Emissäre  auch  hier  von  Haus  zu  Haus  ziehen , um  Unterschriften 
für  ihren  Zweck  zu  gewännen.  [Pos.ZJ 

Warschau,  22.  August.  Vier  hiesige  Schneidergesellen,  Mar- 
schand,  Kalinowski,  Basylski  und  Fijalkowski  wurden  nach  Ausspruch 
des  Kriegsgerichts  als  schuldig  befunden,  im  Monat  März  bei  Gesprä- 
chen über  die  politischen  Ereignisse  in  Frankreich  und  Deutschland 
die  Absicht  kund  gegeben  zu  haben,  auch  in  Warschau  einen  Auf- 
stand vorzubereiten  und  dass  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  einigen  Sol- 
daten Bekanntschaft  angeknüpft,  um  sie  für  ihre  Absichten  zu  gewin- 
nen ; diese  Soldaten  aber  haben  der  Behörde  davon  Kenntniss  gegeben. 
Für  dieses  Vergehen  hat  der  Feldmarschall  Paskiewitsch  unter  Bestä- 
tigung des  kriegsrichterlichen  ürtheils  beschlossen,  die  vier  Gesellen 
ihrer  Staatsrechie  verlustig  zu  erklären,  den  Mar  sch  and  durch 
500  Leute  zweimal  und  die  obigen  drei  ebenfalls  durch 
500  Leute  einmal  Spiessruthen  laufen  zu  lassen  und  so- 
dann alle  vier  auf  zehn  Jahre  nach  Sibirien  zu  schweren 
Festungsarbeiten  abzuschicken.  Dieses  Urtheil  wurde  heute 
früh  8 Uhr  vollzogen. 

Aus  dem  Grossherzogthum  Posen,  27.  Aug.  Der  vom 
Dr.  Meizig  in  Lissa  ausgegangene  Versuch  zur  Versöhnung  der  Po- 
len und  Deutschen  ist  in  der  zu  diesem  Zweck  nach  Alt-Laube  zu- 
samrnenberufenen  Versammlung  gescheitert;  da  ein  junger  Mann  aus 
Lissa  die  Polen  als  im  Grossherzogthum  Fremde  und  mir  „Gedul- 
dete“ bezeichnete,  in  Folge  dessen  diese  die  Versammlung  verlies- 
sen.  Dageg  en  ist  ein  anderer  grossartiger  Verein  unter  dem  Namen 
„Liga  poTska“  im  Begrilf  sich  zu  bilden.  Der  Plan  dazu  ist  von  dem 
Abgeordneten  der  preussischen  Nationalversammlung  in  Berlin,  Ciesz- 
küwski,  nach  dim  Vorbilde  anderer,  englischer,  Vereine  entworfen. 
Das  Programm  desselben  wird  binnen  Kurzem  veröflentlichl  werden 
Der  Zw  eck  dieser  keine  unmittelbar  politischen  Tendenzen  verfol-* 
genden  Gesellschaft  ist,  auf  ofienera  und  gesetzlichem  Wege  theils 
(lurch  materielle  Unterstützung,  ihcils  durch  Belehrung  in  Rede  und 
Schrift  den  äussern  Wohlstand  und  die  geistige  Bildung  des  Volke.s 
zu  heben  und  zugleich  durch  <lie  einheimische  und  auswärtige  Presse 
die  iillentliche  Meinung  aufzuklären  und  zu  berichtigen,  und  dadim  h 
auf  die  Verwirklichung  dci  Idee  rier  allgemeinen  Verbrüderung  der 
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Völker  hinzuwirken.  Der-  Plan  ist  grossarti^  angelegt  und  ver- 
spricht in  seinem  Wirken  von  den  grossartigsten  Folgen  zu  werden, 
wenn  ^ sich  ihm  keine  gewaltsamen  Hinuernisse  entgegenstellen. 
Allerdings  zunächst  nur  für  das  Grossherzogthum  Posen  berechnet, 
wird  diese  Gesellschaft  doch,  wenn  sich  namentlich  in  Galizien  ähn- 
liche oder  gleiche  Vereine  bilden  sollten,  mit  diesen  in  Verbindnng 
treten,  und  eben  so  mit  andern  Gesellschaften  des  Auslandes, 
welche  mit  den  ihrigen  übereinstimmende  Tendenzen  verfolgen,, 
ferner,  obgleich  von  Polen  gestiftet  und  zunächst  für  das  Wohl 
des  polnischen  Volkes  berechnet,  wird  derselbe  doch  keine  einer 
andern  Nationalität  feindliche  Zwecke  verfolgen,  weshalb  die  Mit- 

flicdschalt  durch  keine  bestimmte  Nationalität,  sondern  nur  von 
er  üebereinstimmung  der  Ideen  bedingt  sein  wird,  und  folglich 
deutsche  wie  polnische  Einwohner  des  Grossherzoglhums  in  den. 
Verein  eintreten  können.  Die  Mitglieder  verbinden  sich  entweder 
durch  selbstbestimmte  regelmässige  Geldbeiträge  oder  durch  Rede 
und  Schrift  zu  dem  Zweck  des  Vereins  mitzuwirken.  An  der  Spitze 
desselben  stehen  jetzt  ausser  dem  Entwerfer  des  Plans  die  Herren 
Kraszewski,  Potworowski,  Lipski  und  Liebelt.  In  der  ersten  kürz- 
lich zu  Rerlin  abgehaltenen  Versammlung  sind  Kommissarien  er- 
wählt worden,  welche  in  der  nächsten  Zeit  in*  allen  Kreisen  des 
Grossherzoglhums  Versammlungen  abhalten  und  zum  allgemeinen 
Beitritt  aullbrdem  werden.  Einen  ähnlichen  Plan,  nur  nicht  in  die- 
ser grossartigen  Ausdehnung  verfolgte  bereits  der  verstorbene  Dr. 
Carl  Marcinkowski.  ^ 


BOlimeu  iiiiil  Slonakeii« 

Praf,  21.  August.  In  der  heute  NHchmitt;jg  stattgehAl»ten  zwtsiten 
Wrsamiuluiig  der  Swornostmitgliedei*  wurde  der  Protest  gegen  die  vom  Ex- 
präsidenten T h u n willkürlich  vorgenommene  Auflösung  der  „Swornost“  vor- 
genommen nud  genehmigt.  Es  wird  darin  von  Seite  der  Swornost-Mitglieder 
zugleich  der  Vorsatz  ausgesprochen , dass  sie  erst  bei  der  allgemeinen  Auf- 
lösung der  Sonderkorps  in  die  Nationalgardeu- Abtheilungen  sich  einreihen 
lassen  wollen.  Dann  schritt  man  zur  Wahl  einer  Deputation,  welche  den 
Protest  dem  Ministerium  vorzulegen  hat.  Die  Deputation  wurde  zugleich 
befugt,  den  Wiener  Sicherheitsaii.sschuss  zu  besmheii,  um  daselbst  zur  Ver- 
ständigung (besonders  hinsichtlich  der  letzten  Prager  Ereignisse)  und  zur 
Sympathie  zwischen  Wien  und  Prag  das  Möglichste  beizutragen  Herr  Dr. 
Kraus  machte  den  Vorschlag  zur  Wahl  eines  Ausschusses,  der  die  Angelegen- 
heiten der  Swomost  bis  zu  ihrer  völligen  lieorganisirung  und  selbst  weiter- 
hin zu  besorgen  habe.  Wurde  angenommen.  — Herr  Wavvra  that  zuletzt 
den  Vorschlag,  man  solle  das  Denkbuch  der  Swornost,  nachdem  man  noch 
in  dasselbe  eine  Geschichte  des  Corps  eingeschrieben,,  dem  National-Musenm 
schenkeo.  Wurde  gleiibfails  angenommen.  — ■ Heute  fanden  die  Leichenbe- 
gängnisse zw'eier  Studirenden  (Legioiismitglieder ) statt,  und  da  sahen  wie 
denn  nach  längerer  Zeit  wieder  die  bunten  iStudenten  - kappen  und  WalFen. 
Der  Studenten-Ansschiiss  hatte  für  diesen  Fall  eigens  die  Einwilligung  hierzu 
vom  Giibernial-Präsidenten  erwirkt.  Dann  aber  werden  sie  wieder  nicht 
getragen  bis  zur  völligen  „Reorganisation  der  Prager  Legion,  welcher  man 
jeiloch  schon  hofliningsvoll  entgegen  sieht.“  — Gestern  wurden  Graf  Deym 
und  Renoni  ihrer  Haft  entlassen. 
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Peath,  24.  Aug'UHt.  Die  Niederlage  vom  19.  Angust  bei  St.  Tomaa, 
wo  der  von  den  ungarischen  Truppen  versuchte  Sturm  von  den  SerbiMi  znröck- 
geschlagen  ist,  soll  nach  sicheren,  aber  absichtlich  geheim  gehaltenen  Nach- 
richten viel  be<leutender  sein,  als  mau  es  hier  glaubt,  oder  die  Zeitungen 
initzntheilen  für  gut  fanden.  Die  hochgepriesenen  Pesther  Freiwilligen  haben 
Heissaus  genommen  und,  wie  man  sagt,  erklärt,  dass  sie  unter  dem  Cireneral 
Bechtold  durchaus  nicht  mehr  dienen  wollen,  und  lieber  nach  Hause  gehen, 
l'eberhaupt  steht  die  Subordination  in  dem  Szent  Tomasner  Lager  auf  sehr 
schwachen  Füssen,  die  freien  Magyaren  können  sich  an  die  strenge  militärische 
Zucht  und  Disriplin  nicht  gewöhnen;  aber  audi  die  zur  Verpflegung  und 
Unterhaltung  der  dort  angehäuften  Soldaten  von  Seite  der  Militär  - Autorität 
dort  getrofleneu,  oder  vitdmehr  nicht  getrolfenen  Anstalten  sind  von  der  Art, 
dass  die  besstgesinuten,  dem  Klend  und  vielfachen  Entbehrungen  und  Krank- 
heiten ausgesetzten  Truppen  entmutliigt  werden  müssen.  Wenn  das  Mini- 
sterium in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  rasche  Verbesserung  denkt,  so  können 
die  dortigen  Angelegenheiten  für  das  ganze  Land  die  bedenklichste  Wendung 
iielunen. 

Vou  der  Drave,  13.  Angii.st.  Nachstehend  erhalten  Sie  die  Namen 
<ler  Führer  der  serbischen  Insurgenten,  wie  sie  mir  aus  einer  verlässlichen 
Correspondenz  mitgetheilt  wurden:  Bei  Karlowitz:  Georg  Stratemiroviö  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  hingerichteten  Führer  von  Alibnnar,  Stanimirovid); 
<lann  Graf  Albert  Niigent  und  Ivanovic;  bei  Jarka : Miloje^iö  und  Surdutic; 
bei  Perlaz:  Drakulic;  bei  Deliblata:  der  tapfere  Obrist  Bobalic.  Den  Ober- 
befehl soll  jetzt  der  bekannte  Vncid,  einer  der  gefeiertesten  Vorkämpfer  aus 
den  Tagen  des  grossen  Cemy  (»eorg,  übernehmen.  Der  Metropolit  Kaja^ic 
zeigt  sich  häufig  im  Lager,  ja,  nicht  selten  erscheint  er  auch  im  Kampfe  an 
der  Spitze  irgend  einer  Abtheiliing,  im  vollen  Ornat  eines  griechischen  Bi- 
schofs, in  der  Hechten  den  Säbel,  das  Kreuz  in  der  Linken,  auf  einem  weissen 
Zelter  reitend.  4 

Cernagora.  Die  unglückliche  Lage  der  serbischen  Brüder  im  Banat 
und  deren  Erhebung  gegen  ihre  unnatürlichen  Be<lrücker  hat  auch  den  Bi- 
schof von  Cernagora  tief  gerührt  und  die  gew'altsamen  Angrifie  der  Magyaren 
gegen  die  Serben  sein  patriotisches  Gefühl  so  schwer  getroffen,  dass  er  sofort 
den  Beschluss  fasste,  dem  Nationalausschuss  der  serbisclien  Wojwodschaft 
die  Erklärung  abzugeben,  er  sei  bereit,  wenn  die  Nothwendigkeit  wirklich 
eintrete,  denselben  eine  möglichst  grosse  Anzahl  seiner  iiiuthigen  Gebirgs- 
helden  zu  Hilfe  zu  senden.  Diese  grossherzigen  und  heldeiiinnthigen  Spar- 
taner, eiche  seit  460  Jahren  einen  ununterbrochenen  Kampf  mit  der  asia- 
tischen Barbarei  unerschrocken  führen , w erden  auch  dieser  magyarischen 
Barbarenhorde  die  Wurzel  aiisreisseu. 

Diese  Helden  sind  leicJit  gekleidet,  von  kräftigem,  gew'andtem  und 
flinkem  Körperbau,  in  Waffen  ganz  geübt;  im  Gürtel  2 kleine  Pistolen, 
zwischen  ihnen  der  haarschneidende  ilandzar  und  auf  dem  Kücken  eine  lange 
Muskete.  — Die  Verbindung  mit  den  Posten  ist  sehr  schlecJit  und  die  Zei- 
tungen gar  nicht  zu  bekommen,  nur  die  italienischen  langen  gehörig  au. 

Peter  w ar  dei  n.  Als  interimistischer  Kominandant  der  Festung  wird 
der  k.  k.  Konsul  für  Serbien  Hr.  Oberstlieutenant  Mayerhofer  kommen. 
Er  hat  von  Wien  aus  den  gemessensten  Befehl  erh.slten,  dass  sich  die  Fe- 
stung Peterwardein  in  den  serbisch-magyarischen  Bewegungen  gänzlich  neu- 
tral verhalte.  Hrabovsky  ist  nach  Wien  berufen.  (Serbe.) 
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Det'  gramer  Landtag, 

(F  ortsetÄUiig;,] 

Lovric.  Ich  spräche  nicht,  hätte  H.  Nenicic  nicht  erwähnt 
unseren  800jähriffen  Verband  mit  der  Krone  Ungarns.  Aber  ich 
Irage,  was  ist  denn  die  Krone?  die  Krone  ist  nichts  anderes  als 
Ceremonie,  und  mir  ist  es  gleich,  mag  sie  von  welchem  Metall 
sein:  ich  blicke  auf  das  verehrte  Haupt,  welches  die  Krone  trägt, 
und  auf  die  Dynastie,  der  sie  angehört.  Wir  haben  die  pragma- 
tische 8anction  ohne  die  Magyaren  angenommen  — und  die  Ma- 

fyaren?  — ja  wii-  wissen  es  — die  haben  es  dann  gethan,  nach- 
em  geladene  Kanonen  am  Pressburger  Ufer  aufgestellt  worden 
waren.  Wir  haben  uns  nicht  getrennt,  nicht  die  pragmatische 
Sanction  umgestürzt  — doch  wohl  die  Magyaren,  weil  sie  ilire 
unabhängige  Regierung  organisirt  und  ihren  besonderen  König, 
unter  dem  Namen  Palätinus  gemacht  haben5  einen  andern  König 
sage  ich,  denn  anjetzt  wird  der  wahre  König  in  Ungarn  nur  dann 
eine  Macht  haben,  wenn  er  dort  residirt  — ' und  das  kann  nicht 
sein.  Darum  ist  es  rechtsfüglicher,  dass  wir  uns  zu  dem  schlagen, 
der  die  Krone  trägt,  und  nicht  zu  dem,  der  sie  aufbewahrt  — 
sonst  lehnen  wir  uns  geradezu  ■,  gegen  den  König  auf.  Und  was 
die  Slowaken  betrifft,  so  scheint  mir,  dass  auch  sie  bald  aufwachen 
und  sich  unter  den  Schutz  ihres  Königs  begeben  w^erden.  Zwischen 
uns  und  den  Magyaren  kann  nichts  anderes  obwalten,' als  zwischen 
überworfenen  Brüdern,  die  sich  nicht  vergleichen  können,  obzu- 
\yalten  pflegt,  d.  i.  jeder  nimmt  das  Seinige  und  lebt  abgesondert 
für  sich,  d.  i.  sie  theilen  sich.  Und  wenn  die  Brüder  getheilt  haben, 
so  mögen  sie  sich  zur  Nothzeit  nach  Kräften  beispringen.  Nicht 
ungerechter  Weise  beanspruchen  wir  unseren  Theil;  Leid  und* 
Freude  haben  wir  immer  mit  ihnen  redlich  getheilt  5 Blut  für  sie 
vergossen.  Das  Zeugniss  giebt  uns  Mohuc  Sajö,  Siget  und  das 
Grobniker  Feld.  Und  was  haben  wir  für  unser  treues  Bruder- 
halten, für  unser  Blut  erlangt?  Nur  Verfolgung,  Schmach  und 
Unrecnt.  Ja  wir  haben  unser  Blut  für  sie  vergossen  — und  als 
wir  gegen  die  unzähligen  osmanischen  Horden  von  ihnen  Hülfe 
verlangten,  was  haben  sie  uns  geantw^ortet?  „Wehrt  Euch  selbst 
wie  Iljr  könnt^‘  u.  s.  w. 

Sandor  verlangt,  man' solle  punktweise  die  Discussion  fort- 
führen und  flndet  vom  Banus  Unterstützung,  der  dann  auch  den 
Beschluss  so  ausspricht. 

3.  Punkt,  Vor  Allem  werde  zur  Leitung  der  inneren  Lan- 
desangelegenheiten eine  Regierung  unter  dem  Titel  Landesrath 
fProvinziSrathl  eingerichtet;  sobald  Se.  Maj:  dieses  genehmigt, 
sollen  die  Rätne  Sr.  Maj.  vorgeschlagen  (]als  Candidaten^.  die 
untern  Beamten  aber  vom  Banus  ernannt  werden. 

Pavla,  da  unter  einer  und  derselben  Regierung  und  Ad- 
ministration nicht  mehrere  Nationen  sein  können,  so  verlangt  er, 
dass  „wir  uns  für  eine  unabhängige  und  selbstständige  Nation 
erklären'“. 

Banus:  4.  Punkt.  „Bei  diesem  (Wiener)  Centralministerium 
soll  ein  8taatsräth,  aus  unserem  Valerlande  abstammend,  als  V>r- 
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Vorschag  des  Hanus  ernennen  und  er  unserem  Landtage  verant- 
wortlich sein“. 

Georgievic  findet  es  unvereinbar,  dass  ein  Ministerialbefehl 
von  der  Mitunterzeichnung  „unseres  8taatsrathinitgUedes“  ab- 
bängen  solle.  Verantwortlich  kann  der  xMinister  nur  dem  lieichs- 
tage  gegenüber  sein,  nicht  Einzelnen. 

Loncarevic  verlangt  eine  reifliche  IJeberlegung  vor  dem 
Aussprechen  des  Ultimatums.  Schon  oft  habe  das  Vaterland  sich 
aus  Gefahren  gerettet.  Man  solle  nicht  zu  viel  auf  die  magyarische 
Journalistik  achten:  „die  magyarische  Intelligenz  mag  doch  unsere 
1()000()  Granzer  bedenken,  >venn  sie  mit  uns  den  Kampf  will^  sie 
bedenke  den  Verlust  ihres  Handels,  die  Donau  und  das  adriatische 
Meer  bliebe  in  unseren  Händen;  sie  bedenke  die  mit  uns  kämpfende 
Sympathie  von  SOMill.  Slaven;  sie  bedenke,  dass  jetzt  nicht  mehr 
die  Zeiten  Svatopluks  sind,  wo  man  für  ein  w’cisses  Koss  ein 
ganzes  Königreich  kaufte,  sie  möge  bedenken,  dass  die  Magyaren 
ein  kleiner  Tropfen  sind  in  dem  grossen  Meere  der  übrigen  Na- 
tionen ; sie  bedenke,  dass  die  Kroaten  und  Slavonier  Ungarn  schon 
viermal  in  Ordnung  gebracht  haben,  und  dass  sie  es  auch  zum 
fünften  Mal  thun  werden“,  800  Jahre  habe  man  brüderlich  im 
Bunde  gelebt,  und  solle  man  nun  nicht  so  schnell  wegen  einer 
exalt irten  Kaste  sich  von  dem  Bunde  losreissen.  Man  soll  die 
Sache  von  allen  Seiten  betrachten  und  w'erde  sehen,  dass:  iliacos 
intra  muros  peccatur  et  extra.  Lasst  uns  noch  einmal  versuchen, 
ob  eine  Vereinigung  unter  uns  möglich  ist  auf  der  Basis  der 
„Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit“.  Und  ist  es  dann  wirk- 
lich nicht  möglich,  so: 


t epiilic  sieht  nicht  ein,  ^ 

in  Verbindung  bleiben  solle,  welche,  statt  sich  uns  gleich  zu  achten, 
sich  uns  als  Herren' aufvverfen  wollen;  der  einzig  ihm  gültige  Grund 
könnte  nur  sein,  dass  man  die  Slovaken  nicht  ganz  verlassen  wolle; 
aber  denen  könne  man  Ja  ohnedies  auch  zu  Hülfe  eilen,  und  die 
Böhmen  würden  ihnen  beistehen;  er  will  unmittelbar  unter  das 
Uentralministerium. 

Vukotinovic  verlangt  die  Annahme  des  Operats,  und 
weist  die  detaillirte  Discussion  zurück,  bis  das  Verhältniss  Ungarns 
zu  Oesterreich  festgestellt  sein  werde. 

Baron  Kühner:  Erst  soll  man  die  Magyaren  fragen,  ob 
sie  unsere  Bedingungen  des  Vereines  annehmen  wollen;  falls  nicht, 
dann  solle  man  sich  lossagen;  aber  jetzt  sei  der  Verband  ein  ge- 
setzlicher. 

Pisacic:  Ohne  Scheu  vor  Pfeifen  und  Zischen  wüll  er 
stets  die  VV'ahrheit  sagen.  Seine  Meinung  ist,  das  alte  Verhältniss 
nicht  zu  stören,  so  lange  kein  neues  festgestellt  ist;  er  weiset 
darauf  hin,  dass  Dalmatien  sich  noch  nicht  angeschlossen  habe, 
• Fiume  seine  Geldseiuliingen  an  Ungarn  mache  ii.  s.  w. 

Graf  Janko  Draskovie:  ist  fiir  eine,  vom  magyarischen 
Ministerium  unabhängige  Pruvinzialregierung,  aber  im  politisch- 
gesetzgebenden Verband  mit  Ungarn  will  er  auch  fernerhin  ver- 
bleiben. 


v>iiv  ovl  • 

U ime  Boga 

Samo  nek  je  sloga ; 

Öepiilic  sieht  nicht  ein 
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IlciTcn  V'olksrepräsentanten  erklärt  haben,  als  ich  in  allen  Zeitunji:eii 
;^elesen  habe,  mit  welchem  Spott  und  Hohn  die  magyarische  Na- 
tion unsere  Abgesandten  verunglimpfte,  und  wie  sie  mit  ihnen  ver- 
fuhr: so  habe  ich  nicht  gedacht,  dass  es  noch  einen  ehrenhaften 
Croaten  und  Slayonier  gebe,  der  über  Aussöhnung  etwas  hätte 
denken  können.  Keine  Aussicht  auf  eine  Aussöhnung,  meine  Herren: 
ich  war  11  Jahre  lang  in  Ungarn,  halte  alle  ungarischen  Blätter, 
und  weiss  sehr  gut.  wie  man  jenseits  der  Drave  denkt,  und  welche 
Freundschaft  und  Brüderlichkeit  man  gegen  uns  hegt.  Schmach 
und  Erniedrigung  ist  es  für  eine  Nation,  Freundschaft  und  Aus- 
söhnung dort  zu  versuchen,  wo  sie  nimmermehr  gestiftet  werden 
kann.  Jener  Ausschuss,  welcher  dieses  Operat  ausgearbeitet,  be- 
stand aus  den  angesehensten  Individuen  dieser  National- Versamm- 
lung^ dort  waren  alle  .furisdictionen,  und  erklärten  sich  für  das 
Ü4)erat.  Meine  Herren,  wir  wissen,  \vas  man  auf  dem  ungarischen 
Landtage  über  uns  gesjirochen:  dort  hat  eine  handvoll  Menschen 
ausgesagt,  dass  es  keine  croatische  und  slawische  Nation  gebe; 
nun,  kann  eine  Nation  ärger  noch  verhöhnt  werden?  Und  wenn 
wir  Alles  in  Betracht  nehmen,  so  wie  die  Sachen  stehen  — ist 
es  möglich,  uns  auf  freundschaftlichem  IVegiJ  auszugleichen?  Nein. 
Ha  die  Magyaren  auf  keine  Weise  von  ihrem  System  abstehen, 
und  das  slawische  Element  erwacht  auf  allen  Seiten,  kann  nicht 
aiifgehalten  werden  und  muss  allenfalls  mit  dem  magyarischen  in 
ColTision  kommen:  da  noch  von  Aussöhnung  und  Beruhigung  der 
aufgeregten  Geister  zu  sjirechen,  kommt  mir  vor,  wie  wenn  Fin- 
then von  allen  Seiten  heranbrausen  und  ein  Kind  sie  mit  einem 
Fingerhut  ausschöpfen  sollte.  Hier  wird  gesagt,  die  Magyaren 
hätten  Concessioneii  gemacht,  sie  böten  uns  Hechte  an.  0 ja  — 
nach  dem  Voi*schlage  Heaks  wollen  sie  mit  uns  lateinisch  cor- 
rcspondiren:  aber  vergessen  wir  doch  nicht  Slavoniens,  wo  sie 
nur  magyarische  Reskripte  hinschicken.  Sie  wollen  durch  ihre  • 
Sprache  den  politischen  Verband  zwischen  den  Nationen  unter  der 
Krone  Ungarns  aufrecht  halten  — und  siehe  da,  in  Pozega  ver- 
steht nicht  ein  einziges  Ausschussmitglied  nicht  einmal  das  Kapcsa, 
geschweige  was  Anderes.  Man  sagt,  die  Magyaren  reichten  uns 
die.  Freundeshand.  Meine  Hei*ren,  ich  mache  sie  aufmerksam  auf 
das  magyarische  Ministerium,  was  reicht  uns  dieses?  0 verzeihet 
mir  das  schlichte  gerade  Wort,  welches  ich  aussprechen  muss, 
einen  Strang  reicht  es  uns  dar.  ~ Nach  Pozega  sandten  die 
Magyaren  den  General  Hrabovsky,  um  gegen  den  Illirismus  zu 
operiren  und  alle  Bewegungen  durch  das  Standrecht  niederzu- 
halten: das  heisst  freundschaftliche  Galgen  errichten,  damit  dieser 
Magvarcn- Sendling  hängen  lasse  unsere  Brüder,  unsefe  Väter, 
die  für  das,  was  dem  Menschen  heilig,  weil  angeooren,  für  seine 
Sprache  und  Nationalität  etwas  zu  sagen  wagten.  Das  ist  ein 
furchtbares  Freundesanerbieten;  wer  muss  ihm  nicht  Glauben  bei- 
messen? (^Zuruf  und  Beifallsdonner).  Nicht  gar  so  unreif  sind 
die  Magyaren,  wie  wir  es  meinen;  entschieden  treten  sie  auf. 
Wir  sehen  wie  der  Radikal  kör  120,000  FI.  C.  M.  gesammelt  hUt, 
wir  sehen,  welche  Opfer  die  Magyaren  bringen,  wie  Graf  Szö- 
chenv  all  sein  Silbergeschirre  im  Werthe  von  60,000  Fl,  C.  M, 
geschenkt.  Fangen  auch  wir  schon  einmal,  statt  unnützen  Wort- 
gi'plerres  etwas  mit  vereinter  Thatkraft  an:  denn  wer  nur  einiger- 
luassen  die  jetzige  Gemütherstimmung  der  Nationen  unter  der 
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Krone  Ungarns  kennt,  der  muss  überzeugt  sein, 
friedlich  nicht  ablaufen  wird , nicht  kann.  »V"ir  kei 


dass  die  Sache 
kennen  die  Tendenz 
unserer  serbischen  Brüder:  werden  aber  die  Magyaren  es  zii- 
geben,  dass  sich  von  ihnen  Backa,  das  Banat  u.  s.  w.  trenne? 
Können  wir  uns  vorstellen,  dass  der  Kaiser  gegen  seinen  Eid 
jene  Losreissung  gc^atteii  werde?  Alles  das  muss  und  kann  nur 
das  Schwert  entscheiden.  Wohlan  — es  ist  an  der  Zeit,  dass 
wir  unseren  Feind  nicht  nur  mit  moralischen  Kräften  bekämpfen, 
sondern  dass  wir  gegen  ihn  auch  die  physischen  gebrauchen. 
Rüsten  wir  uns  also  und  sehen  uns  vor,  damit  sie  uns  nicht  über- 
raschen. Somit  spreche  ich  meine  Ueberzeugung  dahin  aus,  bei 
dem  Operate  zu  beharren. 

Der  Banns  spricht  den  Beschluss  in  diesem  Sinne  aus  — 
und  verliest  den  5.  Punkt: 

5.  Punkt.  Sowohl  das  Ministerial-Rathsglied  als  auch  der 
Provinzial -Rath  sollen  dem  Landtag  dieser  Königreiche  verant- 
wortlich sein,  f Angenommen.) 

Sechste  Sitzung. 

Der  Banns  fverliesst  das  Ausschussoperat)  6.  Punkt.  Dem 
Provinzialrath  sollte  die  croatische  und  slavonische  Militärgränze 
gleichfalls  untergeordnet  werden’,  in  wie  weit  sich  die*  Civiladmi- 
nistration  erstreckt,  hinsichtlich  dieser  muss  sich  unsere  consti- 
tutionelle  Freiheit  auch  auf  die  Militärgränze  erstrecken.  Doch 
jene  Angelegenheiten,  welche  die  Gränzer  als  Soldaten  betreffen, 
werden  aucli  ferner  unter  der  Administration  eines  Oberkriegs- 
Commando  verbleiben.  (Allgemeines  Gutheissen.) 

7.  Punkt.  Die  GeschÜftssprache  dieser  "Königreiche  sowohl 
für  innere  Angelegenheiten  als  auch  für  unser  Verhältniss  zu  der 
Regierung  soll  ausschliesslich  die  nationale  sein  Qdwg  anhaltendes 
zivio  und  Beifallklatschen). 

8.  Unser  Landtag  soll  gesetzgebende  Macht  ausüben  für  alle 
unserer  inneren  Verwaltung  anheimfallende  Angelegenheiten;  für 
den  Verband  mit  der  Gesammtmonarchie  soll  die  Macht  des  allge- 
meinen Reichstages,  dem  das  Centralministerium  verantwortlich 
sein  wird,  anerkannt  werden  (Gutheissen). 

Nemcic.  Ich  habe  nichts  dagegen,  nur  falls  wir  mit  Oester- 
reich nicht  werden  können  Übereinkommen,  sollen  wir  uns  das 
Recht  Vorbehalten,  mit  den  Magyaren  unter  neuen  Vertragsbedin- 
gungen in  einen  Verband  zu  treten  ( Ruf:  's  ist  schon  entschieden). 

Der  Banns  (fährt  fort)  9.  Punkt:  Zur  Erzielung  der  von 
uns  erwünschten  nähern  Verbindung  mit  Oesterreich  sollen  Igleich 
jetzt  Deputirte  zum  österreichischen  am  26.  Juni  beginnenden  Reichs- 
tag ernannt  werden,  die  Herren  C.  Viikotinovic,  I.  Kukuljevic, 
Mojsia  Georgievic  und  Zuvie.  (Allg.  Giitheissen  und  ,.zivili*‘.) 

(Fortsetzunj^ 


l^iter  Vrraiitwortlirhkeit  der  ülawischoii 
uud  !ierauitg^c*f(clHMi  von  J.  E. 


Schniiiler  (Sinoler],. 


Druck  von  C.  G.  Hi  er  kr  in  U.tiitzoii. 
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IVo*  33*  Sonnabend,  den  2.  September 


Polen« 

Posen,  29.  August.  Die  in  den  Kreisconferenzen  der  Lehrer 
vor  einigen  Wochen  gewählten  Deputirlen  sind  heute  zu  der  morgen 
beginnenden  Prozinzialkonferenz  hier  zusammengekommen.  Gewählt 
sind  iin  Ganzen  26  Lehrer,  davon  sind  18  evangelisch  und  8 katho- 
lisch, 21  aus  Städten,  5 vom  Lande;  8 Rektoren,  2 Lehrer  an  Mäd- 
chenschulen. 

Schmiegel,  29.  August.  Unsere  beim  letzten  Nationalitälen- 
kampf  von  jedem  Excesse  durchaus  freigebliebene  Stadt  hat  nach- 
träglich einen  ernsten,  blutig  endenden  Krawall  erleben  müssen.  Bei 
Gelegenheit  der  heutigen  Gestellung  zum  Kanton  waren  hier  mehrere 
Hundert  polnische  und  deutsche  Landleute  aus  der  Umgegend  ver- 
sammelt. Es  entspann  sich  eine  Reibung;  die  Polen  griffen  zu  ihren 
Knütteln  und  fingen  an  auf  die  Deutschen  einzuhauen.  Dem  ener- 
gischen Verraittelungsversuch  der  hiesigen  Polizeibehörde  und  eben 
so  dem  Dazwischenlreten  des  allgemein  geachteten  Landraths  Herrn 
Madai  gelang  es  nicht,  die  Angreifenden  zur  Ruhe  zu  bringen;  es 
musste  daher  die  bewaffnete  Macht  aufgeboten  werden.  Durch  Hülfe 
der  hiesigen  Bürgerwehr,  so  wie  der  zur  Zeit  anwesenden  Kreis-Gens- 
d’armerie  und  der  zur  Zeit  gerade  eingetroffenen  Soldaten  vom  6. 
Landwehrregiment  W'urden  die  Ruhestörer  aus  der  Stadt,  vertrieben. 
-Bei  dem  Gebrauche  der  blanken  Waffe  sind  ungeachtet  aller  Vorsicht 
13  Polen  zum  Theil  schwer  verwundet  worden ; mehrere  andere  wur- 
den verhaftet.  Hoffentlich  wird  dieser  Vorfall  auf  das  hier  bisher  un- 
getrübt bestehende  freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  der  vorherr- 
schenden deutschen  und  der  zum  kleinern  Theil  nur  polnischen 
Bevölkerung  ohne  weitere  Einwirkung  verbleiben. 

lind  iSloivakeu« 

Eine  von  einer  Berliner  Zeitung  gemachte  Mittheilung,  wonach 
Seitens  des  Reichsministeriums  der  Antrag  an  Preussen  gestellt  sei, 
sieben  Armeecorps  disponibel  zu  geben  (sie  werden  auf  310,000  Mann, 
soll  aber  wohl  heissen  210,000  Mann,  berechnet),  um  zunächst  Böh- 
men und  die  italienische  (Grenze  zu  besetzen,  scheint  auf  einem  Irr- 
thum-zu  beruhen.  Wenigstens  weiss  man  da,  wo  man  vollständig 
von  einem  solchen,  auch  in  sich  unglaublichen  Anträge  unterrichtet 
sein  sollte,  nichts  davon. 

Praji;,  2.  September.  Die  berührte  Prolestat  ion  der  Juristen 
gegen  die  Windischgratz/sche  Kundmachung  wmrde  in  einer  äusserst 
zahlreichen  Bürgervcrsammlung  auf  der  Sofieninsel  durch  Dr. 
Chrudimsky  verlesen  und  von  den  Anwesenden  mit  Jubel  aufge- 
nommen, reissend  giengen  die  in  beiden  Sprachen  gedruckten 
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Proteste  ab,  und  zahlreiche  Unterschriften  bedecken  die  an  meh- 
reren Orten  aufgelegten  Hogen.  In  einigen  Tagen  geht  eine  eigene 
Deputation  mit  denselben  an  den  Reichstag.  Die  Damen  sind  mit 
ihrem  Proteste  nicht  abgereist,  sondern  haben  denselben  einfach 
- al)geschickt.  Die  Swornost  schickte  jedoch  eine  Deputation  an’s 
Ministerium  nur  wegen  der » eigenmächtigen  Aulhebung  des  Corps 
durch  Leo  Thun  und  dessen  Anklage,  als  wären  die  Pfingstereig- 
nisse  von  ihm  ausgegangen,  feierlich  zu  protestiren  und  die  W le-  ^ 
derherstellung  dessefben  zu  verlangen.  Der  Erfolg  war  voraus- 
zuseheri.  Das  Ministerium  gab  ihnen  ein  erläuterndes  Decret  zur 
Bestätigung  ihrer  Aufhebung,  in  welchem  Th uds  Anklage  und 
Verordnung,  das  Tragen  der  Swornostkleider  bei  Strafe  zu  ver- 
bieten, desavouirt  wird;  das  Corps  soll  nur  aus  adminisrativen 
Rücksichten  und  weil  keine  Sondercorps  geduldet  werden 
können,  aufgelöst  bleiben,  das  Tragen  ihrer  Abzeichen  bleibt  ihnen 
unbenommen.  Dafür  wird  unsere  ganze  Nationalgarde  böhmisch 
werden,  denn  bei  der  bisherigen  Reorganisirung  haben  sich  unter 
den  schon  gebildeten  13  Kompagnien  10  fürs  böhmische  Kommando 
erklärt.  Je  mehr  sich  unsere  Freiheit  regelt,  je  klarere  Blicke 
wir  in  unsere  socialen  Verhältnisse  werfen,  desto  weniger  können 
wir  uns  täuschen:  Prag  ist  eine  cechische  Stadt  und  das  deutsche 
Element  in  der  3Lnorität.  Dies  haben  wir  auf  dem  Teplitzer  Kon- 
gresse selbst  eingesehen  und  darum  arbeiten  die  deutschen  Depu- 
tirten  beim  Reichstage  in  Wien,  wie  die  Kreise  selbst  bei  jeder 
Gelegenheit  auf  das  Centralisationssystem  hin,  auf  Eintheilung 
Böhmens  in  sK^ben  Kreise,  Unabhängigkeit  derselben  von  Prager 
Specialbehörden  und  keine  Abhaltung  eines  Provinzial-Landtages, 
wo  natürlich  die  Dejitschen  in  der  Minorität  wären.  Wohin  die» 
führen  wird,  da  die  Cechen  gerade  die  entgegengesetzten  Wünsche 
hegen  und  Forderiin£»en  aussprechen,  ist  nicht  abzusehen.  Von 
den  Gefangenen  des  Prager  Schlosses  sind  wieder  einige  entlassen; 
gewiss  fast  ist  die  Entlassung  aller;  doch  schleimen  sich  die  Un- 
tersuchungen auf  unverzeihliche  Weise.  Das  Schloss  wird  nun 
wirklich  ziirCitadelle  und  die  Gänge  und  Fremdenzimmer  zu  Ka- 
sernen eingerichtet;  wir  begreifen  nicht,  wie  der  Kaiser  eine  seiner 
schönsten  Residenzen  so  von  einem  Militärdespoten  entweihen  und 
verunstalten  lassen  kann.  Oder  soll  der  Hradschin  unsere  Bastille 
werden  und  hegt  die  rohe  Soldateska  und  ihr  blutgieriger  Führer 
noch  immer  die  geheime  Hoffnung,  dass  der  Absolutismus  zurück- 
kehren werde?  Da  die  grosse  Kaserne  iin  Karolinenthal  bereits 
auch  fertig  ist,  die  Reorganisirung  der  Nationalgarde  schnell  vor- 
wärts geht,  so  dürften  wir  das  Glück  haben  ^ diesen  Winter  schon 
kein  Militär  mehr  auf  der  Alt-  und  Neustadt  zu  beherbergen.  — 
Die  italienischen  Kriegsgefangenen  kehren  von  Joseph-  und  The- 
resienstadt hier  durch  in  ihr  Vaterland:  sie  sind  niedergeschlagen 
über  die  plötzliche  Wendung  der  Kriegsereignisse  in  Italien  und 
klagen  Carl  Albert  offen  der  Verrätherei  und  des  Einverständ- 
nisses mit  Oesterreich  an.  — Unsere  Wahlen  für  die  Pressgerichts- 
Jury  wurden  vom  Ministerium  desavouirt,  weil  die  Wahl  aus  hoher 
Weisheit  unseres  Stadtverordncten-Collegiums  bezirksweise  geschah 
und  hätten  Urwahlen  stattfinden  sollen.  Die  Abgabe  der  Stimm- 
zettel für  die  neue  Stadtverordnefen-Wahl  ist  geschehen;  aber 
wieder  betliätigte  sich  der  Indifferentismus  der  Bürgerschaft,  in- 
dem verhältnissmässig  eine  g(*ringe  Zahl  Wahlzettel  abgegeben 
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wurden.  Das  Skrutinium  ist  noch  nicht  beendet;  ist  das  Städtver- 
ordneten-Kolle^iuin /Zusammengesetzt,  so  wählt  es  aus  seiner  Mitte 
den  Bürgermeister  definitiv. 


Südiedaiveu. 

Posth,  27.  August.  Der  Kriegsminister  L.  Messaros  ist  wieder 
nach  dem  Kriegsschauplätze  abgeroisi,  um,  wie  man  hier  spottet,  die 
Anstalten  zu  einer  neuen  Niederlage  der  Ungarn  zu  tretren.  Der 
König  hat  ein  Decret  erlassen,  nach  welchem  die  österreichischen 
Regimenter  in  Ungarn  durch  die  in  Oesterreich,  mit  Ausnahme  Italiens, 
staiionirten  ungarischen  Regimenter  abgelöst  werden  sollen.  Da  aber 
die  meisten  magyarischen  Soldaten  eben  in  den  Regimentern  sich 
belinden,  welche  gegenwärtig  in  Italien  stehen,  so  wird  dieser  Wech- 
sel auf  dem  ungarischen  Kriegsschauplätze  keine  wesentliche  Verän- 
derung hervorbringen.  Uebernaupt  sind  es  nicht  die  gemeinen  Sol- 
daten, sondern  die  Staabsofiizicre,  welche  gegen  die  ungarische  Sache 
eingenommen  sind  und  arbeiten.  Diese  sind  aber  aucli  in  den  un- 
garischen Regimentern  von  gleicher  Gesinnung.  Das  Wiener  Kriegs- 
ministerium hat  an  das  ungarische  ein  Schreiben  gerichtet,  in, welchem 
es  die  Verabfolgung  einer  bedeutenden  Zahl  von  Geschützen  und  Ka- 
nonenkugeln aus  den  ungarischen  Festungen  verlangte.  Das  Schreiben 
ist  in  ähnlicher  Form  abgefasst,  welche  früher  die  allgemeine  kaiser-, 
liehe  Hofkanzlei  in  ihren  Zuschriften  an  die  königl.  ungar.  Hofkanzlei 
gebrauchte.  Das  hiesige  Ministerium  hat  sich  beeilt,  dem  Verlangen 
des  Wiener  nachzukommen,  obgleich  das' Kriegsmaterial  in  Ungarn 
nie  so  unentbehrlich  gewesen  wie  jetzt.  Es  giebt  dies  .nur  einen. 
Beleg  dafür,  dass  das  .sogenannte  ungarische  Ministerium  faktisch 
bereits  der  österreichischen  Regierung  untergeordnet  ist.  Daher  spricht 
die  'offizielle  Wiener  Zeitung  jetzt  schon  mit  Verehrung  von  dem  Pre- 
mierminister fiathiany,  an  welchem  sie  früher,  nichts  bemerkenswer- 
thes  fand,  als  seinen  „langen  Bart.“ 

Wien,  30.  August.  Die  heutigen  Nachrichten  aus  Agram  vom 
28  d.'  bringen  noch  keine  Entscheidung.  Ein  Courier  des  Feldmar- 
schalls Grafen  Radetzky  war  aus  seinem  Hauptquartier  in  Agram  ein- 
getroffen. — Der  ungarische  Minister-Präsident  Graf  Bathiany  ist  mit 
dem  Minister  Deak  gestern  hier  eingetroffen.  Sie  kamen  in  grösster 
Bedräiigniss.  Der  Angriff  des  Banns  hat  nach  ihrer  Angabe  faktisch 
begonnen.  Seine  Truppen  haben  sich  mit  den  Slavoniern  vereinigt, 
und  2 Regimenter  eilen  bereits  den  Serbiern  gegen  St.  Tornas  zu  Hilfe. 
Bricht  der  Banus  in  Person  in  Agram  auf,  so  stürzt  die  ganze  künst- 
liche Magyarenpartei  zusammen.  Obige  Minister  wollen  nur  in  ihrer 
Rathlosigkeit  Hilfe,  Vermittelung  und  Gott  weiss  was  Alles.  Wir  sind 
im  letzten  Stadium  der  kroatisch- ungarischen  Frage.  — Aus  Herr- 
mannstadt wird  vom  23.  geschrieben,  dass  dort  und  in  ganz  Sie- 
benbürgen eine  grosse  Gährung  herrscht.  Die  Unionsfragc  mit  Ungarn 
dürfte  bald  in  Frage  gestellt,  und  Siebenbürgen  wieder  ein  Freiland 
werden. 

[Erklärung  des  Ban.]  In  der  neuen  politischen  Ofner- Posther- 
Zeitung  vom  19.  l M.  erschien  eine  vom  Grafen  Ludwig  Baihyäny 
unterschriebene  Verordnung,  mit  dem  Beisalze,  dass  alle  vaterländi- 
schen Zeitungen  dieselbe  in  ihre  nächste  Nummer  aufzunehmen  ha- 
ben. Der  Inhalt  derselben  erfordert  eine  Erläuterung. 
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Der  A gramer  Landtag. 


(Fortsetzung;.] 


Georgievic:  Wohl 


- , , Verbindung  mit  0(‘ster- 

reich  ansgesprochen j aber  nicht  die  Kechfsgleichheit  der  Nati.i- 
nnlitaten.  Blicken  wir  auf  die  österreichischen  Erblandc  so  selirn 
Wir,  dass  sie  nur  von  7 Millionen  Deutschen  und  ’ ^ 


vuuan^en  von  den  Mafirv- 
aren  die  Gleichberechtigung  der  Nationalitäten;  warum  sollten  wir 

sie  auch  von  den  Deutschen  nicht  fordern?  fBeifall  und  albrem 
Verlangen,  J > ' » 

Der  Ban  US  spricht  es  als  Beschluss  aus. 

Vukotinovic  schlägt  vor,  einen  Ausschuss  zu  ernennen, 
der  eine  Instruktion  für  die  Deputirten  ausarbeite.  ( An «-enommen  1 

Der  Bamis  Oiest  weiter)  10.  Punkt;  Zu  diesem  Behuf 
soll  eine  Proklamation  an  alle  unsere  Brüder  im  österreicliischen 
Kaiserreich  alsogleich  abgefasst  und  in  alle  iieichsprovinzen  ffe- 
schickt  werden.  (Mehrere  rufen:  Mazuranic  soll  sie  ab  fassen  ) 

11.  Punkt:  Diese  Königreiche  sollen  in  näheren  politischen 
Verband  treten  nicht  nur  mit  Dalmatien  und  der  künftio-en 
serbischen  Wojwodschaft.  sondern  auch  mit  den  slovenischen  Na*ch- 
barprovinzen;  was  sowohl  bei  Sr.  Majestät  als  auch  beim  öster- 
reichischen Reichstage  petitionirt  werden  soll. 

Lowric  und  Kerleza  beanspruchen  das  Medjumorje. 

Mazuranic  will  Dalmatien  nicht  verbunden,  sondern  mit 
Croaten  in  eins  aufgehen  lassen. 

Der  Banns  (fährt  fort)  12.  Punkt:  Mit  den  Nationen  im 
benachbarten  Ungarn  soll  der  Freundschaftsbund  im  Sinne  derpra«*- 
matischen  Sanktion  und  auf  dem  Grunde  der  Freiheit,  Brüde*r- 
lichkeit  und  Gleichheit  aller  Nationalitäten., auch  fernerhin  aufrecht 
erhalten  werden.  Die  Frage  aber  über  das  Inslebentreten  dieses 
Bundes  soll  erst  dann  entschieden  werden,  wenn  auf  die  Petitionen 
dieser  Königreiche  ein  Allerhöchstes  Rescript  herabgelangt  und 
das  künftige  Verhältniss  Ungarns  zur  Gesammtmonarchie  auso-e- 
mittelt  sein  wird.  (Gutheissen.)  ^ 

13.  Punkt:  Das  Verwaltungspersonal  soll  in  verhältniss- 
mässiger  Anzahl  aus  allen  Gegenden,  besonders  aus  Slavonien 
vermdirt,  das  System  der  künftigen  Regierung  ausgearbeitet  und 
inzwischen  durch  die  Zeitungen  bekannt  gemacht  werden,  damit 
Jeder,  der  bei  unserer  Regierung  Dienst  anzunehmen  wünscht, 
sich  bis  Ende  Juni  anmelden  könne.  (Angenommen.) 

14.  Punkt:  Bevor  die  Personalcandidaten  für  die  künftige 
Regierung  Sr.  Majestät  vorgelegt  sein  werden,  soll  der  Provin- 
zialrath  mit  Zuziehung  eines  iVationalr« mäsfiitaiiten  von  jeder 
Rechtsbehörde  zusammentreten,  um  den  Candidationsvorschlag  mit 
der  öffentlichen  Meinung  in  Einklang  zu  liringen. 

15.  Punkt:  Die  übrigen  politischen  und  judicialen  Wür- 
denträger,^ deren  Ernennung  Sr.  Majestät  zukömmt,  können  nur 
provisorisch  ernannt  und  sollen  Sr.  Majestät  zur  Besiätigung  vor- 
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send  Gulden  jährlich  abwerfen,  jener  Adel,  der  alle  Kreishaupt- 
manns-, Präsidial-,  Gouverneur-,  Centrat-,  auch  besonders  alle 
höheren  und  höchsten  Polizeistellen,  endlich  auch  alle  fetten  Dom- 
herr- und  bischöflichen  Pfründen,  aus  seiner  Mitte  besetzt  und  so 
ein  herrlich  ausgebreitetes,  mit  Tausend  Knoten  geflochtenes  und 
gefestigtes  Netz  über  eine  Bevölkerung  von  38  Millionen  ausge- 
spannt hält.  Ein  solcher  Adel  ist  eine  vom  lieben  Gott  sehr  weise 
eingerichtete  und  für  eine  grosse  Menge  von  Menschen  sehr  nütz- 
liche Erfindung,  deren  Vortheile  so  einleuchtend  sind,  dass  Du 
Dich  gewiss  nicht  wundern  wirst,  wenn  eine  Menge  von  Menschen 
ein  Interesse  daran  nimmt,  sie  aufrecht  zu  erhalten.  Zu  diesen 
Menschen  gehört  nun  zunächst  eine  grosse  Anzahl  von  Herren 
und  Damen,  welche  in  der  nächsten  Nähe  unseres  guten  Kaisers 
sind.  Ich  sage  absichtlich  gut,  denn  der  Kaiser  hat  seit  dem  15. 
März,  so  oft  er  Gelegenheit  hatte,  unmittelbar  zum  Volke  und  dessen 
llepräsentanten  zu  sprechen,  stets  eine  solche  Milde  und  Güte, 
eine  solche  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  unserer  Zeit 
an  den  Tag  gelegt,  dass  jeder  Wiener  sein  Bildniss  tief  im  Herzen 
trägt.  Desto  weniger  war  jene  Umgebung  zufrieden  und  da  sie 
diess.  diese  ihre  Unzufriedenheit,  gegen  die  geheiligte  Person  des 
Monarchen  nicht  zeigen  konnte,  um  inr  eigenes  System  Lügen  zu 
strafen,  so  wandte  sie  ihren  Äorn  gegen  die  wiener  Aula  und 
ihren  Freund  den  Sicherheitsausschuss,  damals  die  einzigen  Kräfte- 
im  österreichischen  Staate,  deren  Bereitwilligkeit  sich  für  die  Frei-' 
heit  aufzuopfern  keinem  Zweifel  unterlag.  Sie  beide  in  ihrem  mora- 
lischen Ansehen  zu  vernichten,  war  dfe  erste  für  nothwendig  er- 
kannte Massregel;  das  Mittel  dazu  war  nicht  schwer:  man  brachte 
einige  allzueifrigc  junge  Männer  der  Aula  und  des  Sicherheits- 
ausschusses dahin , den  einen  wie  den  andern  zu  Unvorsichtig- 


keiten und  Taktlosigkeiten  hinzureissen^ 


wusste  diese  Taktlosig- 


keiten als  Uebergrilfe,  als  Masslosigkeit,  als  Republikanismus  in 
den  Provinzen  zu  verschreien  und  dort  die  Theilnahme  für  die 
wiener  Freiheitsmänner  zu  schwächen.  Agenten  der  verschieden- 
sten Art  überschwemmten  die  Hauptstädte , mischten  sich  mit 
grosser  Herablassung  unter  die  vor  Kurzem  so  verachtete  Bür- 
gerschaft, und  brachte  endlich  den  Zustand  hervor,  den  wir  nach 
dem  16.  Mai  erlebten.  Man  muss  sich  das  ins  (jcdächtniss  zu- 
rückrufen, was  damals  geglaubt,  geliebt  und  gehasst  wurde, 
ln  Wien  stand  das  Ministerium  Piliersdorf  in  der  vollen  Glorie 
seiner  Ohnmacht,  mit  der  schlankesten  Gewandtheit  wusste  der 
Premier  die  Sturmpetitionen  der  Aula  zu  empfangen  und  scheinbar 
zu  bewilligen,  mit  noch  grösserer  Gewandtheit  aber  wusste  er  die 
faktisch  herrschende  Uebermacht  des  Sicherheitsausschusses  durch 
die  öflentlichen  Stimmen  auszuschreien  und  die  moralische  Verant- 
wortlichkeit für  alle  diese  Schritte  auf  diesen  zu  wälzen  und  so 
den  gemachten  Konzessionen  den  moralischen  Halt  und  Werth  zu 
nehmen.  Die  Provinzen  sahen  nur  die  Ohnmacht  des  Ministeriums, 
protestirten  laut  und  entschieden  gegen  die  Herrschaft  des  Sicher- 
heitsausschusses  und  stellten  sich  in  offene  Opposition  gegen  die, 
wie  es  hiess,  erzwungenen  Anordnungen  des  Ministeriums.  Es  gab 
da  eine  wahre  Doppelherrschaft  im  Reiche,  die  einen  herrschten 
in  Wien,  die  andern  in  Innsbruck 5 das  Produkt  dieser  beiden 
Faktoren  waren  die  kolossalen  Leistungen  des  Ministeriums  Pil- 
lersdorf.  Du  wirst  vielleicht  glauben,  dies  sei  Ironie,  wenn  man 
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von  kolossalen 'Leistungen  jenes  Ministeriums  spricht;  mit  nichten, 
dies  ist  voller  Ernst.  Oder  glaubst  Du,  diese  Passivität,  diese 
reine  Negation  mitten  unter  den  furchtbar  aufbrausenden  Wellen 
aller  bis  im  Innersten  aufgeregten  Elemente,  beurkunde  keine 
Kraft?  Das  Ministerium  Piliersdorf  stand  wie  ein  unerschütterlicher 
Fels  mitten  unter,  den  .schäumenden  Wogen;,  das  8taatsschiir 
Oesterreich  prallte  an  die  Klippen  der  Revolution  und  zerschmet- 
terte in  tausend  Stücke;  im  wilden  Durcheinander  tobten  diese 
Bruchstücke  und  das  Wrack  vom  Vordertheil  bohrte  mit  eiserner 
8pitze  in  den  Granitblock  Piliersdorfs  und  das  >Vrack  des  Hin- 
dertheils  rannte  wiederholt  mit  seiner  ganzen  Wucht  gegen  den- 
selben; allein  der  Granitblock  Pillersdorf  rührte  sich  nicht  von 
der  8telle  und  über  ihn  schwebten  4 einfache  Buchstaben,  welche 
Alles  entschieden,  welche  die  Monarchie  Oesterreich  retteten: 
Die  Buchstaben  N-E-I-N!  Ja  es  war  die  Negation,  welche 
Oesterreichs  Integrität  in  diesen  8türmen  aufrecht  erhielt,  und 
Jeder,  der  das  wunderbare  Schicksal  dieses  Staates  in'  der  Ge- 
schichte verfolgt  hat,  wird,  wenn  er  diese  Monate  der  Entwicke- 
lung Oesterreichs  betrachtet,  den  alten  Ausspruch  wiederholen: 
Felix  Austria!  Man  denke  sich  nur  ein  anderes  Ministerium  und 
eine  andere  Handlungsweise!  ein  reaktionäres  oder  nur  ein  ari- 
stokratisches Ministerium  hätte  nicht  acht  Tage  Bestand  gehabt, 
der  junge  gährende,  schäumende  Wein  hätte  die  alten  Schlauche 
wie  Glassplitter  zersprengt.  Ein  schwarz-roth-goldenes  Ministe- 
rium war  unmöglich,  denn  die  deutsche  Begeisterung  Wiens  hätte 
dasselbe  mit  sich  fortgerissen  und  es  zu  Massregeln  gezwungen, 
welche  den  Abfall  der^  nicht-deutschen  Völker  nothwendig  gemacht 
und  den  Kaiser  Ferdinand  I.  in  einen  Erzherzog  Ferdinand  V. 
verwandelt , so  wie  er  bereits  an  den  Strasseiieckeu  Wiens  pa- 
radirt.  Ein  (demokratisch  oder  republikanisch  gesinntes  Ministerium 
hätte  zwar  der  Volksfreiheit  auf  einige  Zeit  Bahn  gebrochen, 
allein  in  jedem  Falle  einen  Sturm  über  das  ganze  Reich  herauf- 
heschworen,  der  nur  mit  dem  Untergang  des  Staates  enden  konnte. 
Ein  slawisch  und  magyarisch  gesinntes  Ministerium  endlich  war 
unmöglich,  weil  es  einen  zu  grossen  Sprung  gemacht  und  nirgends 
festen  Botlen  genug  gefunden  hätte,  mit  einem  Wort,  nur  ein  ge- 
sinnungsloses. ein  principienloses,  ein  nationalitätenloses  Ministe- 
rium war  berufen,  den  Sturm  aufzuhalten,  bis  sich  die  Elemente 
aus  dem  Chaos  wieder  ausschieden  und  den  Teig  mürbe  machten, 
um  eine  neue  Gestalt  daraus  zu  kneten.  Freilich  waren  die  Hefen 
etwas  scharf  und  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätten  sie  das  Gebäck 
übertrieben.  Die  Leute  nämlich,  welche  den  Rührlölfel  in  der 
Hand  hielten,  schütteten  immer  mehr  Pottasche  dazu,  bis  zuletzt 
der  Brei  so  dünn  wurde,  dass  er  anfing,  auseinander  zu  laufen. 
Das  wollten  sie  eben,  und  anstatt  das  derbe  Roggeiimehl  des 
Reichstags  hinzuzuthun,  liess  man  den  Brei  immer  weiter  aus- 
einander laufen.  (Schluss  folgt.) 


lUitcr  ^'mintwoitiichkcit  tier  slawischen  Buclihaiidluii^  in  Leipzig  reüi^irt 
uud  heraus^f^ebeii  wm  J.  K.  .Schmaler 


Druck  ^ou  C.  G.  llieckc  iu  Hautiscu. 
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Mittwoch , den  6..  8e|)teinber 


Polen« 

Posen,  28.  August.  Gestern  besuchten  einige  hundert  Stetti- 
ner Bürger  unsere  Stadt.  Sie  wurden  von  der  hiesigen  Biirgerwehr 
f(*stlich  empfangen. 

Posen,  2.  September.  Die  hiesige  Zeitung  enthält  folgende 
Bekanntmachung:  „Die  königl.  pulnischen  Behörden  haben  das  dort 
unterm  9—21.  Marz  d.  J.  erlassene  Verbot  der  Getreideausfuhr  nach 
dem  Auslande  in  der  Art  aufgehoben,  dass  die  Ausfuhr  von  Roggen 
und  allen  Gattungen  von  Mehl  gegen  die  durch  den  Zolltarif  festge- 
stellto  Abgabe  wieder  gestattet  ist;  nur  die  Ausfuhr  des  Hafers  bleibt 
nach  wie  vor  verboten.  — Dies  mache  ich  dem  geehrten  Handels- 
stand  der  hiesigen  Provinz  bekannt.  Posen,  den  27.  August  1848. 
Der  Ober-Präsident  des  Grossherzogthums  Posen.“ 

ISiitlslaif'cn« 

Der  slovenische  Verein  in  Laibach  fordert  in  einem  durch  die 
Slovenija  und  Novice  veröffentlichten  Aufrufe  alle  Patrioten  zur  frei- 
willigen Beisteuer  auf,  welche  nicht  nur  in  baarem  Golde,  in  Gold 
und  Silber,  sondern  auch  in  allem , was  zur  Vertheidigung  des  Vater- 
landes, als  Waffen  und  Nahrung  für  Mann  und  Pferd  bestehen  könne. 
Der  Verein  macht  dabei  die  Slovenen  aufmerksam  auf  die  Gefahr, 
welche  ihnen  von  der  magyarischen  Herrschsüchligkeit  droht,  wenn 
man  ihr  nicht  muthig:  Schranken  entg;egen  setzt,  „bald  werden  sie 
euere  Grenze,  von  der  steyerischen  Grenze  bis  zum  adriatischen  Meere, 
mit  einer  Kette,  welche  sie  schon  zu  legen  anfangen,  umgeben, 
welche  euere  Nationalität  — dieses  durch  die  Constitution  gewähr- 
leistete Heiligt  hum  — in  Gefahr  bringen  wird,“  Alle  Beiträge  über- 
nimmt der  Verein.  [Allg.Slaw.Ztg.] 

.Aus  Steyer.  Bei  den  Slovenen  zwischen  der  Mur  und  uer 
Dravo  giebt  es  keine  grössere  Feier,  als  die  Primiz  eines  jungen  Geist- 
lichen wegen  des  nationalen  Geistes,  der  dabei  weht.  Am  6.  v.  M. 
war  eine  solche  Feierlichkeit  bei  der  Truppe,  drei  Stunden  hinter 
der  Pettau.  In  dem  Patrioten  musste  das  Herz  vor  Freude  Ifüpfen, 
wenn  er  die  Schaar  von  Gästen  sah,  welche  von  einem  Fahnenträger 
mit  einer  dreifarbigen  slawischen  Fahne  angeführt  wurde,  während 
die  Bluniensträusso  mit  nationalen  Bändern  aufgeputzt  waren,  und 
überdies  jeder  männliche  Gast  die  nationale  Kokarde  auf  der  Brust 
trug.  Avich  die  Kirche  war  herrlich  ausgeschmückt,  auch'ihr  Schmuck 
durch  die  nationalen  Farben  noch  erhöht.  Auf  der  Finporkirche , 
welche  für  die  Gäste  vorbereitet  war,  flatterten  zwei  Nationalfahnen, 
und  drei  slovenische  Transparente  gaben  den  Beweis,  dass  man  in 
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diesen  Gebenden  dem  Fremdenthum  ganz  den  Abschied  gegeben. 
Unter  diesen  war  eines,  welches  innerhalb  beim  Eingänge  angebracht 
war,  besonders  wichtig  und  lautete  folgcndermassen : „Gott  erhalte 
alle  slovcnischen  Brüder  in  Sleyermark,  Krain,  Kärnlhen  und  dem 
Litorale!  Gott  erhalle  alle  Slawen!“  Trinksprüche  auf  die  Slovenen, 
die  Slawen,  den  Kaiser,  den  Banns  u.  s.  w.  ernteten  den  lautesten 
Beifall  und  die  slovenischen  und  illyrischen  Lieder  nahmen  kein  Ende. 
Beim  Dunkelwerden  führten  die  Studenten  mit  vielen  andern  Gästen 
das  nationalen  Kolo  auf. 

Die  grosse  slawische  Hauptfahne  sollte  auf  dem  Berge  Oisterz 
in  der  Pfarre  St.  Urban  aufgepflanzt  werden  und  23  Studenten  brach- 
ten sie  dahin.  Dabei  machten  sie  aber  einen  Umweg  über  Pettau, 
um  dem  dortigen  Patrioten  Davorin  ihre  Verehrung  zu  erweisen. 
Die  Pettauer  meinten  aber,  die  Studenten  wollten  sieb  den  Schlüssel 
vom  Pfarrihurme  holen,  um  die  von  den  Pellauern  aufgesteckte 
deutsche  Fahne  herunterzureissen  und  an  ihrer  Stelle  die  slawische 
aufzupflanzen.  Trotz  diesem  a.bernen  Gerücht  ging  doch  alles  ruhig 
vorüber,  und  da  Herr  Davorin  leider  nicht  zu  Hause  war,  so  mar- 
schirten  die  Studenten  ruhig  und  in  militärischer  Ordnung  durch 
die  Stadl.  Als  sie  bei  dem  Wachposten  des  einheimischen  wohl- 
gesinnten Regimentes  Kinski  vorbeikamen,  salulirte  sie  der  wach- 
habende Posten  nach  militärischer  Weise,  und  als  sie  bald  darauf 
einem  grossen  Trupp  Soldaten  desselb,en  Regiments  begegneten, 
wurden  sie  von  demselben  mit  lautem  „Zivjo“  begrüsst.  Alles  dies 
^^aitc  die  deutscbthümclnden  Pettauer,  von  denen  kaum  einige  die 
Nationalsprache  verstehen,  so  aufgereizt  und  aufgescheucht,  dass  sich 
plötzlich  die  Nalionalgarde  mit  aller  Eile  versammelte  und  bereits 
sich  berathschlagle,  wie  man  dieser  unleidlichen  Studenten  los  wer- 
den konnte.  (Es  waren  Alle  gänzlich  unbewalTnet  bis  auf  drei.)  Als 
nun  der  Zug  in  dem  Volksgarlen  ausserhalb  der  Stadt  anlangte, 
traten  ihnen  die  Nationalgarden  und  eine  Menge  von  Bürgern  entge- 
gen und  fragten  sie  mit  stürmischer  Hast,  wer  ihnen  erTaul)t  hätte, 
mit  diesen  verbotenen  slawischen  Farben  in  eine  „deutsche“  Stadt  zu 
kommen.  Einer  der  Nationalgardislen  ging  sogar  so  weil,  zu  sagen: 
„Ich  bin  ein  Slovene,  aber  ich  will  keiner  sein.“  Man  konnte  ihm 
freilich  den  Unsinn  dieser  Worte  nicht  genügend  auseinander  setzen, 
sondern  hielt  es  für  zweckmässig,  diesen  Narren  seines  Weges  gehen 
zu  lassen.  Die  Studenten  gingen  darauf  nach  dem  boab.sichliglcn 
Berge  und  pflanzten  daselbst  mit  der  grössten  Feierlichkeit  die  sla- 
wMscho  Fahne  auf.  [Sl.  C.J 

Hand  bi  11  et  des  Kaisers  an  den  Ban.  Mein  lieber  Frei- 
her  V.  Jelaöio!  Die  unzweifelhaften  Beweise  von  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit an  Meine  Dynastie  und  tlie  Interessen  der  Gesamml-Monarchie, 
die  Sic  seit  Ihrer  Ernennung  zum  Ban  von  Kroatien  wiederholt  an 
den  Tag  gelegt  haben,  gleich  wie  die  ßereilwilligkeii,  mit  welcher 
Sie  Sich  Meinem,  behufs  einer  gegenseitigen  Verständigung  mit  Mei- 
nc?n  ungarischen  Ministerium  erla.ssenen  Anordnufigen  Folge  zu  leisten 
bestrebten,  gaben  Mir  die  Ueberzeugung,  dass  es  nie  in  Ihrer  Ab- 
sicht flogen  sein  konnte,  sich  .Meinen  Allerhöchsleu  Befehlen  hoch- 
verrälheri.sch  zu  wider.seizen,  oder  auf  eine  Lösung  jenes  Verbande.s 
hinzuwirken,  welche  die  Nebenländer  (’ugarns  seit  Jahi hunderten  an 
.Meine  ungarische  Krone  knüpft,  und  welcher  auch  fortan  zur  festem 
Begründung  und  Förderung  der  gemcins  irmMi  Wohlfahrt  derselben 
duMion  .‘<r)ll. 
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Es  gereicht  daher  Meinem  väterlichen  Herzen  zur  besonderen 
Beruhigung,  dass  Ich  es  von  jenem  Ausspniche  abkommen  lassen 
kann , den  Ich  in  Meinem  Manifeste  vom  10.  Juni  1.  J.  wegen  einer 

gegen  Sie  einzuleitenden  Untersuchung  und  Ihrer  vorläufigen  Ent- 
ebung  von  der  Banalwürde  und  allen  militärischen  Bedienstungen, 
auf  den  Grund  von  Unterstellungen , zu  fällen  veranlasst  wurde , die 
in  Ihrer  thatsächlich  erprobten  treuen  Ergebenheit  die  vollste  Wider- 
legung finden.  >. 

Indem  Ich  in  dieser  Beziehung  das  Entsprechende  an  Meinen 
Herrn  Vetter den  Erzhei*zog  Palatin  von  Ungarn  erlasse,  erwarte  Ich 
auch  ferner  von  Ihrem  Pflichtgefühle  und  Ihrer  loyalen  Denkungs- 
weise,  dass  Sie  in  der  Stellung,  zu  welcher  Sie  Mein  Vertrauen  er- 
hoben hat,  stets  nur  für  das  Wohl  der  Gesammtmonarchie,  für  die 
Aufrechthaltung  der  Integrität  der  Krone  Ungarns,  und  für  die  cr- 
priessliche  Entwickelung  der  Verhältnisse  der  ungarischen  Nehenlän^- 
der,  wirken  werden. 

Schönbrunn , 4.  September  1848.  Ferdinand,  m.  p. 

Wien,  5.  Sept.  Oie  Ankunft  der  beiden  ungarischen  Minister 
Bathiany  und  Deak  soll  vorzüglich  den  feindseligen  Absichten  des 
Baron  Jelacic  Vorbeugen,  welcher  den  4.  September  als  den  Tag  des 
Losbruchs  bestimmt  haben  soll,  falls  nicht  bis  dahin  zwischen  Ungarn 
und  Oesterreich  eine  Vereinbarung  getroffen  sein  sollte. 

Pesth,  2.  Sept.  Gestern  kam  der  k.  Regierungskommissär 
V.  Beöty  vom  Kriegsschauplätze  .an  und  brachte  die  Nachricht  von 
einer  neuen  Niederlage  der  Ungarn  bei  den  „römischen  Schanzen“ 
zwischen  Temexin  und  Jarek  mit.  Der  Karnpf  ging  am  28.  und  29. 
August  vor  sich,  am  ersteren  Tage  bei  persönlicher  Anwesenheit  des 
Kriegsministers  Messaros  und  ohne  Nachtheil  für  die  Ungarn , am  29. 
aber  mit  grossem  Verluste  der  letzteren.  Temerin  und  Jarek,  ersteres 
durch  Verrath  des  magyarischen  Oberlieutenants  Mäthe,  sind  von 
den  Insurgenten  genommen  und  den  Flammen  übergeben,  worden. 
Die  Ungarn  flohen  bis  Alt-Ker,  wo  sie  der  Feldmarschall-Lieutenant 
Graf  Bechlhold  wieder  sammelte.  So  haben  die  Insurgenten  ihre  bis- 
herige Defensivstellung  mit  der  Offensive  veriauschL  Der  Kriegsminister 
Messaros,  welcher  am '28.  August  von  Temerin  nach  der  Festung  Peter- 
vvardein  reiste,  wäre  auf  dem  Wege  bald  von  den  Insurgenten  auf- 
gehoben worden. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  aus  Agram  vom  3 d.M.  hal- 
ten 2 Bataillone  vom  Broder,  Grenzregimenle  bei  Vukowar  die  Donau 
ohne  Hinderniss  passirt.  Der  Banus  selbst  bricht  diese  Woche  mit 
56,000  Mann  gegen  Ungarn  auf.  Er  hat  einen  Artilleriepark  von  60 
Kanonen.  Von  der  untern  Gegend  sind  gleichzeitig  alle  irregulären 
Truppen  in  Bewegung  gegen  Ober-Ungarn.  Der  Banus  hat  für  die 
Dampfschifffahrt  auf  der  Save  und  Donau  bereits  Geleilsbriefe  aus- 
ferligcn  lassen,  und  die  Erklärung  gegeben,  dass  seine  Operationen 
den  Flusshandel  keineswegs  stören,  sondern  eher  wieder  eraporheben 
sollen.  Fiume  ist  auf  seinen  Befehl  in  Besitz  genommen  und  alle 
ungarischen  Behörden  sind  durch  Landcs'einwohner  ersetzt. 

Aus  Gratz.  Die  Croaten  und  Slavonier  hier  sind  aus  der 
akademischen  Legion  ausgeschlossen.  Es  ist  das  eine  kolossale  Un- 
verschämtheit und  gewiss  ein  in  der  ganzen  Monarchie  unerhörter 
Fall  der  Tyrannisirung  eines  Theils  der  Studenten  durch  den  andern*. 
Die  Ursache  davon  liegt  in  unserer  innigen  Verbindung  mit  den  Wie- 
nern; wie  die  dort  pfeifen,  so,  tanzen  wir  hier  An  der  Spitze  stehen 
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so  einige  IXocloren  juris  oder  vielmehr  mjuriae.  Schon  fangen  die 
Reibungen  an  in  die  unteren  Schichten  zu  dringen;  in  den  (legen- 
den um  Luttenburg,  Lukavic,  Bornek,  Ormuz  u.  s.  w.  wurden  l)e- 
reils  die  deutschen  Beamten  von  den  Bauern  misshandelt,  die  si(th 
offen  für  ein  „Slovenien“  erklären,  wie  überhaupt  ganz  slawisch 
Steyermark.  ln  Radkersburg  machten  die  dortigen  Deutschen  den 
Geistlichen  und  Bürgern  slawischer  Partei  eine  solenne  Katzenmusik ; 
dafür  rüsten  sich  nun  die  Bauern,  gegen  die  städtischen  Germano- 
manen  loszuschlagen;  jedenfalls  ist  auch  etwas  losgegangen,  denn 
unsere  Besatzung  musste  um  Mitternacht  dahin  aufl)rechen.  Die  lür- 
bitteriing  gegen  die  Magyaren  ist  hier  ausserordentlich , und  das  ist 
der  einzige  Punkt,  über"  den  die  Deutschen  und  die  Slawen  hier 
gleicher  Meinung  sind. 

D:is  Schloss  in  Ofen  mit  Kanonen  bespickt  worden , und  alle  Kei> 
chen  flachten  sich.  Der  Brzherzogp  l'alatin  hält  sich  in  Ofen  auf.  Das  un- 
^Arischc  Ministerium  hat  die  Garnison  von  Esscg  anffefordert , sich  xu  er- 
klären, ob  si«  den  ungarischen  Militairbehörden  i^ehorchen  wenle,  nachdem 
es  zu  gleicher  Zeit  auch  zehn  Koinpajjfiiien  nn^rischer  Nationalgfarden  in  die 
genannte  Festnn|:f  ab{;eschickt  habe.  Die  Garnison  hat  geantwortet:  dass  sie 
die  Festung  als  einen  nentralen  Punkt  betrachte,  der  we<ler  von  l’ngarn  noch 
von  Kroaten  besetzt  wenlen  dürfe. 

D as  iinjptrische  Ministerium  hat  sich  wieder  die  überflüssige  Mühe 
^ejijeben , durch  ein  besonderes  Dekret  alle  Jurisdictionen  zwischen  der  Drave  j 
und  Save,  also  in  Croatien  und  Slavonien,  zur  raschesten  Errichtung  von  I 
IVational^arden  anziifeuein,  weil  «las  Vaterland  in  Gefahr  sei.  Freilich  ist 
das  wahr  und  die  Groaten  und  Slavonier  wissen  das,  sie  liaben  daher  auch 
ohne  d<‘u  iiui<^yaris<Jien  Befehl  die  ^atioual<(arde  errichtet. 

ieii.  Im  Namen  der  slovenischcn  Reichstagsabffeordneten  l»ep»l>en 
sich  dieser  Tage  Einige  zum  Sekretär  des  Ünterrichtsministeriiinis , Herrn 
Fenchterslebeii,  mit  dem  Ansuchen,  in  Laibach  eine  L'nirersität  für  die  Oster. 
Südslaweu  zu  errichten.  Ihr  .Antrag  erfreute  sich  einer  erw  ünschten  Aufnalinie. 

Slovenien.  ln  Laibach  wurden  am  6.  August  w'iederum  zwei  shivp- 
nischc  Theaterstücke  gespielt,  welche  grosse  Theilnahme  und  j^rossen  Beifall 
fanden.  Mit  der  Errichtung  einer  südslaw’ischen  Universität  in  Lailiacli  wird 
es  nun  doch  Ernst;  nicht  blos  die  böhmischen,  sondern  auch  die  übrigem 
siaw'isciien  Depntirten  erklären  sich  mit  Entschiedenheit,  für  dieselbe  wirken 
zu  widlen.  — Die  Mithilfe  der  dalmatischen  Depntirten  ist  sicher.  — Hier 
%<»rsamm<dte  sich  am  letzten  Sonntag  des  Monats  August  die  Nationalgarde 
lies  vSt'ldtchens  Neustadt  und  liiidt  unter  einem  mit  slawischen  Fahnen  iiuti 
Farben  geschmückten  Zelte  eine  feierli<  he  Fehlmesse.  | S.  C.  | 

Die  Stclnde  Käriithens  haben  am  17.  Augnst  l>eschlossen,  einen  Protest 
gegen  die  Trennung  des  untrennbaren  Ilerzogthums  K/lrnthen  an  den 
lleiehstag  abzusenden.  — Wenn  dieses  Ilerzogthuin  in  der  AVirklichkeit  un- 
trennbar ist,  so  wörc  es  nach  unserer  Meinung  nicht  iiOtliig,  zu  protestireii : 
denn  w'as  sich  nicht  ereignen  kann,  wird  sich  auch  nicht  ereignen.  Docli 
diese  Herren  wollten  nur  beweisen,  dass  mau  KAriitheii  nicht  tlieilen  kann 

Der  Abgeordnete  Fachiiu^tti  halt  alle  Jene  in  Istrien  für  A'erpestctc, 
welche  behaupten,  dass  Istrifui  ein  slawisches  und  nicht  italienisches  Land 
sei.  — Dies  ist  kein  Wunder,  ilenn  die  Unwissenheit  der  Italiener  in  der 
(reographie  int  allgemein  bekannt ; es  ist  uns  doch  nicht  Notli  niil  den  Ita- 
lienern daiiibei  XII  .Htieitcn,  denn  sciiadcii  können  sie  uns  nicht;  «i<*lmebr 
halten  wir  h*st  ziis.iiiimen  gegen  die  Angiifli*  der  Deutschen.  fsi  nv  I 
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Der  migrainer  Landtag. 

' (Fortsetzung.) 

Bar.  Kulmer:  Seid  übcrzeiigtj  m.HH.,  dass  ich  mein  Vater- 
land und  das  allgemeine  Wohl  meinen  eigenen  Interessen  immer 
vorgesetzt  habe,  das  wird  auch  ferner  so  sein,  ich  versichere 
Encli  aber,  ich  werde  wenig  reussirenj  denn  nur  zu  gut  weiss 
ich,  wie  die  Sachen  dort  stmien. 

M.  Ozegovic  meint,  der  II.  Baron  sei  demungeachtet  am 
befähigtsten  dazu. 

l)er  Ban  US  f fährt  fort)  18.  Punkt:  In  Abwesenheit  des 
Banus  sollen  alle  Verwaltungsgeschäfte  durch  die  provisorische 
Regierung  unter  dem  Vorsitz  des  II.  Mirko  Lantulay,  als  des  pro- 
visorischen Stellvertreters  der  Btmuswürde  verhandelt  und  voll- 
zogen werden  5 auf  dessen  Aufgebot  muss  selbst  die  Kriegsmacht 
gerüstet  sein. 

Georgievic  fordert  den  Banus  in  Gemässheit  eines  Be- 
schlusses der  Vorberathungssitzung  auf,  sich  in  diesen  Zeitum- 
ständeiv  nicht  zu  entfernen. 

Sandor  macht  die  Versammlung  darauf  aufmerksam,  wie 
das  magyarische  Ministerium  jetzt  das  Feld  der  physischen  Gewalt 
verlassen  und  sich  auf  das  Feld  der  Hinterlist  und  Intrigue  be- 
geben habe.  Wir  sehen,  was  die  magyarischen  Intriguanten  ge- 
macht haben,  wir  sehen,  was  in  Fiume  geschieht,  und  auf  unserem 
croatischen  Litoral,  wir  sehen,  vyas  das  Fiumer  Gubernium  mit 
seinem  Pseudo -Gubernator  macht,  welcher,  um  uns  leichfer  über- 
listen und  betrügen  zu  können,  an  das  Volk  Proklamationen  in  der 
neuen  Orthographie  aber  in  magyarischem  Geist  und  Interesse  er- 
lässt. Wir  sehen,  wie  Hrabovsky  in  Slavonien  das  Verbot  er- 
lassen, dass  man  keine  Gesandten  nach  Agram  schicke.  Alles  hat  . . 
das  magyarische  Ministerium  aufgeboten,  um  diesen  Landtag  zu 
verhindern,  und  da  ihm  das  nicht  gelungen,  will  es  wenigstens 
die  Resultate  desselben  vermindern  und  vernichten.  Desshalb  hat 
es  hinterlistig  es  erwirkt,  das  Eure  Excell.  gerade  in  dieser  ge- 
fährlichen Zeit,  wo  wir  Huer  am  meisten  bedürfen,  sich  von  hier 
entfernen  solle:  denn  es  weiss  wohl,  dass  unser  liandtag  ohne 
sein  Haupt  und  seine  Seele  nicht  jene  Frucht  zu  Tage  bringen 
wird,  die  er  sonst  gebären  würde.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  Ihrer 
Person  Gefahr  droht,  allein  sie  droht  uns,  die  wir  ohne  Haupt, 

' ohne  Vater  bleiben,  und  dann  würd  unser  heimtückischer  Feind  alle 
seine  Kräfte  aiwvenden,  um  den  Frieden  und  die  Ordnung,  die 
Euer  Excell.  eingeführt,  wieder  zu  stören.  Wir  haben  nichts  da- 
gegen, dass  Euer  Excell.  als  Banus,  als  kaiserl.  General  und  Com- 
mandirender  auf  die  Aufforderung  zu  Ihrem  Könige  gehen:  allein 
nr  bitten,  dass  Sie  wenigstens  noch  einige  Tage  bei  uns  uleiben, 
is  die  Sachen  in  bessere  Ordnung  gebracht  s niT  und  sich  befestigt 


wir 

bis  die  Sachen  r j «r 

haben.  Während  dess  w^olle  Euer  Excell.  auf  dem  Wege  einer 

Adresse  Sr.  Majestät  erklären,  dass  wir  keine  Empörer,  keine 
Abtrünnigen  sind , wie  jene,  w^elche  unter  dem  Mantel  des  heiligen 
Stephan  kokettiren,  sondern  dass  wür  deshalb  Euer  Excell.  hier 
behalten  haben,  bis  die  Dinge  beruhigt  sind,  damit  wir  nicht  wie 
Sl«>v.  Jahrb.  184Ö. 
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ein  Scliiir  oliiic  SttMUMTudcr  auf  dem  stiirmbewegteii  Meere  seien: 
das  sind  die  (iründe,  aus  welchen  wir  hesclilossen  haben,  Eure 
Excell.  zu  bitten,  unter  uns  zu  bleiben.  Damit  haben  wir  keineswegs 
gemeint,  im  Geringsten  den  freien  >Villen  Euerer  Excell.  zu  be- 
schränken. 

Gwozdanovic  verlangt,  man  solle  die  Sache  dem  Willen 
des  Banus  ganz  überlassen. 

Georgievic:  Keiner  wolle  den  Willen  Sr.  Exc.  beschränken: 
allein  es  sei  nur  die  Frage,  wie  man  dem  Volke  die  Nothwendig- 
keit  der  Abreise  des  Hanus  glaubhaft  machen  solle,  von  welchem 
doch  Friede . Ordnung  und  die  Integrität  Oesterreichs  abhängt. 

Bunjik:  Da  das  Operat  angenommen  sei.  solle  man  nicht 
mehr  davon  reden,  dann  sei  der  Beschluss  fest,  dass  der  Banns 
nach  Innsbruck  reist. 

(iraf  I.  Draskovic:  Jeder,  der  den  Befehl  an  den  Banns 
kennt,  wird  dafür  sein,  dfiss  er  gehe:  anderseits  nimmt  er  unsere 
Wünsche  mit  sich,  eine  grosse  Deputation  der  serbischen  Brüder 
und  von  uns  wird  ihn  begleiten,  und  ist  er  an  ihrer  Spitze,  so 
wird  sie  gewiss  mehr  ausrichten;  als  ohne  ihn. 

Der  Banus:  Ich  danke^  dass  Ihr  so  viel  Vertrauen  auf 
iiiiclr gesetzt.  Ich  weiss,  dass  ich  der  Führer  einer  treuen  Nation 
bin,  und  als  solcher  muss  auch  ich  treu  sein  meinem  König  und 
Kaiser,  der  mich  zu  sich  beruft.  Hat  Gott  beschlossen,  dass  ich 
als  Opfer  falle,  so  wolle  Gott  nur  geben,  dass  aus  ineincin  Blute 
das  Glück  meiner  Nation  hervorsprosse.  rViigeheure  Begeisterung 
und  ZivioIJ  Ich  weiss,  dass  unsere  Nation  auf  einem  festem 
Grunde  stellt,  als  meine  Person  ist.  Ich  bitte  jetzt  II.  Mazuranii\ 
die  Repräsentation  zu  lesen.  (Diess  geschieht  in  Forma  protocolli. ) 
Georgievic:  Das  Operat  schw'cige  von  dem  Vorsitzenden 


des  Provinzialrathes^  natürlich  werde  es  der  Ban  sein;  allein  der 
Provinzialrath  wx'rde  verantwortlich  sein,  und  wM’irde  der  gestürzt 
werden,  so  müsste  dann  auch  der  Ban  als  sein  Vorsitzender  ge- 
stürzt werden;  damit  aber  würde  die  Banuswürde  verletzt,  und 
wir  w'ünschen,  dass  er  sein  Lebtiig  hindurch  Banus  bleibe. 

Met.  Ozegovic;  Allerdings  würde  der  Ban  Präsident  sein; 
allein  gestürzt  würden  nicht  alle  Ilathsinitglieder,  sondern  eben 
nur  einige  als  Präsidenten  der  einzelnen  8ectioiu‘n.  Wir  wollen 
ja  die  Macht  des  Banus  nicht  vermindern,  sondern  die  alte  Gewalt 
wieder  herstellen. 

Georgievic:  Allein  wenn  die  Stimmen  der  Häthe  gleich 
stehen,  und  der  Banns  entscheidet  eine  Nache,  was  dann? 

Bogdanovic:  Das  ist  ein  votiim  diffidentiae  sowohl  gegen 
den  Banus,  als  gegen  die  Räthe.  Der  Ban  wird  vom  Volke  ge- 
w'ählt  und  hat  das  allgemeine  Vej’trmien.  Auch  wird  das  Land 
nicht  einen  besonderen  Präsidenten  besolden. 

N emcic:  Bisher  habe  man  an  die  sogenannte  fora  siiperre- 
visoria  in  I ngarii  appellirt;  da  nun  aber  das  ungarische  Ministe- 
rium nicht  anerkannt  wxrde,  so  müsse  man  ein  Acfpiivalent  für 
jene  Instanz  haben;  das  soll  die  Banaltafel  und  sie  desshalb  per- 
manent sein;  oder  wenigstens,  damit  die  alten  Herren  nicht  zu 
sehr  gequält,  alle  vier  yu«**t?ilft*nnine. 

Met.  Ozegovic.  Gerechter  Weise  müssten  sie  dann  auch 
höhere  Gelialte  bekommen. 

Nemcic:  Seit  dem  Aufuörcj:  tlcr  rrbariaiangelegeiiheiten 
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haben  sich  die  Arbeiten  der  Oistrictuältafel  20fach  vermehrt:  allein 
kein  Distr.  Hichter.  hat  desshalb  Erhöhung*  des  Gehalts  verlaiio-t, 
ich  dächte,  da  könnten  auch  jene  Herren  etwas  unentgeltlich  für 
das  Vaterland  thun. 

Pisaöic:  Auch  für  die  Ablegaten  an  den  Wiener  Reichstag  ' - 
sollen  Tagegelder  hier  festgesetzt  werden:  man  habe  noch  die 
alten  nicht  bezahlt.  Uebrigens  müssen  wir  uns  hier  darüber  ver- 
ständigen, in  welcher  Sprache  unsere  Abgesandten  dort  reden  . 
und  ob  es  Recht  ist,  dass  17  Mill.  Slawen  sich  der  bedeutend  ge- 
ringeren Zahl  Deutscher  unterwerfen,  die  nur  7 Mill.  zählen. 
Darum  bin  ich  dafür,  dass  ihnen  aufgetragen  werde,  so  zu  sprechen, 
wie  ich  hier  rede;  und  würde  ihnen  das  nicht  gestattet,  so  sollen 
sie  allsogleich  nach  Hause  zurückkehren.  VV^ir  waren  800  Jahre 
mit  den  Magyaren  verbunden,  und  die  I^iebe  zu  unserer  Nationa- 
lität hat  uns”  von  ihnen  getrennt;  ich  glaube  daher  nicht,  dass  wir 
in  dieser  Hinsicht  den  Deutschen  „Complimente*^  machen  werden; 
denn  wenn  wir  uns  ihnen  Jetzt  ergeben,  so  werden  sie  künftig 
unsere  Herren  sein  wollen;  und  das  wollen  wir  keineswegs. 

Kap.  Jel acic:  Was  die  alten  Tagegelder  anbelangt,  so 
werfe  Pisacic  diese  Schuld  mit  Unrecht  der  croatischen  Nation 
vor;  nur  die  damals  in  Agram  herrschende  magyaronische  Partei 
habe  die  Zahlung  nicht  geleistet;  ,^aber  eben  da  haben  wir  ge- 
zeigt, dass  wir  dem  Vaterlande  auch  Opfer  zu  bringen  wissen, 
wenn  es  Noth  thut;  denn  wir.  das  Kreutzer  und  Warasdiner  C’o- 
luitat,  haben  den  Antheil  des  Agramer  aus  eigenem  Beutel  selbst 
bezahlt.^^  i (Fortsetzuug  foljjt ) 


Die  Pfingstrevolte  in  Prag.  ' 

(Fortsetzung.) 

Das  war'  der  ZusOuid  vor  Pfingsten.  Die  Völker  Oester- 
reichs hatten  das  Hin-  und  Herschwanken  endlich  satt  und  for- 
derten mit  drohender  Stimme  die  Einberufung  des  Reichstags, 
das  Rill isterium  erfüllte  den  Willen  des  Volks;  die  Provinzen  aber, 
w dche  ihre  Befehle  aus  Innsbruck  holten,  schoben  die  Wahlen 
de^  Reichstags -Deputirten  in  die  Ferne  fiinaiis;  so,  dass  man 
wirklich  .verzweifeln  musste,  was  aus  allen  dem  werden  sollte. 
Immer  heftiger  wurde  das  Geschrei  über  die  Kamarilla,  die  Aristo- 
kraten und  ihre  Pläne,  immer  heftiger  die  Aufregung. 

Besonders  zeigte  sich  gegen  Prag,  als  den  vermeintlichen 
Sitz  der  Retrograden-Partei  eine  Animosität,  welche  die  Kluft 
zwischen  den  beiden  Hauotelementen  des  Staates:  Wien  und  den 
Deutschen,  und  Prag  luiu  den  Slaven  immer  tiefer  aushöhlte  und 
bald  unausfüllbar'  zu  machen  drohte.  Dies  erfüllte  die  liberale 
Partei  mit  mancherlei  Besorgniss  und  erhöhte  die  Kühnheit  der 
Reaktionäre.  Von  da  an  zog  Prag  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
immer  mehr  auf  sich.  Hier  war  Fürst  Windischgrätz  durch  alte 
Gewohnheit  und  amtliche  Stellung  das  Haupt  der  Reaktionäre,  um 
ihn  schaarte  sich  Alles,  was  gegen  die  liberalen  Bewegungen 
eingenommen  war  und  zahlreiche  Vorbereitungen  zeigten,  wie  man 
Sich  immer  mehr  und  mehr  auf  einen  Uauptschlag  gefasst  machte. 
Der  National-Ausschuss.  die  Garantie  der  Freiheit  für  Böhmen  ward 
von  dem  neuen  Präsidenten  Grafen  Thun  in  seiner  Wirksamkeit 
nicht  bloss  bedeutend  geschmälert,  sondern  auch  durch  d..s  ganze 
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bureaiikratische  Wesen  des  im  Grunde  dennoch  ehrenhaften  Mannes 
in  der  öffentlichen  Meinung  so  niedergedrückt,  dass  man  ihn  he> 
reits  für  reaktionär  halten  musste  und  es  mit  allem  Hechte  noth- 
wendig  fand,  durch  einige  starke  Demonstrationen  ihn  in  die 
Mhere  Steilung  ztirückziiwerfeii.  Dies  geschah  und  ward  als 
Anarchie  und  Zügellosigkeit  ausgeschrieen.  Die  Militärmacht 
rüstete  sich  bereits  damals,  Tag  und  Nacht  durchzogen  starke 
Patrouillen  die  Strassen  der  Stadt,  im  Militär  selbst  ward  zwischen 
Offizieren  und  Gemeinen  eine  Brüderlichkeit  zur  Schau  getragen, 
wie  sie  nicht  nur  im  österreichischen  Heere  bis  dahin  unernöH  war, 
sondern  auch  als  Zeichen  tief  verborgener  Pläne  gelten  und  über- 
dies die  Besorgniss  erregen  musste,  es  könnte  leicht  bei  irgend 
einer  Eventualität  dieses  Fraternisiren  die  Disciplin  und  den  Ge- 
horsam selbst  vernichten,  eine  Besorgniss,  welche  leider  nur  zu 
sehr  bestätigt  wurde.  Schon  damals,  viel  Wochen  vor  Pfingsten, 
erzählten  Soldaten  des  von  Pr^  nach  Mainz  abziehenden  Hegi- 
mentes  Wellington  den  Dienstmädchen , wie  es  in  Kurzem  in  Prag 
losgehen  werde,  schon  damals  äiisserten  Offiziere  aus  Wien  in 
Briefim  an  ihre  Weunde  in  Prag  ähnliche  Besorgnisse  und  ehren- 
werthe  Miltärs  forderten  ihre  Bekannten  auf,  die  Pfingstfeiertage 
nicht  in  der  Stadt  zuzubringen.  Was  aber  das  Schlagendste  ist: 
nach  einem  Bericht  eines  Augenzeugen  in  der  nrager  Zeitschrift 
«Slawische  Centralblätter erklärte  der  Fürst  VVindischgrätz  am 
Sonntag  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch,  er  sei  Willens  12.000 
Mann  nach  Prag  zu  koncentriren , eine  Timppenmacht,  die  in  der 
That  am  Dienstag  eintraf.  Diese  Erklärung  allein  genügt,  um  von 
dem  Fürsten  zu  fordern,  dass  er  die  Gründe  zu  einer  solchen 
Massregel  angäbe.  Auch  darüber  ist  noch  keine  Rechtfertigung 
von  Seiten  der  hohen  Aristokratie  Prags  erschienen,  was  man  in 
der  am  Pfingstsonntag  abgehaltenen  Versammlung  im  Fürst  Lob- 
kowitzischen  Palais  ausgemacht,  noch  hat  sich  bis  jetzt  eruiren 
lassen,  auf  welche  Weise  das  Gerücht  am  Pfingstmontag  früh  auf 
dem  Hradschin  entstanden  war,  dass  man  an  dem  Montag  Nach- 
mittag einen  Schlag  gegen  den  Slawencongress  ausführen  wolle. 
Nicht  minder  auffällig  war  es,  dass  sieben  von  adeligen  Offizieren 
commandirte  Nationalgardecoiiipagnien  an  demselben  Montag  einen 
Marsch  nach  einem  zwei  Stunden  entfernten  Dorfe  machten,  die  dort 
so  reichlich  mit  Bier  traktirt  wurden,  dass  sie  erst  am  nächsten 
Tage  nach  Prag  zurückkehren  konnten.  Alles  das  sind  laute  Fin- 
gerzeige dafür,  welchen  Antheil  die  reaktionäre  Partei  an  den 
Ereignissen  der  prager  Pfingstrevolte  hatte.  Noch  lautere  und 
schreiendere  Beweise  aber  brachten  die  Ereignisse  selbst  und  die 
in  Folge  derselben  eingesetzte  militärische  Untersuchiuigs  - Com- 
mission 

(Schliiü«  folgt.) 


FiiUt  Vemittwoi  tlirhkeit  iler  Ah>viü<*licii 
und  lirmusgpgi'luMi  ton  J.  K. 


in  Leipzig 

S ('  li  III  :i  I e r (Siiiolcr . 


mligirt 


Druck  voü  C.  tv.  II  lecke  in  Biiiitxrii. 


DIgitized  byGoogls 


Slawische  Riiiidsclia«. 

< > ' 

Beiblatt  zu  den 

Slau’isclieii  Jalirliiiclierii. 

• / 


Mo.  35. 


Sonnabend  ^ den  9.  September 


Polen« 

Galizien.  Das  Auftreten  uns^^rcs  Gouverneurs  in  Krakau 
macht  allgemeine  Sensation  nicht  bloss  unter  der  ßevölkeruns;,  son- 
dern auch  unter  der  ßureaukratie;  welche  letztere  sich  zu  einem 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  rüstet.  Der  hiesige  Kroishauptmann  Sala 
erklärte 'öden,  als  Pole  freue  er  sich  über  das  Auftreten  des  Gouver- 
neurs, allein  er  werde  desshalb  grosse  Opposition  in  der  ßureaukratic 
finden.  Dahin  hat  es  das  alte  System  mit  den  deutschen  ßeamten 
gebracht,  dass  ein  polnischer  Gouverneur  im  eigenen  Lande  den  hef- 
tigsten Widerstand  lindet  und  doch  ist  Zalesk'i  als  Mensch  und  als 
Gelehrter  in  hohem  Ansehen  und  bald  dürften  es  die  Hrn.  Deutschen 
mit  dem  höchsten  Oberbeamten  nicht  blos,  sondern  auch  mit  der 
ganzen  Nation  zu  thun  haben.  Wie  gross  der  Schrecken  unter  der 
Bureaukratie  ist,  beweist  das  Faktum,  dass  ein  hiesiger  Kriminalrath 
an  ein  Mitglied  des  polnischen  Kreisrathes  im  Vertrauen  die  Frage 
stellte,  er  werde  ja  doch  nicht  auf  der  Liste  der  polenfeindlichen 
Beamten  stehen,  er  habe  ja  nie  etwas  gegen  die  Nation  u.  s.  w.  — 
Von  jenseits  der  Weichsel  kommen  dumpfe  Gerüchte  und  fortwährend 
Flüchtlinge,  die  hier  Rettung  suchen.  Dagegen  hat  unsere  ßureau- 
kratie  von  Neuem  eine  Grenzjäger- Ab iheilung  längs  der  Grenze  hin 
aufgestellt,  welche  Tag  und  Nacht  Häuser,  Felder  und  Wälder  durch- 
suenon , um  überall  Flüchtlinge  aufzuspüren , so  dass  die  Bewohner 
der  Grenzdörfer.,  sogar  ihre  Häuser  verschliessen  mussten,  um  nur, 
eine  ruhige  Stunde  zu  haben.  Selbst  die  Bauern  werden  wieder  zu 
diesem  Spioniron  verwendet  und  erhalten  von  dem  Kreiskommissär 
Kasina  für  jeden  überbrachien  Flüchtling  1 fl.  G. M.,  gerade  so,  wie 
es  der  Hr.  Breindel  LS46  that.  Von  diesem  ßeamten  hat  der  pol- 
nische Kreisrath  ein  ganzes  Aktenstück  zusammengestellt,  um  es  ans. 
Ministerium  einzusonden  Ueberhaupt  hat  man  ein  Verzeichniss  aller 
Beamten  angeferligt,  welche  lür  ihre  Thätigkeit  im  Jahre  1846  Medail- 
lon, Geldbelohnungen  oder  ßelobungen  erhalten  und  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  es  sind  ihrer  an  600.  Dieses 
Verzeichniss  ist  aus  einem  amtlichen  Aktenstück,  trägt  die  Geschäfts- 
zahl 1692  und  ist  von  dem  Hofralh  Pöc h er  in  Lemberg  unterschrie- 
ben. Man  will  dieses  Verzeichniss  drucken  lassen. — Freilich  ist  das 
(*ine  Art  Proskription,  die  um  so  bedauerlicher,  da  jedenfalls  auch 
viele  an  sich  Unschuldige  der  öffentlichen-  Verachtung  preisgegeben 
werden,  da  sie  oftmals  nicht  blos  ihre  Pllicht  thaten,  sondern  unter 
dem  Finllusse  von  wirklich  Schlechtgesinnten  stehen,  oft  die  volle 
L'eheiY.cugung  von  der  Schleehtigkeil  und  Nichtswürdigkeit  Derer  hal- 
ten, die  man  ihnen  vorschwärzte.  Solche  Männer  sind  stets  mehr 
zfi  hedaüern  und  wir  erwarten  jetzt,  da  die  Nationalpartoi  in  den 
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gewinnen  trachten  werden. 

BOlimeii  und  Slowaken* 

s Pi-aff  6 Sept.  Nach  langer  Zeit  der  Abwesenheit  wieder  m 

Fä=- Si 

Heute  begegnete  ich  einem , der  mit  sichtbarem  Wohlbehagen  sun^ 

nrr"otl^re''Äei'ir 

’ai  gerichtete  Petition  um  Bclassung  des  K;r(d.envermögens  Emte^ 
rnno  v^n  kauonisclten  Wahlen  der  Bischöfe  mit  Einfluss  des  Aolks 
I,  Tl.  wird  von  den  Zeitschrilten  angegriiren,  macht  aber 
hn«inHeres  Aufsehen  Würde  man  dasCblibat,  oder  die  Olircnbeithlc, 
oder  tlfe  Fasua^e  abgeschafft  wissen  wollen,  das  würde  ganz  andere 
‘ Sensation  beim^Volke  erheben,  lieber  den  wiener 
miis  lächelt  man  hier;  als  politisches  Reizmittel  ist  er  unbi auchbar 
lind  als  reli<»iöse  Neuerung  erscheint  er  abgeschmackt  ein  uboi- 
wunde^rsFandpunkt.  DiF  Neuorganisirung  der  bationalgarde  schrei- 
tet Hn"sam  aber  sicher  vorwärts;  yon  15 Compagnien  haben  11  das 
böhmische  und  4 das  deutsche  Kommando  erwählt.  Man  sieht,  die 
cefürchtete  Swornost  lebt  in  neuer  Gestalt  Geht  das  so  lort,  sowiid 
Lnz  Prag  umgestülpt,  denn  der  Nationalgartle  steht  eine  grosse  Zti- 
lunfl  be^or  wenn  sie  ihreu  Beruf  versteht.  Unter  den  slawischen 
Vmeinen  veFspricht  die  „slovanskä  Lipa“  der  wichtigste  zu  werden, 
da  sie  politische  und  nationale  Zwecke  vereint. 

8iidi»laweii* 

Die  Redaction  der  Wiener  Zeitung  hat  aus  zuverlässiger  Quelle 
erfahren  dass  der  ungarische  Kriegsminister  die  Garnison  in  Esspo . 
aufgefordert  habe,  sich  zu  erklären,  ob  sie  den 

behorden  gehorchen  werde , nachdem  er  zu  gleicher  Zeit  auch  10  Com- 
pagnien ungarischer  Nationalgarden  in  die  genannte  Festung  dis- 

Ponirtej|jp|.^uf  jje  Garnison  nachstehende  Erklärung  an  den 

dortigen  Festungs- Commandaiiten,  General-Major  Baron  Jovie,  ab- 

Erklärung 

des  ganzen  Ofliziercorps  der  k.  k.  Essegger  Festungsgarnison. 

Auf  die  von  dem  Herrn  Feetmigs-Conimandanleii,  Genendmajor  Baron 
Jmi^,  aufolge  hohem  königl.  ungariaehen  KrieKsminiaterialbefrlde.  d d. 
den  30.  AuKUst  a.  e.  gestellten  Antforderimg , sowie  auf  die  Bekannt wenln  ^ 
dass  in  das  Ktonenwerk  das  8.  uii|;.iisehe  NalionalbataiUon  verlegt  «erd« 
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soll , erklärt  das  ganze  Ofliziercorps  der  hiesigen  k.  k.  Militürgarnison  hiermit 
frei  und  unumwunden,  dass  es  die  Festung  als  ein  kaiserliches  jHrut,  als  ein 
G-ut  der  Gesammtmonarchie  betrachte,  welches  in  dem  Parteikampfe zwischen 
Ungarn  und  Croatien  fi'ir  beide  Theile  als  ein  neutraler  Boden  'zu  betrachten 
niid  zu  respectiren  sei. 

ln  diesem  Sinne  wird  die  ganze  Garnison  einstimmig  mit  der  trene« 
sten  Anhänglichkeit  an  den  constitutioiiellen,  allergnädigsten  Kaiser  und  König, 
sowie  an  die  Gesammtmonarchie , mit  der  grössten  Ausdauer  bis  auf  den  letz- 
ten Mann  die  Festung  vertheidigen  und  jeden  Angriff  — werde  er  von  den 
Ungarn  oder  Croaten  aiisgefiihrt  — mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
zuröckweisen , so  lange  Se.  Majestät  der  Kaiser  niclit  die  Uebergabe  au 
eine  oder  die  andere  Partei  selbst  anbefehlcn  sollte. 

Nach  diesem  uns  allein  zur  Richtschnur  dienenden  Sinne  selten  wir 
einstimmig  die  Besetzung  des  Kronenwerkes  durch  ungarische  Nationalbatail- 
lons und  nicht  kaiserlich  königliche  Truppen  als  eine  Kriegserklärung  gegen 
Croatien  und  die  Grenztrnppen  an , gegen  welche  wir  bei  ihrer  bewährten 
Treue  und  Anhänglichkeit  filr  das  Allerh.  Kaiserhaus  als  unter  einer  Fahne 
mit  uns  kämpfende  Waffenbrüder  nie  kämpfen  zu  wollen , uns  hiemit  ein- 
stimmig erklären. 

Sollte  jedoch  Croatien  ohne  ^'eranlassung  die  Neutralität  verletzen,  so 
sehen  wir  dieses  als  einen  feindlichen  Act  gegen  Se.  Majestät  den  Kaiser  und  - 
die  Gesammtmonarchie  an,  für  welchen  Fall  wir  die  Feindseligkeit  gegen 
Croatien  erwiedern  und  zu  dem  vorgenannten  Zwecke  die  Nationalbataillone 
zuziehen  werden. 

Schliesslich  bitten  wir  ein  k.  k.  löbliches  Festiings-Commando  hiemit 
elirfurchtsvollst , diese  unsere  liier  abgegebene  gehorsamste  Erklärung  sowohl 
dem  hohen  k.  k.  österreichischen  Ministerium  zu  Wien . sowie  dem  königl. 
ungarischen  Ministerium  zu  Pesth  mittelst  Courier  zur  Kenntniss  bringen  zu 
wollen. 

Essi^g,  am  31.  August  1848.  (Folgaii  die  l'nfcrscliiiftcn.) 

Agram,  4.  August.  Alle  Behörden  haben  die  Hände  voll  Ar- 
beit,  die  ihnen  das  Versorgen  und  die  Dispositionen  von  60,000  Mann 
verursachen.  — Es  wird  nicht  lange  mehr  dauern  und  der  Kanonen- 
donner wird  beginnen.  Der  Generalstab,  alle  Commandanlen,  die' 
Mineurs,  Sappeurs  u.  s.  w.  sind  schon  an  der  Drau. 

Agram.  Gestern  ist  die  erste  Abtheilung  der  Freiwilligen  aus 
der  Banalgrenze,  über  9000  Mann  stark,  hier  eingetroffen  ; die  meisten 
sind  in  ihrer  Hauskleidung,  alle  aber  mit  Gewehren  versehen.  Es  war 
in  der  Thal  erfreulich,  diese  Wackern , denen  die  Generalität  enlgegen- 
geritten  war,  zu  sehen,  wie  sie  nach  einem  ziemlich  langen  Marsche 
unter  dem  Singen  ihrer  Nalionalmelodien  und  zivio  Jelacic-Rufen  in 
die  Stadt  einrückten.  Unsere  Stadt  wimmelt  von  Menschen  und  gleicht 
einem  grossen  Lagei*.  Heute  raarschirte  diese  Ablheilung  weiter  und 
kam  eine  zweite  über  7000  Mann  stark. 

Mil  Vergnügen  eiwähnen  wir , dass  die  Bewohner  Agrams  diese 
unsere  braven,  für  die  Sache  des  Vaterlandes  begeisterten  Freiwilli- 
gen, nicht  nur  bereitwillig  aufnehmen,  sondern  sie  auch  auf  das  Beste 
bewirthen. 

— Heule  hat  die  Nationalgarde  den  Garnisonsdienst  über- 
nommen. 

— den  6.  September  1848.  Der  Ban  geht  morgen  in  sein 
Hauptquartier  (Warasdin)  mit  dem  ganzen  Generalstab  und  morgen 
oder  übermorgen  ist  der  Angriff  auf  die 'Magyaren  ganz  gewiss. 
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Wien,  7.  September.  Geslern  kamen  über  hundert  ungaribche 
Doputirle  hier  an,  um  im  Namen  des  ungarischen  Reichstages  eine 
Art  Sturmadresse  dem  Kaiser  zu  iiberreicnen  und  sofortige  l*aci(ica- 
tiun  Ung^arns  und  Anerkennung-  des  ungarischen  Papiergeldes  zu  for-i 
dem,  Sonntag  den  10.  d.  M.  ist  grosse  Volksversammlung  auf  der 
Rakoser  Ebene  bei  Pesth  und  wenn  die  Deputation  bis  dabin  nicht 
zurückkehrl  mit  dem  Versprochen  des  Kaisers,  den  Croaten  und  ihrem' 
Ranus  JelaÖic  zu  befehlen,  sich  Ungarns  Willen  zu  lugen,  so  sei  das 
ganze  Land  gesonnen , sich  von  Oesterreich  loszusagen.  ^ HolVenllich 
ist  dies  nicht  mehr  als  eine  Drohung  von  unbedeutender  Tragweite, 
denn  ein  derartiger  Schrill  würe  thöricht,  denn  sieben  Millionen 
Slawen  könnte  dann  Ungarn  nicht  widerstehen.  Auch  Siebenbürgen 

Crotestirl  jetzt  gegen  die,  wie  sie  sagen,  erschlichene  Union,  die  wirk- 
ch  überrascl)cn  musste,  wenn  man  die  grosse  wallachischc  und  un- 
bedeutende ungarische  Bevölkerung  dieses  Landes  in  Betracht  zieht. 
Jetzt  ist  Kossuth,  wenn  er  wirklich  ein  so  grosser  Staatsmann  als 
Redner  ist,  die  Gelegenheit  gegeben,  sein  Vaterland  zu  retten,  indem 
er  das  Volk  beruhigt , statt  zu  reizen  und  selbst  den  Reichstag  für 
eine  verniinftio:ere  Ansicht  der  Dinge  stimmt. 

FML.  Recht  old  ist  von  seinem  ganzen,  grösstenthoils  aus 
Magyaren  bestehenden  Armeecorps,  als  er  bei  St.  Thomas  angreil’en 
wollte,  verlassen  wordeir,  und  so  musste  er  seine  Entlassung  neli-  . 
men.  Unter  solchen  Umständen  traf  die  ungarische  Deputation  hier  j 
ein.  Der  Minister  des  Aeussern,  Fürst  Esterhazy , sobald  er  die  Nach- 
richt von  den  neuesten  Beschlüssen  des  ungarischen  Reichstages,  der 
mit  einem  offenen- Abfall  drohte,  erhielt,  hat  gestern  .\ben(i  seine 
Entlassung  genommen.  Der  Palatin,  Erzherzog  Stephan,  weigerte 
sich,  die  Deputation  hicdier  zu  begleiten. 

Nachschrift.  Eben  eingehenden  Nachrichten  ans  .\grhm vom 
5.  zufolge  ist  das  Vorrücken  der  .\rn)ee  nnwiderrunich  auf  den  7.  fest- 
gesetzt. 56.000  Mann  treten  den  Mai*sch  über  Warasdin  und  Csakatiini 
an.  Das  Manifest  des  Banns  wdrd  am  6 in  Agram  piiblizirt.  [B.Z] 

Wion,  8.  Sopt.  Dl<*  grosse  iing'.irisrhe  Rei<;hst:ig‘sdeput;itioii  — ein 
Dritthril  ilor  Ki‘prasent:inteiik;imnior  ist  anwegemi  orliiclt  doii 
Mirlit  Iftiigfor  alg  48  StmidoM  hier  zu  verweilen.  Sollte  sie  hig  dahin  keine 
hefriiMli^eiKle  Aiitnort  erhalten  hat>en,  so  .wi  ihre  Sendunjif  als  iniggliin;ren 
auxii.seheii  und  sie  habe  sieh  ttiner;!dglirh  wieder  nach  ihrer  ffeiinath  zu 
verfügen  Der  Ministerpräsident  Battlivany  shind  i>einahe  auf  dem  Punkte 
zu  resigoiren  .So  selnvierig  und  delikat  ist  die  Situation  geworden  Die 
sonst  so  stolz  und  anfreeht  ei  uhersdi  reit  enden  tiestilten  <ler  Mag-^aren  wan- 
deln jetzt  jfelKMij^  und  mit  einer  Miene,  in  welcher  sich  Leidenschaft  und 
ScJiweruiuth  zn  bekMinpren  sclieineu,  in  den  Strassen  Wiens  herum.  Heute 
Mittaff  sollte  die  Deputition  %orffeIasseu  werden.  Indes.seu  kam  Nachricht 
von  SclWinbrnnu,  dass  der  Empfang  erst  .Abends  um  6 Uhr  stattlinden  «erde; 
somit  in  der  letzten  Stunde  der  vom  lleich.stage  beuilligten  |M>reinptorisclieti 
Fri.st.  Nach  dein  Allen,  hhs  bis  jetzt  verlautet,  dilrftc  die  ktiiiHiche 
Antwort  eine  auf  Vermittelung  liindentende,  alier  im  Ganzen  doch  anslenkrnde  ' 
sein.  Nur  wenn  Ungsirn  sich  entscfiPtsse,  auf  der  Grundlage  des  letzten 
Resenpts  sowohl  an  Oesterreich  als  Kroatien  erhebliche  Konzessionen  zu 
machen , würde  vielleicht  das  hiesige  Kabinet  die  Rolle  des  Friedensstifters 
üliernehineii.  Ilaiiplsüc  lili<  h vim  der  sla^  isclu-ii  l^ltlei  im  Reichst.ige  gesfiif^jf, 
itinss  es  sich  ansserlicli  neutral  in  ilem  becoi  stellenden  Kampfe  beiielimrii. 
«dine  dass  ihm  übiigeiis  verweint  weide«  k.iiiii  , .seine  Sympathien  für  Jiv 
laditi  diirrhsrhiinmern  zu  l.i.s.ieii. 
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Der  gramer  Landtag. 

(Fortsetzung.) 

Geor^ie\  ic:  H.  Pisacic  hat  die  Sache  falsch  vershmden: 
Avir  gehen  nicht  auf  den  österreichischen  Reichstag  um  zu  impo- 
niren;  man  kennt  uns  ja  dort  nicht,  und  Gott  weiss.  oh  wir  mehr 
als  einen  sogenannten  „Ehrensitz*^  bekommen.  Wird  man  uns  ver- 
stehen, so  werden  wir  croatisch  reden,  wenn  nicht,  dann  deutsch. 
Wie  das  in  Zukunft  geschieht,  darüber  werden  wir  uns  später 
einigen. 

Kukuljevic,  er  sei  nicht  da  gewesen,  wie  man  ihn  beehrt, 
als  Abgeordneter  nach  Wien  zu  gehen.  Hinsichtlich  der  Sprache 
sei  er  der  Meinung  des  Georgievic.  „Wir  werden  die  Sprache 
sprechen,  welche  die  Majorität  der  Redner,  besonders  vom  slawi- 
schen Stamm.“  Uebrigens  solle  eine  Deputation  den  Abgesandten 
die  hauptsächlichsten  -Verhaltungsmassregeln  geben.  ,.Auch  ich 
wünsche,  dass  ein  allgemeines  Ministerium  des  Kriegs,  der  Finan- 
zen u.  s.  w.  in  Wien  errichtet  werde,  wenn  nur  Alles  auf  dem 
Grunde  der  JEr^ieii.  , Gleichheit  jind  Brüderlichkeit  steht.  Allein 
ich  frage,  was  werden  wir  in  dm  Falle  thun,  wenn  uns  der  Wie-, 
ner  Reichstag  nicht  annimmt j entweder,'  weil  man  uns  als  Glied 
des  ungarischen  Reiches  ansieht  oder  aus  Fiu-cht,  dass  das  sla- 
wische Element  das  Uebergewicht  bekäme,  oder  wenn  sie  nicht 
den  Grundsatz  anerkennen  wollten,  dass  alle  Nationen  auf  der 
Basis  der  Freiheit,  Gleichheit  mid  Brüderlichkeit  stehen V Wollen 
w ir  uns  dann  für  unabhängig  erklären  ? Ich  bin  nicht  der  Meinung, 
ich  denke,  wii*  sind  schwach;  desshalb  meine  ich,  wäre  es  nöthig, 
den  Mittelweg  cinzuschlagen  und  den  Oesterreichern  zu  sagen: 
„Wollt  ihr  uns  nicht  aufnenmen,  dann  werden  wir  gezwungen  sein, 
uns  wieder  mit  Ungarn  unter  neuen  Bedingungen  zu  vereinen. 
Wir  wissen,  dass  wir  in  alten  Zeiten  unser  Geld  gemünzt,  mit 
unserer  Krone  unsere  Könige  gekrönt,  unsere  Wappen,  unser  Heer 
gehabt  haben,  und  auch  da  im  innigsten  Runde  mit  Ungarn  gewe- 
sen sind.  Das  kann  also  auch  heute  sein.  Wir  werden  vor  der 

ganzen  Welt,  und  sei  es  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand,  für  die 
edingungen  einstehen,  unter  welchen  wir  uns  mit  Ungai-n  zu  ver- 
binden wünschen;  denn  unsere  Bedingungen  werden  auf  der  Basis 
der  Freiheit  j Gleichheit  und  Brüderlichkeit  ruhen.“  Wünschen  wir 
unserer  Nation  eine  glänzende  Zukunft,  so  können  wir  nicht  so 
vereinzelt  bleiben;  wir  werden  in  ein  innigeres  Bündniss  treten 
müssen  mit  unseren  slawischen  Brüdern  unter  der  österreichischen 
Krone  und  werden  das  am  Ende  sogar  selbst  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  thun  müssen.  Wollen  wir  ihnen  also  offen  sagen,  dass, 
falls  sie  uns  nicht  aufnehmen,  wir  uns  entweder  für  ein  selbststän- 
dig es  und  unabhängiges  Volk  erklären,  oder,  dass  wir  mit  den 
VV affen  den  alten  Bund  erneuern,  d.  h.  mit  den  österreichischen 
Slawen  uns  vereinigen  wollen? 

Bunjik:  Die  Abgeordneten  sollen  die  Sprache  der  Majo- 
rität am  Reichstage  sprechen. 

Schwarz:  Croatisch  sollten  die  Gesandten  .am  Reichstage 
nicht  reden',  weil  man  sie  nicht  verstehen  würde;  sollten  sie  aber 
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nicht  angenommen  werden,  so  ist  er  dafür,  dass  man  sich  trenne 
nnd  für  unabhängig  erkläre. 

Graf  J.  Drasküvic.  Die  Abgesandten  müssen  eine  sehr 
gute  Instruktion  mit  bekommen:  da  wichtige  Fragen  entschieden 
werden,  z.B.  über  die  Finanzen,  ob  wir  die  8taatsscbiilden  über- 
nehmen wollen  (^viele  Stimmen:  keinen  Heller^. 

Obradovic:  Wegen  der  Abgesandten  stehen  drei  Fragen: 
I.  die  Tagegelder,  2.  ihre  Herbeischaffung,  3.  die  Sprache.  Er 
meint,  Tagegelder  sollen  ihnen  gegeben  \verdcn,  und  zwar  sogleich 
hier;  aber  sie  mögen  deutsch  reden;  wegen  der  Zukunft,  denke 
ich,  werden  wir  auf  dem  allgemeinen  Reichstage  slawisch,  nicht 
deutsch  reden. 

Vulakovic:  ihm  drohe  Gefahr,  w^enn  er  nach  Hause  käme, 
ohne  dass  ctw^as  für  die  Salzangelegenheit  geschehe;  es  möge  ein 
Ausschuss  dafür  ernannt  \yerden  (ist  schon  geschehen). 

Der  Banns:  Man  überlasse  cs  den  Abgesandten,  in  >vel- 
cher  Sprache  sie  reden  wollen. 

M.  Ozegovic:  stimmt  dem  bei.  Nimmt  man  die  Gesandten 
nicht  an,  so  soll  man  sich  den  Anschluss  ah  I ngarn  frei  behalten, 
damit  man  uns  nicht  für  Leute  ohne  Kettung  und  Zufluchtsstätte 
ansehe.  Hoffentlich  werden  auch  Ungarn  zum  österreichischen 
Bunde  beitreten. 

Vukovic:  Man  möge  doch  den  gestern  gefassten  Beschluss 
res|)ektircn  und  sich  über  den  Gegenstand  in  keine  w'eitere  Dis- 
kussionen einlassen;  am  w^enigsten  in  so  delikate  Dinge.  Nicht  wir 
haben  uns  von  der  ungarischen  Krone  getrennt,  sondern  die  Ma- 

fyaren;  sie  haben  ein  separates  Ministerium,  keinen  Vertrag  auf 
önigliche  Gewalt. 

Nemecic:  hat  keine  Furcht,  dass  die  croatischen  Deputir- 
ten  in  Wien  nicht  aufgenommen  werden;  von  den  36()  Deputirten 
seien  250  Slaw^en  und  diese  «alle  für  die  CVoaten.  Die  Zeit  werde 
lehren,  w.as  man  thun  solle; 'jetzt  möge  m.nn  nicht  durch  Aufzäh- 
lung von  Eventualitäten  unsere  Schwäche  beurkunden. 

Der  Bau  US : Hinsichtlich  der  Instruktion  möge  man  beim 
Elaborat  bleiben ; den  Ausschuss  für  Ausarbeitung  derselben  winl 
er  morgen  ernennen;  die  Diäten  sollen  aus  der  Landeskassc  ge- 
zahlt werden. 

Fisacic:  wünscht,  dass  iman  erst  nach  Oesterreich  schreibe, 
um  die  Deputation  anzumelden. 

Ozegovic:  schlägt  6 fl.  C.  M.  Diäten  vor. 

Fiskorac:  stimmt  dem  bei;  doch  soll  auch  Slavonien  bei- 
tragen. 

Zdcncaj:  Trotz  dem,  dass  wir  das  ungarische  Ministerium 
nicht  anerkennen,  schickt  Fiume  die  Dreissigst- Erträge  (Zoll ) 
nach  Festh;  da  müssen  andere  Anordnungen  getroffen  w'crden. 

Kap.  Jelacic:  Darüber  ist  bereits  in  der  Vorbereitungs- 
sitzung gehandelt  und  die  Sache  der  Finanzabt heiliing  übergeben. 

Gcorgievic:  Die  Abgesandten  seien  nur  als  Farlainentäre. 
nicht  als  Gesandte  anzusehen,  daher  zu  keinem  Beschlüsse  fähig; 
sie  hätten  nur  dem  Nationallandtag  Antwort  zu  bringen. 

Gcorgievic  liest  die  Repräsentation  an  Se.  Maj.  w’cgen 
Dalmatien  vor. 

Biizan:  In  Dalmatien,  in  Biograd  (Zara  vecchiaj  hatten 
einst  die  serbischen  Könige  rcsiilirf;  1797  beim  Sturz*  der  veneti- 
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anischeti^  Uepublik,  haben  sie  unsere  Granzer  als  de  jure  uns  zu- 
gehörig, occupirt,  Se.  Majestät  seien  durch  den  Krönungseid  ver- 
pllichtet,  es*  uns  zurückzugeben,  und  somit  sei  die  Repräsentation 
ganz  an  der  Zeit. 

Petrovic  spreche  als  Syrmier,  und  wolle  sich  nicht  von  * 
den  Ma^aren  trennen,  und  sich  an  Oesterreich  anschliessen* 

Vukovic:  Der  trägt  die  Schuld,  wer  zuerst  die  Zwie- 
tracht hervorgerufen:  er  möge  auch  zuerst  die  Friedensbedingun- 
gen anbieten.  Die  Croaten  miben  sich  nicht  losgerissen. 

Petrovic  will  die  Slovaken  und  Serben  in  Ungarn  nicht 
ihrem  Schicksale  überlassen. 

M.  Ozegovic:  Von  dem  neuen  Ründiiiss  mit  Ungarn  ist 
ja  schon  die  Stadt. genesen;  der  Landtag  hat  die  Deputation  an 
Oesterreich  vorgezogen ; sobald  sie  zurückkehrt,  dann  kann  wieder 
von  dem  ungarischen  Bündniss  die  Hede  sein.  Auch  möge  man  in 
'einer  zweiten  Repräsentation  den  König  bitten,  alle  Anordnungen 
des  ungarischen  Ministeriums,  sobald  sie  die  Schmälerung  der  Macht 
des  Banus  bezwecken,  für  null  und  nichtig  zu  erklären. 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  Pßngstrevolte  in  Prag, 

(Schluss.) 

Bereits  am  Montag  Mittags  um  3 Uhr  sprachen  Offiziere  in 
der  Nähe  des  blauen  Sterns  von  einer  weitverzweigten  Verschwö- 
rung und  bezeichneten  die  Polen  als  die  Urheber  und  Leiter  der- 
selben und  am  Montag  oder  Dienstag  demonstrirte  der  Graf  Auers- 
berg, derselbe,  welcher  später  als  der  einäugige  proskribirt  wurde 
und  sich  Jetzt  in  Dresden  aufliält,  mit  ungeheuerer  Heftigkeit  vor 
demselben  Hotel,  wie  es  kein  anderes  Mittel  gäbe,  die  Verschwö- 
rungen zu  unterdrücken,  als  ein  Bombardement. 

Charakteristisch  war  bei  allen  diesen  Dingen  die  Haltung  der 
Deutschen  Prags.  • Dieselben  zerfallen  nämliä  in  solche,  deren 
höchstes  Ziel  und  Ende  der  Geldsack  und  die  träge  Bequemlich-  ' 
keit  ist;  ferner  in  solche,  die  von  deutschen  Eltern  in  Böhmer 
und  auch  im  Auslande  geboren,  hier  in  Prag  ihre  neue  Heimath 
gefunden  und  hier  sich  dem  staatlichen  Entwickelungen  des  Lande.« 
mit  voller  Seele  angeschlossen  haben.  Während  Jene  ersteren  eir 
stets  bereitwilliges  Werkzeug  in  den  Händen  der , reaktionärer 
Partei  bilden,  ohne  gerade  die  deutsche  Seite  hervorzukehren 
fühlen  sich  diese  als  Deutsche,  und  sind  weit  entfernt,  die  ihnei 
zustehenden  konstitutionellen  Rechte  aufgeben  und  ihre  Nationalitä 
verjäugncn  zu  wollen,  wissen  aber  dabei  nicht  minder  die  frei 
sinnigen  Bestrebungen  der  fechen  zu  würdigen,  und  einzuräumen 
dass  sich  hei  ihnen  die  grössere  politische  Energie  findet  und  das 
man  den  Cechen  die  Aufrechthaltung  und  Sicherung  der  erwor 
benen  Freiheiten  zu  danken  hat.  Während  Jene  erstem  auf  Alle? 
was  böhmisch  heisst,  mit  Mitleiden  herabblicken,  sind  diese  letz 
teren  mit  den  Böhmen  im  guten  Einvernehmen  und  treten  oft  soga 
zu  ihrer  politischen  Partei  über.  Darum  werden  sie  auch  vo 
jenen  Erstem  als  Abtrünnige  behandelt.  Die  Blume  Jener  Ersten* 
konzentrirte  sich  in  der  kaufmännischen  Ressour^^e,  in  dem  Verei 
für  Ruhe  und  Ordnung  und  in  dem  konstitutionellen  Verein.  Di 
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Maiadore  und  Führer  derselben  aber  waren  die  Herren  Dekan 
Fischer,  llr.  Kreut/. borg  und  in  der  neuesten  Zeit  Herr  Litho- 
graph  Hennig;  redlich  zur  Seite  stand  ihnen  auch  Vice -Bürger- 
meister Pst  ross.  Pstross  als  Reaktionär  und  überdies  als  Mann 
von  nicht  ganz  unangetastetem  moralischen  Rufe,  verschrieen,  hatte 
das  Unglück  gehabt,  nach  dem  Abtreten  Stronachs  zum  Bürger- 
meister gewählt  zu  werden,  bekleidete  dieses  iimt  nur  14  Tage, 
da  er  von  allen  Seiten  angegriffen  und  mit  Katzenmusiken  so  lange 
bedacht  wurde,  bis  er  abtrat.  Schon  damals  stellte  sich  eine 
eigen thümliche  Verbindung  zwischen  ihm  und  der  reaktionären 
Partei  heraus;  trotzdem  war  die  Erbitterung  gegen  ihn  so  gross 
iind  die  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  fanden  so  vielfachen 
Glauben,  dass  er  es  für  zweckmässiger  hielt,  von  seiner  Stelle 
als  Präsident  des  Kriminnlgerichtes  Urlaiib  zu  nehmen.  Das  Schick- 
sal wollte  es  anders.  Als  der  Fürst  Windischgrätz  in  Folge  der 
Pfingstrevolte  eine  Untersuchungskommission  niedersetzte,  ward 
Pstross  von  demselben  zu  Rathe  gezogen  und  hat  gegenwärtig 
die  ganze  Leitung  der  Voruntersiiäung  in  seinen  Händen.  MR 
welchem  Eifer  er  dieselbe  leitet  und  wie  unparteiisch  er  dabei  zu 
Werke  geht,  darauf  deutet  das  in  der  ganzen  Stadt  cirkulirende 
Gerücht  hin.  dass  er  erklärt  haben  soll,  man  müsse  auch  die  Un- 
tei*suchungSKommission  unterstützen  und  der  Umstand,  dass,  als 
der  Kriminalrath  v.  Ott  am  Samstag  Nachmittag  erklärte,  er  würde 
bis  zum  Abend  mit  seinem  Referate  über  den  noch  gefangen  ge- 
haltenen Grafen  De^m  fertig  sein,  und  darauf  antrug ^ inan  mömite 
am  Sonntage  ein  kurze  Sitzung  halten,  da  er  die  Beweise  der 
Unschuld  des  Grafen  in  der  Hand  habe,  von  dem  ganzen  Collegium 
sich  der  einzige  Pstross  dagegen  erklärte,  da  er  den  Sonntag  als 
Feiertag  vorschätzte  und  es  dem  Grafen  Deym,  nachdem  er  10 
Wochen  gesessen,  nichts  verschlagen  könne,  auch  noch  den  einen 
Tag  zu  ineiben.  krst  als  Ott  mit  fester  Heftigkeit  es  mit  seinem 
Gewissen  für  unvereinbar  erklärte,  einen  Unschuldigen  auch  nur 
einen  Tag  im  Gefängniss  zu  behalten  und  das  ganze  Collegium 
ihm  beitrat,  liess  Pstross  Sonntagssitzung  zu,  verbat  sich  aber 
auf  das  Heftigste,  noch  einmal  einen  solchen  Versuch  zu  machen. 

Nicht  minder  kühn  agitirte  Dr.  Fischer,  und  der  gegenwär- 
tige Dekan  der  Juristenfakultät.  Er  war  der  Stifter  des  Vereins 
Air  Ruhe  und  bewog  denselben,  am  Montag  dem  Fürsten  Hln- 
dischgrätz  zu  bitten,  er  möchte  in  seiner  bisherigen  Weise,  fort- 
fahreii  die  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten.  Fischer  und  seine  Genossen 
waren  des  Fürsten  Rathgeber  während  der  Pfingstwochen , sie 
baten  um  Belagerung  und  boten  Alles  auf,  um  die  Feindschaft 
zwischen  ihnen,  den  Deutschen  und  den  Böhmen  zu  vergrössem. 
ln  gleicher  Weise  wirkten  auch  die  beiden  Genannten. 

Dies  war  eine  Seite  der  Prager  Verschwörung;  die  andern 
nächstens. 


Ciitrr  ^'cnuttworiliflikcit  der  ithH'iiM'hpii  Oiirlihaii<Uiiu^  in  I.ripzi(^  redigirt 
iiiid  homu8|^r^rbcii  vtm  J.  K.  ScliiiiMler  (Siiioler^. 
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Mo«  30»  Mittwoch,  den  13.  September  lihAA« 


SiiclslaiYen. 

Wien,  11.  September.  Die  Anrede  der  ungarischen  Depiilir- 
ten  und  die  Antwort  des  Kaisers.  Die  ungarische  Dcputalion  redete 
Se.  Majestät,  wie  folgt,  an: 

,,im  Namen  des  mit  Siebenbürgen  verschmolzenen  Ungarns 
erscheinen  wir  vor  Eurer  Majestät,  die  im  Gefühle  ihrer  seit  Jahr- 
hunderten unerschütterlichen  Treue  gegen  das  erlauchte  regierende 
Haus  mit  Recht  es.  verlangen,  dass  sie- in  der  unverletzten  Erhaltung 
der  Rechte  des  Reiches  durch  ihren  gekrönten  König  unterstützt  wer- 
den- — Ferdinand  war  der  erste  aus  dem  regierenden  Hause  Eurer 
Majestät,  dem  Ungarn,  und  Leopold,  dem  i^iebenbürgen  freiwillig 
die  heilige  Reichskrone  aufs  Haupt  setzten  — Ungarn  ist  nicht  eine 
durch  Waffen  gewonnene  Provinz,  aber  ein  solches  freies  Land,  des- 
.son  constitutionelle  Freiheit,  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit 
Eure  -Majestät  durch  Ihren  Krönungseid  sicherten  und  besiegelten,  — 
Durch  jene  Gesetze,  die  Euere  Majestät  vom  11.  April  l.  J.  mit  aller- 
höchster königl.  Gutheissung  sanctionirten , wurden  längst  gehegte 
Wünsche  der  Nation  erfüllt.  — Und  diese  Nation  stand  dadurch  be- 
ruhigt mit  alter  Treue  und  durch  die  Freiheit  verstärkter  doppelter 
Kraft  bereit  in  der  Mitte  von  Gefahren,  die  von  mehreren  Seiten  be- 
drohten, den  Thron  Eurer  Majestät  zu  erhalten.  — Jetzt  ist  in  meh- 
reren Theilen  des  Landes  ein  Aufstand,  dessen  Führer  fortwährend 
es  offen  aussprechen,  dass  sie  im  Interesse  des  regierenden  Hauses 
und  im  Namen  Eurer  Majestät  den  Aufstand  erregten,  und  sich  em- 
pörten gegen  die  der  ungarischen  Nation  durch  Eure  Majestät  aber- 
mals gesetzlich  gesicherte  Freiheit  und  Selbstständigkeit.  — Ein  Theil 
des  ungarischen  Heeres  blutete  im  Interesse  der  österreichischen  Mo- 
narchie in  Italien  und  erntet  auf  dem  Schlachtfcldc  Triumph-Lorbeeren, 
während  dessen  ein  anderer  aufgewiegelt  wurde,  der  gesetzlichen 
Regierung  des  Landes  den  Gehorsam  aufzukündigen,  — Die  bewe- 
gende Kraft  des  Aufstandes,  der  in  den  untern  Gegenden  Ungarns 
'die  friedlichen  Dörfer  in  Asche  legt,  unschuldige  Frauen  und  Kinder 
auf  eine  mehr  als  barbarische  Weise  nicdergemetzelt,  so  wie  «jenes 
Aufstandes,  welcher  Ungarn  von  Croatien  aus  mit  feindlichem  Ein- 
brüche droht,  ja  Fiume,  den  ungarischen  Hafen  und  die  slavonischen 
Comitate  ohne  allen  Grund  schon  occupirtc,  kann  keine  andere  sein, 
als  das  reactionärc  Bestreben , welches  es  sich  zum  Ziele  machte,  die 
gesetzliche  Selbstständigkeit  Ungarns  und  die  Freiheit  des  Volkes  zu 
vernichten  und  die  durch  die  Ahnen  Ew’.  Majestät  und  durch  Ew. 
Majestät  selbst  in  Folge  des  Krönungseides  sanctionirten  Gesetze  zu 
zerreisseii.  — Auf  die  Aufforderung  Ew.  Majestät  trat  die  ungarische 
Gesetzgebung  zur  Vcrlheidiguim  des  Vaterlandes  schon  vor  vier  Mo- 
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nalon  zusammen;  jelzt  wünscht  sie,  das  Ew.  Majestät  die  Legislation 
in  ihrer  grossen  Aufgabe  mit  dem  ganzen  Gewichte  Ihres  konigl.  An- 
sehens in  jenem  ßeslreben  unterstütze,  das  auf  Erhaltung  des  Vater- 
landes g(Michtet,  identisch  ist  mit  der  unverletzten  Erhaltung  des 
königl.  Ihiones  Ew.  Majestät  — In  Folge  dessen  bitten  wir  Ew.  Ma- 
jestät im  Namen  dos  ungarischen  Volkes  um  Folgendes: 

1)  Ew.  Majestät  mögen  zu  befehlen  geruhen , dass  alle  gegen- 
wärtig nicht  vor  dem  Feinde  stehenden  ungarischen  Regimenter 
alsobald  nach  Ungarn  einrücken  und  nach  dem  Befehle  des  Ungar. 
Ministeriums  ihre  Fflicht  der  Landesvertheidigung  tapfer  und  treu 
erfüllen. 

2)  Euere  Majestät  mögen  unter  Androhung  des  Entziehens  der 
allerhöchsten  Gnade  unter  gesetzlicher  Strafe  befehlen,  dass  die  Ar- 
mee, die  in  Ungarn  ist,  gegen  die  Aufständischen,  wessen  Nanien 
und  Fahne  sie  auch  usurpiren,  der  Pflicht  der  Vertheidigung  des 
Vaterlandes  und  Aufrechlhallung  des  ungarischen  Gesetzes  pünKtlich 
nachkommen. 

3)  Es  ist  die  bestimmte  Absicht  der  ungarischen  Nation,  die 
zwischen  der  ungarischen  und  croatischen  Nation  obschwebende 
Nationalitäts-  und  Administrations-Frage  noch  auf  diesem  Landtage 
auf  der  Basis  der  Gleichheit,  Mrüderlichkeit  und  Freiheit  und  gemein— 
saraen  Constitutionalität  zu  lösen  und  auszugleichen.  Croatien  steht 
jelzt  unter  Militär- Despotismus  und  seine  Bürger  sind  dadurch  ver- 
hindert, ihre  gesetzlichen  Wünsche  der  ungarischen  Gesetzgebung  zu 
unterbreiten.  Euere  Majestät  möge  daher  verfügen,  dass  die  croali- 
sche  Nation  von  diesem  Despotismus  erlöst,  frei  sich  äussern  könne, 
Fiume  aber,  das  treulos  besetzt,  und  die  slavonischen  Comitate  augen- 
blicklich zurückgegeben  werden. 

4)  Die  ungarische  Nation  zweifelt  nicht,  dass  Euere  Majestät 
die  Bestrebungen  der  Reaktionäre,  die  nur  den  eigenen  Vortheil  sich 
zum  Ziele  setzen,  nicht  nur  entfernen,  sondern  die  zu  Strafenden  auch 
strafen  werde. 

, 5)  Es  verlangt  ferner  die  ungarische  Nation , Eure  Majestät  möge 

die  durch  den  ungarischen  Reichstag  unterbreiteten  Gesetze  mit  königl. 
Gutheissung  sanciioniren  und  in  die  Mitte  des  Volkes  nach  Budapesth 
hinabgehen  und  das  Wirken  der  Legislation  und  der  constitutioneilen 
Regierung  mit  königl.  Gegenwart  in  AHeriiöchsler  Person  unterstützen 
und  leiten.  - 

Euere  Majestät!  Die  Augenblicke  der  ungarischen  Nation  sind 
gegenwärtig  so  wichtig,  dass  das  treue  Volk  die  Gefahr  einer  Ver- 
zögerung mehr  als  je  befürchten  muss.  — Mit  Unterlhanstreue  bitten 
wir  daher  Euere  Majestät,  unsere  Wünsche  erfüllen,  insbesondere 
aber  ohne  Verzug  nach  Ungarn  kommen  zu  wollen,  um  su  mehr,  je 
sicherer  es  ist,  dass  ohne  die  Erfüllung  dieser  unserer  Bitte  das  Ver- 
trauen erschüttert  wird,  dass  das  in  der  Anwendung  gesetzlicher 
Mittel  gelähmte  Ministerium  den  inneren  Frieden  und  die  Ordnung 
nicht  aufrecht  erhalten  könne.  — Von  dem  raschen  Entschlüsse  Ew. 
Majestät  hängt  die  Verhütung  dieser  unberechenbaren  Gefahren  ab. — . 
Mögen  Euere  Majestät  dadurch,  dass  Sie  das  Gewicht  Ihrer  königl. 
Gewalt  in  die  Wapchale  legen,  zur  Kettung  des  Vaterlandes  beitra- 
gen; die  ungarische  Nation  wird  den  Thron  Euerer  Majestät  mit  un- 
erschütlerlieher  Treue  stützen/* 
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Se*  Majestät  der  Kaiser  antwortete  hierauf:  ’ 

„Es  fällt  meinem  Herzen  schwer,  dem  von  derRelchsdeputalion 
ausgedrückten  Nationalwunsche  in  Betreff  Meiner  Hinabreise  wegen 
Meines  geschwächten  Gesundheitszustandes  nicht  entsprechen  zu  kön- 
nen. — Die  Geselzvorschläge  werde  Ich  prüfen  , und  wenn  auch  in 
Betreff  derselben  irgend  ein  Anstand  obwalten  sollte,  so  möge  es 
niemand  auf  eine  solche  Weise  auslegen,  als  ob  Ich  die  schon  be- 
stehenden Gesetze  beseitigen  und  verletzen  wollte.  — ^ Ich  wiederhole, 
dass  es  mein  fester  Wille  ist,  die  Gesetze,  Integrität  und  Rechte  des 
Rechtes  Meiner  ungarischen  Krone  Meinem  königl.  Eide  gemäss  auf- 
recht zu  erhalten.  — Was  die  übrigen  durch  Sie  ei’wähnten  Punkte 
anbelangt,  so  sind  selbe  theils  schon  dem  Wunsche  der  Nation  gemäss 
erledigt,  theils  werde  Ich  Meinen  Entschluss  im  Wege  des  Ministe- 
riums in  kurzmöglichster  Frist  kundgeben.“ 

V ^ , 

\ * 

Mauifest  des  Banns  Jlelacic» 

Manifest  des  Banns  Jelacic.  — Als  in  den  Märztagen  die 
laute  Stimme  des  Volkes  nach  Befreiung  von  dem  Jahrhunderte 
langen  Druck  des  alten  Systems  rief,  da  hörte  unser  gütiger  Mo- 
narch auf  diese  Stimme  und  sprach  Freiheit,  sprach  Gleichberech- 
tigung  aus  für  alle  Völker  seines  grossen  mäentigen  Kaiserstaates. 

Eine  herrliche,  eine  glückliche  Zukunft  schien  uns  gesichert; 
aber  leider  sollten  wir  Croaten,  Slavonier  und  unsere  serbischen, 
romanischen  und  deutschen  Brüder  bald  das  Gegentheil  erfahren. 
Eine  übermüthige,  selbstsüchtige  Partei  in  Ungarn  benutzte  die 
bei  einem  sollen  Umstürze  iiiiverineidlicheii  Aufregungen  und 
wusste  von  unserem  allergnädigsten  Monarchen  Zugeständnisse  zil 
entringen,  welche  unser  Aller  allerheiligstes  Gut,  die  Freiheit,  ih- 
nen und  dem  magyarischen  Volksstamme  ausschliesslich  gewährten, 
den  übrigen  unter  derselben  heiligen  Krone  Ungarns  lebenden  Völ- 
kern aber  Knechtschaft  und  Unterdnickung  bereiteten,  und  vollends 
durch  das  Entstehen  eines  abgesonderten  Ministeriums  die  durch 
die  pragmatische  Sanction  gewährleistete  ungetrennte  Einheit  der 
ungarischen  Kronländer  mit  der  grossen  Monarchie  < factisch  ver- 
nietete. 

Die  Existenz  des  Königreichs  Croatien  wurde  geradeweg 
geleugnet , — das  Königreich  Shivonien  zu  ungarischen  Comitaten 
erklärt,  die  Einführung  der  magyarischen  i^iprache  in  densel- 
ben angeordnet,  und  in  allen  Comitaten,  somit  auch  in  den  südli- 
chen fast  dürchgehends  von  Serben  bew^ohnten,  solche  schon  frü- 
her bewerkstelligt,  — dadurch  die  Entrüstung  eines  um  das  Va- 
terland hochverdienten,  tapferen  Volksstamraes  herbeigerufen,  ja 
bis  zur  Verzweiflung  gesteigert,  als  das  ungarische  Ministerium 
durch  Massregeln  der  Gewalt  das  Werk  der  Ungerechtigkeit  durch- 
zuführen begann. 

Das  w'aren  für  uns  die  Früchte  der  neuerlangten  Freiheit! 
Das  w’ar  die  dui’ch  Gesetze  der  Natur  geforderte,  uiirch  das  ge- 
heiligte Wort  unseres  gütigen  Monarchen  gewährleistete  Gleich- 
berechtigung aller  Nationalitäten!  Das  der  Lohn  für  die  tausend- 
fachen Verdienste,  die  sich  unser  Volk  durch  Jahrhunderte  um  die 
Krone  Ungarns,  um  die  Gcsammtinonarchie  erworben,  für  die  Ströme 
Bluts,  die  es  für  die  Vertheidigung  des  gemeinsamen  Vaterlundes 
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vergossen  hat, — eines  Volkes,  das  auch  in  der  neuesten  Zelt  a’.if 
den  Schlachtfeldern  Italiens  35,000  seiner  Söhne  in  den  lieihen  des 
tapfern  österreichischen  Heeres  zählte , ehe  es  in  den  Kämpfen  für 
die  Ehre  der  Monarchie  decimirt  wird. 

Ich  will  von  den  zahllosen  mittelbaren  und  unmittelbaren  An- 
griffen auf  das  croatisch-slavonisch- serbische  Volk  nicht  reden, 
nicht  reden  von  tausendfachen  Schmähungen  und  Verdächtigungen, 
nicht  reden  von  endlosen  Verfolgungen,  die  in  vielfacher  Form  mich 
als  Ban  der  vereinigten  Königreiche  trafen,  und  mein  Leben,  meine 
Ehre  bedrohten.  führe  sie  nur  an,  nicht  weil  ich,  sondern  in 
mir  die  Existenz,  das  gute  Hecht  der  Nation  bedroht  war. 

Vielfache  Deputationen  unseres  Volkes  baten  zu  wiederhol- 
ten Malen  am  Throne  unseres  gnädigsten  Monarchen  um  Schutz, 
um  Gerechtigkeit;  ein  unglückliches  Verhältniss  waltete  über  uns, 
lind  vergebens  waren  unsere  Bitten. 

Da  bestimmte  Se.  k.  k.  Majestät  in  huldreicher  Erwägung 
dieser  traurigen  Zustände  Se.  k.  k.  Hoheit  den  durchlauchtigsten 
Erzherzog  Johann  zum  W‘rmittler  der  zwischen  Croatien  und  Sla- 
vonien  und  dem  ungarischen  Ministerium  obschwebenden  Wirren. 
Dem  allerhöchsten  Befehle  folgend,  begab  ich  mich  nach  Wien, 
gern  die  Hand  bietend  zum  Frieden,  zur  Versöhnung.  Aber  frucht- 
los war  auch  dieser  Schritt,  Ich  begehrte  Namens  des  croatisch- 
slavonischen  Volks  Aufrechthaltung  der  pragmatischen  Sanction,  ‘ 

— welche  in  ihren  wesentlichsten  von.  der  croatisch-slavonischeii  i 
Nation  auf  ihrem  am  9.  März  1712  abgehaltenen  Landtage  mit  aus- 
drücklicher Genehmigung  Kaiser  Carl  VI.  angenommenen  Punkten 
festtcllt:  „Dass  die  Königreiche  Croatien,  Slavonien  und  Dalmatien 
auch  ferner  die  Regierung  nicht  nur  der  männlichen,  sondern  auch 
der  weiblichen  Descendenten  des  erlauchten  Kaiserhauses  jedoch 
nur  jenes  anerkennen,  welche  nicht  allein  im  Besitze  von  Oester- 
reich, sondern  auch  im  Besitze  von  Steiermark., Krain  und  Kärn- 
then  sein  und  im  gedachten  Oesterreich  resiuiren  werden,^*  — 
welche  ferner  laut  des  Artikels  2,  1723  mit  voller  Gesetzeskraft 
verordnet:  „Dass  die  deutschen  sowohl  als  ungarischen  Länder 
ungetheilt,  untrennbar  und  gemeinschaftlich  regiert  werden  sollen;*^ 

— ich  verlangte  derselben  zu  Folge  ein  Centralministerium  des 
Kriegs,  der  Finanzen  und  der  auswärtigen  Geschäfte:  ich  ver- 
langte auf  Grundlage  des  Hechts  und  der  geheiligten  Worte  Sr. 
Majestät  Gleichherechiigung  unserer  Nationalität;  ich  verlangte 
Erfüllung  der  Ansprüche  und  Wünsche  der  serbischen  Nation  in 
Ungarn. 

Und  als  der  ungarische  Ministerpräsident  auf  diese  Grund- 
lagen der  Pacification  nicht  eingehen  wollte,  blieb  mir  nichts  übrig, 
als  die  Beschlüsse  des  ungarischen  Reichstags  über  unser  letztes 
Friedenswort  abzuwarten. 

(Schluss  fol«;^.) 
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Der  gramer  Landtag, 

(Furtset^uu^.) 

Georgievic  liest  folgende  Proklamation  an  Dalmatien. 

Die.  Vertreter  des  croatischen  und  slavonischen 
Volkes  an  ihre  Brüder  und  Dalmatiner! 

„Die  süsse  Hoffnung,  euch  am  gegenwärtigen  Landtage  be- 
grüsscii  und  umarmen  zu  hönnen,  ist  vereitelt  worden,  denn  ihr 
seid  nicht  gekommen.  Liebe.  Brüder,  als  ein  Volk,  welches  die 
Freiheit  anstrebt,  in  dessen  Adern  dt  m unsern  gleiches  Blut  strömt, 
welches  nicht  vermöge  der  Historie  und  geograj)hisehen  Lage,  son- 
dern auch  nach  den  Gesetzen  einen  unzertrennlichen  Theil  unseres 
gemeinsamen  Vaterlandes  bildet,  vermöget  ihr  wohl  nicht  nochlänger 
von  uns  eueren  croatisch-sla\;oiiischen  Brödeni  entfernt  zu  bleiben. 
Uns  besuchten  die  Brüder  Cechen,  Serben  jenseits  der  Donau, 
Slovenen;  und  ihr  dalmatinische  Brüder,  ihr  Ürspriing  und  Wiege 
unsers  Volkes,  unserer  Nationalität  und  nationalen  Bildung,  die 
ihr  nach  durch  königlichen  £id  saiictionirten  Gesetzen  zu  unserer 
Einheit  gehört,  konntet  noch  jetzt,  wo  die  Posaune  der  Brüder- 
lichkeit und  Freiheit  in  ganz  Europa  schallt,  fenie  bleiben?  Eine 
ffewalüge Macht  muss  euern  jaationalen  Sinn  unterdrücken,  dass  der 
Bruder  den  Bruder  nicht  kennt;  aber  mächtiger  ist  die  Macht  der 
Zeit,  ergreifet  sie  und  sprenget  die  Ketten,  welche  euer  geistiges 
Leben  so  sehr  fesseln.  All’  unser  Ruhm,  all’  unser  Gesammtwohl 
hängt  von  der  brüderlichen  Einheit  des  dreieinigen  Königreiches, 
von  dem  Verbände  aller  österreichischen  Slawen  ab;  eilet  also  in 
unseren  Bruderkreis,  wir  rufen  und  versichern  euch,  dass  von  der 
Eintracht  der  slawischen  Völker  der  österreichischen  Monarchie 
nicht  nur  unsere,  und  euere  Zukunft,  sondern  sogar  die  Existenz 
der  Integrität  Oesterreichs  abhängig  ist.‘^ 

Cepulic;  Ich  würde  mich  in  dieser  Proklamation  auch  auf 
die  Bitte  berufen,  die  wir  schon  an  Se.  Majestät  gethan  haben. 

B u za  n : Noch  w erde  erwähnt,  dass  die  Inseln  Cherso  (Cres3, 
Lusin  (^Losinj3  und  Veglia  (Kerk)  zu  Dalmatien  gehören,  seit 
ältester^  Zeit. 

Uegel:  Das  Varasdiner  Com.  hat  vor  einigen  Wochen  eine 
Proclamation  an  die  Dalmatiner  geschickt;  allein  die  Beamten 
haben  verhindert,  sie  unter  das  Volk  auszubreiten.  Man  soll  also 
andere  Massregeln  treffen. 

Pejakovic:  Man  schicke  sic  vorzüglich  an  die  Zeitungs-' 
Redaktionen. 

Der  Ban:  Das  könnte  gut  sein. 

JakovÖic:  Man  solle  sie  im  Original  schicken,  aber  nicht 
in  der  Uebersetzung ; denn  alle  Leute  dort  können  gut  slawisch. 

Der  Banus:  Die  Repräsentation  und  Proclamation  ist  an- 
genommen; eben  so  die  Tagegelder;  noch  möchte  man  Reisegeld 
bewilligen  (whd  angenommenj. 

Siebente  Sitzung  11.  Juli. 

Pisacic  schlägt  vor,  zu  dem  Wiener  Reichstage  auch  noch 
einen  Serben  und  einen  Gränzer  abzusenden  , um  doch  die  Regierung 
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zu  überzeugen,  dass  die  Serben  und  Granzer  sich  mit  uns  ver- 
einigen wollen. 

Der  Banns:  Wir  alle  sind  eine  Nation,  danim  ist  es  alles 
eins,  mag  hier  ein  Serbe,  Krönt,  Slavonier  oder  Granzer  abge- 
sandt werden:  das  sind  alle  Brüder  (^ziviol. 

PukSec:  Die  Granzer  haben  ihre  besten  Abgesandten,  in 
Italien  (BeifalQ. 

Loncevic  hebt  die  materiellen  Rücksichten  in  der  Frage 
über  den  Verband  mit  Ungarn  hervor  und  sagt  unter  Andern:  Was 
hat  das  slawische  Geschlecht  für  den  treuen  80()jährigen  Dienst 
unter  der  Krone  Ungarns?  Alle  Krongüter  sind  jenseits  der  Drave 
und  der  Donau.  Wahrhaftig  — die  Magyaren  wollen  den  Autori- 
tätssitz über  die  übrigen  Nationen  einnehmen.  Diese  inagyaronische 
Kaste  schuf  eine  ungesetzliche  Regierung  und  wir  kennen  sie,  was 
sie  ist:  sie  besteht  aus  Kalvinern  und  Lutheranern,  die  Jetzt  mit 
dem  Katholicismus  ihr  Spiel  treiben  und  ihn  gebunden  an  den 
Nacken,  wie  ein  Italiener  seinen  Bären  führen.  Nun  sehen  wir, 
wie  sie  auch  mit  den  Krongütern  verfahren  will.  Der  jetzige 
Konsul  Rothschild  bot  ihnen  eine  Million  an  für  die  Abtretung  der 
Salzgruben.  So  wollen  sie  ihre  Säcke  füllen.  Und  was  wird  uns 
bleiben?  Abgenagte  Beine.  Unsere  Aristokratie  hat  Viel  verloren, 
eine  Aristokratie,  die  ums  Vaterland  hochverdient  ist.  Wer  wird 
den  Ersatz  für  diese  ungeheuren  Verluste  garantiren?  Unsere 
Krongüter,  auf  die  wir  unverjährbare  Rechtsansprüche  machen, 
sind  meistens  in  Ungarn.  Warum  sollten  wir  nun  uns  über  Hals 
und  Kopf  trennen?  \V«ahrlich  ich  sehe  keinen  Grund,  diese  Tren- 
nung unsererseits  aussprechen  zu  müssen.  Fürchten  wir  etwa! 
Je  nun,  wer  ist  denn  unser  Feind?  Eine  Handvoll  Leute,  die 
sich  an  keine  Stammverwandtschaft  der  übrigen  Völker  Ungarns 
anlehnen  können.  Aber  die  Stimme  unserer  . Nationalität  findet 
bei  80  Millionen  Menschen  Widerhall  und  wir  haben  100.000  Ba- 
jonette, welche  sich  wie  ein  Kettenkranz  um  uns  winden,  und 
welche  dieses  schöne  Vaterland  sowohl  gegen  jeden  Feind  als 
auch  gegen  den  angemassten  Vorzug  des  Magyarismus  wehren 
werden.  Was  sollen  wir  fürchten  von  solchen  Leuten,  deren 
Thaten  so  inoonsequent  sind,  wie  die  Worte  eines  fieberkranken 
Menschen?  Wir  sehen  ja,  wie  sie  jeden  Tag  einen  andern  Weg 
einschlagen,  und  nie  einen  und  denselben  Zweck  vor  Augen  haben. 
Fragte  mich  Jemand  über  ihre  Politik,  ich  könnte  ihm  nichts  An- 
deres antworten,  als  das,  was  Karl  V.  befragt,  was  die  Prote- 
stanten glaubten , geantwortet  hat:  Ich  weiss  was  sie  heute  glauben, 
aber  was  sie  morgen  glauben  werden,  das  weiss  ich  nicht.  Die 
Art,  wie  die  Magyaren  in  der  Gesetzgebung  verfahren,  ist  lauter 
Widerspruch.  Solcher  Widerspruch  ist  auch  das  Gesetz  des  letz- 
ten Landtags,  wodurch  die  Sprache  einer  Race,  die  sich  vor  Zeiten 
in  jenes  Land  nur  eingedrängt  und  wie  ein  Unkraut  verbreitet  hat, 
zur  einzigen  diplomatischen  Sprache  erhoben  ist.  Aber  jetzt  hat 
sich  diese  Partei  den  Nacken  gebrochen:  denn  hatte  sie  je  LebtMis- 
und  Thatkraft,  so  war  diese  in  der  holien  Aristokratie  allein  con- 
centrirt.  Das  ist  das  Goldhaar  Samsons:  und  sie  haben  diese 
thatkräftige  und  hochverdiente  Aristokratie  nacktgeschoren.  Ist  cs 
nicht  an  der  Zeit,  dass  diese  Aristokratie  sich  für  diese  Leiche 
niclit  ferner  einsetzen  und  den  magyarischen  Gott  nicht  anbeteii : 

sondern  dass  sie  sich  an  die  Nation,  unter  der  sic  lebt,  anscJiliesseii 
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und  die  Interessen  und  den  Fortschritt  jener  Nationen  bewahren 
werde?  Es  stellt  sich  nun  klar  in  Aussicht,  dass  das  slawische 
Element  auch  in  Ungarn,  ohne  Gefährdung  der  übrigen  Nationali- 
täten, in  kurzer  Zeit  sich  heben,  und  dass  man  dort  auch  uns 
bald  Rechnung  tragen  wird.  Doen  ich  befürchte,  dass  sie  eher 
als  wir  kommen,  niit  dem  wirthschaften  werden,  was  ihnen  und 
uns  gehört,  dass  sie  die  Krongüter  verkaufen,  und  ihre  Aristo- 
kratie auszahlcn  und  Anderes  dergleichen  thun  werden,  was  ihnen 
beliebt,  mit  einem  Worte,  dass  sie  den  Rahm  wegtrinken  und  uns 
die  blaue  Milch  lassen,  dass  sie  das  Fleisch  essen  und  uns  die 
Sauce  lassen  werden.  — Darum  möge  man  die  Bedingungen  fest- 
setzen, unter  welchen  wir  uns  mit  den  Magyaren  vereinigen  w ollen, 
dabei  aber  die  Sache  wohl  überlegen,  denn  das  Wohl  von  vielen 
Tausend  Familien  hängt  davon  ab.‘^  Jetzt  eben  habe  der  Banus 
bei  seiner  Reise  nach  Insbruck  gute  Gelegenheit,  mit  ihnen  dar- 
über zu  verhandeln.  Und  nunj  wollen  sie  dieselben  nicht  anneh- 
men, dann  wollen  wir  uns  wie  ein  Mann  erheben  und  sie  nach  * 
Tiingusien  jagen,  woher  sie  gekommen  ^allgemeines  Gelächter). 

Vukovic  ermahnt  den  Archimandriten  Loncevic,  nicht ora- 
torisch  die  Verhandlungen  ausziidehnen 5 die  Sache  ist  wichtig 
und  allzudringlich. 

Der  Banus:  Wir  wollen  also  beim  Operat  bleiben.  Man 
lese  nun  die  Repräsentation  an  den  König. 

M az  u r a n i c trägt  die  Repräsentation  an  Se.  Maj.  in  deutscher 
Sprache  vor. 

Verbancic:  Das  Original  möchte  doch  croatisch  sein,  und 
dazu  lieber  eine  deutsche  Utmersetzung  gegeben  werden.  * * 

Kukuljevic  meint,  die  Intriguanten  würden  das  wieder 
mannigfach  zu  deuten  und  zu  unserem  Schaden  auszubeuten  wissen. 

Georgievic;  Ich  glaube,  wir  müssen  auf  die  Sachen  sehen 
und  nicht  zu  sehr  auf  die  Sprache.  Das  ist  die  Uebersetzung:  was 
wir  gestern  gelesen,  war  das  Original;  letzteres  war  in  Forma 
protocolli,  dieses  in  Forma  repraesentationis. 

Lovrie:  Man  soll  es  lesen,  damit  man  sehe,  ob  es  gut 
übersetzt  ist. 

Nemcic:  Der  Banus  hat  dafür  gesorgt,  dass  es  gut  über- 
setzt ist;  er  wird  es  wohl  auch  noch  durchlesen;  also  braucht  cs 
hier  nicht  vorgetragen  zu  werden.  TVon  allen  Seiten:  nicht  vor- 
getriJgenO 

VuKOvic:  Es  verträgt  sich  nicht  mit  der  Würde  eines  ge-  • 
setzgebenden  Körpers,  etwas  an  den  König  zu  senden,  was  nicht 
in  der  Sitzung  vorgelesen  wurde.  Man  lese  das  Original  und  über- 
gebe die  Uebersetzung  dem  Notar. 

Galac  will  nur  das  croatische  Original  gelesen  haben. 

Georgievic:  Die  Vorlesung  der  iJebersetzung,  zur  Con- 
trole,.  ob  sie  gut  gemacht  sei,  ist  die  beste  Authentisirung;  also 
möge  geschehen. 

Cepulic:  Was  würden  die  Engländer  oder  die  Franzosen 
sagen,  wenn  man  in  ihrem  Parlamente  eine  Repräsentation  in  deut- 
scher Sprache  vortrüge?  Se. Maj.  versteht,  wie  man  meint,  nicht 
croatisch!  — Nun  König  Otto  von  Griechenland  verstand  bei  sei- 
ner jThronbesteigung  auch  nicht  griechisch;  aber  seine  Unterthanen 
schickten  ihm  cieshalb  keine  deutsche  Adresse. 

Zu v iö : Das  Original  ist  in  unserer  Sprache;  diess  ist  Ueber- 
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Setzung;  für  ihre  Güte  wird  der  Banns  sorgen.  Wir  stehen  auf 
einer  Den  arkationslinie.  und  da  muss  man  wohl  aufpassen. 

Z d e n ö ai : Viele  Mitglieder  verstehen  ja  nicht  einmal  deutsch, 
also  nicht  vorlesen! 

K u kulj  e V ic : Die  beiden  gehörten  Worte : „Eure  Majestät“, 
hätt(‘n  sein  Ohr  an  dieser  Stelle  sehr  unangenehm  berührt;  das 
croatische  müsse  Original  sein.  Müsse  der  Bonus  morgen  fort,  so 
mag  der  Notar  also^eich  den  croatischen  Text  hersteilen. 

Der  Ban:  Ich  bin  zu  jedem  Opfer  geneigt;  warum  sollte 
ich  nicht  morgen  früh  vor  acht  Uhr  hierher  kommen , um  noch  vor 
meiner  Abreise  die  Vorlesung  zu  machen. 

Georgievic  erinnert  an  den  Beschluss  der  Vorbereitungs- 
sitzung, dass,,  wenn  der  Krieg  bis  dahin,  wo  die  Repräsentation 
an  Se.  Maj.  gelangt,  nicht  beendigt  ist,  die  Gränzer  ziirückberufen 
bis  auf  jenen  Antheil,  der  der  Einwohnerzahl  nach  auf  unsere  Nation 
föilt. 

Der  Banns:  Ich  glaube,  Se.  Maj.  solle  nur  gebeten  werden, 
keine  neuen  Truppen  aus  unserem  Lande  zu  ziehen;  wir  haben 
Soldaten  g e n u g ! Lassen  wir  das. 

.Kose ec:  nicht  aus  Mangel  an  Patriotismus  ist  jener  Vor-  . 
bereitun^sschluss  gefasst,  son£rn  damit  Se.  Maj.  sehe,  wie  viel  ! 
unserer  Mannen  für  das  Reich  ihr  Blut  vergiessen,  und  unsere  ■ 
Wünsche  um  so  mehr  befriedige. 

Josipovic:  Man  solle  nicht  in  denselben  Fehler  verfallen,  i 
den  man  den  Magyaren  vorwirft. 

Goorgievic:  In  der  Vorbereilungssitziing  wurde  auch  be- 
schlossen. dem  Banus  die  Würde  eines  Vicekönigs  zu  geben,  in 
früherer  Zeit  hiess  er  „Prorex“. 

Met.  Ozegoyie:  Diesen  Wunsch  soll  man  fallen  lassen. 
Einige  unserer  Jiu'isdictionen  haben  darum  repräsentirt , dass  die 
W'ürde  des  Palatins  aufgehoben  werde;  und  nun  verlange  man 
seihst  eine  solche.  Das  würde  unseren  Feinden  Stoff  zu  neuen 
Verdächtigungen  geben. 

Nemcic:  Aber  das  Leopoldregiment,  das  in  Ungarn 
steht,  solle  man  von  Sr.  Maj.  zurückerbitten,  damit  sie  nicht  auf 
<lie  ungarische  Constitution  schwören,  wohl  aber  ihr  Vaterland 
vertheidigen. 

Kraljevic:  Dann  mögen  auch  die  magyar. Regimenter  aus 
Slavonien  nach  Ungarn  gehen!  (^Mehrere  Stimmen:  nach  Italien !J 


(FnrtüotZiUng  folgt) 


PiiU'r  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Burhlrriiiilliiiig  in  Leipzig*  rerligirt 
und  herrfusge^cben  von  J.  E.  SchiiiHler  (Sinoler). 


Bruck  von  C.  (i.  II i ecke  in  Bautzen. 
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8<)nnabcnd,  den  16.  September 


Iflaiilfest;  des  Banns  Jela^ic* 

(Schl  11  SS.) 

Aber  bis  zur  Stunde  kam  diese  so  hochwichtige  Frage,  an 
(Jeron  Lösung;  nicht  allein  das  Wohl  Ungarns  und  aller  zur  heiligten 
Krone  dieses  Landes  gehörigen  Völkerschaften,  sondern  der  Bestand 
der  Gcsammlmonarchie  hängt,  nicht  einmal  in  Verhandlung,  sondern 
es  dauern  mittlerweile  die  Angriffe  des'  ung,*arischen  Ministeriums  fort. 
Verirrte  Söhne  unseres  Vaterlandes  arbeiten  unter  dem  Schutze 
ilieser  magyarischen  Partei  unablässig  daran,  um  die  bisher  erhaltene 
materielle  Ruhe  Croatiens  zu  stören;  in  Slavonien  zwingen  ministe- 
rielle Commissäre  unter  militärischer  Assistenz  das  Volk  zur  gewalt- 
samen Wahl  von  Depulirlon  für  den  Pesther  Reichstag;  in  Triest 
wird  ein  Schiff  armirt,  um  die  croatischen  Küsten  zu  beunruhigen; 
ein  anderes  bewaffnetes  Fahrzeug  auf  der  Donau  riclitet  zwemos 
Zerstörungen  an;  Truppenabtheilungen  mobiler  ungarischer  National- 
garde überschreiten  die  Gränze  und  betreten  den  der  Banalautorität 
unterstehenden  Boden;  und  der  grausamste  Krieg  wüthet  mit  ver- 
mehrter Gewalt  im  Banale.  Und  um  das  Aeusserste  zu  thun, 
werden  die  Bosnier  durch  magyarische  Emissäre  angefeuert,  mit  ihren 
wilden  Horden  Mord,  Brand  und  Verwüstung  in  ein  Land  zu  tragen, 
dessen  Bewohner  treu  und  ehrlich  mit  ihrem  Blute  die  so  fernen 
Grenzen  des  Reiches  Jahrhunderte  lang  bewacht  haben,  und  noch 
bewachen,  damit  Ungarn,  Oesterreich  und  ganz  Europa  sicher  sei  vor 
der  Barbarei  und  vor  der  Pest,  dem  schrecklicheu  Uebel  des  Orients. 

Ich  bin  ein  Mann  des  Volkes,  ich  bin  ein  Mann  der  Freiheit, 
ich  bin  ein  Mann  Oesterreichs!  treu  ergeben  meinem  constitutionellen 
Kaiser  und  König,  weise  ich  mit  voller  Beruhigung  und  auf  das  Ent- 
schiedenste alle  Verdächtigungen,  — wie  sie  immer  heissen  mögen: 
Rückschritt  oder  Panslavismus  — zurück,  und  erkläre  hiermit  vor 
allen  Vö.kern  Oesterreichs:  dass  ich  zufolge  des  von  der  croatisch- 
slavonischen  Nation  landtäglich  gefassten  Beschlusses  und  kraft 
meiner  eigenen  innigsten  Ueberzeugung  von  den  als  Grundbasis  auf- 
gezeichneten Bedingungen  der  PaciGcalion  weder  abwcichen  kann 
lioQh  darf. 

Wir  wollen  ein  einiges  mächtiges  freies  Oesterreich,  — daher 
als  unerlässliche  Bedingung  hierzu  dje  Ccniralisirung  der  Ministerien 
des  Krieges,  der  Finanzen  und  der  auswärtigen  Geschäfte.  Wir 
wollen  Gleichberechtigung  aller  unter  der  Krone  Ungarns  lebenden 
Nationalitäten;  sie  ist  allen  Völkern  zugesagt  in  den  Märzlagcn  durch 
das  geheiligte  Wort  unseres  gnädigsten  Monarchen.  Wir  wollen  ver- 
möge eines  auf  dem  besagten  croatisch-slavonischen  Landtage  feier- 
lich ausgesprochenen  Beschlusses  unsere  Sache  von  der  unserer 
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stamjTibliits-  und  sprachverwandlen  serbischen  Brüder  in  Unj2;am 
nicht  trennen.  Die  Nationen  haben,  wie  jeder  Einzelne,  ihre  Ehre 
— die  ihnen  wie  jedem  Einzelnen  höher  gelten  muss,  als  das  Leben. 
Sie  wollen  dasselbe,  wa^  wir:  wollen  treu  und  fest  halten  an  unserm 
Kaiser  und  König,  wollen  unerschütterlich  fest  halten  an  dem  grossen' 
Kaiserstaate  Oesterreich. 

Da  nun  das  ungarische  Ministerium  nicht  eingehen  zu  können 
glaubt;  da  es  in  seinen  separatistischen  Tendenzen  verharrt,  d.h.  den 
Verfall  der  schönen  Monarchie  herbeiführen  will:  so  gebietet  die 
Pflicht  und  Ehre  das  Aeussersie  zu  wagen,  und  zu  don  Waffen  zu 
greifen;  und  wir  wollen  einslehen  mit  Gut,  Blut  und  Lehen  für 
unser  gutes  Recht  und  die  heilige  Sache! 

Gott  erhalte  unsern  constitutionellen  Kaiser  und  König 

Ferdinand! 

Jelacic,  Ban« 

Jku  die  iiiigarlselie  IVatlon« 

Indem  ich  ein  Land  mit  bewaffneter  Hand  betrete,  für  das  ich, 
gleich  meinen  t^^pfern  Waffenbrüdern  die  wärmste  mit  dem  Verbände 
von  Jahrhunderten  ererbte  Sympathie  fühle . thue  ich  diesen  Schritt 
erst,  nachdem  mir  jede  Hoffnung  einer  friedlichen  Ausgleichung  be- 
nommen worden  ist.  Ich  thue  ihn  gedrängt  durch  die  anmassenden 
und  für  die  Gesammtrnonarchie  Verderben  drohenden  Uinlriebe  einer 
Fraction,  aus  deren  Mitte  das  gegenwärtige  Ministerium  mit  einem 
den  Schein  der  Legalität  tragenden"  Gewaltstreich  entstand , deren 
sichtliches  Streben  aber  die  Herabwürdigung  der  königlichen  Majesiäl 
und  die  Vernichtung  aller  freundschaftlichen  seit  Jahrhunderten  be-' 
standenen  Beziehungen  zwischen  den  Völkern  des  Königreichs,  ja 
sogar  die  factische  Aufhebung  jenes  durch  die  pragmatische  Sanction 
geheiligten  Bandes  ist,  das  Ungarn  und  die  Nebenländer  mit  uner- 
schütterlicher Treue  an  ihren  fenig  und  ihre  Verfassung,  zugleich 
auch  mit  aller  Kraft  der  Bruderliebe  an  das  österreichische  Kaiser- 
reich knüpfen  soll. 

Jene,  die,  von  Eigennutz  geleitet,  seit  Jahren  bemüht  waren,  die 
auf  ihre  eigene  Ausbildung  beschränkte  rein  nationelle  Tendenz  der 
Nebenländer  und  der  zu  diesen  gehörenden  Militärgränze  in  den 
Augen  unserer  magyarischen  Brüder  zu  verdächlipren,  ' werden 
Euch  den  Schritt,  don  mir  die  schuldige  Treue  zu  meinem  Fürsten 
und  wahre  Vaterlandsliebe  vorschreibt,  im  Lichte  des  verabscheuungs- 
würdigslen  Bürgerkriegs  darstellen,  meine  Absicht  eine  feindliche, 
meine  That  eine  verrätherische  nennen.  Lasset  Euch  aber  durch 
diese  trügerischen  Worte  nicht  verblenden:  suchet  die  Verräther  nur 
unter  Jenen,  die  eine  solche  Sprache  führend  die  Macht  der  Krone 
durch  Trug  und  List  gebrochen^  die  Eintracht  unter  den  Völkern  ♦ 
des  Landes  zerstört,  Ungarns  gesetzmässigen  Verband  mit  Oesterreich 
trotz  ihrer  heuchlerischen  Gegenversicherungen  — gewaltsam  ge- 
lockert und  so  zu  sagen  aufgehoben,  ja  selbst  ihre  Sympathie  für 
die  Feinde  Oesterreichs  mit  der  grössten  Vermessenheit  öffentlich 
zur  Schau  getragen  haben,  währemr  Tausende  der  Slaven,  Deutschen 
und  Magyaren  unter  einem  Banner  vereint,  für  die  Ehre  und  die 
Integrität  Oesterreichs  aus  ruhmvollen  Wunden  bluteten;  suchet  die 
Verräther  unter  Jenen,  die,  nachdem  alle  ihre  Forderungen  auf 
Kosten  des  Gcsampitstaates  erfiillt  waren,  dennoch  die  gerechten 
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Ansprüche  der  Nebenländer  ferner  auch  verachllich  zurückwiesen 
und  sie  mit  trolzigem  Uebermuthe  verletzten. 

Gegen  diese  allein  sind  meine  Waffen  gerichtet,  um  dom  fre- 
velhaften Missbrauche  der  Gewalt  ein  Ende  zu  machen,  mit  welchem 
sie  die  Gewalt  und  die  friedliche  Gesinnung  der  Nebenländer  ver- 
höhnen, die  Einheit  und  den  Bestand  der  Monarchie  aufs  Spiel' 
setzen,  den  Frieden  der  Völker,  die  Wohlfahrt  des  Landes  gefährden, 
und  selbst  den  Glanz  des  magyarischen  Namens  durch  ihre  ehrlose 
Handlungsweise  zu  verdunkeln  drohen. 

Fern  sei  es  v^h  uns,  irgend  eine  der  Wohlthaten  schmälern 
zu  wollen,  die  Ungarns  Völkern  durch  das  Wort  unseres  allergnä-’ 
digslen  Königs  gewährleistet  w’orden  sind.  Zu  sehr  achten  wir  selbst 
die  Gesetze,  dpren  Schutz  wir  — unbeschadet  der  Integrität  der 
Krone  — auch  für  unsere  Selbstständigkeit  ansprechen,  um  einen 
gewaltsamen  Umsturz  derselben  zu  beabsichtigen.  Alles  was  die^ 
Milde  unseres  gütigen  Königs  dem  Bürger  der  Stadt,  dem  fleissigen 
Land  manne,  den  verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft  gewährt  Lat, 
ist  für  uns  heilig  und  unantastbar.  Die  Hand,  die  wir  Euch  reichen, 
will  nichts  auf  Euere  Kosten  erkämpfen;  sie  ist  eine  Bruderhand, 
die  Euch  stützen  soll  im  Genüsse  Euerer  freien  Institutionen , die 
aber  unter  einer  Leitung,  die  alle  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  nur 
für  ihr  eigenes  Interesse  ausbeutet,  für  Euch  wie  für  uns  nimmer 
gedeihlich  werden  können. 

Ich  wiederhole  es  daher ^ nicht  als  Feind,  sondern  als  Freund 
und  Bundesgenosse  aller  legalen  Bewohner  Ungarns,  die  unter  der 
segenreichen  Regierung  unseres  heissgeliebten  Königs  einer  glück- 
lichen Zukunft  entgegen  sehen,  betrete  ich  die  Marken  des  Landes; 
für  dessen  Wohl  und  Aufblühen  ich  die  wärmsten  und  aufrichtigsten 
Wünsche  hege.  Die  unermessliche  Mehrheit  des  Volkes  wird  mein 
von  jedem  selbstischen  Interesse  freies  Auftreten  würdigen,  und  durch 
ein  brüderliches  Entgegenkommen  die  Lösung  unserer  gt'mcinsainen 
Aufgabe  — die  Befreiung  von  dem  Joche  unfähiger,  die  Existenz 
Ungarns  dem  sichern  Verderben  preisgebender  Gewalthaber  — mir 
zu  erleichtern  trachten.  Dies  erwarte  ich  von  allen  Behörden,  dies 
von  der  sämmtlichen  Bevölkerung,  die  durch  die  strengste  Manns- 
zucht meiner  tapfern  Truppen  gegen  jede  Unbill  geschützt  werden 
soll. 

Mit  der  Hilfe  des  allmächtigen  Gottes  wird  es  unsern  vereinten^ 
Bestrebungen  bald  gelingen,  diesem  herrlichen  Lande  die  Segnungen 
dos  Friedens,  den  unverkümmerten  Genuss  seiner  Venassung,  die 
freie  Entwickelung  seines  Wohlstandes  unter  dem  Schutze  unseres 
allergnädigstcn  Königs  im  heilbringenden  Verbände  aller  Glieder  un- 
seres grossen  und  untrennbaren  Staatskörpers  auf  alle  Zeiten  zu  sichern. 

Von  der  Drave  im  September  1848. 

Jel aöi c.  m.  p. 

Feldmai'schalhLicutenant  und  Ban. 

Poleu«  ’ 

Aus  dem  Grossherzogthum  Posen,  11.  Sept.  Wir  hatten 
Ihnen  b<;reits  miigctheilt,  dass  unter  dem  Namen  „polnische  National- 
Liga“  hier  eine  Gesellschaft  sich  zu  bilden  im  Begriff  ist  zur  Hebung 
des  polni«*ehen  Volkes,  und  zwar  unter  Benutzung  dcjs  Associations- 
rechles  auf  streng  loyalem  Wege.  Theils  weil  diese  Gesellschaft  die 
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Sympathien  (4os  Auslandes  in  Anspruch  nehmen,  theils  weil  es  nicht 
an  Verdächtigungen  derselben  fehlen  wird,  welche  ihre  revolutionären 
Tendenzen  auf  gewaltsamen  Wege  oder  doch  feindselige  Tendenzen 
gegen  das  deutsche  Element  unterlegen  werden,  wird  es  gewiss  Vie- 
len willkommen  sein,  den  klar  ausgesprochenen  Zweck  dieser  Liga 
und  den  Kreis  ihrer  Wirksamkeit,  wie  sie  solchen  sich  in  scharfen 
Grenzen  gesteckt  hat,  kennen  zu  lernen.  Dieselbe  wird  unter  einer  ' 
Hauptdirektion,  aus  einem  Präses,  vier  Direktoren  und  zwei  Mil- 
glieaern,  bestehen  und  vier  Abtheilungen  enthalten. 

1)  Abtheilung  für  die  in nern  Angelegenh ei ten.  Dieso 
ist  bestimmt  zur  Sammlung  und  Erforschung  sowohl  aller  statistischen 
Kenntnisse,  als  auch  aller  Nationalbedürfnisse  der  besoudern  Theile 
des  Landes;  ferner  zur  Ermittelung  der  innern  Bedürfnisse  des  Lan- 
des und  der  Mittel,  diesen  zu  entsprechen,  mit  einem  Worte  zur 
Conzentrirung  aller  Kräfte  Behufs  Entwickelung,  sowohl  des  morali- 
schen wie  materiellen  Wohles  des  polnischen  Volkes. 

V 2)  Abtheilung  des  Auswärtigen.  Ihr  Zweck  ist,  Verbin- 
dungen mit  dem  Auslande  anzuknüpfen,  sowohl  mit  Individuen  als 
mit  Gorporationen  zu  Vereinen,  die  der  polnischen  Sache  günstig 
gestimmt  sind;  — so  wie  die  erste  Abtlieilung  bcsimml  ist,  födera- 
tive Verhältnisse  unter  den  Provinzen  des  polnischen  Lahdes  anzu- 
knüpfen, zum  Wohle  des  polnischen  Volkes,  so  hat  diese  zweite  Ab- 
iheilung  den  Zweck,  in  ähnliche  Verhältnisse  mit  den  verschiedenen 
fremden  Völkern  zu  treten,  zur  Realisirung  des  Prinzips  der  allgemei- 
nen Völkerverbrüderung. 

Da  nun  aber  diese  Zw'ecke  nur  durch  Aufwendung  zugleich  mo- 
ralischer und  materieller  Mittel  erreicht  werden  können,  so  ist 

-3)  die  Publikations-Abtheilung  bestimmt,  auf  der  brei- 
testen Grundlage  die  garantirte  Press-  und  Redefreiheit  zu  benutzen, 
also  auf  die  öffentliche  Meinung  sowohl  durch  periodische,  wie  Flug- 
schriften, als  auch  durch  persönliche  Discussion  in  in-  und  auslän- 
dischen Vereinen  zu  wirken;  endlich 

• 4)  die  Finanz  Abtheilung.  Die  Beiträge,  zu  welchen  sich 

die  Mitglieder  der  Liga  verpflichten,  zu  sammeln,  sie  zu  den  bcstimm- 
' len  Zwecken  zu  verwenden  und  Rechnung  darüber  zu  führen  und 
abzulcgcn. 

Nliher  geht  nun  der  spezielle  Wirkungskreis  der  ersten  und 
Hauplablheilung  aus  der  Instruktion  für  die  Kreisdirektoren  hervor. 

Ihr  Wirkungskreis  hat  sich  auf  folgendes  zu  ei’strecken: 

1)  Sammlung  der  statistischen  Nachrichten. 

2)  Moralischer  Zustand.  Sind  die  Priester  und  Schullehrer  ein- 
geborne  Polen?  Wirken  sie  zur  Erhaltung  der  Nalionalitäi?  Werden 
andere  Lehrer  und  Plärrer  noihwendig  und  auf  welchem  Wege  Hesse 
sich  diesem  Bcdürfni.sse  am  besten  entsprechen?  Giebt  es  im  Kreise 
höhere  Stadt-.': chu len  und  Gymnasien  und  entwickeln  sic  die  Anlagen 
der  polnischen  Nationalität?  Welche  Lehrer  wirken  in  dieser  Bezieh- 
ung am  besten?  Welche  Verhältnisse  sind  der  Entwickelung  der  Na- 
tionalität hinderlich  und  wie  kann  man  dem  abhelfen?  Was  für  Do- 
tationen besitzen  Kirchen  und  Schulen,  giebt  es  Stipendien  für  Gym- 
nasiasten und  Sludiroüdc,  wer  hat  sie  fundirt  und  werden  soltdie 
nach  dem  Willen  der  Stifter  verwendet?  Gicht  cs  Spitäler  oder  an- 
dere mildthätige  Anstalten,  wie  KinderbewahranstaUen,  giebt  cs  Fonds, 
solche  zu  gründen,  oder  wären  solche  zu  beschaffen ? 

(.S<)i|tis-i 
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* 

' Der  Agramer  Landtag. 

\ I • 

(Fortsetzung.) 

. Viikotino vic:  Ohne  Kampf  werde  es  diesmal  wohl  nicht 
voriibcrgehen.  Ein  grosser  moralischer  und  physischer  Kampf  be- 
reite sich  vor  zwischen  dem  raagj^arischen  und  deutschen  und  ander- 
seits dem  slavisclien»Elemeht.  Jetzt  sei  der  Kampf  ein  moralischer, 
«Hein  er  müsse  auf  die  physische  Kraft  gestützt  sein.  Für  uns  be- 
ginnt jetzt  eben  erst  vielleicht  eine  glücMichere  Zeit;  wir  müssen 
aber  auf  unserer  Hut  sein,  dass  uns  der  Feind  nicht  unvorbereitet 
überrasche.  An  den  Gränzen  haben  wir  genug  Kraft  und  Macht; 
allein  ich  glaube,  es  ist  die  Zeit  gekommen,  dass  wir  unser  Vater- 
land yertheidigcn  müssen.  Die  Insurrection  muss  also  so  rasch  als 
möglich  wirklich  aufgebotcn,  bewaffnet  und  einexercirt  werden; 
darum  soll  sofort  ein  Ausschuss  ernannt  werden  um  das  Nöthige 
zu  verschaffen.  In  jedes  Dorf  sollen  einige  Gränzunterofficiere, 
selbst  falls  jene  nicht  ausreichen,  gemeine  Granzer  als  Exercier- 
meister  verlegt  werden  u.  s.  w. 

Der  Banus:  Er  müsse  von  hier  sich  entfernen,  aber  nur 
auf  kurze  Zeit;  'auch  bleiben  ihnen  7 Deputationen  da,'  welche 
indess  alle  diese  Dinge  berathen  und  arbeiten  sollen. 

Cepulic  kommt  wieder  auf  das  Salz  zurück,  und  sagt,  man 
müsse  es  vorzüglich  um  des  Granzers  willen  thun,  niedrige  Salz- 
preise würden  wohlthätig  fiir  ihn  sein,  und  uns  seine  Sympathien 
noch,  vermehren. 

Kap.  Jelacic:  Vier  Personen  aus  der  Gränze  haben  ein 
Operat  daniber  in  der  Vorbereitungssitzung  abg^eben,  allein  es 
ist  nicht  angenommen,  sondern  die  Sache  der  Finanzdeputation 
übergeben  >vorden. 

A.  Vranicani:  Als  Deputirter  vonSenj  (^Zengyl  müsse  er 
für  Herabsetzung  des  Salzpreises  stimmen:  allem  als 'Mitglied  der 
Finanzdeputation  müsse  er  sich  doch  besinnen,  eine  Jahreseinnahme 
von  mehr  als  einer  halben  Million  so  ohne  weiteres  wegzuwerfen. 
Uebrigens  seien  das  blos  Privatberichte,  als  habe  das  ungarische 
Ministerium  den  Salzpreis  herabgesetzt;  um  sicher  zu  sein,  müsse  ' 
man  nach  Dalmatien  erst  schreiben , und  sich  genau  nach  Allem 
erkundigen.  Also  noch  8 Tage  Geduld ! 

ßn  Serezaner  f Abg.  des  2.  Banalreg.)  stellt  die  schreck- 
lichen Wirkungen  der  hoher  gestellten  Salzpreise  auf  die  Verar- 
mung der  Gränzer  und  auf  das  Einschmuggeln  des  Salzes  ans  der 
Türkei  dar. 

A.  Vranicani:  In  kurzer  Zeit  wird  das  Salz  statt  3 fl. 
20  kr.  nur  noch  2 fl.  7 kr.  kosten. 

Jakoveie:  Nur  nicht  lange  verschieben. 

Der  Banus:  Der  Finanzausschuss  wird  damit  eilen. 

Car:  Man  solle  nach  Dalmatien  schreiben,  dass  man  mehr 
Salz  fahricire  als  jetzt,  und  dass  man  es  nicht  mehr  ins  Wasser 
werfe. 

Georgievic:  Liest  die  Repräsentation  an  den  König  dar- 
über, dass  keine  Gränzertnippen  mehr  aus  dem  Lande  gezogen 
werden  sollen. 

Sbiw.  Jnlirb.  15:^48.' 
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(saj  : Da  wir  das  lua^yarische  Ministerium  nicht  anerkennen, 
80  muss  auch  frühzeitig  daför  gesorgt  werden,  dass  verschiedene 
V eränderungen,  die  es  mit  den  Posten  vom  1.  Juli  ungeordnet  hat, 
nicht  statt  nnden.  f Angenommen.l 

Kerlez:  Hat  den  Auftrag,  dafür  zu  wirken,  dass  die  durch 
die  grosse  Deputation  Sr.  Maj.  überreichten,  aber  noch  nicht  ge- 
währten Wünsche  sogleich  in  Verhandlung  genommen.  (Stimmen: 
gehört  in  die  Deputation.]) 

Zdencaj:  Verlangt,  der  Bericht  der  Deputation  solle  ge- 
druckt werden,  damit  die  Leute  sehen,  was  wir  arbeiten,  und 
jeder  sich  die  Sache  überlegen  und  seine  Bemerkungen  machen 
kann. 

Verbacic  macht  einen  Witz  wegen  des  Cölibats. 


Mazuranic  liest  die  Repräsentation  an Se.  Maj.  Es  wurden 
einzelne  kleine  Bemerkungen  darüber  gemacht 5 die  wichtigste  war, 
wie  man  die  Sprache  benennen  soll;  man  kam  darüber  überein, 
sie  ,,dje  Nationalsprache  dieser  Königreiche**  zu  heissen. 

Z u V i c : Auch  auf  Slavonien  solle  man  einmal  Rücksicht 
nehmen;  dies  nenne  imm  bald  Slavonien,  bald  Unterslavonien,  bald 
Pseudoslavonien  (die  3Iagyaren),  bald  croatisch  Slavonien,  bald 
die  drei  Comitate  Pozega,  V^erÖcze  und  Szerem  (Syrmien3;  der 
Landtag  wolle  aussprechen,  das  Land  heisse  ein  für  allemal 
„Slavonien^*. 

Kraljcvic:  Eben  so  solle  das  Gradiskaner,  Broder  und 
Peterwardeiner  Gränzregiment  von  nun  an  die  „slavonische  Mili- 
tärgränze^^  officiell  heissen. 

Buzan:  Das  Corpus  Juris  hat  schon  den  Ausdruck  „Unter- 
Slavonien“. 

Cepulic:  Das  croatische  Litorale  muss  von  nun  ab  eben- 
falls so  heissen  und  nicht  melir  „ungarische*^;  darum  soll  se- 
letitionirt  werden. 


er^Banus:  So  wollen  wir  die  beiden  Anträge  von  Kralje- 
w und  C^ulic  annehmen. 

Ein  Granzer;  ,,Mir  haben  meine  Absender  aufgetragen, 
ihnen  zu  sagen,  wüe  die  Sachen  hier  stehen;  ich  habe  i^en  ge- 
antwortet: sie  sollen  Kugeln  giessen,  Flinten  putzen,  die  Tornister 
schnüren,  die  Klingen  schleifen,  damit  sie  bereit  sind,  wenn  sie 
die  Stimme  des  Banus  ruft.  Ünd  sie  haben  mir  soeuen  geant- 
wortet: Die  Kugeln  sind  gegossen,  die  Flinten  geputzt,  die  Tor- 
nister geschnürt,  die  Klingen  geschliffen,  sie  warten  nur,  wohin 
der  Banus  sie  commandirt.  Dieses  Schreiben  wollte  ich  aber  nur 
Eurer  Excellenz  vorlegen!  Auch  habe  ich  Eurer  Excellenz  nur 
noch  zu  danken,  für  die  vielen  vortrefflichen  Einrichtungen,  mit 
denen  Sie  noch  mehr  geleistet,  als  Christi  Apostel,  denn  diese 
haben  nur  für  die  Seele  gesorgt,  Sie  aber  für  die  Seele  und  den 
Leib ! ( Ungeheures  Äivio!) 

Damit  wurde  die  Sitzung  aufgehoben,  und  der  Landtag  ver- 
tagt bis  zum  26.  Juni. 

Während  der  Abwesenheit  des  Banus  arbeiteten  8 Depu- 
tationen; und  zw^ar: 

1.  Für  Organisirung  der  künftigen  Regierung,  Coordination 
des  Landtages,  zur  Disciissiop  aller  früher  von  den  Landesable- 
gaten  vorgelegten  Gegenstände,  so  weit  sie  nicht  in  das  Bereich 
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der  folgenden  Deputationen  fallen^  und  Vorschlag  von  ZAveck- 
massigen  Einrichtungen  jeder  Art. 

2.  Die  judicielTe  Deputation,  zur  Revision  der  bestehenden 
Gesetze  und  Gerichtseinrichtungen. 

3.  Die  Finanzdeputation. 

4.  Für  die  Urbarialablösungsgegenstände  und  die  Agricultur 
überhaupt. 

5.  Für  Reorganisation  der  Schulen,  des  Unterrichtes,  für  die 
Wissenschaft  und  die  Religionssachcn. 

6. '  Für  Vaterlandsvertheidigung  und  vorzüglich  Organisation 
der  Nationalgarde. 

7.  Für  die  Coordinirung  der  Comitate. 

8.  Für  Coordinirung  des  Landes. 

Nach  der  glücklichen  Rückkehr  des  Banus  von  Innsbruck 
ward  am  29.  Juni  Nachmittags  5 Uhr  die  zehnte  Sitzung  mit  einem 
ausserordentlichen  „Zivio“  für  den  Banus  erölfnet. 

H orvath  verlangt,  da  der  seit  einiger  Zeit  in  Agram  wieder 
sich  eingefundene  Bischof  Haulik  immer  noch  nicht  in  der  Sitzung 
erscheine,  dass  man  ihn  hereinberufe. 

Jakovic  unterstützt  das  Verlangen,  und  zwar  weil  der 
Bischof  das  Haupt  der  einen  Kirche  ist,  und  seine  Vorgänger 
auch  stets  an  der  Spitze  der  Nation  gestanden,  und  sie  wenig- 
stens mit  Geld  unterstützt  hätten,  was  jetzt  freilich  nicht  geschieht. 

Josipovic:  Nirgends  sei  der  Bischof  v.  Haulik  zu  sehen 
gewesen,  erst  als  das  Manifest  mit  seinen  schwarzen  Geistern 
angelangt,  sei  auch  er  zu  gleicher  Zeit  angekommen.  Ist  das  Ge- 
ringschätzung gegen  den  Banus  und  die  Nation,  oder  versteht  er 
unsere  Nationalsnrache  nicht?  Dann  mag  er  sein  Brod  unter  einem 
Volke  suchen,  dessen  Sprache  er  versteht!  Die  Zeit  hat  aufge- 
hört,  wo  die  lateinische  jesuitische  Sprache  herrschte! 

Lovric;  Seit  der  Bischof  zurückgekehrt;  zeigt  sich  hier 
eine  Reaktion  und  einige  Feinde  der  Nation  erheben  wieder  ihr 
Haiint!  Patriotische  Alumnen  sind  aus  dem  Seminar  ausgewiesen! 
Auch  vom  magyarischen  Ministerium  spricht  man.  Dem  Bischof 
könne  der  Redner  aber  so  etwas  nicht  Zutrauen;  er  komme  also 
her,  und  lege  sein  Glaubcnsbekenntniss  vor  dem  Volke  ab. 

Öandor  wünscht  den  Bischof  als  Jurisdiction  hier.  Auch 
falle  es  auf,  dass  der  patriotische  Pfarrer  Paul  Stoös  wegen  seines 
Buches  über  das  Cölibat  abgesetzt  worden  sei.  Man  solle  ihn 
fragen,  ob  er  das  ungarische  Ministerium  anerkenne! 

Bunjik:  Die  Versammlung  hat  keine  Magnaten  hier  an- 
erkannt; eben  so  keine  Jurisdictionen;  aus  welchem  Grunde  kenne 
man  also  fordern,  dass  der  Bischof  hier  sei.  Die  Verbindung 
mit  dem  magyarischen  Ministerium  gehört  vor  die  Gerichte.  Man 
lasse  also  diese  häuslichen  Komödien  und  frage  lieber,  was  Se. 
£\.cell.  der  Banus  aus  Innbruck  uns  gebracht. 

Darauf  gab  der  Ban  den  Bericht.  Hiernach  verlangte  Ku- 
kuljevic,  man  solle  eine  Genugthuung  für  das  Manifest  des  ma- 
gyarischen Ministeriums  gegen  den  Ban  fordern. 

Komendo  holft,  die  Magyaren  würden  ihr  früheres  Thun 
bereuen,  und  davon  ablassen. 

Loncarevic  verlangt  zuerst  vollständige  Bewaffnung  und 
Kriegsrüstuiig,  und  dann  Fiedensunterhaudlungen,  unter  den  Waffen. 


Metel  O'/.egovie:  Der  Er/.herzag  muss  den  Ooaten  uiitl 
»Serben  jene  St<‘llun^  amveisen,  welche  , sie  ohne  Blutver^essen 
nicht  missen  können  (^eine  Stimme:  ,,auch  den  SlovakenÜ^.  Ja 
die  Slovaken:  g:ewiss  ^a^ieht  es  keinen  CVoaten  und  Serben,  wel- 
cher den  Slovaken  nicht  von  ganzer  Seele  die  Befreiung  aus  dem 
Joche  wünschte,  iintiT  weichem  sie  seufzen;  allein  da  können  wir 
jetzt  nur  mittelbar  wirken;  aber  vergessen  wir  nie  unsere  Brüder 
in  der  Tatra.  Jenes  Manifest  muss  widerrufen,  und  unser  Land- 
tag als  legal  anerkannt  werden,  oder  besser,  durch  Gewährung 
einiger  seiner  Bitten  von  Seiten  Sr.  Majestät:  z.  B.  die  Anerken- 
nung des  Banus  als  Commandirenden  der  slavonischen  Truppen,' 
der  L^naiiflösbarkeit  der  Verbindung  mit  den  Serben,  Aufhören  aller 
Verfolgungen  der  Slawen  in  Ungarn;  angemessene  Geldbeiträge 
zur  Ernaltung  des  Militärs  in  den  Provinzen,  aus  Wien  oder  PesUi, 
Anschluss  Dalmatiens  u.  s.  w\ 

Georgieviö:  Auch  die  serbische  Nationalversammlung 
werde  als  legal  anerkannt. 

Verbancic:  Nach  dem  Bombardement  von  Prag  nach  der 
Gefangennehmung  von  *00  der  angesehensten  böhmischen  Patrioten 
noch  von  Paciäcation  mit  denen  zu  reden,  die  an  allen  dem  Schuld 
sind;  dies  scheint  ihm  viel;  doch  wnll  er  sich  der  allgemeinen 
Stimme  fügen,  aber  vor  Allem  soll  der  Landtag  verlangen,  dass 
die  gefangenen  Böhmen  frei  gelassen  w^erden,  dass  aus  Kikinda, 
Beöe  u.  s.  w.  das  Heer  zurückgezogen  und  Hrabovsky.  und  Fürst 
Windischgrätz  der  Befehl  gegÄen  w^erde,  nicht  mehr  gegen  un- 
sere Brüder  loszuschlagen. 

Matic:  Die  Frage  ist:  1.  Wollen  wir  eine  R^räsentation 
an  den  Erzherzog?  2.  Wollen  wir  Seine  Vermittelung f Ich  glaube 
ja!  Aber  w^as  sollen  wir  so  lange  thun,  bis  der  Entschluss  Sr. 
k.  k.  Hohheit  fest  steht?  „Ich  wundere  mich  über  die  Disputa- 
tionen des  Landtags!  Meine  Herren,  jetzt  ist  keine  Zeit  zu  Dis- 
putationen, sondern  Arbeit!  Wer  festen  Willen  und  arbeitsflinken 
Arm  hat,  wird  Alles  ausführen!  Als  die  Holländer  ihre  Freiheit 
wollten,  halben  sie  nicht  gewartet;  wer  wartete,  wie  Egmont,  der 
verlor  den  Kopf;  aber  der  Prinz  von  Oranien,  der  sich  an  die 
Spitze  seiner  Nation  stellte,  befreite  sein  Volk  und  machte  seinen 
Namen  unsterblich.  Das  Disputiren  also  herunter,  meine  Herren, 
und  frisch  zur  Arbeit!  Unsere  Brüder  in  Sirmien  und  in  Banat 
gehen  zu  Grunde,  und  wir  disputiren  hier!  Also  keinen  Augen- 
blick mehr  verloren,  sondern  unseren  Brüdern  zu  Hülfe!  Haben 
unsere  Truppen  die  Gränze  besetzt,  dann  w^erden  wir  leichter 
unterhandeln ! (^Ja!  ja!)  Ich  vertraue  dem  kräftigen  Arm,  der 
L ebuiig  und  dem  heissen  Patriotismus  des  Banns ! Gott  kennt  un- 
sere gerechten  Wünsche,  er  wird  uns  segnen!  — — Darum  halte 
ich  es  für  das  Beste,  dem  Banus  Dictatorsgewalt  zu  verleihen 
f grosser  Beifall  und  Zustimmung)  — und  ihm  einen  Natioiialrath  an 
die  Seite  zu  geben,  welcher  alle  Arbeiten  mit  ihm  theilen 'wird. — 

' (Schluj4s  foljjt.) 


l'iiter  VeraDtwortlichkoit  drr  slawi.srheii  Biu’hhait(lluii{(  in  Leipzig'  ro<li^irt 
' iiud  herau!<{(e^<>bea  von  J.  E.  S(iiiiial<‘r  (Siiioler]/. 


Druck  von  C.  G.  Iliecke  in  Bautzen. 
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Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JahrhOcherii. 


Ufo«  39«  Sonnabend,  den  20.  September 

\ • 

Polen* 

3)  (Liga  polska.  Forts.)  Ob  die  Pfarrer  sich  bemühen,  um  polnische 
^Kinder  nach  dor  ersten  Communion  entsprechend  zu  placiren,  ob  sio 
die  üeberliäufung  in  einem  Gerwerbe  verhindern  una  ob  sie  Meister 
für  die  Lehrlinge  suchen?  Was  ihun  in  dieser  Beziehung  die  Lehrer 
und  was  die  Gutsbesitzer?  — Was  thun  die  Gutsbesitzer,  um  das 
Loos  der  Bauern  zu  verbessern,  durch  Erleichterung  der  verschiede- 
nen Dienstbarkeiten,  durch  Hebung  des  Wohlstandes  der  Wirthe 
in  Rath  und  Thal,  und  um  sich  das  Zutrauen  und  die  Liebe  der 
Bauern  zu  gewinnen  und  zu  erhallen?  Haben  sie  etwas  zur  Heb- 
ung des  Wohlstandes  über  die  ausdrücklichen  Regierungsgesetze  go- 
than,  was  ist  besonders  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter  und 
ihrer  Familien  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  geschehen?  Wird 
die  Arbeit  entsprechend  bezahlt  und  haben  die  Arbeiter  im  Alter 
und  im  Unglück  ein  Unterkommen? 

Am  11.  hat  nun  bereits  in  der  Stadt  Kosten  dio  erste  Ver- 
sammlung zur  Bildung  des  Kreisvereins  und  zur  Wahl  der  Direktion 
desselben  stattgefunden  Da  die  Bekanntmachung  jedoch  nur  unvoll- 
ständig erfolgt  war,  so  war  die  Versammlung  nicht  stark  besucht; 
als  Mitglieder  traten  jedoch  sogleich  67  Personen  ein,  ohngefähr  15 
Gutsbesitzer,  3 bis ‘4  Bauern  und  übrigens  Bewohner  der  kleinen 
Städte,  welche  zusammen  einen  jährlichen  Beitrag  von  700  Rlhr. 
zeichneten.  Zu  Direktoren  wurden  die  Herren  von  Murawski  auf 
lurkowo,  Graf  Kwilecki  auf  Kobelnik,  v.  Koezorowski  auf  Jasien, 
und  zu  Stellvertretern  Dr.  Policki  und  Probst  Radzki  in  Kosten  und 
von  Miserski  auf  Borowo  erwählt  Es  lässt  sich  bei  dem  Patriotismus 
der  Polen  voraussehen,  das  dieser  Verein  noch  sehr  bedeutende 
Kräfte  gewinnen  w'ird,  da  der  Kreis  zum  grössten  Thed  von  Polen 
bewohnt  ist  und  überhaupt  45  polnische  Gutsoesitzer  in  sich  schliesst, 
deren  Beitritt  zu  erwarten  ist,  doch  schon  aus  den  hier  gezeichneten 
Beiträgen  lässt  sich  schliessen,  welche  bedeutenden  Geldmittel  der  Liga 
überhaupt  zu  Gebote  stehen  werden  und  welchen  Einfluss  sie  da- 
<lurch  zu  üben  verspricht  Es  ist  jedenfalls  eines  der  grossarliplen 
L^nlernehmen  der  Neuzeit,  mit  dem  die  Polen  des  Grossherzogthums 
allen  Völkern  vorangehen.  Aus  den  in  dieser  Versammlung  schon 
gelieferten'  statistischen  Beiträgen  entnehmen  wir  folgende  dadurch 
interessante  Beiträge,  dass  die  Stadt  und  der  grösste  Thcil  des  Krei- 
ses Kosten,  um  die  Chausse  nach  Breslau  zu  gewinnen,  zur  Einver- 
leibung in  Deutschland  bestimmt  ist.  Nach  denselben  hat  die  Stadl 
Kosten  überhaupt  1763  Einwohner,  darunter  587  Deutsche  und  214 
Jiioen;  der  221  Quadrat-Meilen  grosse  Kreis  überhaupt  44, .5.52  Einw., 
darunter  7425  Deutsche  und  983  Juden,  das  Verhältniss  der  Deutschen 
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u.  Juden  zusammen  den  Polen  gegenüber  ist  also  wie  2 zu  11.  Eine  über- 
wiegend deutsche  Bevölkerung  hat  nur  die  Stadt  Schiniegel.  • Die 
jetzt  für  jeden  Kreis  zur  Bildung  der  Kreisvereine  beauftragten  Cora- 
missarien  haben  den  Auftrag,  genaue  Nachrichten  über  die  Seelen- 
zahl der  Kreise  und  das  Verhäliniss  der  polnischen  zur  jüdischen  und 
deutschen  Nationalität  bis  zum  15.  d.  dem  Cumite  in  Berlin  cinzu- 
senden,  welche  dieselbe  wahrscheinlich  der  von  der  Nationalver- 
sammlung mit  Untersuchung  der  Ereignisse  und  Verhältnisse  im  Gros- 
herzogihum  Posen  beauftragten  Commission  zur  Benutzung  und  In- 
formation miltheilen  wird.  Auf  diese  Weise  werden  wir  wenigstens 
noch  zur  rechten  Zeit  eine  genaue  ücbersicht  über  das  wahre  Zahlen- 
verhällniss  der  verschiedenen  Nationalitäten  im  Grossherzoglhum  Posen 
erhalten , an  der  es  bis  jetzt  noch  ganz  und  gar  fehlte. 

Posen,  11.  Sept.  Gestern  Abend  ereignete  sich  der  unange- 
nehme Fall,  dass  tlie  öffentliche  Ruhe  durch  eine  grossartige  Schlä- 
gerei unter  Soldaten  unserer  Besatzung  gestört  wurde.  Der  Streit 
war,  wie  es  heisst,  durch  Schuld  einiger  Aiiillerislen,  welche  beim 
Tanz  durchaus  die  Sporen  nicht  abnehmen  oder  umwickeln  wollten, 
in  einem  öffentlichen  Garten  des  Viertels  St.  Martin  ausjjebrochen, 
bald  aber  wurde  die  Schlägerei  zu  völliger  Parteisache,  indem  die 
anw'esenden  Soldaten  der  beiden  hier  noch  neuen  Regimenter,  des 
5.  und  8.,  gegen  die  Leute  der  hier  Vorgefundenen  Truppen,  Artil- 
leristen und  Husaren,  mit  grösster  Erbitterung  sich  aufstellten.  Das 
Drama  spielte  in  mehreren  Acten , die  Jnfanterislen  machten  Gebrauch 
von  der  blanken  Waffe,  und  in  der  St.  Martins- Strasse  fiel  sogar  ein 
Pistolenschuss  aus  dem  Dachfenster  eines  Hauses.  Gegen  9 Uhr  er- 
tönte der  Generalniarsch;  der  machte  dann  der  Schlägerei  noch  eben 
zu  rechter  Zeit  ein  Ende,  und  doch  sollen  über  20  Leute  auf  den 
Sanimelplätzen  vermisst  worden  sein. 

Krotoschin,  12.  Sept.  Heute  sollten  hier  57  ausrangirte 
Pferde  vom  ersten  Ulanen  - Regiment  nVeistbietend  verkauft  werden, 
wozu  sich  auch,  in  Folge  Öffentlicher  Bekanntmachung,  viel  Käufer 
oinfandeii.  Einer  gestern  spät  eingetroffenen  Stafette  zufolge  worden 
blos  17  und  zwar  nur  die  zum  Dienste  ganz  unbrauchbaren  Pferde 
verkauft.  Dieser  Umstand  scheint  zusammenzuhängen  mit  der  vom  Ge- 
neral-Kommando erfolgten  Ordre  des  sofortigen  Vorrückens  der  in 
hiesiger  Gegend  bis  zur  Grenze  garnisonirenden  Truppen  und  zur 
Mobilmachung  des  5.  Armee- Corps,  die  bis  zum  26.  clM.  erfolgt  sein 
muss.  Man  ist  hier  wegen  der  abermaligen  und  plötzlichen  krieger- 
ischen Rüstung,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  sehr  besorgt,  da  man  von 
der  herrschenden  Ruhe  in  der  Provinz  l^osen  eine  gute  und  zuver- 
lässige Meinung  hegt,  und  man  auch,  nach  dem  schleunigen  Ab- 
marsch der  Truppen  von  der  russisch  - polnischen  Grenze  nach  dein 
Innern  des  Landes,  von  Seilen  Russlands  durchaus  nichts  zu  be- 
fürchten scheint. 


Bdhmen  und  Sloiraken. 

Der  mit  Patrioteiibliit  getränkte  Boden  Italiens,  die  Mord- 
scenen  in  »Süd-Ungarn  reichen  wohl  hin,  um  zu  beweisen,  was  für 
einen  gefährlichen  Schritt  derjenige  wagt,  der  der  Entwickelung 
des  National -Elementes  schroff  entgegentritt.  — Doch  es  gielit 
Seelen,  weleho  in  hliiidcf  Wiith  dieses  sehändliche  Ziel,  ohne  die 
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traurigen  Folgen  zu  berechnen  ^ noch  bis  heute  rastlos  verfolgen. 
Diesen  Vorwurf  muss  ich  nun  dem  Olmützer  £rzstifte  machen. 
Der  Olmützer  Erzbischof,  theils  aus  persönlicher  Schwachheit, 
theils'den  Einflüsterungen  der  ihn  so  zahlreich  umgebenden  Rück- 
schrittspartei Gehör  schenkend,  scheint  die  Unterdrückung  der 
nationalen  Bewegungen  auf  seinem  böhmischen  Kronlehen  si^  zur 
Hauptaufgabe, gemacht  zu  haben.  Inwiefern  sich  dieses  mit  seiner 
Stellung  als  Priester  vereinbaret,  möge  ein  jeder  selbst  beurtheilen, 
mir  sei  blos  erlaubt,  einige  l^cenen  aus  seinem  unsinnigen  Be- 
nehmen hier  anzuführen. 

Vor  etwa  zwei  Monden  wurde  auf  der  Herrschaft  Kremsier  ein 
von  Vaterlandsliebe  entbrannter  Junger  Mann  blos  deshalb  seines 
Dienstes  entlassen,  weil  er  sich  ohne  Bewilligung  Sr.  hochfürstl. 
Gnaden  beikonunen  Hess,  die  dortigen  slawischen  Bewohner  auf ' 
ihre  Rechte  aufmerksam  zu  machen.  — r Erst  vor  einigen  Tagen  . 
wurde  dem  Erzbischof  hinterbracht,  die  öechische  Propaganda  greife 
auf  der  Herrschaft  M...  stark  um  sich^  augenblicklich  wurden  zwei  > 
seiner  Räthe  dahin  mit  dem  Aufträge  beordert,  diesen  höchst  be- 
trübenden Vorfall  strengstens  zu  untersuchen.  — Diese  beiden 
Herren  kamen  und  erfüllten  mit  einer  erstaunenswerthen  Pünkt- 
lichkeit, was  ihnen  geboten;  denn  es  wurde  erhoben,  dass  ein  da- 
maliger Schreiber  H...  Plakate  an  das  Landvolk  vertheile,  die 
Narndni  Nowinv  und  die  Centralblatter  halte,  deren  Inhalt  dem 
Landvolke  mittneile  — schon  als  ein  sehr  gefährlicher  Mensch  vom 
Erzstifte  entfernt  werden  müsse.  — Der  arme  Teufel  musste  über  die 
Klinge  springen, 'ohne  früher  zur  Rechtfertigung  gezogen  zu  werden. 

Ein  solches  Benehmen  nenne  ich  Verbrechen,  es  ist  Verrath  an 
der  blutig  erkauften  Freiheit,  und  darf  länger  nicht  geduldet  werden. 
Dass  Eigennutz  überall  dahintersteckt,  wird  mir  nicht  schwer  zu 
erwxusen.  — Dem  Erzbischof,  an  schwelgerischen  Aufwand  gewohnt, 
ist  der  (ledanke  an  eine  Einschränkung  unerträglich,  die  doch  bald 
erfolgen  wird  — ja  erfolgen  muss.  Die  höheren  Beamten  des  Erz- 
stiftes übermässig  hoch  besoldet,  zittern  für  ihren  Geldsack,  und 
ihr  ganzes  Streben  geht  also  dahin,  den  alten  Stand  der  Dinge 
wieder  einzuführen«  Der  Slave,  dieser  feurige  Vertreter  der  hei- 
ligen Freiheit  ist  ihnen  demnach  ein  Dom  im  Auge,  diesen'  nieder- 
zudrücken ihr  einziges  Ziel. fSI.  C.] 

Die  Slovakcn.  Wie  im  ganzen  ungarischen  Reiche,  so 
heiTschl  auch  unter  den  Slovaken  bereits  seit  dem  Beginn  dos  ser- 
bischen Kainples  eine  ungeheure  Aufregung  und  wioilerholl  haben 
die  Zeitungen  Gerüchte  von  Aufständen  und  Unordnungen  gebracht, 
die  dort  geschehen  sein  sollen.  ln  der  That  haben  bereits  dio 
Comitate  auf  eine  Weise  gewirthschaftei,  welche  das  Volk  in  die 
furchtbarste  Wuth  bringen  musste.  Eine  Menge  von  bekannten  Pa- 
trioten, von  Geistlichen,  .Stadlbürgern  u.  s.  schmachten  in  Gefäng- 
nisssen,  die  Redakteure  der  slowakischen  Zeitung  haben  sich -flüchten 
müssen  und  Viele  haben  nur  durch  halbe  Wunder  und  unter  den 
drohendsten  Gefahren  ihr  Leben  geret'et.  Alle  diese  Ereignisse, 
welche  das  Gerücht  von  Mund  zu  Mund  vergrössert.  und  vermehrt,  ha- 
ben einen  Zustand  hervorgeb  rächt, -der  gerade  dem  des  Jahres  1846 
in  Galizien  entspricht  und  ganz  Nordungarn  unter  der  Spitze  des 
Schwertes  hält. 

Briefe,  welche  durch  vermittelnde  Hände  hierher  gelangen, 
schildern  die  allgemeine  Wuth  gegen  den  Adel  der  Comitate , ge- 
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gen  die  städtischen  Magistrate,  welche  mit  jenen  Hand  in  Hand 
gehen,  mit  einem  Worte  gegen  Alles,  was  als  Autorität  gilt  und 
alsHehörde  thätig  sein  muss,  als  zu  einem  solchen  Grade  empor- 
gewachsen, dass  es  nur  tler  geringsten  Veiranlassung  bedarf, 
um  eine  allgemeine  Erhehung  der  Bauern  hervorzurufen  und  ein 
schreckliches  Blutbad  gegen  Alles  anzurichten,  was  einen  besseren 
Hock  trägt.  Denn  der  Hass  ist  wohl  gegen  die  Magyaren;  allein 
zu  ihnen  rechnet  die  Stimme  des  Volkes  Alles,  was  mit  ihnen 
Hand  in  Hand  geht,  was  aus  Gehorsam  gegen  die  bestehende 
Regierung  sich  hergiebt,  die  Nationalen  und  die  Freunde  des 
Vofkes  zu  verfolgen  und  einzukerkern. 

Im  Allgemeinen  ist  man  auf  einen  Aufstand  in  jeder  Hinsicht 
gefasst  und.uirchtct  nur,  dass  wenn  ein  solcher  vom  Volke  selbst 
ausgehe , er  allzugrässlich  ausfallen  dürfte.  Offenbar  existiren  zwei 
Parteien,  deren  'fendenzea  wohl  dieselben,  deren  Mittel  aber  be- 
deutend verschieden  sind.  Beide  wollen  das  Joch  der  Magyaren, 
welches  durch  die  letzten,  allerdings  grässlichen  Massregelii  in 
jeder  Hinsicht  unerträglich  geworden,  abschütteln.  Allein  die  Einen 
wollen  dies  durch  die  Massen  des  Volkes,  durch  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  gegen  den  Aristokratismus  verkörpert  im  Magy- 
arenthum. Ihnen  gilt  es  gleich  wie  man  das  Joch  los  wird,  ihr 
Streben  ist  nur,  das  Volkselement  zur  Herrschaft  zu  bringen  und 
dem  Magyarenthum  jede  Rückkehr  zur  Herrschaft  und  Tyrannei 
uninöglidi  zu  machen,  es  koste  was  es  wolle,  und  sollten  darüber 
auch  Ströme  von  Blut  fliessen:  „Alles  durch  das  Volk  und  für 
das  Volk,‘‘  das  ist  ihr  Wahlspruch. 

Auch  die  Anderen  haben  diesen  Wahlspruch;  allein  sie  ver- 
stehen unter  dem  Volke  nicht  den  grossen  rohen  Ifaufen,  sondern 
die  Nation  in  allen  ihren  Ständen,  geleitet  von  den  Gebildeten 
und  nach  ihrem  Ziele,  trachtend  unter  den  Auspicien  der  Moralität. 
Diese  Männer,  die  besten  und  besonnensten  ihres  Stammes  sind 
grösseren  Theils  bereits  auf  der  Flucht  aus  ihr(^m  Vaterlande  und 
örganisiren  in  inniger  Verbindung  mit  den  Südslawen  einen  regel- 
mässigen und  ordentlichen  Aufstand,  dessen  Ausbruch  man  von 
Stunde  zu  Stunde  entgegensehen  kann.  Ihr  Hauptzweck  ist,  der 
Schmach  vorzubeugen  und  dem  grässlichen  Unglück,  wenn  die 
terroristische  Partei  den  Sieg  davontrüge,  wenn  durch  einen  un- 
zeitigen Aufstand  der  Massen  das  Blutvergiessen  zu  der  gefürch- 
teten grässlichen  Höhe  emporwüchse. 

Iler  Plan  dieser  Männer  ist,  sobald  Jelacic  im  Süden 
einen  entscheidenden  Schritt  gethan,  im  Norden  die  Fahne  des 
Aufstandes  aufzupilanzen , durch  gleichmässiges  und  gleichzeitiges 
Vordringen  der  in  Pesth  herrschenden  Partei  es  unmöglich  zu 
machen,  einen  Widerstand  mit  Kraft  zu  leisten  und  dadurch  einem 
langwierigen  Verzweiflungskampfe  vorzubeugen,  dabei  aber  deii- 
noen  die  ungarische  Frage  zu  einer  entscheidenden  Lösung  zu 
bringen.  Ob  ihnen  dies  gelingen  wird,  weiss  der  Himmel^  allein 
mit  dem  Streben  selbst  muss  Jedermann  einverstanden  sein,  der 
unnützes  Blutvergiessen  hasst  und  eine  künftige  dauernde  Gestal- 
tung der  ungarischen  Verhältnisse  herbeiwünscht.  Vielleicht  dürften 
schon  die  nächsten  Tage  uns  Nachrichten  bringen,  wie  die  beiden 
Parteien  gegenwärtig  mit  einander  stehen. 
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Der  j4gramer  Landtag. 

(Schluss.) 

Matic:  Der  Landtag  kostet  dem  Lande  täglich  1000  fl.; 
damit  können  wir  ein  ganzes  Regiment  erhalten!  Ich  bin  also  der 
Meinung,  dass  wir  j euer  nach  Ilause  gehen,  und  das  Volk  rustenj 
und  dem  Ban  einen  Rath  zur  Seite  wählen  (^Alle:  er  mag  ihn 
selbst  wählen!")  Nein,  alle  hier  wollen  wir  ihn  wählen!  (^Nein, 
nein!  er  selbst !J. 

Vukotinovic  erinnert  an  den  begeisterten  Beschluss  vom 
21.  Juni!  Man  solle  Wort  halten,  Alles  steht  noch  so,  wie  da- 
- inals;  die  Schmach  des  croatisch-slavohisch- serbischen  Namens 
ist  noch  nicht  abgewascheru  Hrabovsky  noch  nicht  bestraft.  Will 
man  die  Vermittlung  des  Erzherzogs,  so  gut;  aber  dann  keine 
Repräsentation!  Er  wird  selbst  wissen,  was  zu  thun?  Allein  eher 
keine  Unterhandlungen  als  bis  die  ganze  Nation  bewaffnet,  ins 
Feld  rückt. 

Gr,  J.  Draskovic  schliesst  sich  den  beiden  vorigen  Red- 
nern an. 

Bunjevac  ist  gleichfalls  für  Annahme  der  Vermittelung, 
aber  Rüstung,  da  man  auch  in  Ungarn  überall  rüste! 

Lovric  ist  einverstanden,  aber  will  nur,  dass  der  Land^ 
tag  nicht  eher  auseinander  gehe,  als  bis  die  Satisfaction  gegeben. 

G e Orgie vic:  Das  Operat  wegen  der  Ansclilussbediugun- 
gen  soll  dem  serbischen  Nationalaussdmss  mitgetheilt  werden. 

Joanovi6:  Das  ist  nicht  nöthig.  Wir  sind  hier  vom^ser- 
bischen  Ausschuss  abgesandt  und  werden  schon  unsere  Bemer- 
kungen machen.  Es  wäre  Zeitverlust! 

Georgievic:  Neben  dem Banus,  derExecutivgewalt,  sollte 
man  eine  Regierung  einsetzen!  (^Neiii,  nein!  Alles  bleibt  dem 
Ban  überlassen ! J 

Nemcic;  Man  solle  auch  die  Motive  angeben,  warum  man 
dem  Ban  die  Dictatur  übergeben;  es  ist  dies  das  Gefühl  unserer 
Ohnmacht  während  seiner  Abw^esenheit,  und  die  von  allen  Seiten 
mit  dem  Terrorismus  drohende  Anarchie.  Die  Art  und  Mittel  soll 
man  ihm  überlassen. 

Vukalovic:  Karlowitz  ist  unser  Rom,  dort  sind  unsere 
Heiligthümer,  unser  Patriarch,  unser  Archiv,  unsere  Bibliothek, 
unsere  alten  Standarten,  mit  einem  Worte;  Alles  was  uns  heilig 
ist.  Karlowitz  ist  unser  Sion , unser  Athos ; wussten  die  in  Italien 
kämpfenden  Gränzer,  w^as  dort  geschehe,  w'ohl  keiner  bliebe  in 
der  Fremde,  sondern  eilte  sein  Haus  zu  vertheidigen ; Und  dm*um 
sollte  man  auch  das  in  Agram  stehende  Peterwardeiner  Regiment 
nach  Hause  gehen  lassen. 

Der  Ban  und  Andere;  Das  ist  schon  geschehen. 

Ein  Gränzer.  Ich  wundere  mich  über  die  Herren,  der  eine 
spricht  von  Geld,  der  andere  von  Waffen,  und  alle  halten  wir 
hinter  dem  Berge  und  denken  nicht,  wie  der  Gränzer  binnen  24 
Stunden,  wenn  esNoth  thut,  sich  erhebt,  klein  und  gross,  ohne  viel 
an  Brod  und  Geld  zu  denken,  nur  ein  Stück  Maisbrod  in  den  Ranzen, 
zw'ei,  drei  Zwanziger  in  die  Tasche,  ein  Messer  und  zwei  Pistolen 
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iu  den  Gürtel^  und  eine  Flinte  über  die  Schulter  niuimt,  und  geht. 
Aber  ihr,  meine  Herren!  Ihr  möchtet,  weissGott,  volle  Wagen 
Waizenbrod,  200  bis  300  fl.  C.  M.  und  das  ist  bei  Gott  nicht  so 
leicht!  Ihr  sorgt  viel  um  Officiere:  reiht  Euch  ihr  Herren  nur  in 
unsere  Glieder  und  wir  wollen  Euch  besser  führen,  als  Officiere. 

V 

Cepulic:  man  muss  auch  an  die  übrigen  Landeseiuwohiier 
denken,  die  Provinzialisten , um  so  mehr,  als  die  Urbarialdeputa- 
tiou  ihr  Operat  diese  Tage  beendet  haben  wird. 

Car:  Ehe  die  Gränzerfrage  erledigt  ist,  muss  das  Urba- 
riale  geregelt  sein.  Alle  Staatsbürger  müssen  nach  ihrem  Besitz 
Steuern  zahlen.  Wir  sagen  immer,  wir  hätten  kein  Geld  5 unser 
Geld  ist  in  Lngarn,  das  müssen  wir  zurück  zu  schaffen  trachten. 


Matic:  Die  Diktatur  des  Banus  soll  nur  während  der  Ge- 
fahr dauern,  der  Rath  nur  zu  seiner  Sicherstellung  ihn  umgeben. 


Gvozdanovie:  Seit  16  Tagen  sind  die  Feinde  über  die 
Serben  hergefallen 5 das  gilt  eben  so  viel,  als  wenn  sie  über  die 
Croaten  hergefallen  wären;  noch  aber  zeigt  sich  von  Seiten  dieser 
keine  Hülfe.  Er  habe  darüber  ein  Schreiben  des  National- Aus- 
schusses aus  Karlowitz  empfangen. 

Der  Banus:  Er  mö^e  lesen  (viele  Stimmen:  das  wird  der 
Bevollmächtigte  Alles  anordneiQ. 


Nugent:  Da  der  Diktator  angeordnet,  es  solle  gelesen 
werden,  so  trage  man  es  vor. 

Georgievic  liest  die  Zuschrift. 


Der  Banus:  Es  ist  also  beschlossen,  meine  Herren:  1.  Die 
Vermittelung  wird  angenommen;  2.  Eine  vorläufige  Repräsenta- 
tion an  den  Erzherzog  soll  verfasst  und  darin  folgende  Punkte 
aufgenommen  werden:  Vor  Allem  die  Rücknahme. des  Manifestes, 
die  Anerkennung  der  Legalität  unseres  Landtages;  die  Erfüllung 
Unserer  croatisclieii  und  serbischen  bisherigen  Wünsche;  dass 
weder  die  Serben  noch  andere  in  Ungarn  lebenden  Slawen  von 
den  Magyaren  überfallen  werden;  d«as  Heer  soll  nicht  vom  unga- 
rischen Kriegsministerium  abhängen;  den  Daim.ntinern  sollen  keine 
Hindernisse  ihrer  Vereinigung  mit  den  Croaten  in  den  Weg  gelegt 
werden,  die  Cechen  sollen  aus  dem  Gefängniss  entlassen  werden,  die 
Slawen  weder  von  den  Deutschen  noch  von  den  Magyaren  ange- 
griffen werden;  das  Heer  sich  aus  Kikinda  entfernen;  das  Alles 
soll  Hrabovsky,  Piret  und  Windischgrätz  mitgetheilt  werden.  3. 
Der  grosse  Ausschuss  unter  dem  Präsidium  Lentulajs  soll  die  fer- 
neren Griindzüge  der  serbischen  Wojwodscha ft  zu  den  drei  König- 
reichen ausarbeiten.  4.  Dem  Banus  wird  temporäre  Vollmacht  er- 
theilt  für  die  Regierung  dieser  Länder,  bis  die  Friedensfragc  ent- 
schieden ist.  5.  Der  Landtag  soll  sich  nicht  auflösen,  bis  das  ' 
Operat  des  grossen  Ausschusses  über  die  Pan’fication  verhandelt 
und  die  Erleichteningen  der  Granzer  und  des  ganzen  Volkes 
festgesetzt  ist. 

Bunjik:  Vorgestern  kam  aus  Slavonien  die  traurige  Nach- 
richt, dass  man  dort  das  Salz  nur  an  die  verkauft,  welche  das 
ungarische  Ministerium  anerkennen;  der  Bruder  Sla\'onier  muss  1 
6 S.  zahlen  und  der  Croat  nur  2.  Man  soll  da  Ordnung  treffen, 
oder  den  Cordon  nach  Bosnien  öiTnen. 
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O^egovic:  Dem  grossen  Ausschuss  unter  Lcntulaj  sollen 
auch  ein  Paar  Abgesandte  der  serbischen  Nation  beigetheilt  werden, 
weil  es  sich  um-  die  Pacification  handelte.  (Zivio!  j 

Kap.  JelaÖic  komrat^  auf  - die  Angelegeiihdt  des  Bischof 
V.  Ilaulik  zuruck.  Der  Friede  und  die  Ordnung  verlangt,  dass 
der  Bischof  als  Oberhaupt  der.  Geistlichkeit,  weiche  das  Volk  in 
der  Hand  hat,  mit  dem  Banus  ganz  einverstanden  sei.  Man  solle 
ihm  also  hier  Fragen  zur  schriftlichen  Beantwortung  vorlegen: 
1.  Ob  er  das  magyarische  Ministerium  anerkennt;  2.  ob  unsere 
Tendenzen  mit  den  seinigen  übereinstimmen? 

Verbancic:  . Seit  der  Rückkehr  des  Bischofes  seien  nicht 
blos  Gerüchte,  sondern  auch  Thaten  sichtbar  geworden,  welche 
Besorgniss  einflösseii.  Man  spricht  dem  Volke  vor,  es  solle  zur 
Religionsänderung  gebracht  werden.  Der  Ban  solle  allen  Bischöfen 
der  drei  Königreiche  anbefehlen,  das  Volk  dahin  zu  belehren,  dass 
es  sich  hier  gar  nicht  um  Religion  handelt. 

Loncevic  lobt  die  Fähigkeiten  und  die  bisherigen  patrio- 
tisclien  Thaten  des  Bischofs,  und  wünscht  gerade,  deshalb,  ihn 
hier  zu  sehen,  da  er  ja  nur  ein  Paar  Schritte  bis  in  die  Versamm- . 
luiig  hat.  Mit  dem.  Befehle  an  die  Bischöfe  ist  er  einverstanden. 

Sukic:  Man  solle  nur  fragen,  was  ihm  das  Volk  ange- 
than!  Allgemein  glaube  es,-  man  wolle  ihm  seine  Religion  neh- 
men! Freilich  habe  man  auch  in  diesem  Saale  davon  gesprochen, 
dass  man  aus  den  Glocken . Kanonen  giessen  und  die  Kirchen- 
gelder zu  Kriegskosteil  verwenden  wolle.  i>Ian  solle  dem  Volke 
nicht  in  die  Religion,  in  die  Kirche,  in  die  Geistlichkeit  fassen, 
sonst  würde  man  seine  Sympathie  verlieren.  Die  Frage  ist,  wie 
das  Vaterland  vertheidigeii?  Wie  die  Waffen  herbeischaffen?  Nicht 
aber  in  die  Religion  Eingriffe  zu  thun! 

* 

Kukuljevic:  Leider  sei  also  die  Besorgniss.  des  Volkes 
wegen  seiner  Religion  vorhanden!  Aber  Niemand  habe  je. davon 
gesprochen,  dass  die  Glocken  und  das  Kirchenvermögen  allso- 
gleich  angegriffen  werde,  sondern  höchstens  in  der  al  I er  aus- 
ser« ten  Noth!  Uebrigens  glaube  er  nicht,  dass  darin  der  Grund 
der  Besorgnisse  des  Volks  liege,  sondern  vielmelir  darin,  dass 
wir  einzelne  Personen  der  orientalischen  Kirche  so  ausgezeichnet 
haben,  besonders  den  h.  Patriarchen;  das  sei  ja  aber  nicht  ge- 
schehen wegen  seiner  Religion.,  sondern  wir  haben  ihn  auf  den 
Händen  ge^agen,  weil  er  die  Sprache,  die  Nationalität  seines 
V^olkes  geschützt.  „Ich  bin  Katholik  und  stolz  darauf,  und  werde 
es  bleiben;  aber  das  muss  ich  meinem  Klerus  offen  sagen:  von 
jener  Seite  sind  mehr  Opfer  auf  den  Altar  des  Vaterlandes  gebracht 
worden!  Der  Herr  Bischof  von  Agram,  ein  guter,  geachteter  . 
Mann , ein  reicher  Mann , hat  nicht  den  hundertsten  TheiT  von  dem 
gethan,  was  der  einzige  Rajacic.  Der  Bischof  von  Djakovar  habe 
nicht  den  tausendsten  Theil  dessen  gethan,  was  ein  Rajacic.  Wir 
wissen  die  Thaten  beider  Confessionen  gleich  zu  würdigen.  Dafür 
sehen  wir  den  f kathol.^  Bischof  Ozegovic  von  Senj  (Zengy^  mit 
grosser  Freude  hier  (zivio!3,  er  hat  sich  einer  der  ersten  unserer 
Nationalsachen  angenommen,  er  ist  unser  tüchtigster  Schriffsteller 
und  Vertheidiger  unserer  Nationalrechte  (^ziyio!).  Jeder  von  uns 
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liebt  ihn  aus  tiefstem  Herzen.  ‘ Wir  schätzen  hier  die  Verdienste 
um  die  Nation;  die  Religion  liegt  uns  fern. 

Bunj  ik  schildert  die  Umtriebe  in  Vcrovitice,  und  fordert, 
alle  Intelligenzen  sollen  dem  Ran  den  Eid  des  Gehorsames  leisten. 

Der  Banns  spricht  den  Beschluss  aus,  die  Bischöfe  sollen 
zu  solchen  Anordnungen  au  die  Geistlichkeit  angewiesen  werden. 


Kurze  Mittheilungen, 

Zur  Charakteristik  der  polnischen  politischen  Blätter  in  Galizien. 

fl)  Gazeta  narodowa  (die  Nationalzeit un^).  Sic  ersehciiii  in  Lem- 
berg seit  dem  April  d.  J.  und  führte  zuerst  den  Titel:  Unda  narodowa. 
Sie  bringt  politische  Nachrichten  und  die  Berichte  ans  der  Kada  uorodowa 
(polnische  Nationalrath).  Sie  wird  täg^Iich  in  mittlerem  Folio  hcrausgcgebeii« 
liedakteiir  ist  Jan  Dobrzaiiski. 

e)  Jutrzenka  (der  Morj;^cnstcrn).  Er  erscheint  in  Krakau  und  w'iirdc 
früher  dreimal  wödieiitlich  zu  einem  halben  Bo^en  heran sgej^eben , jetzt 
kommt  aber  hiervon  tciglich  ein  ganzer  Bogen  in  Folio  heraus.  Das  Blatt 
hat  in  Folge  dieser  Massregel,  da  sein  Preis  erhöht  werden  musste,  betleii- 
tend  an  Abonnenten  verloren.  Der  Inhalt  ist  liberal  und  patriotiscli  gehalten,  ' 
stets  für  den  Fortschritt.  Es  fehlt  niclit  an  leitenden  Artikeln.  Heflakteur:  < 

Szukicwicz.  i 

1 

f)  Dzieunik  polityczny.  Er  erscheint  in  Krakau  und  bringt 
meist  politische  Naidhrichtcn.  Die  Redaktion  führt  Tesarcz  yk,  im  Jahre 
1846  zur  Zeit  der  achttägigen  Republik  Red.akteiir  des  Dziennik  nrze-i 
dowy  rzcczy  pospolitej.  Der  Dz.  polityczny  ist  au  die  Stelle  des 
von  Meczyszewski  bis  zu  dein  letzten  Bonibanlement  von  Kr.ikau  redigirten 
Dziennik  narodowy  getreten 

g)  iennik  Stanisfa wowski.  Aus  dem  Prospecte  hierzu  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  Das  Ziel  des  Dziennik  soll  sein,  eine  uutheilbare 

Liltlianisch  - Russinisch  - Polnische  demokratische  Republik  unter  dem  gcuiein- 
schaftlichou  Namen  Polen.  Ihr  Streben  soll  dahin  gerichtet  sein,  die  dmuo- 
kratischcii  Grundsätze  auszobildcu  und  zu  verbreiten,  eiitwifJcelt  aus  der 
traditionellen  und  historischen  Vergangenheit,  um  fiieselben  <ler  Gesanimtheit 
des  Volkes  und  dem  Fortschritte  der  Menschheit  anzupassen.  Der  Dziennik 
wird  in  Stanistawow  und  zwar  zwei  mal  w'öchentlich,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends in  4to  erscheinen.  Die  Rfnlakteure  sind:  Eustachy  Rylski  uuil 
Jan  Waligorski.  Die  erste  Nummer  erscheint  in  den  ersten  Tagen  des 
September. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slaAvischcn  Buchhandlung  in  Leipzig  refligirt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Siiiolef). 


Druck  von  C.  G.  lliecke  in  Bautzen. 
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I¥o*  90*  8onn;ihcn(l,  den  23.  Septeiiiher 

Polen« 

Aus  dem  Grosherzoffthum  Posen,  16.  Sept.  Wir  wissen 
nicht  ob  es  eine  allgemeine  oder  nur  für  unsere  Provinz  beliebte,  ob 
es  eine  vom  Staats-  rosp.  Finanzministerium  oder  von  unserer  Regier- 
ung zu  Posen  erfundene  und  angeordneto  Finanzoperation  ist,  welche 
man  hier  gegenwärtig  auszuführen  versucht,  um  den  Staatsschatz 
zu  füllen.  Hätten  wir  nicht  die  Beweise  dafür,  das  man  wirklich 
auf  dieses  sinnreiche  Mittel  verfallen  ist  und  cs  auszuführen  begonnen 
hat,  selbst  in  Händen  gehabt,  so  würden  wir  das  Ganze  nur  für  einen 
Öcherz  gehalten  haben,  — Und  was  isfs  für  eine  Operation,  fragen 
Sie?  -r  In  diesen  Tagen  sind  sämmtliche  Schulvorstände  (auch  auf 
den  Dörfern)  in  einem  Circulare  durch  die  Distriktskommissarien 
auf  höhere  Anordnung  aufgefordert  worden,  die  bei  jeder  Schule 
angesammelten  Fonds  aus  den  für  Schulversäumnisse  der  Kinder  ein- 
gezogenen  Strafen  zur  freiwilligen  Staatsanleihe  beizusteuern  oder  aber 
solche  bei  der  Regierungs-Haupt-Kasse  niederzulegen,  welche  4prö- 
zentige  Staatspapiere  dafür  ankaufen  und  der  Schule  die  Zinsen  zahlen 
werde.  Das  letztere  ist  natürlich  nur  unter  anderer  Form  ganz  gleich- 
bedeutend mit  dem  ersteren:  die  Regierung  will  diese  Fonds  ein- 
ziehen, um  Geld  zu  erhalten.  Um  diese  Masregel  in  ihrer  ganzen 
Schwere  und  ihren  Folgen  beurtheilen  zu  können,  rnus  mans  wissen, 
dass  diese  Fond  — (die  bei  den  hiesigen  Landschulen  in  der  Regel 
zwischen  15  bis  20  Rthl.  yariireh,  selten  auf  25  Rthl.  steigen)  — dazu 
bestimmt  sind,  die  laufenden  Reparaturen  in  den  Schullokalen,  an 
dem  Inventarium  zu  bestreiten  und  für  die  armen.  Schulkinder 
Bücher  anzuschaffen*  Andere  Mittel  zu  diesem  Zweck  besitzen  die 
Schulen  nicht,  und  da  natürlich  die  Zinsen  von  höchstens  Einem  Thaler 
jährlich  zu  diesen  Ausgaben  nicht  ausreichen  könnten,  so  würden 
diese  SchulbedUrfnisse,  wenn  jene  Reserven  eingezogen  würden,'  ent- 
weder unbefriedigt  bleiben  oder  die  Kosten  dafür  durch  besondere 
Auflagen  auf  die  Gemeinden  aufgebracht  werden  müssen.  Wir  wollen 
es  für  den  Augenblick  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es  über- 
haupt jo  und  unter  den  dringendsten  Umständen  räthlich  sein  kann, 
den  so  sehr  schlecht  dotirten  Landschulen  namentlich,  den  einzigen 
Fond  zur  Unterhaltung  der  Schule  und  der  Erleichterung  der  armen 
Kindot*  zur  Theilnahme  am  Unterricht  zu  entziehen,  wenigstens  könnte 
es  nur  letztes  Mittel  äusserston  Finanznoth  des  Staats  §ein,  wenn  alle 
anderen  Hilfsquellen  schon  vorher  erschöpft  wären  — und  stehen 
wir  schon  auf  dem  Punkte?  HolTenllich  nicht.  So  weit  wir  gehört, 
haben  sich  die  Schulvorstände  geweigert,  dieser  Aufforderung  Folge 
zu  leisten  und  ihre  Schule  so  zu  enlblösson.  — Interessant  würde  es 
scMii,  zu  erfahren,  ob  die  Operation  allgemein  beliebt,  also  vom 
.UeiTcn  Finanzministor  Hansinann  erfunden  worden  ist,  oder  ob  sie 
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sich  nur  auf  das  Grossliorzogthum  Posen  beschrankt  und  als  ein  Aus- 
iluss  der  Finanzweisheit  unserer  Provinzialregierung  betrachiet  werden 
muss. 

Il5liiiieii  und  (Slowaken* 

Prag,  den  14.  Sept.  Gestern  versuchten  einige  Unterofficierc 
die  Presse  zu  terrorisiren.  In  der  Medauschen  Prager  Zeitung  war 
ein  Artikel  erschienen,  von  einem  Mililair,  geschrieben  über  mili- 
tärische Verhältnisse  und  die  fetzte  Militär  - Versammlung;  dieser 
Artikel  ist  zwar  tadelnd  und  belehrend,  aber  so  mässig,  dass  er  selbst 
unter  der  frühem  Censur  hätte  erscheinen  können.  Die  Unterofficicre 
kamen  ins  Redactionsbüreau , während  unten  60—70  Mann  sich  auf- 
stellten und  forderten  auf  brutale  Weise  die  Nennung  des  Verfassers 
und  die  Weglassung  des  Schlusses,  der  für  die  nächste  Nummer  an- 
gezeigt war.  Beides  wurde  ihnen  entschlossen  verweigert  und  sie 
an’s  Pressgericht  gewiesen,  wenn  sie  sich  überhaupt  beleicfigt  glaubten, 
.^ic  drohten,  gingen  aber,  als  sie  sahen,  dass  der  Redakteur  nicht 
einzuschüchtern  sei.  Ein  anderer  Soldat  zertrümmerte  gestern  mit 
dem  Gewehrkolben  das  Glas  einer  Auslage  in  der  Stadt,  hinter  welchem 
eine  satyrischc  Lithographie  auf  „die  weitverzweigte  Verschwörung“ 
stand  und  zerfetzte  es  mit  dem  Bajonette.  — Unsere  Untersuchiings- 
kommission  ist  trotz  allen  Protesten,  Deputationen  noch  immer  zu 
keinem  Ende  gelangt  und  fast  scheint  man  die  Sache  geflissentlich 
in  die  Länge  zu  ziehen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Vicebürger- 
mcister  Pslross  doch  endlich  vom  Ministerium  seines  Postens  als  Prä- 
sident der  Untersuchungs- Commission  enthoben  wurde.  Sonderbar 
bei  dieser  Kommission  ist  es,  dass  neulich  einem  Bürger,  der  im  Ver- 
höre angab,  dass  er  ruhig  gehend  von  einem  Grenadier  mit  gefälltem 
Bajonette  angefallen  wurde , geantwortet  ward : „Schweigen  Sie , da.s 
gehört  nicht  hierher.“  Hennig,  der  Bekannte  Reaktionär,  bereitet 
. eine  neue  Petition  vor,  um  Beibehaltung  des  Fürsten  Windischgrälz; 
er  bekommt  zwar  wenig  Unterschriften,  doch  finden  sich  immer  noch 
Leute  seines  Gelichters. 

(Sfitl$ilaweii« 

Wien.  Während  Jelacic  unaufgehallen  vorrückl,  hat  die 
gemässigte  Partei  zu  Peslh,  nach  lebhaften  Zwischenscenen , die 
sich  dort  im  Schosse  der  Nationalvei’sammlung  zutrugen , den  Sieg 
davon  getragen.  Graf  Bathyany,  Fürst  Esterhazy  und  Baron  Vonk- 
heim  werden  als  Glieder  dieses  Ministeriums  genannt.  Wird  diese 
Combinalion  nicht  wieder  durch  einen  revolutionären  Handstreich  ge- 
stört, so  dürfte  durch  selbe  vielleicht  die  Vermittlung  zwischen  Un- 
garn und  Kroatien,  die  jetzt  vielfach  als  eine  Unmöglichkeit  an- 
gesehen wird,  dennoch  bewerkstelligt  oder  doch  eingeleitet  werden. 
Am  hiesigen  Hofe  werden  durch  Vermittlung  des  Ministeriums  den 
Ungarn  folgende  Bedingungen  gestellt:  1)  Es  soll  eine  Konferenz, 
bestehend  aus  Mitgliedern  dos  hiesigen  und  ungarischen  Ministeri- 
ums zusammontreton;  dazu  soll  ausdrücklich  der  Ban  Jelacic  bei- 
gc.zogen  werden.  2)  Die  persönlichen  Verfolgungen  des  Metropoliten 
Rajacic  sollen  augenblicklich  aufhören,  3)  liie  Feindseligkeiten  und 
Rüstungen  sollen  bcidei’seits  eingestellt  und  4)  die  Militärgrenzo  au- 
genblicklich  den  Befehlen  des  Wiener  .Ministeriums  untergeordnet  wer- 
den. Man  glaubt  nicht,  dass  Ungarn  es  auf  den  äussersten  Fall  an- 
kommeii  la.ssen  werde,  und  zwar  um  so  weniger,  als  die  Kunde 
von  den  hier  unterdrückten  Bewegungen  und  der  fest  behauplcicn 


Digitized  by  Google 


155  — 

Macht  der  Regierung  nicht  verfehlen  kann,  einen  gewissen  Eindruck 
zu  machen. 

Handschreiben  des  Kaisers.  Lieber  Herr  Vetter  Erzher- 
zog Stephan!  Mein  in  Wien  befindlicher  Ministerrath  hat  Mir  in 
einer  Denkschrift,  die  loh  Eurer  Liebden  hier  mittheile,  die  Uebel- 
stände  auseinander  gesetzt,  welche  seit  dem  letzten  Presbiirger  Reichs- 
tags^esetze  namentlich  durch  die  von  dem  ungarischen  Ministerium 
befolgte  Richtung  für  das  Gesaramtreich  hereinzubrechen  drohen,'  und  ' 
wie  es  zur  dringenden  Nolliwendigkeit  werde,  sich  gegenseitig  zu 
verständigen,  um  Zwiespalt  zu  vermeiden  und  die  von  allen  Seilen 
als  (ler  unbestrittene  Stützpunkt  angesehene  pragmatische  Sanefion 
in  ihrer  vollen  Ausdehnung  und  Wirksamkeit  zur  Geltung  zu  bringen. 
Mein  österreichisch  - deutscher  Ministerrath  hat  bereits  unterm  10.  Mai 
1848,  wie  Eurer  Liebden  aus  meinem  Kabinetsschreiben  vom  12. 
Mai  1848  bekannt  ist,  sich  an  das  ungarische  Ministerium  mit  dem 
Anerbieten  gewendet,  zur  Verständigung  und  Einigung  über  gewisse, 
das  Gesammtreich  oder  die  wechselseitigen  Beziehungen  betrelfenden 
Angelegenheiten  fortan  in  gemeinsame  Beralhung  und  Verhandlung 
zu  treten.  Diesen  Weg  glaubt  nunmehr  Mein  österreichisch-deutscher 
Ministerralh  neuerdings  vorzuschlagen,  um  einerseits  sich  über  eine 
deünitive  Einrichtung  zu  vereinbaren,  welche  die  Einigkeit  der  Staats- 
regierung  dies-  und  jenseits  der  Leitha  sichern  sollte,  andererseits 
aber  um  die  einen  baldigen  Entschluss  erheischenden  Differenzen 
zwischen  Ungarn  und  seinen  zugehörigen  Königreichen  und  der  Mili- 
tär^renze  friedlich  zu  schlichten.  — In  letzterer  Beziehung  konnte 
früherhin  die  Hoffnung  genährt  werden,  dass  Mein  Herr  Oheim,  der 
Erzherzog  Johann,  das,  demselben  am  19.  Juni'  1848  übertragene 
Vermiltlergcschäft  zu  einem  glücklichen  Ende  führen  werde-,  allein 
der  demselben  zu  Theil  gewordene  Ruf  als  deutscher  Reichsverweser 
hat  nicht  nur  die  Verhandlung  zwischen  Ungarn  und  Croafien  unter- 
lirochen,  sondern  auch  den  Wiederbeginn  uerselben  für  die  nächste 
Zeit  unwahrscheinlich  gemacht,  so  dass  bei  der  drohenden  Zunahme 
der  bürgerlichen  Unruhen  und  Gewaltthaten  an  der  untern  Theiss 
und  Donau,  Ich  es  nicht  mehr  hinausschicben  kann,  die  auf  Been- 
digung des  blutigen  Kampfes  abziclenden  Vorschläge  Meines  in  Wien 
befindlichen  Ministerrathes  Eui’er  Liebden  mit  dcr’Aufforderung  mil- 
zulheilen,  dieselben  dem  ungarischen  Ministerium  zur  allsoglcichen 
Erwägung  und  Berücksichtigung  zuzuweisen.  — Nach  den  Mir  unter- 
legten Vorschlägen,  denen  Ich  Meine  Gutheissung  nicht  versagen  kann, 
sollen  nämlich  so  schnell  als  möglich  einige  Mitglieder  des  xMiniste- 
riums  sich  nach  Wien  begeben,  um  die  Verhandlung  in  der  früher 
erwähnten  zweifachen  Absicht  mit  Meinem  österreichischen  deutschen 
Ministerrath  anzuknüpfen.  Da  aber  rücksichtlich  der  croatischen  Frage 
nur  dann  mit  reifer  Umsicht  eine  dauerhafte  Versöhnung  auf  fried- 
lichem Wege  zu  hoffen  ist,  wenn  ungesäumt  ein  Friedenszustand 
ausgesprochen  und  festgehalten  wird,  so  muss  das  ungarische  Mi- 
nisterium gewärtigen,  dass  der  österreichische  deutsche  Minislerrath 
auf  nachfolgende  Vorbedingungen  für  eine  weitere  Verhandlung  der 
croatischen  Frage  bestehen  werde; 

1^  Den  Verhandlungen  in  Wien  ist  Baron  Jelaci^  oder  ein  Be-, 
vollmächtigter  desselben  ii.  der  betheiligten  Landestheile  beizuziehen. 

«I  Alle  Angriffe , Feindseligkeiten  und  Rüstungen  Ungarns 
gegen  Croatien.  Slavonien  und  die  Militärgränze,  und  umgekehrt; 
sind  sogleich  einzustellen  imd  zu  unterlassen. 
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33  den  Ban  und  Metropoliten  ergriffenen  persön- 

lichen Massregcln  sind  ziirückzunehaien. 


o.*?  ie  .Uilitärgränze  ist  provisorisch  der  Leitung  des  Wiener 


Kriegsministers  znzuweisen. 

üä  Ich  Mir  die  offenste  Bereitwilligkeit  von  Meinem  unga- 
rischen Ministerium  verspreche,  die  Hand  zu  bieten,  um  so  schnell 
als  möglich  die  Gräuel  eines  Bürgerkrieges  hintanzunalten,  st»  ver- 
traue ich  auch,  dass  dasselbe  ungesäumt,  und  zwar  wo  möglich 
innerhalb  einer  Frist  von  8 bis  14  Tagen,  sich  in  Wien  zu  der 
beabsichtigten  Verhandlung  einfmden  werde.  Um  diesfalls  keine 
Zeit  zu  verlieren,  setze  Ich  zugleich  von  Meinem  Beschlüsse  den 
Freiherrn  von  Jelacic  mit  dem  Aufträge  in  Kenntniss,  sich  zur 
Reise  bereit  zu  halten  und  rücksichtlich  dieser  dieEinleituiig  zu  treffen, 
dass  die  Verhandlungen  meiner  Ministerien  nicht  durch  das  Unter- 
lassen der  Erfüllung  oberwähnter  Vorbedingungen  von  seiner  Seite 
eine  Hemmung  oder  einen  Aufschub  erleiden. 

• Schönbrunn,  am  31.  August  1848.  Ferdinand  m.  p. 

Die  Ostscezeitung  theilt  folgende  Erzählung  eines  Peters- 
burger Reisenden  mit,  die  aber  wahrscheinlich  hur  ein  aufge- 
wärmter Bericht  über  ein  schon  vor  mehreren  Jahren  geschehenes 
Faktum  ist.  Der  Schauplatz  jenes  Vorfalls  war  damals  Moskau. 
— Der  Reisende  berichtet:  „Die  Cholera,  welche  in  Petersburg 
besonders  unter  der  ärmeren  Bevölkerimg  gewüthet , hatte , war 
zur  allgemeinen  Beruhigung  bereits  im  Laufe  des  August’s  im 


zur  Beseitigung  der  Proletarier  sich  mit  den  Aerzten  verschworen, 
welche  dui’ch  giftige  Medicamente  die  ärmeren  Erkrankten  aus  der 
Welt  zu  schaffen  hätten.  Man  beginnt  darauf  Aerzte  und  gut 
gekleidete  Personen  auf  den  Strassen  zu  insiiltiren,  bis  am  30.  Au- 
gust die  Excesse  einen  solchen  Charakter  annahmeii,  dass  Trupnen 
zum  Auseinandertreiben  der  vagabondirenden  Volkshaufen  beordert 
werden.  Da  beginnt  die  3Ienge  an  einer  Strassenecke  zum  Schutze 
gegen  das  mit  den  Vergiftern  im  Bunde  stehende  31ilitär  eine 
Barrikade  zu  bauen,  über  deren  fortifikatorische  Bedeutung  wei- 
tere Daten  iehlen.  Als  die  Soldaten,  durch  diesen  V organg  ver- 
dutzt, Halt  machen,  erscheint  der  Kaiser,  mit  einem  Adjutanten 
von  Peterhoff  zurückkehrend,  auf  dem  Platze,  und  nach  erhaltener 
Aufklärung  befiehlt  er  dem  Militär,  sich  bis  zu  einer  Distance 
zurückziiziehen.  Darauf  besteigt  er  wie  ein  deus  ex  machina  mit 
seinem  Adjuüuiten  die  Barrikade  und  wendet  sich  haranguirend 
an  die  Menge.  Die  Cholera  sei  ein  Strafmittel  Gottes,  dessen 
Fügungen  man  sich  zu  unterwerfen  habe,  und  das  Gerücht  von 
einer  Vergiftung  müsse  man  für  eine  Erfinuung  boshafter  Menschen 
halten.  Die  Worte  des  Cai*en  wirkten  besänftigend  auf  die 
Menge,  welche  knieend,  zum  Theile  lautlos  der  Rede  folgt.  Als 
darauf  einige  Männer  Widerspruch  erhoben,  lässt  der  Kaiser  diese 
vom  Volke  verhaften  und  letzteres  kehrt,  über  den  gehegten  Aber- 
witz zerknirscht,  nach  Hause  zurück.  So  lautet  die  Erzählung 
des  Reisenden,  die  wir  einfach  wiedergebeu,  ohne  deren  VV^ahr- 
heit  verbürgen  zu  können.^* 

(In  vor.  Niiininer  miisücs  .-uif  «loiii  Tifol  ..Soun;»brn<!*‘  ,.!M  i ( ( w o rlr*  Iii’i-Hsi’n  ) 
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Istrien« 

Dr.  Kandier,  mit  Istrien  wohl  vertraut,  zählt  in  seinem 
Blatte  Istria,  1.  Jahrg.  No.  11  und  12  vom  2b.  Februar  und  7.  März 
1846  in  g<anz  Istrien  234,000  Seelen. 

Von  diesen  sprechen  109,000  slawisch,  114,000  italienisch, 

10,000  deutsch,  1000  griechisch  u.  s.  w.  Diese  10,000  Deutsche 
u.  8.  w.  kommen  fast  ganz  auf  Triest,  so  kommen  auf  die  142,466 
eigentlichen  Istrianer  109,000  Slawen.  Bei  numerischer  Aufzählung 
der  einzelnen  Völkerschahen,  ergicbt  sich  folgendes  W'rhältniss: 

54.000  Slovenen  bis  zur  Dragogna. 

3.000  Carsoliner  d.  i.  Carstner  in  Oberistrien. 

7.000  sogenannte  Pinquentiner  im  oberen  Quietothale. 

15^000  Serbo- Slovenen  in  Mittelistrien , den  Thälern  der  Afsa 
und  Pisino. 

55.000  Serbier  — Slovenen  in  Unteristrien. 

6.000  slawisirle  Daco  - Romanen  im  Arsathale. 

15.0(K)  italientsirende  Slawen,  zwischen  der  Dragona  und  dem 
Quieto.  • . 

8.000  eine  Sprache  redend,  die  auf  slawische  Abkunft  und  Ein- 

fluss deutet.  Da  aber  die  Verschmelzung  sich  nur  nach 
der  Intelligenz  richtet,  so  wären  auch  diese  den  Slawen 
beizuzählen.  • ' 

18,(KK)  sprechen  eine  Mundart,  die  zu  keiner  der  italienischen 

f:erechnct  werden  kann,,  auch  diese  werden  ursprüng- 
ich  Slawen  sein.  Italiener  wenigstens  sind  sie  nicht. 


181,000 

Sollten  aber  die  3000  Carstner  und  die  7000  Pinquentiner  in 
den  54.000  Slowenen  enthalten  sein,  so  macht  die  Totalsuinmc  der 
nicht  italienisch  Redenden  171,000  und  die  10,000  Deutschen, 
1000  Griechen  und  wenigstens  1000  anderer  Fräetionen  niitge- 
rechnet,  183,000  aus  ohne  die  in  IViest  lebenden  Slawen!  Also 
kommen  234,000 — 183,000  = 51,000,  und  wollte  man  die  18,000 
nicht  italienischer  Muiidai^t  zu  Italienern  machen,  96,000  Italiener 
auf  ganz  Istrien. 

Istriens  Kirchengeographie  vom  Jahre  1845  zählt  in  all^n  fünf 
Diöcesen,  Triest  mitbegriflTen 

324.988  Seelen,  für  das  Triester  Decanat 

81^534 

also 243,454  für  Istrien,  Arbe  nicht  mitgerechnet,  weil  dies  schon 
auf  Dalmatiner  Gebiet  ist.  Der  Schematismus  vom  J.  1848  zählt 
in  Istrien  220,000,  in  Triest  80,620. 

Kenner  von  Istrien,  mit  rein  italienischen  Tendenzen,  sind 
unparteiischen  Kennern  gegenüber  nicht  imstande,  60,000 Italiener 
für  ganz  Istrien  zu  behaupten.  Also  zählt  Istrien  183,454  Nicht- 
italiener. (A,  0.  Z.) 

Shw.  Jalirb,  1848.  55 


Die  Nr.  14  der  in  Laibach  erschetnenden  politischen  Zcitiiii 
..JSloveiiija^^  enthalt  folgende  von  dem  k.  k.  Hauptzollamts-Bcamte 
Johann  Cerer  in  Triest  verfasste  sehr  schätzenswerthe 


Uelicrsicht  der  BeTÖlkeriin^  Istriengu 


Anzahl  der 

Zahl  der  BevOlkcrtiii^ 

Namen  der  Bezirke. 

s 

• 

1 

2 

O 

Cß 

£ 

• 

Märkte  I 

Dörfern,  ein- 
zelne Weiler 

Slawen 

2: 

• 

O 

■i« 

Zusammen 

I.  Alt-osterr.  Istrien; 

Novi^viid  (Castolnuovo) 

9-^ 

^ I o 

54 

18,710 

— 

18,710 

Volovska  (Volosca) 

Q 9 

2 

— 

48 

18,832 

— 

18,8.32 

Pnzen  (Mitterburg) 

7 * 

3 

o 

13 

19,823 

— 

19,823 

Belaj 

4_s_ 
^ r o 

— 

24 

8,547 

— 

8,547 

Zusammen 

Dazu  liomnien  zwei  zu  andern 

25 

5 

2 

139 

65,912 

— 

65,912 

österreichischen  Bezirken  geselWa- 
geiie  Gemeiiulen,  nämlich  Bersec 

und  Dolina 

1 

— 

1 

11 

8,860 

— 

8,860 

Ganz  alt  osterr.  Istrien 

26 

5 

3i 

150 

74,772 1 

— 

74,772 

11.  Venetianisclics  Istrien : 

Buzet  (Pinquente) 

1 

— 

22 

12,233 

800 

13,033 

Mntavnn  (Mnntoiia) 

1 

2 

16 

11,688 

2,600 

14,288 

Kuper  (Capo  tl’Istria). 

2 

1 

65 

17,946 

10,000 

27,946' 

Piran  (Pirano) 

iiV 

1 

1 

6 

2,058 

12,500 

14,558 

Biye 

4t®6 

2 

2 

10 

9,179 

4,600 

13,779 

PorcÖ  (Pareuzo) 

1 

16 

4,859 

3,300 

8,159< 

Rovin  (Rovigno) 

2A 

1 

1 

1 

1,211 

11,400 

12,61  D 

D njaii  (Dignano) 

1 

2 

113 

8,633 

5,400 

14,033' 

Piil  (Pola) 

3-1% 

1 

1 

12 

3,761 

2,000 

5,761' 

Labiii  (Albona) 

4* 

2 

1 

10 

6,973 

1,600 

8,573  < 

Hiervon  kommen  die  2 Gemeinden 

13 

2 

271 

78,541 

54,200 

132,741 

Berscc  II.  Dolina  des  alt  - österr. 

Istrien  ab. 

1 

l 

11 

8,860 

— 

8,860 

Summe  von  venet.  Istrien 

43t\ 

13 

11 

261  1 

69,68 1| 

54,200 

123,881 

III.  Qtiarncrischc  Inseln: 

Kerk  (Veglia) 

1 

4 

113 

14,207 

500 

14,707' 

Krc*  (Cherso) 

2 

5 

7,400 

1,000 

8,400 

Lusiu  (Liisin  piecolo) 

1 

2 

— 

3 

6,900 

500 

8,763 

5 

4| 

121  i 

fO 

00 

© 

2,000 1 

31,870 

ln  alt-osterreich.  Istrien 

26 

5 

3 

150 

74,772 

74,772' 

- venctianischen 

43^0 

13 

11 

261 

69,691 

54,200 

123,881 

- quarncrischcii  Inseln 

16tV 

5 

10 

121 

28,507 

2,000 

31,870 

Summe 

86 

23 

18|532  1 

172,960 

56,2001230,523 

Bemerkungen. 

*)  Bie  Gemeinden  2M'ischen  Klan  und  Malaria  dieses  Bezirkes  gehörtni 
nie  2U  Istrien.  Erst  im  Jahre  1814  wurden  sic  zumlstrianer  Kreis  gesdUag’eo, 
*)  ln  Boljieu  und  l*as  sind  etliche  50  Italiener. 


/ 
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In  Ruzct  iiu<r  Ilüco  sind  kaum  800  Italiener,  alle  übrigen  Ein- 
wohner Kl' 11(1  Slawen. 

Nur  in  den  zwei  SUidten  Köper  und  Isola  und  in  dem  Markte 
Miije  dieses  Bezirkes  sind  Italiener,  in  den  Dörfern  blos  Sloveiien«  Die 
llaiiptgenieiiule  Dolina  gehörte  vormals  zu  alt.  öst.  Istrien. 

ln  den  beiden  Stödten  ßuje  und  Cittannova  sind  nicht  so  viele 
Ihdiener,  ich  setze  jedo<*Ji  die  ganze  Summe,  da  auch  einige  Italiener  in  ein- 
zelnen Dörfern  wohnen.  Der  grössere  Theil  des  Bezirkes  ist  sloveniscli. 

Es  giebt  aiK^h  Italiener  in  Fontana,  Cervera,  Torre,  daher  habe  ich 
die  Zahl  der  Einwohner  Farenzos  höher  angesetzt. 

'^)  Dieser  ist  der  einzige  Bezirk  in  welchem  die  Zahl  der  Italiener 
jeue  der  Slawen  übersteigt 

In  diesen  beiden  Bezirken  sind  die  Nachkommen  der  eingewander- 
ten Cernagorei  (Mouteiiegriner)  und  Albanier,  denen  die  ehemal.  vcnetianis(Jie 
lt(‘gierung  die  durch  Fest  verlassenen  Löndereifn  einröumte. 

ln  beiden  Städten  Labin  und  Tlamin  ist  die  italienische  un(V  sla- 
wiscJie  Bevölkerung  gemischt. 

•°)  Bios  in  der  Stadt  Kerk  sind  kanm  500  Itdicncr. 

**)  Die  Stadt  Krt»s  war  unter  Venedig  der  Sitz  der  lU^ierung,  daher 
mehr  Itdiener  sich  ansieihdtcn. 

Die  Anzahl  der  Dörfer  ist  nicht  genau,  da  bei  der  Conscription 
in  einigen  Bezirken  jeder  kleine  Ort  mit  2 — 4 oder  5 Häusern  als  Gemeinde 
eingetragen  wurde  — in  anderen  mehrere  solche  Orte  oder  einzelne  Weiler 
als  solche  eingetragen  wurden. 

Diese  Uebersicht  gründet  sich;  1.  auf  den  Giib.  Schematismus  vom 
J.  1848,  in  welchem  die  Anzahl  jedes  Bezirkes  genau  angegeben  ist.  2.  Von 
den  einzelnen  Städten,  Märkten  und  Dörfern  oder  Gemeinden  haben  wir  keine 
anderen  Quellen  als  (las  Jahr  1817,  von  jener  Zeit  an  hat  sich  beim  Giiber- 
niiiin  Niemand  die  Mühe  genommen,  eine  neue  Uebersicht  zusammenzustellen 
1111(1  zu  veröffcntliclKm,  ich  musste  daher  die  Bevölkerung  einzelner  Gegenden 
zwischen  den  J.  1817  — 1818  berechnen.  3.  Die  Zahl  beider  Nationalitäten 
habe  ich  nach  eigener  Erfahrung  eingesetzt,  da  ich  durch  vier  Jahre  in  Istrien 
(Fisiuo)  Finanz-Commissär  war,  und  in  amtlichen  Geschäften  jedes  Vierteljahr 
alle  Gegenden  Istriens  bereiste,  daher  ich  alle  gut  und  vielleicht  besser  als 
mancher  Fatriot  kenne. 

Ans  dieser  Uebersicht  ist  ersiditlich:  1.  dass  in  alt-österr,  Istrien 

blos  Slawen  sind.  (Einzelne  Italiener  können  wir  da  nicht  zählen.)  2.  Dass 
auch  in  den  Bezirken  des  vciiet.  Istriens  'die  Zahl  der  Slawen  jene  der  Ita- 
liener übersteigt,  nur  in  den  Bezirken  Firaiio  und  Uovigno  ist  die  Anzahl 
der  Italiener  grösser. 

Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  ich  die  Zahl  der  Italiener  lieber 
höher  ansetzte,  und  dass  sie  die  Zahl  von  55,000  nicht  übersteigen  w'ird, 
wie  der  Aufsatz  aus  der  Istria  in  der  Wiener  Zeitung  Nr.  120  bemerkt. 

Cerer. 

Die  Gründung  deutscher  Colonien  in  Mähren* 

Man  muss  wahrlich  staunen,  wenn  man  zusieht,  wie  weit 
es  manche  Deutsche  mit  ihrer  Eroberungssucht  auf  slawischem 
Gebiete  treiben.  Nicht  genug  daran,  dass  sie  in  Mähren  die  Städte 
Brünn,  Olmütz,  Iglau  u.  a.  für  rein  deutsche  Orte  ausgeben,  er- 
klären sie  sogar  die  ganze  Markgrafschaft  für  ein  urdeutsches 
Land,  und  die  Deutschen  daselbst  für  aborigines,  durch  welche 
sich  aie  ISlawcn  bei  ihrer  Einwanderung  mühsam  durchgeschlagen 
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uiicl  die  Ebenen  von  Mähren  und  Huhmen  in  Besitz  geriominen 
haben.  Kein  Wunder  dann,  wenn  Andere,  auf  solche  Angaben 
sich  fussend,  Mähren  ohne  Bedenken  zu  einer  Provinz  des  neuen 
deutschen  Reiches  inaelien^  wie  denn  dasselbe  auch  auf  der  un- 
längst erschienenen  Karte  Deutschlands,  mit  Oesterreich  ver- 
schmolzen, neben  Böhmen  als  solche  paradirt.  Ob  aber  derlei 
Behauntungen  auch  nur  den  geringsten  Grund  für  sich  haben, 
darnach  fragen  jene  Eroberer  nicht.  — Was  Stenzei  von  Schlesien 
und  Palacky  von  Böhmen  auf  diplomatischem  Wege  zur  unumstöss- 
lichen  Wahrheit  erhoben  haben,  dass  nämlich  beide  Länder  von 
der  Mitte  des  5.  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  aus- 
schliessend  >on  Slawen  bewohnt  gewesen,  gilt  auch  vollkommen 
von  Mäiiren  und  zwar  mit  der  Ausdeimung,  dass  es  hier  selbst 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  keinen  einzigen 
Ort  gegeben.  Wer  daran  zweifeln  sollte,  der  sehe  nur  im  Bocek*- 
schen  Diplomatar  nach,  der  einzigen  authentischen  Quelle  der 
ältesten  Geschichte  Mährens,  und  er  wird  in  den  zahlreichen  Ur- 
kunden desselben  dur cligehends  slawische  Benennungen  von 
Bergen,  Flüssen  und  Ortschaften  wahrnehmen,  vom  Deutschthuin 
aber  in  Jener  Zeit  nicht  die  mindeste  Spur  finden.  Erst  mit  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  tauchen  einzelne  deutsche  Ortschafts- 
namen auf.  Um  diese  Zeit  begann  der  mährische  Markgraf  Wla- 
dislaw  Heinrich  die  Deutschen  in  Mähren  anzusiedeln  und  zwar 
zuerst  in  der  Gegend  von  Leobschitz  und  Troppau  (^damals  zu 
Mähren  gehörig^),  später  mn  das  J.  1220 — 1225  in  und  um  Znaiin. 
König  Wenzel  i.  ( 1230  — 1253)  besetzte  mit  ihnen  das  öde  (iebiet 
von  Iglau  und  nach  dem  Tartareneinfalle  (1241)  das  Kuhländchen. 
In  Masse  endlich  wurden  sie  unter  König  Premisl  Otakar  H.  über 
thätige  Verwendung  seines  Premierministers,  des  Olmützer  Bischofs 
Bruno  von  8chaumburg,  eines  Norddeutschen,  in  den  J.  1253 — 1200 
in  das  Land  gezogen  und  von  ihnen  das  ganze  Hochgebirge  «les 
Olmützer  Kreises,  die  grosse  deutsche  Insel  um  Zwittau,  Briesaii, 
Trüban  und  Müglitz,  so  wie  der  kleinere  um  Olmütz,  Konic,  Rauss- 
nitz  und  Brünn  colonisirt.  Gleichzeitig  wurden  ihnen  auch  in  vielen 
grösseren,  bis  dahin  rein  slawischen  8tädten,  insbesondere  in  Ol- 
mütz und  Brünn,  Häuser  und  sonstige  Gründe  mit  Verkürzung 
der  einheimischen  Bevölkerung  emphiteutisch  überlassen,  in  deren 
Besitze  sie  sich  noch  dermalen  befinden.  — Nach  solchem  Vor- 
gänge, der  sich  genau  urkundlich  nachweisen  lässt,  wurden  die 
Deutschen  in  Mähren  von  den  Slawen  als  Gäste  in  das  Land  aiif- 

fenommen  und  sind  sonach  Ankömmlinge  des  13.  Jahrhunderts  und 
eine  Ureinwohner.  Wir  sind  weit  entfernt,  durch  diese  Hin- 
weisung auf  die  Ancienität  der  Slawen  in  Mähren  den  Deutschen 
die  durch  Jahrhunderte  geheiligten  Rechte  der  Landsmannschaft 
in  irgend  einer  Beziehung  schmälern  zu  wollen,  wie  sie  ihnen 
auch  von  unsern  Vorälfern  nie  geschmälert  worden  sind;  sondern 
wir  wollen  nur  den  Uebermuth  Derjenigen  dämpfen  helfen,  die  sich 
Jetzt  namentlich  in  den  deutsch -slawischen  Städten  als  Herren  zu 
gebärden  anfangen,  Jede  Regung  slawischen  Nationalbewusstseins 
unter  ihnen  nicderlialten  wollen,  und  statt  sich  der  bedeutenden 
slawischen  Majorität  im  Lande  anzuschliessen  nnd  mit  ihr  ein  kräf- 
tiges Vaterland  anzustreben,  Separationsgelüste  nach  dem  Auslände 
zeigen  und  Miene  machen,  demselben  wider  alles  Recht  ein  fremdes 
Eigen  zum  Opfer  zu  bringen.  W. 
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Polcu* 

Der  Tarnopolcr  Nationalrath  hat  in  seiner  zahlreich  besuchten 
Versammlung  vom  10.  d.  M.  beschlossen,  eine  Petition  an  den  Rcichs- 
lag  zu  senden,  dass  das  hiesige  Gymnasium  vom  Ministerium  mit 
weltlichen  Professoren  besetzt  werde,  da  durch  Aufhebung  der  Je- 
suiten das  Gymnasium  auch  aufgehoben  sei. 

ln  Krakau  wurde  am  13.  d.  M.  der  Universitätsdirector  ge- 
wählt. Man  wählte  zuerst  den  Bibliothekar  und  Professor  Muczkoväti, 
der  aber  wegen  allzuvicler  Beschäftigung  das  Amt  nicht  annahm. 
Darauf  fiel  die  Wahl  auf  Dr.  Maier,  aen  Professor  der  Physiologie. 
Das  zur  Reorganisation  der  Universität  beslimmle  Comite  besteht 
aus  Professoren  und  Bürgern,  und  soll  am  18.  d.  M.  seine  Thätig- 
keil  beginnen. 

Bliliiiieii  Illid  Sloiwakeu« 

Wien  den  17.  Sepl.  Heute  Nachmittags  langte  eine  Depu- 
tation von  180  Bürgergrenadieren  aus  Prag  hier  an,  mit  einer  pracht- 
vollen Fahne  als  &schenk  der  Prager  Nationalgarde  an  die  Wiener. 
Die  hiesige  Nationalgarde  hat  sie  am  Bahnhofe  mit  Musikbanden 
empfangen  und  durch  die  Stadt  feierlich  bis  „an  den  Hof“  begleitet. 
Dort  waren  mehrere  Kompagnien  aufgestellt,  und  eine  Tribüne  er- 
richtet, auf  der  die  Bekomplimenlirungsroden  von  beiden  Seilen  ge- 
halten und  die  Versicherungen  gegenseitiger  Anhänglichkeit  ausge- 
tauscht wurden. 

Wien,  25.  September.  Der  Aufstand  in  der  Slowakei  ist  los- 
gebrochen. In  Mähren  sammelte  sich  nahe  an  der  ungarischen  Jiränze 
eine  600  Mann  starke  Schaar  Freiwilliger — aus  Slowaken;  Cechen, 
Mähren,  Polen  und  Illyriern  bestehend  und  in  ihrer  Mitte  befanden 
sich  die  bekannten  slowakischen  Schritlsleller  und  Patrioten  L.  Stur, 
llurban  und  Hodza.  Diese  wohlbewaffnete  Schaar  überschrilt  die 
ungarische  Gränze  ohne  jedes  Hinderniss  und  wurde  von  den  Slo- 
waken mit  Jubel  empfangen.  Man  begleitete  sie  mit  Fackeln 
und  Fahnen  in  das  Städtchen  Mijawa  und  empfing  und  bewirthete 
sie  daselbst  auf  die  ausgezeichnetste  Weise.  Die  Schaar  war  Nachts 
angekommen  — und  früh  bei  Zeiten  strömte  das  Volk  bereits  hau- 
fenweis nach  Mijawa  und  wünschte  der  Schaar  beizutreten.  Man 
iheilte  nun  so  viel  Waffen  aus,  als  der  Vorralh  reichte,  die  übrigen 
mussten  sich  mit  Sensen,  Aexten,  Dreschflegeln  u.  dergl.  bewaffnen. 
Noch  an  demselben  Tage  nämlich  am  19.  September  wurde  eine  Volks- 
versammlung gehalten  und  bei  dieser  Gelegenheit  ein  slowakischer 
Nationalratli  ernannt,  der  künftighin  die  politischen  Angclegcn- 
lieilen  der  Slowaken  und  die  Leitung  des  Aufstandes  besorgen  soll, 
llurban  hielt  eine  Rede,  worin  er  die  Ursachen  des  Aufstandes 
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darlegte  und  Hess  von  dem  Sekretär  des  Naioiialrathes,  Borik,  die 
Proklamation  an  das  slowakische  Volk  vorleseii.  Hierauf  wurde  der 
Aufstand  proklamirt  und  dem  magyarischen  Ministerium  der  Gehor- 
sam aufgekündigt,  und  das  Vo»k  vorzüglich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  es  an  dasselbe  keine  Abgaben  entrichten  und  keine  Re- 
kruten stellen  sollte.  »Stur  setzte  diese  Dinge  auseinder  und  es  zeigte 
sich  klar  und  deutlich,  dass  dem  Volke  die  Einsicht  in  die  Verhält- 
nisse nicht  fehle.  Dem  König  Ferdinand  wurden  viele  Lebehochs 
aussgcbracht.  — Auch  wurde  den  Gemeinden  ein  Erlass  ertheiU, 
wonach  sic  die  alten  Behörden  behalten  oder  neue  wählen  sollten, 
sofern  sich  die  bisherigen  dem  Aufstande  nicht  anschliessen  wollten, 
ln  Mijawa  wurde  ein  neuer  Magistrat  eingesetzt.  — Das  in  dortiger 
Gegend  stehende  italienische  Üegiment  Ceccopieri  hat  sich  bisher 
neutral  gehalten. 

Am  20.  Septbr.  wurde  wiederum  Volksversammlung  in  Mijawa 
gehalten.  Es  wurde  festgesetzt,  dass  jeder  waffenfähige  Mann,  der 
sich  dem  Aufstande  nicht  anschliessen  wolle,  das  Bürgerrecht  ver- 
lieren und  sein  Vermögen  zum  Besten  des  Auftandes  eingezogen 
werden  solle.  — Ein  Tleil  der  Bewalfneten  zieht  mit  dem  National- 
heere,  ein  anderer  bleibt  zur  Verfügung  des  Nationalrathcs.  Das  Heer 
schwört  Treue  dem  Könige,  der  Constitution  und  dem  slowakischen 
Volke.  — Die  Fahnen  haben  österreichische  und  slowakische  Farben. 

Am  21.  Nachmittags  um  3 Uhr  kam  das  Nationalhcer  nach 
Brezon  und  wurde  mit  Jubel  aufgenomrneu.  Es  nimmt  beständig  zu 
und  wird  in  wenig  Tagen  Tausende  tapfere,  auserlesene  Leute  zählen. 
Die  Anführer  sind  ausgezeichnete  Kriegskundige.  Das  Volk  selbst 
zeigte  sich  ausserordentlich  freundlich  und  ist  deni  Unternehmen 
im  höchsten  Grade  günstig  gesinnt  Bis  jetzt  ist  Alles  gut  gegangen. 
Freiwillige,  besonders  Jäger  und  Artilleristen,  werden  gern  angenommen. 

Nar.  Now. 

ISüdslaiveii« 

BrieHichen  Nachrichten  zufolge,  haben  sich  die  Serben  kon- 
zejürirt,  und  sind  unter  dem  Commandanten  Coric  mit  klingendem 
S[)iele  und  fliegenden  Fahnen  am  5.  d.  M.  in  Perlasz  mit  einer  be- 
deutenden Masse  cimnarschirt.  Auf  die  traurige  Nachnchl,  dass  die 
Magyaren  den  BadeiTitza  und  mehrere  ansehnliche  serbische  Familien- 
väter in  magyarischen  Ortschaften  stand rechtsmässig  hinrichten  Hessen, 
ist  das  serbrsche  Lager  furchtbar  erbittert,  ln  Folge  dessen  treten 
die  Serben  olfensiv  auf,  und  haben  einen  neuen  Sieg  am  6.  d.  M. 
erkämpft.  Nach  einem  blutigen  Kampfe  haben  die  Serben  Fultak, 
Ker,  Piros,  Begecs  behauptet  und  gegen  Verbasz  einen  hartnäckigen 
Angrifl’  gemacht.  Ausser  General  Bechtold  sollen  verlässlichen  Nach- 
richten zufolge  die  Commandanten  Wollenhofer  und  Oltinger  resignirt 
haben ; Commandanl  Bakony  ist  erkrankt,  — Alle  Militärkomman- 
danten sollen  vom  Wiener  Ministerium  den  Befehl  erhalten  haben, 
die  Linientruppen  in  ihre  Festungen  zurüekzuzieheu  und  sich  in  dem 
Streite  zwischen  den  Magyaren  mul  Serben  neutral  zu  erhalten. 

Slovoiiicn.  Die  slovenischen  Abgeordneten  am  81awencoii- 
gress  haben  unter  andern  die  Forderung  aufgestellt • es  möchte 
aus  den  verschiedenen  slawi.sch  redenden  (>el)iet.sthciUni  von  »Stei- 
ermark, Kärnten,  Krain,  Istrien  ein  einziges  administratives  Ciatize 
eiriflitet  und  demselhen  vielleicht  unter  dem  Nuiiieii  eines  König- 
reiches Slovenicn  eine  slawische  Verfassung  gegeben  werden,  wäh- 
rend zu  gleicher  Zeit  die  deut.M;hen  Gebietstheile  Jener  Länder  yiit 
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Tyrol,  oder  aber  selbstständig  unter  einem  andern  Namen  g^Ieicbcr- 
iiiassen  von  ihrer  bisherigen  Verbindun«'  los^elös’t,  und  als  eine 
deutsche  Provinz  Oesterreichs  constituirf  werden  möchten.  -Dieser 
Vorschlag  würde  ohnedies  den  Anforderungen  der  deutschen  und  sla- 
wischen Bewohner  dieser  Provinzen  auf  die  einfachste  und  schlich- 
tCvStc  Art  entsprechen  5 und  einer  za hljosen  Menge  von  Reibungen 
zwischen  der  deutschen  und  slawischen  Nation  Vorbeugen,  wx'lcho 
stets  unvermeidlid#  sein  werden,  so  lange  beide  als  gleichberech- 
tigt und  nebeiibuhlerisch  mit  einander  ein  gemeinschaftliches  Staats- 
lehen  führen  müssen.  Die  Zeiten  sind  nun  einmal  vorüber,  wo  die 
von  Vielen  so  sehr  gelobte  Einigkeit  und  Friedlichkeit  zwischen 
beiden  Elementen  bestand.  Die  neuen  ^^taatselemente  haben  durch 
Hervorhebung  des  Municipalwcscns  und  der  Individualität  die  Ruhe 
des  alten  Systems  ein  für  allemal  unmöglich  gemacht.  Je  länger 
die  Provinzen  in  constitutioncller  Weise  sich  entwickeln  werden, 
desto  mehr  wird  diese  Bewegung,  welche  von  den  Furchtsamen, 
den  Spicssbürgern , den  Bureaukraten  Unruhe  genannt  wird,  er- 
starken, desto  allgemeiner  werden  und  bis  iirs  kleinste  Detail  hin- 
iibergreifen.  Das  ist  nun  einmal  das  Unglück  für  alle  Nachteulen 
und  Schlafmützen , dass  ^ sie  aufgescheucht  und  aus  dein  alten 
Schlendrian  mit  Gewalt  herausgerissen  werden.  Wir  wollen  ihnen 
den  Aerger  gönnen,  den  sie  haben,  aber  uns  dadurch  nicht  ab- 
halten lassen,  das  zu  vertheidigen,  was  in  der  Natur  der  Sache 
nothwendig,  und  von  der  Ruhe  und  der  friedlichen  Entwickelung 
des  Staates  unbedingt  erfordert  wird. 


Eine  solche  innere  Nothwendigkeit  dünkt  uns  die  administra- 
tive, Trennung  der  vci*schiedenen  Nationalgebicte  Oesterreichs  zii 
sein;  zwar  bauen  wir  fest  auf  die  Zukunft  unserer  Nationalität, 
und  sind  zu  sicher  hinsichtlich  ihrer  baldigen  Kraftentwickelung, 
als  dass  wir  nicht  jetzt  schon  einsehen  sollten,  wie  es  gar  nicht 
in  dem  Vortheil  des  Slawismus  liege,  eine  solche  Trennung  zu 
verlangen  oder  dui*chzuführen.  Im  Gegentheil  wir  sehen  voraus, 
dass  vielleicht  schon  nach  einem  Decenniiim  von  unsern  Nach-  . 
kommen  dieser  Schritt  auf  das  Entschiedenste  wird  gemissbilligt 
werden.  Trotzdem  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht  als  Staats- 
bürger, welche  für  Ruhe  und  Ordnung  sorgen  wollen,  lind  aus 
tleii  Jetzigen  Stürmen  zu  einer  stetigen  Entwickelung  zu  kommen 
verlangen,  ein  solches  Opfer,  denn  es  ist  nichts  mehr  und  nichts- 
weniger,  unserer  Nation  aufzulegen,  aber  freilich  bleibt  ebenso 
entscTiietlen  zu  erklären,  dass,  wenn  die  Massregel  nicht  bald 
aiisgeführt,  und  bis  dahin  verschoben  wird,  wo  sie  in  Folge  der 
natürlichen  Entwickelung  den  Deutschen  Oesterreichs  passend  und 
bequem,. vielleicht  als  Rettiingsmittel  ihrer  Nationalität  erscheinen 
dürfte,  wir  dann  allerdings  die  Errungenschaften , die  wir  mit  sol- • 
chen  Anstrengungen  erkauft,  niciit  ohne  weiteres  weg\verfeh,  son- 
di'rn  uns  nach  unserem  kiinitigen  Vortheil  zu  jeder  ^eit  zu  ver- 
halten wissen  werden.  Bei  allen  dem  verlangen  wir  niclit  ilic 
augenblickliche  Ausführung  in  alle  Verhältnisse  tiefst  eingreifender 
Massregeln,  sondern  wünschen  eine  reiiliche  Erw'ägung  und  die 
nöthige  Vorbereitung  dazu. 

Zum  Bew'cise,  wie  man  im  Lande  selbst  und  unter  <len  Süd- 
slawen über  die  Siiche  denkt,  folgende  Ntelle  aus  einem  grössern 
Artikel  der  Agramer  Luna  \im  eim  in  Sloyencn: 
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,Jch  kenne  die  Ansichten  unserer  gebitdeteu  Patrioten,  sie 
sprechen  für  ein  inniges  Anscliliesscn.^’ 

„Ich  durchwanderte  in  allerneuester  Zeit  einen  grossen  Theil 
unserer  slovenischen  Provinz,  ich  schöpfte  aus  sicheren  yiiellen 
aus  den  verschiedensten  Ortschaften,  und  das  ganze  Volk  spricht 
für  ein  inniges  Anschliessen.  Das  patriotische  Auge  erfreuen  be- 
reits in  mSireren  Gegenden  blau-weiss-rothe  Fahnen,  die  das 
Volk  selbst  aus  eigenem  Antrieb  auf  den  Kirchthüriuen  aufpflanzte. 
— Mit  wahrhaft  staunenswerther  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit 
folgt  unser  Volk,  geleitet  durch  seine  natürliche  Auffassungskraft 
und  durch  die  mannigfachen,  vortrefflichen  Schriften  der  Slovenija- 
Vereine  in  Wien,  Gratz  und  Laibach  und  andere  slovenische  Zeit- 
schriften, nicht  nur  seinem  eigenen  Entwickelungsgange , sondern 
auch  dem  unserer  benachbarten  Brüder  in  Croatien,  vSlavonicn, 
Dalmatien  und  Serbien.  Sogar  in  Gegenden,  die  dem  deutschen 
Gebiete  sehr  nahe  liegen,  wo  noch  überdiess  deutsche  Beamte  und 
hingeschickte  Emissäre  im  waliren  Sinne  des  Wortes  das  Volk  be- 
arbeiten*, und  durch  die  absurdesten  Vorspiegelungen  selbes  den 
eigenen  Brüdern  abwendig  zu  machen  sich  bemühten,  selbst  in 
sm^chen  Gegenden  hat  der  gesunde  Sinn  des  in  Leiden  gekräftig- 
ten  Volkes  durchgegritfen,  auch  solche  wünschen  und  fordern 
eine  nationale  Entwickelung,  und  als  sicheres  Pfand  dessen  ein 
inniges  Anschi  iessen.^^ 

,,Illirier,  Serben!  Ich  sah  Euren  Ban,  ich  sah  Euren  Patriar- 
chen; ich  wohnte  mehreren  Eurer  Landtagssitziuigen  bei,  ich  ver- 
nahoi  die  süssen  Laute  unserer  Mutter  Slava  aus  dem  Munde  Eures 
Bans,  aus  dem  Munde  Eurer  Deputirten:  wie  Honigseim  floss  es 
von  ihren  Lippen,  wie  Leierklänge  scholl’s  in  meinen  Ohren.  — 
Ich  durchzog  einen  grossen  Theil  Groatiens,  und  der  Greis  wie  der 
Jüngling  spricht  mit  sichtbarer  Begeisterung  von  ewiger  Treue 
seinem  Gotte , seinem  Kaiser  und  seinem  Ban  bis  zum  letzten  Trop- 
fen Blutes.  Von  Freudenthränen  überströmten  mir  die  Augen  bei 
dem  Anblick  so  viel  des  Erhabenen : grosser  Gott,  dachte  ich  mir, 

' ist  es  möglich,  dass  ein  solches  Volk  nicht  reif  sein  sollte  zur 
nationalen  Selbstentwickelung?  !•• 

„Serbo-Illirier!  Ihr  habt  Euch  bereits  die  Bruderhände  ge- 
reicht, Ihr  kennt  keine  Sonderinteressen  mehr,  Ihr  habt  Euch  mit 
liebender  Wärme  der  armen  Slowaken  angenommen,  o vergesset 
auch  der  Slovenen  nicht,  wir  sind  nicht  minder  hilfsbedürftig. 
Erst  kürzlich  beschloss  das  Parlament  in  Frankfurt,  die  öster- 
reichische Ilegierung  solle  in  den  deutsch -slawischen  Provinzen 
die  noch  nicht  bewiihten  Wahlen  erzwingen.  fDer  österreichische 
Deputirte  Wiesner  protestirte  sogar  gegen  den  Ausdruck  „deutsch- 
slawisch“ !!!J  Auf  Euch,  Brüder!  richten  wir  daher  unsere  bangen 
Blicke,  man  wiW  uns  ja  gewaltsam  von  Euch  trennen;  zu  Eiich 
halten  wir  die  Hände  flehend  um  schnelle  Hilfe.  Oesterreich. 
Deutschland,  Ja  Europa  schaut  auf  die  muthvollen  8üdslawen ! Der 
Deutsche  und  der  Magyar  haben  einen  freien,  eigenen  Willen,  und 
nur  dem  Slawen  macht  man  denselben  streitig???  — Wir  sagen 
es  frei  heraus:  mit  der  Constitution,  welche  Gleichberechtigung 
aller  Nationalitäten  garautirt,  blos  auf  dem  Papiere  sind  wir  nicht 
zufrieden.  Es  muss  der  Deutsche  und  der  Magyar  sich  das  Ge- 
lüste, über  den  Slawen  herrschen  zu  wollen,  vergehen  lassen.“ 
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Statuten  der  neuen  \slawifichen  Politik. 

Der  nachstehende  Artikel  kommt  ans  der  Feder  des. bekann- 
ten russischen  Publicisten  und  Flüchtlings  Bakimin  und  ist  mito-e- 
theilt  in  der  Wcela  No.  75  vom  1«.  8ej>tbr*  in  einer  Foberstdznn»* 
aus  dem  Dziennik  doinowy.  ” 

, Nachdem  die  8lawen  die  Zeiten  der  Kneclitschafl . der 
schweren  Kämpfe  und  Beschwerden,  welche  die  unglückseligen  • 
Folgen  ihrer  Entzweiung  waren,  dnr^dilaufen  haben,  vereinigen  sie 
sich  jetzt  zmn  erstenmale  auf  dem  allgemeinen  Congresse,  und  sich 
die  Hand  reichend  z<im  Zeichen  der  brüderlichen  V ereinigung,  be- 
zeugen sie  vor  Gott  und  den  Völkern,  dass  folgende  Grundsätze 
die  Grundlage  ihres  neuen  politischen  Lebens  sind. 

O In  der  Entwickelung  der  europäischen  Bildung  als  die 
letzten  Ankömmlinge,  erfahren  und  befähigt,  fühlen  sic  sich  berufen 
zur  Verwirklichung  dessen,  was  andere  Völker  Europas  du'nrh  ihre 
Entwickelung  vorbereitet  haben,  also  zur  Verwirklichung  dessen, 
was  man  jetzt  für  das  Endziel  der  Humanität  hält,  besonders  der 
Grtisse.  der  Freiheit  und  des  Glückes  aller  an  der  heiligen  und 
brüderlichen  Einheit  Theilnehmenden  sowohl  einzelnen  Personen 
als  auch  Völker. 


sondern  auch  und  besonders  für  den  Unterdrücker  hervorgeht^ 
überdiess  haben  sie  nur  zu  sehr  das  fremde  Joch  gehasst,  als  <lass 
sie  irgendwann  ihr  Joch  fremden  Völkern  auferlegen  wollten.  Ach- 
tung und  Liebe  zu  der  Freiheit  Anderer  ist  in  ihren  Augen  die 
erste  Bedingung  eigener  Freiheit. 

Ausserdem  waren  sie  nur  zu  lange  das  Opfer  der  List 
und  Gewalt,  als  dass  sie  irgendwo  ander^er  neues  Leben  und 
neue  Kraft  schöpfen  wollten,  als  nur  aus  reiner  und  heiliger  Wahr- 
heit, aus  reiner  Freiheit,  aus  reiner  Gerechtigkeit  ohne  alle  Ein- 
schränkung, ohne  hinterlistige  Gedanken  ^ deshalb  scheiden  sie 
sowohl  aus  ihrer  - innern  als  auch  äussern  I^olitik  auf  immer  und 
ewig  aus  die  Diplomatie  und  Rücksichten,  alles,  was  künstlich  oder 
wider  Willen  zum  Ziele  haben  könnte  irgendwelche  Centralgewalt 
auf  Kosten  der  Freiheit,  sei  es  der  Individuen,  sei  cs  der  Völker. 
Die  neue  Politik  der  slawischen  Stämme  wird  d«\her  nicht  sein  eine 
Reichspolitik,  sondern  eine  Völkerpoiitik,  eine  Politik  unabhängiger 
freier  Menschen. 

4)  Gründen  sic  ihre  neue  Macht  auf  ein  unzertrennliches 
und  brüderliches  Bündniss  aller  den  slawischen  Stamm  bildenden 
Völker  und  werden  keine  andere  Centralisation  suchen,  als  die, 
welche  hervorgeht  aus  der  Vereinigung  aller  Slawen,  Alles  ihr 
Unglück  ist  gcthcilt.  . Vereinigt  wären  sie  unbesiegbar,  und  dennoch 
waren  sic  vereinzelt  und  so  leidenschaftlich,  dass  sie  vergassen 
das  heilige  Band  des  Geschlechts  und  des  Blutes,  welches  me  un- 
abweisbar verbünden  sollte  zur  gemeinsamen  Berufung.  Die  Einen 
Hessen  sich  verführen  zum  bnidcrmörderischen  Kampfe,  Andere 
Sla  W.  Jiilirb.  1848.  5Ö 


cndlicli  verfassen  sicli  so  sehr,  dass  sie  fremden  Geschlechte  und 
antislawischer  Politik  dienen  zur  Vernichtung  ihrer  Brüder.  Aber 
zur  Strafe  dafür  hat  es  Gott  zugelassen,  dass  Einer  nach  dem 
Andern  unter  das  Joch  der  Deutschen  fiel,  auch  nicht  diejenigen 
ausgenommen,  welche  den  Schein  des  nationalen  und  unabhängigen 
Lebens  erhalten  haben,  oder  Peiniger  ihrer  Brüder  sowohl,  als 
auch  unglückselige  Vollstrecker  deutscher  Absichten  wurden. 

Doch  verschwunden  sind  bereits  die  Zeiten  der  Leiden,  die 
Stunde  der  Befreiung  hat  den  Slawen  geschlagen.  Nach  der  An- 
kunft in  Prag  von  den  entgegengesetzten  Gränzen  haben  sic  sich 
als  Brüder  aufgefunden,  erkannt  und  gefühlt,  gefühlt  ein  Jeder  für 
den  Andern  niclit  nur  im  Herzen,  sondern  auch  verständigt  in  ihren 
Sprachen,  welche  nur  verschiedene  Dialekte  sind,  Schattirungen 
einer  sciiöncn  und  wohlklingenden  Sprache,  welche  sich  ausbreitct 
vom  adriatischen  Ufer  und  dem  schwarzen  Meer  bis  zu  den  Gränzei^ 
des  weissen  Meeres  und  Sibiriens.  Sie  sahen  sich  vereinigt  duren 
die  Gemeinschaft  ihrer  Angelegenheiten  und  mächtiger  noch  sahen 
sie  sich  verbunden  durch  die  grosse  Bestimmung,  welche  ihnen  die 
Zukunft  vorbereitet.  Sie  dan  vten  Gott,  dass  er  ein  Ende  gemacht 
ihren  langen  Leiden,  dass  er  ihnen  erhalten  in  ganzer  Reinheit 
das  brüderliche  Gefühl  5.  sic  haben  sich  vergeben  gegenseitig  die 
Vergangenheit  und  sehen  vor  sich  nur  Gegenwart  und  Zukunft, 
in  der  Verpflichtung,  nicht  weiter  zu  stören  ihre  Geschicke. 

ß * * 

Grundsätze  der  slawischen  Föderation. 

\ 


,2 


Die  l'iiabhängigkeit  aller  den  slawischen  Stamm  aus- 
machenden Völker  ist  anerkannt. 

Alle  diese  Völker  aber  stehen  unter  einander  in  vereinig- 
ter Verbindung.  Diese  Vereinigung  muss  so  eng  sein,  dass  das 
Glück  oder  Unglück  des  Einen  zugleich,  das  Glück  oder  Unglück 
des  Andern  sein  muss,  und  keiner  kann  sich  frei  fühlen  und  sich 
als  solcher  betrachten,  wenn  dieUebrigen  nicht  frei  sind,  und  um- 
gekehrt: die  Unterdi’ückung  des  Einen  ist  auch  Unterdriiekung 
des  Andern. 

3)  Ein  allgemeiner  Bund  aller  slawischen  Völker  ist  der 
Ausdruck  und  die  Verwirklichung  dieser  Vereinigung.  Er  reprä- 
sentirt  das  ganze  81awenthum  und  heisst  slawischer  Rath  ([Rada 
slowanskäV 

43  Der  slawische  Rath  leitet  das  gesammte  slawische  Volk 
als  die  erste  Macht  und  das  höchste  Gericht;  alle  sind  verpflichtet,- 
sich  seinen  Anordnungen  zu  unterwerfen  und  seine  Beschlüsse 
auszuführen. 

• 53  Jedes  ungerechte  Benehmen  eines  slawischen  Volkes, 
welches  einen  besondern  Bund  in  dem  Schosse  des  vereinigten 
gesammten  Slawenthums  zu  errichten  bezweckte  oder  einen  andern 
slawischen  Stamm  zu  beherrschen,  sei  es  durch  Diplomatie  oder 
mit  Gewalt,  in  der  Absicht,  eine  starke  Centralgewalt  zu  gründen, 
was  die  Macht  des  gesammten  vereinigten  Slawenthums  A'ernichten 
oder  beschränken  könnte;  jedes  Bestreben,  irgend  eine  Hegemonie 
zu  haben  über  die  vereinigten  Völker,  sei  es  zum  Besten  eines 
einzelnen  Volkes  oder  auch  einiger  vereinigten,  aber  zum  Nach- 
tlteile  Anderer:  werden  für  ein  verbrechen  und  für  einen  an  dem 
''Unzen  Slawenthum  verübten  Verrat  h angesehn.  Die  slawischen 
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Völker,  welche  einen  Theil  der  Föderation,  ausinachen  wollen,  müs- 
sen ihrer  Macht  völlig  entsagen  und  sie  unmittelbar  den  Händen 
des  Rathes  überlassen  und  dürfen  nicht  weiter  ihre  besondere  Grösse 
in  der  Entwickelung  ihres  Glückes  und  ihrer  Freiheit  suchen. 

6")  Der  Rath  selbst  hat  das  Recht  fremden  Mächten  Krieg 
zu  erklären.  Kein  einzelnes  Volk  kann  einen  Krieg  erklären  ohne 
Bewilligung  Aller,  w^eil  eben  jener  Vereinigung  wegen  Alle  Theil 
haben  sollen  an  dem  Kriege  eines  Jeden  und  Keiner  den  brüder- 
lichen Stamm  in  den  Augenblicken  des  Unglücks  vernachlässigen 
kann. 

7^  Der  innere  Krieg  unter  den  slawischen  Stämmen  soll 
verpönt  sein  als  ein  Flehen,  wie  ein  Brudermord.  Entstehen 
Zwistigkeiten  zwischen  zwei  slawischen  Stämmen,  so  sollen  sie 
durch  den  Rath  beseitigt  und  dessen  Entscheidung  als  eine  heilige 
yollzogen  w^erden. 

8 ) Aus  den  letzten  drei  Punkten  geht  sicher  herv’or,  dass, 
wenn  ein  slawisches  Volk  von  einem  slawischen,  im  Aufnihre  be- 
griffenen,' Volke  überfallen  werden  sollte,  eher  als  der  Rath  Zeit 
hätte,  entweder  etwas  zu.  beschliessen  oder  verschiedene  ver- 
mittelnde Mittel  anzuwenden,  alle  Nachbarstämme  verpjflichtet  sind, 
sich  zu  seiner  Befreiung  zu  beeifern.  Als  Verräther  wird  dem- 
nach Jedes  sla^yische  Volk  betrachtet,  welches  ein  anderes  mit 
Waffen  überfällt,  oder  w^elches  bei  einem  fremden  Ueberfaile  nicht 
zu  Hülfe  eilt  dem  überfallenen  Bruder.  Seinen  Bruder  zu  schützen 
ist  seine  erste  Pflicht. 

9)  Kein  shnvischer  Stamm  kann  mit  fremden  .Völkern  ein 
Bündniss  schliessen:  dieses  Recht  ist  ausschliesslich  dem  Rathe 
überlassen;  keiner  kann  slawisches  Militair  unter  die  Leitung  eines 
andern  Volkes  oder  fremder  Politik  geben. 

Innere  Einrichtung  der  slawischen  Volker. 

Die  slawischen  Völker  sind  unabhängig,  deshalb'  kann  ein 
jedes  sich  nach  seinem  Willen  eine  Verwaltung  geben,  die  seinen 
Gebräuchen,  Forderungen  und  seinen  Zuständen  angemessen  ist.  Die 
ersten  (Grundlagen  jedoch  ruhen  in  dem  slawischen  Character,  der 
also  den  Grund  des  neuen  Lebens  der  vereinigten  slawischen 
Völker  bilden  muss,  und  ohne  die  heilige  Erhaltung  dieser  Gründ- 
lagen kann  kein  Volk  in  den  allgemeinen  Verband  eintreten. 

1)  Die  Grundsätze,  welche  die  .Grundlage  bilden,  sind: 
Gleichheit  Aller,  Freiheit  Aller  und  brüderliche  Liebe.  Unter  dem 
Himmel  des  freien  Slawenthums  giebt  es  keinen  Unfreien  Tw  eder 
in  Hinsicht  auf  das  Recht,  noch  auf  das  Handeln).  Die  XTnter- 
thänigkeit,  möge  sie  sich  unter  einer  (Gestalt  zeigen,  unter  der  sie 
will , ist  für  immer  aufgehoben.  Alle  Slawen . sind  gleich  frei, 
gleich  Brüder.  Keine  andere  Ungleichheit  herrscht  unter  ihnen, 
als  die,  w^elche  die  Natur  geschaffen  hat.  Stände  (Kasten)  giebt 
es  keine.  Da,  wo  noch  Aristokratie,  privilegirter  Adel  herrscht, 
müssen  diese,  wenn  sie  slawisch  sein  w^ollen,  künftig  ihre  Vor- 
rechte und  ihr  Privilegium  in  dem  Reichthume  ihrer  Liebe  und  in 
der  Grösse  ihrer  Opfer  suchen.  Die  Aristokratie  der  Gelehrten 
und  Künstler,  die  ältere  Schwester  im  Volke,  muss  ausfliessen  in 
die  Masse  des  Volkes,  damit  sie  in  ihnen  schöpfen  möchten  neues 
liehen  und  damit  sie  uieselbe  in  Gegenseitigkeit  zu  der  durch  die 
Zeit  errungenen  Aufklärung  führt. 
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2)  Auf  dem  grossen  uml  ^^esegneten  Raume , den  die  slawi- 
schen Stämme  eingenommen  haben , ist  genug  Platz  für  Alle,  da- 
rum soll  ein  Jeder  Tlieil  haben  an  dem  Besitze  des  Volkes  und 
Allen  nützlich  sein. 

3)  Eine  jede  Person,  welche  zu  einem  slawischen  Volke 
gehört,  hat  eben  damit  das  Recht  der  Niederlassung  bei  allen  an- 
dern slawischen  Völkern,  und  es  muss  die  Vereinigung  selbst, 
welche  die  slawischen  Völker  verbindet,  als  eine  brüderliche  be- 
trachtet werden,  und  muss  auch  herrschen  unter  den  einzelnen 
slawischen  Personen. 

4^  Der  Rath  hat  das  Recht  und  die  Verpflichtung  darüber 
zu  wachen,  dass  diese  drei  flriindsätze  heilig  aufrecht  erhalten 
und  aufrichtig  erfüllt  werden  nach  den  innern  Einrichtungen  aller 
Völker,  die  einen  Theil  des  gesammteii  Bundes  aiismachen.  Erbat 
das  Recht  und  die  Verpflichtung,  zu  vermitteln,  wenn  diese  Grund- 
sätze durch  irg<ittd  eine  Einrichtung  oder  durch  irgend  einen  Be- 
schluss vernichtet  werden  sollten,  und  ein  Jeder  8lawe  hat  das 
Recht,  sich  an  den  Rath  zu  wenden  gegen  ungerechtes  Handeln 
seiner  einzelnen  Regierung. 


Kurze  Mittheilungen, 

Das  achte  Blatt  der  „Slovenija^^  bringt  in  einem  Beiblatte 
die  Statuten  des  in  Lailiach  zur  Ausbildung  der  slovenischen  Sprache 
und  Erhebung  derselben  auf  eine  gleiche  Stufe  mit  andern  leben- 
den Sprachen  gegründeten  slovenischen  Vereines.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  errichtet  der  Verein  eine  Lcseanstalt  und  Biblio- 
thek, in  welche  nebst  slawischen  und  deutschen  Zeitungen  auch 
alle  sprachliche  und  nationale  Interessen  behandelnde  Bücher  auf- 
genommen werden:  — er  wird  in  zwanglosen  Heften  eine  slove- 
hische  Vereinsschrift  herausgeben  und  zur  Erweckung  des  Natio- 
nalinteresses zeitweise  deklamatorische  Produktionen  und  Bühnen- 
spiele aufführen.  In  einem  mit  der  Leseanstalt  verbundenen  Lokale 
können  zur  Uebung  und  wechselseitigen  Belehrung  Vorträge  in 
slawischer  Sprache  gehalten  werden.  Jeder  Gebildete  ohne  Un- 
terschied des  Standes  und  der  Nationalität  kann  als  Mitglied  in 
den  Verein  aufgenommen  werden. 

Paris.  Der  hiesige  S1  a wen  - Verein  fsociete  slave), 
welcher  in  Folge  der  blutigen  Pariser  Ereignisse  seine  Sitzungen 
eingestellt  hatte,  ist  im  Begriffe  sich  von  Neuem  zu  constituiren. 
Diese  societe  slave  in  einer  solchen  Weltstadt,  wie  Paris  ist,  kann 
mittelst  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Journale  sehr  wohlthätig  auf 
das  gemeinsame,  so  sehr  notlnvendige  Verständniss  zwischen  den 
Slawen  und  den  übrigen  europäischen  Völkern  ein  wirken. 

(Sl.  C.  B.) 


Puter  Vcraiilwoitllrlikeit  der  nlawi sehen 
uud  heraus^c^eben  von  J.  E. 


llnehluuidliiTi^  in  Leipzij^  redi^irt 
S e h in  a I e r (Sinoler). 


Drnek  von  C.  C>.  Illeeke  in  I5aut>5en. 
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Slavische  Rundscban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawisclieii  Jalirliiiclierii. 


IVo«  il*  Nonnahend,  den  30.  »September 


Poleu. 

Posen,  am  1.  September.  In  Folge  der  letzten  Ereignisse 
ist  unter  unserem  Volke  inslinclmässig  das  alte,  eingesebläferte  Gefühl 
der  Nationalsache  von  Neuem  erwachü  * Die  Landleute  fangen  an, 
klar  zu  denken  und  aufjrichlig  an  Allem  Antheil  zu  nehmen,  was 
unser  Vaterland  anbelangt,  nur  Schade,  dass  an  vielen  Orlen  Nie- 
mand ihnen  die  Sache* erklärt,  Niemand  sich  ihrer  mit  Liebe  und 
Aufopferung  anniramt,  um  alle  Reste  des  verderblichen  Einflusses 
der  BureauKratie  zu  vernichten  und  sie  mit  festen  Banden  an  die 
Nalionalsache  zu  fesseln.  Wo  man  Lust  und  Geschick  hat,  zum 
Herzen  und  zum  Verstände  des  Volkes  zu  reden,  da  zeigt  sich  unser 
Volk  voll  des  besten  Willens  und  voll  von  patriotischen  Gefühlen. — 
üebrigens  ist  so  viel  gewiss,  dass  weder  der  Beschluss  der  Frank- 
furter Nationalversammlung  zur  Anfrcchthaltung  der  Demarkationslinie 
und  des  Anschlusses  unserer  westlichen  Gegenden  an  das^ deutsche 
Reich,  noch  die  Berliner  Nationalversammlung  und  ihre  versöhnlichen 
Schritte  wegen  ihres  letzten  Aufstandes  nacliforme,  die  bisherigen  Re- 
sultate der  Cntersuchungskommission,  weder  die  Erölfnung  eines  pol- 
nischen katholischen  Gymnasiums  in  Posen,  noch  endlich  der  aller- 
wichtigste, weit  praktischste  Gegenstand,  nämlich  die  Kontrahirung 
der  neuen  preussischen  Staatsschuld,  welche  natürlich  auch  theilweise 
auf  das  Grossherzogthum  bezogen  wird,  in  unseren  Zuständen  eine  er- 
hebliche Veränderung  hervorgebracht  hätten;  alle  diese  Dinge  gehen 
ruhig  an  uns  vorüber  und  haben  auf  die  Nation  keinen  bestimmen-^-, 
den  Einfluss,  trotz  dem  ist  das  allgemeine  Gefühl  ein  sehr  unbehag- 
liches, und  Einer  ruft  dem  Andern  zu,  es  werde  alle  Tage  schlimmer. 
Den  Bewegungen  des  Wiener  Reichstags  folgen  wir  mit  ängstlicher 
Spannung,  denn  seit  den  Prager  Tagen  haben  wir  einsehen  gelernt, 
wohin  das  Schicksal  uns  treibt  und  dass  eine  Entscheidung  unser 
Lebenstage  nicht ^in  Berlin’ und  nicht  in  Frankfurt,  auch  nicht  in  War- 
schau una  in  Galizien,  sondern  in  Oesterreich  liegt.  Wäre  diese  Er- 
kenntniss,  welche  bei  den  Unsrigen  von  Tag|zuTag  zunimnit,  auch  nur 
das  einzige  Resultat  des  Prager  Congresscs,  wir  hätten  alle  Ursache, 
allein  schon  deshalb  unsere  Zufriedenheit  und  unseren  Dank  gegen  alle 
diejenigen  auszusprechen,  welche  zur  Einberufung  desselben  den  ersten 
^ühnenMuth  halten.  Erst  jetzt  lernen  wir  nach  und  nach  einsehen,  wie 
^ogar  <Ier  feierliche  Schluss  desselben  ein  weiser  Fingerzeig  in  der  Hand 
des  Allmächtigen  wer,  wie  gerade  durch  diese  Donner  und  Blitze 
die  grosse  allgemein -slawische  Sache  ihre  Weihe  empling  und  die 
Hluttaufe  ethielt, -welche  allein  im  Stande  ist,  Grosses  und llerrliches 
in  die  Weltgeschichte  einzufuhren. 
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Krakau,  Septcuibt;!*.  Diö- von  unsorm  (iouvenicur  ausge- 
schriebene Wahl  für  unsern  neuen  SladUnagistrat  hat  eine  Menge  von 
früher  sehr  verdächtigen  Menschen  veranlasst,  sich  den  Anstand  von' 
PaJriotisrnus  zu  geben,  damit  sie  in  den  Municipalralh  gewählt  werden. 

Ist  auch  die  Zeit  der  Sinecuren  Ende  und  ist  gegenwärtig  nur 
^niensteifer,  wirküche  Befähigung,  Charakterfestigkeit  die  einzige  Ga- 
rantie des  ÖlTentlichen  Vertrauens,  so  sehen  diese  Leute  dennoch  fort- 
während nur  die  Pensionen,  die  einer  solchen  Stellung  in  Aussicht 
stehen.  So  etwas  muss  man  ölTentlich  rügen.  — Die  hiesige  Jugend, 
geleitet  vom  Bewusstsein  über  patriotische  Pflichten,  hat  es  unter- 
nommen, ölfentliche  Vorlesungen  für  die  arbeitenden  Klassen  zu  halten. 
Alle  Ehre  für  solche  edle  Absichten  und  wünschen  wir  ihr  nur  feste 
'Ausdauer.  Unterricht,  Aulklärung  ist  unser ' unabweisbares  Bedürf- 
niss.  Wir  werden  weniger  Streit,  weniger  Parteien  unter  uns  haben,  , 
wenn  wir  mehr  ■ yersland  haben  werden.  Herr  L c n a r l o w i cz , ein 
.in  unserer  LileraUir  wegen  seiner  Geistesprodukto , voll  von  Origina- 
lität inKhäniViakc’iin barem  Talent  bekannter  junger  Mann,  hat  bereits 
zwei  historisciio.' Vorträge  gehalten.  Wir  wünschen  von  Herzen,  dass 
er  recht  viel  Nachfolger  hätte.  — Von  den  Krakauer  Zeitungen  er- 
scheinen nur  die  „Gazeta  Krakovska“  und  die  „Jutrzenka“  fort;  die 
letztere  hat  sicli  in  der  letzten  Zeit  bedeutend  gebessert.  Dabei  gebt 
man  mit  dem. Plano  um,  ein  grosses  publicistisches  Organ  zu  bilden. 

, i 

UOliiiieii  lind  Slowaken« 

Von  den  nördlichen  Gegenden  , Ungarns,  die  von  Truppen  ganz 
enlblössl,  mithin  jcilcr  Bewegung  zugänglich  sind,  kommen  die  sicher- 
sten Nachrichten  , (lass  die  Slowaken  sich  erheben,  und  in  den  ge- 
birgigen und  unzugänglichen  Theilcn  des  Landes  in  oireiien  Ausbruch 
gekommen  sind,  in  demselben  Momente,  wo  man  alle  Kräfte  im 
Süden  couceniriren  muss,  um  den  in  Lande  vordringendea  Gegner 
von  der  Hauptstadt  des  Bciches  zurückzuhallcm 


PetUioescii  ilei*  t^loveiiiselieii  Ptfatlon 


(^in  Ungarn)  an  Sc.  k.  k.  M.ijcslät . au  den  ungarischen  Heirhstag, 
an  Sc.  k.  k.  IlohcÜ  d(ui  PalaÜmis  und  Vicckönig  von  Ungarn,  au 


das  hohe  ungarische  Ministerium  und  an  alle  Freunde  der  Mensch- 
heit und  Nationalität.  i 


1.  Die  slowakische  Nation  in  Ungarn  erwacht  nach  OOOjährigc'm 
Schlaf,  als  die  Urnalion  dieses  Landes,  zum  Bewusstsein  sich  führend, 
dass  diese  heilige  Ih'do  und  dieses  Mutterland,  die  Wi(*go  nationah'r 
Traditionen  von  dem  Huhinc  der  Vorfahreü , und  der  Schauplatz,  wo 
die  Allvordern  und  Helden  für  die  Krone  Ungarns  bluteten,  bis  zu 
dies(‘r  nächsten  Zeit  nur  ihre  Sliefmiitler  war,  die  unbarmherzig  sie 
Ixihaudeltc,  und  ihre  Sprache  und  Nationalität  mit  Ketten  des  Schim- 
pfes und  der  Schmach  gefesselt  hielt. 

Aber  im  Augenblicke  dieses  ihres  Erwachens  will  die  slowa- 
kische Nation  auf  Jahrhunderte  ihres  Beunrccht()lseins  und  ihrer  Bc^ 
scliimpfung  vergessen;  sic  vcrz(?ihet  si(äi  und  ihrer»  Bedrückern  uml 
nichts  Andei’cs  bewegt  ihr  orfreut(;s  Hei’z,  als  ein  heiliges  Eeuer  der 
läebe  und  heisse  SehnsiKÜit,  ihre  Freiheit,  Nationalität  uml  ihr  Land 
gesichert  zu  wissen.  Daiami  als  Urnation  und  einsliü'e  Besitzen  ii 


diese.s  heiligen  Landes  fnrdcu’i  di«*  slowakische  Natiou  unter  der  Falmo 


dieses  Zeitalters  der  Gleichheit  alle  Aalionen  Ungarns  auf  zur  GlcicU- 
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heil  und  Brüderlichkeit,  und  erklärt  ihrerseiis,  dass  sie  keine  Natio- 
nalität in  Ungarn  beunrechten,  beleidigen  und  verringern,  am  wenigsten 
ausroUen  wolle  — aber  sie  fordert  auch  von  den  Nationen  Ungarns, 
dass  auch  sic  ihrersiüls  von  solchem  ungarischen''  Valerlandsinno 
erfüllt  sein  mögen  und  würdigend  die  slowakische  Nationaliiiil,  sich 
der  Freundschaft  und  Liebe  von  Seite  der  slowakischen  Nation  würdig 
machten. 

Denn  die  slowakische  Nation,  wie  einerseits  sie  andere  Nati- 
onen nicht  bedrücken  will,  so  erlaubt  sie  anderseits  nie,  sich  unter 
das  alte  Joch  beugen  zu  lassen  und  erklärt  für  jetzt  und  für  immer, 
dass  sic  den  ruhmvollen  Namen  eines  ungarischen  Patrioten  nimmer- 
mehr geben  wolle  einem,  der  das  Nalionalitalsrecht  einer  jeden  unter 
der  ungarischen  Krone  eingebürgerten  Nation  nicht  ehrt.  Demzufolge 
fordern  wir 


2.  Es  solle  auf  dem  Grunde  der  Gleichheit  aller  Nationen 
Ungarns  ein  allgemeiner  Reichstag  der  unter  der  Krone  Ungarns  leben- 
den Bruder-Nationen  geordnet  werden,  auf  welchem  Reichstage  jede 
Nation  als  Sache  vertreten,  und  jeder  Nationalvertretcr  verbunden 
wäre,  seine  Nation  in  ihrer  Sprache  zu  vertreten,  mithin  die  Spra- 
chen jener  am  Reichstage  gesetzlich  vertretenen  Nationen  kennen. 
Ausser  diesem  allgemeinen  Nationen-Reichstag  fordern  wir: 

3.  Besondere  Nalionaltage,  auf  welchen  alle  Beralhiingcn , die 
sich  vorerst  zwar  auf  das  Wohl  dos  Reiches  beziehen,  geführt  werden 
Süllen.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  ethnographische  Grenzen  bestimmt 
werden,  damit  jede  Nation  sich  zu  ihrem^  National -Mittelpunkte 
iiiiichlig  hinziehen  könnte  und  dürfte,  und  damit  bcispielfalls  die  ma- 
gyarische Minorität  nicht  gezwungen  wäre,  einer  slowakischen  Majo- 
rität, nnd  eine  slowakische  Minderheit  der  magyarischen  Mehrheit  zu 
dienen  und  sich  zu  ergeben.  Gerade  aus  Rücksicht  dieser  strengen 
Wahrung  der  Freiheiten  und  der  Nalionalrcchle  fordern  wir 

4.  Dass  Depulirle  aller  Nationen  Ungarns  eidlich  verpflichtet 
und  verbunden  würden  im  Sinne  der  von  ihren  Wählern  ihnen  ge- 
gebenen Instructionen  am  Reichstage  zu  reden,  und  dass  diese  Dc- 
putirteii,  im  Falle  einer  Untreue  und  eines  Vcrralhes  gegen  die  Na- 
tion, den  von  ihren  Sendern  zu  bestimmenden  Strafen  unterworfen 


wären. 

Namentlich  hat  die  slowakische  Nation,  welche  die  rncisleii 
Verräiher  ihrer  Nationalität  unter  sich  zählt,  genügende  Ursache,  diese 
Forderung  auszusprechen  und  all  möglichst  zu  unterstützen. 

5.  Fordern  wir  jenes  Gesotz,  demgemäss  schon  j<?tzt  bei  an- 
fänglicher Wiedergeburt  unseres  Staates,  die  magyarische  Sprache  als 
Comilals-  und  Ausschusssprachc  vorgeschrieben,  hiermit  aber  unser 
Volk  gesetzlich  zur  Ungesetzlichkeit  getrieben  wird,  jetzt  gleich  dahin 
abzuändern,  dass  in  "die  allgemeinen  öirentlichen  Beralhuugen  die 
Mullcrspracho  eingeführt  werde.  Denn  das  heilige  Wort  der  Freiheit 
ist  entweiht  in  dem  Falle,  wenn  man  die  slowakische,  nichts  magy- 
arisch verstehende  Nation,  bei  den  in  unverständlicher  Sprache 
führten  Beralhuugen  zur  Stummheit  vcrurlhoilt.  Sündigen  würde  unser 
V^olk  gegen  sich  und  gegen  den  Staat,  wenn  es  entweder  bejahetc 
oder  vornoiiile  solche  Beschlüsse,  welche  cs  nicht  verstanden.  Und 
zu  solcher  Ungesetzlichkeit  darf  mul  kann  keine  freie  Nation  eine 
andere  vcniüiifligermasscn  zwingen.  Jene  Ramien  nnd  Behörden  aber, 
welche  diesem  Zwanggesetzc  bis  nicht  willlähreii  koimlou  um! 
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öffenlHche  Stadt-  und  Comitatsberathungen  auch  in  der  Natipnal- 
sprache  zuliessen,  sollen  für  diese  Thal  einer  natürlichen  Gerechtig- 
keit nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

6.  Fordern  wir  vollkommen  geordnete  National- Schulen,  Ele- 
mentar-, Real-,  Bürger-,  Töchterschulen,’  Lehrer-  und  Priester- 
Seminarien,  höhere  Lehranstalten,  Gymnasien,  Lyceen,  Akademien 
und  eine  Universität.  Alle  sollen  auf  dem  Grunde  der  Lehrfreiheit 
errichtet  und  die  Unterrichtssprache  für  Söhne  und  Töchter  slowa- 
kischer Nation  soll  keine  andere  als  die  slowakische  sein,  damit  auf 
diesem  Grunde  unsere  Nation  erziehen  möge  ihre  Söhne  und  Töchter, 
die  ihr  und  dem  Staate  treu  wären. 

7.  Fordern  wir,  dass  die  ungarischen  Comitate  in  ihren  Schu- 
len, höheren  und  niederen  Lehranstalten,  Lehrstellen  der  slowaki- 
schen Sprache  für  Magyaren,  desgleichen  die  slowakischen  Comitate 
Lehrstellen  für  ungarische  Sprache  errichten,  damit  auf  diese  Art  • 
diese  Nationen  sich  beiderseits  annähern,  namentlich  auch,  damit 
diese  Nationen  sich  beim  Reichstage  in  ihren  Sprachen  gegenseitig 
verstehen  könnten. 

8.  Vom  Geiste  der  Nationalgleichheit  beseelt,  fordern  wir,  dass 
alle  Suprematie  einer  Nation  über  die  anderen  ungarischen  Nationen 
von  Grund  aus  aufgehoben,  mithin  keine  Nation  sich  des  ihrigen 
Eigenlhümlichcn  aus  Deferenz  gegen  eine  andere,  nicht  im  gering- 
sten zu  begeben  genöthigt  werden  solle.  Und  in  dieser  llinsicTit 
fordern  wir,  dass  die  slowakische  Nation  rhre  Nationalität  auch  durch 
äussere  Abzeichen,  als*da  sind  Farben  und  Fahnen  ohne  flinderniss 
kundgeben  dürfe.  Rothweisse  Fahnen  sehen  wir  für  slowakische, 
rothweissgrrüne  für  magyarische,  rothweis.sgrüne  mit  dem  Wappen 
Ungarns  für  Reichsfahnen  an.  Somit  wünschen  wir  uns  aucli  zu 
Führern  für  unsere  slowakische  Nationalgarde  nur  Slowaken  und 
slowakisches  Commando  für  dieselbe. 


9.  Fordern  wir,  dass  das  Wahlrecht  nicht  nach  Rang  und 
Stand,  sondern  nach  Geist  und  Rechtsgleichheit,  bestimmt  werde, 
und  darum  fordern  wir,  dass  jeder  seiner  Nation  treue;  keines  Ver- 
brechens und  keiner  Missethat  bezüchtigie  Staatsbürger  und  un- 
garische Landeseinwuhner , der  zwanzig  Jahre  all  ist,  wählbar,  und 
der  einundzwanzig  Jahre  all  ist,  (M  wähli  w^erden  könne.  Abtrünnij^e 
Verräiher  der  Nation,  die  die  Muttersprache  beschimpfen  und  entweder 
heinilich  oder  olfen  gegen  Recht,  Ehre  und  Freiheit  der  Nation  wirk- 
liche Anschläge  schmieden,  die  dürfen  keine  öfTenilichcn  Aernter 
bekleiden.  Namentlich  fordern  wir,  dass  kein  Verräiher  der  sla- 
wischen Nation  von  nun  an  unter  den  Slowaken  amliren  dürfe.  Bis- 
herige Sünden  der  Entnationalisirung  dem  Vergessen  übergebend, 
wollen  wir  uns  für  die  Zukunft  sichern  mit  der  feierlichen  Erklärung, 
dass  wir  den  Verralh  an  der  slowakischen  Sprache  und  Nationalität 
als  einen  Verralh  nicht  nur  an  unsrer  Nation,  sondern  auch  an  dem 
ganzen  ungarischen  Valerlande  betrachten  werden. 

(Schluss  fol^t. ) 
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Au  die  lieber* 

Unsere  Leser  werden  durch  die  bisherigen  Mittheilungen  in 
Beziehung  auf  die  Verhältnisse  der  Slawenländcr  insgesanimt  ei- 
nen solchen  Standpunkt  erreicht  haben,  dass  es  fernerhin  genügen 
wird,  wenn  wir  die  politischen  Tagesereignisse  in  die  „Rund- 
schau“ verweisen  und  in  den  „Jahrbüchern“  nach  und  nach 
wieder  auf  das  ihnen  eigentlich  zugewiesene  Gebiet  der  slawi- 
schen Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  einzulenken 
suchen.  Die  neue  Freiheit  wird  uns  in  dieser  Rücksicht  jedenfalls 
besondern  Nutzen  gewährnn. 

Oie  Reilaetloii. 


Die  Diöcesen  in  Slovenien  und  die  slovenischen  iupanijen 

und  Dekanate  in  Kärnthen, 


Name. 

Bestandtheile. 

Seelcnzahl 

Einzeln  1 

Suiimi« 

Diöcese  Kiagenfurt. 

Die  Slovenen  Kflrnthens  ' 

1 18ÜUO 

Laibach. 

- . - , Steiermark» 

ln  ihrer  g’e^enwärti^cn  Ausdeh- 

378000 

496000 

Trieat. 

nuh^ 

Die  Slawen  im  Görjser  u.  Triester 
Gebiete 

500000 

2170Ö0, 

500000 

\ 

Die  Slawen  im  Venezianischen 

2000 

\ 

• 

- ■ - in  Istrien 

Summa  der  Slovenen 

230000^ 

^ 467000 
11463000 

iupanijen 
1.  Arnoldsteiu. 
(Fod  Kloäter.) 

Das  Dekanat  Seifnitz  (Zabnice) 
Vom  Dekan.  Unter^ilthal : Ffarre 
Egg  (Berdo),  Mellweg  (Melbice),  Föf  n- 
lach  (Borlje),  St.  Stej)han,  St.  Pani, 
St.  Georgen,  Sack  (Ca6e),  Vorder- 

7222 

berg  (Blade),  Feistriz  (Bistrica),  und 
Görriadi  (Gorje) 

Vom  Dekanat  Villach  (Beijak): 

9204 

Pfarre  Fimiz  (Brnce),  St.  Leon- 

• 

hard  und  Amoldstein  (pod  KloStram) 

3967 

20893 

2.  Roeek. 
(Spodnje  Goride.) 

Vom  Dekanat  Villach:  Pfarre  St. 
Stephan , Maria  Gail  (M.  D.  na  ZUi) 

• 

Latschach  (Lode) 

3441 

* 

Vom  Dekanat  Oberrosenthal 
Dom  Dekanat  Klagenfurth  (Cel- 

10695 

jovec)  Pfarre  Schiefling  (Skofide) 

739 

18875 

57 
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Name. 

Bestandtheilc. 

Seelejizahl 

Einzeln  | Summa 

3.  Ferlach. 
(Barovljo.) 

Vom  Dekanat  UuteiTuseiilhal 

12911 

12911 

4.  Stadt  Klageiifiirt. 
(Celjovec.) 

Die  Stadt'  mit  Vorstädten 

12000 

12000 

5.  Ihn^cbiiiig  klageii- 

fiirt 

Vom  Dekanat  Kiagenfurt:  Pfarre 
St.  Peter  bei  Klagenfiirt,  St.  Unp- 
recht,  Wiktring  (Botrinje),  Keut- 
schach (Hodisc),  Maria  Werd,  Te- 
helsbcrg  (Diholia) , Pörtschach  (Po- 
rece),  Pirl  (Breza),  Tiiltsching 
(^ajnüe),  Kornburg,  St  Martin  im 
Panfclde,  Maria  Saul  (Gospa  sveta), 
St.  Georgen  im  Sandhof 

Vom  Dekanat  Tainach  (Tinje): 
Pfarre  Ottm^nach  (Otinanje),  Tiinc- 
uitz  (Timenca),  St.  Thomiis,  St.  Ja- 
kob, Giirnitx,  Ebenthal  (Zrelc), 
Uadsberg  (Kadisce),  St.  Peter,  Sl. 
Michael , Poggersdorf  ( Popca  ves ), 
Mieger  (Megorje),  St.  Philippen,  Gra- 
fenstein (Grabstenj),  Kothenstein 
Vom  Dekanat  St.  Veit;  Pfarre  St. 
Johann 

11683 

9818 

400 

21901 

t>.  VüÜtorinarkt. 

• 

Das  Dekanat  Völkermarkt  ohne 
der  deutschen  Pfarre  Wollfuitz  (Go- 
livira) 

Vom  Dekanat  Tajnach , Pfarre 
Tajnach  und  St.  Georgen  am  Wein- 
berge 

12911 

2496 

15407 

7.  Kappel. 

Das  Dekanat  Eberndorf  (Doberlna 
ves) 

13378 

13378 

8.  Bleiburg'. 

Das  Dekanat  Bleiburg  (Pliberk) 
Vom  Dek.  St.  Andrä:  die  Pfarre 
Unterdranburg 

19390 

1407 

20797 

Seeleuzahl  im  slovenischen  Kflrn- 
then 

Nach  Abzug  der  deutschen  Inseln 
Bleiben  reine  Slovenen 

13166a 

13662 

H8000 

NB.  Die  Dcutsriien  und  I^liener  in  der  DiAccse  KlRgenfurt  sind  nicht 
mitgerechnct.  Die  drei  Bischöfe  könntca  SuiTra^uc  des  Agramer  Bisthums 
werden. 

Diese  !^iipanijen  bilden  eben  so  viele  Dekanate  unter  der 
Leitung  eines  von  dem  Clerus  jeder  ^upanije  auf  eine  bestimmte 
Zeit  zu  wählenden  Dechants. 

Vortheile  dieser  Eintheilung. 

1.  Wahrung  der  Nationalität  und  Sprache^  denn  in  diesen 
i^upanijen  könnte  mit  Berücksiehtigiing  der  deutschen  Inseln  die 
slovenische  Sprache  in  Amt  und  {Schule  sogleich  eingeführt  werden. 
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2.  Es  werden  dadurch  die  Gehalte  für  zwei  Bischöfe  mit  ^ 
ihren  Consistorieii,  sohin  für  den  Staat  fohne  denselben  in  andern 
diesfalli/^en  iiöthwendigeii  Veränderungen  beschränken  zu  wollenj 
schon  dadurch  bedeutende  Summen  erspart. 

3.  Es  befindet  sich  in  allen  genannten  ^upanijen  (^mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  Ferlach,  wo  aber  leicht  und  gern  geholfen 
wird3  bereits  ^Gebäude  für  die  Kanzleien,  Wohnungen  der  Beam- 
ten etc.,  wodurch  für  die  Gemeinden  sehr  grosse  Auslagen  unter- 
bleiben würden. 

Das  neue,  freie  Oesterreich  wird,  wir  hoffen  es  zuversicht- 
lich, ein  Bundesi^taat,  ein  fester  Verband  freier  Völker  und  Nationen 
werden,  wovon  das  Land  Slovenia  einen  Theil  ausmachen  wird.  - 
Obige  Eintheilung  bietet  nun  eine  wohlbegründete  Basis  zur  Be- 
stimmung von  Slovenia's  Gränzen  in  Kärnthen,  ausgehend  von  dem 
gerechten  Principe.  Alle  im  Diöcesan-Schematismiis  vom  J.  1848  - 
als  slovenisch  oder  als  gemischt  bezeichneten  Pfarren  gehören  zur 
Slovenia. 

Demnach  ergeben  sich  folgende  Gränzpunktc : gegen  Westen 
die  Pfarren  Pontafel  (PontabloJ  und  Egg  (^BerdoJj  — gegen 
Norden  der  Bergrücken  zwischen  Untergail-  und  Dravethal,  der 
Dobrac  bis  zu  seinem  Auslaufe  in  die  Gail , von  da  an  die  Gail  bis 
in  die  Mündung  in  die  Drave,  dann  der  Bergrücken  vom  Schlosse 
Landskron  (^V^jnsgrad^  bis  Portschach  fPorecel?  von  wo  sich 
die  Gränze  nordöstlich  an  den  Ulrichsberg  wendet^  von  hier  über 
den  Helens-  und  Kristofberg  über  Diex  rüiekse3  dem  Grifnerberge 
zu,  auf  dessen  Bücken  sich  die  Gränzliiiie  südlich  herab  bis  an  die 
Poststrasse  erstreckt,  welche  dann  die  Scheidewand  bis  hinab 
nach  Steiermark  macht.  Nicht  die  Drave,  wie  einige  Blätter  sagen, 
darf  die  Gränze  bilden,  sondern  alles  südlich  von  der  besagten 
Gräiizlinie  liegende  Land  ist  zur  Stunde  slovenischer  Boden  und 
konunt  als  solcher  mit  seinen  Städten  Klagenfurt  und  Völkermarkt, 
Märkten  und  Dörfern  zur  künftigen  Sloveni^  — der  deutsche 
Theil  Kämthens  nördlich  von  der  erwähnten  wänze  aber  mag  mit 
dem  deutschen  Theile  Steiermarks  und  den  übrigen  deutschen  Pro- 
vinzen vereiniget  und  in  kirchlicher  Beziehung  dem  Bisthume  Se- 
kau^  Idagegen  der  bis  nun  dem  Sekauer  Bistmirae  gehörende  slo- 
venische  Theil  Untersteiermarks  dem  slovenischen  Bisthum  ein- 
verleibt werden.  (A.  S.  Z.) 


Kurze  Mittheilungen. 

1.  Die  Lemberger  Studenten  haben  ein  Centralcomitö 
cirichtet,  welches  jetzt  bereits  energische  Massregeln  trifft,  um 
sich  dessen  zu  versichern,  dass  im  nächsten  Studienjahre  die  Ge- 
genstände polnisch  vorgetragen  werden.  Bereits  erwähnten  wir, 
lkss  das  Comite  die  Professoren  öffentlich  aufforderte,  polnischen 
Sprachunterricht  zu  nehmen,  um  polnisch  lehren  zu  können.  Jetzt 
ersucht  es  die  Professoren  bereits,  anzugeben,  welche  Gegenstände 
der  eine  oder  der  andere  polniscn  vortragen  werd^  damit  man  im 
Stande  sei,  für  die  noch  fehlenden  reent  zeitig  Docenten  anzu- 
werben. — 

2.  Als  erstes  Product  des  neuen  Staatsleben  derSüdslawen 
ist  in  südslawischer  Spruche  erschienen  und  füi*  20  Xr.  C.  M.  zu 
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haben  das  Protocoll  des  lieiclistags  der  Z Königreiche  vom  Juli 
und  Anglist  1848. 

3.  Die  zu  Kulm  in  Westpreussen  erscheinende  „Szkolka 
narodowa^*  (Volksschule!  wird  von  den  hiesigen  Deutschen 
mit  grossem  Interesse  verfolgt  und  in  der  deuts^en  Ressource 
regelmässig  übersetzt.  Anfangs  tröstete  man  sich  damit,  dass  sich 
die  Zeitschrift  nicht  halten  würde  aus  Mangel  an  Abnehmern;  da 
man  aber  jetzt  zu  ganz  anderer  Ansicht  glommen;  so  fängt  man 
an,  ihre  Artikel  genauer  anzusehen.  Ja  sogar  so  weit  schon  ist 
man  gekommen,  dass  der  Oberlehrer  Mängel  von  der  hiesigen 
Kadettenschule  in  dem  deutschen  „Kühner  Wochenblatt^^  einen 
Artikel  der  polnischen  Zeitschrift  über  Trennung  der  Kirche  und 
Schule  kritisirt  hat. 

4.  Ein  Verein  von  neun  ruthenischen  Schriftstellern  erlässt 
in  der  „Zorja^^  einen  Aufruf  an  alle  ruthenischen  Gelehrten,  am 
19.  October  eine  grosse  Versammlung  ’in  Lemberg  abzuhalten,  um : 

Für  die  ruthenische  Sprache  gleichmässige  Formen  fest- 
zusetzcii  und  die  zweckmässigste  Ortographie  für  dieselbe  anzu- 
nehmen, auch  den  Unterschied  derselben  von  der  altslawischen,  der 

f rossrtissischen  und  der  polnischen  Sprache  näher  zu  bestimmen. 
3 Den  ruthenischen  Gelehrten  Gelegenheit  zu  geben,  sich  einander 
zu  nähern  und  zu  gemeinschaftlichen  literarischen  Arbeiten  sich  zu 
verbinden.  3)  Die  gelehrten  Kräfte  der  ruthenischen  Sprache  zu 
versammeln  und  kennen  zu  lernen  und  ihre  literarischen  Arbeiten 
den  Bedürfnissen  der  Nation  entsprechend  zu  organisiren  und  zu 
vertheilen.  43  Ein  Institut  nach  Art  der  „Matice  ceskä^^  als  Asyl 
der  ruthenischen  Literatur  zu  eröffnen.  Die  Proclamation  stellt 
die  unbedingte  Nothwendigkeit  einer  solchen  Zusammenkunft  in  das 
klarste  Licht  und  wir  können  nur  unsere  unbedingte  Freude  dar- 
’ über  aussprechen,  dass  sich  endlich  auch  ein  Centrum  bildet,  wo 
auch  die  ruthenischen  Literaten  würdige  Gelegenheit  finden,  ihre 
wissenschaftlichen  Kräfte  zu  vereinigen.  Cassirer  des  Vereins  ist 
der  Canonicus  Lotocki  in  Lemberg,  an  den  man  sich  zu  wenden 
hat.  — 

5.  Der  bekannte  Schriftsteller  und  Stuhlrichter  Ivan-^Ku- 
kuljevic  wurde  zun  provisorischen  Ileichsarchivar  ernannt. 

6.  In  der  Expedition  der  „Slawischen  Central blätter‘^  er- 
scheint so  eben  eine  vollständige  Aufklärung  über  die  grässlichen 
und  unmenschlichen  Leiden  der  Slowaken  in  Ungarn,  alle  ihre  auf- 
gebotenen Kräfte  und  ihre  Forderungen,  und  alle  die  Mittel,  die 
sie  jetzt  eben  in  Bewegung  setzen,  unter  dem  Titel:  „Der  Slo- 
wak.‘^  Beiträge  zur  Beleuchtung  der  slawischen  Frage 
in  Ungarn  von  M.  M.  Hodza.  Der  Betrag  der  Broschüre  ist 
zur  Unterstützung  der  eben  jetzt  sich  gegen  die  magyarische  Un- 
terdrückung erh^enden  Slowaken  una  man  hofft  um  so  grössere 
Theilnahme,  da  in  der  Schrift  selbst  der  jetzige  verzweifelnde 
Schritt  dieser  Nation  gerechtfertigt  wird. 


Unter  Veraniwortlirlikeit  der  slawischen  Biichhainllan^  in  Leipzi|^  redig^irt 
und  licrausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Sniolct). 


Druck  von  C.  (i.  il  ii'ckr  in  Bautzen. 
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Slawische  Rundschau. 

Beiblalt  zu  den 

Slawischen  Jalirlifiehern« 


Mo*  49*  Sonnabend,  den  4.  October  ISIS» 


Polen* 

Posen.  In  Folge  des  schändlichen  Benehmens  der  jiidisehen 
Einwohnerschaft  wahrend  der  Posner  Unruhen  gegen  die  Polen,  hatten 
sich  Letztere  entschlossen,  Nichts  mehr  von  den  Juden  zu  kaufen. 
Diese  versuchten  nun  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten  und  fassten 
den  Beschluss,  von  . den  polnischen  Bauern  kein  Getreide  mehr  zu 
kaufen.  Dieser  Entschluss  scheint  für  die  jüdischen  Getreidehändler 
aber  von  üblen  Folgen  zu  sein.  Auf  die  erste  davon  nach  Berlin 
gekommene  Nachrient  war  der  Abgeordnete  von  Taczanowski 
sogleich  hierher  geeilt  und  halte  die  haare  Summe  von  15,000  Thlr. 
in  die  Hände  polnischer  Kaufleule  deponirt,  um  dieselben  zum  An- 
kauf von  Getreide  auf  dem  hiesigen  Markte  aus  den  Händen  der 
Bauern  zu  verwenden,  ähnlich  handelten  andere  Gutsbesitzer,  und  es 
wurde  beschlossen,  gemeinschaftlich  eine  Art  Handelsbank  zu  gründen, 
an  welche  jeder  Bauer  sein  Getreide  gegen  sofortige  baare  Auszah- 
lung des  jedesmaligen  Marktpreises  ablieforn  könne  und  welche  den 
Export  nach  Berlin  und  Stettin  zu  besorgen  habe.  So  wie  die  Händler 
davon  Kenntniss  erhielten,  erliessen  sie  ein  neues  Proklama  an  die 
Bauern,  dass  sie  ihren  ersten  Beschluss  zurücknähmen  und  wieder 
von  ihnen  kaufen  würden;  doch  jetzt  kehrte  sich  die  Sache  um, 
die  Bauern  wollten  an  keinen  jüdischen  Händler  verkaufen,  nur  das 
Zureden  der  Gutsbesitzer,  an  welche  sie  sich  deshalb  um  Rath 
wandten,  dass  sie  immerhin  an  Juden  verkaufen  möchten,  wenn 
diese  gut  bezahlten,  dass  sonst  aber  ihre  (der  Gutsbesitzer)  Agenten 
ihnen  jederzeit  den  vollen  Marktpreis  zahlen  würden,  machte  sie 
geneigt,  wieder  an  Juden  zu  verkaufen,  wenn  diese  gute  Preise 
boten.  In  Folge  dieser  veränderten  Lage  der  Sache  hielten  die  jü- 
dischen Händler  beim  Condilor  Giovanoli  eine  Versammlung,  zu  der 
sie  auch  Herrn  von  Taczanowski  durch  eine  Deputation  einladen 
Hessen , allein  dieser  schlug  wegen  Kränklichkeit  die  Einladung  aus, 
und  proponirte  der  Versammlung  * nach  dem  Hotel  de  Dresde  — 
seinem  Logis  — zu  kommen , worauf  sich  auch  sämmtliche  Mitglieder 
dorthin  begaben.  Hier  erklärten  sie  Herrn  v.T.,  dass  sie  ihren  frühern 
Beschluss  bereits  zurückgenommen  und  ersuchten  ihn  dagegen,  bei 
seinen  Landsleuten  dahin  zu  wirken,  dass  sic  wieder  wie  früher  bei 
den  Juden  kaufen  möchten.  Das  Resultat  der  Verhandlungen  war, 
dass  Herr  v.  T.  sich  ausser  Stand  erklärte,  auf  seine  Landsleute  in 
gewünschter  Weise  einzuwirken,  cs  müsse  Jedem  selbst  überlassen 
bleiben,  wo  er  kaufen  wolle,  mit  der  Errichtung  des  von  den  pol- 
nischen Gutsbesitzern  beabsichtigten  Handclsinstituts  werde  es  gleich- 
falls seinen  Fortgang  haben  müssen,  um  den  hiesigen  (ieircidemarkt 
und  namentlich  die  Bauern  gegen  die  Folgen  äluilichcr  Cualilionen 
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wie  (.lic  eben  da. gewesene,  zu  schützen,  übrigens  aber  liege  der 
Gründung  dieses  Ilandelsunlernchmens  keinesvveges  die  Absicht  zu 
Grunde,  die  Juden  vom  hiesigen  Markte  auszuschliessen,  oder  sie  in 
ihrem  Geschäft  zu  beeinträchtigen,  sondern  nur  der  Zweck,  die 
auf  den  hiesigen  Markt  angewiesenen  Bauern  der  Willkür  der  Händler 
zu  entziehen.  Auf  diese  Weise  haben  die  Juden  jetzt  selbst  zur  Aus- 
führung eines  schon  seif  Jahren  zum  Besten  der  Bauern  gehegten, 
aber  immer  verzögerten  Projekts  hingedrängt,  das  für  das  Allgemeine 
von  sehr  guten,  für  die  hiesigen  Getreidehändler  aber  von  sehr  nach- 
theiligen Folgen  sein  wird.  — Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  nicht  blos  Adel  und  Geistlichkeit,  wie 
überhaupt  alle  gebildeteren  Polen  sich  entschlossen  haben,  bei  Juden 
nicht  mehr  zu  taufen,  sondern  dass  die  niedere  Klasse  in  der  ganzen 
Provinz  seit  den  blutigen  Ereignissen  in  viel  höherem.  Grade  gegen 
die  Juden  erbittert  ist,  es  giebt  Orte  und  Gegenden,  wo  die  Bauern 
nicht  nur  nichts  von  den  Juden  kaufen,  keine  jüdische  Schenke  mit 
dem  Fuss  betreten , selbst  bei  Polen  keinen  Schnapps  trinken , wenn 
sie  glauben,  er  beziehe  seine  Getränke  von  jüdisenen  Destillateurs, 
sondern  ^vo  sie  denselben  keines  ihrer  Producte,  selbst  nicht  ein  Ei, 
sie  mögen  bieten,  was  sie  wollen,  verkaufen.  So  bedauerlich  dieses 
Verhältniss  ist,  so  sehen  wir  doch  für  den  Augenblick  kein  Mittel 
dazu , dem  abzuhelfcn  — ja  wir  vermögen  nicht  abzusehen , wo  dieser 
Kampf,  der  sich  aüf  dem  materiellen  Felde  entsponnen  hat  und  mit 
einer  so  grossen  Erbitterung  und  Konsequenz  geführt  wird,  zuletzt 
noch  enden  werde. 

Die  Vossische  Zeitung  licss  sich  vor  Kurzem  von  ihrem  hie- 
sigen Korrespondenten  schreiben,  dass  man  in  Schroda  einen  Ver- 
such gemaent  habe,  die  Republik  zu  proklamiren  und  dass  dabei 
das  Militär  ein  geschritten  sei.  Ein  halbamtlicher  Artikel  in  unserer 
Püsencr  Zeitung  erklärte  dies  für  unwahr  und  versicherte,  dass  dort 
durchaus  nichts  vorgefallen  sei.  Die  Wahrheit  von  Allem  ist  nun, 
dass  bei  Gelegenheit  des  Kirchweihfestes  — zu  dessen  Feier  dort 
eine  rothe  Kirchenfahne  auf  dem  Thurme  aufgesteckt  zu  werden 
pflegt  — die  dort  stehenden  Soldaten,  denen  sich  auch  ein  Oflizier 
beigesellte,  in  das  Pfarrhaus  eingedrungen  sind,  unter  Misshandlungen 
die  OcITnung  der  Kirche , resp.  des  Thurmes  erzwungen  und  die  be- 
irelfeiule,  schon  mehr  als  hundert  Jahre  an  diesem  Tage  von  dem- 
selben herabwehende  Fahne  heruntergeworfen,  zerbrochen  und  zer- 
rissen haben. 

Santomysi.  Heute  hat  sich  von  hier  eine  Deputation  zum 
kommandirenden  General  nach  Posen  begeben,  um  ihn  um  Belassung 
derGarnison  in*  unserem  Städtchen  zu  bitten , weil  sich  nach  amtlich 
festgeslellten  Aussagen  benachbarter  Hauländer  in  unserer  unmittel- 
baren Nähe  eine  bewaffneto  Räuberbande  von  50  — 60  Personen  ge- 
bildet hat,  die  dieser  Tage  zur  Nachtzeit  in  einer  der  Orlschaflea 
erschien,  und  nach  einem  Gutsbesitzer  sich  genau  erkundigte.  Die 
Bande  führte  sogar  Wagen  u.  s.  w.  mit  sich,  halte  sich  aber  vor 
den  inzwischen  nach  mehreren  Seiten  von  hier  aus  ausgcrücklcn, 
Str,cifpatrouillen  wahrscheinlich  in  die  Waldungen  zwischen  Schrimm 
und  Neustadt  zurückgezogen.  Der  General  hat,  >vic  die  Pos.  Ztg. 
meldet,  die  Belassung  der  Truppen  bewilligt. 
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Petitionen  der  sloreuiselieu  Ufation 

(Schluss.), 

10.  Fordern  wir  Pressfreiheit  ohne  Pressgeselz,  Freiheit  der 
Zeitungsblätter  und  Zeitschriften  ohne  Kaution  herauszugeben , Er- 
richtung von  Buch-  und  Steindruckereien  desgleichen  ohne  Kaution, 
ferner  volles  Versammlungs-  Associationsrecht  zum  Abhalten  von  Be- 
rathungen über  Gemeinden ngelegcnheiten,  sowie  auch  persönliche 
Sicherheit  beim  Reisen  durch  das  Land.  Denn  mit  Schmerzen  müssen 
wir  klagen,  dass  die  jetzt  errungene  constitutionelle  Freiheit  durch 
den  sich  in  unseren  slowakischen  Gegenden  verbreitenden  Terroris- 
mus, durch  beständige  Einschüchterungen  und  Drohungen  dermassen 
unterdrückt  wird,  dass  auch  das  öffentliche  Anreden  zu  dem  Volke 
unter  freiem  Himmel  für  Rebellion  betrachtet  wird. 

11.  Fordern  wir  zur  Beruhigung  unserer  Mitbürger,  die  in  ^ 
Dörfern,  Flecken,  Trischfelderhöfcn  wohnen,  und  seit  vielen  Jahren 
von  verschiedenen  Leuten  vielfach  bedrückt,  betrogen,  um  ihre  Wal- 
dungen. Huthweiden,  Aecker,  Gemeinküsten,  Trischfelder,  und  aus- 
gerodeten Bergäcker  ' und  anderes  ihr  Eigenthum  gebracht  wurden,  . 
dass  zur  Genügestellung  dieser  berechteten  Mitbürger  allsogleich  Ver- 
ordnungen getroffen  würden,  damit  sie  zu  ihrem  früheren  unbeweg- 
lichen Eigenthume,  somit  zu  ihren  vormaligen  Trischfeldern,  Huth- 
weiden, Waldungen  und  ausgerodeten  Bergäckern  kommen  und  sol- 
ches Eigenthum  sie  und  ihre  Nachkommen  rechtmässig  unbeschränkt 
besitzen  könnten.  Ferner  fordern  wir,  dass  in  jenem  Sinne  und  auf 
jene  Weise,  auf  welche  die  ürbarialunlerthanen  von  IJrbarialleistungen 
befreit  sind,  auch  die  Allodialunterthanen  (die  anderorts  Freihalter, 
Komialister,  Taxelister,  Kastellbauern,  Komwicker,  Mayernicker  be- 
nanl  sind)  von  IJnterthanenpflicht  und  Robot  entlastet  würden , haupt- 
sächlich aber  diejenigen , welche  schon  seit  sechs  und  dreissig  Jahren 
Robot  geleistet,  so  auch,  dass  die  Regalien  zu  Gemeindegütern  ge- 
macht würden. 

12.  Weil  der  slowakische  Dichter  und  Schriftsteller  Johann 
Kral  mit  seinem  Freunde  Rotarides,  Schullehrer  zu  Peibel, 
schmachvoll  zu  IpolyschlAg  eingekerkerl  sind,  darum,  weil  sie  das 
slawische  Volk  zu  Peibel  vor  der  öffentlichen  Bekanntmachung  des 
Gesetzes,  zur  Behauptung  seiner  Freiheit  angeeifert  haben  — so  for- 
dern wir,  dass  diese,  nur  eben  darum  unschuldigen  gefangenen  Ver- 
theidiger  und  Vertreter  der  bürgerlichen  Freiheit  je  äier  meigelassen 
werden  sollen. 

13.  Indem  wir  erfahren,  dass  im  benachbarten,  dem  öster- 
reichischen Scepter  desgleichen  untergebenen  Lande  Galizien,  die 
•slammesbrüderlichen  Polen,  diese  Freiheiten,  welche  wir  gemessen, 
noch  nicht  erreicht  haben,  darum  dass  dort  die  unselige  Bureau- 
kratie  nicht  aufhört,  ihnen  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen:  so 
fordern  wir,  dass  alle  Nationen  unter  der  Krone  Ungarns  auf  amt- 
lichem Wege  energischen  und  christlichen  Mitgefühls  ein  Wort  ein- 
legcn,  und  bei  Sr.  Majestät  unserem  Könige  und  Herrn  in  Wien  bitt- 
lich  darum  einstehen  möchten,  dass  dieser  unglücklichen  Nation 
nun  endlich  Recht' und  Gnade  geschehe. 

14.  Die  slowakische  Nation  setzt  die  Bedingung  ihres  Glückes 
und  der' Garantie  ihrer  Nationalität  in  die  Erfüllung  dieser  gerechten 
Forderungen  und  erklärt  im  Voraus  ihre  Verehrung,  ihre  Dankbar- 
keit und  ihr  Zutrauen  sowohl  zu  einem  hohen  Ministerium,  als  auch 
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zu  allen  Staalsblirgcrn , die  diese  Forderungen  unterstützen  werden. 
Widrigenfalls  im  Aufschieben  oder  Umgehen  dieser  Forderungen  wer- 
den wir  sehen,  dass  man  unsere  Nation  zur  vormaligen  Blindheit 
und  Knechtschaft  verurtheilen  wolle. 

% 

Der  sloivakische  Aufstand« 

t 

Der  slowakische  Aufstand  hinsichtlich  seiner  unmittelbaren 
Erfolge  unbedeutend,  verdient  dennoch  wegen  seiner  Consequenzen, 
dass  man  wenigstens  ein  paar  Worte  unparteiisch  darüber  sage.  Es 
mögen  daher  hier  einige  Andeutungen  darüber  folgen;  Das  Herz 
blutet  mir,  denn  auch  ich  war  in  der  Slowakei  und  sah  einige 
glücklich -unglückliche  Schlachten. 

Die  Freischaar  überschritt  die  Granze  am  18.  September  in 
der  Nacht.  In  Miava  am  19.  organisirte  sie  sich  — nach  langer  Qual. 
Hier  waren  etwas  über  100  Mann  von  dem  italienischen  Infanterie- 
regiment Ceccopieri,  die  nicht  wussten,  wie  sie  sich  gegen  uns 
verhalten  sollten  und  nach  der  Erklärung  des  Lieutenants  auf  Befehle 
des  magyarischen  Ministeriums  warteten.  Darnach  wussten  wir  na- 
türlich, was  wir  von  ihnen  zu  erwarten  hatten  und  stellten  darum 
unsere  Legion  in  Reihe  und  Glied.  Auf  der  Grenze  empfing  uns 
das  Volk  aus  der  Umgegend  bei  grossen  Feuern  mit  Thränen  der 
Begeisterung,  der  Freude  und  des  unerhörten  Jubels«  Gott  sah  dieses 
Hcizbeben  der  geknechteten  Nation.  Schon  dachte  dieses  tiefge- 
beugte Volk  seine  Freiheit  begrüssen  zu  können,  schon  träumte  es 
von  seiner  künftigen  Rettung.  So  kamen  auch  sogleich  nach  unserer 
Ankunft  in  Miava  Deputationen  aus  den  umliegenden  Gemeinden,  um 
uns  als  Reiter  zu  begrüssen,  und  Nahrung  und  andere  nothwendige 
Dingo  herbeizubringen. 

Allein  wir  erschracken  allsogleich  vor  dem  Geiste,  mit  welchem 
viele , herbeikamen.  Sie  kamen  mit  der  grössten  Demuth  und  der 
leeren  Bitte,  wir  möchten  sic  aus  dem  Rachen  der  magyarischen 
Herrschaft  herausreissen , ohne  Wafien  und  ohne  Kruft,  mit  Nicder- 
knieen  und  Gebet,  mit  demüthiger  Bitte  gegen  uns  dachten  sic  ihre 
Erwartungen  und  Wünsche  zu  erreichen.  Von  anderer  Seite  strömte 
dagegen  allerdings  Mannschaft,  wenigstens  mit  Sensen,  Dreschflegeln 
und  eisernen  Gabeln  herbei,  wenn  auch  freilich  ohne  alle  Ordnung. 
Unsere  Heerruhrer  halten  grosse  Mühe  und  Nolh,  ehe  es  nur  so  ei- 
niger Massen  in  Ordnung  Kam.  Und  dennoch  ging  Alles  vorwärts, 
so  dass  wir  mit  unserer  Insurgententruppe  schon  am  22.  September 
vier  kleine  Schlachten  gewinnen  konnten.  Nachdem  wir  nämlich  in 
Brezowa,  einem  Städtchen  mit  etwa  5000  Einwohnern,  unser  Lager 
aufgeschlagen , wurden  wir  früh  Morgens  um  4 Uhr  mit  der  Trommel 
aus  dem  Schlafe  geweckt.  Die  Wachen  zeigten  von  der  nordwest- 
lichen Seite  her  an,  dass  dort  etwa  200  Mann  Ceccopieri  drohten, 
Brezowa  zu  überfallen;  \on  der  Südseite  kam  zu  gleicher  Zeit  die 
Kundschaft,  dass  dort  etwa  400  Kürassiere  das  Thal  von  Brezowa 
gesperrt  haben;  nicht  lange  darauf  kam  die  drille  von  Osten,  dass 
dort  etwa  150  (’eccopieri  mit  magyarischen  Nalionalgarden  gegen 
Brezowa  aufgestellt  vsiml.  Sogleich  machte  sich  ein  Theil  von  Brozo- 
wer  Bürgern  und  bewaffneten  Badern  nach  der  mitlernächllichen 
Seite  auf  und  vertrieben  mit  Verlust  von  4 jungen  Brezowerii  die 
Soldaten  dort  in  alle  vier  Winde* 

( Schluss  ) 
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Serbisches  Unterrichtswesen, 

Bei  unserer  höchsten  Lehranstalt,  dem  LandeslyceunK 
sind  mit  Eintritt  des  gegenwärtigen  Schuljahres  einige  nicht  un- 
bedeutende Veränderungen  und  Verbesserungen  vom  Ministerium 
der  Aufklärung  eingeführt,  welche  dem  Eifer  für  Fortschritt  und  Bil- 
dung des  Herrn  Lazar  Arsenijevic,  der  vor  Kurzem  das  PortefeuiUe 
der  Justiz  und  Aufklärung  übernahm,  und  der  Anregung  des  vm* 
kurzem’  aus  dem  Auslande  namentlich  aus  Paris  zurückgekehr- 
ten  Sekretärs  des  Ministeriums  der  Aufklärung,  Herrn  l>r.  Juris 
Uhristic,  zugeschrieben  sind.  — So  wurde  bei  der  Juridischen 
Fakultät  ein  Katheder  für  politische  Oekonomie,  Finanzen  und 
Handel  neuerrichtet,  und  dem  ebenfalls  kürzlich  aus  dem  Auslande 
heiragekehrten  Herrn  Dr.  der  Philosophie,  Cukic,  anvertraut,  üa 
an  die  Stelle  des  abgetretenen  Professors  des  vaterländischen 
Hechtes  auch  ein  Junger  in  Deutschland  ausgebildeter  Professor 
in  der  Person  des  Herrn  Dr.  der  Philosophie  Matic  ernannt  wurde, 
so  können  wir  mit  liecht  behaupten^  dass  die  Juridische  Abtheilung 
des  Lyceums  bedeutend  an  Kräften  gewonnen  hat. 

Es  werden  also  in  der  Zukunft  folgende  Wissenschaften 
vorgetragen;  serbisches  Civilrecht,  Civil-  und  Kriminal  - llechts- 
verfahren  von  Prof.  Dr.  Martic;  JVaturrecht  und  politische  Wissen- 
schaften 
und 


iiomie 

sonhische  Abtheilung  zählt  folgende  Lehrgegenstände ; philosophi- 
sene  Crundlehre,  Logik,  Methaphysik  und  Ethik,  Prof.  Const.  Bran- 
kovit*5  allgemeine  Weltgeschichte  und  vaterländische  Geschichte 
Prof.  Isidor  StoJanoviej  Mathematik  und  Geometrie  — Pn^f.  Emil 
Josimovic^  Physik,  slawische  Philologie,  Prof,  Med.  Dr.  1.  Safarik; 
die  französische  Sprache,  als  Obligat-Studium  für  alle  ordentli- 
chen Hörer  der  Philosophie  und  der  liechte,  hat  in  der  Person  ^ 
des  Med.  Dr.  Georg  Anastasijevic,  der  in  Paris  seine  Studien  ge- 
macht, einen  ordentlichen  Professor  erhalten.  Ausserdem  hat  das 
Lyceuni  seinen  Exhortator  und  lieligionslehrer  an  dem  Hrn.  erzbi- 
schöfl.  Syngel  Sabbas  Jovschic,  dem  diesjährigen  liektor  des  Ly- 
ceums. — Die  neuangeordneten  Veränderungen  bestehen  im  we- 
sentlichen darin,  dass  statt  der  bisherigen  strengen  Lehrmethode 
eine  viel  freisinnigere  eingeführt  wurde;  bisher  wurden  nämlich 
den  Studierenden  die  Lehrgegenstände  von  den  Professoren  dik- 
tirt,  und  sie  mussten  in  Folge  einer  Ministerial Verordnung  die  er- 
klärten Kapitel  jedesmal  erlernen,  wurden  wöchentlich  examinirt; 
es  fanden  sogenannte  Repetitionen  für  die  Semestralju  üfungen  statt 
es  wurde  ein  monatlicher  Rapport  der  Professoren  über  den  Fort- 
schritt 
Prüfungei 
und  unfreie 

bräuchlich  war,  befolgt.  — 

Unser  Ministerium  vei ordnete  also,  dass  von  nun  an  die 
Professoren  ihre  Lehrgegenstände  liicht  melir  diktiren,  sondern  nur 
frei  vortragen  sollen , es  finden  keine  Pi  tv  atexaminationcu  und  keine 
Slaw.  Jahrb,  1848.  5S 


Seinestral -Prüfungen  mehr  statt:  die  Lehrsäle  sind  für  Jedermann 
«•eölfnet,  und  die  ordentlichen  Zuhörer,  welche  selbst  trachten  müs- 
sen, wie  sie  sich  durch  fleissiges  Aufmerken,  Denken  und  Notiren 
die  vorgetragene  Lehre  eigen  machen  wollen,  geben  am  Ende 
dos  Schuljahres  öffentliche  Prüfungen  aus  den  vorgeschriebenen 

Gegenständen.  — " . .«• 

Mit  erfreulicher  und  sehr  viel  versprechender  Bereitwillig- 
keit äusserte  sich  das  Ministerium,  alle  zum  Vortrag  erforderlichen 
Hilfsmittel,  als  physikalische,  und  mathematische  Geräthe,  Karten  etc. 
so  viel  thunlich  anzuschaffen  und  den  betreffenden  Professoren  an 
die  Hand  geben  zu  \vollen;  was  den  Unterricht  jedenfalls  bedeutend 
n-uchtbringender  machen  wird,  insofern  besonders  die  Naturwis- 
senschaften und  die  exacten,  exuerimentellen  Studien  ohne  Autop- 
sie nur  unvollkommen  und  unklar  dargestellt  werden  können. 
Wenn  unser  hochlöbliches,  viel  patriotischen  Eifer  und  guten  Wil- 
len bereits  bethätigendes  Ministerium  so  .fortfährt,  alle  Hilfsmittel 
der  Aufklärung,  so  viel  nur  thunlich,  herbeizuschalfen  und  iinserm 
bildungslustigen  und  wissensdurstigen  Publikum  an  die  Hand  zu 
geben,  als  da  sind,  besonders  primo  loco  eine  öffenliche,  mit  dem 
für  unsere  l-mstände  Nöthigsten  gehöng  ausgestattete  und  Allen 
zugängliche  Landesbibliothek,  dann  ein  bescheidenes  Naturalien- 
Cahinet,  so  w ollen  w^ir  für’s  erste  nicht  mehr  verlangen,  aber  dies^ 
zw^ei  Hilfsmittel  werden,  bei  der  neueingeführten  freien  Lehrme- 
thode, auch  für  die  Stuaierenden  besonders  nothw^endig  sein,  und 
ihr  Mangel  wird  gewiss  sehr  fühlbar  w^erden  und  den  Ei*folg  der 
neuen  Methode  bedeutend  paralisiren,  da  die  Literatur  der  vorge- 
tragenen Gegenstände  in  der  serbischen  Sprache  noch  sehr  unbe- 
deutend ist  5 dann  können  wir  uns  mit  Recht  eine  neue  freudigere 
und  fruchtbarere  Epoche  für  Serbiens  intellektuellen  Fortschritt  von 
ihm  versprechen,  y iiod  fax  sint  siiperi ! — Serbe. 


Die  slawische  Sprache  in  Dalmatien. 

Die  Zora  dalmatinska,  welche  sich  bitter  darüber  beklagt, 
das  die  Dalmatiner,  die  erst  reine  Slawen  gewTsen,  jetzt  weder 
Slawen,  noch  Italiener,  sondern  beide  oder  vielmehr  keines  von 
beiden  geworden  sind,  fordert,  damit  man  wieder  in  die  reinen 
Zustände  zurückkehre: 

1.  dass  Schulen  und  Aemter  die  Nationalsprache  einführen;x 

2.  dass  alle  Bew'ohner  Dalmatiens  angehalten  werden,  ihren 
Kindern  L'nterricht  in  der  Nationalsprachc  zu  ertheilen, 
oder  sie  wenigstens  in  nationale  Schulen  zu  schicken, 

3.  dass  das  Gesetz  gegeben  werde,  es  dürfe  wieder  der 
geringste  noch  der  höchste  Beamte  angestellt  werden, 
wenn  er  nicht  beide  Sprachen  kennt; 

4.  dass  die  römische  Kirche  in  Dalmatien  die  lateinische 
Sprache  aufgebe  und  der  Gottesdienst  und  alle  kirchli- 
chen Funktionen  in  altslaw^ischer  oder  aber,  w^enn  es  mög- 
lich ist,  in  dep  einfachen  Nationalsprache  gehalten  werde. 

Der  erste  und  dritte  Punkt  sind  vollständig  in  der  Ordnung, 
und  auch  der  vierte  ist  ein  höchst  wünschenswerthes  Ziel  unserer 
Zeit,  w elches  die  Menschheit  früher  oder  später  dennoch  erreichen 
wii*d,  nur  was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  müssen  wir  uns  auf 
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d«s  Entschiedenste  ge^en  jeden  Zwang  erkifiren,  denn  nach  iin- 
serui  KegriflTe  von  Freiheit  darf  man  auch  Niemanden  eine  Spr  che 
als  Muttersprache  aufzwingen.  Ist  erst  die  Volkskraft  ziir-wahnui 
Thätigkeit  gelangt,  ist  Munizipal*  oder  Gemeii^deverfassuiig,  mit' 
einem  Worte,  das . demokratusehe  Prinzip  auf  breitester  lias‘s  in 
das  praktische  Lehen  eingedrungen,  dann  braucht  es  keine  Gesetze 
und  keine  Verpflidttiingeii  zum  Gebrauche  irgend  einer  ^»prache, 
dann  wird  überall  die  natürliche  und  bei  der  gebildeten  oder  phy- 
sischen Ueberzahl  herrschende  8prachweise  und  Nationalität  in  ihre 
gesetzmässigen  Rechte  eingesetzt,  und  in  dem  Umfange  allgemein 
eingeführt  werden,  welcher  ihr  nach  menschlichem  und  göttlichem 
Rechte  zukommt.  Durch  die  verkehrte  politische  Entwickelung  der 
letzten  Jahrhunderte,  welche  die  Sprache  einer  einzigen  Familie 
oder  doch  wenigstens  einer  Kaste  zur  Herrschaft  in  Staaten  von 
verschiedenen  Völkern  und  Stämmen  erhoben,  und  in  der  sprach- 
lichen Gleichheit  sogar  ein  neues  Moment  zum  innern  Zusammen- 
halt der  Staaten  suchte,  ja  sogar  die  verschiedenen  Sprachele- 
mente  beim  Andringen  des  revolutionären  Geistes  als  Gegengift 
gegen  die  Freiheitsbestrebungen  anzuwenden  trachtete;  sind  die 
verschiedenen  Nationalelemente  Eiiropa's  vorzüglich  aber  in  Retrcfi’ 
der  deutschen  und  slawischen  Nation  auf  eine  so  bunte  Weise 
in  einander  vermischt  worden,  dass  wir  in  der  That  Jetzt  keinen 
andern  Ausweg  haben,  die  Forderungen  der  einzelnen  Nationali- 
täten und  ihre  Ansprüche  auf  die  ausschliessliche  Berechtigung  in 
dem  einen  oder  andern  Staate  anders  zu  befriedigen,  als  durch 
augenblickliche  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  Aller,  und 
durch  Ueberlassuiig  des  Erringens  einer  aii^chliessdichen  Herrschaft 
in  dem  einen  oder  dem  andern  Lande  an  die  allinälige  friedliche 
Entwickelung  der  einzelnen  Nationalkräfte.  Welche  Nationalität 
in  einer  bestimmten  Provinz  die  meiste  geistige  Kraft  hat,  wird 
siegen,  man  mag  Masregeln  gegen  sie  ergreifen,  welche  man  wolle. 
In  Dalmatien  wird  das  Slawenthum  nicht  erliegen,  will  es  sich 
aber  den  Kampf  gegen  seine  italienischen  Gegner  erleichtern,  so 
muss  es  sich  an  Kroatien  anschliessen,  das  ist  der  einfachste,  der 
schnellste  und  der  sicherste  Weg. 

Ein  Actenstück  des  Cillyer  Kreisamts. 

Das  Cillyer  Kreisamt  hat  an  die  ihm  untergeordneten  Behör- 
den folgenden  Ministerialbefehl  versandt:  „Da  es  sich  ereignete, 
dass  den  Unterthaneii  des  Cillyer  Kreises  amtliche  Bescheid  una 
Verordnungen,  wenn  sie  es  wünschen,  nicht  auch  in  slovenischer 
Sprache  herausgegeben  werden,  so  hat  sich  das  hohe  Ministerium 
des  Innern  veranlasst  gesehen , äurch  hohes  Landespräsidialdekret 
vom  12.  Mai  1848  Nr.  1568  aiizuordnen,  dass  die  hierher  gehöri- 
gen Amtsbehörden  für  die  Zukunft  bei  ähnlichen  Gelegeaiieiten  es 
nicht  versäumen , dergleichen  Bescheide  in  slovenischer  Sprache 
zu  publiziren,  was  hiemit  allen  Aemtem  und  Behörden  zur  streng- 
sten Darnachhaltung  bekannt  gegeben  wird. 

K.  k.  Kreisamt  in  Cillv,  15.  Mai  1848.  — Dieses  wichtige 
Aktenstück,  allerdings  freilich  nur  wichtig  wegen  des  nur  vorher- 
gegangenen nnnatürlichen  Zustkiides  theilt  die  „Cillyer  slawische 
Zeitung^^  mit  und  es  freut  uns,  diiss  endlich  das  Ministerium  es 
für  noinwendig  findet,  auf  die  Nationalität  einige  Rücksicht  zu 
nehmen. 
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Kurze  Mitiheilungen^ 

*■  ^ 

1.  fn  Krakau  hat  sich  eine  Gesellschaft  der  wissenschaft- 
lichen Hilfe  gebildet,  zu  dem  Zwecke,  um  das  Volk  von  seinem 
bisherigen  Vorurtheil  herauszureissen  und  die  neuen  socialen  Ideen 
unserer  Zeit  in  demselben  zu  befestigen  und  auszubreiten,  sowie 
es  die  Bedürfnisse  des  Landes  und  der  Nation  erheischen.  Zu 
diesem  Endzwecke  wurde  Ende  August  ein  8chulinstitut  in  Krakau 
eröffnet , wo  ausser  der  polnischen  Sprache  und  Geschichte  auch 
die  p{)]itischen  Wissenschaften  in  sogenannter  populärer  Manier 
vorgetragen  werden. 

2.  Bekanntlich  besteht  in  Lemberg  in  dem  Stauropig- 
Kloster  eine  slawisch-ruthenische  Schule,  welche  gegenwärtig  bei 
dem  Ncuaufleben  der  Nationalitäten  ebenfalls  einen  grossem  Auf- 
schwung nehmen  wird.  Bereits  das  letzte  Examen  vom  4.  August 
zeichnete  sich  vortheilhaft  vor  dem  vorjährigen  aus.  Die  Schüler 
wurden  in  4 Abtheilungen  aus  dem  Lesen,  der  Grammatik,  dem 
Rechnen,  dem  Scdireiben  und  dem  Kirchen-  und  weltlichen  Gesang 
examinirt^  Religion  und  Kirchendisciplin  waren  besonders  dabei 
vertreten.  Darauf  hielt  einer  der  Zöglinge  eine  Rede  in  kirchen- 
slawischer  Sprache. 

3.  Das  Ministerium  des  Unterrichts  hat  an  der  Lemberger  . 
Universität  eine  Professur  der  russischen  Sprache  errichtet  nrit 
einem  Gehalt  von  600  fl.  C.  M.  Sonderbarerweise  haben  sich  die 
Candidaten  zu  dieser  Stelle  bei  dem  russinischen  Consistoriuin  zu 
melden,  so  dass  also  das  Ministerium  die  russinische  Sprache  blos 
weiren  liturffischer  Zwecke  dociren  lässt, 
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Die  .,KmetiJske  in  rokodelske  novice‘^  bringen  in  ihrer  30.  | 
Nummer  folgendes  offene  Schreiben  an  die  slovenischen  Reichs- 
tagsdeputirteii ; 

Verehrte  Abgeordnete!  Wenn  der  Anschluss  Oesterreichs 
an  Deutscliland  in  Eurer  Versammlung  zur  Berathun^  kommt,  so 
bedenket  wohl,  was  der  Wunsch  des  slovenischen  Vmkes  ist.  Es 
will,  vorzüglich  jetzt,  da  der  Erzherzog  zum  Reichsverweser  ge- 
wählt ist,  iii  ein  Bündniss  mit  Deutschland  treten,  jedoch  nicht  an- 
ders als  Staat  zum  Staate  mit  vollkommener  Bewahrung  der  öster- 
reichischen Integrität.  Lasset  Euch  die  Wahlprotocolle  zur  Frank- 
furter Wahl  vorlegen  — diese  beweisen  genügend,  ob  die  Wahlen 

wirklich  der  allgemeine  Wille  des  Vouces  sind. Die  Slo- 

venen  wollen  in  freundschaftlichem  Bündniss  mit  den  Deutschen 
leben,  jedoch  nur  so,  dass  ihr  Kaiser  und  das  Kaiserthum^  die  voll- 
kommenste Selbstständigkeit  behalten,  dass  es  nicht  so  in  Deutsch- 
land untergeht,  wie  die  Drava  und  Sava  in  der  Donau. 


Unter  Verantwortliehkeit  der  glawischen  Buchliaiidluiig  in  Leipzig  rc«li^irt 
und  herausgcgebeii  von  J.  E.  Schmaler  (Smolery. 


Druck  von  C.  G llieckc  in  Bautzen. 


Digltized  by  Google 


Slawische  Rnndschan. 

N 

Beiblatt  zu  den 

Slawisclieu  Jaliiiinelicrii. 


Mo.  43* 


8onn.‘ibcnd.  den  8.  Oclober 


Poleu« 

Amnestie  für  das  Grossherzogthum  Posen. 

I 

Das  Amnestie -Dekret  vom  9.  October  lautet:  ,, Nachdem 
die  letzte  Insurrection  im  Grossherzogthume  Posen  völlig  gedämpft 
worden,  will  ich  zum  Zweck  der  Herbeiführung  einer  gänzlichen 
Pacification  der  Provinz  und  Versöhnung  der  beiden  dieselbe  be- 
wohnenden Volks-Stämme  und  mit  Rücksicht  auf  die  in  dem  Berichte 
des  Staats -Ministeriums  vom  9.  d.  M.  hervorgehobenen  sonstigen 
Motive  für  alle  in  der  Provinz  Posen  bis  zum  1.  Juli  d.  J.  began- 

f enen  politischen  und  damit  in  Verbindung  stehenden  anderen,  ins- 
esondere  die  zum  Zwecke  oder  bei  Gelegenheit  der  Unterdrück- 
ung des  Aufstandes  begangenen  Vergehen  und  Verbrechen  Straf- 
losigkeit und  Verzeihung  hiermit  eintreten  lassen.  Gegen  unmittel- 
bare Staatsbeamte,  sowie  gegen  Officiere,  Geistliche  und  Lehrer 
an  öffentlichen  Schulen,  welche  sich  bei  der  Insurrection  betheiligt 
haben,  soll  zwar  die  gerichtliche  Untersuchung  eingeleitet  und  be- 
ziehungsweise fortgemhrt,  jedoch  keine  härtere  Strafe  als  die 
Dienst-Entlassung  erkannt  werden.^^ 

Dazu  macht  die  Reform  folgende  Bemerkung:  „Dieser  Er- 
lass ist  wiederum  ein  glänzender  Beitrag  zur  Characteristik  eines 
Ministeriums,  dessen  humane  oder  liberale  Massregeln  höchstens 
nur  aus  Schwäche  oder  Feigheit  zu  erklären  sind.  Die  deiitscheq 
Beamten,  welche  sich  bei  der  Unterdrückung  des  Aufstandes 
haben  Verbrechen  zu  Schulden  kommen  lassen,  sollen  voll- 
ständig frei  ausgehen,  während  die  polnischen  Angestellten 
immer  noch  für  ihre  Theilnahme  an  dem  Aufstande  die  ganze 
Pein  der  gerichtlichen  Untersuchung  und  schliesslich  die  Entsetzung 
von  ihren  Aemtern  und  sonstigen  festen  Lebensstellungen  zu  ge- 
wärtigen haben.  — Und  eine  solche  Massregel  geht  von  Pfiiel 
aus,  der  zu  der  angeblichen  Pacification  der  Provinz  selbst  die 
grausamsten  und  ungesetzlichsten  Mittel  angewandt  hat,  der  z.  B. 
— von  den  berüchtigten  Brandmarkungen  und  Rasirungen  nicht  zu 
reden^  — die  Bauern  gegen  die  Grundherren  aufzuhetzen  versucht 
hat,  in  einem  „Erlass“,  welcher  freilich  von  Seiten  der  Bauern 


Regierung 

einmal  deutlich  bewiesen,  dass  sie  nicht  human  ist  aus  Humanität. 

Wir  erinnern  übrigens  bei  dieser  (Gelegenheit  an  die  vom 
König  verheis 
sind  nicht  so 


iissene  Reorganisation  der  polnischen  Provinz.  Wir 
ö kurz  von  (jcdächtuiss.  als  gewisse  Leute.  Die  vor- 


43 


190 


1 


lie«Tnde  Amnestie  ist  kein  Gnadenact,  soniierii  eine  Schuldigkeit, 
nachdem  man  die  Polen  mit  unerfüllten  Versprechungen  so  Tange 
gereizt  hat.  Während  demnach  die  Insurrection  provocirt  war, 
tritt  für  die  Insurgenten  nur  eine  halbe,  unvollständige  Begnadi* 
giing  ein,  für  die  Provocirenden  aber  die  volle  Gnade!  — Mag 
doch  ein  Beamter,  ein  Lieutenant,  ein  Landrath  gegen  die  armen 
Polen  31ord  und  Plünderung  verübt  haben,  ob  Rogann  in  Flammen 
aufgegangen  sei,  ob  die  Gesetze  der  Menschlichkeit  und  des  Hech- 
tes bis  auf  den  Glauben  daran  vernichtet  seien,  — der  Thäter  ist 
begnadigt,  denn  er  hat  gefehlt  aus  Hingebung  für  den  Absolutis- 
mus, für  welchen  auch  die  äusserste  Verirrung  in  den  Augen  des 
Herrn  v.  Pfuel  noch  als  Tugend  erscheint.  Die  armen  Polen  aber 
haben  gerungen  und  gelitten  für  ihr  Vaterland  und  die  Freiheit, 
da  schlagt  zu,  immer  zu!  — Dieser  Gnadenact  ist  ein  Hohn  auf 
die  Gnade,  ein  Hohn  auf  die  Menschheit!  — 

8udslai¥eii« 

Wien,  5.  October.  Die  beiden  Actenslücke,  wodurch  der  j 
Freiherr  v.  Reesey  zum  ungarischen  Minislerpräsidenlen  und*  der  Ran 
V.  Kroatien  als  königlicher  Commissar  in  Ungarn  ernannt- wird,  sind 
folgende: ' 

Königliche  Verordnung. 

Ich  ernenne  Meinen  Feldzeugmcister  und  Kapitiin  Lieutenant 
der  ungarischen  Leibgarde,  Adam  Trciheim  v.  Reesey  v.  Reese,  zu 
Meinem  ungarischen  Minister-Präsidenten  mit  dem  Aufträge,  ein  neues 
Ministerium  zu  bilden.  SchÖnbrunn,  am  3.  October  1848.  — Fer- 
dinand m.  p.  — Adam  Reesey  m.  p. 

Wir  Ferdinand  der  Erste,  conslitutioneller  Kaiser  von 
Oesterreich  etc.  etc.;  Ungarns,  des  Grossfürstenthums  Siebenbürgen, 
so  wie  aller  Nachbarlander  den  Reichsbaronen,  kirchlichen  und  weltlicnen 
Würdenträgern.  Magnaten  und  Repräsentanten,  die  aüf  dem  von  Uns 
in  der  königl.  Freistadt  Pest  zusammenberufenen  Reichstage  versam- 
melt sind,  Unsern  Gross  und  Unser  Wohlwollen.  — Zu  Unserem  tiefen 
Schmerz  und  Entrüstung  hat  das  Repräsentantenhaus  sich  durch  Lud- 
wig Kossuth  und  seine  Anhänger  zu  grossen  Ungesetzlichkeiten  ver- 
leiten lassen , sogar  mehrere  ungesetzliche  Beschlüsse  gegen  Unsern 
königlichen  Willen  zum  Vollzüge  gebracht,  und  neuerlich  gegen  die 
Sendung  des  von  Uns  zur  Herslmlung  des  Friedens  abgeordnelen 
königl.  Commissärs,  Unserem  Feldmarschall-Lieutenant  Grafen  Franz 
Lamberg,  bevor  der.sellie  nur  Unsere  Vollmacht  vorzeigen  konnte,  am  ' 
27.  September  einen  Beschluss  gefasst,  in  Folge  dessen  dieser  Unser 
königl.  Commissär  von  einem  wilden  Haufen  auf  öll'entlicher  Strasse 
mit  Wuth  angegriffen  und  auf  die  grauenvollste  Weise  ermordet 
‘ w'urde.  Unter  diesen  Umständen  sehen.  Wir  Uns,  Unserer  königlichen 
Pllicht  zu  Aufrechlhallung  der  Sicherheit  und  der  Gesetze  gemäss, 
genöihigt,  folgende  Anordnungen  zu  treffen,  und  deren  Vollziehung 
zu  bcfolden : 

Erstens.  Lösen  Wir  hiermit  den  Reichstag  auf,  so,  dass  nach 
Veröffentlichung  Unseres  gegenwärtigen  allerhöchsten  Rescriptes  der- 
selbe alsogleich  seine  Sitzungen  zu  sehliessen  hat. 

Zweitens.  Alle  von  Uns  nicht  sanctionirten' Be.schlUsse  und 
Verordnungen  des  gegenwärtigen  Reichstages  erklären  Wir  für  mi' 
gesetzlich,  uiigUllig  und  ohne  alk‘  Kiafi. 
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Drittens.  Unlerordnen  Wir  dem  Oberbefehle  .Unseres  Banns 
von  Kroatien^  Slawonien  und  Dalmatien,  Feldmarscball -Lieutenant 
Baron  Joseph  Jelacic,  hiermit  alle  in  Ungarn  und  seinen  Nebenlän- 
dern, sowie  in  Siebenbürgen  liegenden  Truppen  und  bewaffneten 
Körper,  von  welch  immer  Gattung,  gleichviel,  ob  diese  aus  Nalional- 
garaen  oder  Freiwilligen  bestehen. 

Viertens,  Bis  dahin,  wo  der  gestörte  Friede  und  die, Ord- 
nung im  Lande  hergestellt  sind,  wird  das  Königreich  Ungarn  den 
Kriegsgesetzen  unterworfen,  daher  den  betreffenden  . Behörden  die 
Abhaltung  von  Comitats-,  städtischen  oder  Districts- Congregationen 
einstweilen  eingestellt  wird. 

Fünftens.  Unser  Banus  von  Kroatien,  Slawonien  und  Dal- 
matien, Joseph  Baron  Jelacic,  wird  hiermit  als  bevollmächtigter  Com- 
missar  Unserer  königlichen  Majestät  abgesendet,  und  erthcilen  Wir 
ihm  volle  Macht  und  Wirksamkeit,  damit  er  im  Kreise  der  vollziehen- 
den Gewalt  die  Befugnisse  ausübe,  mit  welchen  er  in  gegenwärtigen 
ausserordentlichen  Umständen  als  Stellvertreter  Unserer  königlichen 
Majestät  begleitet  ist.  — In  Folge  dieser  Unserer  Allerhöchsten  Be-, 
voflmächtigung  erklären  Wir,  dass  all  dasjenige,  was  der  Banus  von 
Kroatien  verordnen,  verfügen,  beschliesen  und  befehlen  wird,  als  mit 
Unserer  Allerhöchsten  königlichen  Macht  verordnet,  verfügt,  be-» 
schlossen  und  befohlen  anzusehen  ist;  daher  Wir  auch  allen  kirch- 
lichen, Civil-  und  Militär- Behörden,  Beamten,  Würdenträgern  und 
Bewohnern,  woss  immer  Standes  und  Ranges  Unseres  Königreiches 
Ungarn,  Siebenbürgens  und  aller  Nebenländer,  hiermit  allergnädigst 
befehlen;  dass  sie  den  durch  Baron  Joseph  Jelacic  als  Unseren  be- 
vollmächtigten königl.  Commissar  unterschriebenen  Befehlen  in  Allem 
eben  so  nachzukommen  und  gehorchen,  als  sie  Unserer  königlichen, 
Majestät  zu  gehorchen  verpflichtet  sind. 

Sechstens.  Insbesondere  tragen  Wir  Unserem  königlichen. 
Commissar  auf,  darüber  zu  wachen,  dass  gegen  die  Angreifer  und 
Mörder  Unseres  königlichen  Comraissars,  Grafen  Franz  La mberg,  so 
wie  gegen  alle  Urheber  und  Theilnehraer  an  dieser  empörenden 
Schandthat,  nach  der  vollen  Strenge  der  Gesetze  verfahren  werde. 

Siebentens.  Die  übrigen  laufenden  Geschäfte  in  der  Civil- 
Verwaltung  werden  einstweilen  von  den,  den  einzelnen  Ministerien 
zugewiesenen  Beamten  nach  Vorschrift  der  Gesetze  geführt  werden. 

Wie  sofort  die  Einheit  der  Wahrung  und  Leitung  der  gemein- 
samen Interessen  der  Gesammt-Monarchie  auf  .bleibende  Weise  her- 
gcstellt,  die  gleiche  Berechtigung  aller  Nationalitäten  für  immer  ge- 
währleistet, und  auf  dieser  Grundlage  die  Wechselbeziehungen  aller 
unter  Unserer  Krone  vereinigten  Länder  und  Völker  geordnet  werden 
sollen,  wird  das  Geeignete  mit  Zuziehung  von  Vertretern  aller  Theile 
berathen  und  im  gesetzlichen  Wege  festgestellt  werden. 

Gegeben  zu  Schönbrunn,  den  3.  October  1848. 

^ F e r d 1 n a n d m.  p. 

Adam  Reesey  m.  p. 

Minister-Präsident. 

liausitzer  8erlicii. 

Die  Errungenschaften  der  Neuzeit  werden  • auch  von  den 
Lausitzer  Serben  doch  einiger  Massen  ausgebeutet.  Vorzüglich 
ist  cs  das  freie  Vercinigungsiccht . welches  sie  benutzen,  denn 
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bis  jetzt  haben  sich  bereits  drei  serbische  Vereine  gebildet,  zwei 
auf  dem  Lande  und  einer  in  der  Stadt  Biidissin.  Der  erste,  wel- 
cher gegründet  wurde 5 ist  der  „Serbische  Bauernverein  zu 
lladibor^^  und  hält  seine  Sitzungen  in  dem  ungefähr  anderthalb 
Stunden  unterhalb  Budissin  gelegenen  G<asthofe  zum  „Schwarzen 
Adler  und  versammelt  sich  regelmässig  am  ersten  Sonntage  Jedes 
Monats.  Die  Principien,  welche  seine  Thätigkeit  bestimmen, 
lassen  sich  am  Geeignetsten  aus  den  Statuten  erkennen.  Es  heisst 
dort  im  3.,  Zweck  dieses  Vereins  ist:  Beförderung  der  Auf- 
klärung und  Bildung  unter  den  serbischen  Landbewohneru,  Beach- 
tung mies  dessen,  was  ihnen  zum  Besten  dienen,  und  Abwehr 
dessen,  was  ihnen  schaden  könnte.  4.  Diesen  seinen  Zweck 
will  der  Verein  zu  erfüllen  suchen:  a)  durch  gründliche  Verhand- 
lung und  gegenseitige  Belehrung  in  politischer  Hinsicht,  b}  durch 
laiterstützung  der  Landesbehörden  in  iliren  löblichen  Absichten, 
durch  Sorge  um  die  Freiheit  des  Vaterlandes,  um  Gleichberech- 
tigung aller  Staatsbürger  und  brüderliche  Hilfsleistung  in  Wort 
und  That.  5.  Zu  diesem  Behufe  hält  der  Verein  unter  Leitung 
seines  Vorstandes  regelmässige  Versammlungen. 

Nach  gleichen  Grundsätzen  hat  sich  der  Postwitzer  Verein 
constituirt.  Er  hält  seine  Versamiiilungen  in  dem  Postwitzer  TBii- 
destecy)  Kirchspreiigel.  Die  bei  den  Verhandlungen  gebräucmiche 
Sprache  ist  natürlich  die  serbische,  die  an  Reinheit  und  Correct- 
heit  immer  mehr  ziiiiimmt,  da  die  von  Einzelnen  aus  den  Gerichts- 
stuben und  Bureaux  mitgebrachten  deutschen  Ausdrücke  gern  mit 
guten  serbischen  gleichuedeutenden  Wörtern  vertauscht  werden. 
Bisher  wurde  nämlich  im  8erbenlande  fast  nur  deutsch  verhandelt 
und  diese  Vereine  geben  nun  die  beste  Gelegenheit,  eine  ent- 
sprechende nationale  Geschäftssprache  zu  verbreiten.  Man  merkt 
dies  auch  bereits  recht  deutlich,  denn  das  Volk  weiss  reclit  gut 
die  meisten  in  der  neuen  Politik  gebräuchlichen  Begriffe, in  seiner 
Sprache  wiederzugeben.  Die  Leiter  und  Mitglieder  dieser  beiden 
Vereine  sind  fast  durchgängig  dem  Bauernstände  angehörig  und 
wenn  sie  demnach  auch  zumeist  bäuerliche  Interessen  berathen, 
so  wird  doch  die  eigentliche  Politik  auch  nichf  vernachlässigt  und 
das  nationale  Moment  nie  aus  den  Augen  gelassen.  Als  Vereiiis- 
organ  dient  ihnen  die  in  Bautzen  erscheinende  „Tydzeiiska 
N o w i n a.^^  — 

Der  dritte,  zwar  bedeutend  jüngere,  aber  wie  es  scheint  an 
Wichtigkeit  die  beiden  erwähnten  Vereine  übertreffeiide  Verein  ist 
der  „liautzner  serbische  'lledeübungsverein*^.  Er  ist  schon  des- 
halb wichtig,  weil  er  in  einer  mitten  im  8erbenlande  gelegenen 
8tadt  begründet  wurde,  /iind  erhält  noch  dadurch  eine  besondere 
Geltung,  weil  ihm  die  besonders  in  Bautzen  coiicentrirte  serbi- 
sche Intelligenz  zur  Verfügung  steht.  8ein  Zweck  ist,  seine  Mit- 
glieder durch  V'erhaiidlung  wichtiger  Angelegenheiten  in  serbischer 
Bede  zu  üben  und  für  die  politische  Ausbildung  des  serbischen 
V4»lkes  8orge  zu  tragen.  Er  findet  eine  ausserordentliche  Theil- 
iia’une  und  da  er  in  der  Wahl  seines  Vorstandes  und  Ausschusses 


recht  'glücklich  war,  so  dürfte  er  mit  der  Zeit  nicht  geringen 
Einfluss  auf  die  gesammte  serbische  Bevölkerung  der  sächsiscTien 
Oberlausiiz  ausüben.  I’eber  die  spi*cielle  Thätigkeit  dieser  Ver- 
eine werden  wir  nächstens*  Bericht  erstatten. 
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üla^en  eines  Masiiren« 


'-^ioc  vor  d<*ni  Provinzial -Schulcollogitim  der  Provinz;  Preusseu  ^cführfe 

8elbst-V  erthcid  igung, 

von  Gfifiitair  Qlsevlusy 

evau^el.  Pre<liger  an  der  polnisclirn  Kirclic  zu  Osterode  in  Ostprciissen. 


Mein  Aufsatz  in  Nro.5  des  Lyker  fpoln.)  Volks- 

freundes. 

S<;li.auet  doeh  und  sehet,  ob  irgend  ein  Sclimcrz  sei, 

I wie  mein  Sehmerz?  Klage!.  Jer.  12. 

Sehr  wahr  bemerkten  neulich  die  Berliner  Nachrichten  von 
Staats-  und  gelehrten  Sachen  in  ihrem  leitenden  Artikel  \'om  18. 
IHärz  1843:  5,Es  gehört  nicht  viel  Erfahrung  dazu,  um  zu  wissen, 
dass  sich  Aktenstücke  durch  den  blossen  Aiiszug.  wie  harmlos 
und  unpartheiisch  er  auch  scheinen  möge,  dennoch  ihrem  Sinne 
nach  erheblich  umgestalten  lassen;  je  nachdem,  was  man  als 
Hauptsache  hervo'rhebt  und  was  man  in  den  Hinter- 
grund stellt.‘‘ 

Es'sei  mir  erlaubt,  hiervon  die  Anwendung  auf  meinen,  wie 
es  scheint,  von  einer  gewissen  Seite  her  missliebig  aufgenomme- 
nen, ja  der  hohen  Behörde  denuncirten  fraglichen  Aufsatz  zu 
machen.  Derselbe,  wie  er  in  Nr.  5.  des  Lyker  „Volksfreiindes^^ 
mit  den  Worten:  ,jFreilich,  die  Herren  dieser  Weit  etc.,“  beginnt, 
ist  keinesweges  ein  selbstständig 'dastehender  Artikel,  sondern  blos 
ein  abgerissenes  Stück  eines  längeren  Aufsatzes,  welcher  sich 
unter  der  Aufschrift:  „Die  Kunst  des  Bücherdruckes,“  durch  drei 
Nummern  des  gedachten  Blattes  zieht,  nämlich  Nr.  3 (S.  19 — 20, 
Nr.  4 fS.  27  — 29)  und  Nr.  5 (S.  35  — 37).  Er  behandelt  in  ge- 
ineinfasslicher  Weise  die  Geschichte  des  verschiedenen  Schreibe- 
geräthes  von  den  ältesten  Zeiten  ab,  der  Bücher  im  Alterthum 
und  Mittelalter,  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst ^ die  Schick- 
sale des  Erfinaers,  die  Verbreitung  der  besagten  Kunst  in  den 
verschiedenen  Ländern , namentlich  in  Preussen.  Eine  kleine  Notiz 
über  die  fWihesten  'polnischen  (Krakauer)  Drucke  bildet  dann 
den  natürlichen  Uebergangspiinkt , um  auf  die  Anfänge  polnischen. 
Bücherdriicks  in  Preussen  zu  kommen,  welche  auf  das  nämliche 
Lyk  zurückweisen 5 wo  die  in  dem  vorliegenden  Blatte  für  die 
geistige  Hebung  aes  masurischen  Volkes  das  Ihrige  wirkende 
Presse  ebenfalls  ihren  Sitz  hat. 

Doch  es  sei  mir  vergönnt,  schon  von  hier  ab  die  Ueber- 
setzung  jenes  Aufsatzes  zu  geben.  Er  sagt  (S.  28): 

,.Doch  auch  in  unsrem  Preussen  hatten  wir  damals  eine 
polniscne  Druckerei.  Es  melden  uns  nämlich  alte  Nachrichten, 
dass  der  erste  Lyksche  Geistliche,  welcher  sich  dem  evangelisch- 
lutherischen  Bekenntnisse  anschloss,  der  Pfarrherr  Johann  Malecki 
(auf  lateinisch  Maletius  genannt)  auf  einem  bei  Lyk  belegenen 
Gute,  das  ihm  der  Herzog  Albrecht  von  Preussen  aus  besonderer 
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Gnade  j^schcnkt  hatte , iin  Jahre  1536  eine  Druckerei  • angelegt 
habe,  die  sich  vornehmlich  mit  der  Herausgabe  polnischer  lHächer 
bcscliäftigt  haben  soll.  Wir  besitzen  zwar  keine  nähere  Kunde 
davon;  wie  viele  oder  welcherlei  Scliriften  dort  erschienen  seien, 
(^denn  nur  von  Einer  kann  ich  mit  Uestimmtheit  einzeugen,  näm> 
Ueh  von  einem  iiiLyk  herausgegebenen  neuen  Testamente,  dessen 
ersten  Bogen  mit  dem  Titelblatte,  worauf  der  Druckort  (^Lyccae) 
bezeichnet  ist,  ich  auf  der  Bibliothek  in  Warschau  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatte),  allein  man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  es 
8chu\-  und  Erbauungsschriften  gewesen  seien,  welche  sämmtlich 
den  Zweck  hatten,  auf  die  Erleuchtung  und  die  Befestigung  des 
gemeinen  Mannes  im  Wcahren  Christenthume  und  guten  Sitten  hin- 
zuwirken, und  somit  einen  überaus  heilsamen  Einlluss  auf  das  in 
diesen  Gegenden  wohnende  und  polnisch  redende  Volk  ausübten. 

So  iiildete  denn  schon  damals  jene  älteste  polnische  Druckerei, 
welche  in  Lyk  ihren  Standort  hatte,  für  die  hiesigen  Einwohner 
gleichsam  den  lleerd  des  geistigen  Lichtes,  welches  sich  von  dort 
aus  mit  den  sich  verbreitenden  Büchern  gleichsam  in  Strahlen  über 
unser  niederes  V'olk  ergiessen  musste.  Und  Jetzt,  drei  Jahrhiin- 
derle  später,  eröffnet  sich  euch,  theiire  polnische  Dorfbewohner, 
ein  neuer  ()uell  der  Bildung  (des  geistigen  Lichtes)  in  der 
VAi  Lyk  ncuenlings  angelegten  polnischen  Druckerei  unef  in  dem 
Norliegenden  Blatte,  welches  dort  für  euch  monatlich  einmal  er- 
scheinen wird.  Euch  soll  er  zu -Gute  kommen,  dieser  Born  voll 
gesunden  Trankes,  euch  allein!  0 möchtet  ihr  nur  freudig  aus 
tlieser  Quelle  angenehmer  und  nützlicher  Belehrung  und  Unterhal- 
tung schöpfen  wollen.  Euch  wird  hier  ein  neuer  Weg  zu  geistiger 
Nahrung  gebahnt  5 0,  dass  ihr  nur  mit  unverdrossenem  Schritte 
darauf  iortwandeln  wolltet!  Kommt,  kauft,  leset  und  freuet  euch,  dass 
euch  Gott  hier  eine  so  schöne  Gelegenheit  bietet,  um  mit  Leichtig- 
keit neue,  zur  Erleuchtung  eures  Verstandes  dienliche  Kenntnisse 
zu  gewinnen,  neue  Antriebe  zur  Veredlung  eures  Herzens  und 
Geistes  zu  finden  — und  das  alles  in  eurer  polnischen  Mutter- 
sprache, worin  ein  Jedes  Wort  des  freundlicjien  Käthes  oder  der 
\Varnung,  di  r Lehre  oder  angenehmer  Erheiterung  desto  leichter 
' den  zu  euren  Herzen  und  zu  eurer  Uebefzeugung  findet  und 

darin  haftet. 

..Denn  was  kann  euch  alle  Weisheit  der  Deutschen  helfen, 
wenn  ihr  sie  nicht  in  eurer  Muttersprache  vortragen  höret?  Billig 
spricht  der  Apostel  (im  ersten  Briefe  an  die  Korinther,  Cap.  14, 
V.  6.  9. 10.  11.  18.  19.):  ..„Liebe  Brüder,  wenn  ich  zu  euch  käme 
und  redete  mit  ( fremden  ) Zungen,  was  wäre  ich  euch  nütze?  Also 
auch  ihr,  wenn  ihr  mit  Zungen  redet,  so  ihr  nicht  eine  deutliche 
Rede  gebet,  wie  kann  man  wissen,  was  geredet  ist?  denn  ihr 
werdet  in  den  Wind  reden.  Zwar  es  ist  mancherlei  Art  der 
Stimmen  in  der  Welt,  und  derselben  ist  doch  keine  undeutlich. 
So  ich  nun  nicht  weiss  der  Stimme  Deutung,  werde  ich  un- 
deutsch  sein,  denn  der  da  redet,  und  der  da  redet,  wird  mir 
undeutsch  sein.  Ich  danke  meinem  Gott,  dass  ich  nicht  mehr  mit 
Zungen  rede,  denn  ihr  Alle.  Aber  ich  will  in  der  Gemeiude  lieber 
fünf  iVorte  reden  mit  meinem  Sinn  (im  Polnischen:  „für  Andere 
verständlich^^)  als  Zehntausend  Worte  mit  (fremden)  Zungen.^', 

(Fortsetzung’  folg’t.) 
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lleknnnilich  constitiiirte  sich  im  April  1847  der  Verein  der 
Mju-ica  serbska  unter  den  Lausitzer  Serben.  Er  bezweckt  durch 
llerausg’abe  ;»;uter  populärer  und  wissenschaftlicher  Schrif- 
ten, sowie  einer  Zeitschrift,  wobei  zugleich  auf  Reinigung  und 
Aiisbiidiing  der  Sprache  Redacht  genoiiiineii  wird  • für  die  serlnschc 
Volksbildung  nach  Kräften  zu  sorgen.  Die  Zeitschrift  j welche  der 
V'erein  in  vierteljährlichen  Heften  in  Rudissiii  herausgiebt.  soll 
sich  zuvörderst  mit  Sprachforschung  und  Literatur  beschäftigen, 
aber  auch  Abhandlungen  über  Geschichte  und  gemeinnützige  Gegen- 
stände, dergleichen  geeignete  Poesien  und  wissenschaftfiche  Kor- 
respondenzen, sowie  Mitthcilungen  über  den  Verein  bieten.  Die 
Mitglieder  des  Vereins  bilden  zwei  Classen,  von  welchen  vorjetzt 
die  erste  Jährlich  1 Tbir.  lONgr.  = 2 Fl.  C.  M.  oder  aber  ein  für 
allemal  30  Tlilr.,  die  zweite  jährlich  25  Ngr.  oder  aber  ein  für  alle- 
mal 20Thlr.  zu  entrichten  haben,  und  dafür  erhalten  die  Mitglie- 
der der  ersten  Classe  die  Zeitschrift  und' die  vom  Vereine  heraus- 
gegebenen Schriften,  die  der  zweiten  aber  nur  die  letzteren  un- 
entgeltlich. Ucberdies  werden  freiwillige  Geschenke  zurCassc 
und  Bücher  zur  Bibliothek  gern  angenommen.  Auch  Bibliotheken 
und  Gesellschaften,  sowie  ausserhalb  tfesVäterlandes  wohnenden  Indi- 
viduen ist  der  Beitritt  zum  Verein  gestattet.  Es  würd  jedoch  in  die- 
sem Falle  erwartet , dass  man  sich  mindestens  auf  5 Jahre  zur 
Zahlung  verbindlich  mache  und  demgemäss  sofort  einen  Beitrag 
von  6ThIr.  20  Ngr.  oder  10  Fl.  C.  31.  erlege.  — Wer  dem  Ver- 
eine beitritt,  erhält  einen  Aufnahmeschein  und  es  legitimirt  derselbe 
zugleich  zum  Beziehen  der  Vereinsschriften  von  iler  Wellerschen 
Uuchhandliing  in  Budissin  (Bautzen^.  Die  Jahreseinnahme  wird 
regelmässig  zu  zwei  Drittheilen  für  die  Zw'ecke  des  Vereines 
verwendet,  ein  Drittheil  aber  unter  der  Benennung  „M  a c i c a 
s c r b s k a“  (^d.  i.  serbische  Mutterkasse)  als  zinsbarer  Vereins- 
fond angelegt.  — Der  Verein  wird  durch  einen  Vorstand  und 
Ausschuss,  der  in  Budissin  seinen  Sitz  hat  und  daselbst  so  oft  als 
cs  die  Geschäfte  erheischen,  Zusammentritt,  geleitet  und  vertreten. 
— Alljährlich  wird  die  erste  Mittw^och  nach  Ostern  eine 
llaiiptversaminlung  zu  Budissin  gehalten,  ln  dieser  w^erden  31it- 
theilungen  aller  Art  gemacht,  Vorträge  gehalten,  die  Beamten- 
wahleii  vorgenomiuen  und  Beschlüsse  über  die  Angelegenheiten 
des  Vereins  gefasst.  — Alle  für  die  Vereinsbibliothek  bestimmten 
Biicher  nimmt  der  Bibliothekar  der  31acica,  Bürgerschiillehrer 
1 misch  entgegen,  Büchersendungen  aus  der  Ferne  werden  aber 
tlurch  die  Welle  rsche  Buchhandlung  zur  w eitern  Beförderung  an 
denselben  erbeten.  — Was  die  von  den  Vcrcinsmitgliedern  zu 
leistenden  Beiträge  oder  andeiwveitig  zu  erwartende  Geldunter- 
stützungen betrifft , so  w olle  man  diese  entw  eder  selbst  oder  durch 
einen  Vereinsbeamten  an  den  Cassirer  des  Vereins,  Diakonus 
Wetzke  in  Budissin,  gelangen  lassen.  — Den  Vorstand  und 
Ausschuss  bilden  jetzt  die  Herren:  Dr.  Klin,  Fast.  Jakob,  Past. 
W a n a k ; Domvicar  Ku c a n k , Diacon.  Wetzke,  Cand.  I m i s c h , 
Red.  Smoler, — Canonicus  Haschka,  Past.  Seiler,  Director 
B 11  k,  Lehrer  Gerber,  Lehrer  K u 1 m a n,  Dr.  P f u 1,  Lehrer  Melde, 
Lehrer  Becker. 
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In  einem  am  12.  April  1847  von  dem  Vorstande  erlassenen 
Pro^^ramm  erklärt  der  Verein,  er  wolle  zuvörderst  eine  kurze 
Darstellung  der  von  demselben  in  einigen  Classen  seiner  Schriften 
anziiwendenden  analogen  liechtschreibiing  heraiisgeben , dann  aber 
auch  alsbald  für  das  Erscheinen  angemessner  Vmksbücher  in  re- 
ligiösem, aber  jeden  confessionellen  Unterschied  ausschliessendein 
Geiste  und  in  der  bisherigen  beiderseitigen  (^d.  h.  evangelischen 
und  katholischen^  Orthographie ; und  für  Herausgabe  der  benöthig- 
ten  Unterrichtsschriften  Sorge  zu  tragen , weiter  werde  der  Ver- 
ein die  Zeitschrift  bald  thunfichst  ers^einen  lassen  und  später  die 
Herausgabe  eines  vollständigen  serbisch -deutschen  und  deutsch- 
serbischen  Handwörterbuchs  sich  angelegen  sein  lassen. 

Wir  wollen  nun  in  Folgendem  senken,  wie  weit  der  Verein 
das  von  ihm  in  Aussicht  Gestellte  hat  erfüllen  können. 


(Fortflctr.unfi^  tolgt) 


Die  Posener  Ta^eslUeratiir* 

Im  Grossherzogi  hum  Posen  und  zwar  in  <lessen  Hauptstadt 
Posen  erscheint  (?)'  ein  literarisches  Wochenblatt  (^Tygodnik 
literackQ  und  eine  Art  (?)  von  literarischem  Magazin,  aas  sich 
in  zwanglosen  Heften  mit  Mancherlei  befasst  ; dann  wird  ein  Tage- 
blatt für^  Haus  Cpziennik  d oiiiowy),  von  Kfamiiiski  redigirt, 
herausgegeben.  Auch  beabsichtigen  zwei  der  bis  vor  kurzem 
thätigsten  Mitarbeiter  des  literarischen  Wochenblattes,  die  sich 
mit  diesem  Redakteur  W ogrowaki  überworfen  haben,  ein  neues 
literarisches  Blatt  zu  gründen.  Alle  'übrigen  polnischen  Journale  ' 
der  Provinz  erscheinen  in  der  kleinen  »tadt  Lissa,  die  kaum 
5000  Einwohner  zählt,  und  zwar,  bezeichnend  genug,  weil  hier 
die  Beamten  weniger  stören  und  geniren,  als  in  der  weit  volk-  i 
reicheren,  auch  an  literarischen  Hülfscpiellen  ungleich  reicheren 
8tadt  Posen.  Dieselben  sind  eine  Zeitschrift  für  Theologie 

und  kirchliche  Gegenstände;  der  Führer  für  Wirthschaft 
und  Gewerbe  fprzewodnik  rolniczo-przemyslow'y) , ein  sehr  ge- 
meinnütziges, dem  Gewerbfleiss  dienendes  Blatt,  das  viele  Mit- 
arbeiter zählt;  3^  die  Sonnta^schule  (^zkölka  nicdzielna},  j 
ebenfalls  ein  sehr  nützliches  Blatt;  43  Der  Volksfreiind  Qirzyja-  ' 
ciel  ludu3,  Steindrücken  reichlich  ausgestattetes  Pfennig- 

magazin. Ausser  diesen  periodischen  Schriften  tritt  im  Grossher-  I 
. zogtbum  eine  immer  grössere  Menge  von  Büchern  gelehrten  Inhalts 
oder  zu  populärer  Belehrung  und  für  gewerbliche  Interessen  an's  | 
Licht.  (ICuropa.) 


Unter  Vemnfwortliehkeit  <ler  slawischen  Bnchhandliin^  in  Lei'pzi^  rcili^irt 
und  licnius^eg'ei>cn  von  J.  E Schmaler  (Smolef). 


Druck  von  C.  G,  Hieckc  in  ßautzen. 
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Wiihrcnd  der  Krieg  in  Westungarn  durch  die  Wiener  Revolu- 
tion Rir  den  Moment  einen  zweifelhaften  Fortgang  zu  nehmen  im 
Regrifi’c  ist,  da  das  Heer  Jellaöics  die  österreichischen  Grenzen  über- 
schritten hat  und  Wien  besetzt,  wahrend  dennoch  die  Magyaren  in 
den  mittleren  Komitaten  alle  Macht  haben,  sich  zu  rüsten' und  den 
Landsturm  aufzubicten,  ia  während  dadurch  den  Serben  selbst  die 
Hilfe  der  Kroaten  abgeschnitten  wird,  trifft  sie  das  Unglück  der  ei- 
genen Entzweiung.  Der  Nalionalausschuss  in  Karlowic  hat  dem  Georg 
Slratimirowic,  welcher  in  seinen  Proklamationen  sich  als  oberster 
HeeiTührer  des  serbischen  Truppenkörpers  unterfertigte  und  auch  vom 
Nutionalausschusse  slillsclnvoigcnd  als  solcher  anerkannt  wurde,  sich 
veranlasst  gesehen,  ihm  dies  Obcrcommando  abzunehmen,  wofür 
dieser  eine  Meuterei  unter  den  Fnsurgenten  anzetteltc.  ln  Folge 
dessen  sah  sich  der  Patriarch  am  28.  September  gezwungen,  ohne 
eine  Rücksicht  auf  seine  eigene  Gefahr  zu  nehmen,  nach  Titel  abzu- 
reisen,  um  das  dort  sichende  Bataillon  des  Mjijors  Stefanowic  wieder 
zum  Gehoi*sam  zurückzubringen,  nachdem  Slratimirowic  der  Mann- 
schaft vorgeschwatzt,  der  Nationalausschuss.,  ja  selbst  der  Patriarch 
wolle  sie  verralhen.  Slratimirowic  gebrauchte,  da  ihm  das  Volk 
nicht  Alles  glauben  wollte,  das  geschickte  Mittel,  dass  er  den  Leuten 
so  viel  zu  trinken  gab,  dass,  als  darauf  der  Patriarch  mit  einigen 
Mitgliedern  des  Nalionalausschusses  auf  dem  Dampfschiffe  dort  ankam, 
er  trotz  aller  Anstrengung  das  Volk  zur  Ordnung  nicht  zurückbringen 
konnte.  Das  zeigte  dem  Patriarchen,  dass  hier  die  schnellste  Hilfe 
Noth  thue,  falls  nicht  Alles  zu  Grunde  gehen  solle;  deshalb  berief 
er  am  19.  Morgens  um  8 Uhr  den  Nationalrath  zusammen,  wo  be- 
schlossen wurde,  es  sollte  alsoglcich  auf  den  7.  d.  M.  eine  allge- 
meine Nationalversammlung  einberufen  werden,  die  sich  erklären 
möge,  ob  sie  wünsche,  dass  Slratimirowic  das  Commando  führe. 

Karlowic,  am  1.  October.  Bei  der  Absetzung  des  Stratimi- 
rowic  fand  keine  Inlrigue  noch  irgend  eine  geheime  Verabredung 
oder  Persönlichkeit  statt.  Dass  er  den  Oberbefehl  niederlege,  war 
unbedingte  und  von  Allen  anerkannte  Nolhwendigkeit.  Um  aber  seine 
Verdienste  nicht,  zu  schmälern  und  in  jeder  Hinsicht  seine  Leistungen 
anzuerkennen,  wurde  vom  Nalionalausschussc  ein  Gcneralstab  in’s 
Leben  gerufen,,  in  welchem  Slratimirowic  als  Präsident  angestellt 
wurde.  Unmittelbar  vor  Publication  dieses  Beschlusses  verfasste  Herr 
Bogdanowic,  ohne  sich  mit  Jemandem  zu  berathen  oder. Jemandem 
davon  Etwas  mitzulhcilen,  einen  sehr  heftigen  Artikel  g^cii  Slrati- 
mirowic; dieser  erfuhr  davon,  gcrielh  in  Ang.st,  cs  könnten  lange 
Untersuchungen  darüber  slalllindcn,  und  floh  mit  einigen  Freunden 
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des  Nachts  davon.  Die  betreffende  Nummer  desVjeslnik  ward  a!^- 
eleichkonfiscirt,  weil  jener  Artikel  die  serbische  Truppenmacht  selbst 
reizte'  und  wäre  Stratimirowic  nicht  entflohen,  so  halle  Alles  aas 
nicht  die  gerini^stcn  Folgen  gehabt;  leider  wurde  aber  nach  seiner 
Flucht  und  wegen  derselben,  die  Confiscation  abgehoben  und  so  eine 
üble  Disharmonie  unter  unser  Volk  gebracht.  Die  Schuld  tragt  der 
halbolfizielle  Charakter  des  VJestnik,  welches  jetzt  ein  rem  oflizielles 

Blatt  sein  wird.  . -uv' 

Der  Nalionalausschuss  hat  neulich  auch  eine  provisorische  Ver- 

' fü"un«  über  den  Ein-  und  Ausfuhi’zoll  erlassen;  die  Zollsätze  sind 
sefir  niedrig  und  alle  Gegenstände  sind  freigegeben,  mit  Ausnahme 
der  Waffen  und  der  Munition.  Die  Einfuhr  des  Salzes,  eine  Lebens- 
frage jener  Gegenden,  ist  gegen  Eingahgszoll  von  20  K.  C.  M.  voiii 
Centner  gestattet.  Dio  Zollhäuser  bleiben,  wie  sie  bisher  sind;  bei 
jedem  steht  eine  Wache,  aber  der  Grenzkordon  ist  aufgehoben,  der 
Postverkehr  mit  Ungarn  ist  soit  der  verflossenen  Woche  aufgehoben, 

' (Bclgr.  Ztg.; 


Der  Aiifitaiid  In  Dien« 

Wien.  7.  Oktober.  Gestern  Nachmittag  sollten  mehrere 
Bataillone  aus  Wien  nach  Ungarn  ausnicken.  Das  Volk  wollte 
dies  hindern  und  zerstörte  die  Brücken.  Als  darauf  Pionniere  den 
Uebergang  des  Militärs  bewirken  sollten,  und  man  zum  Schutze 
ihrer  Arbeit  sechs  von  Infanterie  stark  gedeckte  Geschütze  abge- 
sandt hatte,  nahm  das  Volk  drei  von  diesen  Geschützen,  nachdem 
ein  Theil  des  Regiments  Deutschmeister  zum  Volke  übergegangen 
war.  Hiernach  wurden  auch  die  Eisenbahnbrücken  und  dieEisen- 
bahn  bis  Gänserndorf  zerstört.  Der  Kriegsmiiiister  Latour  wurde 
vom  Volke  gesucht,  lange  vergeblich,  dann  aber  in  seiner  Woh- 
nung aiifgemnden,  als  er  eben  im  Begriffe  gewesen,  verkleidet 
zu  entwichen.  Zunächst  soll  er  durch  einen  Beilnieb  in  den 
Hinterköpf  verwundet,  und  demnächst  aufgehängt  worden  sein. 

Wien,  8.  Oclbr.  Der  Ueichslag  hat  gestern  Abend  die  von 
Schuselka  verfassie  Proklamation  an  die  Völker  Oesterreichs  ange- 
noiimicn  und  Jjesclilossen , sie  in  allen  Sprachen  der  österreichischen 
Nationen  übersetzt  auf  allen  nur  möglichen  Wegen  in  alle  Provinzen 
des  Landes  zu  versenden.  Diese  Proklamation  stellt  den  Standpunkt 
des  Reichstages  fest,  versichert  die  Bevölkerung  seiner  Bereitwillig- 
keit, der  Anarchie?  und  Reaktion  zu  steuern,  unu  theilt  die  Beschlüsse 
mit:  die  Minister  Kraus,  Dobblhof  und  Ilornbostl  mit  allen 
Minisrerien  zu  betrauen  und  eine  Denkschrift  an  den  Kaiser  zur  Auf- 
klärung der  Sachlage  zii  erlassen;  und  selben  der  fortwährenden 
Liebe  seiner  Völker  zu  versichern.  Der  neue  Geineinderalh  ist  heute 
auf  Befehl  des  Reichstages  zusammcngetrelen,  erklärte  sich  perma- 
nent und  fordert  seine  Mitbürger  zur  Achtung  seiner  Beschlüsse  auf. 
Der  aus  zehn  Mitgliedern  bestandene  permanente  Reichtagsausschuss 
ist  verdoppelt  worden;  auch  hat  der  Reichstag  beschlossen,  dass 
ein  Drittheil  desselben  immer  permanent  sei , und  übörhaupt  alle  Mit- 
glieder, wenn  Allarm  geschlagen  werde,  ohne  vorhergogangene  Ein- 
ladung sich  in  die  Kammer  zu  begeben.  Der  heutige  Tag  gestaltet 
sich  etwas  freundlicher  durch  die  vermittelst  des  Reichstages  ver- 
öffentlichte Kundmachung  des  MilitärCommandanten  FxML.  Grafen  Auers  - 
perg,  dass  er  durchaus  keine  Feindseligkeiten  gegen  die  Stadl  beab- 


DIgitized  byGoogls 


195 


sichtige,  und  nur  deswegen  mit  den  aus  der  Stadt  gezogenen  Truppen 
eine  feste  Stellung  genommen,  um  sie  vor  Insulten  und  Angriffen  zu 
schützen.  Er  wünsche  nichts  sehnlicher  als  eine  friedliche  Herstel- 
lung der  früheren  Verhältnisse  und  habe  bereits  wiederholt  sein  Be- 
dauern über  die  von  den  Truppen  verübten  Gewaltthätigkeiten  ausge- 
drückt, wofür  sie  bestraft  w'erden  sollen.  Si  non  6 vero,  6 bon  tro- 
vato!  Wenigstens  sind,  wir  momenUin  vor  einem  Bombardement  der 
Stadt  gesichert  und  man  sieht  schon  in  allen  Strassen  zahlreiche 
Menschenmassen  in  Sonntagskleidern  und  mit  fröhlichen  Gesichtern 
über  die  Barrikaden  klettern,  die  nur  von  ein  Paar  Arbeitern  und 
hier  und  da  von  Mannweibern  bewacht  werden,  die  einen  Teller  in 
der  Hand  halten,  in  den  manche  milde  Gabe  fiillt.  — Die  Directi-' 
onen  der  Eisenbahnen  erklären  öffentlich,  dass  sie  dem  Befehle  des 
Reichstages  strenge  nachkommen  und  kein  Militär  befördern  werden. 
Unter  dieser  Bedingung  hat  der  Reichstag  die  Herstellung  der  Com-,  ' 
municationen  und  die  Reparatur  der  Beschädigungen  am  Bahnhofe 
erlaubt.  Der  provisorische  Ober-Commandant  der  Nationalgarde,  der 
Deputirte  Scherzer,  zeigt  an,  dass  das  kaiserliche  Zeughaus  inner- 
halb nur  vom  Militär  vertheidigt  wurde  und  sich  Nationalgarden  in’ 
demselben  nicht  befanden.  Die  Localitäten  sind  geschlossen,  und  ' 
wer  mit  einer  Waffe  gefunden  wird,  ohne  Nationalgardenuniforra’ 
oder  die  der  Legion  zu  tragen,  dem  wird  sie  abgenommen  und  die-’ 
selbe  ins  Zeughaus  zurückgebracht.  Es  sollen  s(3ion  bis  800  Flinten 
auf  diese  Weise  abgenomraen  worden  sein.  Werden  die  Proletarier  « 
bewaffnet  bleiben,  so  kehren  sie  früher  oder  später  die  Waffen  gegen’ 
die  Bourgeoisie  und  ist  dann  an  Herstellung  aer  Ordnung  für  lange 
nicht  zu  denken.  Die  Zahl  der  Todten  und  Verwundeten  ist  s^r 
bedeutend,  doch  noch  nicht  ganz  ermittelt.  — Gestern  verkaufte 
gedruckte  Todtcnlisten  enthielten  96  Todesfälle,  es  müssen  aber 
wenigstens  viermal  so  viel  gefallen  sein.  Unter  ihnen  beßnden  sich 
auch  der  Für.st  Sulkovski,  ein  junger  Pole,  der  lange  in  den  ame- 
rikanischen Urwäldern  gelebt  und  sich  mit  Nalunvissenschaften  be- 
schäftigt. 

Wien,  9.  Oktober  Das  neue  Ministerium  wird  sich  unver- 
züglich mit  dem  ungarischen  Reichstag  in  Verbindung  setzen,  und 
alle  gegen  Ungarn  ergriffenen  Massregeln  des  Banns  von  Kroatien 
null  und  nichtig  erklären.  Letzterer  steht  seit  vier  Tagen  bei 
Altenburg  (s.  dtigegen  unten),  und  die  hiesigen  Ereignisse  haben 
vermuthlich  seinen  ganzen  J’lan  gänzlich  vernichtet. 

liausitzer  Serben* 

Iri  Folge  des  Gerüchts,  dass  das  sächsische  Ministerium  wegen 
der  radikalen  Partei  im  Lande  abtreten  wolle,  hat  der  Bautzner 
serbische  Redeübungsverein  folgende  Adresse  an  dasselbe  abgelassen: 

Männer  des  Vaterlandes,  Hochgeehrte  Minister! 

Vor  wenigen  Tagen  hat  sich  in  der  Absicht,  durch  Besprechung 
wichtiger  Angelegenheiten  in  wendischer  Rede  sich  zu  üben  und  für 
die  politische  Bildung  wendischen  Volkes  Sorge  zu  tragen,  ein  wen- 
discher Redeübungsverein  in  Bautzen  constituiret. 

In  der  jüngsten  öffentlichen  von  weit  über  Hundert  Theilneh- 
mern  besuchten  Versammlung  ist  als  erstes  Zeichen  der  Thäligkeit 
dieses  Vereines  der  Erlass  einer  .\dresse  an  unser  Gesammt-Ministe- 
rium  mit  Begeisterung  beschlossen  worden. 
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Die  clirfurchtsvoll  Un(crzeiclmctcn,  mit  der  Ausführung  dieses 
Roschlusses  belrciuel,  beehren  sich,  die  damals  von  den  Wenden 
ölTenllich  verkündeten  Gesinnungen  liier  gewissenhaft  wiederzu^eben. 

Wer  — so  ^ar  Ader  Meinung  — seinem  guten  Könige 
mit  wahrer  Liebe  und  Verehrung  zugethan,  und  wem  das  AVohl 
aller  Sachsen  acht  dringend  am  Herzen  gelegen  ist,  der  hat  vor 
dem  Gedanken  zu  erbangen,  dass  ein  Ministerium  die  Zügel  der/lle- 
gicrung  zu  einer  Zeit  niederlegen  sollte,  wo  der  Ausbau  unserer 
trcihcifcn  eben  nur  durch  ein  besonderes  Vertrauen  ermöglicht 
werden  kann. 

Wo  möchte  aber  die  Erfahrung,  wo  die  Gediegenheit  des  Cha- 
rakters, wo  die  Ehrlichkeit  des  Willens, — Eigenschaften,  dem  Throne 
gleich  nöthig,  wie  dem  Volke  — sich  sicherer  linden  lassen,  als  bei 
unserem  Ministerio? 

Mögen  es,  auch  nur  wenige  und  vielleiclik  die  unbedcutensten 
Männer  des  Vaterlandes  sein,  die  hier  ihre  Worte  niederschreiben, 
so  wissen  doch  die  Wenden  in  dem  Bewusstsein  sich  stark,  dass  die 
hei  Weitem  überwiegende  Mehrheit  des  sächsischen  Volkes  von  glei- 
chen Gesinnungen  durchdrungen- ist  und  dass  nur  hier  die  Beschei- 
denheit und  dort  die  Sicherheit  der  Ueberzeugung  — zwei  gleich- 
schöne  Theilc  freier  Männer  — jene  Zurückgezogenheit  bewahren  , die 
eine  geringe  Minderheit  für  den  Beifall  zu  ihrem  feindlichen  Geschrei 
zu  halten  sich  crdreislen  will. 

Was  ist  nicht  Alles  für  Kirche  und  Schule  zu  hoHen,  wenn 
die  Gediegenheit  eines  v.  d.  Pfordlen  in  Thätigkeit  bleibt? 

Schwieriger  als  je  mag  jetzt  die  Leitung  des  Kriegs-Ministcrii  sein. 
Das  gute  Wirken  v.  Buttlar’s  Gndct  Anerkennung. 

Wohl  drückt  die  Last  erhöhter  Abgaben  hart,  aber  ein  Georgi 
steht  an  der  Spitze  der  Geschäfte  und  wer  ehedem  für  das  Volk  ge- 
stritten, kann  nur  durch  die  Macht  dos  Unabänderlichen  zur  Be- 
lastung seiner  Mitbürger  sich  bewegen  lassen. 

' Oefl’entlichkeil  und  Mündhehkeit  ist  das  Loosungswort  Aller, 
aber  wie  soll  es  dazu  kommen,  wenn  ein  Braun  mit  dem  Schatze 
seiner  Erfahrungen  uns  verlassen  sollte? 

Noch  immer  liegen  Handel  und  Wandel  darnieder,  enden 
will  noch  nicht  <ler  Zweifel  über  Wahrheit  oder  Unwahrheit  unsen*r 
Zeit  und  von  der  alten  Treue  des  Vaterlandes  sind  noch  lange  nicht 
Alle  wieder  erwärmet. 

Auf  wen  stützt  sich  aber  das  HolTcn  auf  endliche  Beruhigung 
und  Ordnung? 

Nur  ein  Oberländer  wird  diese  Pfänder  unserer  Freiheiten  uns 
zu  verschaflen  wissen. 

Die  Beliebtheit  seines  Charakters,  die  Grösse  seiner  Popula- 
rität sind  jetzt  — und  das  erkennen  Alle  — mit  zur  Nolhwendigkeit 
für  Sachsens  Heil  geworden.  — 

Nun  wohlan!  geliebte  Männer!  ermüdet  nicht  ob  der 
Schwere  Eures  Berufs!  Ihr  könnt  den  König,  Ihr  könnt  das  Volk 
nicht  verlassen  — denn  Froumlc  halten  fest  zusammen  — ^ und  wo 
endlich  menschliche  Kraft  nicht  weiter  könnte,  da  muss  der  Himmel 
Euch  schützen,  der  der  guten  Sache  nimmer  seinen  Segen  entzogen  hat. 

Budissin , den  19.  September  1848. 

Der  Wendische  Bedeiibungs- Verein. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 
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üla^eii  eines  JUasiireu» 

t 

Eine  vor  dem  Provinzial  - Schukolleg'lum  der  Provinz  Preusseu  ^cffihrte 

Selbst-Vertheidigiingj 

von  ClustaY  GIseTiu»^ 

evaii^el.  Prwliger  an  der  polnischen  Kirche  zu  Ostcro<ie  in  Ostpreussen. 

(Fortsetzung.) 


Und  so  denke  und  sage  ich  denn  auch  in' diesem  Falle: 
„„Es  wird  euch  lieb  sein,  der  Dinge  Mannichfaltigkeit 
„„In  der  Sprache  eurer  Väter  ausgelegt  zu  hören: 

„„Wer  sie  nicht  versteht,  mag  sich  entfernen.^^ 

Freilich  die  Herren  dieser  Welt  verachten  eure  Muttersprache, 
f — hier  die  Censurlücke:  „sie  verfolgen^  unterdrücken  und  ver- 
tilgen die  polnische  Sprache,  wo  und  wie  sie  können‘‘  — ) (iott 
sei’s  geklagt!  So  mancher  von  euch  sieht  dies  und  entschliesst 
sich  — eingeschüchtert  — lieber  schon  dazu,  mit  den  Deutschen 
deutsch  zu  radebrechen  und  sich*  mit  der  deutschen  Sprache  zu 
quälen,  als  dass  er  sich  dergleichen  Verfolgungen  aussetzen  sollte, 
obwohl  iin  Herzen  noch  die  heilige  Liebe  zur  süsslautenden  mütter- 
lichen Sprache  wohnt 5 und  so  spricht  er  bei  sich  selber: 

„„Hier  nur  im  Herzen,  hier  hat  eine  Zufluchtsstätte  gefunden, 
„„Was  das  Köstlichste  in  meinem  Vaterlande  war. 

„„Und  diese  armen  Ueberbleibsel  alter  Schätze 

„„Wollt  ihr  mir  fort,  ihr  Deutschen,  aus  dem  Gedächtnisse 

' reissen!?““ 

Oder  sollte  cs  uns  nicht  erlaubt  sein,  unsren  gerechten 
Schmerz  und  Unwillen  wider  solche  Unbill  zu  richten?  — Wenn 
das  Volk  durch  dieses  mit  unnachsichtlicher  Strenge  und  Zwang 
betriebene  Aufdrängen  der  deutschen  Sprache  entmuthigt,  seine 
schöne  Muttersprache  zu  vernachlässigen  beginnt,  so  werden  daraus 
wundersame  Mischlinge  (Zwittergeschöpf^,  welche  dann,  weder 
recht  polnisch,  noch  recht  deutech  verstehend,  verwildern;  und  so 
erlischt  die  Gottesfurcht  und  die  Biederkeit  der  Denkart,  wie  sie 
unsern  Vätern  eigen  war;  des  jetztregierenden  Königs  Majestät 
will  und  befiehlt  solches  selber  nicht,  Er  hat  vielmehr  ausdrücklich 
Seinen  Königlichen  Willen  dahin  ausgesprochen:  wie  Er  nicht  auf 
die  Sprache  sehe,  sondern  auf  das  Herz,  und  nur  das  an  Seinen 
Unterthanen  suche , d:iss  sie  ein  preussisches  Herz  haben 
sollen,  mit  dem,  wenn  sie  es  besitzen,  Ihm  Alle  gleich  angenehm» 
sind,  so  gut  die,  welche  polnisch^  litauisch,  französisch  sprechen, 
als  die  Deutschen.  Ebenso  hat  dieser  unser  allerdurchlauchtigster 
König  noch  in  Seiner  frühen  Jugend  bei  einem  Lehrer  in  Danzig 
polnisch  lernen  wollen,  allein  der  unglückliche  Krieg  fzur  Zeit 
des  ersten  Hierseins  <ler  Franzosen)  war  Schuld  daran,  dass  die 
Sache  sich  zerschlug.  Doch  sagt  man,  dass  Er  etwas  polnisch 
versteht.  Wenn  es  somit  dem  Könige  selber  nicht  zu  mühsam 
däuchte,  polnisch  zu  lernen,  — mögen  dann  doch  auch  seine  Diener 
die  polnische  Sprache  nicht  verachten,  da  sie  es  ja  nicht  unter 
ihrer  Würde  halten,  polnisches  Brot  zu  esseu.  Uns  aber  Alle. 
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lasst  inzwischen  nicht  ziic^eben,  dass  die  Sprache  imserer  Väter, 
denen  hei  der  Vertheidigiing  des  gemeinsamen  nreussischen  Vater- 
landes kein  Opfer  an  Gut,  Leben  und  Gesundlieit  zu  schwer  ge- 
wesen ist,  dem  Untergänge  geweiht  werde. 

Unsere  preussisch- polnischen  und  litauischen  Brüder  haben 
mit  ihrer  Brust  den  Thron  des  Königs  von  Preussen  geschirmt, 
und  jetzt  wollen  Seine  undankbaren  Diener  uns  zum  Lohne  für 
das  von  unsern  Stammgenossen  vergossene  Blut  den  Mund  ver- 
stopfen, die  Verkündigung  des  Evangeliums  in  der  Muttersprache 
nicht  verstatten  und  das  Volk  nöthigen,  schlechterdings  in  einer 
fremden  und  der  grossen  Menge  unverständlichen  Sprache  zu  beten! 
Seine  Majestät  der  König  würde  sicherlich  der  dringenden  Bitte 
treuer  Unterthanen  ein  geneigtes  Ohr  leihen,  sobald  er  sähe,  dass 
wir  eine  wahrhafte,  innige  iVnhänglichkeit  an  diesen  theuren  Schatz 
der  altehrwürdigen  Sprache  unsrer  Väter  beweisen;  wofern  wir 
aber  selbst  uns  der  Sache  nicht  annehmen,  so  wird  er  sich  doch 
nicht  ohne  alle  Veranlassung  damit  zu  schaffen  machen.  Und  den- 
noch hat  Er  bereits  die  Notwendigkeit  erkannt,  zwei  Lehrerstellen 
der  polnischen  Sprache  auf  den'  hohen  Schulen  zu  Berlin  und 
Breslau  zu  gründen. 

Unsere  Sprache  verdient  es  aber  auch,  dass  man  sie  schätze 
und  sorgsam  pllege.  Sogar  deutsche  vorurtheilsfreie  Schriftsteller 
können  die  Schönheit  der  polnischen  Sprache  nicht  genug  preisen.  , 
An  ihr,  dieser  kostbaren  Hinterlassenschaft  vergangener  Zeiten,  f 
diesem  von  den  Vätern  überkommenen  Erbe  lasst  uns  treulich  fest- 
halten.  Lasst  uns  nicht  also  thun,  dass  wir  polnischen  Kinder 
einen  Widerwillen  (^Geringschätzung)  gegen  die  schöne  Sprache 
ihrer  Mütter  einilössen.  Denn  damit  werden  wir  sowohl  die  Ge- 
sinnung des  bisher  treuen  Volkes  verderben,  als  auch  die  Heerde 
Christi  zerrütten  und  unseren  Kindern  den  einzigen  Weg  zur 
wahrhaften  Erleuchtung  ihrer  unsterblichen  Seele  und  zur  wahren 
Weisheit,  welches  die  Erkenntniss  und  Furcht  Gottes  ist,  ver- 
schliesscn  und  Heiden,  Diebe,  Schelmengesindel  ohne  Glauben, 
ohne  Gott , • nichtswürdige  Schurken  aus  ihnen  machen , welche 
sogar  über  ihre  Elteni,  wenn  dieselben  das  ihnen  neue  deutsche 
Gestammel  und  Geplapper  nicht  verstehen,  ihr  Gespötte  treiben. 
„„Aber  nach  dem  Tode,  — wenn  sie  in  Jener  Welt 
„„Ihre  Väter  aus  dem  Paradiese  werden  herausrufen  wollen,— 
„^,In  welcher  Zunge  werden  sie  dieselben  da  wohl  anreden*? 
„„Werden  dann  in  der  deutschen  unbekannten  Sprache 
„„Die  Almen  ihrer  Kinder  Kuf  erkennen? 

„„0  Kinder,  Kinder!  welche  Schmach  für  euch!““ 

Nein,  so  sei  es  nicht  bei  uns,  theure  Dorfbewohner!  Mögen 
eure  Kinder  zuoi’st  vollständig  ihre  polnische  Muttersprache  erlernen 
und  in  ihr  den  Katechismus:  „„Du  sollst  deinen  Vater  und  deine 
Mutter  ehren,  du  sollst  nicht  stehlen  u.  s.  w.““  desgleichen  die 
Gebete  und  geistlichen  Lieder,  und  alsdann  — falls  sie  bemittelt 
sind  und  ilmen  so  viel  Zeit  übrig  bleibt  — mögen  sie  in  Gottes 
Namen  auch  deutsch  lernen.  Landleute, ' die  ihr  ganzes  Leben 
lang  diuTii  schwere  Handarbeit  in  Anspruch  genommen  sind,  können 
unmöglich  an  die  Erlernung  irgend  welcher  Sprache  denken,  und 
so  ist  es  denn  auch  in  keinem  Lande  der  Welt  erhört,  dass  die 
armen  Bauern  eine  fremde  Sprache  erlernen  oder  dass  die  geringen 
Anfänge  der  für  ihren  otand  nöthigen  Kenntnisse  ihnen  in  einer 
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andern,  «Is  der  Muttersprache  bei^ebracht  würden.  Besser  ist  cs 
wie  schon  gesagt,  für  sie,  wenn  sie  in  der  ihnen  bekannten  Sprache 
lernen  Gott  verehren,  lesen,  rechnen;  und  wenn  dazu  noch  das 
Schreiben  kommt  und  die  einHichsten  Kenntnisse  aus  den  Natur- 
wissenschaften rüber  die  Welt  und  die  Geschöpfe  darin^,  in  wie 
weit  sie  ihnen  bei  ihrem  Berufe  zu  Statten  kommen,  so  ist  das 
völlig  hinreichend.  Sonst  werden  wir  von  allen  ihrem  Schulgehen 
keinerlei  Frucht  noch  Erndte  erleben.  Denn  ich  bitte  euch  sagt 
selber:  ist’s  wohl  möglich,  dass  z.  B.  das  Kind,  welches  zu  Hause 
schon  ein  wenig  in  seiner  Muttersprache  zu  rechnen  gewöhnt  und 
angeleitet  worden,  — es  zur  Fertigkeit  im  Rechnen  bnWen  wird 
wenn  dies  nunmehr  in  andrer  Sprache  geschehen  soll?  Es  ist  das 
ja,  als  nähme  man  ihm  seine  lebendige  Hand  und  setzte  eine  höl- 
zerne an,  deren  ungelenke  Bewegungen  es  stets  daran  mahnen 
werden,  dass  ihm  seine  eigne  Hand  fehlt. 

Noch  einmal  denn,  theiire  Landleutc.  lasst  uns  fest  bleiben 
an  diesem  köstlichen  und  heiligen,  von  den  Vätern  auf  uns  ge- 
kommenen Erbgute  d.  h.  bleiben  bei  unsrer  Muttersprache,  von 
der  wir  denken  wollen,  wie  das  Jemand  in  folgenden  Versen  aus- 
gedrückt  hat:  ’ ' 

„„0  Muttersprache!  du  Biindeslade 

„„Zwischen  den  längst  vergangenen  und  und  neuen  Zeiten! 
„„In  dir  bewahrt  das  Volk  Alles,  woran  es  glaubt, 

„„Seines  Denkens  Gespiiinst  und  seiner  Empfindungen  Blüthen.- 
„„Fest  stehst  du,  durch  keinerlei  Schläge  z(‘rtrüminert, 

„„So  lange  dich  dein  eigen  Volk  nicht  missachtet. 

„„O  Sprache  der  Väter  1 du  stehst  da  als  eine  Schutzwacht  .. 
„„Vor  unsres  Volkes  Häusern  und  Kirche 
„„Mit  des  Erzengels  Pittigen  und  Stimme, 

,^„Uiid  keine  Hölle  wird  im  Stande  sein 
„„Dein  Leben  zu  vernichten. 

Der  Sohn  jenes  Johann  Malecki,  welcher  die  erste  polnische. 
Dnickerei  bei  uns  gründete,  Hieronimus  Maletius,  war  ebenfalls 
Pfarrer  in  Lyk  und  ein  eifriger  Arbeiter  für  das  VVohl  des  preuss. 

Kölnischen  Volkes.  Denn  er  ist  nicht  nur  der  Uebersetzer  jenes 
Katechismus,  den  eure  Kinder  noch  heutiges  Tages  wörtlich  aus- 
wendige lernen,  sondern  auch  der  Haus|M>8tille  Dr.  M.  Luthers 
(in  I^nigsberg  t574  herausgekomraen Letztere  widmete  er 
„„dem  Durchlauchtigen  und  Hochgebornen  Fürsten  und  Herrn,  Herrn 
Al  brecht.  Friedrichen,  von  Gottes  Gnaden  Markgrafen  von  Bran- 
denburg, Preussen  ctc.,^^**  zu  welchem  er  in  der  Vorrede  u.  A. 
also  spricht:  „„Se.Fürstl.  Durchlaucht  Hochseligen  Andenkens^* 
(d.k  der  verstorbene  Vater  Albrecht  Friedrichs,  Herzog  AI  brecht) 
hat  fireiswördig  und  wahrhaft  christlich  daran  gethan,  dass  er 
lleissig  darauf  bedacht  war,  dass  die  reine  und  rechte  Lehre  in 
seinem  Herzt^thume  ausgebreitet  und  gemehret  wurde , und  in  der 
christlichen  G^emeinde  die  wahre  Erkenntiiiss  Gottes  leuchtete  und 
der  wahre  Gottesdienst  verwaltet  und  besorgt  wurde  nicht  alle|in 
in  deutscher,  sondern*  auch  in  polnischer,  litauischer, 
preiissischer  unu  kurischer  Sprache,  so  wie  denn  auch  Se.  Fürstl. 
Diirchl.  verschiedene  nützliche  Bücher  in  litauischer  und  preussischer, 
sonderlich  aber  in  polnischer  Sprache  hatte  drucken  lassen,  als 
da  sind,  die  Augsbiirgsche  Konfession,  der  grosse  Katechismus 
Luthers,  die  neue  Kircnenordniing  und  ähnliche  Schriften  mehr. 
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In  solchem  ruhmwürdigcn.  edeln  und  wahrhaft  fürstlichen 
Thun  folgen  auch  Ew.  Fürstliclie  Durchlaucht,  mein  Gnädigster 
Fürst  und  grossgünstigster  Herr,  den  Fusstapfen  und  dem  Beispiele 
Hochdero  seligen  Herrn  Vaters  eifrig  und  gottesfiirchtig  nach.  — 
Hierbei  haben  Ew.  Fürstliche  Durchlaucht  auch  die  Polen  nicht 
vergessen  wollen,  sondern  sind  alsbald  nach  dem  Antritte  Ihrer 
Fürstlichen  Regierung  sorgfältig  darum  bemüht  gewesen,  dass  die 
Polen  eine  gute  Postille  in  polnischer  Sprache  erhalten,  und 
dieselbe  sowohl  in  den  Kirchen  des  Herzogthumes  Ew.  Fürstlichen 
Durchlaiu^ht^  als  auch  in  anderen  benachbarten  und  angränzenden 
Gegenden  gebrauchen  möchten.  Dieserhalb  haben  Ew.  Fürstliche 
Durchlaucht  mir  sowohl  durch  Briefe,  als  auch  mündlich,  aiifzutra- 

f eil  und  anzubefehlen  geruht,  die  Hauspostille  Dr.  Martin  Luthers, 
urch  welche  der  Herr  sein  Wort  aufs  neue  dieser  Welt  gnädig 
geölTnet  hat,  aus  dem  Deutschen  ins  Polnische  zu  übersetzen.  So 
habe  ich  denn  auch  diese  Postille  auf  Ew.  Fürstliche  Durchlaucht 
Geheiss  desto  lieber  ins  Polnische  zu  übersetzen  auf  mich  genom> 
men,  weil  ich  gewiss  weiss,  welchen  grossen  und  unaussprechli- 
chen Nutzen  sie  unter  unsren  Polen  schaffen  wird,  nicht  minder 
weil  ich  den  grossen  Mangel  in  den  Kirchen  wahrnahm,  — was 
mich  nicht  zum  wenigsten  bewegt  und  dazu  angetrieben  hat,  — 
nämlich,  dass  unsere  guten  und  frommen  Polen  noch  gar 
keine  dergleichen  Postille  haben.  — Dieselbige  meine  Arbeit  widme 
und  eigne  ich  Ew.  Fürstlichen  Durchlaucht  zu,  dass  Ew.  Fürstliche 
Durchlaucht  selber  sie  mir  aufzuerlegen  geruhet,  und  nächst  dem 
auch,  weil  Ew.  Fürstliche  Durchlaucht  eine  sonderliche  Lust  und 
• Neigung  zu  der  polnischen  Sprache  haben,“ 

„0  dass  es  solcher  Herren  viele  auch  in  unsern  Tagen  gäbe!“ 

^ ^ 

So  hätte  ich  denn  in  Vorstehendem  die  von  mir  verlangte 
wortgetreue  Uebersetziing  des  fraglichen  Aufsatzes  geliefert,  in 
Bezug  auf  welchen  mir  aufgegeben  worden  ist,  mich  zu  erklären : 
13  ob  ich  der  Verfasser  desselben  sei  und  falls  ich  es ‘wäre, — 
in  welcher  Absicht  ich  denselben  geschrieben. 

Hinsichts  der  ersten  Frage:  ob  der  Aufsatz  von  mir  sei? 
konnte  wohl  eigentlich  bei  denen,  welche  denselben  etwa  deniin- 
ciirt  haben  mögen,  kein  Zweifel  obwalten^  steht  ja  doch  mein 
Name  darunter,  freilich  mit  dem  Zusatz  spisat  (^d.  h.  conscripsit, 
und  nicht  napisat  = scripsit39  w'omit  soviel  gesagt  sein  sollte: 
Er  sei  von  mir*  zusammengetragen.  Und  so  ist  es  wirklich, 
denn  nicht  blos  die  Geschichte  des  ehemaligen  Bücherwesens,  wie 
auch  der  Erfindung  des  Buchdrucks  ist  zum  Theil  dem  EIrmländi- 
sehen  Kinderfreunde , zum  Theil  dem  Lissaer  Volksfreunde  nach- 
erzählt, sondern  auch  die  in  der  Schlusswendung  enthaltenen  Aeus- 
serungen  über  unsere  Zustände  bestehen  fast  nur  aus  einer  Kette 
von  Sätzen,  die  aus  brieflichen  Ergüssen  geistes-  und  stammver- 
wandter Freunde  und  Aratsgenossen  an  mich,  oft  wörtlich  heraus- 
gehoben sind:  die  eingestreuten  Verse  gehören  — kleine  Aender- 
iingen  abgerechnet  — dem  Epos  des  edlen  Mickiewicz:  „Konrad 
Wellenrod“  an  (^dessen  Uebersetziing  von  Kannegiesser  mir  nur 
nicht  gerade  zur  Hand  ist,  so  dass  ich  die  Uebersetziing  habe  in- 
Prosa  geben  iuüssen3  und  eine  Stelle  auf  Seite  10:  „Landleute, 
die  etc.  — S.  11:  „eigne  Hand  fehlt“  gehört  einem  Aufsätze  des 
Posener  ür^downik' (^„Vermittler  “3.  (Furu  fol^t.) 
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. Posen,  8.  Oot.  Wenn  man  sagen  wollte,  es  herrsche  im  Grossherzog- 
thum eine  zufriedene  Stimmung,  so  würde  inan  lügen,  — das  Volk  ist 
sehr  crbillert  und  ganz  besonders  g^en  die  Juden.  Diese  Erbitterung  ist 
durch  die  Bekanntmachung  der  hiesigen  jüdischen  Handelsleute,  von 
polnischen  Bauern  nichts  mehr  kaufen  zu  wollen,  noch  gesteigert 
worden,  und  wir  hören  jetzt,  dass  man  fast  überall  die  Juden  aus 
den  Dörfern  verjagt,  wenn  sie  sich  dort  sehen  lassen,  um  Aufkäufe 
zu  machen.  So  verschlimmert  sich  die  Lage  der  Juden  immer  mehr. 
Auch  der  besitzende  Adel  macht  neue  Anstrengungen,  sich  noch 
mehr  aus  den  Händen  derselben  zu  befreien.  In  Folge  der  letzten, 
in  unserer  deutschen  Zeitung  enthaltenen  Drohung,  man  werde  den 
Gutsbesitzern  die  auf  ihren  Gütern  haftenden  Hypotheken  kündigen, 
hat  man  einen  Plan  zu  einem  Bankinstitut  entworfen,  durch  welches 
gekündigte  Hypotheken  angekauft  werden  sollen^  um  die  Besitzer  vor 
Subhastation  zu  schützen  und  Ihnen  die  Befreiung  ihrer  Güter  von 
Schulden  zu  erleichtern.  Man  sieht:  Noth  lehrt  beten,  und  die  Be- 
drängniss  führt  jetzt  zu  Anstrengungen,  die  man  längst  hätte  machen 
sollen,*  um  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen, 

Thorn,  3.  Oct.  In  den  Dislriclen  der  Provinz  Preussen,  welche 
eine  gemischte  Bevölkerung  inne  hat,  sollen  nolnische  Klubbs  zur 
Hebung  der  politischen  Bildung  des  Landvolkes  gegründet  wer- 
den. ln  Kulm  besteht  bereits  eine  polnische  Ressource,  so  auch  in 
Strassburg  und  Löbau,  die  auch  von  Bewohnern  des  russischen  Po- 
lens besucht  werden  sollen.  Auch  hier  ist  die  Gründung  eines  pol- 
nischen Klubbs  in  Aussicht  gestellt  worden,'  doch  ist  es  sehr  zu  be- 
zweifeln, dass  er  auf  die  untere  Bevölkerungsschicht,  welche  ein 
sehr  schlechtes  Polnisch  spricht,  und  mit  der  deutschen  Bevölkerung 
zusammengewachsen  ist,  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben  winL 
Alle  diese  Bewegungen  gehen  von  der  jüngst  gegründeten  polnischen 
Ligue  aus.  Auffallenti  ist  jedoch,  dass  in  diese  Vereine,  obschon 
die  polnische  Ligue  eine  Verbrüderung  der  polnischen  und  deutschen 
Nationalität  durch  geistige  Mittel  herbeizuführen , als  den  Zweck  ihrer 
Wirksamkeit  erklärt  hat,  nur  Polen  aufgenommen  werden  sollen,  wäh- 
rend es  deutscher  Seits  nirgends  ausgesprochen  worden  ist,  dass 
die  Klubbs  exklusiv  deutsch  sein  sollen.  Die  polnische  Ligue  werde, 
so  heisst  es  in  den  Statuten,  ihre  Wirksamkeit  auf  die  unter  preu- 
sstscher  Herrschaft  stehenden  polnischen  Provinzen  ausdehnen,  wozu 
auch  irrthümlich  wieder  Westpreussen  gerechnet  wird.  Viele  äni^st- 
lichc  Gemüther  sehen  in  diesen  Bewegungen  vorbereitende  Schrille 
zu  einer  gewaltsamen  Insurrcction , diese  Belurchiiingen  sind  aber 
jetzt  noch  grundlos  und  werdiMi  es  auch  hoffentlich  bleiben. 
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19er  Aiifslaud  In  Wien« 

Wien,  8 Octbr.  lieber  die  eigentlichen  Absichten  des  Kai- 
sers verlautet  nirgend  etwas.  Es  heisst,  man  wolle  Wien  mit  50,000 
Mann  Soldaten  cerniren  und  die  Stadt  auf  diese  Weiso  zwingen,  sich 
auf  Discretion  zii  ergeben.  Jcllaöic  kann  dazu  leicht  mit  seinem 
Heere  gebraucht  werden,  da  sich  hier  die  fast  authentische  Nach- 
richtverbreitet, er  sei  von  den  Ungarn  gedrängt,  gezwungen  worden, 
sich  nach  Grälz  zurückzuziehen.  Die  Ungarn  sollen  ihm  auf  dem 
Fusse  folgen  und  wenn  sich  dies  bestätigt,  wird  sich,  her  ausstellen, 
was  die  Ungarn  für  die  Wiener  zu  thun  gesonnen  sind,  die  zu  ihrer 
Errettung  einen  fast  wahnsinnigen  Kampf  mit  der  bewaffneten  Ge- 
walt begonnen , dessen  Folgen  unberechenbar  sind.  Die  Ungarn  haben  , 
ihren  Zweck  für  den  Augenblick  wenigstens  erreicht,  sie  haben  sich  | 
durch  die  Anfachung  des  hiesigen  Aufstandes  aus  der  Klemme  ge- 
zogen. Auch  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  Kamarilla,  die  Keaklion, 
der  Kaiser,  die  Müitärchefs,  oder  wer  immer  der  wirkende  Hebel 
ist,  die  von  Galizien  nach  den  nordslawischen  Provinzen  bestimmt 
gewesenen  und  auf  dem  Marsche  sich  befindenden  Truppen  jetzt  zur 
Belagerung  Wiens  gebraucht  werden,  was  ein  neuer  Gewinn  für  die 
Ungarn  wäre.  Sie  würden  dann  nur  dem  Kommandirenden  Sieben- 
bürgens, Bücher,  der  mit  einer  Truppenmacht  von  Hermannstadt 
und  Klausenburg  nach  Debrezin  zieht,  sich  entgegenzustellen  haben. 
— Aus  Grätz  sind  zwei  Compagnien  der  akademischen  Legion  hier 
angelangt,  um  sich  der  hiesigen  zur  Aufrechthallung  ihrer  Errungen- 
schaften anzuschliessen.  Aus  dem  Auerspergischen  Lager  sind  eben- 
falls zwei  Compagnien  Grenadiere  vom  Regiment  „Hess“  mit  ihren 
Offizieren  nach  früherer  Anfrage  durch  einen  abgeschickten  Adju- 
tanten zur  Volkspartei  übergegangen,  und  werden  in  der  Alservor- 
sladt-Kaserne  einquartirt  weraen.  Es  sicht  darnach  aus,  als  ob  dies 
mit  Einwilligung  Auerspergs  geschehen  sei,  der  vielleicht  auf  diese  | 
Weise  seine  kaum  6000  Mann  starke  Macht  in  die  Stadt  schmuggeln  ' 
und  die  früheren  Verhältnisse  einführen  will,  ohne  Concessionen  zu 
machen.  — Im  Reichstage  ist  heute  der  höchst  wichtige  Antrag  Bor- 
rosch’s  fast  ohne  Debatte  angenommen  worden,  dass  der  Reichstag 
als  ein  constituironder  nicht  aufgelöst  werden  könne,  und  also  bis 
zur  Beendigung  der  Verfassung  zusammenblciben  müsse.  Es  wurde 
auch  dabei  ausgesprochen,  dass  kein  Abgeordneter  sich  einen  mo- 
ralischen Zwang  gefallen  lassen  dürfe  und  zur  Aufrechthaltung  der 
Volksrochle  und  Wahrung  der  Volksinteressen  mit  aller  Energie  thätig 
sein  müsse. 

W i e n , 9.  Oct.  Nach  gestrigen  authentischen  Nachrichten  stand 
Jelacic  vonPressburg,  das  er  zu  bombardiren  drohete.  Doch  heisst 
es  heute,  er  sei  bereits  bei  Altenburg  und  nähere  sich  Wien,  Der 
Sicherheitsausschuss  des  Reichstages  berathet  über  die  Mittel, 
wie  die  Bewohner  des  flachen  l^andes  in  diesem  Falle  vor  den 
Plünderungen  von  Seiten  der  Kroaten  sicher  zu  stellen,  Kossuth 
soll  mit  eiiiem  Heere  von  60,000  Mann  den  Banus  verfolgen.  — 

Nachschrift.  Um  4.  Uhr.  Es  hoissl,  Jellacic  st^e  schon 
bei  Bruck,  3 Stunden  vor  Wien,  die  Barricadea  werden  übrigens 
weggeräumt,  die  Läden  sind  wieder  offen  und  der  Verkehr  ist  so 
lebhaft  wie  sonst.  Bald  werden  äusserlich  keine  Spuren  der  furchl- 
haren  Sccncn  des  sechsten  Oclobers  vorhanden  sein,  während  die 
Nachwirkungen  unauslöschlich  sind. 
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Wien,  9.  Octbr.  Miltag  12  ülir.  So  eben  langt  die  Nach- 
richt an,  dass  die  Truppen  von  Jellaöic  bei  Bruck  an  der  Leitha  den 
österreichischen  Boden  betreten  haben.  Nachdem  seine  Absichten 
nicht  bekannt  sind,  wurde  aus  der  permanenten  Commission  des 
Reichstags  der  Abgeordnete  Prato  an  ihn  gesendet  mit  der  Forde- 
rung, in  seinem  Marsche  stille  zu  halten.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
ein  Curier  an  den  Kaiser  nach  - Sieghardskirchen  entsendet,  damit 
auch  der  Kaiser  einen  ähnlichen  Befehl  erlasse,  — Vom  Gemeinde- 
Ausschüsse  der  Stadt  Wien  kommt  eine  Deputation  unter  Vortritt 
des  Dr.  Stiffl  jun.  und  Director  Karl  mit  dem  Ansuchen,  an  den 
Commandirenden  Auersperg  den  Befehl  ergehen  zu  lassen,  er  möge 
seine  drohende  Stellung  ändern,  und  das  Militär  in  die  Kasernen 
beordern.  Es  wurde  auch  eine  Deputation  mit  diesem  Ansuchen  an 
den  Commandirenden  Auersperg  entsendet.  — Von  Gratz  langt  so 
eben  ein  Corps  von  Freiwilligen  an,  welche  sich  der  Stadt  zur  Ver- 
fügung stellen,  mit  der  Anzeige,  dass  im  Nolhfalle  die  Grätzer  in 
Masse  zu  Hülfe  eilen  werden.  — Auch  aus  dem  Marchfelde  sind  so 
eben  Bauerndeputationen  angekommen,  die  sich  ebenfalls  angeboten 
haben,  sich  dem  Reichstage  zur  Verfügung  stellen  zu  wollen. 

2 Uhr.  Eine  Vedettenlinie  ist  von  Wien  bis  in  die  Gegend 
von  Bruck  gebildet,  und  Graf  Auersperg  ersucht  worden,  das  Militär 
in  die  Kasernen  zurückzuziehen.  Herr  Scherzer  hat  das  Obercom- 
mando  der  Nationalgarde  niedergelegt  und  Hauptmann  Braun  es 
übernommen.  An  Seine  Majestät  ist  eine  Estaffette  abgeschickt  wor- 
den, um  dessen  allsogleicne  Rückkehr,  und  einen  Befehl  an  den 
Baron  Jellacic  zu  erwirken,  der  dessen  sogleichen  Rückzug  anord- 
net. Morgen  < findet  das  Leichen begängn iss  der  Gefallenen  statt. 

3 Uhr.  Die  Croaten  sind  in  Schwadorf  gesehen  worden.  SOOO 
Sereczaner  suchen  sich  bei  Oedenburg  durchzuschlagen.  — Das 
Obercommando  der  Nationalgarde  hat  Befehl  erhalten,  Wien  in  Ver- 
theidigungs-Zustand  zu  setzen. 

4 ühr.  Auf  die  Kunde,  dass  Jellacic  im  Anmarsch  und  nur  noch 
über  eine  Stunde  von  Wien  entfernt  sei,  wird  Aliarm  durch  alle 
Strassen  Wiens  geschlagen. 

Wien.  Die  hiesigen  Unruhen  entsprangen  zumeist  aus  der  Agitation 
des  mit  magyarischen  uud  %on  den  Magyaren  bezahlten  Elementen  gescIiwAii- 
gelten  demokratischen  Vereins.  Gross  ist  die  Keckheit,  mit  welcher  diese 
«lern  fernem  Bestehen  Oesterreichs  feindlichen  Separatisten,  die  von  den 
Frankfurter  CentralisatiousanliHngern  treulich  nntcrstiltzt  " werden , in  der 
hiesigen  Residenz  manövriren.  Ich  weiss  mich  redit  gut  zu  erinnern,  dass 
man  beim  Ausbruch  der  Mailänder  Km*olution  der  liiesigen  italienischen  Oper  • 
ans  kleinlichem  Rachegeföhl  den  Anfang  der  Vorstellungen  verbot  und  4Üe- 
selben  auch  nicht  mehr  gestattete.  Die  Gesangskünstler  mussten  Wien  ver- 
lassen. Damals  war  freilich  noch  kein  Herr  Tansenan  der  democratisehe  Agi- 
tator, der  um  den  Zerfall  Oesterreichs  so  treulich  gesorgt. 

Ferner  bringe  ich  in  Betracht . das  Benehmen  der  von  denselben  öster- 
reichisch feindlichen  Elementen  aufgehetzten  Wiener  unwissenden  Pöbelmasse 
gegen  die  hier  lebenden  Cechen  und  andefe  Sla%vcn  in  den  Jnnitagen,  in 
weicheil  man  jedes  mögliche  Ungewitter,  je<1e  Schande,  Spott  und  Hohn  auf 
«las  Haupt  der  Öecheu  lud ; ohne  von  den  Vorgängen  zn  Prag  die  geringste 
Kenutniss  zu  haben.  Die  Häupter  der  hetzeiulen  Slawenfrcsser  wussten 
wohl,  dass  es  sich  keineswegs  um  eine  Ermor«lung  der  Deutschen  von  Seite 
«ler  Öcchen  handelte;  aber  man  benutzte  treulich  und'  vorsätzlich  «lie  Uiit. 
w'issenheit  der  Volksmasse,  um  nur  dieselbe  gegen  die  Ucchen  zn  stimmen. 
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Mif  'musste  mau  damals  Heheii,  neleh  {gemeiner,  verwciflieher 

\Vairo  sich  dies«*  L's(Mido-Dciiiocratei)  IxMlieut  liaboii,  iiui  nur  den  Slawen  eine 
S«:hla|»pc  beizuhi'iiigen.  Man  schinite  (*s  selbst  ni«dit,  in  dieser  Beziehung 
mit  der  CatnarilLi  Hand  in  Hand  zu  ;;;ehen,  da  es  «lamm  zu  thun  war:  das 
aurtaiichende  ceidiisch-democratische  Klemcnt  niederzudröckeu ; weshalb  die- 
sell>e  als  Grund  des  windisch}(ratz’seh(*n  Kinschrciteiis  das  angebliche  Vor- 
haudeiis(‘in  einer  ^ccliischtm  Verschwtiniiig  g'egen  die  Deutschen  anfi'ihrte. 
L'iit<*r  «lemselben  Vorwände  kämpfe  'diese  «^ediiscli  fcindlit‘he  l*artei  zwar  nicht 
mit  Bomben  und  Granaten,  doch  mit  Wort  nnd  Stdimäliplnkateii  ge^tui  die 
rein  ccHdiisch-deinocratische  Partei,  die  man  nur  mit  dem  Namen  «ler  Swor- 
nost-Bamlo  be;s(‘ichnete.  Dieses  ^«»ithah  nicht  vielleicht  ans  tister reich iscii- 
IVeuudlichen  Absichten,  denn  die  Zortrdmmeru ng  Oesterreichs  war  ja  «He 
Hauptt(Miden2  dieser  Wiener  Democr:iten,  sondern  ans  dem  Gründe,  um  die 
Cecheu  moralisch  in  MisskrtHÜt  2U  bringen  und  politiscli  tmlt  zu  machen. 
^|bill  glaubte  daun,  <liesell)en  Ccchtm,  demeu  mah  den  Maulkorb  aiilt^eu 
möchte,  würden  als  politische  Taubstumme  2um  deutsclien  Kreuze  in  der 
Paulskirchc  zerknirschten  Herzens  krie«hen. 

So  sorgten  diese  Democrateu  «bifür,  dass  Böhmen  um  jeden  Preis  für 
Deutschland  erhalten  werde.  In  ftlähren  sorgte  «liesclbe  Partei  auch  hinläng- 
litdi  dafür,  damit  «lie  Cecheu  als  Hocliverräthcr , als  Mörder  der  Deutschen 
verschrieen  werden,  damit  hinter  den  Öechen  — Mähren  — diese  goldene 
Brücke  zu  den  übrigen  Slawcnstämmeu  verloren  gehe  und  niedergerisseu 
werde. 


Für  die  Losreissiing  Italiens  und  Galiziens  sorgte  man  eben  so  treu- 
lidi.  Für  letzteres  erhob  man  das  Wort,  weil  man  instinktartig  wusste,  dass 
für  Polen  noch  nicht  die  Stunde  geschlagen,  in  welcher  die  polnische  Nation 
«‘rkaiiiit  hätte : dass  sie  ebenfalls  eine  slawische  Nation  sei , welche  begrei- 

f«ui  sollte,  dass  die  Herstellung  Polens  jetzt  und  vielleicht  für  biiigo  Zeit  noch 
<‘iiie  IJnmöglichkeit,  wenigstens  iiaih  den  alten,  jetzt  nur  mehr  geträumten 
(hrcnzeti  (bezüglich  der  neuen  Theilung  Posens)  sei , und  «lass  «bis  eigeut-  ^ 
li«he  Heil  Posens  vernunftgemäss  nur  in  einer  KonfOileration  aller,  vorzugs- 
weise «ler  österreithi sehen  Slawen  begründet  werden  könne. 

Hat  man  nun  für  die  Gefährlichkeit  der  Polen  für  die  deutschen 
/w’e«;ke  keine  Besorguiss  gehegt  — indem  inan  wusste,  «lass  diese  Nation  in 
d«*ü  Wirbid  «ler  Ceutrifugalkraft  aus  dem  Kreise  «les  österreichischen  Staats- 
verbau«les  bal«l  gez«)geu  ist  — so  hat  man  andererseits,  viel,  sehr  vi«d  von 
d«*n  Slawen  in  Ungarn  liefürchtct,  die  naturli«*her  Weise  kein  Zutrauen'  zu 
di*r  neuen  inagyaris«hen  Regierung  h«‘g'<*ii  konnten,  b«;soii«lers  da  das  barba- 
risi-hc  Spracligesetz  nocli  in  einem  g:ir  zu  frisclion  Andenken  bei  «len  Sla- 
wen stan«l. 

Diese  Antipathie  der  Letztem  gegen  magyarische  Institutionen  und 
der  seit  Jahrhunderten  g«*grün«lete  gegenseitige  Nationalhass  cwis«hen  den 
rätiberis«'.hen  biin«lriiigiiugeo  «les  magyarischen  Volksstammcs  und  «len  recht- 
lichen Besitzern  — • nämlich  «len  slawis«hen  Sh'lmmen  — «liese  zw<*i.  Uni- 
stäiule  mussten  «len  Wiener  Demokraten  als  zwei  mächtige  Faktor«*ii  der  un- 
beilingten  A«ltrac1iou  «ler  ni«’litmagyaris<heii  IhMölkerung  Ungarns  zu  der  Wie- 
ner Central  - Regü'rniig  ersch«Mii«*n , «lic  man  von  Seite  der  Slawen,  SielH'ii- 
bürger,  Sathsen  und  «len  R«imanen  als  am  neutralen,  gi*s«‘tzli«dt«Mi  iiu«l  lii- 
sU>ris«h-re«htli«hen  Boden  st«*hen«l,  ansali.  Da  galt  cs  nun.  «lic  Magyaren  zu 
iiiiUwstiitzen,  un«l  «lie  Kraft  «ler  Nicht  - Magyaren  zu  biccheii,  um  nur  «len 
Gesammtstaat  zu  zertrümmern  uml  die  sog«*uuuiiteu  deutschen  Provinzen  zu 
beliebigen  Zwecken  zu  bcstimincu. 
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(Fortsetzuug.) 

Indessen  hindert  dieser  Umstand  nicht,  dass  ich  als  der 
Unterzeichnete,  nicht  für  den  Sinn  und  Inhalt  jener,  wenn  ff  eich 
von  Fremden  entlehnten,  aber  durch  mich  anffeeiffiieten  Sätze 
vollständig  haften  sollte,  sowie  ich  denn  auch  keinen  Augenblick 
gemeint  gewesen  bin,  diese  Verantwortlichkeit  von  mir  abzuwälzen, 

— falls  nämlich  überhaupt  hierbei  von  einer  „Verantwortlichkeit** 
die  Rede  sein  kann;  denn  ich  weiss  — die  Wahrheit  zu  sa®*en  — 
wirklich  noch  selber  nicht,  diejenigen  Stellen  mit  Sicherheit  ireraus- 
ziiilnden,  um  derentwillen  ich  etwa  in  Anspruch  genommen  werden 
könnte,  weil  ich  darin  etwa  die  Oriinze  der  für  die  öffentliche  He- 
sprechiing  gestatteten  Freiheit  ü berechn tten. 

Und  dennoch  scheint  mir  die  zweite  Frage:  ' ^ 

In  welcher  Absicht  ich  das  geschrieben? 
nichts  Geringeres  anziikündigen,  als  eine  Art  von  Anklagezustand. 

Was  kann  — so  frage  ich  mich  selber,  mehr  verwundert 
über  diese  mir  ganz  neue  eigenthüm liehe  Lage,  als  erschrocken 
über  die  drohende  Aussicht  — was  kann  in  jenem  Aufsatze  den 
Behörden  ein  genügender  Anlass  gedäucht  haben,  um  mich  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen?  Sind  es  — so  spreche  ich  hin  und  her 
sinnend,  um  die  Antw  ort  zu  finden  — sind  es  Einzelheiten,  um 
derentwillen  ich  irgend  Jemandem  verdächtig  oder  strafbar  er- 
scheinen konnte^  oner  ist  es  das  Ganze  jenes  Aufsatzes,  seine' 
ürv  oraussetzung  (^Frincipy?  Ich  will  fürs  erste  bei  der  Annahme 
stehen  bleiben,  dass  also  vielleicht  Einzelnes  irgendwo  Anstoss 
und  Missfallen  erregt  habe. 

Was  könnte  dahin  gerechnet  werden? 

Etwa  die  „ Verfolgungen“  der  polnischen  Muttersprache 
unsres  Volkes,  die  ich  S.  5 erwähnt  habe  (und  die  in  den  vom 
Ceiisor  gestrichenen,  oben  eingeschaltenen  Ausdrücken  noch  näher 
bezeichnet  worden  waren J?  — 

Sollte  man  mir  im  Ernste  <lie  Berechtigung  zu  solchem 
Worte  absprechen?  sollte  man  vielleicht  dafür,  dass  es  auf  Wahr- 
heit beruht,  den  Erw'eis  etwa  durch  Aufzählung  der  geschichtlichen 
Thatsachen  verlangen?  — Ich  muss  gestehen:  ich  würde  bei  einer 
Forderung  der  Art  ordentlich  in  Verlegenheit  gerathen,  — nicht 
als  fehlten  diese  Thotsachen:  o nein!  aber  der  Umstand,  dass  man 
bei  ihrer  Menge  und  Offenkundigkeit  dennoch  erst  nach  ihnen, 
fragt,  als  sähe  man  nirgends  etwas  dergleichen,  wmrde  mir  schon  . 
als  ein  schlimmes  Anzeichen  dafür  gelten,  dass  es  da  drüben  ah 
der  Fähigkeit  oder  an  dem  guten  Willen  fehle,  das  Allen  vor 
Au»^  Liegende  zu  sehen  und  anzuerkennen.  Es  würde  mir  un- 
ffemhr  zu  Muthe  sein,  wie  bei  der  Aufgabe:  stringente  Beweise 
lur  das  Dasein  Gottes  herbeizuschaffen.  Denn  was  hilft’s,  dass 
Alles  in  uns  und  um  uns  ruft:  „Er  ist!“  Washilft’s,  dass  Himmel 
und  Erde  von  ihm  erzählen  und  jeder  Tag  es  dem  andern  zuruft, 

— das  Alles  ist  noch  kein  Beweiss  für  diejenigen,  welchen  fort 
und  fort  mit  des  Heilandes  Worten  (Mark.  8,  17.  IS.l  zugerufeh 
werden  könnte  und  müsste:  „Vernehmet  ihr  noch  nichts  und  seid 
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norli  nicht  verständig?  Il.nbt  ihr  noch  ein  vcrstanct  Herz  in  euch? 
Iluht  Aiig'cii  und  seTiet  nicht,  und  habt  Ohren  und  höret  nicht? 
und  denket  nicht  daran? — 8o  auch  hier  mit  dem  vielleicht  ^e- 
lorderten  Bewx'ise  für  d«ns  Vorhandensein  dieser  „Verfolgungen/* 
— Hat  denn  kein  Auge  die  Thränen  gesehbn,  welche  geflossen, 
kein  Ohr  die  Seufzer  vernommen,  welche  aulgestiegen  sind  zum 
Himmel  in  Folge  der  unseligen  Bestrebungen,  unsrem  Volksstamin 
seine  Muttersprache  zu  nehmen?  Haben  denn  nicht  ebenso  warme 
und  beredte,  als  w«‘ihrheitsgetreiie  Worte  die  Kunde  von  diesen 
'riiatsachen  auch  in  weitere  Fernen  getragen?  Bedürfen  sie  w irk- 
lich  noch  des  Erweises?  — Nach  einem  solchen  verlangen  für  das, 
was  mit  Händen  zu  greifen  ist,  wäre  mehr  als  naiv,  — obwohl 
freilich  diese  Beharrlichkeit  im  „Negiren^*  sehr  wohl  zu  dem  gan- 
zen Systeme  passt,  das  uns  „annihilirei/^  will. 

Nein  w^ahrlich!  ein  jeder  nicht  ganz  stumpfsinnige  Masut* 
w ird  — meine  ich  — iils  den  redendsten  Bew^eis  die  noch  frisch 
blutenden,  nichts  weniger  als  vernarbten  Wunden  seines  Herzens, 
seines  \ diksgefühls  aufweisen  können.  Hoch  freilich  setzt  die 
Anerkennung  der  (jültigkeit  und  Feberzeugungskraft  dieses  Be- 
weises «las  Andre  voraus,  dass  unsere  Gegner  nicht  durch  ihre 
Antipalhieen  unfähig  gemacht  werden,  sich  auch  nur  ein  einziges 
Mal  liineinzudenken  in  unsere  Lage,  sich  mit  ihrem  Gefühle  in  die 
3Iitte  unsres  Herzens  zu  versetzen.  Und  zu  solcher  Voraussetzung 
geben  uns  — das  muss  man  gestehen  — die  bisherigen  Erfahrungen 
im  Allgemeinen  leider  noch  kein  Recht.  Ich  aber  Tiihle  den  ganzen 
Schmerz,  der  darin  liegt,  um  so  tiefer  mit,  da  ich  (^urkundlich 
nachweisbar3  gleichfalls  zum  Masurenstamme  gehöre,  und  nur 
einen  aus  dem  Polnischen  latinisirten  Namen  trage. 

Ich  w eiss  wohl,  wie  man  diesen  Schmerz,  wo  er  sich  weder 
verkennen  noch  abw^eisen  lässt,  zu  beschwichtigen  sucht.  Man 
beruft  , sich,  um  unsere  lästigen  Klagen  ein  für  allemal  zum  Schw^ei- 
gen  zu  bringen  und  sich  sdber , wie  man  meint , vollständig  zu 
rechtfertigen,  — auf  das  Beisniel  anderer  Staaten,  welche  sich  die 
Annihilirung  der  in  ihren  Verband  mit  eingeschlossenen  Nationali- 
täten minoriim  gentium  gleichfalls  eifrigst  angelegen  sein  lassen, 
.la  man  pflegt  sich  w^ohl  etwas  darauf  7ai  Gute  zu  thun,  dass  bei 
uns  viel  glimpflicher  verfahren,  der  Volkssprache  vielmehr  be- 
willigt wcrd(',  als  z.  B.  von  Seiten  Russlands  in  den  polnischen 
Provinzen  geschehe.  Solche  Aeusserungen  erinnern  sehr  lebhaft 
an  jenen  Rechtsfall,  w^elcher  nach  deia  grossen  Brande  in  Hamburg 
vorkam,,  indem  nämlich  der  Bevollmä^tigte  einer  französischen 
Feuerversicherungsgesellschaft  seine  Versicherten  mit  50  pCt.  des 
ihnen  Zustehenden  abfinden  wollte,  und  dies  als  ein  sehr  annehm- 
bares und  dankensw^erthes  Erbieten  pries,  „da  Ja  eine  andre  Ge- 
sellschaft nur  20 — 25  pCt.  zahle.^^  Mit  Recht  hat  den  Betheiligten 
dies,  wie  die  Zeitung  berichtete,  „ein  sehr  sonder baref  Grund** 
geschienen,  und  mit  Recht  haben  sie  in  jenem  Verfahren  „nichts 
von  der  gerühmten  Grossmuth‘^  erblicken  können.  — Und,  die 
Wahrheit  gesagt,  worin  machen's  unsre  Germanisirer  hinsichtlich 
der  Behandlung  der  Volkssprache  denn  auch  eigentlich  besser  als 
die  Russen?  — doch  noch  ein  Gleichniss  sei  mir  anzuführen  ge- 
stattet. Es  ist  nämlich  der  uns  gleichsam  als  Trost  (?!)  zuge- 
rufene Gemeinspruch:  „So  war*s  und  so  würd  es  sein! sehr  füg- 
lich zu  vergleichen  der  Rede  der  Köchin,  welche  ihren  Aal  bei 
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lebeiidigeni  Leibe  schindet  and  den  ihr  darüber  gemachten  Vonvui  t’ 
der  Grausamkeit  vollständig  meint  abgewiesen  zu  haben,  wenn 
sie  sagt:  ,,die  Aale  sind's  ja  einmal  nicht  anders  gewohnt! 

8o  heisst  es  aech  uns  gegenüber:  „eure  Klagen  sind 
.ihöricht,.iiiinütz  und  unbillig  zugleicTi,  da  Aehnliches  sich  in  allen 
liändern  findet,  wo  die  nämlichen  Verhältnisse  obwalten Mag 
uns  denn  der  elende  Gemein}datz  des  8olamen  miseris,  socios 
habiiisse  maloriim  alles  Leid  vergessen  lassen!  — darauf  läuft  in 
der  That  das  Ansinnen  Jener  hinaus,  welche  sich  fiir  ihr  Verfahren 
(Einschmelzung  der  untergeordneten  Volksthümlichkeiten  in  dem 
grossen  8chmelztiegel  der  Herrschenden!  — ) auf  den  Vorgang 
Russlands,  Frankreichs,  Englands,  Belgiens  etc.  berufen,  wo  man 
die  nämlichen  Grundsätze  verfolge.  Allein  ich  frage,  ist  denn 
hierin  eine  llechtfertigung  oder  Rerechtigiiiig  für  die  Ver\\^andler 
bei  uns  gegeben?  — Und  ob  auch  Tausende  zu  meiner  Rechten 
und  Tausende  zu  meiner  Linken  das  gleiche  Unrecht  begingen,— 
soll  ihr  Thun  deshalb  Richtschnur  des  meinigen  werden?  Ist  denn 
alles  Dasjenige  schon  recht,  wovon  die  Geschichte  bezeugt,  dass' 
es  nicht  ohne  Beispiel  gewesen?  — Wahrlich  — solamen  mise- 
rum  est,  socios  habuisse  malorum!  Was  beweisen  Jene  Anfuh- 
rungen und  Rück  Weisungen?  - nichts  weiter,  als:  dass  wir  nicht 
die  Ersten  und. nicht  die  Einzigen  sind,  denen  solches  Leid  wi- 
derfährt. 

Ja  wohl!  Aehnliches,  als  an  uns  geschieht,  ist  zu  Jeder 
Zeit  im  Völkerlebeii  vorgekommen  und  g<mt  auch  jetzt  noch  an- 
ders wo,  nicht  blos  bei  uns,  vor.  Aber  Wehe  denen  — so  muss 
ich  hier  rufen  — die  aus  der  Weltgeschichte  nur  lernen  hart 
sein  bei  dem  Nothschrei  des  Unterdnickten  und  sich  verstocken 
wider  die  Mahnungen  des  edleren  Menschensiiines! 

Soll  denn  nie  der  gegenseitige  Vernich tungskampf,  • das 
traurige  bellum  omntiim  contra  omnes,  im  Grossen,  wie  im  Kleinen, 
und  so  auch  der  Volksthümlichkeiten,  Sprachen  u.  s.  w.  gegen 
einander  aufliören  ? 80 II  denn  selbst  nicht  zehn  Jahrhunderte  nach 
der  Menschwerdung  der  Göttlichen  Liebe  — der  christliche  Grund- 
gedanke die  christliche  Grundkraft,  die  Welt  noch -immer  nicht 
so  durchdringen,  dass  die  Liebe  una  Freiheit  im  grossen  Völker- 
Bruder-Bunde,  Alles  beherrsche,  eine,  binde?  Kann  denn  in  der 
sittlichen  Weltordnung  nur  das  gleich  Starke  nebeneinander  be- 
stehen? Soll  und  muss  denn  durchaus  der  Stärkere  den  Schwä- 
cheren verschlingen,  statt  ihm  neben  sich  sein  bescheidenes  Da- 
sein und  Fortleben  in  seiner  eigentlichen  Gestaltung  zu  gönnen? 
— Man  sollte  doch  meinen,  so  gut  wie  in  der  Welt  des  Verkehrs 
und  Gewerbfleisscs  die  (Aufgabe  als  eine  unabwcisliche.  der  Lö- 
sung würdige  und  bedürftige,  mithin  auch  der  Lösung  fänige,  hin- 

fe stellt  und  anerkannt  wird  — die  Aufgabe:  „die  Existenz  des 
feineren  Wirkungskreises,  dem  zügellosen  Kampfe  mit  dem  gro- 
ssen Kapitale  gegenüber,  sicher  zu  stellen Königsb. 
Allg.  Ztg.  Nr.  29  vom  3.  Februar  1843])  ebenso  musste  auch  un- 
sere Existenz  dem  allgewaltig  heranrollenden  Rade  des  Germanis- 
mus gegenüber  auf  Sicherstellung  Anspruch  machen  und  fest  hof- 
fen dtirfen. 

Allein  statt  dessen  heisst  es: 

^ „Hilft  nichts!  — der  Jude  wird  verbrannt!^^ 

([Nathan  der  Weise.^ 
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Das  ist  der  fatalistische  S^priich,  der  uns  aus  dem  Munde 
.von  Freund  und  Feind  entoeKcnschallt,  wie  das  alte:  .^Wer  kann 
wider  Gott  und  Nowgorod?!^ 

Wie  man  die  8aclie  auch  nennen  mag,  vielleicht  milder, 
wohllautender,  - nichts  destoweniger  ist  und  uleibt  Ausrottung 
unserer  Volksthümlichkeit und  also  namentlich  unserer  Volksspra- 
che das  Ziel  aller  deutschen  Bestrebungen,  welche  wir  aaher 
sehr  wohl  berechtigt  sind , „V  e r f o 1 g u n g e n“  zu  nennen. 

Solches,  besagt  Ja  auch  das  naiv  iinverholcne  Eingeständniss 
des  ganzen  deutschen  Publikums  — man  höre  es  sich  aiissprechen, 
wo  man  wolle  — sonderlich  der  Beamtenschaft;,  cui  robur  et  aes 
triplex  ciitniin  pectus  est,  und  deren  Gedanken  über  unsere  Sprach- 
'fra^  ( wie  wir  dies  noch  weiter  unten  sehen  werden)  ziemlich 
aui  den  Wunsch  der  Universalmonarchie  und  des  Sprachenzustan- 
des, wie  er  vor  dem  babylonischen  Thurmbau  gewesen,  zurück- 
führen. 

Wmin  werden  doch  die  in  obiger  Weise  über  die  Sprach- 
fragc  .verhandelnden  sogenannten  gebildeten  Deutschen  es  einsehen, 
welche  entsetzliche  Rohheit  einerseits  fnamentlich  in  der  Aus- 
übung und  Anwendung  solcher  Grundsätze)  und  welche  un- 
geheure Thor  heit  anderseits  (namentlich  iii  den  Grundge- 
‘ danken  der  Lehre,  zu  der  sie  sich  bekennen)  enthalten  sei? 

— Ja,  Grausamkeit  und  Lächerlichkeit,  Härte  und  Unverstand 
reichen  sich  in  ihrem  Denken  (Theorie)  und  Thun  (Praxis)  trelT- 
lich  die  Hände.  Man  muss  wirklich  darüber  erstaunen , man  muss 
fragen,  ob  denn  die,  welchen  Jene  Gleichmacherei  das  Höchste 
ist,  etwa  auch  zu  Jenen  gehören,  in  denen  das  Deutschthum  mit 
aller  seiner  bildenden , vermenschlichenden,  verchrietlichenden  Kraft 
bereits  sein  Werk  gethan  haben  soll!  0 wie  Jämmerlich  besteht 
doch  ihre  gepriesene  Bildungshöhe  gleich  diese  naheliegende  Probe! 

— „Thut  denn^*,  so  möchten  wir  ihnen  zurufen.  „thut,  was  ihr 
nicht  lassen  könnt;  aber  um  Himmels  willen  maent  nicht  Anspruch  , 
auf  den  Namen  des  ganz  vorzugsweise  „gebildeten  Volkes — ' 
Denn  wie  vertrüge  sich  wohl  die  Fühllosigkeit  der  Gegner  (Abo- 
litionisten)  mit  dem  Begriffe  wahrer  Bildung  (Humanität,  Christ- 
lichkeit)? 

Sowohl  gegen  den,  von  ihnen  selber  als  voraussichtlich  zu- 
gegebenen Untergang  des  Geisteslebens  ganzer  Ge- 
schlechter in  Hinsicht  auf  Frömmigkeit,  Sittlichkeit  und  geisti- 
ges Licht,  als  auch  — und  noch  mehr  — gegen  den  \x>n  ihnen 
mit  Jubel  begrüssten  Untergang  des  ihnen  widerwärtigen  sla- 
wischen V ö 1 k s t h u m s sind  sie  unempfindlich  imd  glmchgültig. 

(Fortsetisung  folget.)  ' 


Unter  '^’^erantWortlithlceit  der  slawischen  Bochhan<Uiin('  in  Leipzijj  redigirt 
und  heran  s^eijcbeii  von  J.  E.  Sch  male  r,(Smole/“). 


Druck  von  C.  G.  tfic«ke  in  Bautisen. 


Digltized  by  Google 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

t 

Slawiscbcn  Jahrbüchern. 

» • * 

IVo«  4IG*  '^iithvocli,  den  18.  October  IMS« 


Ule  iieiileii  Reiclisiiarteieii* 

Prag.  .Donnerstag,  den  5.  October.  Abends  um  10 Uhr  ging  die 
Uciohslagssitzung  sehr  stürmisch  zu  Ende.  Als  nämlich  die  Haupt- 
fragen über  die  fürs  künftige  Jahr  zu  bewilligenden  Abgaben  erledigt 
waren,  trat  Löhner  mit  einem  Antrag  auf,  welcher  augenscheinlich 
zwar  unbedeutend,  doch  im  Grunde  von  unendlicher  Wichtigkeit  ist. 
Er  beantragte:  „dass  von  den  jetzt  bewilligten  Abgaben  in  keinem 
Lande  Oesterreichs  was  ausgegeben  werden  dürfe,  als  eben  in  den 
hier  (in  Wien)  reichstäglich  vertretenen  Ländern.“  Das  heisst  mit 
andern  Worten:  es  dürfe  nichts  gegeben  werden  zur  Unterstützung 
Jelacic  d.  h.  zur  Erhaltung  der  Gesammlmonarchie. 

Die  böhmische  Reichs'partei  (die  Uochlc),  Löhners  Absicht  au- 
genblicklich durchschauend,  widcrsciztc  sich  jt'nem  Anträge,  und 
Ri  Oger  hat  es  durchgesetzt,  dass  die  Kammer  diesen  Antrag  Löhners, 
samint  anderen  vielen,  mit  grosser  Stimraeninehrheil  verworfen  hat. 

Ja  — der  Reichstag  verwarf  diesen  Antrag,  denn  es  wurde 
sogleich  zur  Tagesordnung  geschritten  und  das  hiess,  dass  der  An- 
tragsteller parlamentariscn  blamirt  wurde. 

Die  Frankfurtisch- magyarisch  gesinnte  Linke  wüthetc,'  und 
Einer  von  ihr  (IL  V.)  soll  sich  gerade  dahin  ausgedrückl  haben,  dass 
nunmehr  nichts  Anderes  helfen  könne,  als  eine  Revolution. 

Die  Revolution  liess  nicht  lange  auf  sich  warten!  morgens, 
Freitag,  den  6.  Oct.  schlug  man  sich  schon  am  Tabor  (Leopoldstadt), 
und  bald  w^ar  der  Aufstand  in  der  ganzen  Stadt  ausgebrochen.  Den 
Vorwand  nahm  man  daraus,  dass  man  nicht  zulassen  wollte,  es  solle 
Militär  von  der  Wiener  Besatzung  dem  Jelacic  zu  Hilfe  ziehen;  das 
war  aber  nur  Vorwand.  Die  wahre  Ursache  dieser  Revolution  ist 
keine  andere,  als  die  Unzufriedenheit  der  magyarischen  und  der  ultra- 
deutschen  Partei  mit  der  gerechten  Regierun«,  mit  einer  solchen  Re-, 
gierung,  welche  die  Gleichberechtigung  aller  Nationen  zu  ihrem 
AVahlspruche  genommen , welche  nicht  zulassen  will,  dass  in  Oester- 
reich nur  die  Deutschen  und  Magyaren  herrschen,  welche  will,  dass 
auch  die  Slawen  den  gebührenden  Anthcil  daran  haben.  Die  ma^- 
arische  und  ullradcutsche  Partei  nennt  eine  solche  gerechte  Regie- 
rung reaktionär,  während  sie  doch  selbst  die  wahren  Reaktionäre 
sina,  in  der  Hinsicht,  dass  sic  die  alte  magyarisch-deutsche  Herr- 
schaft ausschliesslich  wieder  in  Oesterreich  cinführen  wollen,  wie  sie 
früher  bestand. 

bioienige  Partei  des  Reichstags,  welche  jetzt  in  Wien  den 
Reigen  führt,  hat  ebenfalls  diese  anlislawische  (Besinnung:.  Löhner 
ist  die  Seele  alles  jetzigen  Handelns,  jenes  Theils  vom  Rijichstage, 
der  in  Wien  zurückgeblieben. 
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Die  Pepulirlen  der  andern  Partei,  die  noch  in  Wien  verbHe- 
ben,  sind  nicht  frei  5 denn  mitten  unter  dem  bewaffneten  und  mit 
magyarischem  Gelde  aufgestachelten  Pöbel  giebt  es  keine  Freiheit 
für  uns. 

Die  Hauptsache  ist  jetzt,  den  Reichstag  oder  wenigstens  die 
Majorität  desselben  aus  Wien  an  einen  andern  sichern  Ort  (am  besten 
nach  Brünn)  zu  berufen  und  dort  die  Verhandlungen  beendigen  und 
Oesterreich  eine  (lonslitulion  zu  geben. 


Wien  wird  jetzt  militärisch  belagert,  und  mit  gewaffneter  Hand 
zum  gesetzmässigen  Gehorsam  zurückgebracht.  An.  einem  solchen 
Orte  kann  der  Reichstag  nicht  lagen,  zugleich  ist  aber  auch  noth- 
wendig,  dass  in  derselben  Zeit,  wo  in  der  Residenz  und  Hauptstadt 
das  Knegsrecht  momentan  die  Freiheit  beschränkt,  in  den  übrigen 
Provinzen  das  conslitutionelle  Leben  nicht  unterbrochen  werde;  und 
dafür  muss  der  Reichstag  sorgen. 

Die  Sache  der  ÖsteiTcichischen  Slawen  sieht  jetzt  an  ihrem 
Entscheidungspunkte:  entweder  werden  wir  von  den  Magj^aren.und 
ihren  Bundesgenossen  geschlagen  und  dann  ihnen  untertnan,  oder 
wir  werden  siegen,  und  dann  als  Sieger  den  Besiegten  gleiche  Rechte 
mit  uns  verleihen.  Die  Slawen  werden  den  Sieg  nicht  missbrauchen 
zur  Unterdrückung  anderer  Nationen;  denn  wir  sind  wirklich  und 
aufrichtig  liberal,  und  verlangen  die  Freiheit  nicht  blos  für  uns, 
sondern  für  alle. 

Brüder,  lasst  euch  nicht  verführen  von  den  ehrlosen  Prakti- 
quen  derjenigen,  die  euch  unter  dem  falschen  Namen  einer  grossen 
h reiheil  ihr  eigenes  Ich  aufzuladen  im  Begriffe  sind.  Fürchtet  nichts 
für  die  Freiheit:  unser  Hof  wird  unsere  Constitution  nicht  vernich- 
ten; stehen  wir  also  fest  zusammen,  treu  der  Freiheit,  allein  der 
wahren  ehrenhaften  Freiheit,  der  slawischen  Freiheit,  die  nicht  über 
andere  herrschen,  sondern  nur  gleichgestellt  sein  will  Allem  und 
Jedem. 


Mit  diesen  Worten  schildert  der  Reichstagsdeputirte  II.  in  den 
Närodni  Nowiny  die  Ste.lung  der  Parteien  am  Reichstag  und  ihre 
letzte  entscheidende  Thätigkeit.-  Wir  wünschen,  dass  diese  Worte 
nicht  blos  von  den  Slawen,  sondern  mehr  noch  von  den  Deutschen 
unserer  Stadt  und  unseres  Land(\s  erwogen  werden.  Fortwährend 
bringen  die  uns  feindlichen  Jouiaialc  Klagen  über  die  Uebergriffe 
des  Slawenthuins  und  seine  vermeintliche  Tendenz  nach  Herrschaft 
in  Oesterreich,  dieselben  Journale,  die  in  unserem  eigenen  Lande, 
ja  mitten  in  Prag  sich  nicht  .scheuen,  in  ihren  Probenummern  zu 
erklären,  der  Slawe  .sei  der  FrciluMt  nicht  fähig,  aber  Beweise  dieser 
Uebergriffe,  Facta  fehlen  ihnen  allemal.  Dagegen  läugnen  und  über- 
sehen sic  absichtlich  das  ganze,  im  höchsten  Grade  ehrenhafte  Auf- 
treten der  Slawen  am  Reichstage,  und  die  ganze  Art  und  Wei.se, 
wie  sie  nur  und  einzig  nur  die  (Gleichberechtigung  verlangt.  Ver- 
ächtlich wird  solch  ein  Beginnen  in  Momenten,  wo  die  Ruhe  der 
Stadt,  die  constitutionelle  Freiheit  und  die  ge.setzmäs.sige  Gestaltung 
der  Staatsverfassung  auf  dem  Spiele  steht.  Wir  bitten  die  Deutschen 
unserer  Stadt  und  unseres  Landes  bei  allem,  was  ihnen  Heiliges  in 
dem  Vaterlande  ist,  vorurtheil.slos  zu  prüfen,  was  wir  gethan  haben, 
nicht  was  man  uns  als  Absichlni  unter. schiebt,  denn  nur  Re.sonnen- 
hcii  und  Bürgertugend  kann  uns  jetzt  retten.  (Sl.  CtbL) 
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Darstellung  der  letzten  Wiener  lüreianlsse  nach 
mttlieiiun$en  der  li5hniiselien  Rcdelislags- 

ah^eordnetc^n* 

Die  der  Zeit  in  Prag  anwesenden  Abgeordneten  dea  öster- 
reichischen konstitiiirenden  Reichstags  haben  in  ihrer  Erklärung 
vom  12.  October  1848  im  Allgemeinen  dargelcgt,  warum  sie  ihre 
8itze  im  Reichstage  zu  Wien  verlassen  haben,  und  wie  sie  ihre 
Stellung  zu  den  Beschlüssen , die  jetzt  von  dort  ausgehen,  auffas- 
sen.  Sie  haben  erklärt , dass  gegenwärtig  dem  Reichstage  in  sei-  ' 
ner  Gesainmtheit  und  den  einzelnen  Mitgliedern  keine  hinreichende 
Garantie  der  persönlichen  Sicherheit  geboten , und  somit  die  Frei- 
heit der  Meinungsäusserung  und  Selbstbestimmung,  ohne  welche 
die  Volksvertretung  zur  Illusion  wird,  vollends  unmöglich  ge- 
macht ist. 

Um  diese  allgemeine  Darlegung  näher  zu  beleuchten  und 
darzuihuD,  sind  die  besonderen  Scm*eckensereignisse,  insoweit 
sie  ein  jeder  Einzelne  von  den  Abgeordneten  im  Drange  der 
Verhältnisse  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte  und  jetzt  mit  be- 
stimmter Erinnerung  wieder  zu  geben  im  Stande  ist,  wahrheitge- 
treu zusaminengestellt  worden , und  werden  hiemit  der  OelTentlich- 
keit  .vorgelegt 

Vor  allem  konnte  man  darauf  hinweisen,  dass  die  Wiener 
Presse  in  ihren  zahllosen  Blättern  seit  langer  Zeit  bemüht  war, 
die  Mitglieder  der  linken  Seite  des  Reichstages  als  die  einzigen 
wahren  Vorkämpfer  der  Freiheit  anzurühmen,  die  Glieder  der 
rechten  Seite  dagegen,  wo  zuerst  Abgeordnete  aus  Böhmen  ihre'  ' 
Plätze  hatten,  als  Werkzeug  der  Reaktion,  als  Feinde  und  Ver- 
räther  der  Freiheit  zu  verdächtigen.  Man  könnte  hindeiiten,  dass 
insbesondere  seit  dem  19.  September  1848,  jenem  Tage,  wo  im 
Reichstage  durch  besondern  Einfluss  der  böhmischen  Abgeordneten 
der  Bes^luss  auf  Nichtvorlassung  der  magyarischen  Deputation 
zu  Stande  kam,  in  Wien  sich  eine  bedeutende ‘Missstimmung  gegen 
die  Abgeordneten  Böhmens  gebildet  hat.  Auch  könnte  man  än-< 
führen,  wie  hin  und  wieder  Tiäufig  gefährliche  Aeusserungen  über 
böhmische  Abgeordnete  überhaupt  gehört  und  geheime  warnende 
Stiuunen  an  Einzelne  von  ihnen  gelangt  sind. 

In  gleicher  Art  könnte  man  berühren,  wie  gegen  Einzelne 
von  ihnen  verdächtigende  Gerüchte  von  thätlicher  Förderung  der 
bewalTneten  Bewt^gungen  in  Ungarn  ausgestreut  wurden.  Ira  Be- 
wusstsein redlichen  Strebens  und  loyalen  Handelns  Hessen  aber 
die  Abgeordneten  Böhmens  alle  derlei  Verdächtigungen  und  Ver- 
läunidungcm  stets  unbeachtet,  so  lange  sie  ihre  persönliche  Sicher- 
heit und  Freiheit  der  Berathungen  im  Reichstage  nicht  thätlich 
bedroht  sahen.  Daher  werden  auch  hier  alle  Umstände,  die  vor 
dem  6.  October  als  deutliche  Vorzeichen  jetziger  Wirren  ange-; 
sehen  werden  könnten,  übergangen  und  blos  die  jüngsten  Erleb- 
nisse der  böhmischen  Ageordneten  aufgezeichnet. 

Am  6.  October  früh  um  9 Uhr  wurde  durch  die  Strassen 
der  Stadt  Allarm  geschlagen.  Es  hicss,  ein  Bataillon  Militär  habe 
sich  dem  erhaltenen  Befehle,  nach  Ungarn  dem  Jelacie  zu ^ Hilfe 
zu  marschiren,  widersetzt,  sei  darin  von  einigen  Nationalgarden 
unterstützt,  von  einem  dazu  coniinandirten  Militärdetascheiiicnt  je- 
doch angcgrilTcii  worden,  und  so  sei  ein  gefährlicher  Uoiiflikt 
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zwischen  Militär  und  Nationalgarde  zu  befürchten.  An  der  Tabor- 
brücke  wurde,  wie  zu  hören  war,  bedeutend  geschossen,  in  den 
Strassen  herrschte  grosse  Aufregung. 

(Fort^otzuiij^  folgt) 


Erklftriiu^« 

In  Nr.  158  der  „Närodni  Nowiny^^  wird  die  Prager  Studen- 
tenschaft fälschlich  beschuldigt,  als  wolle  sie  im  Sinne  der  Wien^i* 
Aula  dem  Publikum  ihre  politische  Meinung  aufdriiigen,  ja 
dasselbe  beherrschen. 

Dagegen  thut  es  noth,  sich  ölfentlich  zu  verwahren  und 
unter  Einem  zugleich  das  politische  .Glaubensbekenntniss,  ohne  es 
übrigens  Jemandem  aufdringen  zu  wollen,  abziilegen  und  feierlichst 
darzuthun,  zu  welcher  Fa^e  wir  uns  bekennen. 

Wir  Prager  Studenten  wollen  die  Freiheit  in  jeder  Bezie- 
hung erringen,  insofern  sie  im  Staate  überhaupt  erringbar  ist.  Wir 
wollen  somit  eine  demokratische  Regier  ung  und  werden  den 
Thron  und  die  Dynastie  so  lange  schützen,  so  lange  sie  an  der 
Spitze  der  konstitutionell-demokratischen  Monarchie  stehen  wird. 
Wir  Prager  Studenten  sind  der  Mehi'zahl  nach  Cechen,  Slawen, 
und  deshalb  ist  der  slawische W ahlspruch : F r e i h e i t ii  n d G 1 e i c h - 
berechtigung  aller  Nationen!  der  unsere.  Zur  Bethätiguiig 
dieses  Wahlspruches,  in  welchem  wir  übrigens  einzig  und  allein  ' 
das  Heil  der  Nationen  begründet  finden,  wcnlen  >vir  Blut  und  Le- 
ben willig  zum  Opfer  bringen.  Deshalb  gilt  uns  die  magyarische 
Politik  für  ungerecht  und  schmachvoll,  w'eil  sie  die  Freiheit  als 
Privilegium  einer  Ra^e  betrachtet,  und  den  Slawen  das  vorenthält, 
was  sie  selbst  gemessen  >vill : Die  Freiheit  der  National  ität. 

Deshalb  protestiren  wir  gegen  jede  einseitige  Bevorzugung 
des  deutschen  Elementes  und  betrachten  die  uns  von  den  Deut- 
schen aufgedrungene,  wenn  auch  republikanische  Freiheit  für  keine 
Freiheit,  so  lange  wir  uns  in  Böhmen  als  Oechen  und  Slawen  nicht 
frei  fühlen. 

Unser  heissester  Wunsch  ist,  dass  der  Deutsche , der  Slawe 
und  derMagyare  sich  in  allen  Beziehungen  vollkommen  frei  fühlt. 
Jeder  Deutsche  aber,  der  verbunden  mit  dem  Magyaren  zur  Unter- 
drückung des  Slaw'enthums  beiträgt,  ist  unser  Feind. 

Der  Wiener  Aufstand  erscheint  uns  daher  in  seinen  Anfängen 
nicht  als  ein  reiner  Kampf  für  die  Freiheit,  sondern  als  eine  ma- 
gyarisch-deutsche Bekämpfung  des  Slawenthums. 

Bei  diesem  unsern  Urtheile  vertrauen  wir  dem  Manifeste 
unserer  böhmischen  Reichstagsmitglieder,  deren  Ehre  wir  so  lange 
vertheidigen  werden,  so  lange  sie  den  demokratischen  von  ihnen 
selbst  in  den  Grundrechten  der  Constitution  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen treu  bleiben  werden. 

Für  die  Folgen  dieses  unseres  Vertrauens  machen  wir  sic 
verantwortlich. 

Zugleich  mit  ihnen  erklären  wir  uns  feierlich  in  diesem  Aii- 

fenblick,  für  die  slawische  Politik,  deren  Wahlspruch  ist:  Frei- 
eit  und  Gleichberechtigung  aller  Nationen! 

Prag,  am  15.  Oktober  1848.' 

Der  Studenten- Ausschuss 
im  Namen  der  Prager  Studentenschaft. 
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üla^eii  c^iues  ülasiireii. 

(Fortsetzung.) 

Für  diese  unerschütterliche  Seelenruhe,  welche  sie  dem  To- 
deskampfe (^iind  zwar  dem  durch  sie,  mittelbtu*  oder  immittel- 
har,  her  beige  führt  en  Todeskampfe3  des  Geistes  und  .der  Form 
der  Volksthüinlichkeiten  gegenüber  behaupten^  beziehen  sie  sieh 
auf  die  Geschichte,  auf  jene  Gräuel  vollständiger  Völkervertilg- 
ungen in  der  vorchristlichen  Zeit,  auf  die  Völkertodtschläge  im 
Mittelalter  und  selbst  noch  später,  auf  die  sogar  auf  dem  Altäre 
des  Christenthums,  zu  dessen  vermeinter  Ehre  und  wirklichem 
Gewinne  hingeschlachteten  Völker. 

Allein  hoch  einmal  müssen  wir  ihnen  entgegnen:  Wenn  Je- 
mand auf  die  Lehren  der  Geschichte  nur  insofern  zurückgeht,  als 
dieselbe  uns  von  dem  durch  Uebermacht,  uiigezähmten  Hochmuth 
und  blutige  oder  unblutige  Gewaltthat  herbeigeführten  Untergange 
schon  so  manches  grossen  Volkes  und  blühenden  Volksthums  mel- 
det, — wenn  er  die  Grundsätze  seines  Handelns  oder  seines  Urtheils 
nur  aus  jenen  Zeiten  und  Verhältnissen  entlehnt  und  abzieht,  wo 
ganze  Völkerstämme  in  dem  ^itrome  ihres  eigenen  Blutes  unter- 
gingen,— da  wird  es  ihm  freilich  leicht  und  bald  so  gehen,  wie 
dem  unter  Schlach€engewühl  und  Feindesgemetzel  ergrauten  Kriegs- 
inanne,  den,  be»  seiner  Vertrautheit  mit  dem  Anblicke  des  Blut- 
vergiessens  und  der  Vernichtung,  alle  die  mit  seinem  Handwerke 
verbundenen  Gräuel  nicht  mehr  anfechten,  der  das  vielmehr  als 
den  ganz  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  anzusehen  sich  ge- 
wöhnt hat. 

So  spricht  wohl  Mancher:  Was  thiit’s  weiter,  wenn  auch 
dieses  euer  preussisch-polnisches  Volksthum  unter  dem  fortrollendeii 
Kade  der  Zeit  hinsinkt,  wie  so  manches  vor  ihm,  um  einem  neuen 
Geschlechte  Platz  zu  machen?  — ja,  auch  wenn  sogar  eine  oder 
etliche  Generationen  über  dem  Processe  der  Verwandlung  geistig 
zu  Grunde  gehen,  — was  geschieht  dem  hier  in  Bede  stehenden 
Volksthum  denn  „Sonderliches  vor  anderen^*?  Haben  doch  auch 
sonst  schon  Länder  (^wir  haben  die  Beispiele  in  unsrer  nächsten 
Nähe:  Pommern,  die  Marken,  Meklenburg,  Sachsen  etc.J  ganz 
ähnliche  Uebergangszustände  durchgemacht,  und  was  hat^  ihnen 
geschadet?  wer  ist  unter  ihren  jetzigen  Bewohnern,  der  den  Unter- 
gang dessen,  was  einst  war,  noch  heutiges  Tages  empfände? 
wer,  der  wohl  jetzt*  noch  die  8puren  der  einstmaligen  Vernichtung 
sähe,  da  sie  längst  von  dem  fröhlichen  Aufwuchs  der  neuen  Pflan- 
zung übergrönt  sind?”  — 

Ja  wohl!  das  ist  die  Macht  der  Zeit:  verschmerzt  in  den 
Gemüthern,  verwischt  in  den  äusseren  Spuren  wird  zuletzt  auch 
das  Schlimmste,  Schwerste.  Deckt  doch  sogar  die  blutigste  Un- 
that  endlich  das  schweigende  Grab,  so  dass  der  Urenkel  Geschlecht 
es  nicht  mehr  weiss,  dass  vielleicht  sein  Fuss  auf  Leichengefilden 
wandelt.  — Aber  wird  denn  das  Verbrechen,  dessen  letzte  Spur 
mit  dem  längst  eingesunkenen  Todtenhügel  verschwunden  ist,  da- 
durch weggetilgt  oder  zu  einer  gleichgültigen , ja  unschuldigen 
That  umgestempelt  vor  dem  Richterstuhle  der  ewigen  Gerechiig- 
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keitV  — Uiitl  andrerseits,  — soll  es  das  Meiischenherz  kalt  lassen, 
wenn  sich  der  kurzsichtige  Mensch  aufwirft  zum  Vollstrecker  eines 
(Jeschickes,  das  mit  eherner  Ferse  ganze  Geschlechter  unter  seinen 
Tritten  zerinahnt?  wenn  sich  der  schwache  Sohn  des  Staubes 
rühmt:  er  wolle  dem  Weltgeistc  helfen  „die  Weltgeschichte  ma- 
chen!*** und  wenn  er  bei  seinem  Zerstöningswerke  mit  vermessener 
Sicherheit  darauf  rechnet,  es  werde  auch  hier,  wie  so  oft  schon 
in  der  £ntwickelung  menschlicher  Lebensgestaltungen,  aus  Bösem 
Gutes  hervorgehen 

Ist  aber  solche  Abhärtung  des  Gefühls,  wobei  das  Herz  mit 
seinen  edelsten  Regungen  schweigen  lernen  muss,  — ist  diess 
das  Höchste  der  Bildung?  ist’s  nicht  vielmehr  innere  Verwilder- 
ung, unmerkliches  Grossziehen  der  Hyäne,  welche  jeder  Mensch 
von  Natur  in  sich  trägt? 

Leider  sind  diejenigen,  w*elchen  ihre  Stellung  den  entschei- 
dendsten unmittelbaren  oder  mittelbaren  Eintluss  auf  die  Lage  un- 
seres Volksthums  giebt,  die  Staats-  und  Geschäftsmänner,  der 
Mehrzahl  nach  Solche,  welche  (^ohnc  dass  ihnen  dies  als  eigent- 
liche Schuld  angerechnet  w erden  darf^  in  Folge  der  ganzen  Lau  1^ 
bahn,  in  die  sie  gestellt  sind,  die  Fähigkeit  oder  Willfährigkeit 
verloren  haben,  mit  ihren  Vorstellungen  ln  die  verborgene,  stille 
Welt  d es  Gemüths  einzutreten,  einzuschauen,  den  zarteren 
Fäden  des  Gefühls  nachzugehen.  Leider  haben  wir  es  meistens 
mit  Männern  zu  thun,  denen  ein  langes  Welt-  und  Actenleben 
das  Herz  erkältet  oder  verschrumpft  hat,  so  dass  sie  auf  jede  Be- 
geisterung für  Ideen  als  auf  eine Sclwväche  imdThorheit  her- 
absehen iiml  für  den  „Schwärmer*^  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  oder 
gar  nur  ein  verächtliches  Achselzucken  haben.  Daher  die 
Schwierigkeit  unsers  Ankämpfens  gegen  eine  so  zahlreiche  und 
durch  trostlose  „Einheit^^  der  Gesinnung  C^iber  welcher  Gesin- 
nung !J  eng  verbundene  Masse  von  krauen,  die  sich  — eine 
kaum  zu  mirchbrechende  „eherne  Mauer“  unsern  Bestrebiii^en 
entgegen  stellen!  („Qnibus  robur  et  aes  triplex  etc.“  sieh# 
oben.) 

Oder  ist  es  unrecht,  dass  ich  von  der  offen  zur  Schau  ge- 
tragenen „Verachtung  unsrer  Muttersprache  durch  die  Herren 
dieser  Welt“  gesprochen  (^S. 5) ? ■ 

Die  Herren  sind  mir  keineswegs  ausschliesslich  die  mit 
obrigkeitlicher  Macht  Bekleideten  (Behörden,  Prediger,  Schul- 
lehrer) sondern  die,  w'^elche  „sich  selbst  dünken,  sie  seien  etwas“ 
(^Galat.  6,  3.),  und  nidit  blos  „etwas“,  sondern  Alles.  So  den- 
ken aber,  unsrem  polnischen  Landmanne  gegenüber,  alle  Deut- 
schen, das  ganze  deutschredende  Publikum  in  Preussen  vom  Vor- 
nehmsten bis  zum  Geringsten!  Der  deutsche  — es  mag  hart 
klingen,  allein  ich  muss  es  sagen,  denn  es  ist  leider  nur  zu  wahr! 
— der  deutsche  Preusse  ist  von  Natur,  wenn  nicht  durch  ganz 
besondere  l'mstäiide  der  natürliche  Sinn  in  ihm  eine  völlige  Um- 
wandlung erfahren  hat,  ein  Feind  und  Verächter  unsrer  Sprache, 
ein  Gegner  unsrer  Sache.  Diese  Abneigung,  diese  Nationalanti- 
pathie — fast  eine  liacen-Idiokrasie  • — schimmert  überall  durch 
und  bricht  oft  ebenso  verletzend  unter  den  mancherlei  schönklingen- 
den, schwunghaften,  mit  philosophischem  Anstriche  getünchten, 
durch  ihren  scheinbar  grossartigeii  Kosmopolitismiis  und  Philan- 
tliropismiis  blendenden  und  bestechenden  Floskeln  und  liedeweud- 
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HD«  t‘ii  der  deutschen  (ichildcten  und  deutschen  Schriftsteller  hervor, 
als  sie  sie!)  in  dem  täglichen  Verkehr  der  niedern  Stande  häutig 
auf  ungeschlachte  und  -rohe  Weise  zu  erkennen  giebt.  Ihnen 
ist  der  polnisch  redende  Landesgenoss  kaum  ein  Geschöpf  Gottes, 
geschweige  ein  gleichberechtigter  Dnider. 

Wie  auf  einen  Heloten  oder  Paria  sehen  sie  auf  ihn  herab; 
lind,  ihn  die  vermeintliche  National -Ueberlegenheit  durch  ein  vor- 
nehm weg\^"erfeiides  oder  verächtlich  höhnisches  Begegnen  recht 
stark  fühlen  zu  lassen,  dazu  meint  auch  der  armseligste  deutsche 
Schlucker  — um  seiner  Deutschlieit  willen  — ein  angestammtes 
Hecht  zu  haben. 

So  haben  wir  denn  nicht  Diesen  oder  Jenen  zum  Gegner  und 
können  auf  die  Frage:  wo  sind  sie,  die  euch  bedrücken?  nicht 
sagen:  hier  sind  sie,  oder  da! — wir  haben  vielmehr  die  grosse 
Gesammtheit  der  deutschen  Mitbewohner  nnsers  Vaterlandes  wider 
uns.  Das  ganze  deutsche  Publikum  in  Preiissen,  seiner  Masse  nach, 
hat  sich,  wie  schon  gesagt,  uns  abhold  gezeigt.  Und  was  Klop- 
stock  seinem  V'olke  und  Vaterlande  ins  Gesicht  rühmt:' 

„Nie  war  gegen  das  Ausland 
„Ein  anderes  Land  gerecht,  wie  Du!‘^  . 
ist  in  Bezug  auf  das  Benehmen  der  Deutschen  gegen  das,  für  sic 
iininer  zum  „ Auslände gehörende,  preussisch-polnische  Element 
leider  ein  unverdientes  Lob.  (^Und  ebenso  müssen  wir,  wennz.  B. 
der  Vcnetianer  Gelehrte  N.  Tomaseo  an  Heinr.  Stieglitz  schreibt; 
„Ihr  Deutschen  wisst  besser  vielleicht,  als  irgend  eine  andere 
iVation,  das  Wesen  fremder  Völker  zu  erfassen  und  solches  zu 
ehren f Allg.  Ztg.J  leider  hinzusetzen:  .„Notabene  — so  lange 
dasselbe  euch  nicht  irgend  wie  in  den  Weg  kommt,  euch  unbe^^ 
ipiem  wird  oder  gar  eurer  iSelbstvergötterung  entgegentritt. 

Aber  wie  soll  der  Deutsche  auch  „gerecht  sein^^  gegen  das 
slawische  Element,  vor  dessen  Kenntnissn^me  er  zurückschaudert? 
Ignoti  niilla  cupido!  Natürlich,  dass  er  nun  auch  nimmermehr  ein 
rechtes  Herz  hat  für  das  W'ohl  oder  Wehe  dieses  Elements; 'wel- 
ches ihm  ewig  und  immer  undeutsch bleibt  (^in  dem  Sinne, 
wie  Luther  das  Wort  „ undeutsch 1 Korinth.  14,  11.  gebraucht, 
nämlich  = ßugß,t()ocl 

Die  deutsche  Monatsschrift  von  Biedermann  sagt  in  ihrem 
Programm  für  1843:  „W’^ir  w aren  und  sind  noch  der  Ansicht,  dass 
„der  Kampf  der  Nationalitäten,  das  nothwendige  und  un- 
„tadelhafte  Resultat  unsrer  modernen  Kiiltiirbevvegung,  sich  doch 
„innerhalb  der  Griinzeu  der  Gerechtigkeit  halten 
„müsse,  dass  wir  nicht  in  denselben  Fehler  verfallen  dürfen, 
„dessen  wir  andere  Nationen  anklagen,  in  den  Fehler  der 
..blinden  Hab-  und  Eroberungsgier. Allein  lässt,  sich 
das  der  Germanismus  bei  uns  gesagt  sein? 

Der  Germanismus,  ewig  ruhelos,  geschäftig  andrangend,  ist 
wie  des  Flusses  Welle,  die  den  Band  der  Wiese,  bei  der  sie  vor- 
überfliesst,  allmählich  unterw'äscht  und  anfrisst,  bis  von  dem  ge- 
lockerten Ufer  ein  8tück  nach  dem  andern  weicht  und  hinabsinkt, 
eine  Beute  des  gierigen  Elements,  der  tückischen  Flutli,  welche 
es  unmerkbar  .unterhöhlte  und  unersättlich  verschlingt:  solchen 
Uferrändem  vergleichbar  sind  besonders  die  Stellen  unsres  Vater- 
landes, w'o  der  rein  oder  vorwiegend  polnische  Landstrich  mit  dem 
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rein  deutschen  grunzt.  Zwar  sollte  man  glauben,  dass  diese  Land- 
striche gleichsam  ein  neutrales  Gränzgebiet  bilden  müssten,  wo 
beide  Elemente,  das  deutsche  und  polnische,  so  wie  sie  sich  nun 
einmal  neben  und  unter  einander  gemischt  voi'finden,  so  auch  ruhig 
mit  und  neben  einander  fort  bestünden,  wenn  auch  nicht  eben  der 
Masse  nach  einander  die  Wage  haltend,  so  doch  in  nachbar- 
licher Duldsamkeit  das  gegenseitige  Recht  achtend,  und  ohne  Er- 
oberungssucht jedes  den  Besitzstand'  des  andern  unangetastet 
lassend: 

Allein  so  ist'  es  nicht!  Denn  der  Germanismus  ist  we- 
sentlich unduldsam;  er  kann  die  ihm  freundlich  und  arglos 
entgegen  gebrachte  Duldsamkeit  nicht  vertragen,  er  kann  sich 
der  steten  OebergrilFe  nicht  enthalten,  er  kann  auf  seine  vermeinte 
Erstlingsberechtigung  nicht  verzichten,  er  will  nichts  wissen 
von  billiger  Gegenseitigkeit,  er  mag  nicht  Einer 
unter  mehreren  Gleichberechtigten  sein:  er  will  und  kann 
nur  Sieger,  Unterdrücker  sein,  oder  Besiegter,  Unterdrückter! 
Wo  sich  daher  das  Zahlenverhältniss  der  deutschen  und  polnischen 
Bevölkerung  an  einem  Orte  so  gestaltet,  dass  beide,  wenn  auch 
nur  annäherungsweise j im  Gleichgewicht  stehen  sollten, — sofort 
sehen  wir  das  Zünglein  sich  mit  Macht  auf  die  Seite  des  Germa- 
nismus* neigen,  oder  richtiger  gesprochen  — sehen  wir  dasselbe 
mit  Gewalt  auf  die  Seite  des  Germanismus  herübergezogen; 
denn  dieser  beginne  sich  nur  ein  wenig  zu  fühlen,  umf  alsogleich  ^ 
streckt  er  die  Hand  aus  nach  dem  Primate  und  lässt  dem  Slawis-  ' 
inus  nur  die  Wahl,  entweder  sich  sklavcn  oder  niedertreten  zu 
lassen  in  den  Staub  eines  elenden,  kümmerlichen  Daseins  ohne 
Würde  und  fröhliches  Wachsthum,  oder  sich  selber  aufzugeben  , 
fd.  i.  — mit  dem  derben  und  volksmässigen  Ausdrucke — : sich  die 
Zunge  aus  dem  Munde,  das  masurische  Herz  aus  dem  Busen  zu 
reissen),  Renegat,  Proselyt  des  Germanismus  zu  werden. 

Das  Gemein-  oder  Gesammtgewissen  der  deutschen  Bevölke- 
rung hat  sich  so  sehr  in  die  rechtlose,  vogelfreie  Stellung  der 
slawischen  Volksthümlichkeit  hineingedacht  und  hineingewöhnt,  dass 
der  Rechtsbegriff  auf  diesem  Gebiete,  d.  h.  der  Gedanke  des  guten 
Rechts  jener  und  der  thatsächlichen  Beeinträchtigung  desselben 
durch  den  Germanismus,  ganz  und  gar  verdunkelt  erscheint  und 
dass  es  nunmehr  noch  vieler  Anstrengungen  von  unserer  Seite  und 
gar  langer  Zeit  bedürfen  wird,  bis  diese  Wahrheit  in  das  allge- 
meine Bewusstsein  der  deutsclien  Preussen  völlig  übergegangen 
sein  wird,  bis  die  Berechtigung  der  slawischen  Bevölkerung:  in 
ihrer  nationalen  Eigenthümlichkeit  zu  existiren,  sich  unter  den 
Ueberzeugiingen  unserer-  deutschen  Landsleute  eine  sichere  Stelle 

und  unbedingte  Anerkennung  wird  errungen  haben!  — 

1 

(Fortsetzung  folgt) 


Puter  Vemntwoilliehkeit  der  slawischen  Biichhaiidliiiig  in  Leipzig  re<ligirt 
und  lierausgegcben  von  J.  E.  Schmaler  (Sinolet). 
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!¥o«  49'*  Sonnabend,  den  21.  October 

Darstellung  der  letzten  Wiener  Ereignisse  nach  Mit- 
tbeilungen der  böhmischen  Reichstagsdeputirten.  ' 

- (Fortsetzung.) 

Ira  Lesesaal  und  der  Vorhalle  des  Reichstags  waren  viele 
Depiilirte  versammelt,  und  die  Mitglieder  der  Linken:  Löhner,  Hu- 
bicki,  Borowski,  Goldmark  u.  A.  sprachen  von  der  Nothwendigkeit 
einer  alsogleich  zu  haltenden  Reichstagssitzung.  Einige  Abgeordnete 
aus  Böhmen  erklärten  sich  dagegen,  weil  unruhige  Auftritte  in  der 
Stadt  wohl  die  Thätigkeit  der  Exekutivgewalt,  nicht  aber  jene 
des  constituirenden  und  legislativen  Reichstages  erheischen.  Lönner 
forderte  die  andern  auf,  zum  Ministerium  zu  gehen,  und  als  Klaudy 
und  auch  Rieger  und  Brauner  diese  Aufforderung  in  Gegenwart,  ejes 
Abgeordneten  Hawelka  abichnten  und  fortgingen,  rief  er:  O ihr  Ce- 
^en!  also  ihr  geht  nicht  mit?  Da  steht  aucn  ein  Ceche!  Hawelka! 
Ceche,  kommt  mitl"‘  Da  es  hiess,  dass  man  beim  Ministerium  nur 
über  den  wahren  Sachverhalt  der  unruhigen  Vorfälle  Auskunft  ein- 
holen wollte,  schloss  sich  Hawelka  an,  und  es  gingen  um  11  Uhr 
früh  Löhner,  Piliersdorf  nebst  mehreren  andern  Deputirten,  zumeist 
von  der  Linken,  zürn  Ministerratb. 

Es  wurde  auf  dem  Wege  ausgemacht,  dass  nian  sich  ledig- 
lich auf  Anfragen  über  den  Stand  der  Dinge  beschränken  und  in  kei- 
ner Art  in  eine  Debatte  einlassen  werde.  Beim  Ministbrrath  ertheilte 
Minister  Latour  auf  die  von  Piliersdorf  vorgetragenen  Fragen  die  Aus« 
kunft,  dass  dem  Krawalle  eine  blosse  Widersetzlichkeit  eines  Bataillons 
za  Grunde  liege;  dieses  sei  commandirt,  an  die  ungarische  Grenze 
zu  marschieren,  wolle  aber  nicht  folgen,  es  sei  natürlich,  dass  eine 
solche  Gehor.samsven\'eigerung  nicht  geduldet  werden  dürfe,  ansonst 
alle  militärische  Disciplin  vernichtet  und  das  gesammte  Militär  da- 
durch demoralisirt  würde;  er  glaube  daher  als  General  und  Kriegs- 
ministor innerhalb  seiner  Verantwortlichkeit  und  recht  zu  handeln, 
dass  er  ein  anderes  Militär  aufbot,'  um  das  widersetzliche  Corps 
zum  Gehorsam  zu  zwingen  und  auch  jene  Nationalgarden,  die  sich 
hindernd  hineinmengten,  abzuschaffen. 

Hierauf  spracnen  mehrere  Mitglieder  der  Linken,  Brestl,  Prato 
in  dem  Sinne,  als  sei  es  nicht  recht,  dem  Willen  des  Volkes  entge- 
genzuhandcln;  das  Volk  könne  es  nicht  gleichgültig  ansehen,  dass 
hierseitige  Truppen  gegen  Ungarn  ziehen , da  man  den  Bruder  zwinge, 
gegen  d^  Bruder  zu  kämpfen.  Insbesondere  aber  sprach  Löhner 
in  einem  vorwurfsvollen  höhnischen  Tone  in  glciclieni'  Sinne  und 
stellte  Kragen  an  das  Ministerium,  so  dass  von  einigen  Depulirten  ei- 
iiiiiert  wurde,  man  stehe  nicht  in\  Hcichsfime , cs  sei  daher  nicht  am 
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Platze,  Interpellationen  zu  stellen.  Hawelka  erklärte  alles  Gespro- . 
ebene  für  blosse  Einzclmeinungen  und  äusserlc  seine  Gegenmeinunj^ 
ungefähr  dahin,  dass  jedenfalls  das  Ministerium  die  Widersetzlichkeit 
dos  Militärs  mit  allen  an«*emcssenen  Mitteln  zu  bewältigen  zu  suchen 
hätte,  da  sonst  unabsehbare  Wirren  daraus  entstehen  müssten,  ähn- 
lich jenen  von  Spanien,  wo  das  Bayonnet  eines  Corporals  dem  Lande 
die  Verfassung  (liklirte,  und  wo  sich  dann  Revolution  auf  Revolution 
häufte. 

Nach  der  Art  gewechselten  Reden  ging  man  in  grosser  Auf- 
regung fort  in  das  Reichstagsgebäude.  Daselbst  forderten  die  Mitglie  • 
der  der  Linken  mit  Ungestüm  vom  Präsidenten  Strobach  die  Anord- 
nung einer  ausserordentlichen  Sitzung. 

Strobach  wurde  schon  einmal  durch  einen  Reichstagsdeputir- 
ten  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Linke  mit  der  Absicht  umgehe, 
irgend  eines  schicklichen  Tages  sich  zu  einer  ausserordentlichen  Sitz- 
ung zu  conslituiren  und  ihm  zum  Vorsitze  dabei  zu  vermögen,  um 
durch  ihre  Prävalenz  in  legaler  Art  Beschlüsse  nach  ihren  Wünschen 
zu  eraielen.  Am  6.  Oktober  wurde  Strobach  schon  um  10  Uhr  vom 
Schriftführer  Streit  eröffnet,  dass  die  Linke  eine  ausserordentliche 
Sitzung  des  Reichstags  haben  wolle;  Strobach  entfernte  sich  daher, 
wurde  aber  von  Trojan  aufgesucht  und  darauf  aufmerksam  gemacht, 
seine  Abwesenheit  vom  Präsidentenbureau  würde  als  Verhinderung 
des  Präsidenten  angesehen  und  der  Zweck  der  Linken  dann  durch 
Eröffnung  einer  Sitzung  unter  dem  Vorsitze  des  Vicepräsidenten 
Srnolka  leicht  erreicht  werden.  Dieserhalb  ging  Strobach  wieder  in 
sein  BurctVu.  Als  nun  um  die  Mittagszeit  das  abgesagte,  ungestüme 
Begehren  von  Mitgliedern  der  Linken  gemacht  wurde,  hat  Strobach 
die  Anordnung  einer  ausserordentlichen  Sitzung  standhaft  verweigert. 
Lärmend  wurde  ihm  zugerufen,  er  werde  für  alle  die  schrecklichen 
Fol«;en  dieser  Verweigerung  verantwortlich  sein.  Präsident  Strobach 
vernarrte  jedoch  bei  seiner  Weigerung,  Hess  über  diesen  Vorgang 
ein  Protokoll  aufnehmen,  worin  er  auf  das  Begehren,  „aus  Anlass 
des  gehörten  Pelolonfeuers  am  fabor  die  Reichstagsmilglieder  zu 
einer  abzuhaltenden  ausserordentlichen  Reichstagssilzung  am  heutigen 
(6.  Oktober) Tage  allfällig  durch  Plakate  einzuberufen",  erklärte:  dass  er 
zwar  nicht  abgeneigt  sei , die  dem  Präsidenten  obliegenden  Verpflich- 
tungen am  heutigen  Tage  zu  eriülhm,  dass  er  aber  auf  keinen  Fall 
eine  ausserordentliche  Sitzung  auf  den.  heutigen  Tag  anordnen  werde, 
weil  die  Feststellung  des  Tags  zur  Sitzung  des  Reichstages  nur  iin 
Einvernehmen  mit  dem  Reichstage  selbst  geschehen  darf,  und  die  Ein- 
ladung der  P.  T.  Mitglieder  zu  einer  ausserordentlichen  Sitzung  nicht 
in  der  Art  erfolgen  kaim,  dass  sie  zur  Kenntniss  aller  Reichstagsglic- 
der  gelangen  könnte,  die  unterlassene  Einladung  einzelner  Reichslags- 
glicder  aber  zur  Anfechtung  der  gefassten  Beschlüsse  führen  würde; 
übrigens  liege  auch  kein  Grund  vor,  aus  Anlass  der  oben  angereg- 
ten Umstände  eine  ausserordentliche  Sitzung  einzuborufen , weil  .sic 
wohl  die  Thäligkeit  der  Adininislrativgowalt  in  Anspruch  zu  nehmen 
geeignet  sein  dürfte,  aber  keineswegs  jene  des  Reiclistags  als  eines 
konstituirenden  und  legislativen  Körpers. 

Während  der  Aufnahme  des  Protokolls  erhielt  Präsident  Stro- 
bach ein  Schreiben  des  Ministers  llornbostl  mit  der  Einigung , in 
den  Ministerralh  im  Kricgsministerialgebäude  zu  kommen , wo  ihm 
nicht  unwichtige  Mitlheilungen  gemacht  werden  würden.  Die  Mitglie- 
der der  Linken  verlangten  stürmisch  die  Mitiheilung  des  Schreibens. 
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Die  Erklärung,  er  werde  in  Folge  des  Sclireibens  in  den  Minislerrath 
gehen , rief  in  den  Mitgliedern  der  Linken  die  höchste  Aufregung  und 
die  Aeusserung  hervor,  er,  der  Präsident,  habe  vom  Ministerium,  keine 
Weisung  zu  erhallen,  und  ungeachtet Sirobach  wiederholte,  er  wolle 
sich  in  den  Ministerrath  blos  zur  Einholung  offizieller  Auskünfte  über 
den  Stand  der  Dinge  in  der  Stadt  begeben,  Hess  sich  doch  die 
Aufregung  nicht  beschwichtigen,  ja  man  erklärte  kühn,  dass  man 
ihn  als  Präsidenten  nicht  forlgehen  lasse;  Strobach  erklärte  mit  Fe- 
stigkeit, eine  jede  derartige  Hinderung  werde  er  für  ein  Attentat  auf 
seine  Person  erklären;  worauf  es  ihm  möglich  wurde  forlzugehen. 
Strobach  nahm  den  Vicepräsidenten  Smolka  mit  und  beim  Weggehen 
haben  ihm  mehrere  von  der  Linken,  von  denen  bei  diesem  Vorfälle 
Löhner,  Umlauft,  Prato,  Zimmer,  Kudlich,  Bilinski,  Goldmark,  Hii- 
bicki,  Popiel,  Krause,  Borkowski,  vorzüglich  ihälig  waren,  mit  Hohn 
nachgerufen:  „Gegen  Sie,  gehen  Sie,  Sie  Präsident!“ 

Vom  Kriegsministerium  aus  theille  Präsident  Strobach  einver- 
ständlich mit  Smolka  die  von  Zeit  zu  Zeit  erhaltenen  Nachrichten 
den  Heichstagsmitgliedern  mit,  während  welcher  Zeit  abermals  eine 
Deputation  der  Linken  den  Präsidenten  zur  Anordnung  einer  Sitzung 
zu  bewegen  suchte,  was  er  in  gleicher  Weise  ablehnte. 

Zu  dieser  Zeit  hat  die  Studentenschaft  mittels  eines  von  einer 
Denutalion  vorgelegten  Zettels  an  das  Ministerium  Wünsche  gestellt, 
welche  wesentlich  darauf  ausgingen,  den  sogleichen  Rückzug  des 
Militärs  aus  der  Stadt  anzuordnen.  Am  Schlüsse  der  Wünsche  stand: 
Hoch  dem  Kaiser!  Hoch  den  deutschen  Interessen!  Diese  Wünsche, 
wurden  jedoch  vom  Minister  Bach  im  Namen  des  Gesammlminisieri- 
ums  mit,  Festigkeit  ahgelehnt.  Bald  darauf  erhielt  Strobach  eine 
neuerliche  Deputation  von  Reichslagsabgeordneten , die  ihm  eine 
von  etwa  50  Gliedern  gefertigte  Adresse  mit  dem  Ansuchen  um  An- 
ordnung einer  Sitzung  übergaben  und  zur  Begründung  des  Begeh-, 
rens  vorzugsweise  geltend  machten , dass  die  Versammlung  dos 
Reichstags  beruhigend  auf  das  Volk  wirken  werde,  dass  es  der 
Würde  des  Reichstags  entsprechender  sei,  die  Nachrichten  über  die 
Vorgänge  in  einer  vollen  Versammlung  entgegen  zu  nehmen,  und 
dass  nicht  zu  besorgen  sei,  der  Reichstag  werde  die  Administrativ- 
gewalt an  sich  reissen.  Da  diese  Vorwände  nicht  geeignet  waren, 
die  früheren  Weigerungsgründe  zu  widerlegen,  lehnte  Strobach 
auch  dieses  Ansuchen  ab.  Allein  gleichzeitig  erhielt  Strobach  durch 
den  Minister  Bach  ein  schon  gedrucktes  anonymes  Plakat,  worin  die 
Mitglieder  des  Reichstages  aufgefordert  wurden,  im  Reichstag  zusam- 
men zu  kommen.  Da  hieraus  offenbar  ein  ümtrieb  zu  ersehen  und 
zu  besorgen  war,  dass  ohne  Wissen  des  Präsidenten  und  gegen  die 
von  ihm  abgegebene  Protokollserklärung  eine  Reichstagssitzung  den- 
noch und  zwar  mit  dem  weitern  üebelstande  abgehallen  werden  würde, 
dass  sich  Glieder  blos  einer  Partei , Glieder  der,  Reichstagsminorität 
versammeln  möchten,  deren  Beschlüsse  in  der  Folge  von  der  Majo-. 
rilät  angefochten  werden  dürften,  so  entschloss  sicli  Präsident  Stro- ' 
hach  eine  Zusammenkunft  auf  4J- Uhr  jedoch  mit  der  Bedingung  an- 
zuordnen, dass  die  Einladung  dazu  wo  möglich  allen  und  jedem  der 
Reichstagsmitglieder  zugestellt  und  ihm,  dem  Präsidenten,  Vorbehalten 
bleiben  solle,  die  Sitzung  zu  eröffnen  oder  die  Eröffnung  zu.  ver- 
weigern; worauf  die  Deputation  Prato,  Schuselka,  Potocki, 
Lubornirski  nebst  Anderen  um  Uhr  abging.  Mittlerweile  wurde 
C9  in  den  Strassen  tumultuarisch.  Massen  von  Arbeitern  mit  Krampen- 
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Stangen,  Spiesscn,  Gewehren  und  allerhand  Waffen  versehen  durch- 
liefen die  Gassen  und  Pliilze;  am  Stephansplatze  schoss  Garde  auf 
Garde,  der  Kampf  dehnte  sich  bis  auf  den  Wildprelmarkt  und  die 
Tuchlauben  aus.  Studenten  und  Garden  von  der  Wieden  hielten 
förmliche  Jagd  auf  Sladtgarden,  das  Gewebrfeuer  war  beiderseits 
heftig;  Studenten  besetzten  nach  Bestätigung  des  Abgeordneten  To- 
micek  die  Fenster  im  ersten  und  zweiten  Stock  der  Häuser  gegen- 
über dem  Musikvereinslokale  und  lauerten  mit  angelegten  Gewehren 
— wie  Menschen  in  jener  Gegend  ausdrücklich  äusserlen  — auf  die 
böhmischen  Deputirten,  da  viele  in  dem  Städtchen  zum  Igel  zum 
Mittag  zu  speisen  und  durch  das  Musikvereinsgebäude  durchzugehen 
pflegten.  In  den  Tuchlauben  wurden  Barrikaden  gebaut  und  ein  or- 
dentlich gekleideter  Mann  haranguirto  im  Angesichte  Tomifceks  die 
Volksmassen,  indem  er  offenen  Aufruhr  und  Hass  gegen  alle  Slawen 
predigte,  hinweisend  auf  die  Begebenheiten  im  Banate  und  die  Be- 
wegungen der  Serben  und  Kroaten;  deutlich  war  aus  seinen  Reden 
seine  magyarische  Mission  zu  erkennen. 

Der  Kampf  griff  weiter  und  weiter  um  sich,  am  Hofe  hörte 
man  Kanonen-  und  .Pelotonleuer,  am  Kohlmarkt  und  vielen  ^andern 
Strassen  wurden  Barrikaden  gebaut;  das  bewaffnete  Proletariat  wuchs 
zusehends. 

Dem  Abgeordneten  Havelka.wird  durch  seine  Ilausfrat^  die 
Kunde  gebracht,  auf  den  Strassen  herrsche  eine  ausserordentliche, 
eine  schreckliche  Aufregung  gegen  die  Cechen,  denen  man  Vcrraih 
an  der  Freiheit  zur  Last  lege;  er  selbst  hört  an  der  Strasse,  wie 
ein  Proletarier  dem  andern  - mit  Hinweisung  auf  einen  Zettel  vertrau- 
lich mittheilt,  die  Minister  müssen  aufgehängt  werden,  der  Präsident 
werde  erschossen  und  die  Rechte  werde  gesprengt,  zu  welchem  Be- 
hüte man  mit  Waffen  auf  die  linksseitige  Galerie  in  die  Reichstags- 
sitzung dringen  werde. 

Indessen  werden  Barrikaden  fleissig  gebaut,  und  zur  Mithilfe 
alle  Kräfte  aufgefordert.  Präsident  Strobach  selbst  horte,  wie  Jemand 
einen  Arbeiter  zum  Barrikadenbau  unter  Verheissung  einer  Belohnung 
von  10  Fl.  CM.  auffbrderte.  Ri  ege  r wird  vom  Schriftsteller  Lampel 
gewarnt,  indem  dieser  einen  Arbeiter  an  dem  Barrikadenbau  sagen 
hörte:  „Wenn  wir  nur  den  Rieger  bekommen  könnten,  den  möchte 
ich  abkrageln.‘‘  Nicht  allein  das  Proletariat,  auch  die  Nationalgardc 
äusserte  offen  ihre  Missstimmung  über  böhmische  Abgeordnete.  So 
hat  ein  Nationalgardist,  Wachtposten  beim  Reichstage,  auf  die  von 
mehreren  .Menschen  an  ihn  gestellte  Frage:  ob  die  so  eben  vorbei- 
zichende  Abtheilung  der  Nationalgarde  gut  gesinnt  sei,  zur  Antwort 
gegeben;  „Wer  kann  das  wissen?  der  Reichstag  hat  zu  wenig  Sym- 
pathie in  der  Nationalgarde,  und  dies  nur  deshalb,  weil  ersieh  von 
der  Rechten  terrorisiron  lässt  (!).“ 

Verlassen  wir  indessen  tlie  Strassen  und  sehen  wir,  was  im 
Reichstagsgebäude  vorgehl.  Ordner  des  Hauses,  Je  len,  publirirt 
in  der  Vorhalle  das  im  Vorstandsbureaii  anfgenornmene  Protokoll, 
in  Betreff’  der  Nichtabhaltung  einer  ausserordentlichen  Sitzung  und 
lässt  den  Sitzungssaal  schliesscn. 


(F ort&d uiig  folift.) 
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ülan^en  elues  iVIasiireii. 

(Fortsf>Uuo^.) 

So  ist  der  Germanismus  bei  uns  wirklich^  und  so  ze'gt  er 
sich  vor  Allem  in  jenem  Gränzkriege.  den  wir  ihn  zur  Erweiter- 
ung seiner  Herrschaft  auf  der  Scheiaelinie^  zwischen  seinem  und 
dem  Gebiete  der  polnischen  Sprache  fuhren  sehen.  Ich  spreche 
hier  nicht  etwa  blos  von  jenem  fwie  die  Schrift  ..Slawen,  Rus- 
sen, Germanen**  sich  S.  ausdröcktj  „entnationaiisirenden 
Einflüsse,  welchen  ein  vollendetes  Volksthiim  auf  ein  minder  ent- 
wickeltes unter  allen  Umständen  und  aus  sich  selbst  ausübt und 
von  welcher  gegenseitigen  Einwirkung  als  von  einem  „gegen- 
seitigen Bedingen  und  unausgesetzten  Geben  und  Empfangen  der 
grossen  Völkerindi viduen^^  unter  einander  der  Verfasser  des 
„deutschen  Elements  in  Ungarn“  S.  1 sagt:  „es  wieder- 
nole  sich  hier  in  der  grossen  Familie  der  Menschheit  dieselbe  Er- 
scheinung, die  sich  uns  in  den  kleinsten  Kreisen  unsrer  Umgebung 
alltäglich  aufdrängt,  dass  nämlich  das  kräftigere,  begabtere  oder 
in  seiner  Entwickelung  vorgeschrittene  Individinim,  mit  andern 
minder  bevorzugten  in  Berührung  gebracht,  diese  in  seine  Lebens- 
kreise hineinzieht  und  mannichialtig  bildend  und  bestimmend  auf 
sie  einwirkt“  — nicht  von  dieser  geistigen,  unabsichtlich  zer- 
setzenden Wirkung  des  Germanismus  auf  den  Slawismus  spreche 
ich  hier,  sondern  von  den  mancherlei  viel  handgreiflicheren  Wegen 
und  handfesten  Mitteln,  durch  die  er  seine  Herrschaft  fast  bis 
zur  Alleinherrschaft  auszndehnen  sucht  und  wirklich  auszudehnen 
weiss,  — Mittel  and  Wege,  welche  unwillkürlich  an  das  alte 
SpriOBWort  erinnern:  „reichst  du  ihm  einen  Finger,  so  will  er  bald 
die  ganze  Hand , — so  hat  er  bald  den  ganzen  Menschen ! “ oder 
jHi  Doctor  Luthers  Wort:  „leidest  du  den  Teufel  in  der  Gemeinde, 
alsbald ‘will  er  der  Pfarrherr  sein.“ 

Weil  dem  so  ist,  darum  müssen  — so  fordert  es  die  Pflicht 
der  Selbsterhaltung  — alle  wahren  Freunde  und  ächten  Söhne 
des  masurischen  Volkstliums  um  so  mehr  auf  der  Hut  und  unab- 
lässig bemüht  sein,  namentlich  an  jenen  Stellen,  auf  die  der  Ger- 
manismus bereits  seinen  unterjochenden  Fass  gesetzt  hat,  jeden 
schwachen  Punkt,  auf  den  sich  jener  etwa  MX^rfeii  möchte,  wahr- 
zunehmen  und  vor  seinen  Angriffen  sicher  zu  stellen  und  so  dem 
andrin^nden  Strome  jeden  Fiiss  breit  Landes  streitig  zu  machen. 

Es  ist  schlimm  genug,  dass  der  Germanismus  uns  auf  diese 
Weise  gleichsam  de»  daiiernden  Kriegszustand,  wenigstens  den 
Zustand  des  „bewaffneten  Friedens“  aufzwingt.  Aber  wir  waschen 
unsere  Hände:  er  selber  nöthigt  uns  ja,  ihn  kampfgerüstet  zu  be- 
obachten, da  wir  jeden  Augenblick  seiner  schrankenlosen  Er- 
oberungssucht uns  kräftig  entgegenwerfen  mögen;  er  selbst  hat 
es  ja  so  gewollt,  das  wir  ihn  nicht  als  Freund  und  guten  Nach- 
bar lieben  können,  sondern  als  unserii  Feind  und  Dränger  scheuen 
müssen:  er  seihst  ist  Schuld  daran,  dass  wir  stets  mir  mit  Arg- 
wohn und  Misstrauen  alle  seine  Schritte  bewachen,  nicht  ohne 
bange  Ahnung  künftigen  Leides  seine  Annäherung  bemerken,  statt 
dass  Offenheit  und  Zutrauen  zwischen  uns  herrschen  sollte  und 
könnte, 
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Denn  wir  wis?<en  es  ans  den  Erfahrungen  grauer  Jahrhun- 
derte, sowie  unsrer  Tage:  der  Germanismus  sinnt  Feind- 
liches wider  das  Slawenthum!  und  der  beglaubigten  Ge- 
schichte frecli  ins  Angesicht  schlagen  heisst  es,  wenn  noch  immer 
als  misstönender  Nachklang  alter  Itaum  zu  vertilgender  deutscher 
V’orurtheile  Behauptungen  aufgestellt  werden,  wie  die,  welche  wir 
noch  so  eben  in  deutschen  Blättern  lasen  ( vergl.  einen  Artikel 
aus  dem  Weselschen  „Sprecher“  vom  6.  August  er.  in  der  Har- 
tungschen  Zeitung  Nr,  197  vom  24,  August  1843,  wo  es  heisst:  ) 
,.l)er  Nationalhass  der  germanischen  Stämme  war  vielmehr“  (vor 
1000  Jahren)  „gegen  die  dem  g e r m a n i s c h e ii  Wesen 
schlechthin  feindlichen  (!!‘?J  Slawen  gerichtet,  gegen 
deren  gefährliches  Vordringen  (?)  in  die  germanische  Welt  ^ 
eine  starke  Linie  von  militärisch  besetzten  Gränzländern  oder 
Marken  schützte.  Nach  tausend  Jahren  haben  Jene  das  Vor- 
dringen nicht  verlernt  (?  ),  wir  aber  zu  unserem  grossen  Schaden 
das  Beschützen  der  germanischen  Gränzen.  * Wo  wird  nach  tau-: 
send  Jahren  die  immer  weiter  (?)  von  Osten  gen  Westen  vor- 
rückende (?)  Slawengränze  sein?“  — Also  die  Deutschen 
wären  die  überall  Verdrängten,  die  Slawen  die  seit  tausend 
Jahren  V'o rdringenden?!  Man  könnte  lachen,  wäre  es  nicht 
gar  zu  traurig.  Ich  denke  die  Ufer  der  Elbe,  der  Spree,  ,der 
Öder  etc.  wissen  andre  Dinge  zu  erzählen 5 sie  wissen  Kunde  zu 
geben  freilich  von  Vernichtungskämpfen,  in  denen  eine«  ganze  • 
V'olksthümlichkeit  zu  Grunde  ging,  aber  wahrlich  nicht  die  ger- 
manische durch  die  slawische,  sondern  umgekehrt  diese  durch  ; 
jene.  Wer  wüsste  es  nicht,  wer  es  nur  wissen  will! 

Seit  uralter  Zeit  ist  ja  der  Germanismus  dieses  Vemich- 
tungskampfes  wider  das  Slawenthum  gewohnt,  gewohnt,  als  Sieger 
stets  aus  dem  Streite  hervorzugehen ^ mit  jedem  Siege  aber  wuchs 
und  wächst  sein  Stolz  wie  seine  Kampflust.  Wir , kennen  sie  und 
fürchten  sie!  Aber  wir  hoffen  dennoch,  dass  auch  diese  Härten 
die  allbezwingende  Geistesmacht  des  Christenthums  mild  auflösen 
und  zwischen  den,  jetzt  so  feindlich  geschiedenen,  Volksthnmlich- 
keiten  die  höhere  Versöhnung  stiften  werde,  in  welcher,  was 
sich  schroff  gegenüber  stand,  freundlich  vermittelt  sein  imd  scliö-  1 
nerer  Entwickelung  entgegenblühen  wird,  — Eines  am  Andern 
sich  kräftigend  und  hebend,  — statt  dass  erst  Tod  und  Untergang 
des  Einen  dem  Andern  volle  Befriedigung,  volles  Leben  und  Ge- 
nüge geben  sollte,  in  dem  stolzen  Gefühle  endlich  gestillten  Sieger- 
durstes, aber  zugleich  nicht  ohne  das  traurige  Bewusstsein,  auf 
dem  Kampfgefilde  unter  den  Leichen  der  Ueberwundenen  — allein 
zu  stehen,  der  Einzigüberlebende,  der  All-Eroberer,  ohne  Gegner 
und  — ohne  Freund!  ; I 

Wenn  ich  den  bittern  Gefühlen  meines  Herzens  hier,  in.  sol- 
cher Weise  Worte  leihe,  so  könnte  es  den  Anschein,  haben,  als 
sei  ich,  als  seien  wir  preussische  Slawen  oder  slawische  Preusseii 
dem  Germanenthum  au  sich  feind.  Wir  wollen  uns  darum,  hüten, 
von  demselben  (im  Gefühle  des  in  uns  tiefgekränkten  Slawismus) 
nicht  gar  zu  bittter  und  mit  scheinbarer  Verkennung  meiner:  kultur- 
historischen Bedeutung  zu  sprechen.  Die  Wahrheit  liegt  .auch  i 
hier  in  der  Mitte  zwischen  Ueberschätzung  und  Verachtung.. — , 

Für  Ueberschätzung  müssen. wir  es  ganz  offen  erklären,  .wemi-so 
oft  dem  „germanischen  Principe“'  so  unendlich  Vieles,  so  Umfasr 
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seiulcs.  — und  dabei  lauter  Hohes^  Herrrliches  zu^esprochen  wird, 
dass  so  ziemiich  das  volle  christliche  Princip  damit  zusammen- 
fällt  und  darin  aufgeht.  Natürlich  dass  gegen  dies — Phantasie- 
bild  gehalten  alle  andren  Völkernaturen  und  Völkerbegabungen 
(^Nationalitäten^  als  arm  und  untergeordnet,  wo  nicht  gar  als  ver- 
werflich erscheinen.  Denn  .,,was  wahrhaftig  ist,  was  ehrbar,  was 
gerecht,  was  keusch,  was  lieblich,  was  wohl  lautet,  ist  etwa 
eine  Tugend,  ist  etwa  ein  Lob**  fPhil.  4,  8.^.  — Das  Alles 

f;ehört  wesentlich  zum  ..germanischen  Character“!  Und  von  dem 
■ egent heile  dieser  Trefflichkeiten  wird  dann  den  übrigen  Volks- 
tbümlichkeiten  und  Volksstämmen  jedem  sein  reichlich  Theil  zu- 
gelegt. 

Wir  müssen  wirklich  lächeln  über  einen  Nationalstolz,  wel- 
cher sich  geberdefj  als  wäre  die  ganze  Welt  des  Guten  sein,  als 
wäre  Alles,  was  «Kultur^,'  „Intel! igenz‘‘,  „Huraanität^^  heisst  einzig  ' 
iin  Alleinbesitz  des  „ausenvählten“  Stammes  der  Germanen,  als 
wären  diese  einzig  dazu  berufen,  dafür  ersehen  (^prädisponirQ* 

Jeder  Unparteiische  wird  zugestehen  müssen,  dass  die  nicht 
selten  gegen  uns  herausgekehrte  Behauptung,  als  ob  das  Deutsch- 
thum äflein  das  Vorrecht  besitzen  solle,  ächte  Bildung  zu  haben 
und  zu  geben,  und  dass  die  letztere  im  gewissen  Maasse  nicht 
solle  erlangt  werden  können  ohne  deutsche  Sprache,  — dass,  sage 
ich,  solcher  stolze  Wahnglaube  es  eben  ist,  was  dem  Germanen- 
thum nicht  sehr  viel  Liebe  in  den  Herzen  der  Nicht- Germanen 
erwecken  kann  und  wird.  Vielmehr  muss  jene  unersättliche  £r- 
oberungs-  und  Herrschsucht,  sowie  diese  unduldsame  Ausschliesi^' 
lichkeit  und  Selbstüberhebung  demselben^  gar  leicht  Feinde  machen, 
welche  in  ihrer  sehr  erklärlichen  Gereiztheit  im  Stande  sein  könn- 
ten, sogar  dem  Trefflichen,  was  der  germanische  Geist  in  sich 
trägt,  sich  unwillig  zu  versciiliessen,  blos  aus  gerechter  Entrüstung 
über  die  anmassende  Art^  womit  er  sich  geltend  macht.  Und  dann 
dürften  dem  Auge  des  einmal  misstrauiscTi  Gewordenen  so  manche. 
Schwächen  in  dem  Wesen  des  Deutschen  sichtbar  werden,  auf 
die  derselbe  eben  auch'  nicht  Ursache  hat,  besonders  stolz  zu  sein  * 
(^man  denke  an  das  „Philisterthum“,  den  „Brodsinn“  etc.). 

Indem  wir  nun  jene  blinde  Abgötterei,  welche  die  Deutschen 
so  allgemein  mit>dein  BegrilTe  desGermanenthums  treiben,  keines- 
wegs theilen,  gestehen  wir.  dennoch  herzüch  gern  und  erklären 
aus  voller  Ueberzengung:'  das  germanische  Element  ist  ein  sehr 
achtongswerthes,  cs  hfit  sich  in  der  Weltgeschichte  als  ein  über- 
aus einflussreiches  und  heilbringendes  erwiesen.  ^ Fern  sei  es  und 
ist  es  von  tins,  den  Werth  desselben  an  sich  anzutasten.  Vielmehr 
so  wie  man  auch  unter  den  Völkern  gleichsam  ^ ein  Recht  der  Erst- 
geburt, ein  „Auciennitätsrecht“  anerkennen  muss,  so  geben  wir 
auch  gern  zii,  dass  auf  der  grossen  Stufenleiter  der  Entwickelung 
der  Menschheit  das  germanische  Element  dem  slawischen  an  gün- 
stiger und  moralischer  Höhe  weit  vorausgekommen  ist.  — Indem 
wir  dieses  Ueberragen,  diese  „Suprematie  des  deutschen  Geistes“ 
vollkommen  erkennen  und  anerkennen,  erklären  wir  uns  gern  be- 
reit. bei  ihm  in  die  Schule  zu  gehen.  Ja,  er  sei  unser  Lehrmeister 
aucn  fernerhin,  wie  er  es  so  lange  in  den  höchsten  geistigen, 
wie  in  den  materiellsten  practischen  Dingen  gewesen;  — nur  ver- 
lange er  nicht,  dass  nun  gleich  alle  Nationalitäten  in  Allem  nach 
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Heiner  Pfeife  tanzen,  sein  Lied  sin^n  (^ver^l.  Kriiminachers  Adler  ), 
mithin  auch'  der  eigenen  Muttersprache  sitm  entäusserii  sollen.  • 

Im  Gegentheile  wird  er  — so  meinen  wir  — in  iiiiserein 
Besonderen  Falle  seinen  Beruf  vollkommen  erfüllt  haben,  wenn  er 
die  slawische  Nationalität  und  Eigenthümlichkeit  mit  seiner  Kraft 
durchdringt,  ohne  die  slawische  Form  ([in  specie  — 8p rache 3 
zu  zerstören. 

Sei  das  Germanenthum  doch  immerhin  auch  uns  gleichsam  : 
das  Salz  der  Erde;  aber  doch  nicht,  um  Alles  auf  der  Erde  in  | 
Salz  iiiuziiwandeln,  sondern  zu  diirchwurzen,  zu  durchziehen.  Mag 
es  doch  der  Keim  sein,  der,  ins  Slaweiithuin  gepflanzet,  dasselbe 
befruchtet,  es  zu  neuen,  den  Character  beider  Volksthümlichkeiten 
in  sich  vermählenden,  eigenthiimlichen  GesUdtungen  treibt  — aber 
ohne  das  slawische  Element  gleich  mit  Haut  und  Haaren  zu  ver- 
schlingen. Kurz:  germanischer  Geist  in  slawischem 
jp  lei  sch  und  Bein! 

• Unser  preussisch-polnisches  (^inasiirisches3  Volk 
ist  ja  überhaupt  ein  Kind  aus  einer  doppeltartigen 
Ehe,  Kind  einer  slawischen  Mutter  (^Abstaininung.  Sprache3 
iind  eines  deutschen  Vaters  (^deutscher  Geist  in  Staatsleben  * 
und  Kirchenthum),  von  jener  gesäugt,  durch  diesen  gebildet.  So 
soll  denn  in  Folge  dessen  der  Masur  sein  (um  einen  Ausdruck 
hierher  zu  ziehen,  welchen  Velleius  Paterculus  von  Segestes  ge- 
braucht3:  natione  magis,  quam  ratione  — Poloniis  (eigentlich 
steht  dort  barbarus  bei  Veil.  Pat.  II.  106,  was  aber  einerlei  ist), 
d.  h.  ein  Pole  der  Abstammung,  ein  Germane  der  Bildung.  — ein  ' 
Preusse  der  Gesinnung  nach! 

' ' Diese  Art  von  Macht  und  Sieg  über  das  Slawenthum  wüii-  | 
sehen  wir  und  gönnen  wir  dem  Germanismus  von  Herzen.  Nicht 
anders  hat  ja  auch  das  Christenthum  die  Vorgefundenen  Völker-  | 
stolfe  mit  herzgewinnender  Humanität  (und  wahrhafter  IJniver-  i 
salitätl  geistig  durchhaucht  und  so  wiedergeboren,  nicht  aber,  w^as  ■ 
immerhin  ein  brauchbares  „Gefäss^^  seines  Geistes  w'erden  konnte, 
um  einer  einseitig  bevorzugten  Form  willen  mit  abstossender  Bru- 
talität zerstört.  Wirklich  „brutal*^  aber  und  nicht  anders  muss  | 
man  cs  nennen,  wie  das  Deutschthiim  gar  nichts  Undeutsches  neben 
steh  gelten  lassen  will. 

„Ohne  deutsch  — keine  Kultur!*^  so  schreibt  z.  B.  ein  Ger^ 
manisiningssüchtiger  aus  Schlesien  in  der  Leipziger  Allgemeinen 
Zeitung.  Ich  will  hierauf  vorerst  nur  das  erwiedern:  sogar  an- 
genommen, dieser  Satz  wäre  in  Schlesien  eine  Wahrheit  (was 
doch  immer  nur.  sehr  cum  grano  salis  zuzugeben  sein  dürft^,  so 
ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  einen  grossen  Theil  der  Schuld 

das  Unwesen  mit  der  Deutschmacherei  der  Schalen  trägt. 

« . . 

(Fortootztin^^  tulgt) 


Uuter  Vprantw<Htli<iikcit  der  ül»wi»ehen  Buclihaodlaiig  iu  Leipzig  retli^irt 
und  heriusgegeben  von  J.  K.  Sch  male  r (Suioler). 


Druck  von  C.  G.  Hi  ecke  in  Bzutaen. 

t ...  * • * 
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Dnrstelliin^  der  letzten  Wiener  Ereignisse  nach  Mit- 
theiiungen  der  böhmischen  Reichstagsdeputirten. 

• (Fortsetzung  ) 

llubik,  polnischer  Abgeordneter  von  der  Linken  lässt  den- 
Saal  wieder  öffnen  mit  dem  Rufe  „Jedermann  habe  nun  freien  Ein-' 
tritt“  in  den  Saal  und  Je  len  habe  nichts  weiter  zu  befehlen.  Dazu 
kommt  Scherzer,  gleichfalls  ein  Abgeordneter  von  der  Linken,'  und 
räsonirt:  „Was  liegt  Strobach  daran,  dass  die  Stadt  zu  Grunde 
gerichtet  und  Bürgerblut  vergossen  wird.  Wir  werden  Sitzung  halten, 
wir  wissen  schon,  was  Ihr  Böhmen  gegen  uns  vorhabtl“  Hierbei 
stand  Dr.  Schilling  mit  einem  Haufen  bewaffneter  Fremden  und 
äusserle:  „Ich  weiss  von  Frankfurt  her,  wie  man  in  einer  solchen 
Lage  zu  handeln  hat;  rechnen  . sie  ganz  auf  uns,  wir  wollen  Alles 
niederschlagen“.  Während  dessen  sendete  Scherzer  Reichstags- 
diener aus,  um  Deputirle  und  Stenographen  in  den  Reichslagssaal 
zu  bolen,  und  übergab  dem  Abgeordneten  Meier  eine  Vorladung 
(möglich  jene,, die  gedruckt  im  Reichstagsgebäude,  wie  obenerwähnt, 
dem  Präsidenten  Strobach  in  die  Hände  kam,  um  selbe  drucken 
und- vertheilen  zu  lassen).  Je  len,  der  die  Zeit  durch  anwesend  war, 
hielt  Scherzer  die  gegen  Böhmen  gefallenen  Vorwürfe  vor  und 
schloss  mit  den  Worten „Unter  solchen  Drohungen,  und  da  be- 
waffnete Fremde  im  Vorsaale  sind,  kann  ich  und  kein  Böhme  mit 
Beruhigung  beiwohnen.  Allein  Scherzer  läugnete  Dr.  Schilling 
zu  kennen.  Noch  bevor  die  auf  Uhr  vom  Präsidenten  angeord- 
nete Versammlung  der  Reichstagsdeputirten  Statt  fand,  war  eine 

f rosse  Zafil  der  Deputirten  im  Versammlungssaale  versammelt,  und 
eien  musste  die  Aeusserung  ruhig  anhören.  „Die  Böhmen  seien. 
Verrälher,  Stroh bach  sei  ein  Lump,“  was  Scherzer  mit  dem  Bei- 
satze bekräftigte , bevor  nicht  drei  von  ihnen  hängen,  sei  keine  Ruhe 
zu  erwarten!  Hierauf  begaben  sich  die  Deputirten  etwa  60  an  der 
Zahl  in  den  Sitzungssaal.  Viele  forderten,  es  solle  gleich  eine  wirk- 
liche Reichstagssitzung  gehalten,  werden.  Da  aber  weder  der  Prä- 
sident noch  einer  von  den  beiden  Vicopräsldenten  anwes(*nd  war, 
und  mehrere  Abgeordnete  desshalb  auf  die  offenbare  Unmöglichkeit 
einer  wirklichen  Sitzung  hinwiesen,  betrat  man  den  Ausweg,  sich 
als.  eine  Privatvei’sammlung  anzusehen,  und  es  wurde  durch  einen 
verworrenen  Ruf  Piliersdorf  zum  Präsidenten  und  Gold  mark  zum 
Schriftführer  erwählt,  worauf  Piliersdorf  mit  ausdrücklicher  Verwah- 
rung, dass  die  Versammlung  kein  Reichstag  ist,  den  Präsidenten- 
stulu  ciniiahm.  Jemand  von  der  Linken  stellte  den  Anlrag,  Jöurna- 
lislen  und  Galleriegäste  zuzulassen;  dagegen,  opponirte  Toinek, 
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iiideiii  dies  keine  ölfeiitliche,  sondern  blos  eine  Privatversaramlun^ 
sei.  Sogleich  eiferten  aber  dagegen  mehrere  von  der  Linken  aut 
einmal,  man  sei  den  Völkern  darüber^  was  da  verhandelt  wird, 
Rechenschaft  schuldig.  Bo rrosch  insbesondere  äussefte:  „Aller- 
dings sind  wir  die  ordentliche  Sitzung  des  Reichstages,  denn  der 
Reichstag  ist  vom  Präsidenten  ejnberufenf  wir  sind  die  ersten 
Anwesenden  u.  s.  w.^^  Hierauf  wies  Tonek  auf  die  Uhr  hin, 
welche  erst  | auf  4 zeigte,  während  vom  Präsidenten  die  Ver- 
‘Sammlung  der  Demitirten  erst  auf  4^  bestimmt  sei. 

Zu  dieser  Zeit  brachte  der  Publizist  Uähmer  die  Nach- 
richt, dass  Garden  gegen  Garden  kämpfen.  In  Anbetracht  solcher 
Zustände,  wo  ein  schrecklicher  Bürgerkrieg  aiifzulodern  begann,  | 
stellte  der  böhmische  Abgeordnete  Wesnicky  den  Antrag,  „sechs 
Glieder  der  Versammlung  abzusenden,  welche  sich  mit  weisser 
Fahne  als  Mahnungszeichen  der  Versöhnung  an  die  Stadtpunkte 
des  Kampfes  zu  begeben,  und  durch  ihr  Einschreiten  dem  Ver- 
giessen  des  Bürgerblutes  Einhalt  zu  thun  hätten^^,  indem  er  zur 
Begründung  anführte,  dass  bei  dem  Umstande,  wo  in  Wien  alle 
exekutive  Gewalt  gebrochen  sei,  und  nur  der  Reichstag  noch 
einige  Achtung  geiiiesse , gegründete  Hoffnung  vorhanden  sei , dass 
die  Kämpfenden  einer  versöhnenden  Mahnung  des  Reichstags  Folge 
leisten  werden  und  man  in  solcher  Art,  .wenn  man  das  Leben 
auch  nur  eines  einzigen  Bürgers  rettet,  dem  Vaterlande  einen 
grossen  Dienst  erweise.  Nach  einstimmiger  Annahme  dieses  An- 
trags wählte  man  zu  dieser  Commission  Violand,  Schuselka,  noch 
zwei  andere  Mitglieder  der  Linken,  einen  Bürger  W^'iens  und  den 
Antr^steller  Wesnicky,  dessen  Protestation ’,  dass  er  für  die  zu  | 
versöhnende  Bevölkerung  ein  unbekannter  Fremder  sei,  mit  dem 
Vorgeben  beseitigt  wurde,  dass  er  Einer  der  Gemässigten  sei, 
eben  desshalb  dahin  mitgehen  müsse.  Zur  weitern  Effektuirung 
dieses  Beschlusses  riss  man  die  weissen  Fenstervorhäiige  herab, 
fertigte  daraus  Fahnen  mit  der  Inschrift:  Reichstags -Glieder^. 

Während  dessen  wurde  über  Antrag  des  Ministers  Hornbostl  eine 
zweite  Commission  aus  Borrosch,  Smolka,  Goldmark  mit  der  Wei- 
sung gewählt,  den  gefährdeten  Minister  Latour  im  Kriegsgebäude 
zu  retten.  Zufälliger  Weise  trafen  be^de  Commissionen,  denen 
sich  auch  noch  andere  Depiitirte,  wie  8koda,  Pieneikowski  und 
Andere  anschlossen,  am  Wege  zum  Hof  zusammen.  Borrosch  be- 
stieg ein  Pferd,  und  an  vielen  Orten  wurde  von  der  aufgeregten 
Menge  gerufen:  „Borrosch  soll  leben,  die. Linke  soll  leben!*^ 

Am  Hof  angelangt,  hielt  Borrosch  eine  Rede,  worin  er 
sonderbarer  Weise  die  VVorte  fallen  liess:  „Ich  fürchte  nichts, 
mir.  haben  acht  hundert  (Swornoster,  sage  8wornoster, 

II  a c h g e s t e 1 1 1 ! Ich  bekomme  Tag  für  Tag  Drohbriefe  I Ich  fürchte 
nichts.,  und  werde  für  das  Volk  arbeiten,  aber  das  Volk,  welches 
jetzt  gesiegt  hat,  soll  in  seinem  Siege  massig  sein.  Freunde! 
Nehmet  lieber  mein  Leben,  aber  schont  das  Leben  Latours,  der 
in  Anklagestand  versetzt  wird‘\  Diese  An.spieliing  auf  8womost 
war  wahrlich  nicht  nur  geeignet,  die  gegen  böhmische  Depiitirte 
ereiferten  Gemüther  zu  besänftigen,  sondern  wirkte  offenbar  die 
gegen  Böhmen  bestehende  Aufregung  noch  zu  erhöhn.  zumal  in 
Wien  noch  immer  die  trauriger  Maassen  irrige  Ansicht  spuckt.  ^ in 
der  Pfingstwoche  habe  i^nfer  Anleitung  der  8wornost  in  Prag  ein 
Vernichtungskampf  der  Cecheo  gegen  die  Deutschen  gewüthet. 
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Indessen  versprachen  am  Hofe  Viele  aus  der  Menge  mittelst 
eines  durch  Händeerhebung  geleisteten  Volksschwures  das  Lebeii 
Latours  211  schonäti.  Als  al)er  die  (xlieder  der  ersten  der  fiieden- 
stiftenden  Commission  wegen  Abgangs  eines  Bürgerkampfes  da* 
selbst  gegen  den  Stephansplatz  fortzogen,  hat  Borrosefa  Unglück-^ 
lieber  Weise  die  ihm  obgelegenc  Mission,  die  bedrohten  Minister 
zu  beschützen,  vergessen,  oder  irriger  Weise  für  erfüllt  erachtet, 
und  zog  reitend  durch  die  Gassen  weker  auf  den  Stephansplatz, 
empfing  allenthalben  Huldigungen  nnd  sprach  leider  nicht  vom 
Reichstage,  oder  sonst  von  einer  heilsamen  Wirksamkeit  irgend 
Jemands,  sondern  stets  nur  von  sich  selbst.  Indessen  ist  dennoch 
zum  Schutze  Latoui*s  Smolka  und  Sierakowski  am  Hofe  zurück-« 
geblieben;  Borrosch  aber  zog  zu  Pferde  begleitet  von  mehreren 
Reichsta^initgiiedem  zu  Fiisse  und  umgeben  von  mehreren  be- 
rittenen Nationalgarden  durch  die  Gassen  weiter.  Während  diesen 
Vorgängen,  gerade  als  Borrosch  vor  dem  Rcichstagsgebäude  vor- 
öberrkt  und  die  Masse  des  Volkes  ^.lluch  lebe  Borrosch,  hoch 
lebe  der  Reichstag,  hoch*  lebe  die  Linke !••  rief,  kam  der  Abge- 
ordnete Hawelka  in  das  Reichstagsgebäude,  und  hörte  vom  Ab- 
geordneten Klaiidy  in  Gegenwart  des  Abgeordneten  Haimerl,  der 
gute  Strobach  sollte  lieber  das  Weite  suchen,  indem  die  Linke 
' furchtbar  gegen  ihn  angebracht  und  das  Schlimmste  zu  befürchten 
sei.  Der  Abgeordnete. Hawelke  geht  in  die  Sitzungsvorhalle,  hört 
mit  dein  Allgeordneten  Hein  aus  Schlesien,  dass  Bewaffnete  auf 
die  Journal istenbank  gehen. 

In  der  Vorhalle  kommt  gleichzeitig  der  Adjutant  des  Kriegs- 
ministers  hastig  bittend  an,  es  möchten  einige  Reichstagsglieuer 
ias  iiriegsgebäude  gehen,  indem  der"  Kriegsminister  Latoiur  in 
Gefahr  sei,  aufgehängt  zu  werden.  Aber  sogleich  darauf  verbrei- 
tete sich  die  Nachricht,  Latour  sei  bereits  vom  Volke  aufgehängt. 
Hawelka  spricht  zu  einem  Abgeordneten  sein  tiefstes  Bedauern 
aus,  dass  es  soweit  mit  der  W'iith  des  Volkes  gekommen  sei,  da 
bereits  Latour  als  Opfer  dieser  Wuth  gefallen  ist,  erhält  aber  zur 
Abfertigung:  Wenn  der  Minister  Bach  gehängt  werde,  da  werde 
er.  der  Sprecher,  mit  Wonne  Zusehen,  indem  Bach  stets  nur  die 
Souveränität  des  V'olkcs  gehöhnt  habe. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wien,  16.0ktbr.  Ein  wirklicher  Tod  ten- Sonn  tag,  der  • 
hinter  uns  liegt.  L-eber  den  verödeten  Strassen  hing  ein  düstrer 
Herbsthimiiiel , und  ein  nasskalter  Wind  fegte  über  das  aufgerissene 
Pflaster  und  spielte  mit  den  Rauchwolken  der  Barrikaden -Feuer! 
Zum  reichlichen  Ersatz  für  die  beklemmende  Melancholie  des  Tages 
hatten  wir  eine  ruhige  Nacht,  weder  ohrenzerreissendes  Sturm^ 

feläute,  noch  Alarmtrommeln  und  Weckschösse,  und  heute  diirch- 
reuzt  eine  Art  Verkehr  und  Betrieb  die  Stadt,  wo  die  Mehrzahl 
der  Läden  geöffnet  ist  und  selbst  die  Stellwagen  und  Omnibus 
auf  den  Plätzen  sich  wieder  eingefunden  haben.  Wo  stehen  wir? 
Welche  tröstliche  Aussichten  zur  Versöhnung  und  Befreiung  Wien's 
sind  vorhanden?  Man  hat  aufgehört,  sich  und  andere  so  zu  fragen, 
nach  der  Stellung  der  Truppen  und  der  ungarischen  Alliirten  zu 
forschen.  Die  Abspannung  greift  mächtig  inn  sich,  und  wenn  Wien 
auch  im  Augenblick  der'  einbrechenden  Gefahr  mannhaft  stehen 
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wird,  so  wird  es.  ein  Kampf  der  Verzweiflung,  nicht  der  freien 
Begeisterung  werden«,  mit  dem  sich  noch  vor  einigen. Tagen  die 
grosse  Masse  der  Bewohner  gern  auf  den  Feind  geworfen  hättet 
Der  Reichstag  liefert  seine  Tagesberichte,  der  neue  provisorische 
Ober-Comraandant  erlässt  Kundmachung  auf  Kundmachung,  und 
dem  ungeachtet  befinden  wir  uns  so  gänzlich  ohne  irgendwie  ver-  - , 
bürgte  Nachricht  von  den  Vorgängen  ausserhalb  der  Linien,  dass 
wir  ausschliesslich  an  Gerächte  unsere  guten  und  schlimmen  Aus- 
sichten,  knüpfen  müssen.  Gestern  ritt  ein  Ungar  von  der  Aula 
durch  die  Stadt  mit  der  lauten  Proklamation ; „ Die  Ungarn  würden 
Punkt  11  Uhr  angreifeir*.  Bis  jetzt  ist  aber  kein  Mann  der  un- 
garischen Armee  erblickt  worden  und  heute  will  man  wissen,  dass 
diese  durch  croatische  Nachhut  an  der  Leitha  hart  bedrängt  würde, 
ja  dass  in  ihrer  Mitte  eine  bedenkliche  Meuterei  ausgebrochen  sei. 
Jelacic  zieht  sich  nach  Klosterneuburg  zu,  um  dort  eine  Position 
oder  einen  Uebergang  zu  suchen.  Eine  andere  Version  lässt  ihn 
der  ungarischen  Armee  entgegengerückt  sein.  In  der  Hauptsache 
stehen  alle  Constellationen  dahin:  dass  Windischgrätz  mit  starker, 
bereits  disponibler  Truppenmacht  Wien  einschliessen,  die  nicht  zu 
haltenden  Vorstädte  okkupiren  und  die  innere  Stadt  somit  abschnei- 
den wird,  ohne  zu  weiteren  Gewaltmassregeln,  als  Bombardement 
und  Sturm,  zu  schreiten.  Dies  Ungewitter  zieht  sich  über  unserii 
Häuptern  zusammen.  Werden  es  die  unsäglichen  Anstrengungen 
zur  Organisation  der  Vertheidigung,  die  mobilen  Kolonnen,  die  in 
rascher  Folge  gebildet  werden,  die  Scharfschützen  und  Artillerie- 
corps zerstreuen  können?  — * ' « 

Aus  Böhmen  soll  eine  wichtige  Depesche  eingclaufen  sein. 
Dort  haben  die  cechischen  Abgeordneten  ihr  Augenmerk  nunmehr 
auf  Olmütz  gerichtet,  erzürnt,  dass  aus  Brünn  eine  Beistimmiings- 

. Adresse  naim  Wien  gesendet  worden  ist. 

✓ 

^ • * 

ü<*r  elicmalig^e  Krakauer  Bischof  in  T. , ein  eifriger  Pole,  ftasHcrto 
vor  Kiiriseiii  iin  Ge.sprilch,  die  Polen  seien  keine  Shmcii,  sondern  Sariiiateu. 

So  Teilen  viele  Polen.  INuti,  das  kommt  mir  so  vor,  als  würde  ein  grosser 
' Theil  der  Ostriissen  behaupten,  sie  seien  keine  Slawen,  sondern  Mhnjrolen, 
oder  als  behaupteten  die  Mailänder  und  Venetiaiier,  sie  seien  keine  Italiener, 
sondern  Germanen.  — Was  unterscheidet  ISatioiialitflten,  wenn  uiclit  die 
Sprache?  — Sehr  traurig’  sind  solrhe  verkehrte  Aiisichtcu  und  das ‘ihnen  ent- 
sprechende nnnmeh^ig'e  Handeln  vieler  g^ebildeten  Polen ; es  mahnt  an  den 
alten  Finch  der  IJneinig’keit  der  Slawen.  Traurig  ist  dies  für  die  ührigen 
Österreichischen  Slawen,  traurig'  für  das  Kaiserreich,  aber  am  traurig.sten  für 
Polens  Anfersteliiing  selbst.'  Wer  seine  Mutter  und  Schwestern  verläiignet 
Tiiid  mit  deren  Feinden  sich  verbindet,  dem  wird  kein  Segen  xii  Theil.  So 
lange  der  Pole  seine  schOne  Sprache  nicht  • wegwirft,  hieibt  er  SLawe;  niid 
so  lange  er  es  niidit  ehrlich  mit  dem  Slawenthum  hält,  handelt  er  bruiler- 
und  selbstmörderisch. 
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nja^eii  eines  iVIasiireii« 

(FortuetÄiiug;,) 


Denn  wie  man  es  bisher  damit  getrieben , so  ktinn  man  sagen, 
dass  es  ja  eigentlich  während  der  ganzen  Zeit,—  welche  JocUi 
am  segensreichsten  hätte  wirken  sollen , — seit  dem  man  nämlich 
angefangen  hat,  Volkslehrer  methodisch  zu  bilden,  dort  gar  kei- 
nen Volksunterricht,  sondern  nur  die  Negation  desselben  gegeben 
habe.  Wahrhaftig,  man  möchte  fast  glauben,  die  Leute  würden 
am  Ende  weiter  gekommen  sein  in  wahrer  Volks-,  nämlich  Ge- 
müths-  und  Herzensbildung  ohne  die  weltberühmten,  weit  und  breit 
als  Muster  ausgeschrieenen  Königlich  Preussischen  Schuleiriricht- 
iingen,  ohne  kSchulzwang,  Schulräthe  u.  s.  w., — wenn  sie  nur  als 
gute  Naturalisten,  instihktmässig  den  einzig  für  sie  passenden 
Weg  gegangen  wären,  statt  dass*  man  nur  die  Gewalt,  welche 
der  Staat  über  seine  Interthanen  hat,  förmlich  missbrauchte,  um 
die  armen  polnischen  Kinder  8 — 9 Jahre  hindurch  täglich  in  die 
Schule  zu  treiben,  6 Stunden  eingepfereht  zu  halten  und  — nicht 
für  Volksbildung,  sondern  für  einen  ganz  specieilen,  einseitigen 
Zweck,  den  man  sich  einmal  als  vermeintlich  „höchstes  Gut und 
höchste  Vollkoiiuuenheit  (^IdealJ  in  den  Kopf  gesetzt  . — zu  dres- 
siren ! Und  das  nannte  man:  die  Verdienste  des  preussischen 
Staats  um  das  Volksschulwesen,  um  die  Bildung  und  Gesittung 
selbst  des  rohen  polnischen  Volkes!  und  dadurch  meinte  man 
neue  Strahlen  zu  der  Krone  zu  fügen,  welche  das  „Land  der  In- 
telligenz^* umzieht. 

„Ohne  Deutsch  keine’ Kultur 


Ich  muss  noch  einmal  auf  diesen  Hauptsatz  zuruckkommen, 
denn  es  ist  mir  gar  zu  anziehend  und  wichtig,  demselben  etwas 
näher  ins  Gesicht  zu  sehen.  — Also  auch  unseres  masurischen 
Volkes  Kultur,  sein  wahres,  besonders  geistiges  Wohl,  seine 
Bildung,  Civilisation,  Humanisirung  etc.,  sollte  wirklich  an  seiner 
Umdeutschung  hängen?  — So  sagen  wenigstens  die  falschen 
Idealisten  unter  unsren  Gegnern,  d.  h.  die  von  der  Idee  des  Alles 
überstrahlenden  Germanenlhums  berauschten  Apostel  des  Gernia- 
nisirungswerkes,  welche  in  ihrem  Eifer  uns  Slawen  wider  unsren 
Willen  glücklich'  zu  machen,  eine  zweite  Hauptgattung  der  ge- 
fährlichsten Gegner  unserer  Volksthümlichkeit  bilden,  während  die 
erste  Klasse  derselben  aus  den  noch  viel  zahlreicheren ' 31  a t e r ia- 
listen  besteht,  welchen  überhaupt  der  Sinn  für  Alles,  was  Idee 
heisst,  für  die  höheren , geistigeren,  jenseit  der  niedrigen  Zwecket 
des  Alltagslebens  liegenden  Verhältnisse  und  Beziehungen,  ab- 
geht,— diejenigen  unter  den  Erwerbs-,  Geschäfts-,  Büreau- 
Menschen  und  dergleichen,  welche  man  im  gemeinen  Leben  mit 
dem  etwas  burschikosen  Ausdrucke  „Philister“  zu  bezeichnen 
pflegt,  und  welche  unser  Volk  gern  in  die  Entslawisirung  und 
IJmaeutschung hineinziehen  möchten,  weil  sie  nur  daraus  gewisse 
materielle  „\ ortheile“  für  die  äusserste  Schale  desselben  meinen 
hervorgehen  zu  sehen, — also  Menschen,  welche  wie  überall,  so 
auch  in  der  Sprächfrage,  kein  anderes  Thun  oder  Urtheilen  ken* 
nen  und  für  möglich  halten,  als  das  „sola  commodorum  terrestri- 
Slaw.  Juhrb,  1848.  Ö4 
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uni  et  i cprobi  liicri  ratione  habita,*^  weil  über  alle  anderen  ttück- 
sichteii  ihnen  die  Aristo|dianische  Frage  geht: 

,,T/  <b'  fx  ot  §v9'fxoi  te^os  r'  aX^<T«;“ 


(wofür  , man  auch  lesen  mag:  rl  fx  wcpt’kviru  v — „Wfis  wird 

mir  der  lihythinus  nutzbar  sein  zum  Broterwerb  Nach  der  Ueber- 


Doch 


zu  besiegen 


genug  von  diesen,  so  sch>ver  mit  (geistigen^  Gründen 
den  Äfenschen,  deren  animos  aerugo  et  cüra  |»eculi  im- 
buit  (HÖrat.  ad  Pison.  welche  sich  selbst  und  Alles  ver- 

schrieben haben  jenem 

— „SecuU  geuiiis  — 

Qiii  metitur  operas  utili 
Praeclaraque  instituta  priscorum  patrum 
Pusillitatis  artifex. 

Legüm  minutarum  et  rubricarum  faber, 

Minatur ‘expuguiissere!^* 

wie  der  alte  Gottfr.  Herrinann  an  die  Meissner  Schule  neulich 
schrieb. 

Wir  wenden  uns  zurück  zu  jenen  Stürmern  wider  unsre 
Volksthümlichk’eitj  welche  dies  doch  wenigstens  sind  zu  Gunsten 
einer  — wenn  auch  falsch  verstandenen  — Idee,  der  Idee  des 
einzig  allerleuchtenden  und  allbeglückenden  Germanenthuins.' 

In  dem  Forschen  und  Ringen  nach  dem  „höchsten  Gnte‘‘ 
forderten  die  heidnischen  Weisen  einst  dazu  auf:  vor  Allem  nach 
der  Tilgend  zu  streben,  ohne  welche  sie  sich  keine  pei*sönlirhe 
oder  gesellschaftliche  Glückseligkeit  denken  konnten.  Jesus  Christus 
hielt  der  Menschheit,  als  ihr  höchstes  Ziel  die.  V.ollkommenheit  des 
himmlischen  Vaters  vor  und  verlangte  vor  Allem  das  „Trachten 
nach  dem  Reiche  Gottes  und  dessen  Gerechti^eit**,  indem  er  hin- 
zufügte, dass  die  nothwendige  Bedingung  dazu  die  geistige  Wieder- 
geburt,* die  Besserung  nicht  blos,  sondern  innere  ühiwandluhg  dys 
Herzens  sei.- 

‘ " lii  iiiVscrn  Tagen,  achtzehn  Jahrhunderte  nach  ihm,  stehen 
andere  Verkündiger  einer  neuen  Offenbarung,  Bringer  eines  neuen 
Heils  auf,  welche,  ein.  höchst  patriotisches,  hochideales  und  doch 
dabei  practisches  Ziel  verfolgend,’ vor  allen  Hingen  Von  dem  Volke 
verlangen:  — es  vsolle  deutsch  red yii!  * . ^ 

'Ohne  Zweifel  ist  in  ihrer  Vorstellung  mit  dem  Begriffe  des 
Deutschen  alle  erdenklidie.  Vollkommenheit  verknüpft,  eine  VdU- 
körnmenheitJ’  welche  selbst  Uns  Reich  Gottes,  das  VVerk  Christi 


j gar.  keine  Sp _ 

den^'iVdischen  Um  ollkomiuenheit  mehr,  keinen  Druck,  ^eiiie.  Fin- 
sterniss,  keide/Lhigereehiigkeit^  keine  Nöth,  — sondern.  XUq  sind 
glücklich,  Ja/glück selig,  \yeil  ein  höherer  Geist,  deij  ^eist^  des 
Germanismus,  sie’ gewonnen  und  ergriffen  hat. 

0 ihr’  neuen  Heilande  der  Welt,  ihr  Ueilbringer  Preussens, 
wie  so  gar  wenig  bedürft^  ihr  doch,  um  dfis  Vaterland  zu  einer 
seltenen  Höhe  des  IVohlhefindens  zu  erheben!  Waruiii^  erschien 
doch*  Christus  nicht  lieber  achtzehn  Jahrhunderte  später.^  uiu,  von 
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euch  YmU  lernen:  dass  zur  Uegliickun^  der  Welt  keincs«v('^s  (M'r 
ev^ingejische  HeMswe^  — die  ^eiatliehe  Wiedergeburt,  das  J&t4cii 
Gedte^  ti^  seine  Gerechtigkeit  rUe  vollkoinmene  Liebe  Gottes 
und  des  Nächsten  — aöthig  sei,  sondern  einzig  — die  Ve«’- 
breitung  der  deutschen  .Sprache!  Welche  herrliche  Eolr- 
deckung,  die  ihr  bei  dem  Lichte  des  fieiinzehnten  Jalirhiinderts  gC'* 
wacht  habt!  Während  Christus  seinen  Jüngern  befahl,  alle  M ett 
diii^ch  die  Predigt'  des  Lvangeliiuos  ^tim  Glauben  und  sittlicher 
l^mwandhiiig  aufziirufon,  imid  so  zum  Reiche  Gottes  heran  zu  bilden, 
so  predigt  ihr  vor  allen  Dirken  die  Deiitschmacherei  und  sprach^ 
li,che  Vn)»'ltnd|ung  als  den  Grund-  und  Eckstein  des  neuen  gei- 
stigen Volks>veltaiifbaues.  Auf  denn,  Preiissenland ! was  säumst 
du?  l^ile,  slawisches  Volk,  nimm  sie  an,  die  einzige  Kulturspraclie 
des  Erdkreises,  und  du  empfängst  in  ihr  den  Zauberspriieh , vor 
dem  die  Pfoi-teii  der  allein  wahren  Bildung  und  Gesittung  aut- 
springen ! 

• * * 

Doch  ich^kehre  nach  dieser  schon  zu  langen  Abschweifung 
zurück  zur  Anfsuchimg  derjenigen  Einzelheiten  in  meinem 
Aufsätze,  um  derentwillen  vielleicht  überhaupt  mir  die  Aufmerk- 
samkeit hoher  Behörden  auf  denselben  hingelenkt  worden  ist. 

Ich  frage  weiter:  Habe  ich  vielleidit  etwas  „Ungeschick- 
tes‘‘  (^Luk.23,  41.3  in  den  Worten  gesagt,  welche  dem  König  und 
seine  ,,-Die ne  r‘^  betreffen?. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  den  Ausdruck  „Diener^ 
hier  im  weitesten  »^inpe  genommen  wissen  wollte,  so  dass  er  nicht 
etwa  blos  die  iipheren  und  hohen  Beamten,  sondern  eben  so  sehr 
ilie  untersten  Angestellten  umfasst,  also  auch  die  Schulmeister, 
Gonsd'armen^  Gerichtsdiener  u.  s.  f.  nicht  zu  vergessen« 

ledern  ich  nun  auf  dio  in  unserer  Angelegenheit  ganz  un- 
bestreitbar obwaltende  Nichtübereinstimmung  zwischen  der  Mei- 
nung des  Königs  fden  Gott  dafür  segnen  wolle! 3 und  dem  Ver- 
fahren jener  ,,  Dienert^  binwies,  so  kann  ich  zwar  einerseits  be- 
theuern, dass  ich  keineswegs  gemeint  gewesen  bin,  den  heillosen 
Gedanken  des  durchgehenden  Zwiespalts zwischen  Herrscher 
und  „Beamtensi'haft“.  zu  predigen  f wie  er  in  den  Köpfen  ^‘r  after- 
liheralen  „Constitiitionellen^^  spuckt,  deren  Kunstgriff  „»  bas  les 
ministres!*'^^  und  „vive  le  roii'^  zu  rufen,  mit  Recht  in  der  Königs- 
bcrgeci  AUg.  Zeitg.  NK  30  d.  J.  gegeisselt  worden  ist3j  — allein 
schwerlich  werden  doch  auch  amlrorseits  die  Behörden  eine  durch- 
gängige Unfehlbarkeit  bcanspriiehen  f welche  ihnen, sogar  von 
einer  so  ruhigen,  gemiissigtciv  und  gemessenen  Zet4ung,  wie  z.  H.< 
die.  Spenersebe  ist,  ganz  offen  abgesproelien  wird^  A^ergk  un^r 
Andern . in  Nr.  14  <L  J.  Aom  17t  Januar  Aeusserungen , wie  die : 
..Sollen  denn,  die  Beolllten^;allein  im  Besitze  der  Keiintniss  Aon 
der  Lage  der  Dinge  übcrliaupt  sein?*'3?  oben  so  wenig,  als  der 
Herrscher  für  Alles  und  Jedes,  was  die  Träger  seiner  Machtvoll- 
kommenheit thiin,  in  Bausch  und  Bogen  (^solidarisch3  wird  ein- 
stehen und  haften  wollen. 

Um  diese  Nicht- Eincrleiheib  des  Staatsoberhaupts  und  der 
Staatsdiener  weiss  übrigens  auch  das  Volk  sehr  gut  Aon  selbst, 
ohne  dass  man  es  ihm  noch  zu  sagen  braucht,  denn  es  seufzt  gar 
manches  Mal:  Bog  wysoko,  Krol  duleko!  ^Gott.ist  hoch,  zu  weil 
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der  König  ! ^ und  ebenso  uiJicht  es  in  einer  andern  sprichwörtlichen 
Redensart  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Kröl  der  Kö- 
nig) und  Kroliki  ^welcher  Ausdruck  wörtlich  die  ,, kleinen  Königc‘‘, 
oder  die  „Zaunkönige“,  endlich  auch  „die  Kaninchen“  bedeutet). 
So  bleibt  „der  König^^  populär  auch  bei  den  unpopulärsten  Mass- 
regcln  Seiner  „Diener“,  und  Sein  Bild  leuchtet  in  die  niedrigste 
Bauerhhütte  heröber  mit  dem  milden  Glanze  des  liebevollen  und 
wachenden  Vatermiges,  zu  welchem  alle  Seine  Kinder  auch  in 
weitester  Feme,  auch  in  schmerzlichster  Bedrängniss  vertrauend, 
sehnsüchtig  ihre  Blicke  einporrichten. 

Oder  ist  vielleicht  meine.  Aufforderung  an  das  Volk:  „Uns 
aber  alle  lasst  inzwischen  Hand  in  Uaiid  nicht  zugeben, 
dass  die  Sprache  unserer  Väter . — dem  Untergange  geweiht  werde!“ 
so  gedeutet  worden,  dass  man  darin  die  Sprache  der  Aufwiegel- 
ung des  Volkes  gegen  die  „bestehende  gesetzliche  Ordnung^^  If?) 
finden  konnte? 

Ich  fühle  es  freilich  wohl,  wie  fein  hier  die  Gränze  zwischen 
dem  Erlaubten  und  Uneiiaubten  ist,  wie  leicht  der  Missgriff  in  der 
Wahl  der  Mittel  um  dassjenige  zu  erreichen,  was  die  Allg.  Preuss. 
Zeitg.  nierlin,  31.  Juli  1843)  so  richtig  anaeutet,  indem  sie  sagt: 
„Einer  der  bedeutungsvollsten  Züge  unserer  Zeit  ist  das  allgemeine 
Streben,  freie  Associationen  zu  bilden,  um  mit  vereinten 
Kräften  zu  bewirken,  w'as  dem  Einzelnen  niemals  möglich  sein 
würde.“  Aber  gleichwohl  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  versichern, 
dass  ich  nichts  weiter  als  die  geistige^  freie  „Association“  „ver- 
einter moralischer)  Kräfte“  beabsimtigte  aiicn  ins  Leben  zu  rufen. 
— Ist  es  zuviel  verlangt,  wenn  ich  bitte,  meine  hierher  bezüg- 
lichen Ausdrücke  in  Serjenigen  unverfänglichen  Bedeutung  zu 
nehmen,  welche  sie  ganz  wohl  zu  lassen^  und  soll  ich  nicht  zum 
Voraus  Einspruch  thun  dürfen  gegen  jede  etwanige  Auslegung, 
die  mich  zum  Aufwiegler  und  dergl.  zu  stempeln  geeignet  w^äre?  — 

. , Oder  hat  man  ein  Aergerniss  an  > den  Kraftausdrücken  ge- 
nommen, in  denen'  ich  von  dem  Geistes-  und  Seelenschaden  ge- 
sprochen habe,  welcher' eine  unausbleibliche  Folge  des  Entnatio- 
nalisirens  und  Deiitschmachcns  sei?  Hat  man  Worte,  wie  „Schur- 
ken“, „Heiden“,  ' „Schelmengesindel  ohne  Glauben, 
ohne  Gott“  etc.  etc.  zu  stark  gefunden?  — 

Ich  denke,  man  wird  nicht  vergessen,  dass  ich  hier  nicht  zu 
den  feinen,  empüiidlichen  Ohren  der  „Gebildeten“  sprach,  för  die 
Jedes  etw^as  haste  Wort  in  Baumwolle  gewickelt  sein,  muss:  Wer 
zum  Volke  spricht  und  Eindruck  bei  ihm  machen  will,  muss  die 
Sache  anders  angreifen  als  mit  Glaceehandschuhen:  — Worte,  die 
hier  eiiischlagen  sollen,  müssen. kräftig,  Ja  können  .wohl  derb  sein 
und  .dürfen  auf  keinen  Fall  mit  Umschweifen  und  . leiser,  kaum 
merklicher.  Hindeutung  um  das  Wesen  der  Sache  henimgehen. 

(Fortsetzung  folgt) 


Unter  IVn.ntwortlichkeit  der  slawischen  Buehhaiidinng''  in  Leipzig  retligirt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmäler  (Sinoler), 


Druck  vou  C.  G.  Ui  ecke  in  Bautzen. 
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l>arstelliiiig  der  leilxtcn  Wiener  Ereignisse  nach  Mit- 
theilungen der  böhmischen  Reichstagsdeputirten. 

• V 

‘ r ‘ 

(Schluss.) 

t 

aun,  dass  die  Ztigcllosigkcit  der  Leidensehaft 
■u*t  allen  he.  der  gemeinen  Volksmas^se,  sm.de.-n  auch  schon  ira 

d‘om“a^uf gcsiiegcn.isl,  und  das?  von 
ri  ! f .wahrgenommenen  Programm,  tler  schauder- 

Ermordung  eines 

- ist. , und  dass  hei  bestehentfer  Auf- 

hrtvh  fo-^AVM  ™ und,  bei  «cichstagsdeputirten  mit 

anzun.ebmen  ist.  cs  wei-de  auch,  der 
Progiaimiis  der  Schieckensseencn  ohne  Zweifel  in 

l'oiffe’präWdflntp”  Bcliachtung,  .dass  der'zu  bemrchtende 

n- oder  sonst  eines  Abgeordneten  dui-qhaus  nicht 
ToJ  fti.^s  Vaterland,  sondern  nur  e^n  goLiner, , 

.■ndli^h  l'olgen,  begleiteter  Mord  sich  darstellon  würde, 

iiidhch  , n trwagung,  dass  der  Mord  des  Präsidentch  als  Hauptes 
(Us  Reichstags  eine  Art  Todtüng  des  ganzen  Reichstags  wäre,  iintcr- 
n.ihra^es  der  AbÄeordneie  Hawelka,  den -Präsidenten  Strohacli  zur 
umil  zu  überreden.  Strobaclr  befand  sich  indessen  im  MinistciTatho 
1111  Kricgsgebaude,  bis  die  entfesselte  Menge  hineindrang,  und  eins 
etwa  eine  Viertelstunde  vor  dem  Töde  Latours  fort.  ° 

wurde  unten  schon  vom  Pöbelhaufen  mit  der  Ansprache 
..Uas  ist  auch  ein  Schwarzgelbcr“  angchalten,  entkam  jedoch  rnil 
der  abwohrondon  Anslrcn^ung  „das  sei  ein  Irrlhum.“  Am  weitern 
Wege  ward  btrobachv  on  einem  betrunkenen  Arbeiter  mit  den  Worten 
\ aiich  ein  Beamter,  und  diesen  geschieht  iclzt” 

jocht*  , entkam  aber,  weil  er  mit  Ruhe  auf  seine  Ideen  einging,  lin 
ISe.chstapgohaudb  angelangt,  hielt  sich  Slrobach,  ohne  ad  gmf  so 
. chrecklichos  zu  denken,  im  Präsidentenbureau  eine  Zeitlang  auf,  ‘ 
lind  angokommen  in  der  Silzungslialle  hörte  er  die  Warnung  des  Ab- 
gi^rdneten  tlawelka,  der  ihm  ungeachtet  der  Betrachtung, . dass  cs  . 

1 lockern  Tagesv.erhältnisson.  die 

* ^ ^ seiner  festen  Hand  zu  sehen,  dennoch  dringend 

/.ur  Hucht  rieth.  ^ ® 

'1  beschiiosst  vor  dcrlland  dennoch  ^u  versuchen,  sein 

rasidentcnamt  weiter  zu  führen,  bis  wie  sich  weiter  die  Verhältnisse 
.gestalten. 

Er  bestieg  nun  den  Präsidontensluhl,  und  sogleich  vcrlanfftc 
mit  auigerogter  Stimme,  der  Präsident  möffc  die  Sitzung  für 
croflnet  erklärön.'  ® ° 
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Wien,  18.  Oktbr.  Alle  Linien  und  Augsenthore  sind  von 
der  mobilen  Garde  besetzt,  üie  8tadt  ist  im  Stande^  jedem  An- 
^•riff,  von  welcher  Seite  er  auch  kommen  möge,  die  Spitze  zu 
bieten.  Iin  Laufe  des  T^es  wird  mit  der  Organisation  und  Auf- 
stellung der  Reserve  ini  Lager  energisch  fortgeschritten.  Der 
Ober  - Commandant  hat  versprochen,  heut  Nachmittag  die  vom 
Grafen  Auersperg  empfangene  Antwort  bekannt  zu  machen.  Er 
verspricht,  die  vielen  darin  enthaltenen  Irrthümer  durch  eine  neue 
Note  bcriclitigen  zu  wollen,  welche  das  sonst  freundliche  Schreiben 
des  Grafen  enthalte.  — Seitens  des  Ober-Commandeurs  hat  man 
ferner  die  Absicht,  einen  Protest  an  die  Centralgewalt  in  Frankfurt 
abzusenden.  Ausserdem  soll  eine  Deputation  Seitens  der  National- 
garde, der  mobilen  und  des  in  der  Bildung  begriffenen  Landsturmes 
im  Sinne  der  von  dem  Reichstage  an  denselben  gesandten  Depu- 
tationen abgehen.  — Leider  stellt  es  sich  heraus,  dass  an  vielen 
Orten  der  Verkauf  und  die  Versendung  von  Waffen  und  das  in 
grosser  Anzahl  stattündet.  Der  Ober -Commandant  hat  dies  durch  j 
ein  besonderes  Plakat  ausdrücklich  untersagt,  und  unter  Androhung 
der  gesetzlichen  Strafe  Jeden  als  einen  Dieb  am  National -Eigen- 
thum bezeichnet,  der  etwas  Derartiges  sich  zu  Schulden  kouunen 
lässt.  — Seit  heute  Morgen  verkündet  übrigens  der  Donner  der 
Kanonen  die  Annäherung  der  Magyaren,  welche  in  Schwechat 
(zwei  Stunden  von  WienJ  Halt  gemacht  haben.  Jelacic  steht  bei 
Laxenburg.  Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  bekannt,  ob  Befehle  des 
Kaisers  an  die  Truppen  um  Wien  eingegangen  sind.  Wie  in  dieser 
Beziehung,  so  herrscht  leider  über  alle  andern  wichtigen  Fragen 
gleichfalls  vollkommene  und  dauernde  Ungewissheit.  — Die  Zu- 
rückberufung der  in  Radetzky’s  Heere  dienenden  Ungarn  macht 
einen  gewaltigen  Eindruck» 

Mittags  1 Uhr.  Die  Bedeckung  des  von  den  mobilen  Corps 
bezogenen  Feldlagers  vom  Belvedere  erfolgt  durch  ein  besonderes 
Corps,  nämlich  diu-ch  die  „Garden  des  Haupt -Quartiers^^.  Sie  er- 
halten ein  besonderes  Abzeichen  und  werden  durch  je  vier  Garden 
aus  jeder  Compagnie  und  8 Garden  jeder  Eskadron  gebildet.  Die 
akademische  Legion  giebt  ausserdem  eine  Compagnie  zur  Deckung 
des  Lagers.  Die  steyrischen  Schützen,  die  Brünner  Freiwilligen 
und  die  polnische  Legion  hat  hier  ihren  Stand.  — Zii  Stellver- 
tretern von  Messeuhauser  sind  die  Herren  Oberst  Schaumberg,  I 
Hauptmann  Thurn  und  Commandant  Aigner  gewählt.  Der  Reichs- 
tilg  hat  sie  in  dieser  Würde  bestätigt.  Alles  Geschütz  soll  im 
Lager,  concentrirt  werden.  Der  Reichstag  hat  Disciplinär-Gesetze 
selbst  erlassen.  Dieselben  sind  indess  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
geworden. 

Abends6Uhr.  Mit  Ausschluss  des  oben  gemeldeten 
Gefechtes  am  Morgen,  ist  der  Tag  ruhig  vergangen.  Vor  den 
Linien  ist  Alles  unverändert.  Weder  Windischgrätz  noch  die 
Ungarn  erscheinen.  Der  Anmarsch  der  Letzteren  sollte  durch  eine 
weisse  Rauchsäule  von  St,  Stephan  verkündet  werden,  allein  bis 
jetzt  ist  dies  Phanal  nicht  gegeben  worden.  Im  Gegentheile  ver- 
breitet sich  in  der  Stadt  das  Gerücht,  dass  die  Ungarn  überhaupt 
niclit  anlaiigen  würden,  da  eine  russische  Kundgebung  hiergegen 
Einspruch  gethan  habe.  Ich  theile  Ihneni  dies  aber  nur  als  Ge- 
rücht mit,  das  mir  dazu  noch  ziemlich  iinwahrscheiulich  vorkommt. 
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Amtlich  ist  in  BetreiT  dieses  Punktes  bis  jetzt  noch  nichts  bekannt 
gemacht.  Sie  mögen  leicht  denken,'  welche  cntiinithigende  Wir- 
kung -eine  solche,  glaiibhaft  veröffentlichte  Nachricht . verbreiten 
musste. 

4 * ’ * • • 

Brünn,  18.  Oclbr.  Gestern  wurde  ein  Manifest  Sr;  Majestät 
des  Kaisers,  d.'  d.  15.  Oktober  aflTgirt.  Der  Kaiser  spricht  dem  Volke 
die  Anerkennung  für  die  Beweise  der  Anhänglichkeit  aus.  Der  wesent- 
liche Theil  desselben  enthält  die  Ansprache  an  die  Landleiile,  womit 
ihnen  die  Aufrechthaltung  der  Befreiung  von  dem  ünterlhänigkeits- 
verbande  und  von  den  Grundlasten-mit  dem  kaiserlichen  Worte  ver- 
bürgt wird  und  womit  sie  aufgefordert  werden  den,  der  dieses  kaiser- 
liche Wort  verdächtigt,  als  einen  Verräther  an  dem  Kaiser  und  an. 
ihrem  eigenen  Wohle  zu  betrachten,  und  sich  hienach  zu  benehmen. 
Die  Militärbegleitiing  auf  der  Reise  wird  dadurch  erklärt,  dass  üebcl- 
gesinnte  das  Land  durchziehen,  und  der  Kaiser  sich  nicht  allenthalben 
von^dom  treu.en  Volke  umgeben  findenkonnte.  ~ Die  Gegenzeichnüng 
ist  vom  Minister  Wessenberg.  Die  Leute  in  der.  Stadt  lesen  viel  zwi- 
schen den  Zeilen.  — Ein  Maueranschlag  des  Gubernial-Vicepräsidenlcn 
meldete,  dass  der  Kaiser  ihn  beauftragt  habe,  auch  den  betreffenden 
Nationalgarden  bekannt  zu  geben,  dass  ihn.  ihre  gute  Haltung  und 
der  Ausdnick  ihrer  loyalen  Gesinnung  erfreut  habe,  und  dass  er  sie 
zu  schätzen  wisse.  ' ' , 

Brünn,  19.  Oetbr.  Wir  hatten  gestern  einens  ehr  bewegten 
Tftg;  dessen  Folgen ‘über  Bninn,  ja  über  die  ganze  Provinz  im- 
absenbares  Unheil  hätten  bnngen  können,  wenn  nicht  die  edle 
grossherzige  Selbstverläugnung  der  gesammten  hiesigen  National- 
garde als  ein  schützender  Genins  gewaltet  hätte. — Mit  dem  Mor- 
gentrain traf  ein  Theil  des  fcUtiidentencorps  und  der  Garden,  welche' 
von  der  Dienstleistung  in  Wien  zurückkehrten,  in  höchster  Auf- 
regung und  waffenlos  an.  Es  war,  'wie  uns  Einige  der  Heirage- 
kenrten  erzählten,  bei  der  Ankunft  im  Bahnhofe  zu  Lundenburg 
von  einer  dort  aufgestellten  Abtheilung  des  k.  k.  Infanterie-Regi- 
ments Khevenhüller  an  ihnen  eine  schmähliche,  empörende  Gewalt- 
that  verübt  worden.  Das  Militär  umstellte  die  Angekommenen, 
und  nun  wurden  ihnen  die  Waffen  genommen  oder  besser  gesagt 
entrissen. 

Prag,  15.  Oetbr.  Die  Abreise  des  Fürsten  Windischgrätz 
ist  erst  heute  Morgens  4 Uhr  erfolgt.  Vor  ihm  hat  schon  der 
grösste  Theil  der  Garnison  Prag  verlassen.  Heute  kam  das  fite 
Jäger -Bataillon  hier  an,  und  wird  wahrscheinlich  in  den  nächsten 
Tagen  zum  Truppenkörper,  den  Windischgrätz  bei  Wien  sammelt, 
stossen.  Oie  Sicherheit  und  Ruhe  unserer  8tadt  erfordert  unter 
diesen  Umständen  dringender  als  je,  dass  die  Nationalgarde  ge- 
hörig organisirt  und  bewaffnet  sei,  weshalb  wir  freudig  eine  La- 
dung Waffen,  die  auf  drei  Vierspänner -Wagen  heute  hier  an- 
langte,  begrüssen,  da  sie  zur  Vertneilung  unter  die  Nationalgarde 
iina  Stiidentenlegion  bestimmt  sein  soll.  Die, Legion  wählte  neute 
ihren  Ober-Commandanten,.  und  die  Wahl  traf  den  Hörer  der. 
Rechte,  Herrn  Jarosch,  Sohn  des  Ziegeldecker  Jarosch,  der 
von  der  Stadt  Prag  die  Mission  erhielt,  zu  Seiner  Majestät  nach 
(Hinütz  zu  reisen  und  dort  in  Betreff  der  Wiener  Ereignisse  in 
ihren  Rückwirkungen  auf  unsere  früheren  Errungcnschaflc^n 
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•/M  interncllircii.  Die  Legion  teierte  dieser  Tage  auch  ein'  Fest, 
' da  ihr  Jie  alte  Lniversitüts-Fahne.-  welche  man  in  den*  Juni- 
Tagen  aufs  Schloss  gebracht,'  ziirtickgestellt wurde. 

Grätz,  15.  Oktbr.  Die  von  Ungarn  in  ihre  lieimath  rück- 
kehrende 5 . von  GM.  Theodorövic  geführte  eroatischc  Truppe  von 
beiläiiÄg  15,000  3tann  rückt  heute  von  Kaindorf  nach  Gleisdorf, 
" hat  .Morgen  lUisttag,  marschirt  übermorgen  über  Feldbaelr,  Rud- 
kersburg,  Pettainnach  Croatien^und  bezm^iit  die  von  ihr  rcquirirten 
Erfordernisse  haar.-  Dadurch-  wird  die  im  heute  Morgens  er- 
sclüenenen  Plakate  des  Douvernements  gegebene  Nachricht,  dass 
eine  Commission  nach  llartberg  zur  &’mittelung  der  Absichten 
dieses  Corps  abgesendet  worden  ist,  näher  beleuchtet  und' jede 
Resorgniss  verscheucht.  — Die  Natipiialgarde  der  Kreisstmlt  Mar- 
burg und  Umgegend,  welche  sich  bei  der  Wiener  Bewegung  be- 
themgen  wollte,  konnte  nicht  mehr  n<ach  der  cernirten  Residenz 
gelangen,  und  kehrte  daher  heute  wieder  in  die  Ueimath  zurück. 


1 

0 f f i z i*c  M e s*>  S'c  h r'ei  b e n des  Banusan  die 

S 1 0 V a n s k ä L i p a. 

Der  Batiiis  h:it  »n  die  SlovHiiskä  Li|>a  in  Prag^  vfflziclle 

84-hreibou  {'criditet : „ der  Kaiiigreicke' Kroatien,  Sla«omeu  und 

Ualiiiaticii.  Loblielier-  Verein!  Geliebte  Urtider!  Meine  biglieri^eii  Tliaten 
zei)(ten  Eiieli,  wohin  ich  strebe,  und  wag  ich*  wiingche.  Sowie  ich  aber 
von  der  Liebe  zuin  Slaweutlium  bes«*fdt  bin,  ebenso  bin  ick  auch  im  liiiier- 
stoii  meines  Herzens  libereetii^,  dass  das  SlaHciitliiim  die  g^rOsste  Stütze 
Oesterreichs  ist;  aber  dass  auch  witsler  Oesterreicii  fiir  das  Slaweutlium 
eine  Lebensbetliilg'uii;'  ist,  liiid  dass,  ,,  wenn,  es- kenn „Qcsierc^l^ gäbe,  wir 
ein  «<ücbcs  sidiailen.  uiiissteii.  Ks  giebt  deiniiat  h keinen  Mensdien  von 
Lkdiet'lcgiiiig,  iler  nicht  einselieii  würde,  dass  der  Fortbestand'  Oesterreichs 
mit  dem  Fortbestand  des  Slaw^iithiiius,  und  dieser  mit 'jenem  in ‘der  eng- 
sten Verbindung  ,stehU‘ 

Ks  war*  desshalb  inetiie  Pflicht,  als  einen’ eifrigen  Slawen',  die  aus 
dem  Hasse  g(^cn  das  SlaH'eiitliiim  hen urgeg:ingenc  auiiösterreii*liig<‘hc  Partei 
in  Pesth  zu  beugtm  und  zu  vernicliteii : aileiii  während  ich  gegen  Pesth, 
das  Nest  der  inagyarisclit*u  ilerrsriiaft  zog,  erlnd>en  in  Pesth  unsere  gemein- 
schaftlichen Feinde  das  Haupt',  iiiid  hätten  sie  in  Wien  gesiegt,  so  wäre 
mein  Sieg  in  Pesth  nur  * ein  halber  g<*wesen,  und  die  Machtsflule  unserer 
Fciinle  würde  viel  fester  noch  in  Wien  gestailden  habim. 

loli  wandte  mieh  als«»  mit  imiiiem ’llecre  iiiich  Wien,  ■ um' dcni- Feind 
des -Slawonthiims  in  der 'Hauptstadt  Oestcri'eidili  zu’ zähmen;  Fii^riiies'slich' 
war  meine  Freude,  -als  ich  sah,*  wie  unsere  böhiuiseheu  Brüder  voii  ‘der-  ' 
selben  durch  die  > Rückkehr  • ihrer  Depiitirt'eii"aus  dem  ‘Witiier'’ R«ichstage 
bestätigten ' Ueberzengfiiig  geleitet,’  ihre  siegreichen  StiuHlartcii'' an  die 'Mauern 
vW  ieiis  bringen V tun  mir  und- meinem  Heere  <lie  Briiderh^tm^  zit*  reichen,  und 
hier  entweder  heldetimässig  zu  siegen,  oder  rulioitoll  *zii' fallen. 

Mich  h^i  die  PeberzeugiMig  vor  Wien  geführt,'  dass  ich  gegen' den 
Feind  des  Slawentliums  ziehe,  und' ich < holfc,*  dass  Ihr 'mein  HaVideln  nicht 
blos  verstehet,  sondern  atieh*  unterstützet.  Im- Hairptqtiartier  des  kroatiscli- 
slavonischcn  Heeres  ZwOlfaxingoii-am  22.  Octoker  *1848.  KmpfHiiget'iii'eineu 
Orus».  Jelat'ic,  m.  p.  Bauns. 
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lUa4;en  eines  JVlasiireit. 

(Furtuetziiug^.) 

Oder  will  man  mich  einer  Unwahrheit  (^pia  frausl  zeihen 
der  ich  mich  bewusster-  und  absichtlicherweise  in  der  zu  grob- 
sinnlichen  Zeichnung  des  künftigen,  in  jener  Welt  zu  erwartenden 
Seins  schuldig  gemacht  hätte? 

Die  dichterische  Darstellung  (welche  ich  hierbei  benutzte]! 
kann  aber  nicht  bestehen  ohne  solche  Verkörperungen.  Und  selbst 
in  dieser'  sinnlich-irdischen  Hülle  ruht  doch  als  Kera  die  unzweifel- 
hafte Wahrheit  der  geistigen  Entfremdung,  des  seelischen  Ge- 
schiedenseins der  Kindergeschlechter,  welche  — sei  es  freiwillio* 
oder  gezwungen  — ihrer  Volksthümlichkeit  untreu  wurden,  unS 
ihrer  noch  das  Urgepräge  bewahrenden  Väter. 

Doch  genug  der  Einzelheiten!  denn  ich  kann  mir  denken, 
dass  nicht  s i e es  gewesen,  welche  missliebig  aufgenommen  worden 
sind  (—  sonst  hätte  man  sie  mir  wohl  auch  einzeln  namhaft  ge- 
macht — ) vielmehr  wird  die  ganze  Gedankenreihe,  die  Ge^ 
sam  ra  t h e it  von  Grundsätzen,  Ueberzeugiingen  und  Bestrebungen, 
welche  sich  in  meinem  Aufsatze  kundgeben,  gemeint  gewesen  sein, 
als  man  mir  die  Frage  stellte:  „in  welcher  Absicht  ich  je- 
nen Aufsatz  geschrieben  habe?^^ 

Hier  nehme  ich  mir  nun  abermals  die  Freiheit,  das  was  ich 
zunächst  zu  erwidern  habe,  theilweise  mit  den  Worten  Anderer 
zu  sagen.  Ich  lasse  demnach  einen  Artikel  der  Haitungschen 
Zeitung  Nr.  60  d.  J.  für  mich  sprechen. 

„Zunächst^^  — heisst  es  dort  — haben  wir  unsre  wohl- 
meinende Absicht  darzulegen.  Wir  sind  in  Zweifel,  wie  dies 
eigentlich  geschehen  könne.  Die  blosse  Behauptung  derselben 
mochte  schwerlich  hinreichen,  obwohl  wir  uns  keiner  „„nicht 
wohlmeinenden^^  Absicht  bewusst  sind.  Könnten  wir  nach  unsrer 
Ueberzei^ung  den  Grundzügen  jenes  Gesetzes (wir  wollen  in 
unsrem  Falle  «agen:  der  hisherigen  Germanisirungstheorie  und 
Germanisirungspraxis^  „beistimmen,  so  würde  Niemand  unsere 
gute  Meinung  in  Abrede  stellen,  eben  so  wenig  als  wenn  wir  die 
erstere  (unsre  Ueberzeugung)  zu  verläugnen  vermöchten.  Wie 
aber,  wenn  wir  dies  nicht  vermögen  oder  verschmähen?  Werden 
wir  nicht  dem  Vorwurfe  unterliegen,  dass  wir  zu  den  Uebelwollen- 
den  gehören,  da  unsere  nächste  Unterthanenpflicht  dahin  gehe,  uns 
den  Gesetzen  anzuschliessen , und . nicht  sie  zu  bezweifeln  oder 
gar  zu  kritisiren?  — Je  mehr  wir  darüber  nachdenken,  um  so 
mehr  erkennen  wir  das  Schwierige  unsrer  Lage,  und  sehen  keinen 
andern  Ausweg , als  es  eben  auf  jenen  Vorwurf  des  Uebelwollens 
hin  zu  wagen  ctc.‘^ 

Freilich  — ,,  Unzufriedene „Uebelwollende^^  — , ein  ge- 
hässiger Name  das!  Ich  möchte  um  Alles  in  der  Welt  nicht  so 
ohne  weiteres  in  dieses  „schwarze  Register kommen  wollen. 
Aber  wenn  ich  es  leugnen  wollte  oder  verhehlen,  dass  wir,  d.  h. 
ich  und  die  mir  Gleichgesinnten,  mit  den  in  Sachen  der  polnischen 
Sprache  seit  einem  Jahrzehend  und  länger  befolgten  Grundsätzen 
und  genommenen  Massregeln  — nicht  der  Staats -Regierung^ 
Skiw.  Jahrb.  1848.  Ö5 
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wohl  aber  den  Pro vinzial -Reg ieruii^cii  — „unzufrieden''^ 
seien,  ja  mehr  noch:  dass  wir  höchst  unglücklien  darüber,  dass 
wir  bisweilen  empört  seien  über  die  Erscheinungen,  unter  welchen 
dies  System  sich  im  Leben  Raum  zu  machen  suchte,  und  über  die 
Thatsachen,  welche  sich  — wie  es  scheint  — mit  Noth Wendig- 
keit und  nicht  blos  als  zufällige  Auswüchse  daran  knüpften,  — 
wenn  wir,  sage  ich,  dieses  Gefühl,  dieses  Urtheil  verläiignen,  ver- 
hehlen wollten,  so  müssten  wir  Ja  ganz  heillose  Lügner  und 
Heuchler  sein.  Und  das  sei  und  bleibe  ein  für  allemal  ferne 
von  uns! 

Es  ist  wahr,  ich  sehe  mich  da  arg  in  die  Enge  getrieben, 
sehe  mich  in  das  Dilemma  verstrickt:  entweder  ein  Verräther  an 
der  von  mir  erkannten  Wahrheit  werden  zu  müssen,  oder  das  Miss- 
fallen einer  gewissen  Seite  wider  mich  erregt,  wo  nicht  gar  die 
Anklage  eines  Pressvergehens  erhoben  zu  sehen.  Meine  Lage  ist 
ganz  der  Art^  dass  sie  aufs  genaueste  einer  Schilderung  entspricht, 
die  ich  in  einem  Tageshlatte  fand  und  * ihrer  anschaulichen  Dar- 
stellung wegen  hierher  zu  setzen  nicht  umhin  kann. 

(Vergl.  Königsberg.  Ztg.  Nr.  39,  Grimma,  2.  Febr.  1843.]) 
— „Es  ist  uns  in  diesen  Tagen  eine  hohe  Ministerial- Verordnung 
„„die  neuerlichen  Ausschreitungen  der  periodischen  Presse  be- 
trelTend^'*^  zugegangen,  Avorin  fernere  „„Uebergriffe'  über  die 
Schranken  einer  ruhigen,  anständigen  und  wohlmeinenden  Erör- 
terung^* mit  Unterdrückung  der  betreffenden  Zeitschrift  bedroht 
werden.  Wir  werden  uns  wohl  hüten,'  hierzu  einen  weiteren 
Commentar  drucken  zu  lassen,  aber  fragen  möchten  wir  wohl,  wie 
mit  solchen  Androhungen  das  freie,  mithin*^  fiinter  Umständen]) 
„auch  tadelnde  Urtheu  über  Neuerungen,  Regierungshandlungen 
und  öffentliche  Zustände  sich  vertragen  wird.  Die  gewöhnliche 
Aeusserung,  womit  der  Freiheit  der  öffentlichen  Meinungsäusserung 
ein  Zaum  angelegt  wird,  lautet  in  der  Regel:  „„man  möge  immer 
tadeln,  nur  sei  der  Taael  kein  verletzender,  sondern  ein  beschei- 
dener, ehrerbietiger  Tadel.^^^* 

W ie  viel  tausend  Dinge  giebt  es  aber  nicht,  die 
man  gar  nicht  mit  Ehrerbietung  und  ohne  zu  verletzen 
tadeln  kann!  — „„Urtheil  und  Meinungsäusserung  — * heisst  es 
ferner  — seien  frei;  nur  sollte  nichts  Aufreizendes,  Gehässiges, 
Misstrauen  und  Unzufriedenheit  Erweckendes  in  der  Art  der  Ein- 
kleidung liegen.“^*  Muss  denn  nicht  jeder  begründete  Tadel  Un- 
zufriedenheit mit  dem,  Avas  getadelt  Avird,  erregen?  „,.Man  Avill 
ZAvar  öffentliche  Erörterungen  über  Staat,  Wünsche  für  Verbesser- 
ung und  xVbhülfe  von  Beschwerden  gestatten , nur  sollen  dergleichen 
Betrachtungen  in  einem  ruhigen  Tone  angestellt  AA’crden,'  und 
dürfen  die  aufgestellten  Grundsätze  oder  Ansichten  nichts  dem 
Staate  Gefährliches  enthalten.“ Aber  Avird  und, pflegt  dann  nicht 
jede  Regierung  die  ihr  missfälligen  Grundsätze  auch  für  stäats- 
Avidrig  und  staatsgefährlich  zu  halten?  und  Avird  sie  da  nicht  stets 
geneigt  sein,  dieselben  durch  ihre  Organe  zu  Aerfolgen?“ 

„Ausserdem  haben  Avir“,  sagt  der  erstangeführte  Aufsatz 
der  Königsbei^er  Zeitung  X^"o.  60.  d.  J.)  „eine  bescheidene, 
atiständige  Form  zu  beobachten.  Auch  hier  sind  aaüi*  Aviederum 
bedenklich.  Nicht  Aveil  wir  uns  der  Unbescheidenheit  und  des  Man- 
gels au  Anstand  bewusst  wären,  sondern  Aveil  wir  bei  jedem  Worte 
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genau :zu  überlegen  haben,  ob'  nieht  ein  dritter,  und  zwar  ein  Geg~ 
iier  unsrer  Ansicht,  in  irgend  einem  Ausdrucke  eine  Unverständig* 
keit  erblicken  könnte>^  etc. 

nirjß  wenig  oft  selbst  eine  ausserordentlich  freigehalteneForm 
und  Ausdrucksweise  bei  uns  als  eine  „Ausschreitung^^  betrachtet 
worden  ist,  dafür  erlaube  ich  mir  Beispiels  halber  auf  ein  Schrift* 
chen  des  Pfarrers  A.  G;  Krause:  ,,der  Präzentoren,  Organisten, 
Kantoren  und  Rektoren  Stellung  und  verhältniss  zu  den  kirchlichen 
Gemeinden  in  Preussen  und  Litnauen.  Eine  Monographie,  ^IsBei* 
trag  zur  Geschichte  der  Schulen  in  Preussen Gumbinnen  18^, 
hillzuweisen ^ von  welchem  durchaus  nichts  verlautet  hat,  dass  der 
Verfasser  seiner  Aeiisserungen  wegen  etwa  in  Anspruch  genommen 
worden  wäre.  Und  doch  waren  diese  Aeusserungen  stark  genug, 
w ie  ans  folgender  Probe  zur  Genüge  erhellen  wird.  S.  37  sagt  er: 
..Soll  ich  die  oben  aufgestellte  Frage  über  die  richtige  Stellung 
der  Präzentoren  beantworten,  so  wird  die  Antwort  also  ausfallen 
müssen.  Der  Präzentor  etc.  — ist  ursprünglich  ein  Offiziant  der 
kirchlichen  Gemeinde.  — Nach  Herzoglichen,  Kurfürstlichen 
und  Königlichen  Verordnungen  soll  derselbe  ein  Literat  sein.  Als 
solchem  naben  ihm  die  Parochien  ein,  für  einen  Literaten  anstän-^ 
diges  Gehalt  aussetzen  und  aufbringen  müssen.  Wenn  nun  die 
Gemeiuden  in  Darreichung  ihres  Gehalts  ihre  Pflicht  erfüllen  müssen, 
wie  kann  man  denn  auf  das  ungerechte  und  ungesetzliche 
Verfahren  küiumen,  den  Gemeinden  nicht  mehr  solche  Männer  zii 
kirchlichen  lU  amten  geben  zu  wellen,  wie  sie  gesetzlich  verlangen 
können?  Es  ist  oiTenbar  eine  unverantwortliche  selbstsüch<7> 
tige.  ehrgeizige,  ungerechte  und  völlig  ungesetzliche 
II  andlung,  ein  Sacliverhältniss,  das  so  fest  und  legal  gegründet 
und  begründet  ist,  zerstören  zu  wollen! (S.  48.  sagt  der  Verf» 
ebenso:  „Sind  die  Präzentoren  Kirchendiener,  so  kann  man  durch* 
aus  üir  .Gehalt  nicht  zur  Anstellung  von  zwei  Schullehrern  verwen* 
den,  das  ist  Mischmasch  und  Ungerechtigkeit,  — Ich  wun- 
dere mich,  dass  die  Patrone  diese  Sache  noch  immer  so  gleich- 
gültig dahin  gehen  lassen,  ohne  zu  merken,  w'o  cs  hinaus  will!‘‘^. 
Die  seit  Jahrhunderten  begründete  Einrichtung,  dass  zu  den  Prä* 
zentorstellen  nur  Literaten,  nach  jetzigen  Einrichtungen  nur  Kan- 
didaten pro  ministerio  angestellt  werden,  hat  auch  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  seit  man  dem  Schulbesuche  durch  verbesserte  Lehrmethoden 
und  strenge  Aufsicht  die  ihm  gebührende  Aufmerksamkeit  schenkte, 
ohne  Hindernisse  fortgedaiiert,  und  es  ist  offenbar  unerklärlich, 
wie  diejenigen  Gemeinden,  welche  gezw^ungen  sind,  eine  Un- 
gerechtigkeit sich  aufdringen  zu  lassen,  und  welche  jetzt 
nicht  Literaten  in  den  kirchlichen  Aemtern  haben,  sich  dies  haben 
gefallen  lassen!  Die  Schuld  liegt  wohl  am  meisten  an  den  Pfar- 
rern: und  man  könnte  versucht  werden,  mit  Göthe  zu  sagen:  „„wenn 
der  Schäfer  ein  Schaf  ist,  was  soll  aus  der  Heerde  werden 5 wenn 
der  Wolf  kommt?“  Es  ist  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dass  weise 
Behörden , ein  Hohes  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten, 
diesem  Gegenstände  ihre  Aufmerksmkeit,  ihre  Gerechtigkeit  und 
landesväterliche  Vorsorge  nicht  entziehen,  sondeni  eine  auf  alten 
Gesetzen  beruhende  Usance  auch  erhalten , und  diese  Einrichtung 
zum  Wohle  eines  biederen,  treuen,  kräftigen  Volkes,*  des  lithaui- 
schen  Volkes,  das  seinen  angestammten  König  nicht  verlassen,  ihm 
nie  untreu  geworden  und  das  noch  immer  der  Lehre,  der  Bildung, 
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der Civilisirunff  und Humänisirung bedarf,  schiefeii’Plänen  nicht 
opfern  werden.^ 

In  der  That  wenn  ich  meine  Worte  mit  den  daneben  ange- 
führten vergleiche,  so  bin  ich  erstaunt  darüber,  dass  Jenem  hin- 
gegangen ist,  was  in  geringerem  Maasse  vor  mir  gewagt,  mich 
%vie  es  den  Anschein  hat  — in  Ungelegenheiten  bringen  soll. 

Und  dann,  — will  man  es  vergessen,  absichtlich  ver- 

f essen,  in  welcher  Zeit  ich  jene  Worte  niederschrieb? 

\s  war  die  Zeit  des  ärgsten  Wüthens  der  Deutschmacher  fGer- 
manisirerl  gegen  das  masurisch  polnische  Element  in  unsrem  Vater- 
lande,  die  Zeit,  wo  alle  Kraft  des  rechtmassigen  Widerstandes 
gegen  diese  Tyrannei  für  immer  gebrochen  schien,  die  Zeit,  wo 
selbst  der  Morgenstrahl  einer  bessern  Zuliunft,  der  in  den  weni- 

fen,  dürftigen  Zugeständnissen. an  die  Sprache  unsres  Volkes,  in 
en ^geschriebenen  (0  Buchstaben  gewisser  Zusatz- Paragraphen 
und  Erlasse  aufgeleuchtet  batte,  — alsbald  wieder  von  der  JNacht 
des  früheren  Umdeutschungsschwindels  verschlungen  ward. 

Damals : war  es , wo  zum  ersten  Male  einige  einzelne  Stim- 
fren  die  preussisch-polnische,  im  Besonderem  „masurische‘‘  Sprach- 
mage  Öffentlich  anzuregen  versuchten.  Und  auch  mir  wurde  klar: 
es  sei  eine  neue,  vielleicht  durch  heftige  Bewegungen,  aber  ge- 
wiss zu  einem  glücklichen  Ziele  hinführende  Zeit  auch  für  uns 
Masuren  und  für  die  vorliegende  Frage,  für  welche  mein  Her2i 
'so  heiss  glühte,  angebrochen.  Und  ich  sagte  mir:  Ja,  das  war*s, 
was  schon  längst  hätte  geschehen  sollen!  Vor  die  Schranken  der 
Oeffentiichkeit,  vor  den  Uichterstuhl  der  öffentlichen  Meinung  musste 
das  finstere,  unselige  Treiben  der  Vernichter  unsrer  Volksthümlich- 
keit  gezogen  werden.  — und  wahrlich!  Vieles  von  dem,  was  uns 
jetzt  mit  Trauer  erfüllt,  wäre  nimmer  gewagt,  nimmer  ausgeführt 
worden.  Doch  — so  sprach  ich  weiter  — jetzt  fruchtet  es  nicht 
mehr,  die  kostbare  Zert  zu  verschwenden  mit  vergeblicher  Klage 
über  das  Geschehene;  — sorgen  wir  vielmehr,  dass  wenigstens 
die  Zukunft  sich  besser  gestalte!  Ihr  gilt  es  sicht  zuzuwenden, 
mit  rüstiger  Kraft  und  heiligem  Ernst.  Schon  verspricht  sie  Viel 
und  Gutes.  Der  gegegenwärtige  Augenblick  ist  uns  günstig,  wie 
es  lange  keiner  war.  Der  laut  erklärte  Wille  des  Königs,  die 
Gesinnung  und  Stimmung  der  höchsten  Stelle  ist  für  uns;  — was 
konnten  wir  jemals  Schöneres  wünschen  — hoffen?  — 

(Fortsctxunnif  folgt) 


Unter  "Wraiitwortlichkeit  der  slawischen  BuchhantUung  in  Leipzig  re«ligirt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler). 
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Mittwoch,  den  1.  Xovemher 


' Der  Wiener  Aufetand. 

\ 

Prag,  18.  Oclbr.  Im  Stadtverordneten-Collegium  wurde  nach 
langen  Diskussionen  beschlossen,  eine  Depulation  nach  Olmütz  zum 
, Kaiser  zu  schicken,  um  eine  endliche  und  friedliche  Ausgleichung 
«1er  Verhältnisse  Wiens  zu  verlangen,  welche  auch  abgegangen  ist. 
V'orgeslern  ging  Erzherzog  Ferdinand  mit  bedeutender  Truppenzahl 
ab,  gestern  folgten  abermals  Militär  - Abtheilungen  mit  Geschütz, 
Unsere  Garnison  ist  ausserordentlich  klein.  Die  durch  die  Pfingsl- 
ereignisse  bekannten,  oder  vielmehr  berüchtigten  Grenadiere  sind 
alle  fort;  ihr  Abzug  geschah  bei  Nacht  und  Nebel;  einzelne'  Ba- 
taillone marschirlen  Stundenweit,  ehe  sie  die  Eisenbahn  benutzten ; 
denn  man  fürchtete  einen  Konflikt.  Die  ganze  Bahnstrecke  von  hier 
bia  Olmütz  ist  zum  Schutze  der  Bahn  und  des  Telegraphen  mit  Jäger*? 
poslen  von  50  zu  50  Schritt  besetzt.  Die  akademische  Legion  ist 
urganisirt  und  mit  Waffen  versehen. 

Wien  ist  seit  dem  20.  October  saramt  den  Vorstädten  und  der 
Umgebung  in  den  Belagerungszustand  erklärt,  das  Standrecht  pnblicirt, 
und  alle  Civilbehörden  sind  unter  die  Militär- Autorität  gestellt.  — '' 
Alles  dieses  geschah  in  Folge  Öffentlicher  Kundmachung  an  die  Be--^ 
wohncr  Wiens  de  dato  Lundenburg  am  20.  October  von  Seite  des  * 
Fürsten  Windischgrätz,  der  seit  dem  18.  d.  Mts.  zum  Feldmarschall 
ernannt  und  mit  allen  Vollmachten  ausgerüstet  ist,  um  dem  in  Wien 
dermalen  herrschenden  gesetzlosen  Zustande  ohno  Zeitverlust  ein 
Ziel  zu  setzen.  Heute  wurde  die  Residenz  aufgefordert,  si.*h  zu  er-» 
geben,  und  den  Aufständischen  eine  Bedenkzeit  von  48  S unden  ge- 
geben.. Man  liess  ihm  antworten:  nach'  drei  Wochen  wäre  noch 
genug' Zeit.  Welche  Maassregeln  nun  gegen  die  Stadt  ergriffen  wer- 
den, lässt  sich  nicht  voraussehen. 

Aus  Wien,  25.  Oetbr.  ^Der  Termin,  den  der  Fcldmarschall 
Fürst  Windischgrätz  den  Aufständischen  gegeben,  war  gestern 
Vormittag' noch  nicht  abgelaufen,  als  bereits  um  114^  Uhr  .von  drei 
Seiten  ues  rechten  Donauufers  auf  die,  am  sogenannten  „Spitz“ 
postirto  Militär-Mannschaft  ein  heftiges  Kanonenfeuer  eröffnet  wurde, 
Nvelches  jedoch  nach  wenigen,  gut  gerichteten  Schüssen  von  Seite 
(‘iner  Batterie  des  3.  Artillerie -Regiments,  das  früher  zn  Krakau  die 
iiolrannte  Affaire  mitgemachl,  ziim  Schweigen  gebracht  wurde.  — 
Gleichzeitig  Helen  die  Jäger,  von  Nussdorf  ans  übcrschiffi,  in  den 
Büdwen  der  mobilen  Garde,  welche  sodann  alles  im  Stiche  lioss  und 
sich  über  die  sogenannte  Kaiscrwasserbrücko  zur  Taborlinio  zurück- 
zog.  Dort  angelangt,  verbarrikadirte  sich  di«‘sclbc  und  iiflanzle  einige 
Kanonon  auf,  die  aus  der  Leopoldstadl  rciiuiriri  wiiraen. 
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Inzwischen  besetzte  eine  Abtheilung  des  Fürst^nwärther  Ba- 
taillons sowohl  die  grosse,  von  der  mobilen  Garde  ganz  geräumte 
Aerarialbrücke  und  die  Nordeisenbahnbrücke,  auf  denen  die  Bewohner 
der  sogenannten  Insel  „zwischen  den  Brücken“  mehrere  weisse  Fahnen 
aufpilanzten.  Die  genannte  Insel  wurde  vom  Militär  genau  durchge- 
sucht und  es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Artilleristen  des 
2.  Regiments,  die  nach  dem  6.  Oetbr,  durch  Geld  angelockt,  sich  zu 
den  Aufständischen  gesellten,  kriegsgerechtlich  erschossen.  Bei  dem 
ganzen  Gefechte  blieben  eine  grosse  Zahl  Proletarier  todt  und  ver- 
wundet am  Platze;  vom  Militär  hingegen  blieben  2 Mann  todt,  und 
einem  Bombardeur  wurde  der  linke  Arm  weggeschossen. 

• Gleichzeitig  mit  diesen  Gefechten  in  der  nördlichen  Umgebung 
Wiens  fielen  mehrere  Gefechte  um  ganz  Wien  herum.  In  der  Gegend 
von  Nussdorf  und  Döbling  war  die  Kanonade  sehr  lebhaft;  sowie 
auch  in  dar  Richtung  gegen  die  Marxer  Linie,  wo  Jelacic  mit  seinem 
Heere  postirt  ist.  Döbling  soll  viel  durch  das  Feuer  gelitten  haben. 
Ursache  hiervon  war:  dass  es  sich  einige  Döblinger  Garden  in  Ge- 
meinschaft mit  der  mobilen  Garde  beikommen  liessen , aus  den  Fen- 
stern der  Sommerhäuser  zu  Döbling  auf  das  Militär  zu  feuern.  Ebenso 
bemerkte  man  Feuersäulen  in  der  Gegend  der  Marxer  Linie. 

Feldmarschall  Windischgrätz  erliess  gestern  eine  neue  Pro- 
klamation an  die  Aufständischen,  worin  zugleich  die'Furderungspunkte 
bekannt  gegeben  werden.  Sein  Hauptquartier  ist  im  Hetzendorfer 
Schlosse. 

Derselbe  verlangt:  Die  Auslieferung  aller  Waffen  von  allen 
bewaffneten  Corps.  — Auflösung  aller  Klubs.  — Sperning  der  Aula.- 
— Auslieferung -von  12  Studenten  als  Geissei,  und  ebenso  der  Vor- 
steher des  Studenten  - Comites  und  dem  üniversitäts- Vorsteher.  — 
Ausweisung  aller  Fremden  und  Ausländer  aus  Wien,  die  sich  nicht 
legal  über  ihre  Beschäftigungsweise  ausweisen  können.  — Einstellung 
der  Herausgabe  aller  Zeitschriften , mit  Ausnahme  der  Wiener  Zeitung, 
tlie  sich  blos  auf  officielle  Mitthoilungen  zu  beschränken  haben  wird, 
und  endlich  Auslieferung  aller  jener  mdiviouen,  die  der  Feldmarschall 
erst  (später)  nachträglich  bekannt  machen  wird.  — 

Wien,  27.  Oetbr.  Täglich  fallen  an  den  äussern  Linien  Wiens 
Gefechte  vor,  der  Donner  der  Kanonen  und  des  Kleingewehrfeuers 
pflanzt  sich  in  unermesslicher  Ferne  fort.  Auf  der  Nordseite  Wiens 
ist  das  Militär  bereits  bis  zum  Anfang  der  Jägerzeile  vorgerückt, 
welche  ganz  verbarrikadirt  ist.  Der  Nordbahnhof  wurde  bereits 
gestern  von  den  k.  k.  Truppen  besetzt. 

Prag,  29.  Ocibr.  6 Uhr  Abends.  So  eben  kommt  eine  tele- 
graphische Depesche  des  Fürsten  Windischgrätz  an  das  Landesprä- 
sidium, folgenden  Inhaltes:  „Meine  tapferen  Truppen  haben  nach 
eiiiein  hartnäckigen  Gefecht  nach  den  von  mir  getroffenen  Disposi- 
tionen die  Leopoldstadt  mit  der  Vorstadt  Landstrasse  und  Rennweg 
besetzt;  wir  stehen  vor  den  Mauern  der  innern  Stadu  Unlerwer- 
fungsanträge  werden  mir  gemacht“. 

Hauptquartier  Hetzendorf,  1.  November.  Am  23.  Oetbr. 
war  der  mit  ausserordentlichen  Vollmachten  versehene  k.  k.  Feld- 
niarschall  Fürst  Windischgrätz  zu  Hetzendorf  nächst  Wien  eingetroffen. 
Er  erliess  an  die  Bevölkerung  der  Stadt  die  Forderung,  die  Waffen 
abzuliefern,  und  sich  unbedingt  den  kaiserlichen  Befenlen  zu  unter- 
werfen , widrigenfalls  die  Stadt  mit  Gewalt  der  Waffen  dazu  gezwun- 
gen werden  würde. 
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Zur  Bekanntmachung  der  gestellten  Forderung  wurden  der 
Stadt  24  Stunden,  und  zur  Ausführung  derselben  weitere  48 .Stunden« 
nämlich  bis  zum  26.  Oetbr.  Abends  eingeräuint. 

Obschon  diese  Termine  nicht  blos  erfolglos  blieben,,  sondern 
auch  am  26.  während  der  vollendeten  Einschliessung  der  äusseren 
Umgebungen  der  Stadt  aus  derselben  ohne  Anlass  auf  die  Truppen 
gefeuert  wurde,  liess  der  F.  M.  auch  noch  ohne  Anwendung  von  Ge* 
waltmaassregeln  verstreichen.  Einigen  Deputationen  aus  der  Stadt, 
welche  mit  dem  Fürsten  Uber  die  von  ihm  gestellten  Forderungen 
verhandeln  und  Concessionen  erlangen  wollten,  konnten  diese  nicht 
gewährt  werden. 

Obwoi  mittlerweile  die  Nachricht  von  dem  Anmarsche  eines 
ungarischen  Ueeres  zur  Unterstützung  der  Wiener  eingelrotfen  war, 
welche  den  Fürsten  nöthigte,  einen  Tneil  seiner  Truppen  gegen  selbes 
zu  entsenden,  so  wurde  dennoch  mit  den  übrigen,  für  die  Verwen- 
ciung  gegen  die  Stadt  schon  zum  Voraus  bestimmten  Truppen,  am 

29.  Oetbr.  der  Angriff  gegen  dieselbe  unternommen.  Während  näm- 
|ic*h  alle  Zugänge  der  Stadt  mit  Geschützfeuer  beschäftigt  wurden,  ; 
lag  es  blos  in  der  Absicht  des  F.  M.,  an  diesem  Tage  die  Vorstädte 
Landslrasse  und  Leopoldstadt  einzunehmen. 

Diese  Aufgabe  wurde  auch  bis  zum  Abend  dieses  Tages  nach 
Erstürmung  der  äussern  Linienthore,  vieler  Barrikaden  und  Erober- 
rung von  4 Kanonen,  von  den  von  Muth  und  Zuversicht  durchdrun- 
genen Truppen,  ohngeachtet  der  verzweifelten  Gegenwehr  der  Insur- 
genten, so  vollständig  gelöst,  dass  sie  noch  vor  dem  Eintritt  der 
Nacht  auf  dem  Glacis  vor  der  innern  Stadt  und  am  Donauarm  standen, 
der  diese  von  der  Leopoldstadt  scheidet,  und  das  Invalidenhaus,  das 
Münzgebäude,  die  neue  Hauplmauth,  die  Heumarktkaserne  und 
den  lürstlich  Schwarzenbergschen  Soiomerpalast  besetzten  und  ber 
haupteten. 

Allenthalben  wurden  die  Truppen  von  den  friedlichen  Bewoh- 
nern dieser  Vorstädte  als  Erretter  und  Befreier  von  dem  Terrorismus 
der  Anarchisten  und  ihrer  Werkzeuge:  der  bewaffneten  Proletarier 
mit  Jubel  empfangen. 

Der  F.  M.  gab  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  die  Stadt  nach 
solchen  Erfahrungen,  von  der  Ueberlcgenheit  einer  wohldisciplinirten 
Streitmacht  über  zahlreichere  Insurgenten-Schaaren  die  üeberzeugung 
erlangt  haben  musste,  rechnete  daher  auf  ihre  nunmehrige  Unter- 
werfung, und  liess  den  29.  Oetbr.,  um  ihr  Zeit  zu  lassen,  zur  Besin- 
nung zu  kommen,  ohne  Anwendung  weiterer  Gewaltmaassregehi. 
ruhig  vorübergehen. 

Es  kam  auch  wirklich  in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  Oetbr. 
eine  Deputation  des  Gemeinderalhes  der  Stadt  mit  der  schriftlichen 
Erklärung,  zum  F.  M. , dass  sie  sich  unbedingt  unterwerfen  y und  den 
auferlegten  Belagerungszustand  annehmen  .wolle , wornach  somit  am 

30.  October  die  Stadt  und  die  Vorstädte  von  den  Truppen  besetzt 
werden  sollten. 

Es  wurde  demnach  eine  Commission  zusammengesetzt,  welche 
die  Modalitäten  über  die  Ausführung  dieser  Maasregeln  genauer  be- 
stimmen sollte. 

Durch  das  von  der  Höhe  des  Stephansthurmes  beobachtete 
Anrücken  der  ungarischen  Landesgenossen,  Hessen  sich  die  Wiener 
Aulrührer  zu  neuen  Hoffnungen  und  zum  treulosen  Bruch  der  ein- 
gegangenen  Capitulatiun  veiieilcn. 
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Dor  Ober-Commaiidant  der  N.  G-  Messcnhaiiser  erliess  von  der 
Höhe  des  Observatoriums  herab  zwei  Aufrufe,  in  welchen  er  die  k.  k. 
Truppen  von  den  üi^arn  geschlagen  erklärte,  und  zur  wiederholten 
Ergreifung  der  Wallen  auTfordcrie. 

Es  wurden  demnach  auch  von  Seiten  der  Stadt  in  dem  Au- 
genblicke die  Feindseligkeiten  vvieder  begonnen,  in  welchem  die 
eingegangene  Capituiation  in  Erfüllung  gehen  sollte. 

Dieser  Treubruch  musste  somit  auch  durch  Wiedereröffnung 
der  Beschiessung  einer  wegen  ihrer  feindlichen  Gesinnung  bekannten 
Vorstädte  bestraft  werden,  womit  bis  zum  Abend  des  30.  Oetbr.  fort- 
gefahren wurde. 

Die  Stadt  erklärte  hierauf  zum , Zweitenmale  ihre  Unterwerfung, 
die  somit  am  31.  Ociobcr  zur  Wahrheit  werden  sollte.  Aber  schon 
am  Morgen  dieses  Tages  erschienen  Abgeordnete  des  Gemeinderathes 
mit  der  Erklärung,  dass  die  Mehrzahl  der  Bürger  zwar  den  besten 
Willen  habe,  alle  Bedingungen  des  F.  M.  ohne  Weigerung  cinzu- 
gehen,  dass  sie  aber  gegen  die  zur  Schreckensherrschaft  angewach- 
sene Macht  des  demokratischen  Klubs,  des  Studenten  - Comites  und 
ihrer  Werkzeuge,  der  bewaffneten  Proletarier,  viel  zu  machtlos  seien, 
um  ihrem'  Willen  nur  einige  Geltung  zu  verschaffen,  dass  sie  dem- 
nach selbst  den  Schulz  des  F.  M.  für  ihre  Personen  und  ihr  bedrohtes 
Eigenthum  andehen  müssten,  nachdem  die  Rotte  gesonnen  sei,  sich 
nnler  den  Trümmern  der  durch  sie  in  Brand  zu  steckenden  Stadt 
zu  begraben.  . » 

Der  F.  M.  liess  nunmehr  am  31.  October  Nachmittags  noch 
mehr  Truppen  durch  die  Vorstädte  einrücken,  welche  bei  ihrem  Er- 
scheinen auf  dem  Glacis  von  den  Wällen  der  innern  Stadt  lebhaft 
beschossen  wurden,  und  diese,  in  welche  sich  die  Aufrührer  alle 
zurückgezogen  hatten,  eng  umschlossen. 

Abends  noch  wurde  das  stark  verbarrikadirte  Burgthor  einge- 
schossen, sodann  von  2 Bataillons  erstürmt  und  8 Kanonen  erobert. 
Die  Proletarier  hatten  bereits  Feuer  in  das  kaiserliche  Bibliolhek- 
gebäude  gelegt,  dessen  Dach  abbrannte,  der  übrige  Theil  dieses 
Gebäudes  aber,  so  wie  die  ganze  Burg  wurden  durch  das  Einrücken 
unserer  Truppen  gerettet 


fSudslaneu« 

V 

Die  Ankunft  des  Wojwoden  ISuplikac  wurde  mit  ausser- 
ordentlichem Glanze  •gefeiert.  Die  Jugend  von  Karlovic  brachte  ihm 
und  dem  Patriarchen  einen  glänzenden  Fackelzug,  bei  welchem  na- 
tionale Lieder  gesungen,  eine  Triumphpforle  errientet,  und  ein  gross- 
artiger  Obelisk  mit  den  Namenszügen  beider  aufgebaut  und  glänzend 
erleuchtet  war.  Üeberdies  kündigte  der  Patriarch  die  Ankunft  durch 
ein  besonderes  Sendschreiben  an  die  ganze  Nation  an*  ' 
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(Fortsüttfun^.) 

Wird  aber  selbst  diese  glückliche  Wendung  der  Dinge, 
auf  <tie  wir  kaum  gerechnet  hatten,  noch  nicht  vermögend  sein. 
Allen  denen,  welche  in  dem  niederbengenden  Gefühle,  einer 
ecclesia  pressa  anzugehören,  bisher  schwiegen,  den  „Gräuel  der 
Verwustung^‘  still  für  sich  oeseufzten,  vielleicht  einen  kraftlosen 
Versuch  machten,  demselben  in  dem  kleinen  Limfange  ihres  engsten 
Lebenskreises  ein  wenig  zu  steuern,  vielleicht  die  Wunde  ihres 
Herzens  nur  dem  Blicke  der  Vertrautesten  aufdeckten  und  die 
Seufzer  ihrer  schmerzerföllten  Brust  nur  vor  Freundesohren  laut 
werden  Hessen,  — wird  es  noch  nicht  vermögend  sein,  ihnen  den 
Muth  zu  gehen,  ja  es  ihnen  als  unahweislidie  Pflient  nahe  zu 
legen,  dass  sie  hervortreten  und  laut  ihre  Stimme  erheben  und 
durch  offene  Darlegung  des  Thatsäch liehen  aus  der  Verfolgungs- 
geschichte des  l^olnischen  in  Preiissen  es  den  obersten  Gewalten 
im  Staate  möglich  machen,  endlich  in  einer  Sache  klar  zu  sehen^ 
in  welcher  dieselben  (wie  es  offenbar  am  Tage  liegt)  so  gern 
klar  sehen  möchten?  ln  die  Veste,  sprach  ich  weiter,  worin  sich 
die  Germanomanen  bisher  so  sicher  fühlten^  ist  offenbar  bereits 
Bresche  gelegt 5 es  gilt  nur,  dass  wir  uns  einmüthig  erheben,  und 
von  allen  Seiten  mit  verbundener  Kraft  Sturm  laufen,  — und  der 
vollständige  Sieg  ist  unser!  — Freilich  aber,  wenn  wir  den  Geg- 
nern Zeit  lassen,  den  erlittenen  Schaden  auszubessern,  so  wenden 
sie  die  drohende  Gefahr  von  ihren  Häuptern  ab  und  stellen  sich 
j-  gleichviel  wie?  — gegen  künftige  sicher.  Schon  sehen  wir 
ja.  wie  sie  erschrocken  emporgefahreu  sind,  sich  regen  und  nach 
alkrlei  Wehr  und  Waffen  greifen,  denn  es  beginnt  ihnen  deutlich 
zu  werden,  w’as  ,^die  Glocke  geschlagen^^,  und  dass  es  vielleicht 
bald  mit  ihrem  freien  Schalten  und  Wmten  aus  sein  dürfte.  Daher 
ihre  hastigen  Bemühungen,  uns  alles  das  Schuld  zu  geben,  was 
wir  mit  viel  grösserem  Rechte  auf  sie  zurückwälzen  könnten. 
Daher  die  Anklage  in  den  Tagesblättern,  als  gingen  wir  nur  mit 
Lügen  um  und  zettelten  die  gefährlichsten  Paruieiiimtriebe  an; 
daher  Aufsätze  über  Masuren,  wie  der  eines  Ungenannten  in  No. 
Ii7.  der  Hartungschen  Zeitui^  vom  vorigen  Jahre,  noch  mehr 
der  verläiimderischen  von  . (=  iiUßoaXtxx  = Verläumder?  in  No. 
67.  des  Lithauischen  Intelligenz -Blattes'  von  1842).  Oder  — so 
konnte  ich  mir  mit  voller  Ueberzeugung  von  meinem  guten  Rechte 
sagen  — wenden  nicht  gerade  sie,  die  Gegner,  selbst  allen  mög- 
lichen nLug  und  Trug  und  ächt-jesuitisdie  Mittel^  an?  Haben 
nicht  sie  sich  bisher  als  die  „nimmerrastende  Parthei^^ 
kenntlich  gemacht?  Das  ist  ja  aber  unser  Schade,  wie  unsre 
f^hande.  dass  wir  nur  zu  sehr  „gerastet^^,  nur  zu  lange  wie  ge- 
schlafen haben.  Dulden  wir  es  aber  unter  den  jetzigen,  zu  unsern 
Gunsten  veränderten  Umständen  noch  länger,  dass  die  Wahrheit 
durch  lügnerische  Berichte,  Atteste,  Zeitungs- Artikel.  Broschüren 
etc.  verclunkelt  werde,  nun,  so  verdienen  wir  eben  nichts  besseres, 
als  dass  uns  jeder  übermüthige  „Bäreaukrat*^  nach  Gefallen  tyran- 
nisire.  — Nein  es  ist  hohe  Zeit , dass  allen  diesem  Unwesen  ein 
Ziel  gesetzt  werde,  dass  das  Gewebe  eigenmächliger  Willkür, 
81aw.  Jabrb.  18  18«  66 
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worin  jode  bessere  l-ebcrzeu/^un«:  i^efangen  «ThaUon  wurde,  zer- 
rissen werde!  — Sclum  beginnt  die  bcilsaiue  Uegeustrebimg  (Re- 
Aktion^;  aber  nicht  genug,  dass  sie ^ unter  , uns  stattünde,  • — sie 
muss  auch  beim  Volke  eintreten.  Das  Volk,  — sie  alle,  die  so 
schwer  beeinträchtigt  wurden  und  werden 'durch  den  Bekehrungs- 
.eifer  des  Germanismus,  Alle  sollen  und  müssen  es. endlich  erfahren^ 
.und  lebendig  inne  werden,  müssen  sich  des  Gedankens  klar  be- 
wusst. werden,  dass  sie  ein  heiliges  Recht  haben  und  zu  verthei- 
digen  haben:  Das  Recht  des  Besitzes  ihrer  Muttersprache,  welches 
Recht  man  ihnen  so  lange  geschmälert,  geweigert,  vorenthalten, 
•welches  Rechtes  man  sie  berauben  wollen,  um  welches  Rechtes 
willen  man  sie  geistig  gemisshandelt  hat. 

Sie  müssen  sich  des  erlittenen  Unrechts  so  wie  ihres  un- 
zweifelhaften und  unverlierbaren  Rechtes  auf  Behauptung  ihrer 
Volksthüinlichkeit  (d.  h.  in  concreto  = Muttersprache)  bewusst 
werden,  damit  sie  nicht  zu  gedanken-  und  willenlosen  Knechten 
einer  ihrem  innersten  Wesen  widerstreitenden , mit  dem  Eigensinn 
vorgefasster  Meinung  von  der  gegnerischen  Seite  festgehaltenen 
Machtäusserung  herabgewürdigt,  alles  Gefühls  der  Mens^enw’ürde, 
'welche  in  WaTming  und  Ausprägung  der  Persönlichkeit  (Indivi- 
dualität) wuirzelt  und  ilire  Grundbeoingung  hat,  verlustig  gehen, 
sich  blös  als  Sachen  wissen  und  fühlen  lernen  („numeri  sumusl“) 
und  zuletzt  in  geistiger  Stumpfheit  und  Dumpflieit  untergehen.  — 
Erwacht!  erhebt  euch!  (man  verstehe  mich  recht: — nicht  politi- 
sches, sondern  geistiges  [moralisches]  SichaufralTen  meinte  ich3 
das  muss  jetzt,  so  sprach  ich,  die  Losung  für  diese  Armen  sein. 
Denn  Recht  hatte  Jener,  der  da  sagte:  „Wer  in  unsern  Tagen 
mit  seinem  guten  Rechte  beachtet,  gehört  werden  w’ill  (nicht  über- 
sehen oder  übertäubt) , der  muss  zeitig  kommen,  sich  tüchtig  rühren, 
ja  wahrlich,  er  muss  sieh  in  der  Welt  reciit  laut  machen;  sonst 

feilt  er  spurlos  unter  in  dem  Strome,  in  dem  drängenden  Gewühl 
er  mancherlei  Tagesfragen,  Tagesstrebnisse.  Recht  hatte  auch 
Jener,  der  — wiewohl  in  einer  andern  Beziehuns*.  aber  doch  auch 


e 

oinmt  es 


gewonnen  ist.  Nur  so  siegt  die  Wahrheit.  Wem 
nun  zu,  dies  in  unserm  Falle  zu  thunV  — Statt  sich  zu  accömmo- 
diren,  hätte  man  an  seinem  guten  Rechte  halten,  satt  nachzugeben 
und  ruhig  zuzuseben,  hätte  man  den  Eifer  — in  den  Häusern  der 
Beichtkindern  sich  aneignen  können.  Ja,  warum  denn  nicht 
auch  laut  und  öffentlich  mit  Wort  und  Schrift  daraaf 
hinarbeiten,  dass  Fürsten  und  Völker  erkennen  mögen,'  auch 
unsre  Ueber/A'ugung  habe  begeisternde  Kraft,  und  unsre  Sache 
sei  nicht  todt?  Warum  denn  nicht  zusammen  treten  und  in 
Gemeinschaft  seines  Glaubens  froh , seines  Rechtes  sich  bew  usst 
und  frischen  Mutlies  voll  zu  werden?*^ 
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I hat  man  hicht"gethah,*'-4.  was  Wunder,  dass  die  ent- 

gegenstehende Ansicht  in  so  .weiten  Kreisen • Mode; • B e d'i n gu hg 
amtlicher  B eförderung  ^Q  und  dadureh  eine  Versuchung  ge- 
worden ist,"  der  zu  widerstehen  nicht  jedes  Herz  Kraft  genug  hat? 
Was  Wunder,  ;wenn  nun  die  GemütheV  der  iinselfoststän'digen  Menge 
denen ‘ zufallen die  voll  Selbstvertrauen  aiiftreten  und*  sich  der 
Gunst  der  Mäcntigen  Erfreuen? 


,;Es  will  doch  scheinen,  als  hätte  die  Geistlichkeit  in  der 
That  nöthig,  wenigstens  nun  mit  Ernst  der  Aufgabe  zu  gedenken, 
welche  die  Zeit  längst  für  sie  hatte,  und  sich  der  bedrohten  Sache 
anziinehmeri.  • Die  Geistlichen  sind  Diener  des  göttlichen  Wortes: 
da  kann  es  nicht  recht  sein,  ([hier  fahre  ich  in  unserm  Sinne  fort:) 
— heilige  Dinge  menschlichen  Ansichten  unterzuordnen.  Ihrer 
Pflege  ist  von  den  Fürsten  und  Patronen  die  Kirche  anvertraut^ 
da  sind  sie  doch  gewiss  schuldig^  Diesen  zu  sagen,  mit  gebüh- 
render Bescheidenheit,  aber  auch  mit  männlichemlMluthe , was  von 
den  Erscheinungen  der  Zeit  zu  befürchten  stehe.  Sie  können  es 
nicht  verantworten,  wenn  sie  unbesorgt  Zusehen,  wie  man  mit 
vollen  Händen  Saamen  in  die  Gemeinden  ausstreut,  aus  welchem 
mit  der  Zeit  Uhsegen  aiifgehen  muss  ([und  zwar  was  das  Schlimmste 
ist)  für  das  Innerste  der  Herzeh.^^ 


.So  stand  es  mir  denn  fest:  ausgesprochen  musste  cs 
>y  erden,  was  mir  schon  lange  in  der*  Seele  brannte,  dort  im 
Herzen,  wo  sich  der  schmerzliche  Gesammteindruck  der  von’ allen 
Seiten  auf  das  Gefühl  wirkenden  Thatsachen  und  Erfahrungen  als 
in.  einem  Brennpunkte  sammelte.  Olfen  und  laut  musste  es  in  die 
Welt  .hineingerufen  werden.  Dazu  drängte  mich  meine  Ueberzeu- 

furig,  mein  Gefühl;-:-  und  so  ging  der  Mund  über,  von  dem,  dess 
as  Herz  voll  war;  „denn  wir  können  es  ja  niclit  lassen,  dass 
wir  nicht  reden  sollten,  .was  wir  gesehen  und  gehört  haben.“ 
([Apost.  Gesch.  4,  20.) 

„Wohl  denn!“  — spricht  vielleicht  ein  Gegner  hier — „Du 
konntest. immerhin  so  denken  und  fühlen,  konntest  allenfalls  auch 
„ex  abundantia  cordis“  so  schreiben  und  sprechen, — aber  nur 
nicht  znm  Volke,  nur  nicht  in  einer  Schrift,  welche  ganz  eigent- 
lich für  diejenige  Schicht  der  Gesellschaft  bestimmt  war,  welche 
so  zugänglich  falschen  Einflüsterungen , irreleitenden  Vorstellungen, 
so  leicht  aufgeregt . und  in  verkehrte,  gefährliche  Bahnen  hinein- 
gerissen  ist.“  . ' 

Ich  könnte  diesen"  Einwarf  gutentheils  schon  dadurch  ent- 
kräften, dass  ich  mich  auf  einen  Umstand  beriefe,  welcher  leider 
nur  zu  wahr  ist,  wie  nämlich  dieser  Lyker  „V ol ks freund“  bei 
fast  gänzlich  mangelnder  Theilnahme  vieler  Geistlichen  für  An- 
regung und  Förderung  des  Sinnes  für  solche  Leserei  und  Verbrei- 
tung des  Blattes,  wirklich  nur  in  sehr  Weniger  Hände  kommt, 
so  dass  thatsächlich  diejenigen,  bei  deneh  ich  mich  einer  Wirkung 
auf  Kopf  und  Herz  von  meiner  Ansprache  zunächst  versehen  durfte, 
keineswegs  ausschliesslich  die  Bauern  waren,  sondern  ebensosehr 
die  Schullehrer  und  Geistlichen  selber,  bei  denen  es  übrigens 
höchlich  noth  that,  dass  sie  aus  dem  geistigen  Schlafe  der  Ge- 
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danken-  und  Gefühllosigkeit  flndolenz)  in  Bezug  auf  das  Schick- 
sal der  Volkssprache,  mithin  des  Volksgetsies  selbst,  mit  kräf- 
tiger Faust  aufgerüUelt  wurden. 

Doch  ich  will  mich  dieser  Ausrede,  als  Vertheidigungsmittels. 
begeben,  ich  will  kein  Gewicht  legen  auf  einen  Umstand,  von  dem 
ich  vielmehr  wünschte,  er  fände  gar  nicht  Statt  Ja,  es  war 
meine  Absicht,  in  jenem  Aufsatze  einen  Aufruf  an  das  Volk  er- 
gehen zu  lassen^  es  war  mein  heissester  Wunsch,  dass  die  in 
mm  niedergelegten , zum  ersten  Male  vor  den  Ohren  des  Volkes 
verkündigten  Ueberzeugungen  einen  kräftigen  Wiederhall  in  der 
Verborgenheit  der  niedrigsten  Bauemhütte  wecken,  einen  lauten 
Anklang  in  der  Brust  eines  jeden  der  armen,  veraenteten  Spröss- 
linge aus  masurischem  Stamme  finden  möchten!  Was  bisher  nur 
„geredet  ward  ins  Ohr  in  den  Kammern/^  das  hätte  ich 
mögen  „auf  den  Dächern  predigen  TLuk.  12,  und  zw^ar  am 
lautesten  und  eindringlichsten  dem  Volke  selber. 

Soll  denn,  wo  es  so  heilige  Angelegenheiten  des  Volkes 
gilt,  gerade  das  Volk  selbst,  das  doch  am  meisten  bei  der 
Sacne  betheiligt  ist,  von  der  Theilnahme  an  der  Verhandlung  sei- 
ner Anliegen  ausgeschlossen  bleiben?  Soll  es  denn  sein  Loos  als 
ein  schon  fertiges  (^fait  accompUQ  aus  den  Händen  Anderer  em- 
pfangen, ohne  zu  erfahren,  um  was  es  sich  eigentlich  handle?  Soll 
es  denn  die  Rolle  des  Kranken  spielen,  hinter  dessen  Rücken  die 
Aerzte  ihren  „Konsul tations^^-Hader  durchzanken,  weil  es  ihm  nicht 
gut  thäte,  Zeuge  davon  zu  sein? 

Dass  das  Volk  jedenfalls  auch  noch  ein  Wort  mitzusprechen 
habe,  wo  von  der  Wahrung  oder  dem  Verlaufe  eines  seiner  älte- 
sten und  unantastbarsten  Besitzthümer  — seiner  Volkssprache  — 
die  Rede  ist,  erkannten  ja  sogar  die  ungünstigst  gestellten  „In- 
stniktionen  der  Behörden  in  dem  bekannten  Zugeständnisse  an, 
wornach  die  Erklärung  des  älterlichen  Willens  in  Betreff  der  Wahl 
der  Unterrichtssprache  in  Christenthumslehre,  Bibelkunde,  Kate- 
chismus, Gesangbuch,  gehört  werden  und  massgebend  sein  sollte. 
Soll  aber  der  masurische  Vater  eine  solche  Wahl  tref- 
fen und  sich  darüber  aussprechen,  so  muss  er  jedenfalls 
fähig  gemacht  werden,  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
der  von  ihm  ab ziigebendenErklärung  zu  ermessen.  Und 
auf  diesen  Standpunkt  der  Benrtheilting  wird  er  eben  dadurch  hin- 
geleitet,  dass  man  ihm  — nicht  etwa  in  kalt  entwickelnder  Lehr- 
form,  sondern  in  einer  lebendigen,  kräftigen,  fast  derben  Sprache 
und  Darstellungsweise  das  Sachverhältniss  nahe  bringt  und  das 
Herz  erwärmt  und  erschliesst  für  die  edle,  jeden  w<ackem  Sohn 
seines  Volkes  wahrhaft  ehrende  Liebe  zu  der  Muttersprache,  — 
falls  die  innigste  Anhänglichkeit  an  dieselbe  nicht  schon  von  Hause 
aus  sein  unverdorbenes  Gemüth  erfüllen  sollte  (] — welches  eine 
zweite  Frage  ist,  über  die  nachher !3 

' (Fort«ct*iin|f  tolgt.) 


Unter  Vemntwortlichkeit  der  »liiwisrheii  BiM:bh;iii<iliitig  in  Leipzig  re<ligirt 
und  heranHgegeben  von  J,  K.  S rh ma I e r (Smolef],. 
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IVo*  di«  Sonnabend,  den  4.  November 


• Josef  von  Jalaöic. 

• * ♦ • r , 

, Aus  Steiermark,  20.  Sept.  Wenn  unter  allen  den  lausend 
und  abertausend  ürtheilen,  welche  über  den  mit  einemmal  so  be- 
rühmt gewordenen  Ban  vonCroatien,  Baron  Jelaciö,  in  allen  Blättern 
sich  baoen  vernehmen  lassen,  bisher  kein  einziges- zu  finden  war, 
welches  sowohl  den  Mann  selber,  als  auch  sein  Thun  und  Lassen 
nur  einigermaassen  richtig  auffasste,  so  ist  es  Ihnen  vielleicht  an- 
genehm, von  Jemanden  eines  zu  hören,  der  seiner  Stellung  und  seiner 
Gesinnung  nach  wenigstens  im  Stande  ist,  es  unparteiisch  abzugeben. 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  dem  Mann  in  den  entscheidenden  Tagen 
so  nahe  zu  stehen,  wie  es  keinem  sonst  gegönnt  gewesen,  habe  ihn 
viel  gesehen,  gehört  und  gesprochen,  und  der  gegenseitige  Verkehr 
durfte  und  konnte  durch  die  Stellung  zu  einander  den  Charakter 
der  vollkommenen  Offenheit  haben,  und  hallo  ihn,  weil  beide  Ver- 
kchrendo  ihrer  Natur  nach  entschieden  dahin  neigen.  Lassen  Sie 
mich  mit  dem  Mann  und  zwar  mit  seiner  äussern  Erscheinung  be- 
ginnen, und  nachher  von  seinen  Ansichten  und  Absichten  reden.' 
Er  ist  von  mittler  Statur,  stark  und  untersetzt,  49  Jahre  alt,  früher, 
kränklich,  jetzt  von  fester  Gesundheit.  Der  Scheilel  schon  sehr  ent- 
blösst,  nur  noch  mit  einem  Kranze  sonst  gewiss  sehr  schönen  schwarzen 
Haares  versehen.  Hohe  Stirn,  starke  Brauen,  mildes  aber  klares,  im 
Zorn  scharfes,  dunkles  Auge,  gebogene  Nase,  feiner  Mund,  sicher 
und  fest  geschlossen,  aber  beweglich  und  stets  zur  Rede  bereit. 
Der  Stempel  des  ganzen  Gesichts  hat  etwas  Südliches,  ohne  dessen 
Leidenschaftlichkeit,  der  Ausdruck  ist. der  der  heitern  feinen  Milde,- 
der  in  sich. selbst  gegründeten  Sicherheit  So  trilt  er  Einem  entgegen, 
nicht  eine  Spur  von  Stolz,  von  Sichgebärden , am  w'enigsten  wie  das 
gidürchleie  Haupt  einer  barbarischen  Nation,  oder  wie  Einer,  den 
der  Ehrgeiz,  das  Streben  nach  Ruhm  verzehrt.  Die  Stimme  ist  weich 
ini  gewöhnlichen  Gespräch,  und  wird  nur  scharf  im  Affect.  Er  spricht 
das  Deutsche  wie  seine  Muttersprache,  mit  dem  gewöhnlichen  Öster- 
reichischen Accent,  aber  doch  so  gemildert,  wie  man  es  bei  den 
gebildelen  Oeslerreichern  jetzt  schon  öfters  bemerkt.  Seine  Bildung 
ist  eine  ganze  deutsche,  er  liebt  die  Sprache  und  Literatur  wie 
keine  andere,  und  sein  slawisches  Nntionalgefühl  empört  sich  nur 
j^(*gen  die  plumpe  Arroganz  des  Deutschlhums , wie  es  nach  Osten 
hin  öfters  mit  dem  Ausdruck  der  Geringschätzung  alles  Slawischen 
auftritt;  deutsch  ist  die  Sprache,  in  welcher  er  sich  am  sichersten 
ciusdiiickt,  durch  welche  er  bei  sich  seine  Landessprache  oft  berei- 
chert, in  der  er  denkt  und  dichlet,  in  der  er  den  Ausdruck  zuerst 
sucht,  wenn  er  etwas  üngewöhnlicbos  in  der  eigenen  Sprache  sagen 
.will*-  Hört  man  iho  aber  croaiisch.  oder  ungarisch,  ja  italienisch 
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reden,  so  halt  man  jede  dieser  Sprachen  für  die,  welche  er  wohl 
aih  besten  spricht. 

Sie  sehen,  der  Mann  ist  schon  von  der  Seite  her  eine  nicht 
gewöhnliche  Erscheinung.  Er  ist  unverheirathet,  besitzt  und  begehrt 
keine  Reichthümer,  lebt  aber  dafür  auch  ^anz  und  gar  der  Idee,  die 
ihn  ergriffen , mit  der  rücksichtslosesten  Hingebung.  Noch  im  vorigen 
Jahr  war  er  Oberst  eines  Granzregiments , der  sogar  das  Unglück 
hatte,  eine  sehr  unvorsichtige  kleine  Expedition  in  das  türkische 
Gebiet  zu  führen,  aus  der  er  selbst  nur  wie  durch  ein  Wunder  den 
lausend  Kugeln,  die  es  auf  ihn  abgesehen  hatten,  entkam.  Woher 
hat  er  nun  dennoch  das  unermessliche  Ansehen  unter  den  Seinen, 
er,  der  hoch  nichts  gelhan?  Das  Geheimniss  liegt  in  dem  Wort:  er 
ist  ein  Mann  des*  Volkes,  wie  er  von  sich  selbst  sagt;  von  einer 
croatischen  Mutter  geboren,  ist  es  sein  Stolz,  ein  Croate  zu  i^in 
und  seinem  Volke  die  Stellung,  die  Geltung  zu  verschaffen,  die  ümi 
gebührt  zunächst  in  Ungarn,  was  auch  der  Croaten  Vaterland  und 
nicht  der  Magyaren  allein,  wie  diese  beständig  gethan,  und  jetzt  erst 
vollständig  so  tlmn  möckten.  Ja,  gehört  Ungarn  einer  Nationalität, 
se  gehört  es  den  Slawen;  sie  bilden  bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
Bevölkerung.  Die  Inschrift  auf  dem  Mantel  des  heiligen  Stephan  ist 
slawisch  und  nicht  magyarisch;  wir  haben  stets  unser  bestes  Blut 
für  Ungarns  Sicherheit,  Iiir  Oesterreichs  Grösse  vergossen,  jezt  wieder 
ist  zum  dritten  Theil  croatisches  Blut  in  Italien  für  die  Erhaltung  der 
Monarchie  geflossen,  während  die  Magyaren  schmachlos  sogar  die 
Hekrutirung  ihrer  alten  Re^menter  versagten.  Von  früher  Ju^nd  an 
hat  er  sich  für  sein  specielles  Vaterland  ganz  besonders  thätig  er- 
wiesen, seine  Einriditungen,  seine  Sitten  und  Bedürfnisse  bis  in  das 
geringste  Einzelne  kennen  gelernt*  Die  besondern  Verhältnisse  der- 
Gränze,  wo  der  Ofßcier  Alles,  der  Oberst  ein  Fürst  ist,  bringen  es 
mit  sich,  dass  eine  Verbindung  mit  den  Geringsten  und  eine  Hin- 
gebung Aller  im  Volke  stattfindet,  von  der  man  sich  nur  eine  Vor- 
stellung machen  kann,  wenn  man  das  Verhältniss  selbst  genau  kennt. 
Hier  nun  hat  er  seit  Jahren  gesehen,  gesor^,  gebessert,  gemildert, 
wo  und  wie  er  konnte.  Selbst  im  Besitz  der  edelsten  Humanität, 
begeistert  für  jede  höhere  geistige  Kultur,  möchte  er  so  gern  sein 
Volk  dahin  erheben,  daher  auch  seine  Verbindung  mit  allen  Denen, 
welche  in  neuester  Zeit  die  Träger  des  modernen  Slawenthums  in 
geistiger  Beziehung  gewesen.  Er  spricht  die  Sprache  des  Volks,  es 
ist  meiner  geliebten  Mutter  Sprache,  sagte  er,  und  ich  bin  stolz  da- 
rauf, dass  ich  sie  reden  und  zu  Euch  reden  kann.  Der  erste  ihres 
Stammes,  der  ihr  Banus  und  commandirender  General  zu  gleicher 
Zeit,  spricht  er  zu  ihnen,  wie  noch  nie  Einer  mit  ihnen  gesprochen, 
sa^  ihnen  Dinge,  die  sie  noch  nie  gehört,  will  sie  erheben,  ihnen 
Ruhm  und  Ehre  bringen  — kein  Wunder,  dass  sie  kein  Auge  von 
ihm  verwenden,  wenn  er  erscheint, — mit  offenem  Munde  verschlin- 

gen,  was  er  sagt,  mit  ihm  gehen,  wohin  er  zieht,  und  wäre  es  nach 
uda-Pesth,  nach  Wien  oder  Mailand.  Sie  rufen  ihm  überall  ihr 
begeisertes  Zivio  (er  lebe)  entgegen  und  folgen. 

Die  Magyaren  haben  seit  Jahren  durch  den  Sprachenstreit  die 
slawischen  Stämme  des  Landes  gegen  sich  aufgebracht  durch  das 
herrische  Verlangen,  dass  nur  ihre  Sprache  am  Reichstage  gelten 
sollte,  den  Dünkel  gezeigt,  als  wären  sie  die  eigentlichen  Hen’en  des 
Landes.  Seitdem  hat  sich  die  Verstimmung  beständig  gesteigert  und 
erreichte  ihre  Höhe,  als  sie  nun  in  Folge  der  Märzbewegung  den 
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Kaiser  dahin  brachten,  dass  auch  die  Griinzc  Ungarn  einverlcibt 
werden  sollte,  was  bis  dabin  nie  stattgefunden  hatte.  Schon  damals 
gleich  wäre  leicht  ein  Aufstand  gegen  die  magyarischen  Uebergriile 
zu  erregen  gewesen:  aber  es  fehlte  der  Führer.  Das  Land  i-ief  nach 
einem' und  nannte  den  Obersten  Jelaöic.  Man  hörte  in  Wien  auf  den 
Ruf:  er  wurde  General  und  Banus,  und  einige  Wochen  nadihcr, 
damit  er  commandirender  General  werden  könne,  schon  Feldmar* 
scball'Lieutenanl  — in  den  Annalen  der  Österreichischen  Atmee  selbst 
im  Krieg  unerhört  Besser  Unterrichtete  mögen  aussagen,  ob  dies 
Alles  schon  damals  tm  April  geschehen,  damit  er  die.  Rolle  spielen 
könne,  welche  er  heute  spielt  Gewiss  ist,  dass  es  in  der  Zeit  ge- 
schah, wo  selbst  sehr  hohe  Personen  sich  nicht  zu  sagen  scheuten» 
sie  sähen  ein,  Oesterreich"  könne  hinfüro  nur  noch  als  ein  Slawen- 
reich bestehen.  Ist  dies  nun  etwa  auch  jene  Idee,  von  der  ich  oben 
sagte,  sie  habe  den  Banns  ganz  ergriffen,  für  sie  thue  er,  was  er 
thuo,  mit  ihr  wolle  er  stehen  und  mllcn?  Und  da  antworte  ich  aus 
vollster  Ueberzeugung:  nein  und  . abermals  nein.  Dazu  ist  er  zu  weit 
sehend,  zu  klar,  zu  gebildet,  zu  praktisch;  solcher  nationalen,  Be- 
schränktheit ist  er  entwachsen.  Er  denkt  das  so  wenig,  wie  ein  Ge- 
danke in  seiner  Seele  lebt,  der  dem  Panslavismus  unter  russischer  ' 
Oberherrlichkeit  nachhinge.  Wie  von  diesem  ihn  seine  edle  Fi*eiheits- 
liebe,  so  halt  ihn  von  jenem  seine  deutsche  Bildung,  seine  Humanität, 
ja  die  Ueberzeugung  ab,  dass  er  seinem  eigenen  Volke  keinen  schlim- 
mem Dienst  lur  jetzt  wenigstens  eiweisen  könnte,  als  es  früher  zur 
Hen'schaft  erheben  zu  wollen,  ehe  er  es  zur  Bildung  erhoben.  Wenn 
also  auch  im  Hintergründe  seiner  Seele  ein  solcher  Gedanke  schlum- 
merte, so  weiss  er,  dass  Geschlechter  dazu  gehörten,  um  ihn  auf 
eine  segensreiche  Weise  in  s Leben  einführen  zu  können.  Das  sind 
Gedanken,  die  ich  nicht  in  des  Mannes  Geist  hineindenke,  cs  sind 
solche,  die  ich  nicht  von  ihm  von  Mund  zu  Mund  gehört,  die  er  mir 
selbst  entwickelt  hat  Mögen  Sie  daraus  entnehmen,  wie  reif  sein 
Urtheil,  wie  frei  und  vorurtheilslos  sein  Geist,  wie  gebildet  sein  Herz 
sein  muss,  ihn  so  über  Klippen  binwegfiihren  zu  können,  an  welchen 
schon  so  Viele  gescheitert  sind,  sogar  an  der  nationalen  Eitelkeit. 

Welches  ist  denn  nun  aber  der  leitende  Gedanke  seines  Thuns 
und  Treibens?  Es  ist  mit  einem  Worte  Oesterreich,  und  zwar  nicht 
das  alte,  nicht  der  Metternich -Sedlnitzky’schc  Polizeistaal,  den  er 
schon  von  früh  an  als  freigeborner  ungarischer  Edelmann  gehasst, 
sondern  das  neue,  conslitulionelle  wahrhaft  freie  Oesterreich,  das 
neue  Oesterreich  der  vereinten  deutschen,  slawischen  und  magyari- 
schen Bildung-  als  Schutzwehr  gegen  das  unfreie  Slawenlhum,  was 
unreife  Schüler  oder  Thoren  und  Spione  den  Süd  - und  Westslawen' 
als  ihr  einziges  Heil  gegen  deutsche  und  magyarische  Zwingherrschafl 
predigen  möchten,  und  wenn  es  sein  kann,  als  Mittel,  den  verwil- 
derten, cntsittlichehden  Süden  nach  Asien  bin,  und  den  durch  rohe 
Gewalt  brutalisirten  und  erniedrigten  Osten  mit  den  Segnungen  der  - 
Bildung  des  Westens  zu  befruchten.  Zu  dieser  Aufgabe  sei  diese 
w’undersame  Zusammenfügung  der  verschiedensten  Völkerstämrae  in 
der  Monarchie  wie  von  der  Vorsehung  angeordnet,  darin  müsse  das 
Verständniss  dieser  geschichtlichen  Tnatsache  gesucht  werden,  die 
sonst  wie  reine  Willhür  erscheint,  welche  es  doch  in  der  Geschichte 
nicdit  giebt  ln  der  heutigen  Zeit  der  halb  wahnsinnig  gewor- 
denen Nationalitäten  soll  hier  vielleicht  aber  auch  noch  gezeigt  wer- 
den, dass  der  freie  Staat  höher  steht,  als  die  Nationalität,  die  fast 
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immer  egoistisch  ist.  — Wenn  nun  aber  Oesterreich  oder  wenn  das 
neue  Oesterreich  eine  solche  Aulgabo  lösen  soll,  so  muss  es  zuerst 
und  vor  allen  Dingen  ein  einiges  grosses  Ganze  sein,  ein  einiger 
grosser  Staat  unter  einem  Haupte,  unter  einem  gemeinsamen  freien 
Parlamente.  Daher  zuerst  die  Trennungsgelüsle  der  Magyaren  zurück- 
zuweisen sind,  indem  sie  sogar  die  Minderzahl,  nur  zwischen 
vier  bis  fünf  Millionen  im  Lande  sind , und  ihr  Wille  also,  nicht  das 
Gesetz  des  Landes  sein  kann.  Die  Slawen  aber,  die  Mehrzahl,  will 
fest  zu . Oesterreich  halten,  sie  wissen,  dass  sie  nur  in  Verein  mit 
ihm  stark  und  frei  sein  können,  und  laden. euch  ein,  an  dem  Bunde 
Theil  zu  nehmen,  der  für  alle  ein  Bund  der  Freiheit  werden  soll. 
Wenn  ihr  sonst  gegen  einen  solchen  engen  Anschluss  euch  sträubtet, 
so  hattet  ihr  dem  alten  Staate  gegenüber  Recht,  wir  tliatcn  iCS  auch, 
auch  wir  wollten  damals  lieber  eure,  wenn  auch  unvollkoinriiepo 
Freiheit  mitgeniessen , als  mit  dem  Polizeistaate  vereinigt  sein. 

(Schluss  folget.) 


Sudslaiweu« 

Von  der  Drave,  14.  Oetbr.  Die  Wiener  Ereignisse  machen 
auf  uns  Slovenzeu  einen  grossen  Eindruck.  Das  Geschrei  der  Wiener 
Studentenschaft  und  unserer  Frankfurlisten , dass  das  Militär  eine 
Reaclion  beabsichtige,  und  dass  der  siegreiche  Ban  von  Croatien  ein 
Werkzeug  der  Camarilla  ist,  ist  eine  abscheuliche  Lüge.  Die  Absicht 
des  Heeres  ist,  den  österreichischen  Staat  zusamrnenzuhaUcn,  welchen 
die  Magyaren  in  Verbindung  mit  den  überspannten  Deutschen  gern 
zcrlrümmorn  möchten,  damit  so  der  Entzweck  beider:  das  fortan 
einige  mächtige  Deutschland  und  das  kolossale  Magyarorszag  erfüllt 
werde.  Aber  das  wollen  die  Deutschen  einer  gewissen  Richtung  und 
die  deutscluhümelnden  Slovenzen  bei  uns  nicht  begreifen;  darum 
predigen  sic  Tag  und  Nacht  den  Lamlslurm,  wie  sie  es  in  Marburg, 
ja  sogar  bei  verschiedenen  slovcnischen  Kirchen  gegen  die  Bauern 
versucht  haben,  so  dass  die  Leute  des  Nachts  vor  dem  Geschrei 
nicht  schlafen  können.  Deutschthümelndc  Nalionalgarden  gehen  von 
Dorf  zu  Dorf  und  fordern  die  Bauern  auf,  den  Wienern  zu  Hilfe  zu 
ziehen,  weil  Jelaci^  mit  seinen  Truppen  die  Reaction  wolle;  ja  einige 
haben  sic  sogar  damit  übertölpeln  wollen , dass  er  den  Kaiser  ver- 
Iricberi  habe,  und  selbst  Kaiser  sein  wolle.  Sie  berufen  die  Richter 
und  die  Schöppen  in  die  Kanzleien,  und  lügen  ihnen  allerlei 
vor,  als  wolle  Jelacic  die  Robot  und  den  Zehena  wieder  einführen. 
0 ihr  Füchse,  mit  dieser  Butler  werdet  ihr  keine  Suppe  fett  machen, 
und  aus  diesem  Mehle  kein  Brod  backen.  Die  Slovenzen  werden 
das  nicht  glauben,  sondern  die  Wiener  gehen  lassen.  Will’s  Gott,  so 
werden  ihnen  die  Croaten  einen  solchen  Schrecken  eiujagen,  dass 
sie  aufhören  werden,  uns  länger  an  der  Nase  herumzuführen.  Die 
Croaten  werden  den  Kaiser  retten  und  das  Slawenthum}  nachdem 
die  Wiener  ihn  zum  zweitenmal  vertrieben.  Wird  es  nöthig,  so 
werden  die  Slovenzen  sich  alle  wie  Ein  Mann  erheben  für  den  Kaiser 
und  Oesterreich,  und  den  Croaten  zu  Hilfe  eilen;  denn  wenn  diese 
fallen,  so  fällt  das  Slawenlhum,  und  das  deutsch -magyarische  Joch 
wird  unerlrägUcher  als  je. 
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ülaj^cii  elues  JVIasiireii« 

(Fortsotzuug.) 

^ -V  * 

Das,  und  nichts  Anderes,  habe  ich  mit  meinem  Epilogns 
^aleatiis  gewollt,  das,  und  nichts  Anderes,  wird,  glaube  ich. 
jeder  unbefangene  Wohldenkende  in  meinen  Worten  zu  finden  nicht 
umhin  können.  Ich  muss  hier  wiederholen,  was  ich  schon  früher 
sagte:  ich  würde  erstaunen,  wenn  Arges  darin  entdeckt,  ja  wenn 
vielleicht  gar  die  von  Lithauen  ausgegangenen,  alles  Grundes  der 
Wahrheit  ermangelnden,  Verdächtigungen,  welche  die  Leipziger 
Allg.  Ztg.  im  vergangenen  Herbste  einmal  brachte,  zum  Theil  auch 
auf  meine  Auslassung  sich  beziehen  sollten. 

* # * 

Es  steht  wohl  ausser  Frage  und  ^ ist  auch  von  vielen  Seiten 
her  laut  ausgesprochen  und  anerkannt,  dass  namentlich  während 
des  letztvergangenen  Jahrzehends  unser  masurisches  Volk,  hinsichts 
seiner,  von  den  Anläufen  des  Germaiienthums  bestürmten  Volks- 
thümlichkeit,  das  Bild  einer  waiiren  Ecclestas  pressa  dargeboten 
und  vielfältig  den  Zustand  wirklichen  Märtyrerthums  hat  durchem- 
pfinden  müssen.  Je  mehr  nun  die  Behörden  gerade  an  dieGeist- 
I i c h k e i t die  Ziimuthung  stellten , dass  sie  als  thätigstes  und 
wirksamstes  Werkzeug  bei  der  erstrebten  Beseitigung  dieser  Volks- 
thiimlichkeit  sich  bewähren,  sich  rücksichtslos  den  Zwecken  der 
V'olksumdeutschung  weihen  sollte,  desto  lauter  rief  die  Stimme  des 
Meiischenthums  (^HumaiiitäQ,  also  die  göttliche  Stimme  des  fhri- 
stciithums,  ihnen  zu,  dass  es  ihre  Pflicht  sei,  die  leidenden  be- 
drängten „Brüder  zu  stärken.^^  ( Luk.  desto  schmählicher 

wäre  es  gewesen,  wenn  von  den  Geistlichen  Alle  ihre  heilige 
Stellung  nur  mit  den  Augen  irdischer  Rücksichten  angesehn,  wenn 
Alle  es  vergessen  hätten , dass  sie  in  der  Amtsweihe  (_Ordination3 
die  Verpflichtung  übernommen:  die  Heerde  zu  weiden  „nicht  ge- 
zwungen, nicht  um  schädlichen  Gewinnes  willen,  nicht  als  die 
über  das  Volk  herrscheii.‘‘  Diese  Schmach  aber  hätte  unfehlbar 
über  die  masur.  Geistlichkeit  kommen  müssen,  w^enn  ihre  Glieder 
alle  zu  dem^  was  im  Schosse  ihrer  Gemeinden  in  der  hier  ge- 
meinten Beziehung  vorging,  was  sie  täglich  (^und  zwar  die  wahr- 
haft masur.  I^rediger,  d.  h.  die  ein  w ahrhaftes  Herz  für  ihr  Volk 
habenden  nicht  ohne  lebhaften  Schmerz)  vor  Augen  sahen,  was 
sie  aus  voller  Üeberzeugung  in  der  Tiefe  ihres  Herzens  bejammern 
und  verdammen  mussten,  — fort  und  fort  hätten  Stillschweigen 
sollen,  wenn  auch  nicht  Einer  unter  diesen  von  Gott  verordneten 
„Wäentern“  des  Volksheils  gewesen  wäre,  der  sich  dem  prophe- 
tischen Verdammungsurtheil  über  die  „stummen  Hunde^^  hätte  ent- 
ziehen mögen,  dadiirch,  dass  er  sich  mit  Wort  und  Schrift  zum 
warmen  Fürsprecher  und  unerschrockenen  Verfechter  einer  — ich 
muss  es  immer  wieder  sagen  — heiligen  und  dennoch,  wie  es 
schien,  von  Allen  verlassenen  oder  aufgegebenen , ja  wohl,  einer 
recht  verwaisten  Sache  aufwürfen. 

Fürwahr!  wollten  hier  Alle  schweigen,  die  da  zu  reden  be- 
rufen sind,  es  müssten. ja  die  Steine  schreien!  Lukas  19,  40.) 
Wollten  sie,  die  ja  ihrem  Kreise  das  Salz  derJErde  sein  sollen, 
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(lumm  werden  (_MaUh.5,  13.),  womit  soll  man  (den  Volksgcist) 
salzen.^^V  Ouum  canes  funguntur  ofdciis  luporum  cui  praesidio 
pecudes  credemus?  (Auct,  ad  Herenn.) 

Aber  freilich,  da  kommen  sie,  die  Sicherheitsmenschen, ^ die 
Leisetreter,  und  mahnen  ängstlich  warnend  an  den  alten  Salomo- 
nischen Weisheilsspruch;  „Wer  einen  Stein  wälzt,  auf  den  >vird 
er  kommen.“  (Snrüchw.  26,  27.)  Sie  führen  dem  Prediger  in 
der  Wüste  freundlichst  den  Grundsatz  der  Selbsterhaltung  zu 
Gemüthe:  j,Wer  da  will  löschen,  was  ihn  nicht  brennt,  ganz  ohne 
Noth  in  sein  Unglück  rennt.“ 

Ich  werde  hier  unwillkürlich  an  die  Worte  des  Dichters  er- 
innert — zwar  eines  Dichters , dessen  Namen  vor  den  Ohren  des 
Gesetzes  nicht  genannt  werden  soll,  aber  dessen  Wort  gleich- 
wohl, — sofern  sich  ein  Goldkem  heilsamer  und  treffend  ausge- 
drückter Wahrheit  darin  findet,  überall  und  auch  an  dieser  Stelle 
wird  noch  gesprochen  werden  dürfen.  — Er  lässt  seine  Tadler 
und  Warner  ihn  versichern: 

„Du  wirst  durch  Predigen  und  Schimpfen  J 
„Nur  Missmuth  in  die  Menschen  impfen, 

„ Und  dennoch  macht  dein  arges  liästern 
„ Das  Heute  nimraerinehr  zum  Gestern. 

„Du  kannst  das  Rad  der  Zeit  nicht  drehen, 

„Es  wird  im  alten  Gleise  gehen. 

„Das  Wort  befreit  die  Erde  nimmer, 

,^£s  macht  nur  schlimme  Dinge  schlimmer. 

„Geniess  doch,  wie  die  Andern  thuen, 

„Die  weise  (!)  dort  im  Schatten  ruhen; 

„Und  statt  die  Macht  keck  zu  bestreiten, 

„Such  schlau  an  ihr  empor  zu  gleiten. 

„Was  scheert  dich  deines  Volksthums  Sinken, 

„Wenn  du  zu  essen  hast  — zu  trinken? 

„Und  was  das  allgemeine  Beste, 

„Wenn  du  behaglich  sitztst  im  Neste? 

„Sieh’  zu,  wie  hoch  ’s  die  Klugen  treiben! 

„Willst  ewig  Du  am  Boden  bleiben? 

„Du  hast  die  Kraft!  nun  brauch’  sie  richtig^ 

„Und  mach  dein  Pfund  durch  Wucher  wichtig.“ 

Und  welche  Antwort  giebt  solchen  klugen  Rathern  (falschen 
Propheten)  der  Dichter? 

„Mit  euch  geniessen  mag  ich  nicht, 

„Ihr  w^eint  ja  nicht  mit  mir. 

„Und  was  entzwei  das  Herz  mir  bricht, 

„Ach,  dazu  — lächelt  ihr.  — 

„Doch  hätten  so  wie  ihr  gedacht, 

„Die .unsre  Väter  sind, 

„So  wars  im  Land  noch  immer  Nacht 
„Und  wir  noch  immer  blind. 

,,Wohl  ist  es  schwach  und  arm  mein  Wort, 

„Weil  ich  nur  Einer  bin, 

„Doch  trägts  vielleicht  ein  Lüftchen  fort  — 

„Wer  weißs,  wie  und  wohin? 
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gleicht  dem  dunklem  Saamenkorn  — 

..Ihr  kennt  das  alte  Bild: 

^^Eins  fällt  in  Busch  und  Dom  und  Stein, 

,.Eins  in  ein  Fruchtgefild.^^  etc. 

pass  auch  ich  so  gedacht  und  darnach  gehandelt,  scheint 
inan  mir  zum  Vet  brechen  machen  zu  wollen.  Denn  nocn  einmal 
muss  ich  es  sagen:  ich  irre  wohl  nicht,  wenn  ich  argwöhne,  dass 
jener  Lärmtropetenstoss  in  der  Leipziger  Allgemeinen  über  angeb- 
liche „Aufregung  Masiirens“  im  schlimmsten  Sinne,  mit  auf  meine 
Theilnahme  an  diesem  Handel  zielt.  Doch  mir  bleibt  ein  hoher 
Trost : Hat  nicht  — so  sage  ich  mir  zur  Beruhigung  und  meinen 
Anschuldigern  zur  Abwehr  — hat  nicht  eben  Er,  von  dem  das 
zuletzt  g(H)rauchte  „alte  Bild^^  stammt,  gerade  weil  er  seine  Saat 
in. die  Herzen  des  Volkes,  der  „Armen^^  dieser  Welt  zu  streuen 
beflissen  war,  die  Anklage  hören  müssen:  „er  verführet  das 
Volk!-  — ? (Joh.  7.  12.) 

Und  die  nämlicnen  Verhältnisse,  die  nämlichen  Erfahrungen 
haben  sich  — si  parva  licet  componere  magnis!  — überall,  wo  aas 
Volk  erwärmt  werden  sollte  für  eine  Idee,  überall,  wo  sich  Stim- 
men erhoben,  damit  einem  mächtig' um  sich  greifenden  Uebel  in 
Volksleben  durch  das  Volk  selber  gewehrt  würde,  — haben  sich 
da  Jedesmal  als  begleitende  Erscheinungen  ergeben. 

Alle  die  sich  Jemals  zu  Vermittlern  zwischen  dem  Gedanken 
lind  den  M:issen  aufwarfen,  sind  mehr  oder  weniger  solchen  An- 
schuldigungen der  „Volksverführung**,  „Volksaufregung^^  (^Dema- 
gogenthumj  anheimgefallen. 

Und  so  darf  es  mich  nicht  weiter  befremden,  dass  im  Klei- 
nen — auch  meinem  zwar  schwachen  und  auf  ein  kleines  Gebiet 
beschränkten,  aber  dennoch  seiner  inneren  Bedeutung  nach  im- 
merhin wichtigen  Streben  dasselbe  widerfährt,  dieselbe  Missdeu- 
tung, Verdächtigung,  Anfeindung  zu  Theil  wird. 

Es  kann  ja  nicht  anders  sein!  „Anathema^^  dem,  der  das 
so  trelflich  eingeleitete  und  in  Gang  gesetzte  Werk  der  Vernich- 
tung zu  stören  wagt,  wär’s  auch  durch  weiter  nichts,  als  durch 
den  Feuerruf  des  Wächters,  „Es  wäre“,  so  drückt  sich  ein  auch 
für  uns  sehr  beachtenswerthes  Buch  (^„die  Beschwerden  und  Kla- 
gen der  Slawen  in  Ungarn“)  S.  35.  aus,  „es  wäre  fürwahr  dem 
Gewaltthäter  sehr  angenehm,  wenn  er  den  Leidenden  ungestört 
peinigen  könnte 5 dazu  würde  aber  erforderlich  sein,  dass  der  Lei- 
dende kein  Mensch,  und  seiner  menschlichen  Würde  sich  nicht 
bewusst  wäre,“ 

Es  sei  mir  erlaubt,  das  Nämliche  in  einem  Gleichnisse  zu 
sagen.  Erwünschter  ist  es  dem  Diebe,  wenn  die  Hausbewohner 
schlafen,  während  er  sein  mächtiges  Werk  vollbringen  will;  leichter 
gelingt  die  schwarze  That  dem  Mörder,  wenn  er  sein  Opfer  im 
»Schl iiinmer  dahin  schlachten  kann.  Allein,  soll  ein  Dritter,  der 
den  Verderber  heranschleichen  sieht,  nicht  eilen,  den  armen  Be- 
drohten zu  wecken,  zu  warnen? 

Und  wäre  dieses  Gleichniss  etwa  hier  nicht  anwendbar,  — 
etwa  zu  hart,  zu  schroff?  Handelt  es  sich  hier  etwa  weniger, 
als  bei  einem  Angriffe  auf  zeitliches  Hab  und  Gut,  weniger,  als 
bei  leiblichen  Leben,  um  ein  frevelhaftes  Beginnen  wieder  das 
fünfte  und  siebente  Gebot  Gottes?  80II  hier  etwa  nicht  geraubt 
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werden,  einem  «anzen  Volksstainme  sein  Erbgut,  seine  Mutter- 
sprache? soll  hier  etwa  nicht  getödtet  werden, — die  altehrwür- 
dige V 0 1 k s t h ü in  1 i c h k e i t , welche  ihren  Lebensquell  und  ihre 
Lebensausprägung  in  der  Sprache  hat? 

„Ja  doch,  — spricht  vielleicht  einer  der  erpichten  Deutsch- 
thüinlef,  — „es  soll  ja  aber  in  Stelle  dessen,  was  man  diesem 
Volke  nimmt,  etwas  Besseres  gegeben  werden!  Aus  diesen  Todes- 
schmerzen aer  hinslerbenden  Volksthümlichkeit  soll  ja  ein  viel 
schöneres,  edleres,  glücklicheres^  (^deutsches!}  Leben  auferstehen ! 
Aus  der  Asche  steigt  der  Phönix,  aus  der  gesprengten  Raiipen- 
Piippe  entfaltet  sich  der  Schmetterling u.  s.  w.  ii.  s.  w.  TUenn 
der  hoch  und  herrlich  klingenden  Redensarten  giebt  es  für  diesen 
(Gemeinplatz  eine  Menge.) 

Darauf  diene  jenem,  so.  vernünftelnden  Sprecher  zur  Ant- 
wort,. erstlich:  wir  wollen  und  brauchen  euer  ,, Besseres gar 
nicht,  so  lange  ihr  uns  nur  unser  ,, Gutes ganz' und  unge- 
schmälert lasst.  Und  was  zweitens  das  „tlindiirchgehen  durch 
den  Tod  und  dessen  Schmerzen  zum  neuen  Leben  anlangt, 
so  kennen  auch  wir  gar  wohl  jenes  Gebiet  des  Geisteslebens,  wo 
selbst  der  Verlauf  der  Entwickelung  wirklich  kein  andrer  ist  und 
sein  kann,  als  eben  der  von  dem  Meister  selbst  in  dem  Bilde  von 
den  „Geburtswehen”,  oder  von  dem  Apostel  in  dem  Gleichniss  von 
dem  ,,begrabenen  und  verwesenden  Saatkörnlein^^  angedeutete. 
Ja  auch  wir  können  das  schwere  Wort:  „Wer  sein  Leben  will 
behalten  der  wird's  verlieren,  und  wer  sein  Leben  verleuret  um 
meinet-  und  des  Evangelii  willen,  der  wird  es  behalten.“  (^Mark. 
8,  35.”)  Allein  hütet  euch,  dass  diese  von  so  heiligen  Lippen  ge- 
nossene Rede  in  eurem  Munde,  wie  ihr  sie  bei  dieser  Gelegenheit 
gegen  uns  kehret , nicht  gemissbraucht  und  entweiht  erscheine! 
Ins  Reich  des  Gottesgeistes  und  der  Hiinmelsherrlichkeit  führt  frei- 
lich kein  andrer  Weg,  als  nur  jener  des  Todes  und  der  Neiigeburt 
und  Niemand  darf  denselben  ausweichen  wollen  und  sich'  dessen 
Schauern  entziehen.  Aber  ist  darum  schon  — auf  die  nämliche 
Weise,  — die  einzige  Pforte,  durch  die  ein  Volk  zum  Tempel 
der  Gesittung  und  Geisteshalle,  der  Bildung  und  des  aus  dersel- 
ben folgenden  Glückes  eingehen  kann,  — der  Germanismus  und 
deutsche  »Sprache? 

Freilich  ruht  dieser  Gedanke  wirklich  im  Hintergründe 
eurer  Ueberzeugungen , als  die  ultima  ratio,  das  ^r^Sroy  ich 

weiss  es,  und  man  kann  mich  oft  genu^  darauf  ertappen,  obwohl 
ihr  es  nicht  recht  Wort  haben  wollt.  Aber  ist  dieser  selbstische 
Glaube  der  Deutschen  nicht  die  himmelschreiendste  Ungerechtigkeit 
gegen  alle  übrigen  Volksthümlichkeiten,  so  viele  sien  deren  auf 
deiii  weiten  Erdeuriiiide  unter  den  Augen  des  Einen  ^höpfers 
und  Vaters  ausgebildet  haben? 

(Fortsftziin^ 


Unter  Vernntwortliclikeit  der  s]»wi!>rhen  Burhhaii<li«iiig’  in  l.eipzij^  redi^irt 
und  herausgegeben  von  J.  E.- Schmaler  (Sinuler}. 


Druck  von  C.  G,  II i ecke  in  Bautiscu. 
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Josef  von  Jalacic. 

(Schiass.)  ■ 

Jetzt  aber,  wo  jene  Länder  einer  Freiheit  gemessen,  von 
der  man  nur  wünschen  kann,  dass  Weisheit  sie  mässige,  was  kann 
uns  abhalten,  uns  auf  das  Engste  anziischliessen?  Fordert  uns 
nicht  vielmehr  unser  eignes  wolilverstandenes  Interesse  dringend 
dazu  auf?  Welche  Holle  werdet  ihr  spielen  in  der  grossen  euro- 
päischen Staatenwelt  mit'  euren  vier  Millionen,  in  der  Trennung 
und  umschlossen  mit  einem  Gürtel  feindlicher 'Slawen,  von  einem 
eisernen  Gürtel,  wie  ihr  wisst,  der  euch  jede  Lebensbedingung 
als  Volk  und  als  Staat  jeden  Augenblick  zu  nehmen  droht.  Und 
wir.  vertheilt  und  zerrissen,  eingesprenkelt  hier  und  da  zwischen 
eucn  und  deutschen  Stämmen,  wir  auch  sehen  in  der  Trennung 
nur  Schwäche,  nur  Unheil,  uns  Alle  aber  als  die  sichere  Beute 
des  lauernden  Feindes  mit  der  Gewaltherrschaft  zugleich  der  Bar- 
barei überliefert,  aus  der  wir  uns  eben  gemeinschaftlich  durch  die 
Freiheit  retten  wollen. 

Diese  Verbindung  zu  einem  einigen  und  iintheilbaren  Gan- 
zen heisst  durchaus  aber  nicht  Aufgeben  der  Nationalitäten,  sie 
sollen  im  Gegentheil  erst  recht  aiifbluhen  in  jeder  Richtung,  welche 
überhaupt  erst  eine  Nationalität  schafft,  in  Wissenschaft  und  Kunst, 
in  jeder  Richtung  ächter  Humanität.  Das  könnte  sie  aber  nur, 
wenn  sie  sich,  die  getrennt  Sclnvachen,  auf  das  Engste  verbinden 
und  sich  so  nach  Aussen  hin  die  Bedingungen  dazu  erhalten.  Das 
Gemeinsame  soll  aber  nicht  weiter  reinien,  als  dieses  Bedürfniss 
es  fordert  — eine  gemeinsame  Macht  nach  Aussen:  also  eine  Di- 
plomatie, eine  Armee  und  gemeinsame  Finanzen,  so  weit  sie  da- 
durch bedingt  werden.  8o  weit  also  reiche  auch  nur  die  Macht 
des  einen  gemeinsamen  deutschredenden*  Parlaments,  von  allen 
Theilen,  von  Mitgliedern  der  Specialparlamente  beschickt,  sonst 
aber  für  alles  Specielle  in  Gesetzgebung  und  Selbstregierung  den 
Nationalitäten  die  weitesten  Rechte.  Da  geschehe  ihnen  ihr  liecht, 
da  wetteifern  sie  miteinander  im  weisen  Gebrauch  der  Freiheit,  in 
Entwickelung  ihrer  Kräfte  für  die  höchsten  Zwecke  der  Mensch- 
heit, für  ächte  Freiheit  und  ächtes  Mass  in  allen  Dingen. 

Das  ungefähr  ist,  wenigstens  dem  Gedanken  nach^  vollstän- 
dig und  getreu  das  Bild  des  neuen  Oesterreichs/  wie  es  vor 
der  Seele  des  Banus  ziemlich  bis  ins  Einzelne  fertig  dasteht,  für 
dessen  Verwirklichung  er  sein  Banner  kühn  erhoben,  sich  der 
Grösse  und  Schwere  seiner  That  w^ohl  bewusst.  Sein  Kopf  ist 
dafür  freilich  eingesetzt,  aber  der  Gedanke  ist  es  werth,  für 
Grösseres  hat  nicht  leicht  Einer  sich  dargeboten.  Sic  werden  zu- 
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gleich  gestehen,  dass  man  in  Dem,  der  so  etwas  denkt  und  -will, 
etwas  Anderes  entdeckt,  als  den  Führer  einer  wilden  Barbaren- 
horde, die  er  mit  Aussicht  auf  Mord  und  Beute  an  sich  gelockt, 
um  im  Dienste  einer  treulosen  Camarilla  winächst  die  ungarische 
und  dann  vielleicht  die  Freiheit  in  ganz  Oesterreich  zu  morden. 
Der  edle  Mann  ist  so  wenig  ein  Diener  der  Camarilla  oder  des 
Hasses,  oder  wie  man  das  uespenst  im  Dienste  unserer  demokra- 
tischen Tyrannen  nennen  will , dass  ich  davon , wenn  ich  indiscret 
sein  wollte,  wundersame  Dinge  erzählen  könnte;  ich  weiss  viel- 
mehr sicher,  er  ist  ein  ächtcrer  und  wärmerer  Freund  der  ächten 
Freiheit,  die  es  eben  für  Alle  ist,  auch  für  Die,  welche  was  haben 
und  was  sind,  die  eigentlichen  Sklaven  der  modernen  Freiheit, 
als  alle  Die,  welche  die  Welt  jetzt  so  mit  ihrem  Geschrei  danach 
anfüllen,  dass  Einem  Hören  und  Sehen  und  aller  Glaube  vergeht, 
dass  es  ihnen  selbst  Ernst  darum  sei,  denn  aller  Ernst  ist  still 
und  streng  für  sich  und  gegen  sieh,  von  der  Liebe  gar  nicht  zu 
reden,  ohne  welche  doch  Alles  nichts  nütze  ist. 

iSo  abi  r ist  und  denkt  der  Mann,  von  dem  ich  nun  so  viel  ge- 
sprochen, den  ein  höheres  Geschick,  so  hoffe  ich,  plötzlich  so  schnell 
erhoben.  Ich  hoffe  aber,  er  wird  es  zeigen,  dass  er  so  ist,  wird  der 
Freiheit  achtes  Banner  führen,  seinen  edlen  Absichten  treu  bleiben  und 
gegen  sich  selber  im  Glück  feststehen,  wieer  es  bisher  gegen  An- 
dere gethan. 

Fragen  Sie  mich  nun  zuletzt  nach  den  Mitteln,  welche  ihm 
zu  so  grossem  Zwecke  zur  Hand  liegen,  so  kann  ich*  darüber  un- 
gefähr Folgendes  sagen.  Es  sind  zuerst  alle  waffenfähigen  Hände 
des  ganzen  slawisch  redenden  Theiles  von  Ungarn,  und  das  ist 
die  grosse  Mehrzahl  im  Laude,  wie  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden  kann.  Was  man  bisher  Ungarn  nannte,  war  nur  der  Adel, 
und  der  ist  allerdings  der  Mehrzahl  nach  magyarisch,  wenn  schon 
in  seinem  vornehmeren  und  reicheren  Theile*  so  verdeutscht  und 
verösterreichert,  dass  er  oft  nicht  recht  ungarisch  kann.  Obsclion 
der  Ban  sich  bis  jetzt  gehütet  hat,  den  slawisch  redenden  Nord- 
ungar mit  heranzuziehen,  obschon  vielfältig  Deputationen  zu  ilun 
geKommen,  so  wird  auch  der  Theil  sich  regen,  sowie  es  den  Ma- 
gyaren gelingen  sollte,  inr  eignes  Landvolk  in  Bewegung  zu  setzen, 
woran  aber  zu  zweifeln  ist.  Dann  aber  wird  es  in  jenen  Gegen- 
den zu  galizisciien  8ccaeii  gegen  den  magyarischen  Adel  kouuueii, 
und  das  möchte  der  Ban  um  Alles  gern  vermeiden. 

Ohschon  der  Kern  der  Gränzregimenter , 35,000  Mann  Feld- 
bataillone, bei  der  Armee  in  Italien  stehen,  von  denen  Radetzky 
keines  entbehren  will,  so  hat  das  kleine  Lana  dennoch  nah  an  80,000 
Bewaffnete  auf  die  Beine  gebracht,,  die  zum  Theil  ganz  gut  aussehen 
und  gut  ausgebildet  sind  — meistens  di  lieservebntaillone.  Der  gros- 
sen Masse  mangelt  freilich  Vieles,  nur  Lust  und  Gesinnung  nicht. 

Krakauer  Politik.  Die  Krakauer  Zeitung  J^iitrzenka  ver- 
folgt in  neuester  Zeit  eine  Politik , die  den  Slawen  gegenüber  durch- 
aus nicht  ehrenhaft  genannt  werden  kann. 

Wenn  deutsche  Journale  gegen  die  slawische  Politik  in  Oester- 
reich auftreten,  so  finden  wir  dies  erklärlich,  es  ist  der  eingewur- 
zelte Hass  gegen  das  81awenthum,  der  in  demselben  Aiigtniblicke 
von  Neuem  angcfacht  werden  muss,  wo  das  81awenthiim  mit. Ge- 
walt die  ihm  aiifgezwuogene  deutsche  Herrschaft  von  sich,  stdsst 
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Das  sieht  jeder  Vernünftige,  und  jeder  Vernünftige'  wird  die  Be- 
richte der  deutschen  Journale  über  slawische  Angelegenheiten' mit 
dem  Bew  usstsein  dieser  Feindschaft  lesen.  Niemals  aber  hat  bis  Jetzt 
die  slawische  Politik  nur  die  entfernteste  Hindeutung  ziigelassen, 
als  wollte  sie  Polens  liechte,  Polens  Zukunft  und  Freiheit  auch 
nur  im  Entferntesten  beeinträchtigen;  vielmehr  hat  sie  es  stets  und 
bei  jeder  Gelegenheit  anerkannt,  dass  nur  ein  energisches  Ziir 
sammenwirken  mit  den  polnischen  Brüdern  ein  Hauptgegenstand 
ihrer  Soi^e  ist.  Perfid  oder  dumm  also  ist  es,  wenn  ein  pol^^ 
iiisches  Organ  von  Gesinnung  und  Bewusstsein  die  gcsammte 
deutsche  Anschauungsweise  unserer  Verhältnisse  adoptirt,  jede 
Verläumdung,  jeden  Schimpf  und  jede  erbärmliche  Anklage  für  die 
reinste  IVahrheit  annimmt,  und  als  Richtschnur  ihrer  Politik  gel- 
tend macht.'  Die  Jutrzenka  nennt  die  Kroaten  eine  wilde  Horde, 
welche  nicht  von  einem  Nationalinteresse,  sondern  von  llmibsucht 
und  blinder  Sklavenwuth  in  die  fremde  Stadt  geführt  worden  sei. 
Die  Beweise  für  diese  Verläuindung  bleibt  sie  freilich  schuldig, 
und  würde  uns  im  Falle  .der  Noth  auch  jedenfalls  auf  ihre  deut- 
schen Gewährmänner  hinw'eisen.  Die  Eroberung  Wiens,  meint 
die  Jutrzenka,  beendige  nicht  die  Revolution  in  Oesterreich,  weil 
die  Provinzen  noch  blieben,  die  verschiedene,  einander  entgegen- 
gesetzte politische  Zwecke  hätten.  Wir  kennen  solche  Provinzen, 
sobald  man  die  politischen  Zwecke  derselben  vernünftig  auffasst, 
in  Oestereich  nicht,  nur  Fraktion  giebt  es  in  diesen  Provinzen, 
w'clche  gegen  den  Fortbestand  der  Einheit  der  Monarchie  kämpfen. 
Aber  noch  klarer  wird  die  Weisheit  der  Jutrzenka,  w'enn  sie  die 
Zustände  der  österreichischen  Provinzen  für  den  Fall  der  Besie- 
gung Wiens  beleuchtet.  Fiele  Wien,  arguinentirt  die  Krakauer, 
so  w’crde  das,  w'as  vom  Kampfe  lebendig  übrig  geblieben,  auf 
dem  SchalTot  sterben,  oder  im  Gefängniss  verwesen.  Handel  und 
Gewxnbe  werde  verfallen,  den  Rest  des  Vermögens  der  Bürger- 
schaft würde  die  Kriegskontribution  verschlingen.  Bis  jetzt  ist 
diese  Prophezeihung  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  im  Gegentheil 
haben  gerade  die  der  Krakauerin  so  verhassten  Cechen  energische 
iSchritte  gethan,  um  die  Forderungen  der  Humanität  und  die  Rechte 
der  konstitutionellen  Freiheit  auch  für  das  eroberte  Wien  zu  si- 
chern; da  sie  die  feste  Ueberzeugung  haben,  wde  verhältnissmässig 
gering  die  Schuld  der  Wiener  Einwohnerschaft  an  den  Oktober- 
tagen sei.  Darum  kann  also  die  Krakauerin  sehr  unbesorgt  sein, 
deshalb  wird  Oesterreich'  noch  keineswegs  eine  für  Jedermann 
käufliche  Waare  wxrden;  darum  wird  Oesterreich  noch  keineswegs 
zwischen  Preussen,  Russland,  Frankreich  und  Sardinien  vertheiTt, 
nach  Böhmen  ,,  unter  die  Regierung  der  mit  gew^altiger  Hand  (ja 
freilich  gewaltigl  es  zu  entnationalisireii  trachtenden  Deutschen^^, 
die  Kroaten  und  Serben  dagegen  unter  das  eiserne  Joch  Russ- 
lands kommen.  Ueberhaupt  können  wör  die  Kurzsichtigkeit  nicht 
begreifen,  zu  behaupten,  als  müsste  durch  die  Niederlage  Wiens 
Böh  men  frankfurtisch,  und  Kroatien  und  Slavonien  russisch  werden; 
unserem  schlichten  Verstände  will  es  im  Gegentheil  scheinen,  dass 
gerade  durch  das  Gelingen  der  Wiener  Oktoberrevolution  jenes 
Verhältniss  eingetreten  wäre,  da  der  Zweck  di^jser  Revolution  eben 
kein  anderer  war,  wie  das  einfältigste  Kind  dies  einsehen  musste. 

Noch  dümmer  aber  ist  folgende  Argumentation,  die  wir  ge- 
radezu albern  nennen  müssen:  „Wenn  dagegen  Wien  über  den 
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Despotismus  die  Oberhand  behält,  selbst  mit  Hilfe  der  Ungarn,  so 
Kcriallen  olle  obigen  Eroberungsgelüste  der  benachbarten  Staaten 
in  Staub.  Oesterreich  wird  als  vereinigter  Staat  einzelner  in  ihrer 
Nationalität  unabhängiger  Provinzen  eine  Schule  selbst  für  dieje- 
nigen slawischen  Volksstäinme,  welche  in  der  Civilisation  bisher 
noch  brach  gelegen,  sein,  und  unter  dieser  Form  ihre  Heranbildung 
zu  Nationen  voruereiteii.”  Solche  politische  Weisheit  bedarf  kei- 
nes Coramentars,  sie  ist  entweder  so  dumm  oder  zu  perfid,  dass 
wir  nur  Eine  Silbe  über  dieselbe  zu  verlieren  für  nothwendig  hielten. 

Sudislaiveii« 

Olmütz,  8.  Oktober.  Die  Loyalitäts-Ad resse  der  rutheni- 
scheii  Deputation  lautet:  Eure  Majestät!  Die  Kunde  von  den 
traurigen  Ereignissen  in  der  Residenzstadt  hat  die  nitheiiisdie 
Nation  in  Galizien  desto  schmerzlicher  berührt,  als  nach  den  vielen 
Beweisen  der  Huld  und  Liebe  Eure  Majestät  von  Ihren  Völkern 
nur  Dankbarkeit  zu  erwarten  berechtigt  waren.  — Die  treue  riithe- 
nische  Nation  konnte  diese  Kunde  nicht  vernehmen,  ohne  zugleich 
den  Beschluss  zu  fassen,  durch  eine  eigene  erwählte  Deputation 
Ew. Majestät  von  ihrer  aufrichtigsten  Anhänglichkeit  an  das  erlauchte 
Kaiserhaus  zu  versichern.  Uns  wMirde  die  ehrenvolle  Mission  zu 
Theil  diese  Gesinnung  der  gesammten  riithenischen  Nation  Ew% 
Majestät  zu  hinterbringen.  Ew.  Majestät!  Wenn  die  Kutheiien  zu 
ihrem  Monarchen  sprechen,  so  sollte  die  8prache  nicht  ihr  Mund, 
wohl  aber  ihr  Herz  führen;  denn  unsere  Väter  haben  uns  nicht 

felehrt  unsere  Gefühle  in  schöne  Redensarten  zu  kleiden,  aber 
esto  tiefer  haben  sie  uns  die  Lehre  eingeprägt.  Liebe  mit  Gegen- 
liebe zu  erwiedern,  und  dem  angestammten  Monarchen  eine  unbe- 
fleckte Treue  zu  bew^ahren.  Diese  Lehre  haben  wir  stets  befolgt, 
und  w ollen  sie  auch  für  die  Zukunft  treiilichst  befolgen.  Für  die 
Liebe  iinsers  besten  Monarchen,  deren  Bew^eise  wir  in  der  uns 
allergnädigst  verliehenen  Constitution,  in  den,  dem  Landmann  ge- 
w'ährten  Erleichterungen,  und  in  der  ausgesprochenen  Gleichbe- 
rechtigung unserer  Nationalität  mit  Jeder  andern  des  Kaiserstaates 
erblicken,  w^ollen  w’ir  wahre  und  ungeheuchelte  Gegenliebe  bezeu- 

£en,  und  bei  unserem  geliebten  Monarchen  bis  auf  den  letzten 
ebenshauch  treu,  fest  und  unwandelbar  aiisharren.  Wo  immer  Ew\ 
Majestät  verweilen  mögen,  überall  wird  dieselbe  Liebe,  Treue  und 
Anhänglichkeit  der  Ruthenen  die  geheiligte  Person  Ew.  Majestät 
begleiten.  Die  Ruthenen  wünschen  nichts  sehnlicher,  als  diese 
ihre  Gesinnungen  auch  mit  Thaten  bezeugen  zu  können.  Geruhen 
Ew.  Majestät  diesen  Ausdruck  unserer  loyalen  Gesinnungen  gütigst 
entgegen  zu  nehmen,  wie  die  Versicherung,  dass  die  Ruthenen 
im  Testen  Vertrauen  auf  Euer  MaJ.  gerechtes  Wort,  nur  auf  dem 

fesetzlichen  Wege  die  Verw'irklichung  der  Ihnen  zugesicherten 
reiheiten  und  Berechtigungen  anstreben  w^ollen.  Von  der  Haupt- 
versammlung der  Ruthenen.  Lemberg,  den  28,  Oktober  1848. 

Sr.  Maiestät  Antw'ort  lautet:  (schriftlich^  Es  freut  mich,  den 
Ausdruck  der  Mir  längst  bekannten  Anhänglichkeit  an  meine  Person 
und  der  auch  in  dieser  schweren  Zeit  abermals  bewährten  patrio- 
tischen Gesinnungen  der  riithenischen  Nation  zu  vernehmen.  — Die 
in  der  Adresse  enthaltenen  Wünsche  werde  Ich  beherzigen,  und 
Meinem  Ministerium  deren  schleunige,  und  soviel  als  möglich  den 
Wünschen  entsprechende  Erledigiing  auftragen. 
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Mla^eii  eilies  iflasiireu* 

(Furtsetzan^.)  ^ • 

Das  ist  ja,  was  ich  stets  behaupte:  dass  der  Germanismus 
wesentlich  unduldsam  ist  f trotz  der  vielen  Lobreden,  welche  ihm 
sowohl  seine  eignen  Kinder,  als  auch  die  Fremden,  über  seine 
Fähigkeit  und  Bereitwilligkeit,  fremde  Eigenthümlichkeiten  zu  fassen, 
anzuerkennen,  darauf  einzugehen  u.  s.  w.  halten},  wesentlich  un- 
duldsam (intolerant},  sage  ich,  ganz  so,  wie  der  Katholicismus, 
und  zwar  aus  demselbigen  Grunde,  nämlich  weil  — wie  sich  der 
Letztere  auf  dem  religiösen  Gebiete  als  die  alleinseligmachende 
Kirche  denkt,  so  Jener  im  Gebiete  der  „Intelligenz.^^  fs.  das 
oben  bereits  Bemerkte^  Wehe  dem,  der  diesem  Götzen,  der 
sich  selber  so  viel  Weihrauch  streut,  das  Opfer  der  Anbetung 
weigert.  — Verketzerung,  wo  nicht  Aergeres,  ist  ihm  gewiss. 
Auch  das  w^eiss  ich;  und  dennoch  kann  ich  nicht  anders,  als  der 
Wahrheit,  so  wüe  sie  jeder  Blick  in  die  Geschichte  und  aWh*  des 
Menschengeschlechtes  lehrt,  die  Ehre  geben  und  — was  insonder- 
heit die  volksthümlichen  Verhältnisse  meines  Vaterlandes  betrifft 

— bei  der  Behauptung  stehen  bleiben:  dass  für  die  Stufe,  welche 
nun  einmal  das  Volk  (ich  spreche  von  dem  eigentlich  so- 
genannten Volke,  d.  h.  der  untersten,  aber  darum  noch  nicht 
zu  verachtenden  Schicht  der  Menschheit}  in  der  menschlichen 
Gesenschaft  einzunehmen,  nach  Gottes  Ordnung  berufeh  ist,  die- 
jenige Bildung  vollkommen  ausreicht,  welche  demselben  ganz 
füglich  vermittelst  seiner  (polnischen}  Muttersprache  mit  grösster 
Bequemlichkeit  und  Leichtigkeit  zugänglich  gemacht  werd^  kann, 
dass  aber  Tausende  von  Beispielen  unsrer  Stammgenossen  zugleich 
lehren j wie  noch  Keinen,  welcher  wirklich  den  Beruf  von  Oben 
hatte,  m höhere  Luftschichten  des  Lebens  hinauf  über  den  Wasser- 
spiegel des  eigentlichen  Volkes  empor  zu  leuchten,  seine  Ab- 
stammung aus  dem  Schoosse  unsers  polnisch  redenden  Volkes 
daran  verhindert  hat.  (Man  denke  an  die  unzähligen,  von  masu- 
rischen Eltern  gebornen,  in  der  Kindheit  polnisch  erzogenen  und 
doch  nachher  im  deutschea  Staatsleben  zu  mehr  oder  weniger 
hohen  Aemtern  und  Würden  aufgestiegenen  Männer,  deren  Namen 
die  genauere  Kunde  unseres  engeren  Vaterlandes  und  seiner  Vor- 
zeit nennt.  . Ps’;  die  mancherlei  darüber  handelnden  Scliriften 
eines  Pisanski  u.  A.} 

Alles  dieses  zusammengenommen.  — muss  ich  noch  einmal 
sagen,  mag  auch  an  jeden  unter  uns,  dessen  Herz  für  seinen  Volks- 
stamm und  dessen  Muttersprache  wärmer  schlägt,  der  Germanis- 
mus die  alte  bekannte  Forderung  des  tacere  et  oblivisci!  stellen, 

— unser  Glaubcnsbekenntniss  soll  und  w'ird  dennoch  das  Wort 
des  mit  Füssen  getretenen  Israel  bleiben;  „Vergesse  ich  dein 
Jerusalem,  so  werde  ich  meiner  Rechten  vergessen!  Meine  Zunge 
müsse  an  meinen  Gaumen  kleben,  wo  ich  dem  nicht  gedenke,  wo 
ich  nicht  lasse  Jerusalem  meine  höchste  Freude  sein.  Herr,  ge- 
denke der  Kinder  Edoms  am  Tage  Jerusalems,  die  da  sagen:  rein 
ab,  rein  ,ab,  bis  auf  ihren  Bodenr‘  (Psalm  135,  5 — 7.}  — Worte, 
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deren  leidensclunftliche  aber  edle  GInth  auch  in  unsrem  Herzen 
Uieiir  als  einmal  hat  aiiriodern  müssen! 

höre  ich" hier  irgend  einen  meiner  Ge^er  sagen,  „so 
magst  du.  für  deine  Person,  wohl  denken  und  empfinden;  — 
allein  theilt  denn  diese  Gesinnung  auch  das  Volk?^‘ 

Es  ist  eine,  häufig  von  prosaischen  Menschen  aufgeworfene 
Frage:  ob  für  dieses  Gut,  für  das  liecht  und  die  Freiheit  uerVolks- 
tbümlichkeit  auch  wirklich  ein  Bedürfniss,  ja  ein  bewusster  Sinn 
unter  dem  Volke  selbst  vorhanden  sei,  ob  das  Gefühl  dafür  in 
dem  Bodim  des  Volksgemüths  wurzelt,  oder  ob  nicht  vielmehr  blos 
gewisse  „unberufene  Wortführer^^  ein  solches  Auflieben  von  der 
ganzen  Sache  machen?  Solche  Ansichten  tauchen  in  dem  gegen- 
wärtigen Sprachkainpfe  öfters  auf,  denn  es  ist  natürlich,  dass  auf 
einem  Felde,  wo  alle  mögliche  Künste  und  Kriegslisten  erschöpft 
werden,  um  über  die  heilige  Sache  unsrer  Volkssprache  den  vojl- 
ständigsten  Sieg  davon  zu  tragen,  auch  von  einer  solchen  Seite 
lu'r  der  Versuch  gemaclit  'vir^  unsre  Streitkräfte  zu  schwächen, 
l ud  so  habe  auch  ich  in  der  That  mehr,  als  mir  angenehm  war, 
die  ungläubig  spöttische  Frage  hören  müssen:  „Macht  sich  das 
A'olk  efenn  auch  wirklich  ehvas  aus  seiner  Muttersprache?  ist  ihm 
die  Erhaltung  oder  Vernichtung  derselben  nicht  vollkommen 
gleichgültig?*” 

..Dieser  Zweifel  an  dem  Bekümmertsein  unsres  Volks  um 
seine  Muttersprache^^  — (^so  möchte  ich  den  „deutschen  Herren 
dieser  Wclt^^,  welche  eben  Jene  ungläubigen  ^^rager  sind,  darauf 
antworten)  — ..ist  wieder  so  ein  Ausfluss  eurer  ungerechten,  aus 
blossem  Vorurtheil  entsprungenen  Geringschätzung  des  Volks, 
vermöge  deren  ihr  dasselbe  eher  alles  möglichen  viehischen  Wesens, 
als  feinerer,  höherer  Empfindungen  tahig  haltet,  indem  ihr  a priori, 
ohne  die  Erfahrung  zu  fragen,  ohne  euch  um  die  Wirklichkeit 
zu  kümmern,  voiwveg  die  Möglichkeit  einer  solchen  Erschei- 
nung läugnet.“ 

„Freilich , w'as  habt  ihr  überhaupt  für  Begriffe  von  dem 
Selbstbewusstsein  des  Volkes  im  Allgemeinen  — nicht  blos 
des  polnisch  redenden  V'olkes!  — „„Das  Volk  w^eiss  kaum,  dass 
es  existirt,  viel  wenigei-j  dass  es  ein  liecht  hat,  zu  existiren,  und 
am  wenigsten , dass  mit  seiner  Existenz  bestimmte  Rechte  ver- 
bunden sind.“*^  So  spricht  die  Königsberger  (Hartiingsche)  Ztg. 
in  Nr.  141.  v.  J.  1H43.  („Oeffentlichkeit  als  Volksbildungsmittel.''*') 
Welche  ungeschlachte  (,,krasse‘‘)  Begriffe! 

Wahr  ist  es:  nicht  versteht  der  Masure  mit  vielen  schönen 
Worten  sein  Gefühl  für  dies  Vatererbe  an  den  Tag  zu  legen. 
Aber  dennoch  ist  sogar  auch  dieses  auf  höchst  ergreifende  und 
eindringliche  Weise,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  bekannten  Unter- 
suchungsreise unsres  Herrn  General -Superintendenten  vorgekom- 
men. — Und  sind  nicht  noch  tausendmal  beredter,  als  alle  Worte, 
Jene  Thränen  der  Müttej\  die  den  Himmel  selbst  zum  Zeugen  auf- 
riifen,  mit  w ie  herben  Empfindungen  sie  auf  ihre  Kinder  blicken, 
w enn  dieselben  — Fremdlinge  gew'orden  auf  den  geistigeren  Ge- 
bieten ihrer  Muttersprache  durch  die  alle  Enh\ickelung  darin 
hemmende  Einw'irkung  der  Schule  — nicht  mehr  zu  gemeinsamen 
Pi  'eise  Gottes  durch  liebet  und  Gesang  in  den  nämlichen  iin 
irnersten  der  masurischen  Seele  wiederklingenden  Tönen  den 
Mund  mit  ihnen  aufthun  können? 
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Sind- so  Feh e Zeugnisse  — die  freilich  der  obernächlichen 
Heobnclitung  des  Deutschen  sich  entziehen,  etwa  nicht  ausreichend*^ 
Oder  haben  etwa,  zur  Zeit  der  Wiedergeburt  Deutschlands  — die 
deutschen  Bauern  ihre  Liebe  zur  deutschen  Muttersprache  fein 
Cicfühl,  welches  man  doch  bei  dem  ganzen  Volk^  und  nicht  blos 
bei  den  gebildeteren  schreibenden  und  dichtenden  »Stimmführern 
vorausgesetzt  haQ  auf  eine  augenfälligere  Weise  zu  beglau^ 
bigen  vermocht?  — Warum  wollt  ihr’s  also  nicht  glauben,  dass 
dieselben  Gefühle,  wenn  auch  oft  nur  in  der  Form  des  dunkeln 
Ahnens  und  der  unverstandenen  Stimme  der  Natur,  auch  in  unsrem 
Volksstamme  leben? 

Der  Ankergrund  der  Deutschmacherei  kann  also  auf  dieser 
Seite  nicht  die  etwa  vermuthete  Abwesenheit  solcher  Ge- 
müthsfasern  sein,  sondern  höchstens  die  geheime  HolTnung  auf  ein 
künftiges  Einschhimpfcn  eines  von  Gott  gepflanzten  Naturgeföhles, 
die  Aussicht  auf  ein  allmähliches  Verdorren  eines  edlen  uemöths- 
keimes  (^der  Liebe  zu  dem  Heimischen,  .Volksthümlichen,  zur 
Stammsprache])  unter  dem  Samum  . der  Selbstsucht,  welche  ihre 
Sache  einzig  auf  die  Berechnungen  der  jämmerlichen  „Nützlich- 
keilskrämerei^^  stellen  will,  und  man  nichts  Höheres,  Edleres, 
Geistigeres  in  und  ausser  dem  Menschen  glaubt  und  denkt. 

So  tief  ist  aber  — das  kann  Gottlob!  mit  voller  Ueberzeu- 
gung  gesagt  werden  — unser  Masur  in  Bezug  auf  die  Richtung 
seiner  Seele  noch  nicht  gesunken,  trotz  dem  ungünstigen  Urtheile 
(d.  h.  dein  a*if  blOsSsen  Schein  gebauten  VorurtheileJ^  des  Deut-' 
seben.  das  ihn  (]den  Masiu*en)  nicht  weit  über  den  Zustand  der 
rohen  Thierheit  stellt,  — ja  sogar  trotz  Allem,  was  bisher  ge- 
schehen ist,  und  noch  geschieht,  um  das  Gemüthsleben  des  Volkes 
poiiiiscber  Zunge  recht  tief  herabzudrücken  (zu  denravirenj! 

Wohl*  ist  es  natürlich  und  kann  nicht  ausbleiben,  dass  die 

fr  lindsätz  liehe,  mit  schnödem  Hohn  zur  Schau  getragene  Un- 
enntniss  der  Volkssprache  von  Seiten  der  „gebildet‘‘  und  „human^ 
sein  wollenden,  „civilisirten^^  und  „intelligenten^^  deutschen  Herrn 
einen  sehr  naentheiligen  Einfluss  auf  das  Gemüth  des  masurischen 
Volkes  und  dann  wieder  rückwirkend. auf  das  Urtheil  der  Deut- 
schen über  Gemüth  und  Volkscharakter  unserer  Polen  ausübt. 
Die  Gemüthlichkeit,  das  innige  sich  Erschliessen  und  dankbare 
sich  Anschliessen  an  den,  der  ihnen  brüderlich  auch  hinsichts  der 
Sprache  entgegenkoniint,*  muss  verschwinden:  sie  fühlen  sich,,  dem 
iinziigäiiglichen  Deutschen  gegenüber,  abgestossen,  ziehen  sich 
in  sich  selbst  zurück  und  kehren  nur  diejenigen  schlechten  8eiten 
heraus,  zu  denen  ja  bei  jedem  Volke  die  ersten  Keime  im  gemei- 
nen Manne  liegen:  Misstrauen,  List,  Tücke  etc.,  daher  dann  um- 
somehr die  anscheinende  Rohheit  des  polnischen  Preussen ! 

Aber  trotzdem  birgt  sich  nichtsdestoweniger  ein  edler  Keim 
und  Kern  wahrhafter  „ Gesittung  auch  unter  der  vielleicht  so 
Manchen  abstossenden  Hülle  dieses  Volksstammcs.  Dass  dieses 
Urtheil  über  denselben  nichts,  als  die  reine  Wahrheit,  enthalte, 
würde  Jedem  offenbar  werden,  der  sich  mit  unsrem  masurischen 
Land  manne  so  ungezwungen  in  der  Muttersprache  des  Letzteren 
verständigen  könnte,  dass  derselbe  sich  ihm  herzlich  und  mit  un- 
beschränktem Vertrauen  aiifschliessen  möchte.  Aber  wie  will  doch. 
der  Deutsche  über  Seelen  urtheilen  und  aburtheilen,  in  die  ihm 
durchaus,  durch  die  Scheidewand  der  polnischen,  von  ihm  ver- 


schmähten  Sprache,  jeder  tiefere  Einblick  verwehrt  ist?  — O 
, spottet  nicht,  ihr  Deutschen!  ln  des  polnischen  Landmannes 
Busen  wohnt  gar  manches  edle,  reine,  heilige  Gefühl,  so  manche 
klare,  tüchtige,  lautere,  gesunde  Lehens-  und  Weltanschauung, 
gar  mancher  liebliche,  zarte  Ton,  so  manches  sinnige,  tiefdicfi- 
terische  Bild.  Weil  aber  von  aiesem  ,,Adyton‘‘,  worin  seine 
„Laren  und  Penaten“  sich  bergen,  ihr  den  Vorhang  nicht  weg- 
zuheben verstehet,  darum  muss  der  Masur  „ron“  sein  und 
der  „Gesittung“  ermangeln.  Weil  seine  Innenwelt  nicht  für  euch 
da  ist,  darum  muss  sie  überhaupt  nicht  da  sein!?  — Schämt  euch, 
ihr  ungeschickten,  plump  fehlgreifenden  Beurtheiler,  und  wollt  ihr 
euch  nicht  den  Apostel  lehren  lassen  (dessen  Worte  1.  Kor.  14, 
11.:  so  ich  nun  nicht  weiss  der  Stimme  Deutung,  werde  ich  un- 
deutsch [nämlich  ßi§ßxgoi\  sein  dem,  der  da  redet,  und  der  da 
redet  wird  mir  ßx^ßx^os  sein“  — unmittelbar  hierher  passen),  so 
denkt  doch  wenigstens  an  die  Aeusserung  eines  Heiden,  eines 
der  von  euch  so  hochgehaltenen  „Alten“,  ich  meine  an  die  Art, 
wie  0 vidi  ns  seine  Erscheinung  unter  den  skythischen  Barbaren 
und  die  Art  schildert,  wie  gerade  ihm  von  denselben  der  Ehren- 
namen des  „Barbaren“  zurückgegeben  wird.“ 

Mit  gleichem  Hechte  übrigens  oder  besser  mit  gleichem  An- 
scheine des  Hechts,  wie  das  ist,  womit  ihr  unsrem  Volke  den 
Sinn  der  Anhäng] icnk eit  an  seine  Sprache  abstreitet,  könnte  es 
' Jemandem  einfalTen^  zu  behaupten:  es  giebt  bei  dem  gemeinen 
Volke  überhaupt  kein  Gefühl  der  Elternliebe,  keine  Gattenzärtlich- 
keit, kein  Ehrgefühl  u.  s.  f.  Denn  es  ist  gewiss:  das  Leben  be- 
wegt sich  hier  in  anderen  Bahnen,  prägt  sich  in  rauheren  Formen 
nniT  Weisen  aus,  als  sie  die  geglättete  Aussenseite  der  „Gebil- 
deten“ aus  den  höheren  Ständen  zeigt  ^ und  so  mag  es  leichtlich 
geschehen,  dass  der  den  letzteren  ungehörige  Beobachter  sich 
eher  zurückgestossen , als  angenehm  angesprochen  fühlt  und  gar 
nicht  Gelegenheit  hat,  bis  zum  eigentlicnen  Kern  der  Volksnatur 
durchzudringen.“ 

„Auf  solchem  und  nicht  besserem  Grunde  ruht  denn  auch 
jene  Meinung:  als  könne  das  Betreiben  der  Umdeutschung  unsrem 
gemeinen  Manne  unmöglich  wehe  thun,  weil  ihm  ja  eben  das  Ge- 
nihl  für  Werth  und  Bedeutung  der  Muttersprache  gänzlich  abgehe. 
Sie  ist  nur  ein  neues,  schreiendes  Unrecht,  welches  unserem 
wackeren  Volksstamme  noch  als  Zugabe  zu  aller  sonstigen  Un- 
bill widerfährt! 

(Fortsctzunj^  folgt) 


« Uuter  Verantwortlichkeit  «ler  8la^vigchen  Bnclihandluiig  in  Leipzig  re<ligirt 
imd  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Sinolef). 


Druck  von  C.  G.  Hi  ecke  in  Bautjsen. 
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Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawlsclieii  Jalirlificheni« 


Mo»  S3* *  Sonnabend,  den  li.  November 


Oie  Rede  Bassermann’s  im  Parlamente  zu  Frankfurt 

* über  die  Wiener  Ereignisse. 

Ob  unser  Ansehen,  ob  das  Ansehen  der  Freiheit  erstarken 
würde,  wenn  wir  die  Rathschläge  befolgten,  die  uns  von  dieser 
pinks  deutend)  Seite  erlheilt  werden,  Das,  meine  Ileern,  bezweifle 
ich.  Durch  nichts  ist  das  Ansehen  der  Freiheit  mehr  gesunken,  und 
ein  Halbjahrhundert  hindurch  in  Misscredit  gekommen,  als  durch 
Das,  was  im  Namen  der  Freiheit  in  den  90er  Jahren  geschehen  ist; 
hätte  man  damals  einen  massigen  Gang  eingehalten , wie  ihn  zu 
meiner  Freude  die  Mehrheit  der  Nationalversammlung  einhält,  die 
Freiheit  wäre  nicht  bis  zum  Jahre'  1848  be.ü;raben  geblieben,  und 
ich  glaube,  diejenigen,  welche  jenen  blutigen  Weg  nicht  abermals 
cinscnlagen,  sie  allein  sorgen  dafür,  dass  die  Freiheit  nicht  abermals 
Jahrzehnte  darniederliege.  — Nichts  ist  mir  unbegreiflicher,  als  dass 
jetzt  nach  14  Tagen,  wo  die  Wahrhek  de>^n  doch  durchgedrungen, 
die  Bewegung  in  Wien  immer  noch  'als  eine  deutsche,  als  eine  freie 
geschildert  werden  kann;  vor  14  Tagen,  ja  da  konnte  ich  begreifen, 
dass  jene  Herren  in  dem  ersten  Feuer,  weh/acs  der  Styl  der  Reden 
und  der  Wiener  Presse  einflössen  konnte,  in  der  geschehenen  Weise 
von  jener  Erhebung  sprachen;  aber  nun,  nachdem  doch  alle  Blätter 
und  mündliche  Nachrichten,  durch  Augenzeugen  die  Erhebung  in 
ihrem  wahren  Lichte  uns  geschildert  wird,  nun  soll  das  immer  noch 
dieselbe  glorreiche  Erhebung  sein!  Abgeordnete  eines  Gemeinde- 
raths, also  wahrhaftig  einer  competenten  Behörde,  welche  das  Ver- 
trauen ihrer  Mitbürger  geniesst,  kommen  von  Wien  hierher,  und  be- 
richten Ihnen  ganz  einihüthig,  alle  Drei,  dass  die  Erhebung  in  Wien 
weder  eine  demokratische,  noch  eine  nationale  sei,  sondern  dass 
sie  eine  gemachte  ist,  gemacht  durch  ungarisches' Geld;  sie  berichten 
Ihnen,  dass  in  24  Stunden  50  Anmeldungen  wegen  Plünderung  ver- 
kamen. Ist  das  ein  Zustand,  den  wir  ein  Interesse  haben,  als  einen 
für  die  deutsche  Sache  oder  für  die  Freiheit  glorreichen  zu  vindiciren? 
Herr  Eisenmann  prophezeiht  Ihnen  einen  Österreichischen  Slaalsban- 
keroU.  Ja,  der  wäre  hereingebrochen,  wenn  wir  diesen  Zustand  von 
Wien  bestehen  Hessen;  aber  jetzt,  nachdem  die  gesetzmassige  Gewalt 
in  Wien  wieder  eingezogen,  nun,  meine  Herren,  heben  sich  die 
Papiere,  nun  haben  sie  das  Gegentheil  von  einem  Staaisbankerott, 
und  je  mehr  die  gesetzliche  Orunung  gestärkt  wird  in  Deutschland, 
je  weniger  wird  das  Vaterland  einen  Staaisbankerott  zu  fürchten 
haben.  Mit  der  Hei*stellung  der  Gesetzlichkeit  retten  wir  den  Staat 
nicht  allein  vor  einem  finanziellen , wir  retten  ihn  auch  vor  einem 
moralischen  und  politischen  Bankerott.  Ich  nehme  es  als  einen  Be- 
weis grosser  Phantasie  und  gulmülhigen  Glaubens,  wenn  Herr  Ei.'^cn- 
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mann  in  Wien  die  Ruhe  des  Kirchhofes  erblickt,  wie  diess  in  War- 
schau im  Jahre  1831  der  Fall  gewesen  sei,  wenn  er  alles  das  für 
wahr  hält,  was  in  den  Wiener  oder  schlesischen  Zeitungen  steht. 
Herr  Eisenmann  hat  auch  beute  wieder  von  der  Oberpostamls-Zeitung 
gesprochen.  Meine  Herren!  es  wird  der  Redaction  zur  hohen  Ehre 
gereichen,  dass  Sie,  meine  Herren,  ständig  die  Tribüne  eines  Par- 
lamentes benützen,  um  ein  Organ  der  Presse  zu  bekämpfen;  dieses 
Organ  kann  in  der  öffentlichen  Meinung  nur  steigen,  wenn  Sie  ihm 
eine  solche  Bedeutung  beilegen.  Wenn  nun  aber  doch  Warschau 
cilirt  wird,  so  frage  ich,  hat  im  Jahre  1831  ein  russischer  Minister 
ein  Circularschreiben  erlassen,  wie  Sie  es  von  Wessenberg  lesen? 
Hat  der  Kaiser  von  Russland  damals  erklärt,  er  wolle  nur  die 
Anarchie  bändigen,  aber  von  irgend  einer  Freiheitsknechtung  solle 
nie  und  nimmermehr  die  Rede  sein?  Ist  überhaupt  in  Russland  von 
' Freiheiten,  wie  sie  jetzt  Oesterreich  besitzt,  jo  die  Rede  gewesen? 
Dieser  ganze  Vergleich  passt  nur  für  Diejenigen,  welche  sich  an 
Phrasen  halten.  Herr  Löwe  hat  gespottet  über  den  Inhalt  der  In- 
struction , dass  sie  des  Inhalts  sei , die  Commissäre  sollten  über  die 
Freiheit  und  das  deutsche  Interesse  in  Oesterreich  wachen.  Es  wurde 
>veiter  von  dieser  Tribüne  aus  gesagt,  das  sei  nur  geschehen,  um 
den  Angriffen  von  dieser  (links  deutend)  Seile  zu  begegnen.  Meine 
Herren!  Wenn  wir  in  die  Instruction  nicht  hineingeselzt,  dass  der 
Sieg  nicht  möge  missbraucht,  dass  die  Freiheit  auch  nach  dem  Siege 
möge  geachtet  werden,  würden  wir  dann,  meine  Herren,  von  dieser 
Seite  nicht  die  stärksten  Angriffe,  und  mit  Recht,  erfahren  haben? 
Jetzt  aber,  nachdem  wir  diess  nicht  unterlassen,  soll  dieses  Verfahren 
ein  Gegenstand  des  Angriffes  sein?  Eine  solche  Logik  flösst  mir  den 
Wunsch  ein,  einmal  zur  Probe  Deutschland  auf  8 Tage  von  jener 
(linken)  Seite  regiert  zu  sehen!  Ich  erinnere  mich  der  Discussion, 
wo  der  Antrag  gestellt  war,  das  Gesetz  zum  Schutze  der  National- 
versammlung solle  auch  auf  die  übrigen  deutschen  Länder  ausgedehnt 
werden.  Damals  sagte  man  von  dieser  Seite:  „Thut  Das  nicht,  die 
Nationalversammlung  könnte  sich  damit  blamireri,  man  würde  das 
Gesetz  in  den  andern  Ländern  nicht  beachten.“  Meine  Herren!  Da- 
mals, wo  dieser  Vorschlag  unangenehm  war,  da  glaubte  man  nicht 
an  die  Macht  dieser  Versammlung.  Da  sollte  das  Ansehen  der 
Centralgewalt  im  Vereine  mit  dem  Ansehen  der  Nationalversammlung 
so  gering  sein,  dass  wir  uns  blamiren  wurden,  und  heute  verlangen 
dieselben  Herren,  unsere  Reichskommissäre  sollen  unbedingten  Ge- 
horsam finden  bei  den  Befehlshabern  der  österreichischen  Armee; 
sie  sollen  mit  einem  Wort,  mit  einem  feurigen  Blicke,  mit  drohender 
Stimme  Wien  auf  einmal  in  eine  friedliche  Stadt  umwandeln,  und 
eine  ganze  Armee,  die  erbittert  ist  durch  die  Ermordung  ihres  Ge- 
nerals, zu  Lämmern  umschaffen!  Meine  Herren!  Mögen  Sie  noch 
so  viel  gegen  die  Reichscommissäre  verbringen,  kommen  diese  Männer 
erst  zurück,  dann  ist  es  Zeit,  den  Abgeordneten  W’elcker  zur  Rede 
zu  stellen,  dann  werden  sie  erfahren,  dass  er  eine  schwierigere  Auf- 
gabe hatte,  als  die  ist,  auf  diese  Tribüne  zu  treten,  und  ganz  ge- 
inüthlich  in  den  Tag  hinein  zu  raisonniren.  Ich  möchte  wissen,  ob 
alle  Die,  welche  so  bereitwillig  sind,  jenen  Männern  Vorwürfe  zu 
machen,  ohne  dass  sie,  wie  Sie  selbst  gestehen,  Nachrichten  haben 
über  die  Thätigkeit  jener  Männer,  ob  sic  glücklicher  gewesen  wären, 
ob  der  Abgeordnete  von  Würzbur"  und  der  Abgeordnete  von  Giessen 
dem  Fürsten  Windischgrätz  inchr  imponiiT  fetten.  Ich  bezweifle 
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das  cinigermaasen.  Meine  Herren!  Für  mich  ist  die  Wiener  Be- 
wegung immer  nuch  Das,  was  ich  schon  vor  14  Tagen  aussprach, 
als  wir  von  den  Ereienissen  sprachen,  und  hier  zum  ersten  Male  bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  doch  dem  Herrn  Löwe  sagen,  dass  er  ira 
Irrthume  ist,  wenn  er  glaubt,  die  Berliner  Versammlung  habe  uns 
den  Rang  abgelaufen.  Es  ist  heute  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir 
von  diesen  Ereignissen  sprechen.  Die  Wiener  Bewegung  ist  mir 
noch  immer  Dasselbe,  und  wenn  ich  mir  hier  von  dieser  Seile  (zur 
Linken  gewendet)  eine  Regierung  dächte,  und  dachte  mir,  es  lehnte 
sich  eine  Stadt  auf  gegen  ihre  Befehle,  es  hörte  das  Ansehen  des 
Gesetzes,  es  hörte  alle  richterliche  Thätigkeit  auf,  es  seien  die  Ga- 
lerien des  Reichstags  besetzt  mit  Bewaffneten,  welche  ihre  Geschosse 
herabrichlen  auf  die  Sitze  der  Versammlung,  nach  dem  Zeugniss 
von  36  gewählten  Volksvertretern,  — wenn  ich  mir  einen  Zustand 
Ihrer  Hauptstadt  dächte,  wie  ihn  die  Mitglieder  des  Wiener  Gemeinde- 
raihs  schildern,  freilich  Männer,  von  denen  Herr  Vogt  fragt:  „Sind 
das  Ihre  Männer?“  Nein,  es  sind  nicht  unsere  Männer,  es  sind  die 
gewählten  Männer  der  Männer,  und  gerade  darum  müssen  Sie 
ihnen  glauben;  ich  sage,  wenn  das  in  dem  Staat  vor  sich  ginge,  in 
welchem  jene  Herren  das  Regiment  hätten,  so  frage  ich,  on  Sie 
selbst  es  dulden  würden,  dass  ein  Staat  sich  Ihrer  obersten  Staats- 
gewalt mit  den  Waffen  widerselzte?  Ich  glaube,  Sie  würden  es 
ebensowenig  dulden,  als  der  Convent  geduldet  hat,  dass  sich  die 
rebellische  Stadt  Lyon  dem  Befehle  des  Convents  widerselzte.  Eine 
republikanische  Regierung  hat  Lyon  auch  nicht  ganz  unblutig 
vom  Boden  vertilgt,  um  sich  Gehorsam  zu  erzwingen.  Und  nun, 
wenn  Fürst  Windischgräu  im  Namen  seines  Kaisers,  und  mit  einem 
von  seinem  verantwortlichen  Minister  Unterzeichneten  Befehle  vor 
die  rebellische  Stadt  hinzieht,  und  wenn  er,  mit  der  Gewalt  des  Ge- 
setzes bekleidet,  schonungsvoll  die  Stadt  umzingelt,  und  sie  täglich 
und  wieder  täglich  zum  Gehorsam  auffordert,  und  wenn  er  die  Frist 
zweimal  verlängert,  so  frage  ich  Sie,  wie  er  anders  hätte  handeln 
sollen?  Aber  Herr  Vogt  sagt  ja  selbst:  „Wer  Blut  vergiesst,  über 
den  soll  Blut  kommen.“  Wie  kann  Jemand,  der  hier  also  die  Blut- 
rache predigt,  es  den  Reichskommissären,  dem  Kaiser,  und  dem 
Fürsten  Windischgrätz  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  nicht  sofort 
alle  Truppen  von  der  Stadt  entfernen,  in*  welcher  Latour  ermordet 
worden?  Das  ist  wieder  ein  Zug  der  Logik,  die  ich  schon  manch- 
mal an  Herrn  Vogt  bewundern  musste.  Aber  wenn  die  Sache  nicht 
unblutig  abgeht,  wer  trägt  die  Schuld?  Unblutig  könnte  sie  nur 
dann  ^gehen,  wenn  die  Stadt  sich  nicht  vertheidigl  hätte.  Dann 
wäre  aber  auch  kein  wahres  Wort  an  dem  Ileldenmulhe,  mit  dem 
man  proclamirt,  bis  zum  letzten  Blutstropfen  werden  wir  mit  euch 
stehen  und  fallen.  Wenn  man  aber  über  die  Greuel  des  Krieges 
klagt,  so  muss  man  zuerst  über  die  Greuel  klagen,  welche  es  noth- 
wendig  gemacht,  dass  ein  ganzes  Heer  zur  Wiederherstellung  der 
gesetzlichen  Gewalt  aufgeboten  werden  musste.  Freilich  meinen 
wohl  Manche,  ist  es  kein  grosses  Verbrechen,  einen  Minister  zu 
hängen.  Freilich  fragt  Herr  Eisenmann,  was  haben  denn  die  Wiener 
gethan?  Meine  Herren!  Sie  haben  gethan,  was  ein  Franzose  oder 
ein  Engländer  sich  schämen  würde  zu  thun.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  Ungarn  die  pragmatische  Sanclion  nicht  aufrecht  erhalten 
wollten,  sie  wollten  sich  losrcissen  vom  Kaiserstaat,  keine  Truppen 
stellen,  keinen  Schuldantiieil  tragen,  am  Ende  was  bleibt  denn  übrig? 
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In  diesem  Bestreben,  meine  Herren,'  Hessen  sie  Geld  nach  Wien 
llicssen,  in  diesem  Bestreben  musste  ein  Bataillon  den  (Gehorsam 
weij;ern,  und  nun -kommt  die  glorreiche  Bewegung  und  unterstützt 
das  Bestreben  eines  Thcile«  der  Monarchie,  sich  vom  (>anzen  loszu- 
reissen,  und  hier  tritt  man  aut’  eine  deutsche  Rednerbiihne  und 
preist  diese  glorreiche  That!  Ich  frage,  was  würden  die  Engliinder 
ihun,  und  das  englische  Parlament  sagen,  wenn  ein  englischer  Ab- 
geordneter dort  auf  die  Tribüne  steigen  und  den  Scnrilt  preisen 
würde,  der  dahin  zielte,  etwa  Schottland  oder  Irland  von  Gross- 
britannien abzutrennen?  Jene  freien  Völker  haben  freilich  noch 
etwas  Besseres  zur  Hand,  als  Phrasen,  und  wenn  Sie  uns  von 
Thaten  reden,  so  sage  ich  Ihnen,  dass  die  Engländer  in  solchen 
Fällen  dadurch,  dass  sie  ihre  Phrasen  unterlassen,  die  beste  That 
begehen.  Lassen  Sie  mich,  um  ein  Missverständniss  zu  verhüten, 
ein  Wort  sagen  auf  die  Bemerkung  des  Herrn  Vogl,  es  sei  schon  in 
den  Blättern  zu  lesen,  dass  die  Reichsgewalt  ein  baierisches  Heer 
zum  Schutz  Radetzkys  beordert  habe,  Herr  Heckschcr  habe  das  in 
Turin  erklärt.  Ich  weiss  nicht,  woher  Herr  Vogt  diese  Nachricht 
geschöpft  hat,  ob  aus  der  „Cloake“,  welcher  er  doch  jedes  Wort 
glaubt,  oder  ob  aus  den  Blättern,  gegen  welche  er  seinen  Wahl- 
spruch: „Misstrauen  sei  jetzt  an  der  Zeit,“  nicht  anzuwenden  für 
gut  findet.  Da  hat  er  kein  Misstrauen,  wo  zwanzigmal  berichtet 
wird,  die  ungarische  Armee  ist  über  die  Grenze  gekommen,  und 
hat  die  Croaten  besiegt,  das  wird  zwanzigrnal  geglaubt:  da  aber, 
wo  eine  Wahrheit  zu  finden,  da  ist  Misstrauen  ganz  am  Platz,  und 
wenn  der  Abgeordnete  von  Giessen  in  der  „Cloake“  nur  ein  paar 
Zeilen  weiter  gelesen  hätte,  so  würde  er  im  amtlichen  Theil  gefunden 
haben,  dass  gerade  jener  Artikel,  von  dem  ec  gesprochen,  amtlich 
desavouirl  wurde;  darauf  kommt  es  aber  niclu  an.  Hier  ist  er  auf 
der  Rednerbühne,  wo  man  einen  augenblicklichen  Effect  hei*vorbrin- 
gen  kann,  wo  eine  Phrase  Beifall  findet,  und  damit  ist  das  Vaterland 
gerettet.  — (Schluss  fol{jt.) 

SiifUtlaiveii« 

Am  selben  als  die  Magyaren  in  der  Festung  Essek  ciu2o^eti 

(am  22.)  ist  Major  Corid  mit  400  Feterwardeinern  und  3 Kanonen,  aber  erst 
um  2 10  Uhr  Nachts  eiii^etrolTen ; wäre  er  dem  Fian  za  Fol^e  um  2 Uhr 
Narhiiiitbi]^  gekommen,  stünden  die  Sachen  besser.  Am  23.  wurde  in  der 
untern  Stadt  beschlossen,  liel>er  das  Aeusserste  za  wa^en,  als  den  Ungarn 
sidi  za  ergeben.  Vorposten  wurden  um  die  Festung  auf^estellt  und  diesHbe 
gänzlich  abgesperrt.  Am  24.  früh  fiel  von  unserer  Seite  ein  Allarmsehuss, 
in  verschiedenen  Gassen  fielen  darauf  gegeu  50;  AUarm  wurde  geschlagen, 
alle  Glocken  gelautet,  es  fiel  aber  den  ganzen  Tag  nichts  Be<leuteiides  vor, 
da  sich  beim  ersten  Allarmschuss  die  Magyaren,  die  sich  beim  Freimaunsgel>aude 
sehen  liessen,  zuruckgezogen  haben.  Gegen  Abend  kam  ein  Courier  von  Karlowic 
zum  Major  Coric,  welcher  bald  darauf  die  Vorposten  eiiizog,  sich  zum  Abmärsche 
ansciiickte,  und  sich  um  \ 9 Uhr  aus  der  Stadt  zurückcog.  Die  Freiwilligen, 
dieser  Hilfe  eutblösst,  mussten,  da  die  Deutschen  der  Unterstadt  auch  feind- 
lich sich  beuahmeu,  abzichcii  und  die  Stadt  ihrem  Schicksale  überlassen.  Am 
nächstfolgenden  Tage  Hess  Batthyany  den  durch  den  Banalkommissür  Bunjik 
eingesetzten  Stadlrichter  Joanovic,  Fetcr  Kämmerer,  Johann  Neskovtd,  den 
BriNlIiefcrauten  und  Müller  Auton  Auer  und  viele  andere  eiuzieheii  und  in 
Kotten  schmieden. 
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üla^en  eines  Jflasiireh. 

(FortscUiiugf.) 

Allerdings  konnte  sich  aber,  das  gebe  ich  zu,  — jene  irrige 
Ansicht  bei  denjenigen  bilden,  welche,  dem  Gebiete  dieser  ganzen 
8prachfrage  ferner  stehend,  mit  ihrer  Kunde  und  ihrem  Irtheile 
lediglich  auf  die,  vom  Kampfplatze  selbst  einlaufenden  Berichte 
Anderer  fussen  mussten.  Wehe  uns,  wenn  da  nun  solche  Nach- 
richten Glauben  fanden,  wie  die  durch  wahrheitswidrige  Zeugnisse 
bekräftigten  Aussagen  jenes  Süperintendenten  (vgl.  die  Königs- 
berger Flartung*sche  zeitung  v.  j., Nr.  206.3  gewesen  sein  mögen, 
welcher  nämlich  die  mit  der  Sachlage  minder  Vertrauten  wahr- 
scheinlich zu  überreden  gesucht  hat:  „das  masurische  Volk  freue 
sich  der  kräftigen  ( !3  Germanisirungsmassregeln,  und  möchte  sich 
die  Ilückgabe  des  polnischen  Unterrichts,  sowie  die  Entfernung 
der  ganz  deutschen  Lehrer  nimmermehr  gefallen  lassen.“ 

Solche  Behauptungen  (welche  auch  jener  Rector  Gerss 
mit  seiner  damals  angekündigten  Schrift  und  deren  Belegen  er- 
weisen zu  wollen  und  zu  können  sich  verma8s3  waren  es  gerade, 
denen  wir  am  nachdrücklichsten  entgegentreteii  mussten,  die  wir 
mit  aller  Schärfe,  aber  auch  mit  der  siegenden  Gewalt  der  Wahr- 
heit zu  bekämpfen  hatten.  Hier  — wenn  irgendwo  — hiess  es: 

r'äre  es  wirklich  w:uir  ( — was  eben  die 
gegnerischen  Aufstellungen  bildet  — 3* 
inter  den  Mfisuren  sich  ganz  gut  mache 
und  den  glücklichsten  Fortgang  habe^  und:  dass  unser  Volk  selber 
— weit  entfernt  über  das  diesfallsige  Treiben  laute  Klage  zu 
führen  oder  still  zu  jammern,  — vielmehr  germanisirt  zu  werden 
wünsche  (aus  freier  Ueberzeugung,  aus  innerem  Herzensantriebe 
und  wahrer  Neigung  zur  deutschen  Sprache,  nicht  aber  aus  Zwang 
und  Bruck  una  Noth,  worein  man  es  absichtlich  auf  melir  als 
Eine  Weise  versetzt,  germanisirt  zu  werden  wünsche35  nun,  dann 
hätten  wir  ja  für  eine  vornherein  verlorene  Sache  gestritten,  dann 
müssten  wir  ja  eo  ipso  Stillschweigen  und  mit  Schanden  das  Feld 
räumen,  und  das  von  Gottes  Rechts  wegen!  ^ 

Daher  ist  es  denn  auch  das  angestrengteste  Bemühen,  das 
angelegentlichste  Sorgen  der  Gegner:  in  den  Augen  der  höch- 
sten Gewalten  die  Germanisirung  Masiirens  als  eine  nereits  so  gut, 
als  „vollendete  Thatsache“  (fait  accompli3  darzustellen,  der  gegen- 
über es  als  eine  baare  Tollheit  erscheinen  müsse,  dieselbe  rück- 
gängig  machen  zu  wollen.  — die  (angcblich3  schon  zur  Reife 
gediehene  Frucht  so  vieljähriger  Veranstaltungen  muthwillig  weg- 
zuwerfen. 

Sollte  denn  aber  diese  Lüge  obsiegen  über  die  Wahrheit 
der  Thatsachen,  blos  weil  die  erstere  mit  so  schamlos  frecher 
Stirn  aufzutreten  sich  nicht  entblödete,  die  letztere  aber  furchtsam 
schwieg,  oder  — wenn  sic  ja  den  Mund  zu  öffnen  wagte  — sofort 
von  jener  übertäubt  wurde?  — „Wenn  die  Sla\ven“  (sagt  die 
Beschwerdeschrift  der  Slow«.ken  in  Ungarn3  „alles  dies  gleich- 
gültig erduldeten,  ihre  ihnen  gebührenden  Rechte  nicht  nachsuch- 
ten und  den  ungerechten  Bedrückungen  mit  allen  gehörigen  Mitfein 
nicht  widerstreben  würden,  dann  würden  sie  die  Peiniger  und 
Sl»w.  Jahrb,  18  iS.  69 


principus  obsta;  denn 
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deren  Verfahriingsweise  stillschweigend  anerkennen,  sie  würden 
beweisen,  dass  sie  der  Hechte,  welche  ihnen  als  einer  be- 
sonderen nationalen  Individualität  gebühren,  unwürdig 
seien.”  ,,  ..Wer  sich  nicht  wehrt,  der  klage  nicht,  dass  er  getreten 
wird!*‘”  fS.  26.  a.  a.  O.J  Aus  dem  Schweigen  des  Betheiligten 
pllegt  auf  Gleichgültigkeit  gegen  die  Sache,  um  die  es  sich  han- 
delt, geschlossen  zu  werden,  das  wusste  ich  und  fürchtete  darum 
mit  liecht,  dass  man  auch  für  unsre  Sprachfrage  aus  diesem 
Lhnstande  die  nachtheiligslen  Schlussfolgerungen  ziehen  werde. 
Welcher  Weg  war  hier  einzuschlagen,  um  denselben  ziivor- 
zukominen? 

Etwa  der,  welchen  der  schon  genannte  Rector  Gerss  im 
vorigen  Jahre  zu  Gunsten  unsrer  Gegenparthei  gewählt  hat?  — 
Freilich,  den  Männern  jener  Seite  stand  es  frei,  alles  Volk  zu 
bearbeiten,  sei  es  ölTentiich,  sei  es  in  der  Stille,  den  Vertretern 
Jener  Richtung  sammt  ihren  Handlangern  stand  es  frei,  das  Volk 
sogar  an  heiliger  Stätte  zu  „haranguireir*,  um  ihm  die  „Vortheile 
der  Lossagung  von  seiner  alten  volksthümlichkeit  und  Sprache 
recht  handgreiflich  vorzumalen,  und  es  wo  möglich  für  die  Um- 
deiitschung  zu  gewinnen;  es  stand  ihnen  frei,  Aufrufe,  Auf- 
forderungen in  Äjitschriften  und  Sendschreiben  zu  erlassen,  worin 
um  Beiträge  zu  einer  herauszugebenden  Druckschrift  gebeten 
wurde,  welche  die  beiden  Grundsäiilen  des  Germanisirungsbaues 
zu  stützen,  die  beiden  Hauptsätze  (^ob  Wahrheiten?  — oder 
petitiones  priiicipii?  — 1.  „es  geht!”  2.  „es  gefällt  dem  Volke!” 
Jenen,  sage  ich,  stand  es  frei,  Anhänger  und  Vertreter  ihrer 
Meinung  durch  alle  möglichen  Mittel  zu  werben  und  allerorten 
auf  das  Volk  im  Einzelnen  einzuwirken,  um  von  demselben  durch 
seine  Wortführer  (welche  doch  oft  genug  gar  nicht  die  wahre, 
wirkliche  Willensmeinung  des  Volkes  vertreten),  durch  Dorf- 
schulzen, Lehrer,  Brediger  solche  Erklärungen  zu  erlangen,  welche 
ein  günstiges  Zeugniss  für  die  Versuche  und  Behauptungen  jener 
Weltverbesserer  abgeben  sollten.  — Und  wir?  — Wir  sollten 
und  sollen  mit  unseren.  Gegengründen  und  Gegenbeweisen 
nicht  einmal  den  Versuch  machen,  sie  zur  Anerkennung  und  Gel- 
tung zu  bringen!  Ja!  hätten  wir  vollends  den  gleichen  Weg 
gehen,  und  also  z.  B.  im  Volke  umhersenden,  umherbitteii,  iimher- 
gehen  wollen  und  Unterschriften  sammeln  zur  Erhärtung  des  Gegen- 
theils  (welches  Geschäft  allerdings  viel  mühsamer  gewesen  wäre, 
allein  am  Ende  doch  auch  — da  die  Wahrheit  ^auf  unsi*er  Seite 
ij^t  — von  einem  viel  glänzenderen  Erfolge  hatte  gekrönt  sein 
müssen),  — wie  wären  Jene  schnell  zur  Hand  gewesen,  um  uns 
z.  B.  jene  Königliche  Kabinetsordre  vom  Jahre  1818  entgegen 
zu  halten,  worin  es  heisst:  „Jeder  Gemeinde,  jeder  Körperschaft 
stehe  es  frei,  am  Tnrone,  wie  . bei  den  Ministern  und  Behörden 
ihre  Gesuche  vorstellig  zu  machen.  Das  Auffordern  zum 
Suppliciren  könne  aber  nicht  gestattet  werden,  und  ein  solches 
.Auflordern  liege  migenscheinlich  darin,  wenn  eine  Bittschrift  im 
Lande  umhergeschickt  und  nachgefragt  werde,  wer  von  den  Ein- 
wohnern unterzeichnen  wolle; — wie  würden  sie  überhaupt  Zeter 
geschrien  haben  über  „ungesetzliches^^  Erkühnen,  über  volksver- 
führerisches Beginnen,  über  offenbare  „ Aufregungsversuche — 
wo  nicht  gar  über  staatswidrige  und  staatsgefährliche  „revolutio- 
näre^‘  Lmtriebe!  — Ach  ja!  wir  sollen  leiden  und  schwei- 
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gen.  während  jene  Seite  am  liebsten  auch  schweigt  — und 
li  H n ä e 1 1 !! 

Die  Königsberger  Allgemeine  fSchubert’schel  Ztg.  sagt 
einmal  (^Nr.  29.  vom  3.  Febr.  18433:  jjdas  Vertrauen“  f in  die  Be- 
rathungen des  Landtags3  muss  sich  darin  manifestiren,  dass  jeder 
Bewohner  der  Provinz  durch  Benutzung  d es  P etitionsrechts 
die  Wünsche  zu  erkennen  gebe,  deren  Erfüllung  nach  seiner 
Peberzeugung  zur  Verbesserung- unsres  socialen  Lebens  führen 
wird.  Je"  zahlreicher  die  Unterschriften  unter  den  Petitionen  sein 
werden,  die  einem  besonders  dringenden  Bedürfnisse  zu  begegnen 
bestimmt  sind,  um  so  grösser  wird  die  ihnen  zu  Theil  werdende 
Beachtung  bei  den  Ständen  und  bei  den  höchsten  Staatsbehörden 
sein.  Englands  Beispiel  lehre  uns  (?3?  ***  dieser  Be- 

ziehung ein  reger  Associationsgeist  sich  zu  bethätigen 
habe.  - Tnser  erhabener  Monarch  wird  es  wohlgefällig  wahrnehmen, 
wenn  auf  diesem  gesetzlichen  Wege  auch  bei  uns  das  öflTent- 
liclie  Leben  sich  mehr  und  mehr  entfaltet.“ 

Also  noch  einmal:  „Englands  Beispiel  lehre  uns,  wie 
in  dieser  Beziehung  ein  reger  Associationsgeist  sich 
zu  bethätigen  habe.“ 

Wohlan  denn!  was  lehrt  uns  „Englands  Beispiel“?  — Ein 
Artikel:  „London,  3.  Januar  1843“  (_iii  der  Rheinischen  Zeitg.3 
sagt:  „ln  den  meetings  offenbart  sich  ^as  >vahre  Volksleben; 
von  da  gehen  die  Petitionen  etc.  etc.  aus,  da  wird  die  Hepeal  von 
Mis>bräuchen  vorbereitet,  da  spricht  der  freie  Mann  zum  freien 
Mann  ein  freies  Wort!“ 

Aber  wie  würde  es  uns  ergehen,  hätten'wir  ähnliche  Mittel 
und  W^*ge,  wie  die  englischen  Meetings  sind,  einschlagen  wollen^ 
um  auf  das  Volk  ( wenn  gleich  in  Angelegenheiten  des  unzweifelr 
haftesten  Rechts  und  in  der  reinen  Absi^t,  das  Volk  zur  Kund- 
gebimg  seiner  wahren  „Wünsche“  in  diesem  Stücke  zu  veranlassen, 
„deren  Erfüllung  nach  seiner  Ueberzeugung  zur  Verbesserung 
unsres  socialen  Lebens  führen  wird“3  unmittelbar  einzuwirken?  — 
„Das  Reciit  der  Redefreiheit“,  sagt  Jener  Londoner  Artikel  weiter, 
.Iw'as  dem  gemeinsten  Engländer  zusteht , ist  in  dem  Lande  der 
Gelehrsamkeit,  der  Gründlichkeit,  der  Treue  und  der  Bardenlieder 
eine  verbotene  Frucht,  von  der  zu  geniessen  bei  Festungsstrafe 
untersagt  ist;“  — wahrscheinlich  ffüge  ich  hinzu3  nach  dem  A 11g. 
Laudrechte  Thl.  II.  Tit.  20.  ^rl51.:  ..Wer  durch  frechen,  unehr- 
erbietigen Tadel  oder  Verspottung  (1er  Landesgesetze  und  An- 
ordnungen im  Staate  Missvergnügen  und  l'iizufriedenheit  der 
Bürger  gegen  die  Regierung  veranlasst,  der  hat  Gerängniss  und 
Festungsstrafe  auf  6 Monate  bis  2 Jahre  verwirkt.“  O^gl.  was 
oben  bereits  über  den  Begriff  der  „Unzufriedenheit“  bemerkt 
ist.3  — Darnach  hätte  sich  vielleicht  auch  unser  Beginnen  unter 
diese  Gesetzesstelle  bringen  lassen,  und  es  wäre  uns,  wo  nicht 
das  hier  Angedrohte,  wenigstens  doch  Aehnliches  begegnet,  wie 
das,  -^vas  z.  B.  dem  Direktor  Diesterweg  in  Berlin  widerfahren 
ist,  über  w^elchen  die  Rheinische  Zeitung  (Berlin,,  13.  Nov.  18423 
Folgendes  berichtete:  ,,Ueber  die  Verbesserung  des  Schicksales 
unsrer  armen  Elementarlehrer  werden  Jetzt  Berathungen  gepflogen. 
Das  Ministerium  des  Unterrichts  hält  jedoch  den  Grundsatz  fest, 
nichts  durch,  aber  Alles  für  sie  thiin  zu  w'ollen.  Die  Lehrer  in 
der  Mark  w'ollten  eine  Vers^ainmlung  in  Potsdam  halten,  um  gemein- 
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9amc  Beßchliisse  zu  fassen  und  Vorstellungen  über  ihre 
wahre  Lage  an  den  Thron  zu  bringen.  Dies  ist  jedoch 
nicht  gestattet  worden,  und  auf  wiederholte  Bestrebungen  hat  der 


von 


den  Lehrern  erwählte  Vorsitzende,  8eminardirektor  Dr. 
Diesterweg,  vor  dem  versammelten  Consistoriuin  einen  Verweis 
erhalten,  dass  er  bemüht  sei,  den  Associationsgeist 
anzuregen,  was  ihm  hiermit  untersagt  werde.“ 

Begcgnissen  ähnlicher  Art  sich  geradezu  auszusetzen,  ist 
immer  misslich.  Ein  Stimmensammein  für  unsre  8ache  auf  diesem 


Wege,  ein  Anspornen  zur  „Benutzung  des  Petitionsrechtes“,  ein 
„Anregen  des  Associationsgeistes“,  welcher  durch  äusser liehe 
Kundgebungen  Manifestationen“)  nach  Abstellung  von  Miss- 
bräucnen  ringen  sollte,  ein  solches  Hiuleiten*  des  Volks  auf  die 
Stelle,  von  wo  demnächst  der  gerade  Weg  an  den  „Thron“  fden 
letzten  Anker  des  hoffenden  Herzens  im  Staate)  führt,  — dies 
Alles  war  für  uns  unthunlich^  mag  es  die  Königsberger  Allgemeine 
(a.  a.  0.)  Jedem,  der  sich  in  unsrer  Lage  befindet,  auch  noch  so 
freundlich  als  untrügliches  Mittel  anempfehlen.  Es  wäre  als  ein 
„unberufenes“,  „unbefugtes“,-  „ungesetzliches  Bearbeiten“  der 
Volksgesinnung  verdächtigt,  verrufen,  verpönt  worden. 


Was  blieb  uns  mithin  übrig?  wozu  sollten  wir  greifen,  um 
den  gegnerischen  Bestrebungen,  fwie  sie  sich  in  amtlichen  und 
ausseramtlichen  Verhältnissen  und  Erscheinungen;  in  den  Umtrieben 
eines  Gerss  und  Anderer,  höher  Stehender,  wanrnehmen  Hessen) 
einigermassen  die  Waage  zu  halten?  — 

Man  wolle  nicht  vergessen,  wie  die  Sache  damals  lag:  — 
uns  gegenüber  eine,  auch  nach  Aussen  schon  fertige,  schon  zu 
einem  Ganzen  organisirte,  auf  jeden  Wink  der  leitenden  Hand  zu 

femeinschaftlichem  Handeln  bereite  ,.  Association  “,  gehoben  durch 
as  stolze  Gefühl:  unter  einer  mäentig  wallenden,  administrativ 
und  finanziell  all  vermögenden  „Protektion“  zu  stehen  ( — ich 
brauche  wohl  weder  jene  Vergesellschaftung,  noch  diese  Gönner- 
schaft näher  zu  bezeichnen) 5 — während  wir  uns  erst  unter  all- 
seitigen Hemmnissen  (geistig)  „associiren“  müssen,  um  Muth  und 
Krau  in  dem  inneren  ^nützpunkte  der  (^moralischen)  Gemeinschaft 
zu  finden! 

Uns  blieb  nur  Eine  Waffe  noch:  — es  war  das  Wort!  — 
das  Wort,  von  welchem  der  Verfasser  einer  trefflichen  8chrift 
über  „das  deutsche  Element  in  Ungarn  und  seine  Aufgabe“  so 
richtig  bemerkt  (Vorrede  8.  V.):  „die  individuelle  Ueberzeugung^, 
sie  mag  sich  in  noch  so  vielen  Individuen  vorfinden,  wird  erst 
wirksam  und  mächtig  durch  das  frei  und  öffentlich  ausgesprochene 
Wort,  um  das  sich  dann,  wie  um  ein  ausgestecktes  Panier,  die 
Parthei  sammelt  und  so  ihrer  8tärke  oder  8chwäche  sich  bewusst 
wird,  und  so  im  gemeinsam  erkannten  Interesse  ihre  Massregein 
ergreift.“ 

(Fort8(‘tzun|i^ 


Ihiter  ^Vraiitwortlirlikoit  der  idawisrheii  Rii(-hh:iiidliiii^  In  reipzi* 
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Mo«  Ifti*  Mittwoch,  den  15.  November 

Die  Rede  Bassermaiin’s  im  Parlamente  zu  Frankfurt 

(Schluss.) 

„Ich  möchte  noch  eine  Warnung  meinen  Worten  beifti- 
„gen.  Es  ist  wieder  heute  Slawenhass  auf  dieser  Stelle  gepredigt 
„worden.  Im  Interesse  des  Vaterlandes  bitte  ich,  das  zu  unter- 
„lassen.  Die  Slawen  gehören  theilweise  zu  Deutschland , wir  haben 
„ihre ‘Nationalität  garantirt  5 und  wenn  ein  slawischer  General  und 
„eine  slawische  Gesellschaft  erbittert  ist  gegen  die  magyarische 
„Herrschaft,  welche  das  Slawenthum  im  Wider psruche  mit  iinsern 
„eigenen  Grundsätzen  unterdrückt  hat,  so  wollen  wir  uns  daraus 
„die  Lehre  nehmen,  dass  wir  eine  fremde  Nationalität,  soweit  sie 
„auf  unserem  Gebiete  wohnt,  nicht  wie  die  Ungarn  anfeinden , da- 
„mit  nicht  gegen  uns  ebenso  Misstrauen  und  Feindschaft  entstehe, 
„wie  man  glaubt,  aus  Jelacic's  Schreiben  Feindschaft  gegen  das 
„Deutschthum  entnehmen  zu  können.  Meine  Herren!  Gerade  darin, 
„dass  der  deutsche  Verein  zu  Prag  im  Vereine  mit  der  dortigen 
„slawischen  Gesellschaft  einen  gemeinschaftlichen  Schritt  gethan, 
„sollten  Sie  ersehen,  dass  noch  eine  Einigung  möglich  ist,  wenn 
..sie  nicht  von  dieser  Seite  (^iiach  der  Linken  deutendj  unmöglich 
„gemacht  wird,  und  auf  diese  Einigung  sollten  wir  lieber  hinarbei- 
„beiten,  als  dass  wir  fort  und  fort  die  Slawen  als  Feinde  des 
„Deutschthums  angreifen.^^  — Es  freut  mich,  dass  Herr  Vogt  den 
Sonderbund  als  Beispiel  citirte.  Meine  Herren!  Der  Freischaaren- 
zug  gegen  Luzern,  er  hat  auch  meine  Sympathien  gehabt:  allein 
der  Sieg  der  guten  Sache  in  der  Schweiz  Konnte  nicht  ein  dau-  - 
emder  und  wirklicher  Sieg  werden,  wenn  er  nicht  auf  legalem 
Wege  errungen  wurde,  und  ich  frage  denselben  Herrn,  wer  hat 
den  Sonderbund  besiegt?  hat  ihn  die  Revolution  besiegt?  Es  hat 
ihn  das  Aufgebot  der  gesetzlichen  Behörde  in  der  Schweiz  besiegt, 
das  Heer,  welches  der  Vorort  aufgeboten  hat,  und  somit  bin  ich 
ganz  mit  ihm  auf  der  gleichen  Seite  f Stimmen  auf  der  Linken: 
gewesen!),  auf  der  gleichen  Seite  bin  ich  noch,  denn  ich  will 
noch  den  Sieg  des  Gesetzes  und  der  gesetzlichen  Gewalten,  und 
wenn  das  österreichische  Heer  eine  gesetzliche  Gewalt  ist,  so 
will  ich  den  Sieg  des  österreichischen  Heeres  und  verhehle  es 
hier  nicht,  dass  ich  nie  etwas  Anderes  gewünscht  habe,  als  dass 
die  gesetzliche  Gewalt,  das  österreichische  Heer  die  Wiener  Anar- 
chie besiege.  Wenn  sie  mir  einmal  zeigen  werden,  dass  die 
Pressfreiheit  zurückgenommen  wird  in  Oesterreich,  oder  dass  der 
Ileichstag  cassirt  w'urde,  dann,  meine  Herren,  werde  ich  mich 
ilurch  das  Wort  Reaction  und  Uamarilla  eiiiigermaasen  einschüch- 
tern lassen,  So  lange  Sie  aber  blos  diese  Worte  haben  ohne 
Thaten,  so  werden  Sie  nicht  verlangen  können,  dass  ich  nach  den 
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Worten  gehe,  während  Sie  selbst  doch  nur  nach  Thaten  handeln 
zu  wollen  erklären.  Herr  Giskra  macht  dem  Minister  Wessenberg 
den  Vorwurf,  dass  er  davongelaufen  sei,  und  fragt,  warum  kam 
er  nicht  nach  Wien  zurück?  Er  könnte  eben  so  gut*  fragen,  wa- 
rum hat  sich  Bach  nicht  hängen  lassen?  Solche  Fragen  sind 
wahrlich  mehr  alfe  naiv.  Nun  Tassen  sie  uns,  meine  Herren,  zum 
Schlüsse  noch  einen  Begriff  feststellcn.  Es  ist  heute  viel  von  Con- 
stitution eil  er  und  alleinberechtigter  Behörde  die  Rede  gewesen. 
Wenn  es  iinconstitutionell  ist,  dass  ein  Fürst  ohne  Contrasignatur 
eines  verantw  ortlichen  Ministers  Befehlshaber  ernennt  und  Truppen 
marschiren  lässt,  so  ist  es  eben  so  wenig  constitutionell , dass 
ein  Minister  in  Ab>vesenheit  seines  Fürsten  und  gegen  dessen 
Willen  die  Hauptstadt  seines  Reiches  aufbietet,  Befehlshaber  er- 
nennt, die  Bevölkerung  bewaffnet,  um  gegen  das  Heer  seines 
Kaisers  zu  fechten.  Ein  verantwortlicher  Minister  war  beim  Kaiser, 
und  deshalb  konnte  der  Kaiser  Befehle  geben,  und  seine  Befehle 
waren  constitutionell.  Es  kann  aber  in  einem  constitutionellen 
Staate,  wo  der  Begriff  der  Executive  noch  bei  dem  Staatsober- 
haupt ist,  nicht  z>vci  constitutionelle  Gewalten  geben,  die  sich 
einander  widersprechen.  So  w ie  es  nicht  zweierlei  Freiheit  jgiebt, 
sondern  nur  auf  der  einen  Seite  die  Gewaltherrschaft,  .welche  sich 
den  blossen  Namen  anraasst , und  auf  der  andern  Seite  die  w^ahre 
Freiheit  unter  dem  Schutze  der  Gesetze;  so  giebt  es  auch  nur 
eine  wahre  constitutionelle  Regiening,  welche  aber  nicht  darin 
besteht,  dass  ein  Minister,  der  abhängt  von  der  Gnade  einer  be- 
waffneten Bevölkerung,  oline  seinen  Fürsten  unumschränkt  regiert, 
während  das  alleinige  gesetzliche  Staatsoberhaupt,  umgeben  von 
seinen  Rätheu,  gar  nicht  mit  ihm  in  Verbindung  steht.  So  ver- 
stehen wir  die  constitutionelle  Freiheit  nicht,  und  wollen  sie  auch 
nicht  so  verstehen,  und  wer  sie  anders  versteht,  der  wird  die 
constitutionelle  Freiheit  zu  Grunde  richten, 

l4ausltzer  (Serben. 

Bautzen.  Dass  es  den  Lausitzer  Serben  nicht  an  natio- 
neller  Lebensfähigkeit  gebricht,  sieht  man  recht  deutlich  an  dem, 
wie  sie  sich  durch  das  ganze  Serbenland  iu  Vereine  zu  organisi- 
ren  suchen.  Es  giebt  in  der  sächsischen  ^^3  Lausitz,  welche  etwa 
55, (KH)  Serben  zählt,  bereits  15  serbische  Vereine.  Ihr  statiiten- 
, gemässer  Zweck  ist:  vereintes  Streben  für  das  Wohl  des  serbi- 
schen Volkes  und  das  soll  auch  zugleich  geschehen  durch  Fort- 
bildung der  konstitutionellen  Monarchie  nach  dem  Willen  des 
Volkes.  Jeder  Verein  wird  durch  einen  Ausschuss  geleitet,  zu 
welchem  der  Vorsitende,  sein  Stellvertreter , der  Schriftführer. 
Schatzmeister  und  einige  Ausschussmitglieder  gehören,  ln  den 
Versammlungen  darf  nur  serbisch  gesprochen  w'erden  und  die  Pro- 
^kolle  und  dergl.  sind  lediglich  in  serbischer  Sprache  abzufassen. 
Die  Anzahl  der  Mitglieder  in  den  einzelnen  Vereinen  variirt  zwi- 
schen 70  — 200,  es  sind  fast  durchgängig  selbstständige  ange- 
sessene, in  den  Gemeinden  besonders  angesehene  Männer.  Um 


*)  In  der  preussi scheu  Laasifij  hat  sich  erst  ein  serbischer  Verein 
roufitituirt. 


Digitized  by  Google 


unter  den  Vereinen  eine  geregelte  Verbindung  her/ustellen,  ist 
der  Biidissiner  zum  Hauptverein  ernannt  worden.  Ihm  ist  die  obere 
Leitung  und  in  gewissen  bestimmten  Fällen  die  Vertretung  aller 
Vereine  übertragen.  Die  Beamten  des  Budissiner  (^Bautzner)  A"er- 
cins  sind:  Seyfert,  Obmann  fpfedsyda),  Richter,  Stellvertre- 
ter fnamestnikj,  Ssmoler  erster  und  Kucank  zweiter  Schrift- 
führer (pismawjedzer^.  Letzterem  ist  zugleich  auch  das  Kassen- 
geschäft übergeben,  wobei  er  von  einem  Ausschussmitgliede,  deren 
es  jetzt  viere  giebt,  unterstützt  wird.  Von  Seiten  des  Budissiner 
Vereins  wurde  Ende  Oktober  eine  Petition  Behufs  Berücksichtig- 
ung der  Serben  bei  Errichtung  der  neuen  Gerichtshöfe  in  Sachsen 
an  das  Ministerium  der  Justiz  abgelassen  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  man  in  Dresden  hierauf  Rücksicht  nehmen  wird.  Sie  lautet: 
„Von  den  Vertretern  Deutschlands  im  National -Parlament  zu" 
Frankfurt  ist  feierlichst  erklärt  worden,  dass  allen  nichtdeutschen 
Nationen  auf  deutschem  Boden  die  ihnen  als  solchen  zustehenden 
Rechte  auszuüben  jeder  Zeit  frei  sein  solle  und. die  Sächsische 
hohe  Staatsregierung  hat  es  wiederholt  öifentlich  ausgesprochen, 
dass  sie  die  Beschlüsse  jener  Nationalversammlung  in  Sachsen  an- 
erkenne und  ausfüliren  werde. 

Nun  ist  aber,  wie  dem  Königlichen  hohen  Ministerin  der" 
Justiz  hinlänglich  bekannt  ist,  ein  sär  grosser  Theil  der  Säch- 
sischen Obenausitz  und  der  daran  grenzenden  Erblande  von  den 
Wenden,  einem  der  Nationalität  na<m  von  den  Deutschen  wesent- 
lich verschiedenen  Volksstamme,  bewohnt,  dessen  Seelenzahl  sich 
dermalen  weit  über  55,000  beläuft. 

Diese  Sächsischen  Wenden  haben  sich  nach  dem  Zeugnisse 
Aller  von  jeher  des  Rufes  besonderer  Redlichkeit,  Gutmüthigkeit, 
Häuslichkeit  und  inniger  Religiosität  zu  erfreuen  gehabt,  Vorzüge, 
welche  insbesondere  aus  dem  Festhalten  an  ihrer  Volksthümlich- 
keit  hervorgingen  und  durch  die  letztere  befestiget  wurden. 

Sie  fanden  auch  hierzu  zeither,  wenn  auch  nicht  immer 
ausreichende,  so  doch  nothdürftige  Gelegenheit  insofern,  als  man 
ihnen  in  Kirche  und  Schule  den  Gebrauch  ihrer  Sprache  frei-  und  ^ 
bezüglich  nachliess  und  als  man  vor  Gericht  dafür  Sorge  trug, 
dass  sie  ihre  Anliegen  theil s und  an  vielen  Orten  wendischen 
Richtern,  theils  wenigstens  jeder  Zeit  wendischen  Mitgliedern 
des  Gerichts,  namentlich  den  Gerichtsbeisitzern  in  ihrer  ange- 
stammten una  von  ihnen  an  vielen  Orten  ausschliesslich  verstan- 
denen Muttersprache  vortragen  und  sich  auf  diese  Weise  dem  Gericht 
doch  einigermaassen  mittheilen  konnten. 

Aus  der  im  Eingänge  dieser  Sclirift  hervorgehobenen  feier- 
lichen Zusicherung  scnöpften  die  Wenden  die  bestimmte  Hoffnung, 
dass  bei  der  neuen  Umgestaltung  des  Gerichtswesens  in  Sachsen 
von  der  hohen  Staatsregierung  auch  für  den  wendischen  Volks- 
stamm und  dessen  Nationalität  sicher  Sorge  getragen  und  nament- 
lich auf  die  Errichtung  einiger  wendischen  Gerichtshöfe  Bedacht 
genommen  werden  würde.  — Diese  Hoffnung  der  Wenden  scheint 
jedoch  nach  dem,  was  in  Bezug  auf  jene  neue  Einrichtung  dermalen 
im^  Volke  verlautet,"  keineswegs  in  Erfüllung  zu  gehn,  vielmehr 
soll  von  der  hohen  Staatsregierung,  wie  zu  vernehmen  ist,  die 
Einbezirkung  der  wendischen  Ortschaften  in  die  neuen  Gerichtshöfe, 
ohne  weitere  Rücksichtnahme  auf  die  besondere  Nationalität  der 
Wenden,  beabsichtiget  werden. 
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Der  Unterzeichnete  Verein.*  welcher  sich  die  gesetzliche 
Beförderung  alles  dessen,  was  zum  wahren  Wohle  der  \Vendt‘ii 
als  »Sächsischer  Staatsan/^ehöriger  gereicht  und  was  zur  W'ahruug 
und  Hebung  der  Nationalität  der  Wenden  erheischt  wird,  als 
IfaiiptzwecK  vorgesetzt  hat,  und  welcher  zum  Hauptverein  der 
säinintlichen  politischen  Vereine  der  Wenden  er^vählt  worden  ist, 
erachtet  es  daher  für  seine  unahweisliche  Pflicht,  gegen  die  etwa 
. beabsichtigte  Einweisung  der  Wenden  in  deutsche  Gerichtshöfe 
der  hohen  ötaatsregierung  und  insbesondere  dem  Königlichen  hohen 
Ministerio  der  Justiz  gegenüber  feierliche  Verwahrung  einzulegen. 

Zur  Rechfertigiing  derselben  ist  Folgendes  hervorzuheben: 
Jede  Nation  hat  verniinitgemäss  das  Recht,  zu  verlangen,  dass 
die  ihren  Glauben,  ihre  Gesittung  und  ihre  Rechte  betreffenden 
Angelegenheiten  in  ihrer  Muttersprache  verhandelt  werden  und  sie 
kann  sich  dieses  unveräusserlichen  Rechtes  naturgemäss  freiwillig 
niemals  entschlagen. 

Vorliegends  tritt  aber  zu  diesem  Rechte  auch  noch  das  drin- 
gendste Bedürfniss  und  zwar  geistig  deshalb , weil  ein  Stammge- 
nosse, selbst  bei  der  grössten  \ erschmelzung  mit  einem  an- 
dern Volksstamme,  sich  seinem  Stammgenossen  in  den  heiligsten 
und  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Lebens  lieber  anvertrnut , als 
dem  Gliede  eines  andern  Stammes  und  thatsächlich  deshalb,  weil 
die  Mehrzahl  der  sächsischen  Wenden  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  höchst  unvollständig  deutsch  sprechen  und  verstehen  kann  und 
nur  die  Minderzahl  sich  im  Deutschen  geläufig  auszudrücken  vermrg. 

Die  Ersteren  insgesammt  würden  nun  in  einem  deutschen  Ge- 
richtshöfe weder  sich  selbst  verständlich  machen,  noch  das,  was 
inan  ihnen  mittheilen  wollte,  begreifen  können  und  sonach  niemals 
imstande  sein,  mit  dem  Gerichte  unmittelbar  zu  verkehren,  hier- 
durch aber  von  den  Wohlthaten  der  gleichen  Staatspflege,  insbe- 
sondere aber  von  der  zugesagten  Unmittelbarkeit,  ohne  alles 
Verschulden  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben. 

Wir  enthalten  uns,  hierbei  auf  die  dadurch  sich  ergebende 
Rechtsungleichheit  und  auf  die  daraus  für  die  Wenden  entspringen- 
den grossen  Nachtheile,  weil  beides  offen  am  Tage  liegt,  besonders 
aufmerksam  zu  machen. 

Den  deutschen  Brüdern,  welche  unter  andern  Volksstäminen 
wohnen,  bat  man,  wenn  auch  ihre  Anz;ihl,  wie  in  Welsch-Tirol, 
die  der  Oberlausitzer  Wenden  bei  Weitem  nicht  erreichte,  von 
Frankfurt  aus  mit  gutem  Rechte  ihre  Nationalität  zu  wahren  und 
aufrecht  zu  erhalten  gewusst  und  wir  sind  überzeugt,  dass  an  Ge- 
rechtigkeitsliebe und  an  gleicher  Fürsorge  für  das  wahre  Wohl  aller 
Bürger  des  Staates,  sowohl  der  deutschen,  als  der  wendischen,  das 
Königl.  hohe  Ministerium  der  Justiz  in  Sachsen  überhaupt  Nieman- 
dem nachsteht  und  deshalb  wird  die  hierdurch  ausgesprochene  Bitte, 
das  Königl.  hohe  Ministerium  der  Justiz  wolle  für  die  sächsischen 
Wenden  zwei  Gerichtshöfe  mit  Richtern,  welche  entweder  diirch- 
gehends,  oder  doch  in  der  Mehrzahl  der.  wendischen  Sprache 
kundig  sind,  einrichten, 

g(‘wiss  Berücksichtigung  und  Erhöriing  finden  und  diess  um  so  mehr, 
als  der  Ausführung  dieser  Bitte  ein  Mangel  an  wendischen  Rechts- 
gelehrten nicht  im  Wege  steht.^^  (Folgen  die  Unter sclirifteii.j 
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UJa^eii  eluesi  Jflasureu. 

(Furtsetziiug.) 

Durch  das  Wort  allein  wollte  und  konnte  ich  sie  Alle 
rquoriim  interest),  deren  volksthiimlichem  Lebensbaume  schon  die 
Axt  an  die  Wurzel  gelegt  >^ar,  — wecken  aus  dem  zu  fürchten- 
den Zustande  des  ^Ibstvergessens  zu  klarem  Bewusstsein  und 
Besinnen  über  sich  selbst.  Denn  das  ist  ja  des  Wortes  Art  und 
Macht:  dass  „mit  dem  Worte  der  Gedanke  aus  seinem  Schlum- 
mer geweckt,  aus  der  Verborgenheit  des  Innern  heraufgerufen 
wird  zu  wirklichem  und  fortwirkendem  Dasein/^  ' 

So  griff  ich  denn  zu  dieser  Waffe;  ich  nahm  das  Wort,  — 
ich  schrieb  Jenen  angefochtenen  Aufsatz.  Denn  verhütet  musste 
vor  allen  Dingen  werden,  dass  das  arme,  durch  so  langes  ..Hetzen*^ 
ermüdete  Volk  nicht  in  jenen,  von  unsern  Gegnern  so  neiss  er- 
sehnten — weil  ihre  Pläne  am  meisten  begünstigenden  — Zustand 
des  cathargischen  „taceret**  und  indifferenten  „Oblivici^^  versänke. 
Sonst  hätte  ja,  wie  schon  bemerkt,  die  Lüge  Wahrheit  scheinen 
können.  Ich  aber  weiss  und  wusste  recht  gut,  was  es  mit  jener 
dreisten  Behauptung:  „es  geht  und  das  Volk  will  es!‘^  auf 
sich  habe. 

Ich  will’s  hier  nur  gleich  ein  für  allemal  sagen,  aus  welcher 
Quelle  der  „Wunsch  nach  deutschem  Unterrichte”  (^welchen  dop- 
pelsinnigen Ausdruck  die  Gegner  schnell  zu  einem  „Wunsche  nach 
gänzlicher  Beseitigung  des  Polnischen“  umgestempelt  haben,  wäh- 
rend er  doch  nur  den  Wunsch  nach  ein  wenig  Unterricht  im  Deut- 
schen, als  nebenbei  zu  betreibendem  Lehrgegenstande  be- 
zeichnen willj  aus  welcher  Quelle  also  dieser  Wunsch  — wenn 
er  überhaupt  irgend  wo  in  unserem  polnischen  Volke  hervor- 
getreten — vernehmlich  geflossen  ist,  aus  dem  Drucke,  wel- 
cher sich  dem  masurischen  und  überhaupt  dem  prcussisch-polnischen 
Volke  um  seiner  Undeutschheit  willen  überall  fühlbar  nlacht.  Mag 
dieser,  gar  sehr  ge  wollte  Druck  immerhin  keine  offenbare  nach- 
>veisliche,  mag  er  nicht  in  jedem  Falle  eine  äusserlich  sichtbare, 
ja  greifbare  Tnatsache  sein:  Thnlsache  ist  er  dennoch! 

Wer  wüsste  denn  nicht,  dass  es  auch  gewisse  unsicht- 
bare Mächte  giebt,  welche  nichts  destoweniger  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit des  Erfolgs  auf  ein  bestimmtes  Ziel  — hier:  die 
Unterdrückung  der  slawischen  Volksthümlichkeit — ) hinwirken?  — 
So  braucht  denn  auch  der  Druck,  von  welchem  wir  sprechen, 
blos  geistigsittlicher  Natur  zu  sein:  — in  der  Schule  — Zurück- 
setzung: bei  der  Kirchenvisitation  — Zurücksetzung;  bei  der' 
Ordnung  des  Gottesdienstes  — Zurücksetzung;  im  gesellschaft- 
lichen Leben  — Zurücksetzung,  in . weltlichen  Geschäften  — Zu- 
rücksetzung ; Zurückstehen,  Benachtheiligung  der  polnischen  Parthei 
vor  der  deutschen;  — ein  aus  allen  Diesem  hervorgehendes  Ge- 
fühl des  Verw' aistse ins  — der  Vergessenheit — , Schutz 
= der  Rechtlosigkeit;  — somit  schrittweise  Schwächung  des 
Selbstvertrauens  und  der  gerechten  eignen  Werthschätzung,  jenes 
Gefühls  der  persönlichen  Würde,  welclie  sich  der  Berechtigung 
der  Eigenthümlichkeit  (^Individualität!  bewMisst  ist.  — das  Ab- 
brechen aller  solcher  Stützen  des  sittlichen  Einzelwesens;  — dies 
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und  Aelinliches  zusanimeiiffenommen  dürfte,  meine  ich,  hinreichend 
sein,  um  das  nöthige  Licht  auf  das  Woher  und  Was  der  Angabe 
zu  werfen:  ;,Wcr  M<asur  wünscht  deutschen  Unterrichte^  Die 
an^eblielie  Freude  des  Masuren  ob  des  deutschen  (^d.  h.  in  dem 
8iriue  Jener:  des  ganz  deutsch  erthcilten)  Unterrichts,  ja  selbst 
der  Wunsch,  das  iTeiitsche  als  Lehr^egenstand  in  die  Dorfschule 
mit  aufg’eiiominen  zu  sehen,  beschränkt  (^reducirt^  sich  hiern:ieh  ' 
nämlich  auf  den  blossen  Wunsch,  auf  irgend  einem  Wege  :iii> 
dem  unerträglichen  Zustande  d^es  Druckes  los  und 
heraus  zu  kommen,  welcher  sittlich  und  entwürdi- 
gend (^moralisch  deprimirend  und  depravirend^  und  ätisserlich 
(materiellj  benachtheiligend  — in  jeder  Hinsicht  aui' 
dem  polnischen  Elemente**,  bei  seiner  Berührung  mit 
dem  Deutschen,  lastet. 

Was  hilft  alle,  hin  und  wieder  verkündigte,  - scheinbare 
Schonung,  wenn  nichts  geschieht,  um  das  polnische  iBJemeiit  von 
der  allgemeinen  Geringschätzung  von  Seiten  des  deutschen  zu 
befreien  (^^emancipiren J ? Geht  es  mit  derselben  so  fort,  wie  bislu'r. 
so  muss  unausbleiblich  eine  Entmiithigiing  der  slawischen  Ein- 
wohnerschaft erfolgen  und  diese  letzte  dadurch  an  geistig-sittlicher 
Haltung  verlieren;  sie  muss  eine  nicht  zu  berechnende  Einbusse 
an  tüchtigem  (üehalte  ihres  Innenwesens  erleiden,  muss  sinken, 
geistig  fierunterkommen.  Kann  der  Masiir  den  Muth  haben, 
mit  inniger  Liebe  an  seiner  Yolksthümlichkeit  und  Muttersprache 
festziihalten , wenn  er  durch  kein  Beispiel  der  wohlwollenden 
Werthschätzung  dieser  Sprache  seitens  des  ,.gebildeteiU*,  ange- 
seheneren Tlieüs  seiner  Landesgenossen  erhoben,  vielmehr  durch 
die  ganze  Art,  >vie  das  herrschende  Volkselement  im  Staate,  (l(*r 
Geriiianismiis  auf  ihn  und  das  Seine  herabsieht,  niedergebeugi 
wird?  — W eich  eine  Heldenkraft  (^Heroismus^  der  volks- 
thümlicheii  Anhänglichkeit  würde  dazu  gehören,  inn 
solchen  Versuchungen  zum  Abfall  von  der  angestamm- 
ten Volksthümlichkeit  zu  widerstehen!  Wie  könnten  wir 
auf  solche  Standhaftigkeit  bei  jedem  einzelnen  Mitgliede  unsres, 
schon  so  sehr  von  allen  Seiten  bestürmten  und  „mürbe  gemachten- 
Landvolks  rechnen!?  Nein  gewiss!  wenn  dieser  moralische  iiml 
physische,  von  Innen  und  von  Aussen  seine  Schrauben  ansetzendi*. 
Druck  noch  verstärkt  würde  bis  zur  völligen  Unerträglich- 
keit, so  könnten  es  freilich  die  Freunde  des  (^Umdeutschiings- ) 

,, Fortschrittes noch  erleben,  dass  in  dem  armen  gequälten 
tietzten  masurischen  Volke  noch  etwas  mehr,  als  jener  Wunsch 
nach  deutscher  Sprache  ( als  Lehrgegenstand  in  der  Volksschule  )• 
nämlich  der  (^verzweif hingsvo 1 1 e!)  Wunsch  aufstiege:  dass 
doch  seine  ganze  polnische  Volksthümlichkeit,  — sie  bestehe, 
worin  sie  wolle,  und  hafte,  woran  sie  wolle,  sei  es  Schule  oder 
Kirche,  oder  Haus  und  Leben,  — mit  einemmale  über  Bord 
worfen  werden  möchte,  damit  sein  Lebenschiff  einmal  loskäine 
von  den  Untiefen,  auf  die  es  von  dem  deutschen  Element  hinge- 
drängt, hingeworfen  ist,  — damit  es  einmal  mit  vollen  Segeln  und 
ungehemmter  Bewegung  hinausfahren  könnte  auf  die  Höhe  des 
Leb  ens- Weltmeeres.  Denn  so  warm  auch  die  Liebe,^  so  innig  die 
Anhänglichkeit  dieses  Volkes  an  seine  ererbte  Sprache  aucTi  ist 
(^und  sie  ist  es  wirklich !J  so  bleibt  dennoch  ein  ganzes  Volk 
von  Makkabäern  (^2  Makkab.  7,)  eine  noch  nicht  erlebte  Er- 
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^$che^llimg ; und  so  wird  auch  hier  die  Forderung,  dass  ein  gonzer 
Volksstaimn  ohne  Wanken  ziira  Märtyrer  für  seine  Sprache  werde, 
über  den  Bereich  des  Möglichen  hinausgehen.  Das  Volk,  durch 
das  allgemeine  Treibjagen  auf  seine  Volksuinuilichkeit  aiifgeseheiicli  t 
und  in  die  Eiige  getrieben,  wird  sich  vielinebr,  wenn  auch  mit 
schwerem,  ja  blutendem  Herzen,  dennoch  am  Ende  f„freiwillig^*!?^ 
zu  dem  grossen  schweren  Opfer  entschliessen,  zum  Aiifgeben  sei- 
ner Volksthümlichkeit  verstehen,  um  sich  hur  die  Lebenshe- 
diiigiingen  überhaupt  zu  retten.  So  giebt  ja  der  in  Todes- 
gefahr Schwebende  eher,  als  das  Leben  selbst,  ein  Glied  hin,  und 
wäre  es  der  edelsten  eines,  um  jenes  zu  erkaufen.  — Aber  wie 
der  Heiland,  davor  warnend,  dass  man  seiner  Geringsten  Keinen 
ärgere,  spricht:  „Wehe  dem  Menschen,  durch  welchen  Aergerniss 
kommt;  — ihm  wäre  besser,  dass  ein  Mühlstein  an  seinen  Hais 
gehängt  würde  und  würde  ersäuft  im  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist*^ 
jMatth.  18,  6.  7.3,  so  müssen  auch  wir  Wehe  rufen  über  die, 
welche  das  bedauernswürdige  Volk  eben  in  diese  Lage  hinein- 
treiben, dass  demselben  kein  anderer  Ausweg  bleibt,  als  jene 
grausame  Wahl,  die  nur  teuflischer  Hohn  eine  „ freie und  frei- 
willige w ird  nennen  können. 

O,  wir  kennen  diesen  Lügengeist,  der  in  Thaten,  wie  in  ‘ 
Worten  zu  täuschen  weiss,  damit  nur  nirgends  sich  ein  Mitgefühl 
für  uns  rege!  Erst  wird  dem  unglücklichen  8chlachtopfer  (der 
Volksthümlichkeit  unsres  Stammes^  der  tödtliche  Streich  versetzt, 
und  dann,  w^nn  es  verblutend,  immer  schwächer  und  schwächer 
werdend,  da  liegt,  dann  hei^t  es  in  der  mild  lautenden  liede 
Jener:  „es  stirbt  ja  dahin,  ganz  ohne  unser  Zuthun,  blos  den 
natürlichen  Tod  der  Altei-scliwäche  Erst  treibt  man  die  harten, 
spitzen  Keile  in  das  Holz,  und  dann,  nachdem  es  zerspalten,  zer- 
trümmert ist,  spricht  man:  „es  musste  ia  wohl  zerfallen;  es  w^ar 
schon  lange  morsch  in  sich  selber.‘‘  — So  zwingt  man  Thatsachen 
mit  machiavellistischer  Klugheit  herbei,  um  sich  auf  sie  für  seine 
Zw'ecke  zu  berufen,  damit  die  Deutschmacher- Staatskunst  ihre 
unheimlichen  Siegesfeste  feiere. 

Natürlich:  iias  Polnische  wird  verachtet,  verfolgt  fob  durch 
Gewalt,  oder  List,  gilt  im  Wesentlichen  ganz  gleichj,  — bis 
es  vernichtet  zusammensinkt.  Die  deutschen  Leute  sehen  sich 
begünstigt  bevorzugt  von  den  „Herren  dieser  Welt”,  sich  ge- 
ehrt, hervorgezogen,  am  geeigneten  Orte  mit  Geldiinterstützuiigeii 
bedacht  etc.,  sie  sind  die  bevorrechtete  Kaste  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft;  die  armen  polnischen  Einge- 
sessenen werden  scheel  oder  ül>er  die  Achsel  angesehen,  schnöde 
behandelt;  kein  ^,Herr^^  spricht  mit  ihnen;  ihr  Gotteserbtheil,  die 
Muttersprache,  ist  der  Fluch,  der  sie  verfolgt,  die  Kluft,  die  sie 
von  Allem,  was  geehrt  und  begehrt,  willkommen  und  angesehen 
ist,  scheidet;  — da  'werden  sie  endlich  irre  an  sich  selbst;  das 

'■)  Vgl,  die  Elbing^er  Anzeig'.  Nr.  61.  vom  1.  August  1847:  „Be- 
günstigung! dieg  igt  eine  eigne  Art  von  Ungerechtigkeit.  Sie  ist  ausser- 
ordeiitlirli  scliwer  nachz  11  weisen,  weil  diese  Art  der  Ungerechtigkeit  nur  in 
verneinenden  Merkmalen  besteht.  — Besteht  sic  in  einem  Vorrechte,  was 
obenein  langsam  wirkt,  so  i.st  sie  noch  sehwerer  nachz  11  u eisen.  -7-  Eine  Be- 
gfliistigung  ohne  Narhtheil  des  Nichtbi'güustigten  lasst  sich  nicht  denken; 
sie  ist  unmöglich.^*  . S|Mteie  Aiiiii. 
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innige  Hangen  an  dem  gemüthlich  Theuren  f Muttersprache  und 
ganze;,  eigenthümliche  Gemüthswelt^  muss  gewaltsam  durch  die 
Demonstrationen  des  „praktischen  Verstandest^  in  den 
Hintergrund  gestellt  werden 5 — in  einer  Art  von  Verzweiflung, 
von  Selbstmord  geben  sie  ihr  bisheriges  Sein  auf,  legen  Hand  an 
ihr  Heiligthum,  stürzen  es  um,  reissen  die  Liebe  dazu  aus  ihrem 
Herzen,  ^ — werden  Deutsche!! 

Da  hat  man  die  (^innere)  Geschichte  jener  Scheinthatsache: 
,.das  Volk  will  die  Umdeutschung.“  Unter  diesen  Umstän- 
aen  durfte  dem  Volke  nur  Muth  gemacht  werden,  seine  wahre 
Meinung  ohne  Scheu  herauszusagen,  und  alsbald  mitte  ein  jedes 
Ohr  deutlich  vernehmen  können:  „das  Volk  will  das  Deutsche 
nicht!tt  — Diesen  Muth  wollte  ich  dem  Masuren  einsprechen, 
das  dazu  nöthige  sittliche  Selbstvertrauen  wollte  ich  ihm  ziirück- 

f eben,  die  dafür  begeisternden  Gefühle  in  seinem  Herzen  wecken, 
, h.  nicht  sowohl  sie  erst  als  etwas  Neues  auf  künstliche  Weise 
in  ihm  erzeugen  und  hervorlocken,  sondern  vielmehr  das,  was 
längst  in  ihm  lebte  (^nur  nicht  immer  in  der  Gestalt  einer  deut- 
lichen Verständniss3j  — in  seinem  Bewusstsein  so  weit  empor- 
heben,  dass  es  klar  geschaut  würde  und  seinen  bestimmten  Aus> 
druck  fände.  Ich  wollte  die  Sache  unter  dem  Volke  selbst  „zur 
Sprache  bringemS  weil  ich  wusste,  wie  richtig  es  sei,  was  Jemand 
fin  der  Spener’schen  Ztg.)  bemerkt  hat:  ,,Es  giebt  gewisse 

Dinge,  denen  sich  Jeder  wider  seinen  Willen,  aber  stillschweigend, 
fugt  — , so  lange  Niemand  Geschrei  darüber  erhebt;  g^ht  dies 
aber  los,  so  stimmt  Alles  gern  bei.^‘ 

War  dieses  Bemühen  (^welches  zugleich  auf  die  bekannte 
Wahrheit  fusste,  dass  nur  wer  sich  selbst  achtet,  auch  geachtet 
wird,  — aber  mit  Füssen  getreten,  wer  sich  selber  wegwirft,  und 
dass  Niemand  verloren  ist,  ehe  er  sich  selbst  nicht  aufgiebt3  — 
war  es  ein  solches  ^verpöntes),  worin  etwas  Strafbares  gefunden 
werden  konnte? 

Ich  denke,  es  galt  auch  hiefür  der  Gedanke,  welcher  unlängst 
in  der  Rheinischen  Ständeversammlung  (30.  März  d.  J.3  in  fol- 
genden Worten  ausgesprochen  worden  ist:  „Der  König  hat  ge- 
zeigt, dass  er  die  Gesinnung  des  Volkes  jederzeit  kennen  zu  fer- 
nen wünschte.  Es  kann  daher  nur  bedauert  werden,  wenn  irgendwo 
diese  Gesinnungen  verschwiegen  werden.  Denn  aus  dem  Schwei- 
gen darf  noch  nicht  auf  Gleichgültigkeit  geschlossen  werden,  und 
es  ist  schlimmer,  wenn  man  immer  sich  der  Ueberzeugung  von 
Mängeln  verschliesst , als  wenn  mau  mit  Vertrauen  seine  Ansicht 
aiisspricht  und  dadurch  entweder  sich  Berücksichtigung,  oder  über 
deren  einstweilige  Unstatthaftigkeit  sich  Belehrung  verschafft.  In 
allen  Stücken  ist  Offenheit,  thätige  Theilnahme  das  Beste,  beson- 
ders da,  wo  man  gewiss  sein  kann,  wieder  Offenheit  zu  finden, 
dem  Wunsche  zu  begegnen,  nicht  blos  für  das  Volk  zu  handeln, 
sondern  auch  mit  dem  V^olke  zu  gehen.^* 

(l*'ort8utzuu|i^  tulgt) 
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IVo*  Sonnabend,  den  18.  November 


Aufruf  an  die  Polen. 


Polnische  Biiider! 

Der  Kampf,  zu  welchem  der  Hass  der  Feinde  des  Slawenlhums, 
der  Magvaren  und  Deutschen,  das  unglückliche  Wien  aufgehetzt, 
ist  zu  emem  traurigen  Ende  gediehen.  Mit  Blut  besudelt  und  von 
jenen  unsern  Feinden  eine  Zeit  lang  beherrscht,  ist  Wien  griisslicb 
gefallen;  der  Soldat'  eisern  in  Gedanken  und  Willen ist  jetzt  Herr, 
ist  jezt  Richter  daselbst.  Schmerz  und  Schrecken  ergrilff  uns  sogleich  , 
beim  Beginn  der  erwähnten  Ereignisse  in  Wien;  wir  ahnten,  dass 
geschehen  werde,  was  mm  geschehen  ist:  dass  der  Soldat  der  ge- 
dehmütbigten  Stadt  das  Gesetz  dikliren,  und  dass  der  Freiheit  Gefahr 
drohen  werde.  Wir  haben  dieses  traurige  Ende  vorhergeschen;  — • 
aber  wir  haben  auch  gewusst,  was  die  Freiheit  auf  den  Lippen  be- 
deutet, und  was  uns  der  Sieg  unserer  Todfeinde  gebracht  haben  würde. 

Brüder  Bolen,  Ihr  habt  den*  vielversprechenden  Worten  getraut, 
und  euch  unter  ihre  Fahnen  gestellt:  getäuscht  durch  die  verbreche- 
rische Stimme  jener  verfluchten  Politik,  welche  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit  proklamirl,  aber  dabei  den  treuen  Slawen  Knech- 
tesfesscln  schmiedet,  Gefängnisse  baut  und  Galgen  errichtet,  habt  Ihr 
Euch  den  Schaaren  unserer  Widersacher  angereiht,  welche  die  Ver- 
nichtung des  Slawenihums anslreben.  Brüder  Polen,  wir  wissen,  was 
Euch  auf  diese  Wege  geführt.  Jene  Lotterpoliiik,  welche  seit  Men- 
schengedenken den  lebendigen  Leib  Euerer  Mutier  Eueres  Vaterlan- 
des in  Stücke  gerissen,  und  sich  in  denselben  getheilt  hat,  — -jetzt 
bereits  seit  einem  halben  Jahrhunderte  nicht  aufhört,  die  llülfnungs- 
blüthe  Euerer  Nation  hier  in  die  .sibirischen  Bergwerke,  dort  zum 
Festungsbau  in  Kerker  und  Kelten  zu  werfen,  — diese  Politik,  welche 
Euere  treue  Seele  als  Märtyrer  unter  alle  Nationen  nach  allen  End- 
punkten der  Welt  vertrieben  hat,  hat  Euch  auch  auf  jene  Wege  ge- 
bracht. Wie  Bienen  aus  dem  Stocke  vertrieben,  sucht  Ihr  athemlos 
die  verlorene  Mutter.  Wo  immer  eine  Stimme  sich  erhebt,  gegen  die 
Tyrannei,  wo  immer  die  Nachricht  von  einem  Kampfe  für  die  Frei- 
heit ertönt,  da  ist  es  Euch,  als  ob  Euch  von  dort  Hilfe  winkte,  als 
ob  Euch  Euer  Vaterland  dorthin  zum  Auferslehungsfesle  riefe,  — 
und  Ihr  flieget  dahin,  und  müsse  es  auch  durch  Feuer  und  Flammen 
sein.  Mit  einer  solchen  Stimme  — mit  solcher  vielversprechender 
Hoflfnung  hat  Euch  der  gewaltihätigo  Magyare  und  deutsche  verlockt, 
als  sich  Wien  erhoben.  Nur  von  der  Liehe  zur  Freiheit  begeistert^ 
haben  Euere  Augen  die  Schlingen  nicht  bemerkt,  mit  w:elchen  der 
Verralh  unserer  Feinde  das  Slawcnthuin  zu  umgarnen  im  Bcgrifle 
bland.  -Euerer  Stammesbrüder  vergessend,  flöget  ihr  dorthin , .wo  un- 
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icT  dom  Banner  der  Freiheit  unsere  alten  Feinde  uns  Slawen  neue 
Fesseln  bereiteten.  Das  Kriegsheer  hat  diese  unsere  Feinde  gc- 
demüthigt.  Zwar  ist  der  Sieger  nicht  der  erwünschte  Schild  unserer 
Freiheit,  aber  der  jetzt  überwundene  war  der  Henkersknecht  der- 
selben. Polnische  Brüder  1 Erkennet  doch  nun  endlich,  wo  die 
Wahrheit,  wo  die  Liebe  istl  Erkennet  uns,  Euere  angeborenen 
Brüder , dass  wir  Hand  in  Hand  Alle  arbeiten  für  das  Gelingen  der 
Freiheit  des  Slawenthums.  Nach  hundertjährigen  Qualen  des  Vater- 
landes unser  Aller  winkte  der  Allmächtige;  und  der  Slawe,  der 
Märtyrer  unter  den  Nationen  erhob  sich,  um  sein  gerechtes  Erbe  in 
Besitz  zu  nehmen,  und  die  Ketten  zerschm eitern u,  auf  Erden  die 
Herrschaft  der  Freiheit,  der  Gleichheit,  der  Brüderlichkeit  wieder 
hcrzuslellen , damit  die  Freiheit  That  und  Wahrheit  werde.  Wehe 
uns,  wehe  Jedem  von  uns,  falls  ihm  die  Nachkommenschaft  wird 
suchen  müssen,  dass,  als  die  Zeit  winkle,  und  er  den  Ruf  erhielt, 
er  sich  nicht  stellte  unter  die  Fahne  der  Freiheit  seines  Stammes, 
Brüder  Polen!  Auf  Eueren  Fahnen  glänzt  schon  seil  vielen  Jahren 
in  goldenen  Buchstaben  jener  heilige  Wahlspruch;  der  Himmelsion  ^ 
dieses  dreieinigen  Wahlspruches  führte  Euch  vom  Norden  her,  dass  | 
Ihr  geflogen  kämet,  um  Euer  Blut  zu  verspritzen  unter  den  Pyra-  ' 
miden  Egyptens,  wie  auf  den  Schneeebenen  Moskwa’s,  unter  den 
Appeninen  wie  am  Fuss  der  Pyrenäen.  Allein  Gott  sei  es  geklagt, 
bis  jetzt  hat  Euch  die  Welt  betrogen,  das  Blut  Euerer  Söhne  und 
Brüder  strömte  an  allen  Enden  der  Well;  — allein  es  floss  vergebens. 
Wohlan,  so  erkennet  endlich  die  Slawjen,  lernet  uns  verstehen,  und 
Ihr  werdet  erfahren,  dass  der  wahre  Ccche,  der  treue  Bruder  seiner 
Brüder  w^ar  und  ist,  — Ihr  werdet  Euch  übei*zeugen , dass  der  Slawe, 
dem  die  Bedrückung  ein  Greul  ist,  weil  er  seit  Jahrhunderten  in 
ihr  geschmachtet,  weil  er  die  Knechtschaft  mehr  hasset,  als  den 
Tod,  da  mit  ihr  das  Blut  seines  Stammes  so  lange  besudelt  war, 
dass  gerade  er  der  Auservvählle  der  Freiheit  ist.  Fortwährend  nur 
die  tUeltung  Eueres  geliebten  Vaterlandes  vor  Augen,  habt  Ihr  uns 
nich  gekannt,  und  Euch  nicht  nach  uns  umgesehen;  unsere  Gegner 
aber  haben  Misstrauen  zwischen  uns  angefacht.  Bis  jetzt  gingen  gar 
Viele  von  Euch  ausschliesslich  ihre  eigenen  Wege,  und  darum  gingen 
die  tausendfachen  Opfer  der  treuen  Seelen  Polens  verloren,  wie -der 
Rauch  unter  die  Wolken. 

Brüder  Polen!  Die  Welt  hat  Euch  betrogen  — der  Bruder  wird 
aber  den  Bruder  nicht  betrügen.  Wohlan  also  im  Namen  der  ge^ 
meinschaftlichen  Freiheit,  die  wir  Alle  wie  ein  Mann  erobern  und 
schützen  müssen,  im  Namen  Euerer  Märtyrer,  die  auf  den  Schlacht- 
feldern gefallen,  die  auf  den  Richtstätten  und  in  den  Gefängnissen 
zu  Grunde  gegangen,  im  Namen  Eueres  ausgebluteten,  zerissenen 
Vaterlandes  beschwören  wir  Euch  mit  ^brüderlichem  Wort,  weiset 
nicht  die  Hand  zurück,  die  Euch  der  Ceche  reicht,  verachtet  nicht  , 
die  Stimme,  mit  der  Euch  der  Slawe  auffordert,  Ihr  möchtet  uns 
erkennen,  und  zum  Slawenthum  Euch  bekennen.  Schliesst  Euch  den 
Fahnen  an,  w^eloho  der  Slawe  entfaltet  im  Kampfe  für  die  Freiheit 
seines  Stammes.  Die  Freiheit  Aller,  ist  unsere  Parole.  Die  Zeit  der 
Despoten  ist  sicher  vorüber,  und  darf  nicht  wiederkebren ; der  Bruder 
aber  darf  sich  nicht  eine  Herrschaft  anmassen  über  den  Bruder,  eine 
Nation  nicht  über  die  andere.  Der  Slawe,  der  Auserwählle  eines 
neuen  Jahrhunderts,  der  so  lange  ein  Märtyrer  gewesen,  ist  jetzt  der 
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Apostel  und  wird  bald  der  Hort  sein  der  wahren  Freiheit  der 
Menschheit: 

Brüder  Polen I das  ist  unser  Wahlspruch,  das  unser  Zweck. 
Darum  also  zieht  Euch  nicht  zurück  von  uns  Cechenj  Mährern  und 
Slowaken,  haltet  Euch  nicht  fern  den  Serben  und  Croaten,  den  Illy- 
riern und  den  Russincn,  sondern  schliesst Euch  endlich  an,  an  Euere 
Brüder,  die  bis  jetzt  verkannt  sind;  aber  dennoch  Mitgefühl  für 
Euch  haben,  und  Euch  lieben. — Durch  Eintracht,  Einheit  und  brü- 
derliches Streben  wird  das  Slawenthum  erblühen,  und  unser  Heil 
aufgehen;  Euer  Vaterland  aber.  Euere  polnische  Mutter  wird  die 
Perle  in  dem  Kranze  der  freien  slawischen  Länder,  wird  die  Verkün- 
digerin der  Freiheit  im  Osten.  Polen,  seid  Brüder  Euerer  Brüder! 
durch  Wahrheit  und  Liebe  erringen  wir  unser  Erbe,  — Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  werden  durch  uns  That  und  Wahrheit. 

Prag.  Vom  Ausschuss  der  Ljpa  Slovcnskä» 


Stefan  Suplikac. 

Der  neue  Wojwode  der  Serben  Stefan  Suplikac  de  Vilez 
ist  im  Jahre  1789  zu  Petrinja  in  der  Banal -Militärgrenze  von  serbi- 
schen Ellern  geboren  worden.  Sein  Vater  war  Stabsoffleier  im  zweiten 
Hanal-Regimenle  (N.  11).  Stefan  frequentirte,  nachdem  er  daheim 
die  sorgfällipte  Erziehung  genossen,  das  serbische  Gymnasium  zu 
Karlovic  und  absolvirtc  darauf  die  philosophischen  Studien  in  Oeden- 
burg  mit  dem  besten  Erfolge.  Im  Jahre  1805  trat  er  als  Kadet  beim 
zweiten  Banal -Regimenle  ein,  machte  den  Feldzug  des  nämlichen 
Jahres  in  Italien  mit  und  wurde  gleich  zürn  Fähndrich  befördert..  Im 
Jahre  1809  avancirle  er  zum  ünterlieu|enant,  1810  zum  Oberlieule- 
nant.  Vom  Jahre  1810  bis  1814  focht  Suplikac  unter  französischen 
Fahnen;  das  Grenzregiment,  bei  welchem  er  stand,  war  mit  unter 
denen,  die  vermöge  des  unvorlheilhaften  Friedensabschlusses  von 
Oesterreich  an  Frankreich  abgetreten  werden  mussten.  Auch  hier 
that  sich  Suplikac  rühmlich  hervor,  er  ward  Marmont’s  Adju- 
tant und  Anfangs  des  Jahres  1812  Capitän.  ln  dieser  Eigenschaft 
nahm  er  an  dem  unglücklichen  Feldzuge  Napoleon’s  nach  Russland 
Thoil.  Wie  sich  damals  unsci'e  Gr*enzer  — leider  für  eines  fremden 
Eroberers  Interessen  zu  streiten  genöthigt  — hervor*gethan  haben,  ist 
nur  zu  bekannt.  Suplikac  war  einer  der'Bravsten  unter  den  Bi’aven, 
dafür  schmückt  auch  seit  jenem  Feldzuge  das  Ritterkreuz  der  Ehren- 
legion , dem  dann  auch'  der  k.  sächsische  Civil- Verdienstorden  folgte, 
die  Brust  des  Tapfern.  Im  Jahi’e  1814  ging  Suplikac  aus  der 
Magdeburger  Garnison  mit  der  unter  seinem  Befehle  stehenden  Grenz- 

3emAnlheilung  zu  Oesterreich  über.  Gleich  im  nächsten  Jahre 
er  in  die  k.k.  Banater  Grenze,  und  zwar  in  das  Deutschbanater 
Regiment  (No.  12.)  als  Hauptmann  übersetzt. 

Wie  sehr  er  sich  hier  die  Anhänglichkeit,  Liebe  und  Ach- 
tung seiner  Untergebenen  zu  versichern  wusste,  davon  zeugt  der 
Enthusiasmus,  mit  dem  bis  jetzt  im  Deutschbanater  Regiment  man 
Gemeine  und  Chargen  von  Suplikac  sprechen  hört.  Im  Jahre 
1831  marschirte  Suplikac  nach  Oesterreich  aus.  Im  folgenden 
Jahre  erhielt  er  das  Majorspatent.  Im  Jahre  1837  ward  er  zum 
Obersllieulenant  befördert  und  in  die  Karlstädtcr  Grenze  zum 
Ogulincr  Regimcni  übersetzt,  wo  er  1842  zum  Obersten  avancirle. 
Beim  Ausbruch  der  italienischen  Revolution  eilte  Suplikac  mit  seinen 
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lanfern  Ogulinern  zu  deren  Dämpfang.zu  Marschall  Radelzkys  Heer- 
s(‘liaaren,  wo  er  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Auszeichnung  kämpfte 
und  zum  Geneivdmajor  erhoben  wurde. . 

Als  die  Völker  Oesterreichs,  der  langen  Knechtung  bar,  ihre 
gerechten  Wünsche  an  dem  Throne  unseres  gütigen  Kaisers  Ferdi- 
nand niederlegtcn , holten  auch  die  Serben  ihre  ungerechter  Weise 
so  lange  Zeit  unberücksichtigt  gebliebenen,  und  doch  von  vielen 
Kaisern  und  Königen  bestätigten  Privilegien  hervor.  Sie  tagten  zu 
Karlovic  und  wählten,  auf  ihr  gutes  Recht  sich  stützojid,  den  allver- 
ehrlen  Metropoliten  RejaSic  zum  Patriarchen,  und  8uplikac,  der 
damals  noch  Tür  Oesterreichs  Integrität  in  Italien  kämpfte,  zu  ihrem 
Wojwoden.  „Patriarchao  et  Voivodae  libere  eligendi  poteslatem,  “ 
heisst  es  ausdrücklich  im  Gnadenbriefe  des  Kaisers  Leopold  I.  — 
Suplikac  ist  des  berühmten  Georg  Brankovid  unmittelbarer 
Nachfolger  in  der  Wojwodschaft.  Seit Brankovlc’s  widerrechtlicher 
Gefangennehmung  und  dessen  unverschuldeter  Exilirung  nach  Eger 
in  Böhmen,  wo  er  sein  Heldenleben  endete,  konnten  die  Serben  zu 
keiner  Wojwodenwahl  mehr  schreiten  und  wählten  blos  Vice-Woj- 
woden.  (Welcher  Südslawe ^ kennt  nicht  den  Namen  des  Vice-Woj- 
woden  Monnasterlv.)  Möge  Suplikac  eben  solche  Grossthaten  an  der 
Spitze  der  serbischen  Heldennation  vollführen,  wie  Brankovic,  der 
gefeierte  Feldherr.  - F. 


fSAdstlaiveii« 

In  Temeswar  ist  alle  Gewalt  in  den  Händen  des  Militär-Com- 
mando,  das  unter  dem  Vorsitze  des  serbischen  Bischofes  Zivkovi6 
einen  Nationalausschuss  gebildet,  und  sich  mit  dem  Karlovitzer  Cen- 
tralausschuss vereinigt  hat.  Der  Obergespann  von  Torontal  Karagonyi 
ist  in  Temeswar  als  Revoltant  eingesperrt.  Nach  den  neuesten  Nach- 
richten aus  Karlovic  ist  der  Centralausschuss  rcorganisirt,  und  einige 
Mitglieder  aus  demselben  entfernt.  Beim  Eintrelfen  der  Nachricht 
von  dem  Falle  VViens,  hat  der  Patriarch  alsogleich  dem  Comman- 
danten  Blagqjevic  in  Pelerwardein  darüber  Mitiheilung  gemacht,  und 
ihm  die  kalKegorische  Antwort  abverlangt,  ob  er  auch  jetzt  noch 
dem  Kai.ser  und  den  Serben  nicht  Treue  angeloben  w'olle?  Aus 
Neusatz  kommen  traurige  Nachrichten.  Die  Magyaren  treiben  die 
Serben  dort  mit  Gewalt  unter  die  (»ardislen,,  und  in  ihre  Lager  als 
Gelangene;  soi.  den  Advokat  Raic  und  viele  ausgezeichnete  Serben. 
Andere  sind  nach  Karlovic  geflohen.  Hier  standen  die  Sachen  zu 
Ende  October  ziemlich  gut.  Der  Woywode  hat  nicht  blos  das  all- 
gemeine Venrauen,  sondern  rechtfertigt  es  auch  durch  ein  beson- 
nenes und  umsichtiges  Verfahren.  Für  den  Moment  hat  er  ungeordnet, 
dass  alle  uu>ere  Truppenkörper  nur  die  von  ihnen  besetzten  Posten 
festhallen  sollen,  ohne  den  Feind  anzugreifen,  bis  unsere  Behörden 
Alles  zu  einem  Uauplschlage  vorbereitet  haben.  Geld  ist  das  aller- 
erste Bedürfniss.  Nach  dem  Beschlüsse  der  Nationalversammlung 
liefern  bereits  die  Kirchen  und  Klöster,  die  öflentlichen  Anstalten, 
mit  einem  Worte  alle  nicht  in  IVivathänden  stehenden  Institute  ihre 
goldenen  und  silbernen  Besitzthüincr  ab. 
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üla^cii  eines  iflasureu« 

(Fortsetzung.) 


Es  kam  wesentlich  darauf  an,  dass  recht  viele  Aeiisserun^en 
des  durch  die  feindselige  Behandlung:  und,  das  stiefmütterliche 
Verhalten  gegen  die  polnische  Volkssj)rache  verletzten  Volksge- 
fiihls  und  recht  offne  Kundgebungen  des  Volkswillens,  der  nichts 
Unrechtes  verlangt,  wenn  er  Achtung  und  Beachtung  seiner 
Sprache  und  Volkstliümlichkeit  fordert,  aus  dem  Kreise  des  Vol- 
kes “selbst  laut  würden.  Denn  die  Gegner  sind  und  waren  gar 
zu  geneigt,  so  zu  thun,  als  ob  das  „rohe  Volk^^  es  gar  nicht  wisse, 
nicht  fühle,  was  das  heisst:  seine  Volkstliümlichkeit  mit  Füssen 
treten,  seine  Muttersprache  dem  Untergange  weihen!  — als  ob 
den  „dummen  Bauern ••  (^von  denen  man  unbesehens  aunimmt,  sie 
seien  rein  aufs  Grob -Irdische  gerichtet)  das  Alles  einerlei  gelte 
und  nur' wir  s.  g.  „Polenfreunde*^  ihnen  mit  Gewalt  solche  Dinge 
in  den  Kopf  setzten.  Wir  sollen  sie  ja  „ hetzen und  nur  „ge- 
hetzt*^ soll  das  Volk  sich  wider  das  Dcutschmachen  auflehnen!? 
fvgl.  die  gegnerischen  Aufstellungen  von  A.  in  Nr*  67.  des  Lit- 
thauischen  Intelligenzblattes  vom  v.  J.) 

Diese  letzte  Verdächtigung  ist  so  wichtig,  dass  ich  hier  noch 
einmal  darauf  zurückkommen  und  zu  ’ dem , was  ich  schon  fiiiher 
über  den  nämlichen  Punkt  bemerkt  habe,  noch  etwas  hinzufügen 
muss,  — freilich  nicht  ohne  die  Besorgniss,  dass  die  Geduld  des 
Lesers  ermüden  werde,  allein  auch  ein  wenig  durch  die  HolTnung 
erinuthigt,  Entschuldigung  um  der  Sache  willen  zu  finden. 

Die  Frage  ist  also  noch  einmal  die:  ,,Hat  das  Volk  von  sich 
selber  keine  Spur  eines  solchen  oder  ähnlichen  Gedankens  gehabt? 
Habe  ich  es  erst  darauf  bringen,  ich  ihm  erst  Dinge  einreden 
müssen,  an  die  es  sonst  nicht  im  Entferntesten  geo^acht  haben 
würde? 


Die  Gegner  scheinen  dies  in  der  That  — wenn  auch  vielleicht 
nicht  selbst  zu  glauben,  doch  wenigstens  zu  behaupten.  Und 
das  ist  etwas  viejl  behauptet. 


dem 

kirchlichen  * «..v. 

seine  Aufrufe  zur  Busse,  zu  Glaube  und  Liebe  laut  werden  lässt, 
darf  daraus  gefolgert  werden,  dass  vorher,  ehe  er  seinen  Mund 
geöffnet,  gar  nichts  von  christlichem  Sinne^  christlicher  Tugend 
lind  Ueberzeugung  in  der  Gemeinde  gewesen  ^ — Kommt  das  Alles 
erst  durch  ihn  hinein  in  die  Hörer?  Gewiss  nicht!  Sondern  wir 
dürfen  mit  voller  Ueberzeugung  sagen,  das,  Avas  er  ausspricht, 
wozu  er  anmahnt,  ist  in  den  Gliedern  der  christlichen  Gemeinde 
schon  vorhanden,  — freilich  nach  gar  mannigfachen  Abstuf- 
ungen der  Entwickelung  in  Bezug  auf  Klarheit  der  Einsicht,  Stärke 
des  Entschlusses,  Innigkeit  der’ Hingebung 5 — aber  Vorhanden 
ist  es  schon,  und  der  Prediger  soll  sich  nicht  rühmen,  als  hätte 

er,  es  erst  als  etwas  nicht  Dagewesenes  hineingepflanzt.  Viel- 
te Y linaincimaf*  iini* 


mehr  wirkt  er  mit  seiner  Lehrverkündigung  entweder  nur  dahin, 
dass,  was  im  Herzen  schlummerte,  sich  zu  leliendgem  Bewusstsein, 
und  alle  Unklarheit  zu  hellem  Lichte  emporringe,  dass  Lauheit 
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sw.\\  in  Wärme,  Schlfiffheit  und  Halbheit  in  Eifer,  in  Thatkraft 
und  Entschiedenheit  wandle;  — oder  er  bildet  (_für  die  ent- 
wickelten Hörer)  gleichsam  nur  den  Widerlmll  dessen,  was 
.lenen  schon  im  innersten  Gemüthe  der  Geist  von  Oben  offenbart. 
Er,  der  nun  laut  dasselbe  ausspricht,  ist  gleichsam  nur  der 
Mund  (das  ,,Organ^‘)  der  Gesammtheit,  deren  gemeinsainein  Her- 
zensdrange er  (H^en  nur  den  Ausdruck  leiht,  den  gemeinsamen 
Glaubensinhalt  in  die  Einzel bestimmtheit  der  besonderen,  von  ihm 

fewählten,  Form  giessend  und  somit  in  seiner  sonntäglichen  Pre- 
igt  weniger  darauf  ausgehend,  etwas  Neues  zu  geben,  als  blos 
die  alte  Wahrheit,  welche  die  ganze  Kirche  durchdringt,  in  irgend 
einem  Punkte  zu  grösserer  Lebendigkeit  und  Wirksfiuikeit  in  Kopf 
und  Herzen  zu  bringen,  zu  hellerem  Aufleuchten  und  heisserem 
Entbrennen  anzuschüren. 

Ganz  ebenso  kann  von  meinem  Aufsatze  auch  nur  gesagt 
werden,  dass  er  ein  Aussprechen  dessen  war,  was  am  Ende  A I le 
fühlen  und  wissen  konnten,  und  auch  gefühlt  und  gewusst  haben 
(wenngleich  natürlich  die  Einen  mehr,  die  Andern  weniger  deut- 
lich) und  dass  ich  darin  nur  demjenigen,  was  auch  von  selbst 
schon,  wiewohl  vielleicht  blos  als  dunkle,'  erst  halb  verstandene 
Ahnung  mehr  empfunden,  als  begriffen,  in  der  Seele  meiner 
Masuren  lag,  jetzt  Worte  gegeben  habe. 

Doch  auch  so  soll  das,  was  ich  gethaiij  und  die  Art,  wie 
ich's  gethan,  der  Anschuldigung  — wie  es  scheint  — nicht  entgehen. 

Was  man  mir  als  mein  Vergehen  Vorhalten  wird?  • — Ich 
weiss  es:  denn  mir  schwebt,  als  muthmasslich  Entsprechendes 
(Analoges),  der  ähnliche  Fall  eines  Schullehrers  in  Westphalen 
vor,  den  sein  Herz  und  seine  Ertahrungen  drängten,  mit  der  Feder 
für  die  Verbesserung  der  äusseren  Lage  seiner  Standesgenossen 
in  die  Schranken  zu  treten,  weshalb  er  sich  (wie  das  0.  Schulz- 
sche  Schulblatt  für  die  Prov.  Brandenburg,  Jahrg.  VII.  Heft  2, 
vom  J.  1842  erzählt)  „durch  einige  Flug-  und  Streitschriften  zum 
Wortführer  der  Col legen  seiner  Umgegend  aufgeworfen  hatte**, 
wofür  ihm  die  Behörde  ihr  Missfallen  in  einem  Enass  zu  erkennen 
gab,  worin  es  unter  Andern  heisst:  ,.Sie  scheinen  es  sich  zum 
Geschäfte  zu  machen,  in  einem  möglichst  weiten  Kreise  Klagen 
über  den  angeblich  bedrängten  Zustand  etc.  laut  \yerden  zu  lassen, 
— durch  die  in  den  Tagesblättern  und  Flugschriften  erhobenen, 
theils  übertriebenen,  theifs  unbegründeten  Klagen  nur  Unzufrieden- 
heit zu  erregen  etc.  — auch  das  Missfallen  der  Behörden, 
welche  solche  Aufregung  zur  Unzufried  enheit,  zum  Miss  - 
iniith  und  zum  Unwillen  nicht  gleichgültig  ansehen  können 
und  durch  dieselben  nur  in  ihren  wohlthätigen  Beiuüliungen  zur 
Beförderung  des  allgemeinen  Wohls  gehindert  werden  etc.  etc.*^^ 
Das  und  Aehnliches  mag  sich  nun  Alles  recht  gut  sagen 
lassen;  allein  ich  frage  Jeden  Unpartheiischen:  was  soll  bei  Zu- 
ständen, die  der  Abhülfe  dringend  bedürfen,  aus  diesen  werden, 
wenn  Jeder,  und  namentlich  der  Kundige  mit  seiner  Einsicht 
oder  sei  es  auch  nur  Ansicht,  hinter  dem  Berge  halten  und  ab- 
warten  will,  ob  nicht  ein  Anderer  „die  Kastanien  aus  dem  Feuer 
hole‘‘?  Einer  muss  doch  den  Anfang  machen!  Wo  soll  denn 
die  Ueberzeiigiing,  die  Begeisterung,  die  Entschiedenheit  und  freu- 
dige Ausdauer  bei  den  „MasseiU*  herkommeii,  wenn  sie  nicht 
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zuvor  in  dem  Einzelnen  erst  als  ein  inneres  Feuer  glüht, 
und  dann  auch  hervorbricht,  Andre  ergreifend?  Warum  soll  denn 
Niemand  die  Spitze,  nehmen,  wenn  auch  nicht  gleich  eine  ganze 
Phalanx  mit  ihm  vorriickt?  — Ein  Artikel  der  Augsburger  Allg. 
Ztg.  (Beilage  zu, Nr.  17.  von  18433  sagt  im  Tone  des  Vorwurfs 
gegen  diejenigen  Tagesschriftsteller,  -welche  auf  ihre  eigene  Faust 
zii^ämpfen  unternehmen,  unter  Andern  so ; „die  (politische  ) Presse 
wird  so  lange  nicht  zu  bedeutender  Wirkung  nach  Aussen  kom- 
men, so  lange  sie  nicht  wirklich  Ausdruck  und  Hebel  mächtiger 
Partheien  wird.“  Allein  woher  nehmen  wir  nur  gleich  in  der 
Geschwindigkeit  die,  als  bewusstes  Ganzes  dastehende,  „mächtige 
Parthei“?  Auf  sie  zu  warten,  wäre  Jenem  gleich  gehanddt^ 
welcher  sich  vomahm,  nicht  eher  in’s  Wasser  zu*  gehen,  als  bis 
er' schwimmen  könne. — Oder  soll  die  „Parthei“  sich  etwa  erst 
durch  heimliches  Geflüster  von  Ohr  zu  Ohr  bilden,  sich  mit 
tagesscheuer  Verstecktheit  unter  sich  verständigen  und  als  geglie- 
derter Leib  in  sich  befestigen,  und  dann  erst  — wenn  Alles  in 
der  Stille  des  Geheimnisses  fertig  geworden  und  gereift  ist  — ihr 
Wort  laut  darein  sprechen?  — 

Sollte  überhaupt  blos  derjenige  Recht  haben,  dem  eine  „Par- 
thei“  den  Rücken  deckt,  und  nicht  schon  Der,  dem  überall  nur 
die  Wahrheit'  zur  Seite  steht?  — Und  wenn  er  auch  — wie 
ich  vielleicht  im  ersten  Augenblicke,  wenigstens  mit  manchem 
meiner  Sätze  — nur  ein  ,, Prediger  in  der  Wüste“  wäre,  — er 
soll  nicht  ablassen  und  soll  hoffen,  es  werde  ihm  gelingen,  auch 
noch  eine  „Parthei“  sich  zu.  gewinnen,  — zu  erziehen. 

Gutta  cavat  lapidem!  Recht  hat  der  treffliche  Gasparin, 
wenn  er  (am  28.  Januar  18433  in  der  französischen  Abgeordneten- 
kammer sagte:  „Wir  müssen  die  öffentliche  Meinung  bilden, 
oder  sie  ändern,  wenn  sie  auf  falschem  Wege  ist. — Wir  können 
für  unsre  Person  bescheiden  sein,  wir  dürfen  es  nicht  sein  für 
unsere  Meinung.“  Und  so  freche  ich  mit  Lamartine:  „Ich 
weiss,  dass  die  Opposition  die  Zahl,  die  Gunst,  die  Meinung  nicht 
für  sich  hat.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  sie  nur  17  Mitglieder  zählte, 
die  es  aber  zu  sagen  wagten:  Wir  sind  zwar  nur  17.  aber  das 
ganze  Land  ist  mit  uns!  Auch  jetzt  fürchte  ich  micn  nicht  zu 
sagen,  dass  ein  beschränktes,  egoistisches  System  nicht  die 
Gewalt  in  diesem  Lande  behalten  soll.“  (Rede  am  27. 
Januar  d.  J.3 

Wenn  ich  so  denke,  so  handle,  so  schreibe,  so  bin  ich  darum 
noch  kein  „Partheimann“.  kein  „Oppositionssüchtiger“  im  bösen 
Sinne  dieser  Worte.  Und  sollte  micn  Jemand  so  nennen,  sollte 
mich  Jemand  des  Verbrechens  bezüchtigen  wollen,  vorsätzlich  und 
böswillig  „Aufregung“  gestiftet  zu  haben  gegen  die  „bestehende 
Ordnung“,  so  weise  ich  diese  Beschuldigung  als  eine  ungerechte, 
mich  gar  nicht  treffende,  von  mir  und  hoffe,  sie  soll  mit  gedoppel- 
ter Schwere  zurückfallen  auf  die  Häupter  derjenigen,  welche 
diese  unseligen,  grausamen,  unnatürlichen  Zustände  bei  uns  her- 
beigeführt haben,  — Zpstände,  die  nur  die  „bitterste  Ironie“  als 
die  „bestehende  Ordnung“  bezeichnen  könnte,  während  sie 
vielmehr  den  Namen  „bestehender  Unbill  und  Widerver- 
nunftigkeit“  verdienen, — Zustände,  um  derentwillen  sieh  bis- 
her zwar  — Gott  sei  Dank!  — noch  nichts  der  Art  bei  uns  ge- 
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zeigt  hat,  was  man  iin  Stimtslcben  unter ,, Aufregung“  zu  verstehen 
pflegt  önag  auch  immerhin,  wie  schon  bemerkt,  von  einem  ge- 
wissen CoiTCspomlenten  der  Leipziger  Allg.  Ztg.  in  einem  lögen- 
haftcii  Artikel,  der  seinen  litthauiscTien  ITrspruiig  nicht  verlÄugnet, 
dergleichen  behauptet  worden  sein,  wobei  wir  aber  nur  die  gute 
Natur  unsres  Masuren  zu  segnen  haben,  ich  meine  den  unver^vü8t- 
ItchenKern  wahrhafter  [nicht  afterliberaler]  „Volksbildung“, 
deren  Katechismus  Und  Glaubensbekenntniss  freilich  nicht  die  staats- 
kunstelndeii  „leitenden  [!?J  Artikel“  der  vorjflhrigen  Königsberger 
Zeitung  mit  "ihrer  irrlichterirenden  Weisheit  von  Gestern  bilden, 
sondern  einfach  das  christliche  Yerstflndniss  des  vierten  Gebotes 
sein  und  bleiben  wird. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  folgende  Bemerkung  nicht 
unterdrücken.  Man  fasst  und  preist  heutzutage  fwie  >vir  gleich- 
falls schon  oben  berührten^  das  Germanenthum  so  gern  als  die 
unter  allen  Völkerelementcn  dem  Christenthume  gerade  am  näch- 
sten verwandte  und  sich  am  besten  zu  dessen  Werkzeuge  und  i 
Träger  eignende  Form  des  Menschengeistes,  — wie  denn  dieser 
Ansicht  eine  gewisse  Berechtrgung  und  Wahrheit  nicht  abge- 
sprochen werdtm  kann.  Auch  ich  gebe  dies  zu;  allein  gerade 
indem  ich  dies  thiie,  muss  ich  zugleidi  behaupten,  dass  es  wirklich 
nächstens  dazu  kommen  könnte,  dass  in  unsren  Masuren  mehr 
..germanischer“  Geist  lebte,  als  in  den  deutsch  redenden  Lands- 
leuten, falls  diese  Letzteren  sich  nämlich  Twie  doch  in  iinsern 
Tagen  wirklich  darauf  hingearbeitet  wird^  den  rastlosen  Einwir- 
kungen des  modern -germanischen  (^d.  h.  französirend-constitutio- 
ncllcn3  Geistes  folgen,  sich  jenem  ur germanischen,  d.  h.  christ- 
lichem Geiste  entfremden  lassen  und  sich  ganz  ningeben  sollten 
an  jenen  neuen,  jetzt  vielfach  von  den  fliegenden  Blättern,  der 
Tagesschriftstellerei,  so  wie  selbst  von  den  Flügeln  der  Dichtkunst 
umhergetragenen  Geist  des  s.  g.  „Fortscliritts“,  d.  h.  einer  solchen 
j, Volksbildung“,  welche  sich  vom  Christenthume  geradezu  losrüttelt 
(^„emancipirt^  und  mit  Leib  und  Seele  wieder  zum  Heidenthume 
nebst  allem  Zubehör  desselben  zurück\vendet.  fMan  denke  an 
den  kläglichen  Schluss,  welcher  den  AusgangspuriKt  der  „Glocke 
und  Kanone“  bildet  und  dgl.  mehr.3 

Dank  sei  es  also  der  in  unsres  masurischen  Volkes  Herzen 
vollzogenen  Verschmelzung  des  eigenthümlich  slawischen  Sinnes 
der  Hingebung  und  Selbstverläugnung  (^Resignation  ira 
weitesten  Verstände)  mit  dem  germanischen  Sinne  der  Treue 
und  vertrauensvol len  Anhänglichkeit  f Pietät  und  Ehrenhaftig- 
keit), dass  nun  unser  Masiir  eher  Alles  dulden,  als  >vider  seinen 
'König  murren  oder  Schlimmeres  noch  brüten  wird.  Nur  diese  ' 
Eigenschaften  unseres  Volkes  machen  es  begreiflich , wie  das 
krampfhafte  Gefühl  des  inneren  Schmerzes,  der  so  Viele  ob  der 
sie  misshandelnden  Germanisiriingsw'iith  erfasste,  sich  doch  so 
selten  oder  gar  nicht  nach  Aussen  Luft  machte,  — wie  die  ge- 
waltige Gährung,  w orin  der  offene  Kampf  der  beiden  Sprachde- 
mente  die  Gemüther  versetzte,  nicht  alsobald  die  Schranken 
der  gesetzlichen  Ordnung  und  des  pfliehtmässigen  Gehorsams 
sprengte , — wie  die  Glum , welche  in  den  Seelen  glomm , nicht 
in  hellen  Flammen  emporschlug.  (Fortsetzung  fol^.) 


Druck  von  C.  G.'lliccke  iu  Bautzen. 
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Mittwoch,  den  22,  November 

Poleu« 

Krakau.  Die  Stimmung  in  unserer  Stadt  scheint  einen  be- 
deutenden Umschwung  nehmen  zu  wollen;  die  Partei  der  Julraenka, 
en^  verbunden  mit  den  Lemberger  Journalen  gleicher  Richtung, 
weicht  allmählig  derjenigen  Politik,  welche  Helcl  zum  Reichstags- 
deputirten  durchgosetzt  hat,  als  deren  Leiter  die  vortrefflich  organi- 
sirte  Zeitschrift  „Czas“  steht.'  Diese  Partei  ist  es  vorzüglich,  welche 
durch  Gründung  der  Gesellschaft  zur  wissenschaftlichen  Unterstützung 
eine  tiefere  Grundlage  vorbereiten  will  für  die  Wiedergeburt  Polens. 
Bereits  hat  man  durch  Einführung  von  Sonntagsschulen  den  ersten 
Schritt  gethan.  Hoffentlich  werden  Doribibliotheken , Lesezirkel  und 
dergl.  nicht  fehlen.  . 

Durch  die  Wahl  Helcl’s  zum  Reichstagsdeputirten  veranrasst 
haben  die  beiden  Grafen  Zamoyski  und  Potocki  ihre  Mandate 
niedergelegt,  mit  der  Erklärung,  eine  solche  Manifestation  des  Volks- 
willens in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  der  bisher  herrschende, 
müsse  unzweifelhaft  jeden  polnischen  Deputirten  zwingen,  sich  einer 
neuen  Wahl  zu  unterwerfen.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dies 
einen  grossen  moralischen  Einfluss,  nicht  minder  aber  auch  eine 
kräftige  politische  Nachwirkung  haben  müsse.  Wird  die  öffentliche 
Meinung  in  Wesigalizien  jetzt  nach  unserem  Sinne  bearbeitet,  werden 
die  entsprechenden  Männer  aufgefunden  und  den  Wählern  vorgestellt, 
so  ist  zu  erwarten,  dass  die  in  Wien  zuletzt  dominirende  Partei  für- 
immer  gebrochen,  und  wenigstens  die  eine  Möglichkeit  gegeben  wird, 
wirkliche  politische  Parteien  ins  Leben  zu  rufen. 

Tarnow.  Ganz  Galizien  ist  jetzt  im  Belagerungszustand;  denn 
die  Aufhebung  des  Ccntralralhs. in  Lemberg  will  man  auf  alle  Filialen 
desselben,  obgleich  sie  in  ihrem  innersten  Wesen  selbstständig  sind, 
ausdehnen,  wie  nachfolgender  an  den  Präsidenten  des  Kriegsraths 
von  Tarnow  eingesandter  offizieller  Befehl  beweist. 

Mit  dem  2.  Absätze  der  Kundmachung  Sr.  Exccllenz  des  Herrn 
kommandirenden  Generals  Freiherrn  von  Hammerslcin  vom  3. 
d.  M.,  womit  die  Stadt  Lemberg  in  Belagerungsstand  versetzt  wurde, 
ist  der  Privalverein  Ra  da  Narodowa  centralna  förmlich  aufge- 
hoben worden.  Dieser  Bestimmung  wurde  in  Lemberg,  wie  es  sich 
von  selbst  versteht,  sogleich  Folge  geleistet,  indem  sich  der  genannte 
Verein  auflöste.  Der  Beiname  Rada  centralna  deutet  auf  innigen 
Verband  der  auf  dem  flachen  Lande  bestehenden  Rady  obwodowe 
und  filialnc  mit  der  Rada  centralna  hin;  bei  den  öffentlichen  \cr- 
handlungcn  der  letzteren  kamen  hierfür  stets  neue  Belege  vor,  dass 
die  Rada  centralna  in  Lemberg  mit  allen  übrigen  Vereinen  dieser 
Art  auf  dem  fiachen  Lande  ein  und  dasselbe  Gesammt- Institut  ge- 
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habe.  Bei  diesen  Vcrliiillnissen  bin  ich  mit  der  h.  LtUides- 
Präsidial- Verordnung  vom  10.  und  15.  1.  M.  Zahl  14535  und  14509 
beauftragt  worden,  den  Mitgliedern  der  Rada  Narodowa  obwodowa 
in  Tarnow,  so  wie  den  übrigen  Filialvereinen  im  Kreise  zu  bedeuten, 
dass  sie  ihre  Vereine,  als  Zweige  der  durch  den  Helagerungsstand 
militärischerseils  aufgehobenen  Rada  Narodowa  cenlralria,  die  in  kei- 
nem Orte  des  Landes  mehr  zusammentreten  darf,  ebenfalls  für  auf- 
gehoben anzusehen  haben,  und  keine  Zusammentretung  mehr  halten 
können,  und  dass  ffcgen  dieselben  im  Falle  der  Missbeachtung  dieser 
Weisungen  nach  clcn  hier  massgebenden  Militä^esetzen  verfahren 
werden  müsste.  Indem  ich  das  Verbot  dieser  Privatvereine  durch 
ülfentliche  Kundmachung  im  Kreise  zur  allgemeinen  Kenntniss  bringe, 
beehre  ich  mich,  Euer  Hochwohlgebören  als  gegenwärtigen  Vor- 
sitzenden dep  Rada  Narodowa  obwodowa  vorläufig  hievon  mit  der 
Aufforderung  in  Kenntniss  zu  setzen,  die  Mitglieder  dieser  im  Kreise 
bestehenden  Vereine  hiernach  angemessen  verständigen,  auf  die 
Folgen  einer  üebertretung  dieses  Verbots  aufmerksam  machen,  und 
die  Vereine  sogleich  schliessen  zu  wollen.  Ich  verharre  mit  voll- 
kommener Hochachtung  Euor  Hochwohlgeboren  ergebener  Diener 
Merkel  m.  p.  Tarnow,  17.  November  1848, 

Die  Ausführung  des  Belagerungszustandes  über  ganz  Galizien 
geht  Schritt  für  Scmrilt  weiter.  Am  24.  erschien  eine  separat  ge- 
druckte Kundmachung  an  alle  Dominien  und  Gemeinden,  die,  in  einem 
grässlichen  Polnisch  geschrieben,  das  provisorische  Statut  der  Natio- 
nalgarde vom  8.  April  in  den  Hauptpunkten  kassirt/clic  Emigranten 
augenblicklich  zu  entfernen  befiehlt,  die  Aullösung  der  Kreisräthe 
von  Neuem  publicirt,  und  ganz  Galizien  den  Belagerungszustand  an- 
droht. Zur  Bestätigung  dieser  in  einer  konstitutionellen  Staatsver- 
lassung  unerhörten  Vorgänge  fiihre  ich  Ihnen  einige  der  Hauptpunkte 
an.  Nach  dor  Meinung  unseres  Kreishauplmannes  ist  die  National- 
gardo  ausschliesslich  ein  Lokalinslitut,  welches  den  Ortsbehörden 
streng  unterworfen  ist;  dasselbe  muss  Befehle  der  politischen Orls- 
behörden  annehmen  und  exequiren,  darf  aber  seine  Wünsche  nur 
in  Gestalt  vpn  Relationen  den  politischen  Behörden  unterbreiten;  von 
einem  selbstständigen  Geist  in  derselben,  von  Repräsentation  und 
Veriheidigung  konstitutioneller  Rechte  ist  keine  ReJe.  Die  National- 
gardc  darf  sich  nur  auf  Befehl  der  politischen  Behörde  versammeln, 
80  dass  nicht  einnial  der  Kommandant  das  Rocht  zu  haben  scheint, 
sic  z.  B.  zum  Exerzirpn  zu  versammeln,  auch  hat  sic  sich  durch- 
aus in  keine  Thätigkeit  der  Behörden  zu  mischen,  vorzüglich  aber 
sich  namentlich  aller  Berathungen  über  Angelegenheiten  des  Staates, 
der  Provinz,  und  selbst  der  ejgenen  Gemeinde  strengstens  zu  ent- 
halten. Damit  dies  befolgt  werde,  dürfen  überhaupt  nur  die  Kreis- 
äiiiler  Nalionalgardcn  prganisiren  und  überdies  muss  der  Oberbeamtc 
der  politischen  Qrtsbehördc  überall  als  Organ  der  Staatsverwaltung 
m den  Yorwallungsrath  aufgcnoniincn  werden;  natürlich  damit  er 
jede  Bewegung  sorgfältig  beobachte,  und  rocht  zeitig  geeignete  Gc- 
gcnmassregeln  treffe.  Demgemäss  kann  auch  der  Chef  des  Magistrats 
oder  der  Mandatur  (der  Oberamtmann,  Direktor)  niemals  ein  Mitglied 
der  Nationalgardc  sein;  denn  das  ganze  Korps  steht  ja  unter  seinem 
Befehle.  Mit  einem  Worte:  Nicht  also  der  Freiheit  wegen  ist  die 
Nationalgarde  da,  sondern  dainjt  die  politischen  Behörden  in  jeder 
Lago  und  an  jedem  Orte  alsoglelch  eine  entsprechende  Waffeniiiacht 
beisammen  haben.  Wer  da  noch  Nationalgardist  bleibt,  ist  nicht 
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hcneidenswcrlh.  Ucbrigcns  wird  natürlich  auch  hier  die  Nalional- 
vcrsaininlung  nach  dem  beliebten  Ausdruck  purificirt,  besonders  die 
bewegliche,  da  sie  freilich  am  gefährlichsten  ist.  Damit  aber  ja  kein 
Zweifel  übrig  bleibe,  weshalb  dieses  geschieht,  wird  angeordnet,  dass 
die  sammtliche  Nationalgarde  den  polnischen  Adler  alsogleich  abzu< 
legen  habe;  dieser  polnische  Adler  war  einer  derHaupt-Kapitulations* 
Punkto  in  Lemberg,  und  muss  den  „politischen“  Behörden  sehr  im 
Kragen  liegen.  Ganz  eigenthümlich  ist  die  Angabe  der  Gründe  dieser 
wahrhaft  kleinlichen,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Ruthonen 
ihren  Löwen  überall  behalten  dürfen,  offenbar  verletzenden  Antastung 
der  Nationalehre.  Als  die  rutheiiischen  Nationalgarden  arrangirt  wur»^ 
den,  stellten  es  die  Kreisämter  ausdrücklich  frei,  wie  man  sich  equi- 
piren  und  einrichten  wolle,  und  bemerkten  mit  schlichten  Worten, 
man  sei  nicht  an  die  Lemberger  Uniform  gebunden;  jetzt  aber  de« 
kretirt  plötzlich  das  Kreisamt:.,, alle  Nationalgarden  des  Landes  bil« 
den  als  unter  Einen)  Oberkommandanten  stenend,  einen  Gesammt^ 
körper,  und  müssen  sich  deshalb  hinsichtlich  der  Equipirung  u.  dgl. 
dem  Oberkommandanten  und  seinem  Stabe  anpassen.  Weil  nun 
aber  laut  Punkt  2.  der  Capitulaton  dieN.~G.  in  Lemberg  die  Zeichen 
dos  polnischen  Adlers  abgelegt,  so  sind  auch  die  üi)rigen  National« 
garden  verpflichtet,  dasselbe  zu  ihun.  Gegen  diejenigen  also,  die 
sich  diesem  widersetzen  würden,  wird  nach  dem  Kricgsrechto 
verfahren  werden.“  Wer  also  den  polnischen  Adler  nicht  ablegt, 
wird  kurzweg  erschossen.  Wir  sind  begierig,  ob  der  Herr  Reichstags-’ 
Präsident  Smolka  auch  dieser  Verordnung  sich  fügen,  oder  ob  er 
sich  der  Gefahr  aussetzen  wird,  fUsilirt  zu  werden.  Die  Einigranten 
müssen  bis  zum  28.  Nov.  sammtlich  die  Grenzen  der  Monarchie  ver-' 
lassen  haben.  Die  Auflösung  der  Filiale  des  Nalionalraihs  wird  mit 
folgenden  Worten  gerechtfertigt:  „Die  Aufhebung  dieses  Instituts, 

welches,  wie  bekannt,  unter  dem  inccndiarischen  Einfluss 
der  sjogenannten  Centralisation  stand,  wird  kein  Wohlge- 
sinnter, der  das  wahre  Wohl  des  Landes  in  seinem  Herzen  nänrt, 
bedauern,  wenn  er  bedenkt,  dass  es  nur  eine  kleine  Fraktion  im  Lande 
war,  die  sich  dieser  Richtung  hingab,  um  der  ganzen  übrigen  Bevöl- 
kerung ihre  Befehle  aufzwingen  zu  können,  welche  doch  weder  dem 
Interesse,  noch  der  üeberzeugung  derselben  entsprachen.  Alles  Gesagte 
wird  noch  durch  die  Nachricht  oder  vielmehr  Bestätigung  dieses 
Gcrüclitcs  gekrönt,  dass  der  Kommandirende  v.  Hammerslein 
Vollmacht  hat,  falls  irgendwo  in  Galizien  eine  Revolution  ausbräche, 
den  Belagerungszustand  zu  erklären,  und  dass  eine  gleiche  Voll- 
macht auch  den  Divis i.onskommandanten  in  Tarnow  und 
Krakau  ert heilt  ist.  Fasst  man  dies  mit  der  in  diesem  auch 
an  alle  Ortsgemeinden  zu  verschickenden  Cirkulare  enthaltenen  Auf- 
forderungen an  das  stets  treue  Landvolk  zusammen,  und  stellt  die  am 
Schlüsse  angebrachte  feierliche  Anrede  an  die  Dorfgemeinden  hinzu:  so 
ist  dies  in  der  That  ein  mehr  als  eigentbümliches  Aktenstück,  welches 
die  Zustände  Galiziens  und  die  Mittel,  wie  dieselben  aufrecht  erhalten 
werden,  auf  wirklich  schreckliche  Weise  oharakterisirt.  Das  Kreisamt 
berichtet:  Se.  Majestät  sende  einen  Theil  der  in  Galizien  stehenden  Trup-  . 
pen  nach  Ungarn,  um  die  .dortigen  Friedensstörer  zu  demüthigen  und 
zu  bestrafen,  und  habe  Se.  Majestät  bei  dem  Vorschlag  Ihres  Mini- 
steriums ohne  Bedenken  ai.sogleich  hiezu  beizustimmen  geriihl, 
weil  Sc.  Majestät  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der  galizischen  Ge- 
meinden zu  höchsfihrer  Person  genügend  kenne. 
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Esscg  wird  sich  dem  Anscheine  nach  nächstens  ergeben : es 
ist  vom  slavonisclien  Landsturm  scharf  zcriiirt.  Der  treulose 
Festiingscommandant  FML.  Baron  Jovic  scheint  bereits  Lunte 
gerochen  zu  haben,  da  er  für.  gut  fand,  seine  Person  aus  dem 
Staube  zu  machen.  Er  hat  Esseg  mit  einem  Bataillon  Zanini- In- 
fanterie verlassen.  Das  durch  General  Rothes  schändlichen  Ver- 
rath  entwaffnete  slavonische  Brooder  Regiment  steht  nun  schon 
wieder  schlagfertig  an  der  ungarischen  Grenze;  es  ist  mit  »iemon- 
tesischen  Gewehren,  die  Radetzky  den  Truppen  Carl  Albert’s 
abgenommen  und  dem  Banns  zugesendet  hat,  bewalfnet  worden. 
Generalmajor  v.  Trebersburg  wird  es  führen.  — Die  Serben 
maclien  die  besten  Fortschritte  in  Backe  und  Banat.  Das  karan- 
sebeser  wallachische  Grenzregiment  hat  sich  mit  ihnen  vereinigt, 
ihnen  Lagos  und  das  bisher  unüberwindliche  Schwabennest  Weiss- 
kirchen einnchmen  und  die  Commiinication  mit  Temesvar,  wo  der 
Festiingscommandant  Baron  Riikavina  v.  Vidovgrad  den  Ma- 
gyaren tapfer  die  Stirn  bietet,  herstellen  helfen.  Die  Regierung 
des  Fürstenthums  Serbien  ist  mit  dem  Centralcomitd  der  Woywod- 
schaft  in  Missverhältnisse  getreten  und  hat  offen  gezeigt,  dass 
dem  Fürsten  Alexander  Karageo rgcvic  dynastische  Inter- 
essen mehr  am  Herzen  liegen,  als  die  heilige  Sache  des  Slawen- 
thums. B— w. 

Gratz,  12.  November.  Der  provisorische  Landtag  des  Her- 
zogthums Steiermark  erlies  eine  Ansprache  an  die  Bewohner 
Steiennarks,  in  der  es  unter  Anderem  heisst:  „Vertrauet  Euch 
aber  auch  untereinander,  schlaget  die  Blätter  unserer  ruhmvollen 
Geschichte  auf,  und  Ihr  werdet  finden,  dass  der  Deutsche  den 
slawischen  Steirer  nie  verliess,  und  dass  der  Slawe  dem  Deutschen 
nie  die  Bruderhand  entzog,  nun  ist  durch  die  Freiheit  ein  neues 
und  schönes  Band  um  Alle  geschlungen:  möge  cs  auch  fest 
werden , und  im  herrlichen  Ver^ne  mit  der  Liebe  zum  Fürsten  und 
Vaterlande  unseren  späten  Enkeln  zeigen,  wie  kräftig  das  Volk 
der  Steirer  mit  umwandelbarein  Brudersinne  zum  Wiederaufbaiie 
eines  grossen  und  einigen  Oesterrciches , unseres  gemeinsamen 
Vaterlandes  beitrug. 

Nliscelle« 

Wien,  den  24.  Nov.  Se.  MaJ.  der  Kaiser  hat  dem  Ban  von 
Kroatien,  Baron  Jclaöic,  das  Grosskreuz  des  Leopold  - Ordens, 
als  hohen  Beweis  der  Anerkennung  für  sein  schnelles  Vorrücken 
gegai  Wien  und  der  hierauf  bei  der  Einnahme  dieser  Haupstadt 
geleisteten,  so  ausgezeichneten  Dienste,  verliehen.  Die  FML. 
H a r 1 1 i e b , Z e i s b e r g und  N a m b e r g erhielten  das  Comm<andeur- 
Kreuz  dieses  Ordens.  — Heute  gingen  aus  unsrer  Umgebung 
neuerdings  bedeutende  Truppenmassen  an  die  Leitha  ab. — ^ fSoini- 
fags,  den  26.  Novbr. , Vormittags  geht  eine  l)e|Mi(ation  der  »Stadt 
nach  »Schönbriinn  zu  Windischgrätz,  um  demselben  eine  Dank- 
adresse zu  überreichen. 
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niaseii  eiiiciü  JWIn$»ireii. 

VmiI  .wie  verhielt  ich  mich  (^naineiiHich  in  jenem  Aufsatze) 
xa  dieser^  Volksstiinmiing^?  ‘ ^ 

Ich  lüiigrie  es  nicht:  Ja,  ich  wollte  sie  schüren,  die  FI  am  ine 
— nicht  des  Aufruhrs  und  der  Empörung,  wohl  aber  der  heili‘>*eii 
zu  dem,  was  edel  und  des  edlen -Menschen  würdi«*  ist-^— 
ich  wollte  ihn  befördern,  den  (iahrungsverlauf  diirclf  Hinein- 
werfen eines  neuen  Gührungsreizes  f ,,Ferments-9,  damit  sich  die 
bis  dahin  trüben  und  unklaren  Gefühle  und  Ueberzeugiiiio'eh  so- 
wohl der  Gebildeten ‘S  als  auch  des  Volkes  selbst,  über ’di^e 
Volksangelegenheit  scheiden  iiud  läutern  möchten:  — ich  wollte 
I lot/kcn  den  allgemeinen  Schrei  — nicht  der  Hache, 

sondern  der  gerechten  Entrüstung  und  des  tiefen  Wehes,  damit 
er  hindurchdränge'bis  zum  Throne  und  dort  die  Stätte  fände,  von 
wo  kein  billiger  Wunsch  ,,leer  z^irückkoiiimt.^^  ’ 

lu  detn?  'las  ich  zu  diesem  Ende  gethaii,  vermag  ich  nichts 
Pflichtwidriges  zu  sehen.  Ich  sprach  in  einer  Volks  schrift  zum 
V olke,  denn  es  betraf  des  Volkes  8ache.  Ich  wandte  mich  an 
das  ,,Pathos‘-  im  Herzen  des  Volks,  aber  ich  beschwor  keine  ver- 
derblichen Leidenschaften  — keine  Geister  der  jVacht  und  der 
Hölle  — herauf,  söndern  rief  Stimmen,  die  vom  Himmel  stammen, 
wacAi.  Und  so  kann  ich  getrost  nachsprechen,  was, die  bedrückten 
SUi%ven  Ungarns  in  ihrer  Beschwerdeschrift  (^S.  ,35.)  mit  freudiger 
I 'Überzeugung  des  guten  Gewissens  von  sich  bekennen:  „Nicht 
versündigten  wir  uns  gegen  die  (herrschende)  Nationalität, 
deiiu  wir  forderten  nichts,  was  für  dieselbe  schädlich  und  gefähr- 
lich gewiesen  wäre,  endlich  haben  wir  nichts  gegen  den  Frieden 
iui  Lande  verbrochen.  Denn  wir  flehten  ja  gerade  um  dessen 
Wiederherstellung,  da  er  von  Einigen  gestört  wurde.  Jener 
stört  allerdings  den  FnieJen,  der  einem  Andern  Unrecht  und  Ge- 
walt aiithiit:  — dcT  beleidigte  Flehende  beunruhigt  nur  seinen 
Beleidiger,  einen  Andern  aber  gewiss  nicht.** 

Ich  habe  kein  einziges  Wort  gesagt,  das  ich  nicht  verant- 
worten könnte,  kein  einziges,  das  eine  Lüge  enthielte,  ja  nicht 
einmal  eine  Uebertreibiing! ‘Wenn  ich  allgemein  anerkannte,  Allen 

in  ihrer  Richtigkeit  vor  Augen  liegende  Wahrheiten  aussprach  

was  kann  ich  dafür,  dass  dieselben  in  grellem  Widerspruche  stan- 
den mit  der  s.  g.  „gesetzlich  bestellenden  Ordnung*^  f?!)  d.  h. 
mit  den  seit  geraumer  Zeit  stehend  (stereotyp)  gewordenen  Un- 
gerechtigkeiten und  Gewaltthätigkeiten  wider  Hunderttausende 
wider  einen  ganzen,  dem  8taatsverbaiide  ungehörigen  Volksstamm’ 
dessen  Jahrhunderte  lange  Treue,  fleckenlos  in  der  Vaterlands- 
geschichte dastehend,  ihn  wohl  vor  der  bitteren  Erfahrung  hätte 
schützen  sollen,  dass  man  ihm  ein,  durch  ,,G  ött liehe  Or^mi»*** 
gewiährleistetes  Besitzthum  und  )lecht  nunmehr  theils  durch  iTn-  ^ 
verholenc  Gcwaltschritte,  theils  mit  langsamem  Vorrücken,  aber 
nach  sicher  angelegtem  Entwürfe,  rauben  wilU^  Was  kann  ich 
dafür,  dass  man  uns  in  eine  so  traurige  Entscheidungs-£no*e 
(Alternative)  hineintreibt,  wo  durchaus  gewählt  werden  mii^s 
zwM'schen  einem  Gesetze,  das  aus  der  Hand  des  Wcltcnsc^öpfcrs 
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kommt  und  von  der  Wiege  der  Menschheit  seinen  Ursprung  her- 
leitet und  so  alt  ist,  wie  der  Erde  Geschlechter  ( — das  Gesetz 
der  Mannichfaltigkeit,  das  Recht  der  Einzelwesenheit  [Individua- 
jitjitj  und  einem  Gesetze,  das  in  dem  Kopfe  irgend  eines 
weisheitsstolzen,  auf  die  „Autonomie“  seiner  Vernunft  trotzenden 
Weltverbesserers  entsprungen,  aus  der  Stadt  A.  oder  Z. 
hervorgegangen  ist,  f—  das  „liberal“  und  „nhilantropisch“  sein 
sollende,  in  der  That  aber  despotisch-einseitige  Gesetz  der  Gleich- 
macherei— ) einem  Gesetze  — was  sage  ich  Gesetze? — einer 
„Instruction“,  welche  morgen  schon  wieder  eine  „Deklara- 
tion“ höthig  maent,  einem  „Reglement“,  welches  gar  bald  wieder 
durch  ein  „Supplement“  zur  Hälfte  widerriifeiiw erden  imiss? 

Wird  der  denkende  und  fühlende  Zuschiuier  dieser  Vorgänge, 
wird  insbesondere  der  Geistliche,  welcher  sein  Amt  führt,  „propter 
Jesiim“  und  nicht  blos  „propter  esum“  — wird  der  Seelsorger, 
Avelcher  vor  Allem  fragt:  „quid  scriptum  est?“  fin  lege  sc.  divina. 
cf.  Luc.  10,  und  nicht  ,blos,  mit  knechtischer  Verläugnung 

seines  besseren ' Ich , darnach  forscht  und  d a r n in  sorgt:  „ qiiia 
r e s c r i p t u m est “ {\n  lege  sc.  Gumbinnensi  vel  lieqiomon- 
tana  etc.jj  — wird  er  in  diesem  Verwickeliings-  (Collisions-) 
Falle  eine  andre  Entscheidung  finden  können,  als  die  Eine  (Apo- 
stelgesch.  5,  29,):  „Man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  denn  den 
Menschen“?  — Irägt  ja  doch  diese  ganze  s.  g.  „gesetzlich 
bestehende  Ordnung*’  in  unsrer  Sprachfrage  ohnehin  dasMaal- 
zeieheu  der  Ve  r g ä n g I r c hk  e i t an  der  Stirn,  den  Keim  des  Todes 
schon  in  sieh,  wie  das  schon  der  Eine  Umstand  hinreichend  offen- 
bar macht,  dass  so  gai*  viel  und  oft  daran  herumgeflickt  und  geän- 
dert, davon-  und  daziigethan,  gebessert  und  — * verschlimmbessert 
werden  musste,  so  dass  man  die  Akten  dieser  Germanisirungs- 
Gesetzgebiing  fiiglich  den  Blättern  der  „unfruchtbaren,  ausgewiir- 
zelten  Bäume“  (Jud.  12.)  wird  vergleichen  können,  welche  nach 
einem  kurzen,  — so  stolz  sich  entlultenden,  so  hohe  Dinge  A’er- 
heisseiiden  und  dennoch  so  ganz  und  gar  nichts  von  ,,  guter 
Frucht“  ziirücklassenden , Dasein  welkend  und  verdorrend  vom 
Winde  zerstreut  werden,  — wie‘  sich  das,  gleichsam  als  ein  Got- 
tesgericht, an  diesen  llervorbringungen,  an  diesen  Kindern  des 
Geistes,  der  von  „dieser  Welt“  ist,  zu  unsrer  uiiaussprechlichen 
Freude  schon  zu  erfüllen  beginnt. 


Doch  ich  fühle,  es  ist  Zeit,  dass  ich  einen  Ruhepunkt  snehe, 
um  den  bis  hierher,  unter  wechselnden  Emprindungen , zurückge- 
legten Weg  noch  einmal  zu  überschauen,  einen  Weg,  der  sich 
nicht  immer  an  die  gewohnte  Heerstrasse  halten  konnte,  sondern 
oft  auch  nicht  sehr  gangbare  Qu  er  Strassen  verfolgen  und  den 
Wanderer  wohl  manaimal  ungewöhnlich  warm  machen  musste. 
Einen  solchen  Riihepiinkt  dürfte  die  Stelle,  hei  der  ich  so  eben 
angclangt  bin,  darbieten.  Ich  blicke  zurück  und  versuche  mir  mit 
vollem  Bewusstsein  und  ruhiger  Umschau  die  Antwort  auf  das 
Die  cur  hic?  zu  geben. — Was  habe  ich  auf  dem,  in  diesen  Blättern 
durchschrittenen  Pfade  nicht  blos  für  mich  gefunden,  sondeni 
hoffentlich  auch  für  den  Leser  auf  überzeugende  Weise  aufgezeigt? 

Eine  Erklärung  war  mir  abgefordert  worden;  in  welcher 
Absicht  ich  jenen  Aufsatz  geschrieben  habe. 
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Ich  )io(Te,  es  wird  nach  den  hier  gegebenen  Auslassungen 
nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  eine  .,wolilwolIende‘^  Ab- 
sicht zum  Grunde  gelegen.  (]lst  ja  doch  schon  das,  dass  die 
Wahrheit  gesagt  wird,  immer  etwas  Gutes,  das  Wohl  dessen, 
der  dabei  betheiligt  ist,  wollendes--,  mithin  ein  wohl  wollendes 
Bemühen  im  Wahren  »Sinne  des  Wortes,  so  dass  wenn  es  irgend 
Jemandem  nicht  also  scheinen  sollte,  die  Schuld  davon  nur  an 
der  von  vornherein  falschen  Stellung  liegen  kann , die  er  selbst 
wahrscheinlich  zu  der  vorliegenden  Frage  überhaupt  einnimmt.3 
Ich' hoffe  ferner,  es  wird' nicht  bezweifelt  noch  bestritten 
werden,  dass  ich  nichts  Andres  gewollt,  als  einer  edlen  und  unter- 
drückten Sache  (^dem  Fortbestände  der  Muttersprache  meines 
Volksstammesl  niit  Wfinne  gegen  die  inhumanen,  philanthro- 

tischen  (_?!3  Nivellirer  das  Wort  reden  — und  das  konnte  nichts 
Inerlaubtes  sein. 

Ich  hoffe  endlich,  es  wird  zugegeben  werden,  dass  jener 
Aufsatz  nichts  enthielt,  als  den  Versuch: 

a3  dem  Volke  Licht  zu  geben  — falls  es  sich  noch  hin  und 
wieder  selbst  nicht  ganz  klar  wäre  über  sein  Denken  und 
Empfinden  in  Bezug  auf  den  Besitz  oder  Verlust  der  Mutter- 
. spräche ; 

b|  im  Volke  die  Liebe  zu  beleben  oder  zu  wecken  zu  der 
seit  grauen  Jahrhunderten  in  seinem  Stamme  fortgepilanzten 
Volksthümlichkeit,  auf  dass  es  mit  edlem  Stolze  sich  seiner 
schönen  polnischen  Muttersprache  freue  und  mit  tiefer,  im 
Gemüthe  wurzelnder  Pietät  daran  hänge; 
c3  Volke  Muth  zu  machen  zu  dem  Entschlüsse,  dass  es 
mit  festem  Beharren  und  heiliger  Begeisterung  sich  den 
Besitz  eines  Gutes  wahre,  von  dem  ihm  eine  innere  Stimme 
— sein  natürliches  Gefühl  — sagte,  es  sei  der  Festhaltung 
und  Vertheidigung  wider  alle  Angriffe  wohl  werth. 

Ja,  ich  hoffe,  es  wird  mir  zugestanden  werden,  dass  ich 
berechtigt  war,  zu  glauben:  ich  thue  etwas  Lobenswerthes, 
wenn  i^  auf  diese  Weise  das  Meinige  zur  geistigen  Erhebung 
und  wahren  Veredlung  des  Gemüthes  und  Charakters  meiner 
Stammgenossen  beizutragen  und  das  im  Grunde  seines  Herzens 
so  gute  und  biedere  Volk  durch  ein  kräftiges  Wort  von  dem  Ver- 
sinken in  die  tiefe  Gemeinheit  einer  jämmerlich-materiellen  Lebens-  ' 
ansicht  zurückziihalten  sachte;  — Alles  dieses  zugleich  in  der 
Absicht,  um  die  hohe  Bedeutung  dieses  ehrwürdigen,  ja  heiligen 
Gutes  der  Muttersprache  auch  den  nächsten,  natünichen,  von  Gott 
und  Menschen  geordneten  Leitern  des  Volks,  — den  Schullehrern 
und  Predigern,  welche  so  häufig  leider  vollkommen  blind  und 
stumpf  für  alle  Ideen  der  Art  sind  fJesaia  56,  10:  „alle  ihre 
WäcWr  sind  blind vgl.  Jes.  44,  8;  Psalm  115,  5,  6.3  recht 
nahe  zu  legen,  und  zu  lebendigem  Bewusstsein  zu  bringen. 

Dies  meine  Absicht!  welche  freilich  aufs  Innigste  mit 
meiner  Ansicht  über  die  Sprachfrage  überhaupt  zusammenhängt, 
ja  ohne  Darlegung  dieser  letzteren  gar  nicht  einmal  vollständig 
gewürdigt  werden  kann.  In  der  That  sollte  in  diesem  Umstande 
wohl  die  Veranlassung,  ja  Nöthigiing  für  mich  liegen,  hier  gleich 
meine  Grundauffassung  sämmtlicher  dahin  einschlagendcr  Verhält- 
nisse vorzulegen,  'weil  Alles,  was  ich  bis  jetzt  gesagt  habe,  darauf 
hinweist  und  blosses  Aussenwerk  davon  ist.  Allein  es  würde  gar 
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ftu  weit  führen,  wollte  ich  mit  einer  derartigen  Entwickelnng  auch 
nur  ciuigeriiiassen  in  die  Tiefe  des  Gegenstandes  hinabsteigen; 
und  blosse  Briichstiicke  niit/.utheilen , will  mir  um  so  weniger 
zweckmässig  scheinen,  als  nur  die  ganze  Reihe  der  hier  zur 
8prache  kommenden  Gedanken  in  ihrem  Zusammenhänge  und  Zu- 
sammenwirken den  beabsichtigü^n  Eindruck  zu  machen,  vermag. 

Als  flüchtiger  Umriss  meiner  Gesammtansicht  sei  indessen 
wenigstens  Folgendes  hingesteJIt: 

1.  j£s  thiit  mir  innig  leid 

1)  um  das  Geisteswesen  und  die  w ahre  Bildung  mei- 
nes V alksstamm  es  {welche  auf  mehrere  Gesemeefater 
hinaus  zerrüttet,  aus  aUen  Fugen  gerissen  und  zu  eleiidem 
Siechtham  verdammt,  ja  so  gut  wie  vernichtet  sind^  und 
um  die  gemüthljche  ^eite  des  Volkscharakters« 
welcher  — wenn  die  GermanisirungswuÜi  nicht  bis.  auf 
diejetzte^pur  aiifhört — einer  unausbleiblichen  Hera  b- 
driiekung  zum8chJechteren  {DepravationJ  in  Folge 
des  aus  der  8cbiile  und  Kirche  sich  in  das  Haus  und 
Leben  hineinziehenden  geistigen  Schadens  entgegen- 
geht {ein  Gedanke,  weicher,  so  nackt  dastehend,  ohne 
seine  tiefere  Begründung  und  genauere  Ausführung,  wohl 
n ' bei  Manchem  den  Eindruck  des  „o 

[Matth.  19,  12.  cf.  ll.J  hinterlassen  durfte 
23  — leid  um  das  schöne  eigenthümliche  Leben  der 
Sprache  dieses  Volkes,  welche  so  vielfach  verkannt,, 
verachtet,  verworfen  wird  {ein  Umstand,  bei  welchem 
hier  blos  an  das  alte  „ILiigtia  non  habet  osorem-vcl  con- 
, temtorem,  nisi  ignorantem,  so  wie  an  Augustinus  Wort 

{de  moribiis  ecetes.  cath.J:  „soll  rcprehendijiit,<  qui  non 
intetligunt,  et  soli  intelligere  nequeunt,  qui  repreliendunt,*\ 
endlich  an  Ctcero's  Urtheil:  „Mihi  quidem  tiulli  satis  eru- 
diti  videntiir,  quibus  jiostra  ignota  sunt**  gemahnt  sein  mag] ) 

, 33  — leid  endlich  um  die  herrlichen  Hoffnungen  der 

e vangel is ch-polnischen  Kirch e {worüber  aaehher 
einige  Worte,  bis  ich  mich  andersw'o  darüber  weitläufiger 
auszusprechen  Gelegenheit  fiiide3^  so  w'ie  auch  um  die 
wichtige  Idee  einer  zum  Theil  slawischen  Politik 
Preiisscns,  welche  diesem  Laude  einst  vielleicht,  — 
w-enn  nur  nicht  zu  spät  — als  eine  sehr  heilsame  und 
nöthige  klar  werden  durfte  {eine  Hypothese , . zu  deren 
näherer  Darlegong  hier  nicht  der  Ort  ist3. 

II.  Dabei  erkenne  ich  als  durchaus  unbegründet 

13  das  hartnäckige  Vorur theil  wider  den  iunereji 
Werth  unsrer  Volkssprache, 

23  den  blind-selbstischen . Glauben  an  die  au.s* 
schliessliche  Kraft  des  Germanismus  als  etazigen 
Trägers  der  Bildung  und  Gesittung, 

33  die  kur  z s ichtige  Besorgniss  umPreussens8  taats- 
einheit  und  Staatsmaent. 

(F4»rti*«*tzunf;  folgt.) 


Pater  Ventatwortlichkeit  der  shwiMcIiea  Buchliiindlaag  iü  Leipzig  reiligirt 
uud  hemuiigegebeu  von  J.  E.  SrhniMier  (Smoler). 

Druck  von  €.  G.  Hi  ecke  in  Bautzen. 
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Beiblatt  zu  den 

Slaivischeu  Jalirbiicberii. 


IVo.  &K*  Sonnabend,  den  25.  November 


Lausitzer  Serben. 

Der  Bautzner  serbische  Redeübungsvei  ein  erhielt  auf  seine, 
in  der  slawischen  Rundschau  S.  215.  ff.,  mitgetheilten  Petition  von 
dem  Königlich  Sächsischen  Ministerium  eine  Zuschrift  folgenden 
Inhalts: 

« 55  Auf  die  Eingabe  des  wendischen  Redeübungsvereines  zu 

Budissin  vom  25.  vorigen  Monats  wird  den  Betheiligten  hierdurch 
zu  erkennen  gegeben,  dass  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Reform 
des  Gerichtswesens  im  Königreich  Sachsen  möglichst  dafür  ge- 
sorgt werden  wird,  dass  auf  diejenigen  Personen,  welche  blos 
der  wendischen  ^>rache  kundig  sind,  genügende  Rücksicht  ge- 
nommen wird.  Dresden,  den  14.  November  1848. 

Ministerium  der  Justiz, 

Dr,  Braun. 

Polen« 

Wadovice  in  Galizien,  23.  Nach  einer  bei  dem  hiesigen  Kreis- 
amte und  der  Cameralbezirksverwaltung  eingelanglen  amtlichen  An- 
zeige, haben  ungarische  Horden  vom  21.*  auf  den  22.  Nachts  die 
Landesgrenzen  überschritten,  drangen  über  Skalita  in  Galizien  ein, 
gingen  bis  Szwaidon,  cnlwaffneten  alldort  die  Finanzwachposten, 
bemächtigten  sich  ihrer  Waffen  und  verübten  andere  Unfüge.  Sowol 
<ler  Militarstationscommandant  Herr  Major  v.  Markluwsky  vom  Baron 
Fürstenwöriher  Infanterieregiment,  als  auch  der  hierorlige  Herr  Kreis- 
hauptmann V.  Loserth  und  die  Bezirksverwaltung  haben  augenblick- 
lich die  nÖlliigen  Vorkehrungen  getroffen,  um  die  cingetfrungenen 
Banden  anzugreifen  und  zum  Rückzüge  zu  zwingen;  der  mit  dieser 
Aufgabe  betraute  Finanzwach-Inspector  Her  Adametz,  ein  Mann  voller 
Energie  und  Muth,  wird  ohne  Zweifel  dem  weiteren  Vordringen  dieser 
Tollkühnen  Einhalt  machen. 

Das  Königreich  Galizien  ist  nunmehr  definitiv  (?)  in  zwei  Theile  ge- 
schieden, in  Ost-  und  Westgalizien,  d.  h.  in  den  ruthenischen  und  in 
den  polnischen.  Lemberg  und  Krakau  sind  die  Hauptstädte  und 
Gubemialorte  dieser  Bezirke,  durch  deren  Trennung  dem  FMane  Sta- 
dions gemäss  die  Schwächung  des  polnischen  Elements  vollbracht  ist. 

In  Temeswar  geht  die  ausgeschriebene  Kriegsstener  von  allen 
Seilen  freiwillig  ein,  weil  das  Volk  einsiehl,  es  sei  dies  der  kürzeste 
Weg,  einen  dauern«len  und  vortheilhaflen  Frieden  zu  erringen,  und 
dann  die  jetzt  dargebrachlen  Opfer  vielfach  ersetzt  zu  erhalten.  Zu 
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lileieher  Zeit  werden  Lebensmillel  herbeigescliafft,  um  das  Heer  bei 
seinem  Vorrücken  mit  allem  Nolhwondigen  zu  versehen,  und  damit 
im  Lande  selbst  keine  llungersnolh  ausbreche,  ist  die  Ausfuhr  der 
Lebensmittel  gänzlich  verboten,  so  dass  nur  die  bereits  befrachteten 
SchilTe  Erlaubniss  zur  Abfahrt  bekommen.  Ausserdem  haben  die 
sammtlicben  Ausschüsse  so  schnell,  als  möglich  Nachrichten  über  den 
Vorrath  von  Proviant  hach  Karlovic  einzusenden.  Dem  Mangel  an 
\yaffen  wird  abgeholfein  sein;  .denn  leider  haben  mehr  als  6(XK) 
Mann,  die  sich  zinn  Dienste  des  Vaterlandes  gemeldet,  die  Waffen 
nicht  bekommen  können,  und  vor  Kurzem  erst  kamen  wieder  2000 
kräftige  Männer  nach  Karlovic,  grösstentheils  aus  Provinzial-Synnien, 
welche  um  Waffen  baten , allein  leider  zuriickkehren  mussten, 
ohne  in  die  Regimenter  eingereiht  werden  zu  können.  Deshalb 
sollen  einstweilen  itniherhin  Regimenter  des  Ländsturmes  organisirt, 
und  die  Mannschaften  möglichst  eirtgeiibt  werden,  dainit  sogleich 
nach  Eintreffen  der  Gewehre  Alles  sich  erheben  könne.  Das  Syrmier- 
Comitat  allein  wollte  4 Regimenter  liefern,  und  demnach  würde  in 
jeder  Familie  noch  ein  Mann  zu  Hilfe  bleiben. 

Poigeiidc  „ Berichtigung erlauben  wir  uns  auch  in  unsern 
Hlättern  mitzutlieilen.  ln  den  slawischen  Centralblättern  wie  auch  in 
der  Agramer  deutschen  Zeitung  ward  des  Generals  Georg  v-»  Stra- 
ti mir  ovi^  zu  wieilcrholten  Malen  in  einer  Weise  erwähnt,  die  ich 
nicht  ungerugl  la.ssen  darf.  Ich  muss  bemerken,  dass  der  Ausdruck, 
Stratimirovic  habe  „sich  reuig  dem  Patriarchen  vorgestelll  und  um 
Vergebung  des  Vorg(?fal lenen  gebeten“,  unpassend  und  schlecht  ge- 
wühlt sei,  denn  die  Verhältnisse  des  Herrn  v.  Stratimirovic  zu  ge- 
nannter verehrungswürdiger  Persönlichkeit,  insbesondere  aber  seine 
Stellung  zum  serbischen  Volke  sind  der  Art,  dass  allenfalls  vöii  aus- 
geglichenen Missverständnissen,  durchaus  aber  von  keiner  Gnade- 
nachsuchung  die  Rede  sein  kann.  Das  Nähere  über  diese  zür  Cha- 
rakteristik der  neuesten  gros^rligen  serbischen  IJewegiingen  höchst 
bedeutsamen  Wirren  gehört  einer  nähern,  weitläufigem  Lntersuchung 
an;  ich  behalte  sie  mir  für  eine  gelegenere  Zeit  vor.  Die  Gerech- 
tigkeit aber  fordert  schon  jetzt,  den  General  Stratiinirovic  vor  der 
ujigegründeteii  Beschuldigung  selbstsüchtiger,  der  serbischen  Nation 
verderblichen  plane  nachdrü^lichst  in  Schutz  zu  nehmen.  Wer  die 
Geschichte  der  serbischen  Erhebung  unparteiisch  betrachtet  und  die 
bedeutende  Rolle,  welche  Stratimirovic  dabei  gespielt,  genau  kennt, 
wie  ich  sie  auch  kenne,  muss  ihm  wenigstens  die  tiercchtigkeit 
wiederfahren  lassen,  dass  er,  von  selbstsüchtigen  Motiven  frei,  nur 
das  Reste  des  serbischen  Volks  erstrebte.  Ich  gebe  zu,  dass  seine 
jugendliche  Begei.slerung  ein  noch  fernes  erhabenes  Ziel  viel  näher 
glaubte,  als  es  wirklich  ist,  und  dasselbe  kühn  vor  der  Zeit  zu  rea- 
li.sireii  suchte,  — aber  gewiss  waren  es  nicht  verderbliche  Pläne, 
höchstens  voreilig  angewendete  Mittel,  Jedenfalls  verdienen  seine  Lei- 
stungen als  Präsident  des  Ccntralcomite’s  zu  Karlovic  und  alsComman- 
(lani  d(T  serbischen  Insurrcctionsarmee  in  der  verhängnissvollsten 
Zeit  die  vollste  Anerkennung , besonders  wenn  man  des  Hddcn  Jugend 
berücksichtigt.  (Stratimirovic  ist  erst  26  Jahre  all.;  Am  nachdrück- 
lichsten spricht  für  Stratimirovic  die  Sympathie  und  enthusiastische 
l.iebe  des  Volks,  zumal  die  bekannte  grossarligo  Demonstration  bei 
Titel , welcher  derselbe  die  Aussöhnung  mit  dom  (’entralcomite  und 
die  Wiedereinsetzung  in  seine  frühem  Würden  verdankt.  — Was  die 
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Sympathie  des  Fürlerilhums  Serbien*  für  Slratimirdvic  ahbclan^,  hat 
dieselbe  nicht  nur  nicht  aufgebÖrt,  sondern  sich  vielleicht  noch  ver* 
mehrt.  Die  Freundschaft  und  die  wichtigen  Dienste,  .weldie  er  der 
jenseitigen  Regierung  erwiesen  hat  und  gewiss  noch  immer  zu  er- 
weisen bereit  ist,  sprechen  laut  daHir.  Ganz  falsch  sind  endlich  die 
Reziehungen  Stratimirovie’s  zu  Knicanin  in  Ihren  geschätzten  Blättern, 
jnifgefassl  worden.  Ich  selbst* befand  mich  zur  Zeit  jener  .Missver- 
.«•ländnisse  bei  Knicanin  und  horte , diesen*  w'aekern , bewährten  Feld- 
lierrn  immer  mit  der  grössten  Freundlichkeit  und  Achtung  von  Stra-- 
timirovic  sprechen.  Knicanin  nahm  eben  damals  auch  den  General 
Stratimiroviö  im.  Tomasovacer  Lager  mit  allen  gebührenden  Ehren 
auf 4 und  dies  gerade  in  der  für  Stratimirovi6  am  meisten  kritischen 
Zeit.  Ferdinand  B.  Mikowec. 


lUlseelleii* 

Erzherhog  Johann  soll,  wie  ich  Ihnen  bereits  schrieb,  ent- 
schlossen seiii^  die  Stelle  als  lieichsverweser  wieder  nicderzulegen, 
indem  die  Stellung  Oesterreichs  zu  Deutschland  mit  jedem  l^ge 
zweifelhafter  wird  und  wie  man  vernimmt,  demnächst  sogar  me 
Abberufung  der  österreichischen  Abgeordneten  aus  Franklurt  er- 
folgen.soll;  Oesterreich  will  die  Hegemonie  in  Deiitscliländ  ent- 
schieden an  Preussen  abtreten,  falls  nicht  mit  Beseitigung  der 
Idee  der  Nationaleiiiheit  der  gesainmte  Kaiserstaat  in  den  deutschen 
Bund  aufgenommen  w'ird.  Oesterreich  gedenkt  sich  in  diesem  Falle 
abgesondert  zu  constituiren  und  nur  mit  Deutschland  ein  Trutz- 
iiiid  Schiitzbilndniss  abzuschliessen,  wodurch  es  jedoch  durch  seine 
schwankende  Lage  zwischen  8lavismus  und  Germanismus  desto 
' sicherer  der  Auflösung  entgegengeht. 

Se.  Aiajestät  der  Kaiser  aller  Keussen  hat  geruht,  an  Se, 
Excellenz  den  Banns  von  Croatien,  Feldmarscliall- Lieutenant 
Baron  Jelacic  von  Biizin  ein  Handbillet  zu  richten,  dessen  wört- 
liche ÜebersetzuDg  lautet: 

„Ihre  edlen  Bestrebungen,  General,  um  die  Grundsätze  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  und  der  Gleichberechtigung,  welche 
durch  eine  zügellose , an  den  empörendsten  Excessen  schuldig 
gewordene  Partei  zu  Füssen  getreten  wurden,  vor  einem  SchifT- 
hniche  zu  retten,  haben  Ihnen  gerechte  Ansprüche  auf  meine  Ach- 
tung erworben.  — Ich  folgte  mit  lebhafter  Sympathie  Ihren  ge- 
schickten Operationen  seit  dem  Tage,  wo  ihr  Patriotismus  Sie 
die  WälTen  ergreifen  liess,  um  in  Lngarn  den  umwälzenden  Ten-* 
denzen  zu  widerstehen.  Ihre  talentvollen  Bewegungen  führten 
Sie  unter  die , Mauern  Wiens , gerade  im  Augenblick  eines  ent- 
scheidenden Kampfes.  Der  Sieg,  an  w'elchem  Sie  einen  so  glän- 
zenden Antheil  nahmen,  wendete  sich  auf  Seiten  des  guten  Rechts. 
— Indem  ich  die  Wichtigkeit  der  Dienste,  welche  Sie  und  die 
Ihnen  anvertrauten  braven  Truppen  so  eben  erwiesen  haben,  yoll- 
kommeii  w'ürdige,.iind  indem  es  mir  am  Herzen  liegt,  Ihnen  einen 
Beweis  meiner  völligen  Anerkennung  darüber  zu  liefern,  habe  ich 
Sie  zum  Bitter  des  heiligen  Wlndiiiiir-Ordcns  Ister  Classe  ernannt, 
des.seii  Insignien  nebst  Patent  ich  Ihnen  anbei  übersende.  — Ich 
ergreife  diese  Gelegenheit,  um  ihnen  die  Versicherung  der  Theil- 
iiaTiiiie  und  der  besonderen  Achtung  auszudrücken , die  ich  Ihnen 
unabänderlich  gewidmet  habe.  N i k o 1 a u 
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Erste  Reichstagssitzung  in  Krcrasicr.  Nach  vorgcnom- 
mener  Zählung  erklärt  der  Präsident,  dass  die  zur  Eröffnung  der 
Sitzung  sowohl,  als  zur  Besohl ussnahme  erforderliche  Zahl  von  Ab- 
geordneten anwesend  sei,  demnach  erkläre  er  die  Sitzung  für  er- 
öffnet. Ferner,  dass  dio  Zeit  seines  Präsidiums  längst  um  sei,  er 
aber  seit  dem  9.  November,  sein  Amt  noch  fortgeführl  habe,  weil 
kein  anderer  Präsident  da  war,  er  bitte  demnach  zur  Wahl  zu 
schreiten»  Die  Schriftführer  Streit,  Wieser,  Ullepich  und  Gleissbach 
sind  erbötig,  Jhr  Amt  weiter  zu  führen.  (Beifall.) 

Hierauf  wird  zur  Präsidentenwahl  geschritten,  — Das  Skrutinium 
ergiebt  248  Stimmende,  demnach  eine  absolute  Majorität  von  124 
Stimmen  erforderlich  ist.  Auf  Strobach  fallen  122,  auf  Smolka  121, 
auf  Schmitt  2,  auf  Schuselka,  Pillorsdorf  und  Lasser  je  eine  Stimme. 
Da  sich  keine  absolute  Majorität  für  einen  der  Kandidaten  heraus- 
stellte, wird  zu  einem  zweiten  - Skrutinium  geschritten.  Nachdem 
zum  zweiten  Male  das  Skrutinium  vorgenommen  wurde,  ergaben 
sich  bei  255  Stimmenden  131  Stimmen  für  den  Abgeordneten  Smolka 
und  124  Stimmen  für  den  Abgeordneten  Strobach,  somit  wurde 
Smolka  durch  sich  selbst  mit  einer  Majorität  von  7 Stimmen  gegen 
Strobach  als  gewählt  erklärt.  — Die  Wahl  der  Vicepräsidenten  wird 
mitielsi  Stimmzettel  vorgenommen,  und  bei  246  Stimmenden  w^rde 
der  Abgeordnete  Mayer  mit  der  absoluten  Majorität  von  124  Stimmen 
hierzu  erwählt.  Bei**  der  Wahl  zum  zweiten  Vicepräsidenten  stimmten 

unter  242  Abgeordneten  132  für  den  Abgeordneten  Lasser. 

» » 

Eben  eingehenden  Naöhrichten  aus  Wiener  Neustadt  vom  22. 
d-  zufolge,  sind  die  kaiserlichen  Truppen  in  Oedenburg  ohne  Wider- 
stand von  der  Nationalgarde  eingerückt.  Einige  Fanatiker  der  Na- 
lionalgarde,  unter  denen  sich  Juralen  als  Leiter  befanden,  halten  aus 
einem  Hause  auf  die  Truppen  jmschossen.  Allein  der  kaiserliche 
Commandant  drohte  mit  einem  Bombardement,  worauf  sich  eine 
Deputatioil  der  Nalionalgarde  zu  den  Truppen  begab , und  um  Scho- 
nung für  die  Stadt,  die  sich  sodann  ohne  Schwertstreich  ergab,  bat. 
Von  Oedenburg  wird  die  Vereinigung  der  Hauptarmee  mit  der  kroa- 
tischen des  F.M.L.  Dahlen,  der  von  Warasdin  gegen  Ungarn  heran- 
rückt, baldigst  bewerkstelligt  sein. 

• < * 

Nach  d(?r  Aussage  österreichischer  Oflicierc,  w’elche  in  Verklei- 
dung in  Pressburg  gewesen  und  den  Plan  der  Verschanzung  mit- 
gebracht haben,  sind  die  Höhen  um  Pressburg  mit  Umsicht  und  überaus 
stark  befestigt,  was  man  den  Anordnungen  des  polnischen  Generals 
Bern  verdankt,  der  jetzt  in  Peslh  eine  zweifelhafte  Rolle  spielt.  Wenn 
die  Verschanzungen  halbwegs  gut  vertheidigl  werden,  so  kann  sich 
Pressburg  längere  Zeit  halten,  weil  die  Granaten  und  Bomben  des 
Angreifers  bei  der  vorgeschobenen  Lage  der'  Schanzen  die  Häuser 
der  Stadt  gar  nicht  erreichen  können.  Der  allgemeine  Angriff  von 
Seite  der  österreichischen  Truppen,  die  übrigens  täglich  ernsthafte 
.Scharmützel  mit  den  ungarischen  Insurgenten  bestehen,  wird  erst  am 
27.  Nov.  beginnen,  dann  aber  die  Operationen  rasch  fortgesetzt  werden, 
falls  nicht  anhaltendes  Regenwetter  den  Truppenbewegungen  und  dem 
Geschütztransport  besondere  Schwierigkeiten  verursachen.  — Der  ser- 
bische General  Stra  limiro  vic  hat  sich  nach  OlmUtz  begeben,  wie 
man  glaubt,  in  geheimer  Mission  des  Pulriurchen. 
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Klagen  eines  iflasiireii« 

(Fortsrtziiiijf.) 

Wenn  ich  dies  als  die  Grundzüge  meiner  Ansicht  aufstcllo, 
so  weiss  ich  recht  wohlj  auf  welche  Einrede  ich  gefasst  sein 
muss.  Dass  den  Germanisirungsliebhahern  die  Aufstellung  unter 
II.  2.  ein  „Aergerniss“,  die  unter  JL  1.  eine  „Thorheit^^  sem  wird, 
ist  ganz  in  der  Ordnung  und  ich  will  hierüber  diesmal  kein  Wort 
der  Rechtfertigung  weiter  an  sie  verlieren.  Dagegen  glaube,  ich 
über  II.  3.  sofort  Einiges  sagen  zu  müssen,  um  mich  gegen  alle 
und  jede,  auf  diesem  Boden  nicht  ganz  gefahrlose  Imssdeutnng 
vorweg  zu  verwahren. 

„Wo  bleibt“  — so  höre  ich  nämlich  die  Gegner  rufen  — 
.jwo  bleibt  bei  solchen  Grundsätzen  diejenige  aufricntjge  Anhäng- 
lichkeit an  Vaterland  und  Krone,  an  Monarchie  und  Thron,  nne 
sie  in  jedem  guten  Preussen  leben  und  glühen  muss?“ 

Es  werden  mithin  Ansichten,  wie  die,  zu  denen  ich  mich  so 
eben  bekannt  habe,  als  schlechthin  unverträglich  mit  der  Pflicht 
und  Gesinnung  eines  guten  preussischen  Unterthanen,  ja  gradezii 
staatsgefährli^  bezeidmet,  wobei  dann  also  besonders  der  .,Pan- 
; Slawismus“,  der  ,, Patriotismus“  und  die  „Centralisation“  als  Stich- 
wörter hinaurchklingen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  diese  eben  so  starke  als  häufig  vorkem- 
mende  Beschuldigiing  dadurch  in^  ihrer  ganzen  Grundlosigkeit 
und  l^uhaltbarkeit  zu  erweisen,  dass  ich  einige  Bemerkungen 
folgen  lasse 

über  den,  mir  und  allen  Gleichdenkenden  angedichteten  poli- 
tischen „Panslawismus 

über  den  bei  unsrem  polnischredenden  Volksstamme  ohne  Wei- 
teres vorausgesetzten  Mangel  an  preussischem  Patriotis- 
mus und 

über 'das,  beim  Fortbestehen  verschiedenartiger  Volksthüm- 
lichkeiten  in  Preussen  gefürchtete  Zerreissen  der  Staats- 
einheit. 


Doch  ich  fühle,  indem  ich  im  Begrilf  bin.  hierzu  überzugehen, 
immer  lebhafter  die  Nothwendigkeit,  auch  oie  Sätze  bei  1.  nicht 
ganz  ohne  Erläuterungen  zu  lassen : und  so  wende  ich  mich  denn, 
eigentlich  ungetreu  meinem  ersten  Entschlüsse,  nochmals  zu  den- 
selben zurück,^  und  gebe  noch  folgende  Erklärung  zuvörderst: 
Znl.l.  „Geistiger Schaden — eine  unausbleibliche 
des  Ümdeutschungstreibens. 

Der  bekannte  Förderer  alles  volksthümlich  und  wissenschaft- 
lich polnischen  Wesens  in  Posen,  Graf  Edward  Raczynski, 
hat  in  seiner  Rede  an  den  König  (^vgl.  Leipziger  Allgemeine  Zei- 
tung vom  13.  October  1840,  Beil.J  unter  Anderem  folgende  schöne 
Worte  gesprochen;  „InEw.  Maj.  erhabener  Seele  ^vohnt  die  Liebe 
zu  Allem,  was  edel  und  gut  ist;  Ew.  Maj.  erkennen  auch  in  den 
Ihnen  anvertrauten  Völkern  den  Beruf  geistiger  und  sittlicher 
Veredlung  und  möchten  kaum  Herrscher  über  ein  unwürdiges 
Geschlecht  sein.  — Ew.  Königlichen  Majestät  dürfen  wir  nicht 
' SIhw.  Jahrb,  1848.  ■ 7S 
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sü^en,  was  Allerhöchstdcro  erhabenes  Gemüth  mit  uns  empfindet, 
dass  eine  solche  Eutnatioualisinino*^*  (^von  der  früher  die  Uede 
wai’3  schmachvollste  Demütbigung  ist,  und  dass  die  Güter, 
welche  wir  ver theidigen,  wahrhaft  moralische  Güter 
sind,  die  wir  höher  achten,  als  die  materiellen  Vortheile, 
durch  welche  wir  uns  für  jene,  wie  man  meint,  ideali scheu 
Güter  entschädigt  und  belohnt  erachten  sollen.  Gottlob!  noch 
sind  £vv^  Königl.  Majestät  polnische  Unterthanen  nicht  in  dem 
Grade  in  gemeinen  Eigennutz  versunken  und  demorali- 
sirt,  dass  eine  solche  Entschädigung  ihre  besseren  Gefühle 
zum  Schw^eigen  brächte.^^ 

Gottlob ! — sage  auch  ich  — noch  ist  auch  unser  masurisches 
Volk  kein  solches  „unwürdiges  Geschlecht ^^5  — aber  wer  mag 
sagen,  wie  lange  es  ferner  vor  jenem  „Versinken  in  gemeinen 
8inn‘‘  wird  bewahrt  bleiben,  unter  Umständen,  wie  die  gegen- 
wärtigen, wo  man',  behufs  seiner  Umdeiitschung,  täglich  und  stünd- 
lich alle  erdenklichen  Mittel  anwendet,  um  in  demselben  die' 
„besseren  Gefühle  zum  Schweigen  zu  bringen“,  nämlich  jene  Liebe 
zur  Muttersprache,  Avelche  am  Deutschen  als  ein  edler  Zug 
«•epriesen,  am  polnischen  Menschen  als  „Renitenz“  verurtheilt 
wird  und  je  eher,  je  lieber  der  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  des 
Gcruianismus  Platz  machen  soll!“ 

Und  hierin  liegt  der  Angelpunkt  für  meine  Behauptung: 
dass  alle  diese  Germanisirungsversuche  demVolke  un- 
berechenbaren und  unausbleiblichen  Schaden  an  sei- 
nem Seelenw  esen  zuzufügen  drohen,  statt  — wie  man 
— zu  dessen  geistiger  und  sittlicher  Veredlung 
beizutragen. 

Damit  dieser  Satz  sein  Auffallendes  verliere,  wird  es  ge- 
nügen, folgende  sehr  einfache  und  auf  allgemein  zugestandene 
Grundlagen  ruhende  Betrachtungen  anzustellen. 

Wir  beginnen  von  dem,  was  bei  unserer  ganzen  Verhandlung 
wohl  das  A und  0 sein  muss:  der  Bedeutung  und  tiefen  Gewalt, 
dem  Werth  und  der  Würde  der  Muttersprache, 

Die  Idee  der  Muttersprache,  so  aufgefasst,  wie  wir  es 
«•ewohnt  sind,  gehört  in  jene  tiefinnerUche  „Heimath  des  Ge- 
müthes,“  von  wannen  sie  auch  stammt:  wer  da  nicht  heimisch 
ist,  versteht  überhaupt  nicht,  was  wir  wollen.  Bei  wem  diese 
Voraussetzung  fehlt  Uund  leider  giebt  es  deren  nur  gar  zu  VieleJ. 
bei  dem  sind  alle  unsere  Bemühungen , ihn  zu  gewinnen,  zu  über- 
zeugen, zu  rühren, — umsonst,  alle  unsere  Worte,  .um  diese  zar- ' 
ten  Verhältnisse  darzulegen,—  sind  verloren,  wie  Schilderungen 
malerischer  Schönheit  — dem  Blinden  vorgetragen. 

Denn  was  die  Muttersprache  zu  einem  so  theuern  Gute 
macht,  beruht  nicht  auf  Dingen,  die  sich  jedem,  auch  dem  profa- 
nen, Auge  zeigen,  nein!  auch  die  Sprachfrage  will,  wie  alles 
Ideale,  geistig  gerichtet“  sein,  nicht  etwa  blos  so  abgethan 
von  einer  flachen,  gemeinen  Lebensansicht  aus,  nicht  beschaut 
durch  die  Brille  des  Akten -Menschen,  nicht  mit  kalter,  trockuer, 
philisterhafter  AulTassung,  sondern  — noch  einmal  sefs  gesagt  — 
will  erwogen  sein  in  den  Tiefen  eines  warmen  Gemüths. 

Aeltere  Zeiten  waren  unfähig,  die  Bedeutung  der  Mutter- 
sprache zu  fassen,  welche  höchstens  einigen  wackeren  Sachwal- 
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tem  der  niedersächsischen  fpLittdeutschenl  Sprache  bei  ihren 
Ilestrebiingen  im  Sinne  oder  eigentlich  im  dunkeln  Gefühle  lagen, 
mehr  als  ein  geahntes,  und  durch  natürlichen' Trieb  vertheidigtes, 
denn  als  klar  geschautes  und  verstandenes  Heiligthum.  Denn 
überhapt  war  ja  die  Idee  der  „V olksthümlichkeit^^  eine  den 
früheren  Zeitaltern  gänzlich  fremde  und  unbekannte  Idee,  welche 
daher  auch  ebensowenig  unter  die  Momente  der  Beiirtheilung  der 
Massregeln,  Grundsätze  und  Berechtigungen  der  Staatsweisheit 
au  (genommen , als  von  den  Völkern  selbst  verstanden  und  mit 
klarem  Bewusstsein  nach  ihrem  vollen  Werthe  geschätzt  wurde. 
Erst  das,  in  Folge  tietverletzender  Misshandlungen  (^^man  denke 
an  Napoleon,  Russland  u.  dgl.)  erwachte  Völkerlewusstsein  Hess* 
auch  den  Sinn  für  diese  Idee  in  .den  Menschen  aufgehen,  so  dass 
dieselbe  nunmehr,  so  wie  das  Recht  der  Persönlichkeit  „der  mo- 
dernen Zeit  eben  ihren  eigentlichen  Charakter  und  Ausdruck  leiht.^* 
Es  mussten  erst  in  dem  letzten  Menschenalter  (namentlich  durch 
Frankreichs  universalmonarchisches  Umsichgreifen3  so  ausgebildete 
Völker,  wie  z.  B.  das  deutsche,  es  an  sich  selbst  erfahren,  was 
das  heisse  und  wie  es  thue:  wenn  das  ganze  volksthümliche  Sein 
in  Frage  gestellt  werde,  — damit  die  Welt  die  Scheusslichkeit 
aller  „Entnationalisirnngen^^  und,  im  Gegensätze  dazu,  die  Hohheit 
und  Ünersetzlichkeit  jener  bedrohten  Güter  ganz  würdigen  lernte. 

Seitdem  haben  sich  unzählige  Stimmen  (die  entschiedensten 
in  Deutschland  und  Polen^  — Stimmen  von  Dichtern  . und  Rednern, 
von  Erziehern,  Gesetzgebern  und  Geschichtschreibern  in  dem 
Preise  des -„Volksthums  und  der  „Muttersprache“  vereint,  ver- 
eint in  dem  Grundsätze:  man  müsse  „jegliche  Individualität  des 
Volksthümlichen  ehren“,  — jedes  Attentat  auf  die  Nationalität  sei 
ein  wahres  Sakrileg;  — ein  Volk  im  Gebrauch  seiner  Mutter- 
- spräche  hindern  und  beschränken  wollen  (offen  oder  versteckt) 
sei  schreiende  Rechtsverletzung  etc.  (ich  brauche  kaum  an  Namen, 
wie  Klopstock,  Arndt,  Jahn,  Schlegel  u.  A.  zu  erinnern,)  — so 
dass  sich  heut  zu  Tage  Niemand,  ohne  den  Vorwurf  entschieden- 
ster Rohheit  auf  sich  zu  laden,  von  diesem  allgemeinen  Be- 
kenntnisse ausschliessen  wird:  die  Muttersprache  sei  der 
höchsten,  edelsten  Güter  eines! 

Noch  neulich  nannte  — (Beispielsweise  mag’s  hier  stehn)  — 
Friedrich  von  Raumer  in  seiner  Rede  am  3.  August  d.  J.  die 
Muttersprache  „unser  edelstes  Eigenthum“  (so  wie  auf 
einem  Festmahle  zu  Kopenhagen  am  4.  Januar  d.  J.  das  erste 
Hoch  dem  Könige  von  Dänemark  gebracht  wurde:  der  seine  Li  ehe 
zu  der  theuren  Sprache,  d^ie  unser  herrlichstes  Erb 
und  Eigenthum  ist,  von  früher  Jugend  an  fortwährend  dar- 
gethan  hat.^‘) 

Hegel  schreibt  in  seinen  Xenien  (mitgetheilt  im  KÖnigs- 
berger  Literaturblatte  vom  vor.  J.):  „In  seiner  Sprache  reden 
ist  eins  der  höchsten  Bildungsmomente.  Ein  Volk  gehört  sich.“ 
In  demselben  Blatte  (Nr.  34.)  heisst  es:  „Sprechen  ist  denken. 
Nur  das  Wort  befreit,  nur  die  Sprache,  unu  zwar — die  Mutter- 
sprache.“ 

In  der  badischen  Kammer  sagte  Sander:  „Mit  Grunde  sagt 
man  zur  Bekräftigung  des  überhaupt  in  neuerer  Zeit  mehr  er- 
wachten Nationalbewusstseins  der  verschiedenen  europäischen 
Völkerstämme:  „„die  Sprache  ist  ganz  das  Volk,““ 
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und  es  wäre  Frevel,  daran  zu  zweifeln,  dass  solche  Grundsätze 
immer  mehr  und  mehr  ihre  Geltung  erhalten  werden.^^ 

Jacob  Grimm,  in  der  Vorrede  zu  seiner  deutschen  Gram- 
matik, sagt  von  der  Muttersprache:  „Die  Sprache,  gleich  allem 
Natürlichen  und  Sittlichen,  ist  ein  unvermerktes,  nnbewusstes  Ge- 
heimmniss,  welches  sich  in  der  Jugend  einpflanzt,  und  unsere 
Sprachwerkzeiige  für  die  eigenthümlichen  vaterländischen  Töne, 
Bieguii^n,  Wendungen,  Härten  oder  Weichen  bestimmt*  Auf 
diesem  JSindrucke  beruht  jenes  unvertilgliche,  sehnsüchtige  Gefühl, 
das  jeden  Menschen  befällt,  dem  in  der  Fremde  seine  Sprache 
und  Mundart  zu  Ohren  schallt.^^  (S.  IX.  a.  a.  0.) 

Mit  Recht  sagt  mit  Bezug  hierauf  die  Besch>verdeschrift  der 
Slawen  in  Ungarn  Q herzergreifend  die  Mutter- 

sprache sei,  wird  Jeder  fühlen  und  wissen:  wir  begnügen  uns,' 
mit  einem  lleispiele  dies  zu  beweisen,  welclies  wir  aus  dem  Be- 
reiche der  schon  ferne  von  uns  liegenden  klassischen  Welt  an- 
führen. Es  war  auf  dem  Zuge  nach  Troja,  als  die  Griechen  den 
verw^undeten  Heiden  Philoktetes  - auf  Lemnds  aussetzten.  — Neun 
Jahre  brachte  der  edle,  verlassene  Held  auf  der  wüsten  Insel  zu, 
und  erst  das  zehnte  sandte  einen  Freudenstrahl  in  seine  trüben 
Tage.  Neoptolemos  und  Odysseus  kommen  zu  ihm;  er  sieht  Schiffer 
in  griechischer  Tracht  an  das  Ufer  steigen  und  eilt  ihnen  ent- 
gegen: „Ich  erblicke  euch  in  griechischer  Tracht,  theure  Reisende! 

seid  ihr  wohl  Griechen  — und  als  er  Neoptolemos  griechisch 
antworten  hört,  ruft  er  vor  Freude  aus:  „0  ihr  theuren  Laute 
Griechenlands!  wie  entzückend,  wie  süss  ertönt  ilir  meinen  Ohren 
wieder  1*^  und  Thränen  entlockte  dem  matten  Auge  die  lange  nicht 
empfundene  Freude.  Wahrhaftig  eine  schöne,  herrliche  Scene! 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  noch  eine,  die  nämlichen 
seelischen  Erscheinungen  so  lebenuig  als  einfach  malende  Erzäh- 
lung aus  unsern  Tagen  einzuflechten,  w^elche  ich  der,  von  einem 
deutschen  Prediger  gegebenen  Darstellung  der  Lage  der  Deutschen 
mitten  unter  einer  französischen  Bevölkerung  (s.  „die  deutschen 
Gemeinden  im  Kanton  WaadP‘,  in  der  Allg.  Kirch.  Ztg.  vom  Au- 
gust 18423  entlehne.  „Mit  w'ahrer  Wonne sagt  der  Verfasser, 
„lauscht  der  fromme  Deutsche  den  vaterländischen  Tönen,  wenn 
er  nach  langer  Zeit  wieder  deutschem  Gottesdienste  beiwohnen 
kann..  „„Befiehl  du  deine  Wege,“‘^  las  ich  einem  kranken 
Greise,  ,j„ja  befiehl  du  deine  Wege  und  was  dein  Herz  hier 
kränkt,  der  allertreusten  Pflege  des,  der  den  Himmel  lenkt! 
fiel  der  Kranke  ein,  „ „ja  das  nabe  ich  vor  mehr  als  60  Jahren  in 
der  Schule  gelernt;  aber  seit  der  Zeit  habe  iclfs  nicht  mehr  ge- 
hört und  hao’s  vergessen.  Ach,  lesen  Sie  mirs  doch,  das  ist  so 
schön,  so  schön,  und  so  was  hört  man  in  diesem  Lande  nicht.^^^* 
Ich  las  ihm  das  Lied.  Oft  unterbrach  er  mich  und  wiederholte  mit 
Nachdruck  gew'isse  Stellen,  die  in  seiner  Erinnerung  auftaiiehten. 
Thränen  füllten  sein  Auge.  — Von  der  Zeit  an  las  ich  ihm  meh- 
rere Lieder  vor,  und  immer  war  er  tief  ergriffen  und  wiederholte 
mit  Rührung:  das  habe  er  Alles  vor  60 Jahren  in  der  Schule  ge- 
lernt und  seit  der  Zeit  nie  mehr  gehört;  aber  jetzt  falle  ihm  Alles 
wieder  ein,  und  es  sei  doch  gewiss,  dass  wir  Deutschen  die  aller- 
schönsten  Lieder  hätten.“  (ForUetzuug  folgt.) 


Druck  von  C.  G.  Ui  ecke  in  Bautzen. 
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Mo«  5S«  Mittwoch,  den  29.  November 

Programm  des  österreichischen  Ministeriums,  welches 
dem  Reichstage  vorgelegt  wurde. 

Zufolge  der  Berufung  Sr.  Majestät , ist  der  constiluirende  Reichs- 
tag zur  Fortsetzung  der  Berathung  über  die  Verfassung  zusammen- 
getreten. Als  das  Vertrauen  des  Kaisers  uns  in  den  Rath  der  Krone 
berief,  verkannten  wir  nicht  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  Grösse 
' der  Verantwortlichkeit  gegenüber  dem  Throne,  wie  dem  Volke.  Wun- 
den aus  der  Vergangenheit  sind  zu  heilen , Verlegenheiten  des  Augen- 
blicks zu  beseitigen,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  in  der  nächsten  - 
Zukunft  aufzubauen.  Das  Bewusstsein  eines  redlichen'  Strebens  für 
das  Wohl  des  Staates,  des  Volkes  und  für  die  Freiheit,  das  Vertrauen 
auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dem  grossen  Werke,  bestimmten  uns,  per- 
sönliche Rücksichten  der  Liebe  für  das  Vaterland  zu  opfern  und  dem 
Rufe  des  Monarchen  zu  folgen.  — Wir  übernehmen  die  Handhabung 
der  Regierungsgewalt  aus  den  Händen  Sr.  Majestät  zugleich  mit  der 
Verantwortlichkeit,  fest  entschlossen,  jeden  un verfassungsmässigen 
Einfluss  fern  zu  halten,  aber  eben  so  wenig  Eingriffe  in  die  vollzie- 
hende Gewalt  zu  gestatten.  — Einig  in  den  Grundsätzen , werden  die 
Worte  und  Handlungen  eines  jeden  von  uns  der  Ausdruck  der  Politik 
des  gesummten  Ministeriums  sein.  Wir  wollen  die  constitutionelle 
Monarchie  aufrichtig  und  ohne  Rückhalt.  Wir  wollen  diese  Staats-_ 
form,  deren  Wesen  und  gesicherten  Bestand  wir  in  der  gemeinschaft- 
lichen Ausübung  der  gesetzgebenden  Gewalt  durch  den  Monarchen 
und  die  Repräsentanten  - Körper  Oesterreichs  erkennen,  — wir  wollen 
sie  begründet  auf  der  gleichen  Berechtigung  und  unbehinderten  Ent- 
wickelung aller  Nalioualiläteii,  so  wie  auf  der  Gleichheit  aller  Slaats- 
hürger  vor  dom  Gesetze,  gewährleistet  durch  Oeffcntlichkeil  in  allen 
Zweigen  des  Staatslebens,  getragen  von  der  freien  Gemeinde  und 
iler  freien  Gestaltung  der  Ländertheile  in  allen  inneren  Angelegenheiten, 
umschlungen  von  dem  gemeinsamen  Bande  einer  kräftigen  Cenlral- 
gewall.  — Wir  hoffen,  das  Ergebniss  Ihrer  Rerathungen  über  die 
Verfassung  möglichst  bald  der  Sanction  Sr.  Mai.  des  Kaisers  unter- 
legen zu  Können.  — Das  Ministerium  wird  die  Verwaltung  nach  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  umzuformen  bemüht  sein  und  bis  hiefür  im 
VV'ego  der  Gesetzgebung  bleibende  Bestimmungen  getroffen  sind,  die 
nöthigen  Verordnungen  erlassen.  — Ein  zweifaches  Zi(‘l  wird  uns 
hiebei  vorschweben:  ungeschmälerte  Erhaltung  der  dem  Völkern 
Oesterreichs  zugesichcrlen  Freiheit,  Sicherstellung  der  Bedingungen, 
ohne  welche  die  Freiheit  nicht  bestehen  kann.  Dass  diese  zur  leben- 
digen Wahrheit,  dass  ihren  Bedingungen  Erfüllung  darin  werde,  dahin 
gedenken  wir  mit  Ernst  und  Nuciidruck  zu  wirllen.  I>as  Ministerium 
will  nicht  hinter  den  Bestrebungen  nach  freisinnigen  und  volksihüm- 
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liehen  Einrichtungen  Zurückbleiben,  es  hält  vielmehr  für  seine  Pflicht, 
sich  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  zu, stellen.  — Die  Landesbevöl- 
kerung, eben  erst  befreit  von  den  Grundlasten,  harrt  mit  Ungeduld 
(!e  gesetzlichen  Beslimiiiungen  über  Massstab  und  Art  der  Enlsoliä- 
dignng,  so  wie  des  von  ihr  zu  tragenden,  nach  den  Grundsätzen 
der  Billigkeit  zu  ermessenden  Antheils.  — Grundlage  des  freien  Staates 
bildet  die  freie  Gemeinde;  dass  dieser  durch  ein  freisinniges  Ge- 
meindegesetz, die  selbstständige  Bestimmung  und  Verwaltung  inner- 
halb der  durch  die  Rücksicht  auf  das  Gesammlwohl  gezogenen  Grenzen 
gesichert  werde,  ist  dringendes  Bedürfniss.  — Als  eine  nolhwendigo. 
und  unabweisliche  Folgerung  der  Selbstständigkeit  der  Gemeinden 
crgiöbl  sich  die  Vereinlachung  der  Staatsverwaltung,  und  eine  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechende  Regelung  derB^örden.  — üeber 
diese  Gegenstände,  so  wie  über  die  Umgestaltung  der  Rechtspflege 
im  Constitutionellen  Geiste,  Einrichtung  landesfürstlicher  GcHchCe  statt 
der  Patrimonial-  und  Communalgerichte  und  durchgreifende  Trennung 
der  Verwaltung  von  der  Justiz,  werden  Ihnen,  meine  Herren,  die 
geeigneten  Vonagen  gemacht  werden.  Eben  so  auch  über  Hinlan- 
lialtung  des  Vereinsrechtes,  auf  einer  mit  den  Staatszwecken  verträg- 
lichen Grundlage,  und  über  die  Einrichtung  der  Nationalgarde.  Denn 
eben  weil  das  Ministerium  die  Sache  der  Freiheit  zu  der  seinigen 
macht,  hält  es  die  Wiederherstellung  eines  gesicherten  Rechtszustandes 
für  eine  heilige  Pflicht,  — Das  Ministerium  verspricht  sich  das  tbätige 
und  pflichtgetreue  Zusammenwirken  aller  Behörden.  Die  Regierütigs- 
organe  im  Mittelpunkte  der  Monarchie,  so  wie  in  den  Provinzen,  in 
der  Ausübung  ilirer  amtlichen  Obliegenheiten  auf  das  Nachdrück- 
lichste zu  kräftigen,  wird  seine  vorzüglichste  Sorge  sein.  — Bekla- 
genswerthe  Ereignisse  haben  statigefunden.  Die  Gewalt  der  Waffen 
musste  zur  Anwendung  kommen  gegen  eine  Fraktion,  welche  die 
Haupt-  und  Residenzstadt  in  einen  Schauplatz  anarchischer  Wirren 
verwandelt  hatte.  Tiefe  Wunden  sind  geschlagen  worden.  Sie  sind 
zu  lindern  und  zu  heilen,  so  weit  es  möglich,  Wien,  das  Herz  des 
Reiches,  seinem  früheren  Wohlstände  zurückzugeben,  und  dafür  zu 
sorgen,  dass  dem  durch  das  Gebot  der  Nothwendigkeit  herbeigeführten 
Ausnahmszustande,  sobald  es  die  Verhältnisse  gestatten,  ein  Ende 

fcmacht  werde,  wird  unser  eifriges  Bestreben  sein.  — In  Italien 
at  unser  glorreiches  Heer  über  Treubruch  und  Verrath  gesiegt,  und 
die  alten  Tugenden  der  österreichischen  Armee,  die  brüderliche  Ein- 
tracht aller  Stämme,  die  todesmulhige  Hingebung  für  Oesterreichs 
Ehre,  Ruhm  und  Grösse  auf  das  Glänzendste  bewährt.  Noch  muss 
es  dort  gerüstet  stehen,  um  die  Integrität  des  Reiches  zu  wahren.  — 
ln  der  organischen  Verbindung  mit  dem  constitulionellcn  Oesterreich 
wird  das  lombardisch- venetianische  Königreich  nach  Abschluss  des 
Friedens  die  sicherste  Bürgschaft  finden  für  die  Wahrung  seiner 
Nationalität.  -*  Die  verantwoillichen  Räthe  der  Krone  werden  fesl- 
stehen  auf  dem  Boden  der  Verträge.  Sie  geben  sich  der  Hoffnung 
hin,  dass  in  nicht  ferner  Zukunft  auch  das  italienische  Volk  die 
Wohlthaten  einer  Verfassung  geniessen  werde,  welche  die  verschie- 
denen Stamme  in  voller  Gleichberechtigung  umschliessen  soll.  — 
Die  Verletzung  dieses  ersten  Rechtes  der  Nationen  entzündete  den 
Bürgerkrieg  in  Ungarn.  Gegen  eine  Partei,  deren  letztes  Ziel  der 
l'inslurz  und  die  Lossagung  von  Oesterreich  ist,  erhoben  sich  dort 
die  in  ihren  unveräusserlichen  Rechten  gekränkten  Völker.  Nicht 
der  Freiheit  gilt  der  Krieg,  sondern  denjenigen,  die  sie  der  Freiheit 
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berauben  wollen.  Aufrcchthaltung  der  Gesammlmonarchie,  ein  en^ 
feerer  Verband  mit  uns,  Anerkennung  und  Gevyahrlcislu ng  ihrer  Na- 
tionalität sind  der  Gegenstand  ihrer  Bestrebungen.  Das  Ministerium 
wird  sie  unterstützen  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln. 
Mit  Gewalt  der  WalFen  wird,  da  leider  alle  Wege  der  Versöhnung 
fruchtlos  eingeschlagcn  worden,  die  Schreckensherrscliaft  einer  ver- 
brecherischen Partei  bekämpft  und  der  innere  Friede  wieder  her- 
gestellt werden.  — Meine  Herren,  das  grosse  Werk,  welches  uns  im 
Einverständnisse  mit  den  Völkern  obliegt,  ist  die  Begründung  eines 
neuen  Bandes,  das  alle  Länder  und  Stämme  der  Monarchie  zu  einem 
grossen  Staatskörper  vereinigen  soll.  — Dieser  Standpunkt  zeigt  zu- 
gleich den  Weg,  welchen  das' Ministerium  in  der  acutschen  Frage 
verfolgen  wird.  Nicht  in  dem  Zerreissen  der  Monarchie  liegt  die 
Grösse,  nicht  in  ihrer  Schwächung  die  Kräftigung  Deutschlands. 
Oesterreichs  Fortbestand  in  staatlicher  Einheit  ist  ein  deutsches,  wie 
ein  europäisches  Bedürfniss.  Von  dieser  Uebei-zeugung  durchdrungen, 
sehen  'wir  der  natürlichen  Entwickelung  des  noch  nicht  vollendeten 
Umgeslaltungsprocesses  entgegen.  Erst  wenn  das  verjüngte  Oester- 
reich und  das  veijüngte  Deutschland  zu  neuen  und  festen  Formen 
gelangt  sind,  wird  es  möglich  sein,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen 
staatlich  zu  bestimmen.  Bis  dahin  wird  Oesterreich  fortfahren,  seine 
Bundespflichten  getreulich  zu  erfüllen,  ln  allen  äusseren  Beziehungen 
des  Reiches  werden  wir  die  Interessen  und  die  Würde  Oesterreichs 
zu  wahren  wissen  und  keinerlei  beirrenden  Einfluss  von  Aussen  auf 
die  unabhängige  Gestaltung  unserer  inneren  Verhältnisse  zulassen.  — 
Dies  sind  die  Hauptgrundzüge  unserer  Politik.  Wir  haben  sie  mit 
unumwundener  Oflenbeit  dargelegt,  weil  ohne  Wahrheit  kein  Vertrauen,  • 
und  Vertrauen  die  erste  Bedingung  eines  gedeihlichen  Zusammenwir- 
kens zwischen  Regierung  und  Reichstag  ist.  (Oestcri'.  Corr.) 

Aus  Mahre u.  Das  letjetcmal  bericlitete  ich,  dass  unser  inahr.  Land- 
tag sicli  mit  entschiedener  Majorität  gegen  die  Frankfurter  Beschlüsse,  welche 
die  Binverleibung  Oesterreichs  mit  Deutschland  konstatiiicn , erklärt,  und 
der  Antrag  des  Depntirten  Chlumecky:  man  möge  gegen  diese  Oesterreich 
als  selbstständigen  europäischen  Staat  vernichtenden  Beschlüsse  beim  hohen 
Reichstage  einen  energischen  Protest  einigen  ~ nu  eine  Commission  ver- 
wiesen habe,  welche  hicrülier  einen  eigenen  Bericht  zu  erstatten  hätte.  Die« 
ser  Bericht  wurde  nun  in  der  am  17.  Novciiiber  abgchaltenen  Sitzung  dahin 
erstattet;  die  betreffende  Commission  hätte  sich  mit  dom  Antragsteller  iu’s 
Eiiiverständuiss  gesetzt  und  nach  reifer  Ueberlegung  dieser  wichtigen  An- 
gelegenheit sich  entschieden:  den  Protest  an  die  hohe  Bcichstagsversammliing 
nicht  abzuschicken,  indem  ohnehin  die  allgemeine  Meinung  in  Oesterreich 
sich  gegen  die  Frankfurter  Beschlüsse  entschieden  ausgesprochen  habe,  sie 
dciiiiiach  gar  nicht  realisirt  werden  würden , und  nebstdem  beim  Reichstage 
selbst  wesentliche  Modifikationen  erhalten  müssen.  Die  Versammlung  äusserte 
ihre  Zustimmung  mit  diesem  Berichte  und  von  dem  ciuzulc^eadeu  Proteste 
kam  cs  also  ab.  Betlenkt  man,  «biss  auch  aus  anderen  Österreichischen  Pro- 
viiiccu,  ans  Sloveuien,  aus  Triest  gleiche  Stimmen  mit  gleicher  Entschietlen- 
heit  sich  vernehmen  lassen,  und  der  Gedanke  eines  föderativen  Oesterreichs 
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Huf  <ler'  Bast«  gleichbereohti^r  Natioocn,  ttls  der  alleinige  Grunilsata  alt;;n- 
inein  auerkaant  wird,  durch  den  die  Integ^ritftt  Oesterreichs  und  der  Friedni  iiii 
Innern  erhalten  w'erden  kaiin } so  Usst  sich  wohl  nicht  eine  ^(fiustig^ere  Coit- 
stellation  denken,  unter  welcher  der  Heichstag  diese  ^’italfraj'e  der  Monarchie 
entscheiden  könnte.  Dann  därften  die  nationalen  Zerwürfnisse,  welche  sich 
in  Oesterreicli  mit  unabweisbarer  Gewalt  in  jede  Bewejjnng;,  in  jede  Verhand- 
lun{(  drängen,  und  >vie  es  insbesondere  die  jüngsten  Ereignisse  darthnn,  die 
Verwirkliciiung  der  Freiheitsidee  gefährdeten,  vielleicht  auf  eine  Zeit  in  wüii- 
schenswerthen  Hintcrgrnnd  treten,  nnd  die  österreichische  Politik  dürfte  atis 
ihrer  unent8chic<lenen,  mit  allen  Parteien  und  allen  Nationalitäten  liebängeln- 
den  Stellung  auf  eine  sichere,  feste  Basis  treten. 

Die  Zahl  unserer  mährischen  Journale  soll  durch  eine  neue  Zeitschrift 
religiös-nationaler  Färbung  vermehrt  werden.  Der  Olinüt^ser  Domherr,  Herr 
Baron  v.  K-öni  gs  b r u n n,  will  in  Verbindung  mit  dem  Domvikar,  Herrn 
Hieron.  Lysek,  und  dem  Cooperator  Bedäk  eine  populär  gelialtene,  re- 
ligiöse Zeitschrift  herausgeben.  Lange  schon  sprach  sich  unter  dem  mähri- 
scheu  Cleriis  ein  lebhafter  Wunsch  nach  Herausgabe  eines  solchen  Volks- 
bLittes  aus;  und  es  dürfte  datier  die  ueue  Zeitschrift  heim  Clerus  sow'ohl, 
als  beim  ^'olke  eiüe  kräftige  Unterstützung  fiudeu. 

Für  uns  mährische  Slawen  w'ar  die  Nachricht  besonders  interessant, 
die  uns  meldete,  dass  der  Cooperator,  Herr  Cyprian  Lelek  in  Hätibor, 
am  15.  November  zum  Deputirten  nach  Berlin  mit  66  Stimmen  unter  150 
envählt  w’ordeii  war.  Dieser  e<Ue  Patriot  hat  sich  um  Weckung  des  Natio- 
ualgefühls  in  Preussisch-Sclilesien  namhafte  Verdienste  erworben;  nnd  diese 
Wahl  ist  nicht  nur  eine  lohnende  Anerkennung  seines  patriotischen  Streben«, 
sondern  auch  ein  sprechender  Beweis,  wie  rege  das  Nationalgefühl  und  das  sla- 
wische Bewusstsein  bei  diesen  unseren  Stammgenossen  sein  müsse,  da  sic  einen 
Slawen  der  eiit.schiedeusten  Gesinnung  zum  Manne  ilires  V ertrauens  ausorwäiilt 
haben.  So  regru,  so  iH’ielicn  sich  die  Atome  des  grossen  Slaweiithunis  nah’  und  j 
ferne  nnd  rufui  laut  und  unabweisbar,  dass  für  uns  endlich  auch  die  Stunde  | 
geschlagen  und  die  Morgeuröthe  unserer  Geschichte  angebrochen  ist! 

IVlIscelle« 

Nach  den  neuesten  Nachrieliten  von  der  ungarischen  Grenze  vom 
23.  Novbr.  hatte  sich  in  den  Dispositionen  der  kaiserlichen  Armee  uichts 
verändert  Von  der  mährisehen  Grenze  Ungarns  längs  der  March  steht  | 
da«  Korps  des  General  ^imonid  bis  in  die  Nähe  von  Pressburg.-  Bei 
Hainburg  ist  die  Hauptarmee,  welelie  bereits  in  Verbindung  mit  der  von  j 
Kroatien  her  operii'endeu  Armee  des  General  Dahlen  ist.  Von  Galizien 
ans  w’ird  FML.  Schlick  mit  seinem  Truppenkorps  binnen  wenigen  Tagen 
seine  Operationen  in  Oberungarn  beginnen.  Ain  24.  Nov.  gingen  aus  Wiens 
Umgebung  neuerdings  beileutende  Truppenmassen  an  die  Leitha  ab.  Aus  . 
Siebenbürgen  ist  die  Nachricht  vom  14.  eingetrofTcii,  liass  iler  Koinmandireiide,  ' 
FVIL.  Büchner,  Maro- 1'asarhely  besetzt  hat,  und  da.ss,  mit  Ausnahme  der 
Szekler,  alle  Volks.stämine  mit  Gut  und  Blut  für  das  Kaiserhaus  einsteheu.  i 
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lAla^eii  eitles  ülasiiren. 

(fortsptzuiig.) 


0 wunderkräftige  Gewalt  der  Muttersprache,  durch  keine 
Zeit  zu  brechen!. — das  Ohr, -welches  ein  langes  Leben  hindnrrh 
fremde  Töne  mnrauschten , horcht  auf  und  lauscht  entzückt  den 
Klängen,  welche  die  Kindheit  umspielten;  und  der  Mensch  gelt 
freudiger  hinüber  in  das  unbekannte  Land,  von  diesen  Kläng«  n 
begleitet,  wie  von  des  Engels  Stimme,  der  ja  schon  an  der  Wie«  e 
einst  gestanden. . ® 

Wer  vermag  sie  völlig  erschöpfend  und  der  Wahrheit  ent- 
sprechend zu  schildern,  die  geheime  Zaubergewalt  der  Mutkr- 
sprache,  deren  süsses  Getöne  den  Menschen  von  der  Wiege  bis 
zuin  Grabe  umschwebt,  wie  geheimes  Wehen  einer  unsichtbaren 
Geistei*welt?  — Sie  stahl  sich  schon  in  die  Kindesseele  mit  den 
Klängen  des  Liedes,  das  über  seiner  Wiege  gesungen  ward.  Me 
gestaltete  sein  erstes  Lallen;  sie  bildete  die  musikalische  Einfa,-- 
siing  der  elterlichen  Liebkosungen,  sowie  der  ernsten  und  freund- 
lichen Mahnungen,  welche  in  Haus  und  Schule  an  das  Kind 
ergingen.  In  ihr  stiegen  seine  ersten  Gebete,  seine  frühesten 
Gelübde  zum  Himmel  empor.  Von  ihr  getragen  lebt  die  hölu  re 
Welt  in  des  Menschen  Innerem.  — Sa  umspannt  die  Mutterspraclu^ 
mit  ihrem  Zauber  im  Wiegenlied  und  Muttergekose  den  Säuglin®-, 
flüstert  die  Wunder  der  Mährchenwelt  dem  Kinde  zu,  prägt  sich 
im  Sprüch Worte  dem  Jünglinge  ein,  ihm  die  Lehren  der  wttlich- 
keit  volksmässig  verlebendigend  und  das  Gefühl  des  Rechts  be- 
festigend, weckt  im  Volksliede  die  sanfteren  Gefühle  in  der  Jung- 
frau Brust,  begleitet  den  Mann  zu  Arbeit  und  Genuss,  in  Trauer, 
Lust  und  heiligem  Seelenaiifschwiing  durch  das  Leben,  und 
fächelt  dem  müden  Greise  Labung  zu,  indem  "sie  jeden  Trost 
jeden  Zuruf  des  Evangeliums,  noch  einmal  so  kräftig  und  eindrin»*- 
lich  an  ihn  kommen  lässt.  ^ 


Die  Sprachmusik,  welche  für  jedes  Volk  ihren  besondem 
Charakter  hat  und  an  deren  eigenthüinliche  Bebungen  und  Tonfall, 
rhythmischen  Wellenschlag  und  melodisches  Auf-  und  Abwogen 
in  der  bestimmten  Weise  sich  Ohr  und  Seele  des  Menschen  scoon 
in  der  halbbewusstlosen  Periode  des  noch  schlummernden  Geistes 
gewöhnt,  — sie*spricht  in  ihrer  unendlichen  Abwechselung  (welche 
aber  doch  wieder  durch  die  Besonderheit  der  [konkreten]  Sprache 
bestimmt  schattirt  erscheint)  die  tiefsten  Tiefen  des  Gemüths  an. 
— Aber  auch  nur  für  die  Klänge  der  Muttersprache  hat  unser 
geistig  leibliches  Ohr  dieses  lebendige,  unmittelbare  Mit-Erbeben 
^Resonanz),  von  welchem  Klopstock  singt  : 

„Die  feineren  Saiten,  sie  sind  gestimmt 
„Dem  Anwehn,  das  sie  rührt.‘* 


Der  fremden,  angelernten  Sprache  wird  es  nimmer  gelin- 
gen, durch  ihre  Töne  und  Laute  die  entsprechende  Saite  unsres 
Herzens  in  eben  so  mächtige  Schwingungen  zu  setzen,  unsere 
Innenwelt  eben  so  nachhaltig  zu  diirchzittem,  einen  ebenso  lauten' 
Widerhall  in  unserm  Busen  zu  wecken,  eben  so  unwiderstehlich 
zu  unsrer  Ueberzeugung  zu  sprechen  und  unsre  Willensrichtuiig 
Slaw.  Jahrk.  1848.  74 
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zu  bestimmen.  Für  den  Eindruck  der  Muttersprache  giebt  es  kei- 
nen Ersatz! 

Der  besondere  Accent,  den  die  bestimmte  (konkrete^  Mutter- 
sprache für  das  geistige  Ohr  und  das  Gemüth  hat  und  durch  den 
sie  es  so  mächtig  ergreift,  wird  der  angelernten  niemals  in  dem 
nämlichen  Maasse  beiwohnen.  Denn  wo  die  Muttersprache  schallt 
und  nur  da  allein  — bildet  jede  Faser  des  Herzens  die  ‘Resonanz 
zu  ihren  Tönen,  stimmt  ein  in  das  gesprochene  Wort  und  steigert 
den  Eindruck  desselben  in’s  Unendliche.  Denn  die  Muttersprache 
dringt  in  die  Seele  durch’s  Gefühl,  fast  auf  körperliche  Weise,  — 
die  frerade^erst  duixh  den  Verstand  und  Begriff,  ganz  kalt 
und  abstrakt. 

j 

So  sehen  wir  denn:  die  tiefe  Gewalt  der  Muttersprache  ist 
etwas  Geistiges  oder  — noch  genauer  — etwas  Geistig-Leibliches, 
setzt  sich  aus  einem  sinnlichen  und  einem  übersinnlichen  Gehalte 
(^Momente)  zusammen  und  hat  seinen  Grund  und  seine  Erklärung 
in  den  innersten  Gesetzen  des  Seelen  Wesens  und  des  „Commer- 
cium animae  et  corporis  wie  ja  auch  der  Ursprung  der  Sprache 
eben  zurückführt  auf  die  geheimnissvolle  Gränze  zwischen  dem 
Seelischen  und  der  Leiblichkeit.  Und  so  kann  man  sagen:  das 
Leben  der  Sprache  entwickle  und  bewege  sich  in  beiden  Sphären 
unsres  Doppelwesens  5 der  Baum  der  Muttersprache  habe  seine 
zarten  Wurzelfasern  in  dem  Boden  des  Physiologischen  und  rage 
mit  seiner  Blüthenkrone  in  den  Aether  des  Psychischen  hinein. 

Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  wir  gar  Vieles  auch  in 
der  erlernten  Sprache  verstehen;  aber  tief  und  lebendig  fühlen, 
mit  der  ganzen  Sympathie  der  Psyche,  werden  wir  schwerlich 
anders,  äls  in  der  Muttersprache.  Wir  müssten  uns  denn  ungemein 
lange  und  allseitig  in  die  angeeignete  Sprache,  gleichsam  in  die 
zweite  Muttersprache,  hineingelebt  haben.  ^Beiläufig  schon 
hier  die  Bemerkung,  dass,  um  diese  letztere  Bedingung  zu  er- 
füllen, aller  Schulfleiss  in  der  Welt  nicht  hinreichen  wira!) 

Diese  Verhältnisse  sind  wohl  geeignet,  das  innige  Han- 
gen und  Festhalten  jedes  sinnigen  und  fühlenden  Menschen 
an  der  Muttersprache  — die  Pietät  gegen  dieselbe  — 
zu  erklären.  Es  kann  darüber  kaum  ein  schöneres  Wort  gefunden 
werden,  als  das  von  Klopstock: 

„Des  Gedankens  Zwilling,  das  Wort,  scheint  Hall  nur, 

„Der  in  die  Luft  hinlliesst.  Heiliges  Band* 

„Des  Sterblichen  ist  es,  erhebt 
„Die  Vernunft  ihm  und  das  Herz  ihm!*^ 

Die  Pietät  gegen  dies  „heilige  Band  des  Sterblichen das 
ihm  „die  Vernunft  erhebt  und  das  Herz“,  begreift  aber  zweierlei 
in  sich,  13  den  von  der  Natur  in  uns  gepflanzten  Zug  des 
Herzens,  der  uns  lieben  lehrt  und  lieben  lässt,  ohne  dass  wir 
uns  .eigentlich  selbst  zu  dieser  Liebe  bestimmen,  ja,  ohne  dass 
wir  recht  wissen,  wie  wir  zu  diesem  Gefühle  gekommen  sind  Tso 
wie  ja  eine  jede  Liebe  Trieb  und  Nicht-Trieb,  Pflicht  und  Nicht- 
Pflicht,  unwillkürlicher  Zustand  und  selbstbewusste  That  des 
Willens  ist3,  ^3  Pflichtbegriff,  der  uns  diese  Liebe  als 
eine  heilige  erscheinen  lassen  und  uns  abhalten  soll,  Hand  zu. 
legen  an  dasjenige,  wa§  irgendwie  die  Wiege  unsres  Seinsund 
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Daseins  in  der  besondern  Erscheinungsform  bildet.  Ein  solcher 
öuelly  aus  dem  ein  bedeutender  Theil  unsres  Wesens  fliesst^  ist 
aber  die  Volksthümlichkeit,  der  wir  entstammen.  Ihr  ge- 
bührt von  unsrer  Seite  Achtung,  Aiifrechthaltiing,  Fortpflanzung, 
als  ein  ehrwürdiges  heiliges  Hecht. 

Diese  Pietät,  als  natürliches  Gefühl,  kann  Niemand  aus 
seinem  Herzen  reissen,  ohne  damit  sein  ganzes  sittliches  Innen-r 
wesen  zu  verwunden,  zu  verstümmeln,  — schlechter,  unschöner 
zu  werden.  Und  von  der  Pietät  als  Pflicht  darf  sich  gleich- 
ialls  Niemand  so  ohne  Weiteres  entbinden,  — es  sei  denn  um 
der  allererheblichsten  Entscheidungsgründe  willen,  welche  »wir 
indessen  in  dem  vorliegenden  Falle  bei  unsrem  masurischen  Volke 
schlechterdings  nicht  anerkennen  können. 

Eben  so  wenig  aber  darf  ein  Anderer  die  Veste  {dieser 
Pietät  in  den  Herzen  des  Volks  durch  die  Minen  niederer  Leiden- 
schaften des  in  Aussicht  gestellten  T — und  mit  welchem  Rechte 
— frage  ich  — blos  und  einzig  an  das  Renegatenthum  geknüpf- 
ten ?3  materiellen  Gewinnes,  des  gestachelten  falschen  Ehr- 
geizes u.  dgl.,  untergraben  und  niederstürzen. 

Freilich  der  Mensch  besitzt  volle  Freiheit  der  Wahl  und 
Selbstbestimmung,  also  auch  in  Bezug  auf  den  Wechsel  der 
Volksthümlichkeit  und  Sprache.  Und  eben  so  darf  Jeder  auf 
Andre  einzuwirken  suchen,  um  sie  zu  wahrhaft  edlen  und  heil- 
bringenden Entschliessuiigen  zu  bestimmen,  aber  Wehe,  wenn  ihm 
dafür  die  schon  einmal  erwähnte  „sola  commodorum  terrestriuin  et 
reprobi  lucri  ratio^*  der  erste  und  letzte  und  völlig  zureichende 
Grund  scheint!  — denn  was  so  tief  im  Wesen  des  edelsten  Theiles 
der  Menscheniiatur  gegründet  ist,  das  ist  eben  darum  heilig,  ist 
berechtigt,  ist  unantastbar  (^sollte  es  wenigstens  für  Jeden  sein !) 
und  der  Ursprung,  dem  es  entsprossen,  sollte  es  billigerweise 
schützen  vor  jeglichem  Frevel  roher  Hände. 


Von  dieser  Grundansicht  ausgehend,  sagt  denn  auch  Müller 
(den  ich  blos  beispielshalber  als  Einen  unter  unzählig  Vielen  an- 
lühre)  in  seiner  „Lehre  der  deutschen  Sprache (S.  443.): 
„Durch  die  Schule  muss  vorzüglich  in  teutscher  Jugend 
Liebe  zum  Adel  teutscher  Natur,  teutscher  Sprache 
und  Sitten  unermüdlich  begründet  und  genährt  werden. 
Das  grosse  Alterthiim  vermag  hiezu  mit  seinen  vollendetsten  Ge- 
bilden so  gut  als  nichts,  >venn  ihm  nicht  eigne  Empfänglichkeit 
der  Nation  entgegenkomint.  — Was  aus  uns  Teutsenen  werden 
kann,  werden  soll,  muss  aus  uns  selbst  eigenmächtig  hervor- 
gehen, und  fremde  Musterbilder  können  und  sollen  nur  dazu  die- 
nen, uns,  wenn  wir  bereits  auf  guter  Bahn  sind,  darauf  sinnig  zu 
erhalten,  imd  die  schönen  Geistes-  und  Gemüthskräfte  unserer 
Natur  eben  so  treu,  als  eigenthümiieh  schön  und  musterhaft 
in  Schriftdarstellung  jeder  Art  abzuprängen,  w’ie  jene  Vorbilder 
es  ihren  Kräften,  ihrer  Lage  nach  thaten.  Zu  diesem  vaterlän- 
dischen, wichtigen  und  würdigen  Beginnen  ist  nun  un- 
umgänglich nothwendig:  dass  wir  uns  als  Teutsche 
der  teutschen  Sprache  mit  ganzer  Seele  und  ganzem 
Gemüthe  zuwenden,  und  in  dieser  Liebe  erstarken  zu 
eigenthümiieh  schönem  Gemüths-  und  Geistesleben, 
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raitSor^falt  meidend  j ede  Veruntreuung,  welche  unsrer 
Eigen  th  ümlichkeitVerunstal  tu  ngundV  er  derben  droht/^ 
Und  Ebenderselbe  in  der  Vorrede  f S.  III.l  • jjGanz  Teut'-ch- 
land  erkennt  endlich  durch  die  That  das  lledürfniss  an^  die 
Muttersprache  in  den  niederen  und  höheren  Schulen  zu  einem 
der  ersten  Lehrgegenstände  zu  inachcn.‘‘  (^S.  XXI.^ : „Der 
teutsebe  Sprachunterricht  im  weiteren  Sinne  muss  auf  allen  vater- 
ländischen Schulen  nicht  nur  zusammenhängend  und  vollständig 
werden,  sondern  es  muss  auch  unsre  heiligste  Angelegen- 
heit werden:  die  teutsche  Sprache  durchweg  richtig  uniT  ge- 
schmackvoll zu  sprechen  und  zu  schreiben^  die  heiligste  Angelegen- 
heit unsrer  studirenden  Jugend  werden;  die  Dlüthe  ihrer  gewon- 
'nenen  höheren  Ausbildung  musterhaft  in  teutscher  Sprache  und 
schriftlicher  Darstellung  niederzülegen ; den  teiitschen  Geist  und 
das  teutsche  Geiniith  von  allem  entehrenden  Zwange  elender 
Nachäfferei  zu  befreien,  den  Blick  stets  gerichtet  auf  das 
grosse  Beispiel  der  Griechen  und  Börner,  deren  wahrhafte  Muster- 
werkc  wir  nicht  ihrer  Ausländerei  und  Fremdthucrei , sondern 
einer  heiligen  Wahrung  il  rer  schönen  Eigenthümlichkeit  .wegen 
* so  vollkommen,  schön  und  nachahmenswerth  finden;  beherzigend 
endlich  auch,  dass  die  musterhaften  Schriftmale  der  neuen  Völ- 
ker nur  dadurch  musterhaft  sind,  dass  ein  jedes  seine  Natio- 
nalität eigenthümlich  schön  ausgebildet  hat,  und  dass 
alle  andren  Schriftwerke  von  uns  in  einer  fremden  Sprache 
blos  mehr  oder  weniger  todt6  U eher setziirigs versuche  und 
zugleich  ein  sch  mählicher  Verrath  an  unsrer  teiitschen 
Eigenthümlichkeit  sind , welche  der  Teutsche  leider l so  oft 
verkannt,  so  oft 'schnöde  veräussert  hat.^^ 

(^Weiterhin  spricht  er  von  den  „teutschen  Akademie n**, 
welche  „gleichsam  derHeerd  sein  müssten,  auf  welchem  die 
heilige  0 p fer fl a mme  für  teutsche  Sprache  und  teiit- 
sehes  Schriftthum  in  unermüdeter  reger  Thätigkeit 
unterhalten  würde.  S.  X.  L.  VI.) 

„Aber^*,  so  fährt  er  am  obenangeführten  Orte  fort,  „die 
Gegenwart  scheint  endlich  nach  so  hochherzigen  und  grosssinnigrii 
Geschichtsthaten reif^^unsrer  nationalen  Eigenthümlichkeit 
endlich  volles  Hecht  widerfahren  zu  lassen,  da  von  ' 
allen  Seiten  die  höchsten  Staatsbehörden  in  ihren  Verordiiiiiigen  i 
darauf  dringen:  teutsche  Sprache,  teutschen  Sinn  und 
Geist  in  teutschen  Schulen  obenanzustellen  und  ihn  an 
den  schönen  und  grossen  Vorbildern  des  Alterthums  nur  weise  zu 
läutern,  nicht  aber  fremdartig  umzumodeln  und  dadurch 
zu  verunstalten.  Den  Lehrern  der  Jugend  liegt  es  nun  vor- 
züglich ob,  danach  zu  handeln  und  die  Jugend  wahrhaft  teiitsch 
zu  erziehen  und  zu  lehren,  wobei  der  Muttersprache  dtM* 
erste  und  vorzüglichste  Platz  gebührt. 

(Fortsetzung  folgt) 


Puter  VerantwortHchkeit  <1er  slawischen  BiichhantUuiig  in  Leipzig  re<ligirt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Druck  Tou  C.  G.  Ui  ecke  in  Bautzen. 
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Mo*  59*  Sonnabend,  den  2.  December. 


liBiisitzer  8erl»en* 

Auch  unter  den  Serben  der  pre ussi sehen  Oberlausitz' be- 
ginnt  es  sich  in  nationeller  Hinsicht  zu  regen.  Auch  dort  ist  ein 
serbischer  Bauernverein  fserbskje  burskje  towaistwol  und  zwar 
zu  Nücka  (^MikowJ  iin  Rothenburger  Kreise  entstanden,  der, 
wie  man  aus  folgender , an  die  Nationalversammlung  . zu  Berlin 
gerichteten  Petition  ersieht,  über  den  materiellen  Interessen  der 
geistigen  nicht  vergisst.  Die  Petition  lautet  aber: 

Hohe  National  Versammlung! 

u Preiisse  liebt  seinen  König  und  hängt  mit  un- 

erschütterlicher Treue  an  dem  ganzen  königl.  Hause  und  sucht  mit 
seiner  Kraft  des  Landes  Beste.  Diese  Liebe  und  Treue  soll  und 
wird  auch  bei  uns  nicht  wanken,  so  drohend  auch  die  Stürme  der 
, j *<>hen.  Wir  gehören  zu  den  Kindern  des  preussischenVater- 
landes,  wir  /eben  mitten  in  Herzen  Deutschlands , sind  aber  keine 
Deutsche,  sondern  Wenden.  Nach  der  königl.  Zusage  sollen  alle 
N ationalitaten  nach  ihren  verschiedenen  Sprachen  in  ihren  Rechten 
und  Volksthümlichkeiten  in  dem  vereinigten  Deutschland  geschützt 
\yerden.  Wir  wenden  uns  daher  mit  einer  Bitte  an  die  Hohe  Na- 
tional-Versammiung. 

Unsere  Gerichte  bestanden  nämlich  bisher  nur  aus  deutschen 
Juristen  und  diese  konnten  beim  besten  Willen  uns  unsere  Rechte 
nicht  verständlich  genug  machen.  Wir  Wenden  können  fast  alle  ( ?1 
deutsch  sprechen.  Können  aber  dem  deutschen  Vortrage  nicht  im- 
mer gehörig  folgen  und  den  darin  liegenden  Sinn  gleich  recht 
aulTassen.  Bei  wichtigen  Verhandlungen,  bei  Kriminalfällen,  die 
aber  bei  uns  GottLob  äusserst  selten  Vorkommen,  wurden  unsere 
Geistliche  als  Dolmetscher  von  den  Obergerichten  gebraucht,  aber 
bei  Käufen,  Verkäufen,  Ablösungs-Verhandlungen,  Rezessen  u.  s. 
w.  hatten  die  Wenden  den  Vortrag  oft  ganz  anders  verstanden 
und  der^ Verhandlung  im  guten  Glauben  ihre  Unterschrift  gegeben 
und  zu  spät  erfuhren  sie  oft,  dass  solches  ganz  gegen  ihre  Mei- 
nung zum  eigenen  Nachtheil  gewesen  sei.  Wir  bitten  daher 

dass  bei*  der  neuen  Gerichtsordnung  auf  unsere  Nationa- 
lität möglichst  Rücksicht  genommen  werde  und  für  uns 
bei  den  Gerichten  verantwortliche  .wendische  Dolmetscher 
angestellt  werden. 

Eine  Hohe  Nationalversammlung  wolle  unsere  gerechte  Bitten  er- 
hören, \Yorauf  wir.  mit  Zuversicht  rechnen. 

So  geschehen  in  der  wendischen  Volksversammlung  in  der 
preussischen  Oberlausitz.  — Mücka,  lö.  September 
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Aus  Mähren. 

Den  15.  November.  K.  S.  Ich  weiss  nicht,  ob  in  diesen  Blättern 
von  den  Tendenzen  und  der  Wirksamkeit  unseres  mährischen  Land- 
tages gebührende  Erwähnung  geschah.  Und  dennoch,  so  vielmal 
auch  Einzelne  seiner  Mitglieder  dem  nationeilen  Aufschwünge  in  un- 
serem Vaterlande  hemmend  entgegenlralen,  wird  ein  vorurtheilsfreier 
Beurlheiler  seinen  Verhandlungen  in  vielfacher  Hinsicht  eine  verdiente 
Anerkennung  nicht  versagen  können.  Denn  dass  in  unserem  Lande 
die  vielköpnge  Hydra  der  Anarchie  nicht  ^\i  jener  Uebergewalt  ge- 
langte, um  den  Frieden  im  Inneren  bedeutend  zu  stören,  und  die 
blutigen  Errungenschaften  der  Freiheit  auf  gefahrvolle  Bahnen  zu 
lenken  i haben  wir  nebst  dem  unverwüstlichen  Kerne  unseres  Volkes 
auch  dem  Landtage  zu  verdanken.  Sein  Verfassungsentwürf,  die 
meisten  seiner  Verhandlungen  bekunden  unwiderlegbar,  dass  er  auf 
wahrhaft  demokratischer  Basis  stehe  und  es  ihm  um  dauerhaftes 
Yolkswohl,  und  Hebung  aller  vaterländischen  Interessen  wahrer  Ernst 
sei.  Diesmal  muss  ich  jedoch  die  Aufmerksamkeit  der  verehrten  Le- 
ser auf  die  jüngsten  Sitzungen  des  Landtages  lenken,  weil  sie  mir 
in  slawischer  Hinsicht  von  entschieden  wichtiger  Bedeutung  dünken. 
Sie  betreffen  die  die  Existenz  und  Integrität  Oesterreichs  im  tiefsten  be- 
drohenden Beschlüsse  des  Frankfurter  Parlaments, . welche  zwischen 
den  nicht  deutschen  und  den  deutschen  Provinzen  Oesterreichs,  nur 
den  wiewohl  illusorischen  Verband  der  Personalunion  (im  Monarchen) 
staluiren.  — In  der  fiin  10.  November  abgehaltenen  Sitzung  des 
mährischen  Landtages  trat  der  Deputirte  Chlumecky  mit  dem  Anträge 
auf:  „der  mährisclie  Landtag  möge  einen  entschiedenen  Protest  beim 
liohen  Reichstage  gegen  den  Beschluss  des  Frankfurter  Parlamentes 
vom  19.  Oktober  einlcgen,  nach  welchem  die  nichldeutschen  Pro- 
vinzen Oesterreichs  mit  den  deutschen,  zu,  denen  man  auch  Mähren 
rechnet , nur  durch  die  Person  des  Kaisers  vereinigt  werden  sollen ; 
ferner  möge  man  ein  Misstrauensvotum  gegen  die  29  Deputirte  des 
Frankfurter  Parlaments  aussprechen,  welche,  obwohl  aus  Oesterreich 
und  Mähren  dahin  abgeschickt,  ihre  üebercinstimmung  mit  diesem 
Beschlüsse  erklärten,  so  wie  im  Gegentheile  ein  Vertrauensvotum  für 
jene  veröffentlichen,  welche (35  an  der  Zahl)  obigem  Beschlüsse  ener- 
gischen Widerstand  leisteten.  Der  Deputirte  Wurm,  Einer  von  den 
Wenigen,  die  zum  slawischen  Bewusstsein  durchgedrungon,  beantragt 
geradezu,  man  müsse  die  mährischen  Deputirten  aus  Frankfurt  zurück- 
berufen. Die  Majorität  entschied,  diesen  und  obigen  Antrag  einer 
^'.omroission  zu  übergeben,  welche  hierüber  .einen  eigenen  Bericht 
zu  erstatten  habe  Dass  die  Sympathien  für  Frakfuii,  die  bei  unse- 
rem Landvolke  nie  bestanden,  auch  bei  Jenen,  besonders  seit  dem 
Falle  Wiens,  bedeutend  ermatten  und  schwächer  werden,  die  sonst 
alles  Heil  für  Oesterreich  vom  innigsten  Anschlüsse  an  Deutschland 
erwarten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Stadt,  aus  der  ich  Ihnen 
diesen  Bericht  erstatte,  ist  nach  der  Mehrzahl  der  nrirnitiven  Bevöl- 
kerung eine  deutsche  zu  nennen;  aber  ich  finde  in  den  Herzen  der 
hiesigen  Einwohner  so  wie  in  der  ebenfalls  zum  grossen  Theile  deut- 
schen Umgebung  den  mattesten  Wun.sch  nach  Einverleibung  mit 
Deutschland:  wofür  die  Herz(Mi  am  lautesien  schlagen,  ist  ein  starkes 
Oesterreich,  umstrahlt  von  der  Glorie  iler  errungenen  Freiheit  und 
der  dornokralischen  Institute,  die  urkräftig  am  Boden  denselben  her- 
, N üi  Nvachsou  und  beglückend  in  s Leben  ti  eton  sollen.  Wo  die  Frank- 
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furler  Propaganda  den  bedeutendsten  Einfluss  gewonnen,  ist  unser 
Schlesien.  Die  Agilationen,  von  der  Frankfurter  Partei  in  den  dor-, 
ligen  Gegenden  mit  besonderer LeidenschaAiiehkeit  geleitet,  brachten 
traurige  Aufregungen,  ja  Empörungen  daselbst  hervor.  Die  Bauern 
rotten  sich  gegen  ihre  Obrigkeiten  zusammen,  verlangen  von  den- 
selben, dass  man  ihnen  die  Laudemien  von  20  bis  30  Jahren  her 
zu  ruckerstatte ; so  dass  aus  diesen  gewiss  unbilligen,  übertriebenen 
Anforderungen  zwischen  Obrigkeiten  und  ünterthanen  CoHisionen  ent- 
standen f die  zu  ernsten,  ja  blutigen  Thätlichkeiten  Veranlassungen 
geben.  Unser  ViceprUsident  Lazansky  wurde , mit  nothwendiger 
iVlilitarmacht  versehen,  in  diese  aufrührerische  Gegend  abgesandt, 
um  wieder  Ruhe  daselbst  herzustellen,  was  ihm,  wie  iclv  so  eben 
erfahre,  bereits  gelungen  ist.  Er  soll  geäussert  haben,  dass  die  unter 
den  dortigen  GebirgsvÖlkern  herrschende  Nolh  von  den  Wühlern  in 
boshafter  Absicht  benützt  wurden  sei,  um  durch  eitle  Vorspiegelun- 
gen der  Abhilfe  sie  als  Mittel  zur  Ausführung  ihrer  destruktiven  Ten- 
denzen zu  benützen.  Darum  hat  er  sein  vorräihiges  Geld  unter  die 
bedrängte  Bevölkerung  aüsgetheilt  und  bei  dem  Ministerium  des  Innern 
um  eine  noch  ausgiebigere  Geld  Unterstützung  sich  verwendet. 


Der  Fall  Wiens  hat  die  Gesinnung  unserer  mährischen  Bevöl- 
kerung bedeutend  umgestaltet.  Nun  schicken  LandgenuMiidon , die 
Herr  Mahler  und  Consorten  in  ihr  Netz  zu  locken  und  gegen  die 
Schwarzgelben  zu  hetzen  suchen,  Deputationen  und  Adressen  an  den 
Kaiser,  um  ihm  ihre  Anhänglichkeit  und  das  unerschüuei  liehe  Festhalten 
am  vaterländischen  Throne  zu  erkennen  zu  geben.  Seit  den  März- 
lagon  war  die  Stimmung  für  die  Dynastie  noch  nie  so  allgemein 
günstig  als  nun.“  Würde  die  Regierung  diese  günstige  Wendung 
iienützen,  mit  aller  K»*aft  und  Entschiedenheit  (Tie  demokratischen 
Institute  in’s  Leben  treten  lassen,  das  Vertrauen  zur  wahren  Freiheit, 
welches  durch  die  blutigen  Wiener  Ereignisse  in  mancher  Brust  zu 
sinken  beginnt,  durch  energische  Willenskraft  wieder  heben  und  das 
Band  zwischen  Volk  und  Thron  fester  knüpfen ; sie  würde  einen  nach- 
haltigen Segen  über  Oesterreichs  Länder  ergiessen,  derrihn  für  lange 
Dauer  die  tiefsten  Sympathien  der  österreichischen  Völker  sicherte. 

Warmes  Mitgefühl  offenbart  sich  bei  uns  für  das  verunglückte 
Wien.  Die  mährischen  Stände  opferten  zur  Unterstützung  der’ Be- 
drängten 500011.  C.M.;  auch  unter  den  Landtagsmitgliedern  wurde 
oine  Sammlung  veranstaltet,  welche  auf  440  fl.  G.  .Mze.  hcranwuchs. 
Frwähncnswertli  ist  dabei  das  wahrhaft  menschenfreundliche  Betragen 
unserer  Landleute.  Man  gab  bei  diesen  Collekten  den  Wunsch  zu 
(‘rkennen,  dass  die  Namen  dor  Geber  und  ihre  Spenden  durch  die 
Landeszeitungen  veröffentlicht  werden  sollen;  diesem  Verlangen  op- 
poiürte  aber  der  Deputirtc  Mitrowsky  und  besonders  die  Abgo* 
sandten  der  Landgemeinden,  welche  in  edler  Begeistorung^ausriefenr 
„Was  wir  gegeben  haben,  das  haben  wir  mit  aufrichtigem  Herzen 
g(5geben;  und  wir  wollen  uns  dessen  vor  der  Welt  nicht  rühmen,“ 
— Besonders  wichtig  sind  die  letzten  Verhandlungen  des  mährischen 
Landtages  über  das  Communalwesen  und  die  Verhältnij^se  der  Ge- 
werbslcuie;  doch  diese  verdienen  einen  weitläufigeren  Bericht,  welchen 
ich,  nachdem  diese  Verhandlungen  zu  ihrer  Vollendung  gediehen 
siml,  nachliefern  werde.  Für  diesmal  will  ich  noch  kurz  angeben, 
was  in  Hinsicht  der  Vei'wirklichung  der  Parität  unserer  Landesspra- 
chen in  Schulen  geschehen  ist , und  in  wiefern  bis  jetzt  die  slawische 


DIgitized  by  Google 


93§ 


Sprache  beim  Unterricht  berücksichlifit  worden  sei.  In  Olmiilz  wird 
durch  alle  Klassen  des  Gymnasiums  die  böhmische  Sprache  als  ob- 
ligater Gegenstand  vorgetragen  werden;  ebenso  in  Znaim;  in  Iglau 
legen  die  dortigen  Ultra-Ueulschen  dem  Palrioten  l)r.  Friö  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  doch  die  Einwohner,  die  nicht  zu  dieser  Partei 
gehören,  wollen  selbst  das  Ministerium  ansuchen,  die  böhmische 
Sprache  als  obligaten  Gegenstand  vortragen  zp  lassen;  in  Briinii  be- 
ginnen die  Vorlesungen  des  Herrn  Professor  Sembera  am  16.  No- 
vember; auch  der  Praparandenkurs  für  Lehramlskandidaten  hat  mit 
dem  13.  November  in  ßrünn  in  beiden  Landessprachen  begonnen  und  es 
werden  alle  Gegenstände,  wie  sie  der  betreffende  Ministerialerlass 
von  den  Candidaten  fordert,  bereits  vorgotragen  werden.  Der  Staat 
zahlt  die  wenigsten  obigen  Herren  Professoren^  der  Herr  Professor  i 
Richter  in  Znaim  und  der  Herr  Präfekt  Wansura  in  Olmiitz  er- 
theilen  diesen  Unterricht  aus  edlem  Eifer.  Wir  hoffen  ^ man  werde 
von  Soilo  der  Regierung  bald  entschiedenere  Schritte  auch  in  dieser 
Hinsicht  zu  thun  nicht  unterlassen,  damit  die  so  vielmal  garantirtc 
Gleichberechtigung  der  beiden  Nationalitäten  nicht  blos  auf  dem 
Papiere  bleibe,  sondern  bald  zur  wünschenswerthen  Wirklichkeit 
werde.  (Slav.  Ccniralbl.) 

Jfliseelle« 
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Olmütz,  2,  December.  Gegen  8 Uhr  Morgens  heute  versam- 
melten sich  auf  hohen  Befehl  sämiritliche  höhere  Civil-  und  Militär - 
Autoritäten  in  der  erzbischöflichen  Residenz,  kaum  den  wichtigen 
Akt  ahnend,  den  die  nächste  Stunde  brachte.  Um  die  9te  Stunde 
trat  ein  Hofbeamler  in  den  Saal  und  verkündete  die  inhaltsvolle 
Nachricht:  So.  Maj.  der  Kaiser  habe  zu  Gunsten  seines  Nef- 
fen, des  durchl.  Erzherzogs  Franz  Josef  abdicirt.  — Also- 
gleich  verfügten  sich  die  Herren  in  den  Krönungssaal.  So.  Majestät 
Franz  Josef  begrüssle  sie  huldvoll,  drückte  Manchem  herzlich  die 
Hand  und  empfing  gnädigst  die  dargebrachte  Huldigung.  Die  in  den 
Annalen  Oesterreichs,  ja  Europas  ewig  denkwürdige  Staalsschrifl, 
die  Abdikation  betreffend,  ward  verlesen  und  die  alsogleiche  Kund- 
inayhung:  dos  .Aktes  anbefohlen.  Dieselbe  erfolgte  unter  Trompeten- 
stössen  in  l)eideii  Landessprachen  auf  drei  Orlen. 


Indessen  stellte  si(‘h  die  ganze  Garnison  am  grossen  Exerzier- 
plätze auf,  ward  von  beiden  Majestäten,  in  Begleitung  des  Feldmar- 
schalls Windischgräiz , — des  Banns  Jolacic  und  der  Generalität 
besichtigt  und  legte  Sr.  Majestät  Franz  Josef  den  Eid  der  Treue  ab. 
Mittags  erfolgte  die  Abreise  Ihrer  Majestäten  Ferdinand  und  Maria  Anna, 
auf  der  Bahn  nach  Prag.  Se.  Majestät  der  jiinge  Kaiser  ritt  an  dem 
Wagenschlage;  Erzherzog  Franz  Karl  und  Frau  Erzherzogin  Sophie 
sassen  den  beiden  abreisen(kn  Majestäten  in  dem  Wagen,  welcher 
diese  zum  Bahnhofe  fuhr,  gegenüber.  Der  Abschied  war  ein  herzlicher, 
bewegter;  man  sah  es  den  Rückkebrenden  an,  wie  lief  bewegt  ihr 
Inneres  ^war. 
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Doch  fast  schäme  ich  mich  der  Ajimassunff,  an  so  beUannte 
ynd  von  Unzähligen  schon  mit  eindringendem,  Scharfsinne,  ailsei- 
tiger  Auffassung  und  begeisterter  Wärme  dargestellte  Sachen  so 
viele  Worte  verschwendet  zu  haben  — und  das  vor  Lesern,  die 
ja  »elber  ohne  Zweifel  bei  Weitem  Besseres  darüber  zu  sagen 
gewusst  hätten,  als  ich  hier  beigebracht. 

Und  dennoch  musste  ich  alle  diese  Dinge  hier  wiederholent- 
lich  in  Erinnerung  bringen.  — Warum?  Die  Antwort  liegt  in 
der  Gegenfrage:  Warum  sind  denn  alle  diese,  den  Deut- 
schen so  geläufigen  8ätze  u nd  Grund  Wahrheiten  flugs 
wie  hinweggewAt  und  spurlos  verschwunden,  sobald 
wir  in  aller  Unschuld  und  Arglosigkeit  bitten:  man 
wolle  von  diesen  Vordersätzen  nunmehr  gefälligst  die 
Anwendung  auf  uns  und  unsre  Muttersprache  machen? 

Oder  ist  es  nicht  also?  — Ach  ja!  leider  ist  es  wirktich 
so;  leider  schliesst  sich,  sobald  wir  mit  dem  „auch  in  sono  pit- 
tore“  kommen,  urplötzlicn  der  eben  noch  so  beredte,  das  Lob  der 
„Muttersprache^*  so  feurig  verkündende  Mund , und  von  aller  der 
liitmauitäts- Weisheit  soll  uns,,  die  wir  nicht  die  Ehre  haben, 
deutscher  oder  .^teutscher*  Nation  und'  „teutscher^*  Zunge  zu  sein, 
gar  nichts  zu  Gute  kommen.  — Es  gellt  uns,  wie  dem  Träumen- 
den, welcher  nach  den,  vom  Traumgehilde  ihm  .vorgespiegelten 
8ehätzen  hascht,  aber  in  demselben  Augenblicke,  zur  unwillkom- 
menen  Wirklichkeit  erwacht  und  das  vermeinte  Glück  zerstoben 
sieht  — Wir  werden  schnöde  abgefertigt,  wie  jener  Bauer  vom 
„Junker  Alexander^* 

Was  hilft  es  also,  dass  die  „deutschen  Herrn“  so  herrlich 
und  schön  über  „die  hohe  Bedeutung  der  Muttersprache  für  den 
Menschen“  zu  reden  wissen  — so  Tange  „Muttersprache“ 
so  viel  heisst,  als — „deutsche.  Sprache“?? — Anathema 
dem,  der  es  et^va  wagen  wollte,  ihnen  in  den  Fluss  ihrer  Hede 
zu  fallen  mit  der  ganz  bescheidenen  Bemerkung:  seine  Mutter- 
sprache sei  eine  andere,,  sei  das  Polnische!  „Ja,  Bau  er,  das 
ist  was'ganz  Anders!'” 

*)  Vicll<*irht  ist  dem  Leser -die  Erzähinng,  anf  welche  ich  mich  hier 
beziehe,  aus  seiner  Schulzeit  nicht  mehr  so  |^anz  eriimerlie.h.  Ich  setze  sie 
deshalb  her,  und  das  um  so  mehr,  w’cil  ich  w^ohl  sagten  kann,  dass  der 
Gedanke  an  sie.  und  ihre  Nutzanwendung;  sich  mir  unzählige  und  abermals 
unzählige  Male  bei  Gelegenheit  unsrer  Spraclifra^^e  auf^edran^t  hat  und  so 
auch  gewiss  jedem  unbefangenen  nnd  unpartheiischeu  Betrachter  der  hier 
besprodienen  Zustande  alle  Augenblicke  wird  aiifdrang;en 'müssen:  ' 

^ »jDer  Junker  und  der  Bauer.“ 

„Ein  Bauer  trat  mit  dieser  kUi|;e 
„Vor  Junker  AleKandern  hin; 

„Vernehmt,  Herr,  dass  ieh  beut’  am  Tage 
„liecht  übel  angt;kommen  bin. 

„Mein  Hund  hat  Eure  Kuh  {gebissen : > 

Slaw.  Jahrb.  1848. 
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VV'«s  hilft  es,  dass  von  allen  Seiten  her  so  Treffliches  an 
(jirundsälzen  und  Bemerkungen  über  die  der  Muttersprache  schul-  j 
dijS^e  Ehre  und  Achtung  und  Liebe  aufgestellt  wird?  Denn  ach, 
wann,  wann  erscheint  die  Zeit,  dass  auch  für  unsres  Volks- 
stammes Muttersprache  ein  Brosamlcin  davon  abfalle? 

Heilloses  Wort:  „Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  was  Andres!“  — 

Für  uns  demnach  sind  alle  diese  Principien  (so  allgemein - 
gültig  dieselben  auch  scheinrn  mochteuj  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden,  wenigstens  — Suspendirt! 

Jeder  Mensch  soll  seine  Muttersprache  ehren,  pflegen,  üben, 
erforschen 5 — nur  wir  sollen  das  nicht  dürfen,  wir  s(nlen  keine 
Muttersprache  haben,  wir  sollen  uns  erst  eine  solche  anschaffen 
— durch  Uebertritt  (Benegatenthum,  Abfall J zu  einer  andern 
Nationalität  und  Absagung  (ier  eigenen,  angestammten  (Entnatio- 
nalisining).  Wir  sollen  uns  als  Waisen  fühlen,  sollen  unsere 
rechte  Mutter  (SlawaJ  verstossen  und  verläugnen,  damit  wir  des 
Glückes  und  der  Ehre  theilhaft  werden,  dass  man  uns  als  Stief- 
kinder aufnehme  in  das  Haus  der  vornehmeren  Germania! 

Al>er  noch  mehr! — Nicht  genug  nämlich,  dass  die  Dcutsch- 
macher  uns  die  folgerichtige  und  billige  Anwendung  ihrer  eigenen 
,, Lehre  von  der  Muttersprache“  auf  uns  verweigern,  so  entblöden 
sie  sich  auch  nicht,  alle  jene  Grundsätze  uns  gegenüber  so  völlig 
zu  verläugnen.  dass  sie  unsrem  Volke,  um  dasselbe  zum  Abfall 
von  seiner  VolKsthümlichkeit  und  Sprache  zu  bereden,  das  schnur- 
gerade Gegentheil  von  jenem  (volksthümlichen  und  sprachlichen^ 
Glaubensbekenntniss  predigen,  von  dessen  Heiligkeit  sie  doch  für 
sich  — wie  es  schien  — noen  kurz  vorher  so  tief  durchdrungen 
waren.  Kaum  dass  wir  uns  mit  unsrer  (nicht-deutschen)  Mutter- 
sprache, gleichsam  zur  Empfangnahme  des  uns  Verheissenen  mel- 
den — , sofort  wollen  Jene  das  eben  von  Ihnen  Geäusserte  ver- 
reden  und  uns  unsre  Liebe  zur  Muttersprache  ausredeii. 
Und  so  heisst  es  nicht  mehr  mit  Klopstock: 

„Heiliges  Band 
,,der  Sterblichen  ist  sie“  — 
sondern  mit  lloraz: 

„Stultus  et  improbus  hic  amor  est  dignusque  notari! 

Als  schlagendes  Beispiel  stehe  hier  eine  Stelle  aus  Dr. 
Eduard  Heimel’s  ,, Gedrängter  Uebersicht  der  vaterländischen 
Geschichte,  als  Hülfsbuch  für  Schüler.“  (Fünfte  Auflage,  1840.) 
Hören  wir  ihn,  w^ie  er  von  der  trockenen  Aufzählung  der  alt- 


„Wer  wird  dcu  Schaden  trajfen  müssen?“ 

„Schelm,  das  sollst  Du!“  fuhr  hier  der  Junker  auf.  ’ 
„Für  drcissi{|^  Thaler  war  die  Kuh  mir  nicht  zu  Kauf; 
„Die  sollst  Du  diesen  Aiigfcnblirk  erle^^en. 

„Das  sei  erkannt  von  Hechtes  we^en!“ 

„Xch  «ein!  gestrenger  Herr,  ich  bitte:  hört!“ 

„Rief  ihm  der  Bauer  wieder  zn, 

„loh  hab*  es  in  der  Angst  verkehrt,  y 

„Mein  — Euer  Hund  biss  meine  Kuh.“  — 

Und  wie  hicss  nun  das  ürtheil  Alexanders?  — 

„Ja,  Bauer;  — das  ist  ganz  was  A ml e r s ! “ 

Fiat  applicntioÜ 
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preussischen  Gflue  plötzlich  fS.  9.3  zu  einer  pathetischen  Apo- 
strophe an  die  Bewohner  von  ..Sudanen^^  und  „Galinden“  über-^ 
)>eht:  «Es  ist  demnach  eben  so  falsch,  als  ahffeschmackt“,  ruft 
er.  „(lass  man  heut  zu  Tage  die  beiden  Landschaften  Sudauen 
und  Galinden  mit  dem  Namen  „Masuren“  zu  bezeichnen  pflegt. 
Nie  haben  diese  Landschaften  zu  Masuren  oder  Masovien  gehört;  und 
wenn  die  polnische  Sprache  in  diesen  Gegenden  leider!“  f?!! 
„noch  immer  die  vorherrschende  ist,  so  ist  diese  klägliche  f!?j 
Erscheinung  nur  aus  der  Gränznachbarschaft  mit  Polen  zu  er- 
klären ^3‘  wäre  übrigens  wohl  an  der  Zeit,  dass  die  Be-^ 
wohner  Siidauens  und  Galindens  anfhörten,  sich  selbst  Masuren 
zu  nennen,  ein  Name,  der  sie  wahrlich  nicht  ehrt  f!3  und  dass 
sie  endlich  der  edlen  deutschen  Sprache'  vor  der  traurigen  (?3 
slawischen  Mundart,  in  >velcher  sie  reden,  den  verdienten  Vorzug 
geben  möchten.  Ziemt  es  denn  dem  Preussen,  dem  Bewohner 
eines  deutschen  (^?3  Landes,  seiner  Sprache  nach  ein  Pole  bleiben 
zu  wollen?“  (Hierbei  muss  iiih  nur  noch  gleich  die  eine  Bemer- 
kung machen,  dass  es  uns  nicht  kümmert,  ob  wir  Deutsche  oder 
Niclitdeulsche  seien:  — genug,  wenn  wir  und  dass  wir  Preus- 
sen sind,  also  einem  Lande  angehören,  von  welchem  seihst  die 
loyalsten  Blätter  > (vgl.  z.  B.  einen  Aufsatz  der  Schubert'schen 
Königsberger  Allgem.  Ztg.  1843,  Nr.  74.3  g^i*adezu  sagen:  „man 
möge  doch”  nicht  vergessen,  dass  sehr  wesentliche  Bestandtlieile 
unsres  {Staates Slawo-Germanische  sind.“  Preussen  also  w^ollen 
wir  sein  und  bleiben  und  nicht  einstimlnen  in  den  abgeschmack- 
ten Ruf,  welchen  jenes  Gedicht  „Ostdeutschland“  erhebt: 

,,\Vir  wollen  mehr,  als  Preussen  sein, 

Wir  wollen  Deutsche  heissen! 

Vom  Niemen  an  bis  zu  dem  Rhein 

Ist  Deutschland  und  nicht  Preussen, 

Vom  Rhein  zum  Niemen  ein  Gemüth, 

Das  heiss  der  eine  Wunsch  durchglülit, 

Dem  eine,  eine  Hoffnung  blüht:  — 

0 nennet  uns  Ostdeutschland!“ 


*)  Und  warum  denn  , nicht  vielmehr  ans  einer  in  Masse  erfolgten  Ein-' 
nandcriiii}|^  de^  polnischen  Masovier  in  das  — Dank  sei  es  den  milites 
Jesu  Christi!  — ^nr  Wdste  g^emachte  Gebiet,  von  welchem  Diislmrg;  (schrieb 
1326)  sagt:  „Sic  terra  Sndoviae  usque  in  praesentem  diem  remaiiet  desolata“! 

Freilich  entsteht  hier  die  Frag'e : wann  und  unter  welchen  UmsUiuden 
ist  fliese  Einwanderung  (welche  ich  aus  mehreren  trifftigen  Grrtnden  genei}^ 
sein  möchte  in  die  Zeit  zu  setzen,  da  Winricli  von  Kniprode  in  Preussen 
und  Ludwige  von  Ungarn  in  Polen  herrschte,  also  zwischen  1370  und  1382) 
— wann  ist  sie  erfolgt?  Diese  Frage  ist  bisher  blos  durch  allerlei  M'ider- 
sprechende  und,  je  nach  der  Eigenheit  der  Urheber,  nach  dieser  o<ler  jener 
Seite  hin  partheiische  Hypothesen  beantw’ortct  worden,  aber  noch  keines- 
w’egs  historisch  erletligt. 

Und  das  sei  mir  erlaubt  zu  sagen:  auch  in  diesem  in  suspenso-Bleiben 
der  Frage  nach  dem  Woher  der  „Masuren“  liegt  etwas  Absichtliches, 
hinter  welchem  sich  abermals  eine  Pa rt heili chkeit  gegen  das  pol- 
nische Element  verbirgt.  Denn  — %-om  Himmel  lieruntergeschneit  kön- 
nen die  polnisch  reflenden  Laiideseinwohiicr  doch  nicht  sein ; und  unbemerkt, 
ohne  eine* Spur  in  der  Wdt  — 'der  Pergauicute  zu  hinterlassen,  w'ird  eine 
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• Wie  gedast,  gegen  Wünsche  ttnd  Vorschläge  dieser  Art 
müssen  wir  ein  für  alieHial  unser  kräftigstes  „Veto*^  einlegen.  Der 
8atz:  .,Preiissen  ein  rein  deutsches  Land;  der  preus* 
sische  Staat  — ein  rein  deutscher  Staat“  ist  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  als  eine  logische  „Erschleichung“;  oder 
man  müsste  etwa  die  zwei  Millionen  nicht- deutscher  Landesein- 
wohner = Null  setzen,  — Avahrhaftig  eine  hübsche  Null,  welche 
mehr  als  hinreichend  wäre,  um  ein  ganzes  Königreich  zu  bilden! 

Am  16.  Juni  d.  J.  sprach  Lord  iTussel  im  englischen  Unter- 
hause das  bemerkenswerthe  Wort:  „Meiner  Ansicht  nach  hat  dem 
irländischen  Staate  überhaupt  jede  Organisation  gefehlt  von  der 
Zeit  an,  als  das  Gesetz  die  Fiktion  in  sich  aufnanm:  dass  es  in 
Irland  überhaupt  keine  Katholiken  gebe,  dass  die  Protestanten 
allein  eine  gesetzlich  anerkannte  Existenz  hätten.  Und  dennoch 
beruht  ein  grosser  Theil  der  Institutionen  in  jenem  Lande  noch 
immer  auf  dieser  Ansicht.“  8o  kann  man  auch  von  unsern  Zu- 
ständen sagen : die  (juelle  aller  Härte,  mit  der  man  uns  behandelt, 
und  alles  Wehes,  das  über  uns  gekommen,  sei  in  dem  Umstande 
zu  suchen,  dass  „das  Gesetz  oie  Fiktion  in  sich  aufnahm“, 
als  gebe  es  in  Preussen  überhaupt  keine  undeiitsche 
£s  l a w i 8 c hc)  Bev  ölkerung,  — als  hätte  das  deutsche 
Element  „allein  eine  gesetzlich  anerkannte  Existenz“,  | 
als  sei  Preussen  ein  rein  deutscher  Staat,  (^und  ebenso, 
im  Einzelnen  und  Besondern,  die  „Fiktion“:  als  sei  in  dieser 
oder  jener  Gemeinde  das  Polnische  „ausgestorben“,  die  Polen 
„ aiisgemerzt“,  keine  einzige  rein-polnis^e  8chule  mehr,  alle  ^ 
Kinder  des  Deutschen  „mächtig“  geworden  u.  s.  w.J.  Gäbe  Gott, 
dass  wir  diese  „Fiktion“  recht  bald  als  vollständig  antiquirt  und  , 
nur  noch  der  Geschichte  angehörig  betrachten  könnten,  initsammt  i 
jener  ganzen,  für  uns  so  traurigen  Zeit,  in  welcher  man  sich 
^ z.  B.  erzählte,  dass  aus  sehr  hohem  Munde  die  Aeiisserung  ge- 
kommen sei:  „der  König  von  Preussen  habe  keine  Polen  zu  Unter- 
thanen“!?  — 


ffo  ZHhlrcichc,  so  brrit  iin<l  diiiit  bei  einandei*  sitzende  Bevölkerung  sich 
doch  nicht  ins  Land  geschlichen  und  hinein^estohleii  haben!? 

Wäre  es  denn  also  ptr  nicht  möglich,  Aber  das  Wie  und  Wann  ihrer 
Ansieilelung  mler  Ausbreitung  etc.  in  Preussen  eine , auf  Urkundliches  ge^ 
stützte,  Auskunft  zu  geben?  Sollte  das  einem  Manne,  wie  z.  B.  Voigt, 
der  so  viel  Einzelnes  über  die  deutschen  „EiiizOgliuge  zu  l>erichten,  der 

die  Ileimatbgegend  fast  jedes  Zuges  so  gut  anziigeben  ueiss  (Öfters  bis  auf 
die  einzelnen  Mutterstädte  oder  Mutterläiidcheii),  — sollte  es  ihm  nicht  ein 
Leichtes  gewesen  sein,  auch  über  die  Origiikes  unsrer  Väter  (welche 
freilich  samint  ihrer  Sprache  und  Volksthumlichkcit*  nur  als  die  polnischen 
„Eindringlinge^^  bezeichnet  zu  werdeu  püegeu ! ) bcfrie«iigeudeu  Aof ~ 
Schluss  zu  geben,  aus  den  Haiidvesten,  Terleibuugsnrkumlen,  Comtliarei- 
Akten  u.  dgl.? 

(Fortsetzung  folgt) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buclihandltiiig  in  Leipzig  redigirt 
und  herausgegebeu  von  J.  E.  Sehmaler  (Smolcf^. 


Druck  von  C.  G.  Hi  ecke  in  Bautzen. 


N 


Digitized  by  Google 


Slaviselie  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawisclieu  Jalirliiichern. 


l¥o*  GO*  Mittwoch,  den  6.  Decemben 

Das  Manifest  des  neuen  Kaisers. 

Das  Bedürfniss  und  den  hohen  Werth  freier  und  zeilgemasser 
Inslitulionen  aus  eigener  Ueberzeugung  erkennend,  betreten  Wir  mit 
Znversicht  die  Bahn,  welche  Uns  zu  einer  heilbringenden  Umgestal- 
tung und  Veijüngung  der  Gcsamml-Monarchie  führen  soll. 

Auf  den  Grundlagen  der  wahren  Freiheit,  auf  den  Grundlagen  der 
Gleichberechtigung  allerNalionen  desReiches  u.  d.  Gleich- 
heit aller  Staatsbürger  vor  dom  Gesetze,  so  wie  der  Theilnahme  der 
Volksvertreter  an  der  Gesetzgebung,  wird  das  Vaterland  neu  erstehen, 
in  alter  Grösse  aber  mit  verjüngter  Kraft,  ein -unerschütterlicher  Bau 
in  den  Stürmen  der  Zeit,  ein  geräumiges  Wohnhaus  für  die  Stämme 
verschiedener  Zunge,  welche  unter  dem  Scepter  Unserer  Väter  ein 
brüderliches  Band  seil  Jahrhunderten  umfangen  hält. 

Fest  entschlossen,  den  Glanz  der  Krone  ungetrübt,  und  die 
Gesammt-Monarchie  ungeschmälert  zu  erhalten,  aber  bereit  Unsere 
Rechte  mit  den  Vertretern  Unserer  Völker  zu  theilen,  rechnen  Wir 
darauf,  dass  ‘es  mit  Gottes  Beistand  und  im  Einverständnisse  mit 
den  Völkern  gelingen  werde,  alle  Lande  und  Stämme  der  Monarchie 
zu  einem  grossen  Staatskörper  zu  vereinigen. 

Schwere  Prüfungen  sind  über  uns  verhängt,  Ruhe  und  Ordnung 
in  mehreren  Gegenden  desReiches  gestört  worden.  In  einem Theilo 
der  Monarchie  entbrennt  noch  heule  der  Bürgerkrieg.  Alle  Vorkeh- 
rungen sind  getroffen,  um  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  allenthalben 
wieder  herzuslellen.  Die  Bezwingung  des  Aufstandes  und  die  Rück- 
kehr des  inneren  Friedens  sind  die  ersten  Bedingungen  für  ein  glück- 
liches Gedeihen  des  grossen  Verfassungs- Werkes. 

W ir  zählen  hierbei  mit  Zuversicht  auf  die  verständige  und  auf- 
richtige Mitwirkung  aller  Völker  durch  ihre  Vertreter. 

Wir  zählen  auf  den  gesunden  Sinn  der  stets  getreuen  Landbe- 
wohner, welche  durch  die  neuesten  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  Lösung  des  Unterlhans-Verbandes  und  Entlastung  des  Bodens  in 
den  Vollgenuss  der  staatsbürgerlichen  Rechte  getreten  sind. 

Wir  zählen  auf  Unsere  getreuen  Staatsdiener. 

Von  Unserer  glorreichen  Armee  versehen  Wir  Uns  der  allbc- 
w'ährlen  Tapferkeit,  Treue  und  Ausdauer  Sie  wird  Uns  wie  Unseren 
Vorfahren  ein  Pfeiler  des  Thrones,  dem  Vaierlande  und  den  freien 
Institutionen  ein  unerschütterliches  Bollwerk  sein. 

Jede  Gelegenheit,  das  Verdienst,  welches  keinen  Unterschied 
des  Standes  kennt,  zu  belohnen,  wird  Uns  willkommen  sein. 

Völker  Oesterreichs  1 Wir  nehmen  Besitz  von  dem  Throm^  Unserer 
Väter  in  einer  ernsten  Zeit.  Gross  sind  die  Pflichten , gross  die  Ver- 
antwortlichkeit,  welche  die  Vorsehung  Uns  auferlegl.  Gottes  Schutz 
wird  uns  begleiten. 
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Vinkovce.  Der  Kampf  bei  Sarvaö  reducirt  sich  auf  ein  Schar- 
inülze],'  welches,  da  die  Kräfte  zu  unverhäitnissmässig  waren,  mit 
dem  Rückzüge  der  ünsrigen  endi|^t(‘.  Die  Maj^yaren  kamen  mit  1600 
Mann  und  5 Kanonen , wänrend  die  Unsri»en  kaum  200  Mann  zählten. 
Der  Führer  der  Serben  wurde  am  Fusse  verwundet,  6 blieben  ihcils 
lodt,  iheils  verwunclel.  Sie  halten  in  ihrer  Steilung  im  Walde  mehr 
Von  den  Baumzweigen,  welche  der  ungarische  Kanonendonner  her- 
abgeschmettert  hälfe,  als  von  dem  Feinde  zu  leiden.  Vukovar  wim- 
m^t  von  Truppen  und  Sensenmännern , und  ist  an  der  Esseker  Seile 
so  verschanzt,  dass  die  Donau  mit  der Vuka verbunden  werden  kann, 
Das  Gerücht,  als  sei  Cepin  in  ungarischen  Händen,  ist  falsch.  Ada- 
111  o wie  halle  zwar  mit  150  Magyaren  versucht , seine  Besitzung  vmi 
den  Slawen  zu  säubern,  aber  seine  Schaar  wurde,  ohne  einen 
Schuss  zu  wagen,  auseinandergesläubt,  und  unsere  Truppen  regres- 
sirlen  sich  m^r  als  hinlänglich,  indem  sie  eine  bedeutende  Beute 
machten.  Gegen  Verräther  keine  Schonung.  ’ • 

Wien,  4.  Dec.  Aus  Siebenbürgen  bringen  die  neuesten  Be- 
richte V.  26.  V.  M die  wichtige  Nachricht,  dass  sich  Klausenburg, 
die  2.  Hauptstadt  des  Grossfürstenlhums,  an  die  kaiserliche  Armee 
ergeben  hat,  Mit  Ausnahme  der  Szekler  haben  sich  nun  alle  Yolks- 
släinme  für  die  kaiserliche  Sache  erklärt. 


BBIimeii  und  l§doivaken« 

Prag,  3.  Decbr.  Der  Kaiser  ist  hier!  Gestern  um  halb  12 
Uhr  Nachts  kam  er  mit  dem  Nachlzuge  von  Ollmütz  an,  nachdem  erst 
uni  10  Uhr  diese  Nachricht  von  dort  aus  an  unsere  Civil-  und  Mili- 
tärbehörden telegraphirt  worden  war.  Präsident  Meesery  und  Gene- 
ral Khevenhüller  nebst  in  Eile  zusammongerufenen  Gefolge  empfin- 
gen ihn  im  Bahnhofe,  wo  so  wenig  Anstalten  zu  seinem  Empfange 
getrolFen  waren,  dass  die  Hofdamen  mehr  als  eine  Stunde  warten 
mussten,  bis  die  Wagen  kamen.  Auch  die  Kaiserin  ist  hier.  Heute 
erfahren  wir,  dass  er  und  Franz  Karl  zu  Gunsten  des  künftigen  Thron- 
folgers Franz  Josef  abgedankt  haben,  und  zwar  in  Folge  einer  lan- 

fcii  nÜL-hllicLen  Berainung  mit  Windischgratz  und  Jelaöic.  Keine 
reudo  hat  hier  die  Ankunft  der  Majestäten  hervorgerufen.  Man 
sieht  besorgte  Gesichter  und  neugierige  Gruppen.  Was  wird  aus  den 
Errungenschaften?  warum  hat  er  abgeüanki?  dies  sind  die  gewich- 
figen  Fragen.  Viel  erwartet  man  von  dem  Sohne  Sophiens,  dem 
2ögliiige  BumbeHs  nicht,  um  so  weniger,  als  der  Prinz  mit  Leib 
und  Seele  Soldat  sein  soll.  Die  Majestäten  bewohnen  das  Ilradschi- 
ner  Schloss,  vor  wenigen  Wochen  noch  Windischgrälz’s  Residenz 
und  Kaserne.  Reisende,  welche  mit  eben  dem  Train  ankamen,  be- 
richten von  einer  Schlacht  bei  Göding,  an  der  mährisch-ungarischen 
Gränze , welche  7 Stunden  gedauert  nabe,  jedoch  w'ussten  sie  nichts 
Genaueres.  — In  der  Nacht  ist  wieder  Militär  nach  Mähren  uufgebrochen. 

V 

Aus  der  SJowakei,  am  19.  November.  Das  Heer  des  Si- 
monie wird  überall  mit  Freuden  empfangen,  und  demstdben  erzählt, 
wie  die  magyarischen  Gardisleii  mit  Messern  in  die  Häuser  einge^ 
dningen,  nun  Essen  und  Trinken  verlangt  hätten.  In  Sonic  ange- 
kummen,  begab  sich  der  General  sogleich  in  das  Gefängniss,  um  die 
schmachtenden  Slowaken  zu  befreien.  Die  Armen  kamen  so  nach 
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sieben  Wochen  wieder  in  Gottös  freie  Luft,  aber  sie  sahen  schreck- 
lich verfallen  aus.  Darauf  begab  sich,  der  General  mit  seinem  Stabe 
nach  dem  Galgen,  wo  die  unglücklichen  Opfer  der  magyarischen 
Wuth  hingerichtet  worden  waren.  Auf  den  Gräbern  angekommen; 
enlblössle  er  sein  greises  Haupt  und  betete  eine  Zeit  lang  schweigend, 
dann  liess  er  diejenigen,  welche  für  die, Treue  der  Nation  hier  als 
Opfer  gefallen,  mit  allen  Ehren  nach  dem  Kirchhofe  übertragen. 

Das  Volk  bietet  Alles  auf.  um  dem  General  seine  Liebe  zu 
zeigen,  und  fängt  die  ehedem  in  Senic  herrschenden  Gewalthaber 
nach  einander  ein.  So  wurde  vor  einigen  Tagen  der  Kommandant 
des  magyarischen  Lagers  gegen  dieSlovaken,  der  Graf. Ny ary,  ein- 
gcbracht;  so  sitzen  jetzt  die  Senicer  Gerichtspersonen  .in  demselben 
Kerker,  in  welchen  sie  die  unschuldigen  Slovaken  geworfen.  Hierauf 
zog  das  Heer  gegen  die  auf  dem  weissen  Gebirge  fest  verbarrikadir- 
ten  Magyaren,  der  Weg  war  mit  tausend  Gräben  und  Aufwürfen 
ungangbar  gemacht,  und  überall  standen  hohe  Verhaue  wie  Thürme 
entgegen,  welche  mit  furchtbaren  Anstrengungen  genommen  werden 
mussten.  Die  Magyaren  zogen  sich  über  das  Gebürge  zurück 

Am  17.  führte  man  16  Wagen  Verwundeter  nach  Göding.  Die 
Magyaren  haben  im  Tirnauer  Seminar  700  mehr  oder  weniger  ver- 
wundeter Gardisten.  Dort  ist  ihr  Hauptsitz  das  Denedicliner-Klüslcr. 
Schulek  hängt  mit  fünf  Anderen  in  Freistatd  am  Galgen.  Ein 
grässlicher  Anblick,  um  so  grässlicher,  wenn  man  den  Edelsinn  und 
die  reine  Begeisterung  dieser  jungen  Männer  sieht. 

Ifllseellen« 

I ; 

Der  neue  Kaiser  hat  den  Ban  Jelacic  als  Civil-  und  Mit 
litär-Gouverneur  Croatiens  bestätigt.  Der  alle  Hof  bogiebt 
sich  unverzüglich  nach  Prag.  Man  hofft  auf  baldige  Verkündigung 
einer  ausgedehnten  Amnestie.  Erneuerte  V erg leichsan trage 
von  Seile  Ungarns  lassen  die  Hoffnung  erstehen,  dem 
u nseligen  Kriege  einZiel  gesetzt  zu  sehen.  — Die  kroatischen 
Truppen  von  Wolfslhal  in  .Ungarn  sind  ohne  Widerstand  bis  Nikols- 
thal vorgerückt  und  die  Bauern  liessen  sich  enlwaffnen. 

Ueber  die  grässliche  Thal  in  Güns,  wo  von  74  gefangenen 
Kroaten  42  ermordet  wurden,  vernimmt  man  jetzt  aus  einer  öffent- 
lichen Erklärung  des  Sladirichlers , dass  diese  Blutschuld  keinesweges 
den  Bewohnern  der  Stadt  zur  Last 'falle,  sondern  dem  fremden  Land-» 
sturm,  der  in  Abwesenheit  der  städtischen  Nalionalgarde  das  Ralb- 
haus  überfiel,'  und  die  eingekerkerlen  Kroaten  niedermelzelle:  als 
die  42  davon  gefallen  waren,  erschien  eine  Ablheilung  Husaren  und 
rettete  den  übrigen  das  Leben.  In  der  österreichischen  Armee,  die 
auf  Bache  brütet,  macht  sich  jedoch  die  Ansicht  geltend,  dass  diese 
Ausnuchl  nur  ersonnen  sei,  um  das  bevorstehende  Strafgericht  von 
der  Stadt  abzuwenden,  was  ihnen  übrigens  kaum  gelingen  wird,  da  es 
Kriegsbrauch  ist,  einen  Ort  für  das  zu  bestrafen,  was  innerhalb  sei- 
ner Mauern  vorgeht,  abgesehen  davon,  ob  es  die  Bewohner  selb^ 
gewf^sen,  von  denen  die  zu  züchtigende  Handlung  ausgegangen. Die 
Heeresabtheilung  bei  VVolfsthal , die  aus  kroatischen  Vortruppen 
besieht,  ist.  bereits  bis-  Nikeistha)  gegen  Pressburg  vorgedrungen 
ohne  auf  Widerstand  zu  stossen,  ausgenommmen  bei  dem  Dorfe  T’n- 


Digltized  by  Google 


9M 


perek,  das  dafür  durch  Brandraketen  angezündel  ward.  Die  k.  k. 
Truppen  erlitten  an  Todlen  und  Verwundeten  einen  Verlust  von  <*tli- 
chen  40  Mann  und  da  das  Landvolk  sich  allenthalben  ruhi^  entwaffnen 
lässt,  so  hofft  man  sehr  bald  vor  dem  verschanzten  Presburg  zu  la- 
gern, das,  wenn  das  Gerücht  nicht  lügt,  gewillt  sein  soll,  sich  ohne 
Schwertstreich  zu  ergeben.  Unter  den  Ausrüslungsgegenständen  beim 
Heere  bemerkt  man  auch  bei  der  Brükenequipage  schwere  eiserno 
Kelten,  in  der  Länge  von  260  Klaftern,  welche  Fürst  Windischgrätz 
in  Wien  durch- das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  beischalfen 
liess,  um  sie  beim  Brückenschlägen  "über  die  Donau  zu  verwenden, 
zur  Belestigung  der  Pontons  gegen  das  Treiben  der  Eisschullen,  eine 
Vorsicht,  die  erralhcn  lässt,  dass  man  im  Hauptquartier  auf  einen 
längeren  Winterfeldzug  vorbereitet  ist,  denn  bis  jetzt  erfreuen  wir  uns 
eines  schönen,  trockenen  Wetters,  cas  zu  kriegerischen  Operatio- 
nen ganz  geschaflen  ist.  — Aus  dem  Innern  des  Landes  tönen  viel- 
fache Klagen  über  Stockung  des  VT*rkehrs,  Verarmung  des  Volkes 
und  eine  unerhörte  Theuerung.  Da  alle  Zufuhr  von  der  See  und  aus 
Oesterreich  aufgehört  hat,  so  ist  Kalfee  und  Zucker  z.  B.  so  theuer, 
dass  ein  Pfund  davon  mit  5 Fl.  C.  M.  bezahlt  wird.  Nicht  minder 
verlheuert,  ja  ganz  unerschwinglich,  ist  dermalen  das  Glas,  welches  Un- 
garn von  Böhmen  bezieht  und  da  wahrscheinlich  noch  viele  Fenster- 
scheiben bersten  werden,  so  muss  Tom  bald  frieren. 

Im  Banale  werden  die  letzten  Ueberreste  der  magyarischen  Ge  • 
w:allherrschaft  nach  und  nach  ausgclilgt.  Der  kaiserl.  Kriegs-Rath  in 
Temeswar  unter  I.eilung  dos  FML.  Piret  kündigt  das  Standrecht  für 
das  Land  damit  an,  dass  jeder  Gutsbesitzer  und  Einwohner,  der  noch 
den  Magyaren  anhänge,  alsogleicher  Conliscalion  verfällt.  Auf  den  Kopf 
des  VuKovic  setzt  derselbe  Kriegsralh  einen  Preis  von  100  Stück  Du- 
katen, und  erklärt  den  Temeser  Vice-Gespan  Kuli  ne r für  vogelfrci. 

Karlovitz,  den  21.  Novbr.  Gestern  kam  unser  Woywode  nach 
Karlovitz,  um  heute  Vormittag  sogleich  wieder  ins  Banal’ abzugehen. 
Er  hat  in  Pancevo  ein  neues  Bataillon  eingerichtet.  Im  Banat  über- 
nimmt er  nun  die  Führung  des  Heeres.  Wir  vertrauen  auf  seine  all- 
bekannte Tapferkeit  und  seinen  Mulh,  und  hoffen  in  wenigen  Tagen 
die  serbische  Nation  mit  der  Nachricht  von  seinem  ersten  kräftigen 
Siege  üb'T  unsere  Feinde  erfreuen  zu  können.  Auch  der  Patriarch 
jSt  nach  Scmlin  abgegangen. 

Von  der  Herzegowiner  Grenze.  Unser  Bischof  Josef  hält  in  der 
ganzen  Herzegowina  eine  kanonische  Visiie,  und  versammelt  überall 
die  Geistlichkeit  und  das  Volk.  12  Mann  und  11)  Pferdo  begleiten  ihn, 
und  überall,  wo  sie  hinkommen,  werden  die  Leute  angehalten,  die 
nöthigen  Bedürfnisse  für  die  ganze  Gesellschaft  aufzubringen.  Als  der 
Bischof  nach  Sedlare,  ein  Dorf  auf  dem  Popowofelde,  ankam,  wo 
das  Volk  in  diesem  Jahre  mit  grossen  Kosten  eine  Kirche  des  heiligen 
Elias  wieder  herstcllen  lies,  so  verlangte  er  von  dem  Dorfe  eine  so 
grosse  Kirchensteuer,  dass  dasselbe  nicht  im  Stande  war,  sie  irgend- 
wie zusammenzubringen.  Der  Bischof  wurde  darüber  wüthend,  liess 
die  Kirche  schliessen,  dass  die  Liturgio^  nicht  in  ihr  gesungen  w'crden 
konnte,  und  nahm  den  Schlüssel  mit  sich.  Das  ist  der  Charakter 
der  griechischen  Bischöfe  in  den  türkischen  Provinzen  Lieber  wollen 
sie  die  christlichen  Todten  wie  die  Türken  Ix'graben  lassen,  und  Nie- 
maniicn  getauft  wissen,  wenn  sic  nicht  die  gehörigen  Geldsummen 
von  ihren  Kirebenangehörigen  horausbekommeu. 
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Wahrscheinlich  sprach  und  dachte  man  auch  damals  so,  als 
sich  der  preussische  Scepter  sogar  über  die  polnische  Hauptstadt 
erstreckte,  aber  der  Name  „ Polen  freilich  durch  den  viel  ange- 
messeneren ,.Süd-Preussen^*5  „Neu-Ost-Preussen^*  u.  s.  f.  beseitigt 
worden  war!?  — Damals  war  es,  wo  sich  das  vornehme  Ignoriren 
des  slawischen  Elements  von  Seiten  des  deutsch -preiissischen  in 
grossartigster  Anwendung  zeigte.  Hat  denn  — um  nur  Eines  an- 
ziiführen  — hat  wohl  zu  der  Zeit  der  preiissischen  Herrschaft  in 
Polen  ein  Einziger  der  in  Warschau  schaltenden  „deutschen 
(^preussischen}  Herren^*  auch  nur  eine  Ahnung  gehabt  — ich  will 
nicht  sagen  von  demjenigen,  was  der  pol nisene  Geist  schon  vor- 
dem imrelde  der  Literatur  hervorgebracht  hatte  — sondern  sogar 
nur  von  dem  gerade  damals  neu  erwachten,  sjch  mächtig  regen- 
den polnischen  Geistesleben,  von  den  national -literarisimen  Be- 
strebungen und  Leistungen  des  so  ernst  und  fruchtbar  wirkenden 
polnischen  Gelehrtenvereins?  — Im  entferntesten  nicht!  obwohl 
das  Alles  unter  den  Augen  der  preussischen  fintelligenten3  Ver- 
waltung vorging!  Es  waren  vielmehr  das  deutsche  und  das  pol- 
nische Element  zwei  durch  eine  weile  Kluft  des  gegenseiligen 
Ignorirens,  der  gegenseitigen  Theilnahmlosigkeit,  Ja  Antipamie 
geschiedene  und,  obw^ohl  sie  neben  einander  hergingen,  dennoch 
so  gut  wie  gar  nicht  für  einander  vorhandene  Welten.  Doch 
las'ien  wir  jene  Vergangenheit,  bei  deren  Schluss  f 18063  ^vohl 

kein  Wunder  war,  wenn  die  so  übersehenen  Polen  dem  preus- 
sischen Nante  Gelegenheit  gaben,  sich  über  die  „polnische  Treu- 
losigkeit‘^  und  „Undankbarkeit  gegen  die  eigenen  Wohlthäter^^ 
zu  beklagen.  Aber  wundern  muss  man  sich  wirklich,  wie  die 
deutschen  Preussen  noch  immer  von  einem  „Preussen  als  deut- 
sche.m  Staat  mit  15  Millionen  deutscher  Unterthanen^^  sprechen, 
sich  immerfort  die  volle  Einwohnerzahl  zu  Gute  schreibend  und 
nicht  bedenkend,  dass  manche  Million  davon  abgehen  würde, 
wollte  man  nur  recht  gewissenhaft  die  darin  miteinbegriffene  un- 


P»  er  iu  diesem  Stücke  so  k»rg  mit  Nachrichteu  ist,  so  scheint  es 
beinahe,  dass  er  entweiler  nicht  die  ganze,  von  ihm  etwa  g’efuudene  und 
mehr  oder  wenig^cr  genau  gewusste  Wahrheit  hat  sagen  wollen,  oder  dass 
er  es  (als  deutscher  Geschichtschreiber)  unter  seiner  Würde  gehalten  hat, 
die  freundliche  Aufmerksamkeit,  welche  er  seinen  bevorzugten  Deutschen 
schenkt,  und  den  unermüdlichen  Fleiss,  den  er  der  Ergründung  ihrer  An- 
gelegenheiten widmet,  auch  nach  der  Seite  ihrer  verachteten  Nachbarn,  der 
Sprösslinge  des  widerwärtigen  slaw'isciien  Stannnes,  hinzuwenden. 

Da  der  Verherrlicher  des  deutschen  Ordens 'aus  seinem  tiefgewurzelten' 
Widerwillen  gegen  Alles,  was  Polnisch  ist,  gar  kein  Held  macht,  so  kann 
er  diese  Hypothese,  durch  welche  nur  sein  Schweigen  über  den  fraglichen 
Punkt  — eine  so  auffallende  Lücke  iu  einem  sonst  so  erschöpfend  - gründ- 
lichen Werke  — erklärt  werden  sollte,  auf  keinen  Fall  übel  deuten. 

Spasshaft  zu  scheu  ist  es  überhaupt  ( — man  erlaube  mir  diese  Be> 
merkiing  hier  gleich  mitzunehmen  — ) wie  die  ,,deutseheu  Herren**  und 
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deutsche  Seelenzalil  ztisammenrechiieu.  — Andre,  die  nicht  so 
kühn  sind,  diese  doch  einmal  vorhandene  nicht -deutsche  Bevöi-  i 
kerung  des  nreussischen  Staates  wcgzuleiignen,  und  dennoch  das 
Phantom:  „Weussen  — ein  rein  deutscher  Staat”  nicht  wollen 
fahren  lassen,  pflegen  folgendermasseii  zu  sprechen;  „Preiisseii 
ist  ein  deutsclier  Staat;  denn  da  es  auf  so  und  so  viel  lilillionen  i 
(^deutscherj  Einwohner  nur  so  und  so  viel  (etwa  ^ slawische 
enthält,  so  sollen  und  müssen  diese  (nach  dem  Grundsätze:  die  | 
Minderheit  accomodirt  sich  der  Mehrheit)  in  der  Nationalität  Jener 
auf-  (oder  vielmehr  unter-)  gehen/^  (Vergl.  mehrere  Artikel 
der  vorjährigen  Leipziger  Allgem.  Ztg.  üoer  diesen  Gegenstand 
aus  Schlesien.)  Das  aber  ist  und  bleibt  ein  Trugschluss. 
Denn  nicht  auf  die  Allgemeinheit  des  gesam inten  Landes 
blicken  muss  man,  um  bei"  der  W‘rhältniss-Bestimmung  das  Rechte 
zu  treffen,  — sondern  auf  die  einzelnen  Theile  desselben  iin  Be- 
sonderen; und  woselbst  nun  eine  slawische  Bevölkerung  vorkommt, 
da  werde  dann  Kreis  für  Kreis,  Ja  Kirchspiel  für  Kirchspiel  und 
sogar  Dorf-  (oder  Schul-  ) (aeineinde  für  Dorf-  und  Schulgemeinde 
die  Anzahl  der  deutschen  mul  nicht- deutschen  Landeseinwohner 
gegen  einander  gehalten,  und  je  nach  dem  Uebergewichte  der 
einen  oder  der  anderen  Nationalität,  welches  sich  hiernächst  für 
Jede  einzelne  Stelle  des  Landes  herausgcstellt,  möge  denn  allen- 
falls der  Grundsatz  zur  Anwendung  kommen:  „die  Minderzahl 
fugt  sich  der  Mehrzahl*\  Auf  diese  ^Veise,  und  nur  auf  diese, 
wird  Jedem  Orte,  Jeder  Dorf-  oder  Kirchengemeindc  wirklich  die 
ihr  nach  den  örtlichen  Dichtigkeitsverhältnissen  der  (diesem  oder 
jenem  Stamme  angehörigen)  Einwohnerschaft  zukommende  Be- 
handlung zu  Theil  werden,  Jedem  in  Bezug  auf  sein  Volksthnm 
Gerechtigkeit  widerfahren,  der  berühmte  preussische  Wahlspruch 
,.Suum  ciiiqiie^’  auch  hier  eine  Wahrheit  werden  und  Alles  in 
die  rechte  Stellung  kommen.  Will  man  dagegen  nicht  zugestehen, 
dass  dies  die  einzig  richtige  Methode  zur  Berechnung  des  statis- 
tischen Moments  der  einen  oder*  der  anderen  Volksthümlichkeit 
im  preussischen  Staate  ist,  so  wird  die  Argumentation  unsrer 
Gegner,  folgerichtig  z.  B.  auf  Neiifchatel  angewandt,  folgende 
Gestalt  gewinnea  und  zu  nachstehender  Schlussreihe  berechtigen: 
Preussen  ist  ein  deutscher  Staat,  Neiifchatel  gehört  zum  preiis- 


iiidbesoiulen*  die  Häupter  der  Deiiti^cherei  und  ihre  HnndKiij^cr  sich  und  die 
Geschichte  drehen  und  n enden,  um  aus  unsrem  Masuren  ein  „urdeut- 
sches  LaiiiD^  yA\  machen. 

Ich  will  hier  nichts  weiter  sajfen  Aber  'die  durehg^ehenden  „pfuthiseheiC* 
Tendenxeu  ^'oigfts,  eben  so  wenige  üIhm’  die  Tendenz  - Aufsätze  von  Gross 
(im  Lyker  [deutschen]  „ Lnterhaltun^sbiatt^^):  Über  die  urspri’inglicheu  Be- 
wuhiier  Preusseiis  und  deren  IMationalität ; nohl  aber  muss  ich  einen  Blick 
anf  einen  Aufsatz:  „das  deiitsehe  Kleinent  in  Masuren“  (Hartung sclie  Zei- 
tung, 1842,  Nr.  127.)  nerfen,  welcher  sich  durch  die  merkwürdigste,  zu 
tiiisem  Zugunsten  versuchte,  Geschichtsverdrehung  vor  andern  seines 
Gleichen  auszeichnet.  Er  sagt  Folgendes:  „Unsre  masurischen  Gegenden 
haben  in  dem  ganzen  Laufe  der  Jalirliunderte  nie  zu  Polen  gehört (ist 
vollkommen  richtig,  und  wird  sogar  mit  Nachdruck  stets  von  uns  hervor- 
gehoben, um  vorweg  je<le  mögliche  Besurgniss  davor  abziischueifien . als 
könote  es  bei  uuserni  Landvolke  oder  bei  uns  politische  Sympathien  für 
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fiischen  Staate;  und  zwar  bildet  es  emen  verhtiltiiissinassi^  tiiiaaerat 
kleinen  Theil  des  grossen  Ganzen.  Folglich  bat  es  sich  dein  letz-^ 
teren  zu  aceomniodiren  und  in  Allem,  worin  es  bis  heute  so  aub^ 
fallend  davon  ab  weicht  (^die  Sprache  obenan)  zu  assiiniliren. 
Man  sa^e  nicht:  die  Entlegenheit  Neiifchateis  bi*g:ründe  in  diesem 
Falle  mne  Ausnahme  von  der  allg:eineinen  Hegel.  Denn  hierauf 
kann  und  darf  es  nach  den  ersten  Principien  der  Centralisations-* 
freunde,  welche  Nord  und  Süd,  Ost  und  liebsten  über 

Einen  Leisten  schlagen  möchten,  gar  nicht  ankommen. 

Oder  ist  es  etwa  von  Lyk  bis  Saarbrück  nicht  eine  ganz 
hübsche  Entfernung?  und  doch*  soll  dieselbe  der  Niveiliruiig  aller 
Provinzial  - Unterschiede,  und  so  auch  dieses  Sprach  unterschiedest 
nicht  im  Wege  stehen!  Denn  freilich,  wo  ein  Staat  einmal  vor 
Allem  nach  formaler  Staatseinheit  trachtet,  da  gilt  ihm  (^^wie 
z.  B.  dem  russischen}  selbst  ein  Abstand,  wie  von  den  Alands- 
zu  den  aleiitischen  Inseln,  für  gar  nichts.  — Doch  wir  kehren  zu. 
Heiiiel  zurück,  den  >vir  bei  der  Bemühung  verliesssn,  die  Ma- 
suren bei  der  Enre  zu  fassen,  und  dadurch  zum  Abfall  von  ihrer 
angestammten  Volksthümlichkeit  und  Sprache  zu  vermögen.  Wir 
sind  überzeugt:  gerade  so  wird  gewiss  auch  der  Franzose  den 
Elsässer  haranguiren.  Ob  mit  Recht?  — Wenigstens  mit  dem 
iiüuilichen  Rechte!  Heinel  sagt  nun  weiterhin:  „Es  verhält  sich 
mit  der  s.  g.  litthaiiischen  Sprache  ganz  anders,  als' mit  der  auf 
preussischem  Gebiete  geredeten  polnischen.  Jene  ist  die  alte  ur- 
sprüngliche Rede  der  lleimath,  die  letzte  lebendige  Ennnerimg  an 
ein  edles  untergegangenes  Volk 5 diese  ist  ein  slawisclier  Ein- 
dringling (I?!;  der  auf  preussischem  Boden  nicht  geduldet  ' 
Averden  miiss^‘  «isQ  beflissen,  in  einem  Büchlein,' 

welches  fast  in  jedes  einzelnen  Kindes  Händen  ist,  Grundsätze  zu 
predigen'  und  A'orgeblich  historische  Ansichten  zu  verbreiten^ 
welche  dazu  dienen  müssen,  Abneigung  und  Geringschätzung 
gegen  den  slawischen  Bruder  und  Landsmann  da  ei itzu impfen, 
wo  sie  noch  nicht  in  den  Herzen  leben,  und  da  zu  befestigen 
(durch  scheinbar  historische  und  ethische  Begründung ) , wo  sie 
bereits  Wurzel  gefasst  haben.  Ja,  was  dem  edlen  J^nschen  das 
Entwürdigendste  däucht:  sich  zu  schämen  seiner  Vorältern  und 
seiner  Abstammung,  das  Avird  hier  als  die  heilige  Pflicht  Jedes 


Polen  pchen!),  — • „sie  bildeten  Theile  urprenssiselicr  Gwuen  (Galiiideti  and 
Sml^iueii) , und  nMnientlirh  hild<‘(e  der  jetzige  krei.H  Lyk  (mit  den  Kieisen 
Aetzku,  Löaeii  und  JnhaiinisbiiiAC)  das  Sudaner  Land,  welrlies  eiiier^eiU 
dem  auj'rciuenden  Polen,  andrerseits  dem  rmi  Worden  und  Westen  andriu-' 
gpendcii  deutschen  Orden  mit  der  hartiiäckig^steu  Feindseligkeit  (!)  auch 
damals  noch  g^cgeii  üb  erstand,  als  das  g^aiiimte  ilbrige  Preusseii  sieh  der 
Befreundung^  (!)  mit  den  Deutschen  und  dem  christlichen  Glauben 
bereits  zu^ewandt  hatte  Dieser  hartuArkig^e  Widerstand  nOtliig;te  den  deut- 
schen Orden  zu  dem  letzten  Kampfe,  fast  dem  blutigsten  unter  allen.  Die 
Folgte  dieses  Kampfes  für  Sudaiieu  war,  dass  diejenigen,  welche  sich  unter- 
warfen , za  Tausenden  in  ferne  Gegenden  des  Landes , insbesondere  nach 
Samlaiid  verpflanzt,  die  • anderen  aber  aus  ge  tilgt  wurden.  So  lag  der 
Gau ' in ensek enleer  zu  den  Füssen  .seines  Besiegers  und  wenn  auch  in 
den  Besitz  deutsche  Einwanderer  sieh  tlieilten , so  gebot  doch  die  Natur 
der  Sache  (!)  die  zahlreielieren  dienenden  Hände  in  dein  benachbarten 
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Wackern  in  die  Gewissen  geredet!  (Vgl.  Heineis  Worte;  „Es 
wäre  übrigens  wohl  an  der  Zeit,  dass  die  Bewohner  8udauens 
und  Galindens  aufhörten,  sich  seihst  Masuren  zu  nennen,  ein 
Name,  der  sie  wahrlich  nicht  ehrt^Ml  müssen 

masurische  Kinder  als  ein  Evangelium  nachbeten,  und  von  früh 
an  in  ihre  bildsam  weiche  Seelen  aufnehmen!  (^gerade  so  wiez.B. 
in  den  ukrainischen,  wolynischen  u.  s.  w.  Gymnasien  und  Schulen 
die  polnischen  Knaben  und  Jünglinge  Lieder  des  Spottes  und 
Hasses  gegen  die  Polen  [„Lachen“,  d.  i.  Lechiten]  in  russischer 
Sprache  singen  müssen^*  Hat  sich  denn  der  Verfasser,  indem  er 
von  .den  Masuren  fordert,  „dass  sie  endlich  der  edlen  deutschen 
Sprache  vor  der  traurigen  slawischen  Mundart,  in  welcher  sie 
reden,  den  verdienten  Vorzug  geben  möchten“,  gar  nicht  durch 
die  eigenen  Grundsätze  der  Deutschen  in  dieser  Hinsicht  geschla- 
gen gefühlt?  Hat  er  sich  nicht  erinnert  oder  erinnern  wollen 
jenes  alten  .Wortes  [vgl.  „der  teutschen  Sprach  Ehrenkranz“, 
Strassburg  1644,  wo  es  also  heisst:}  „Schämst  du  dich  der  teut- 
schen Rede,  so  bist  du  ja  ärger  als  ein  wild  unvernünftig  Thier. 
Denn  welches  Thier  ist  doch,  das  dem  andren  zu  Gefallen  seine 
Sprach  und  Stimme  änderte?  Hast  du  je  eine  Katze  dem  Hunde 
zu  Gefallen  bellen,  oder  den  Hund  der  Katze  zu  Lieb  mautzen 
hören?  Hast  du  je  einen  Vogel  blärren  und  die  Kuh  pfeifen  hören? 
Und  ihr  wollt  die  edle  Sprach , die  euch  angeboren,  nso  gar  nicht 
in  Obacht  nehmen  in  eurem  Vaterland?  Plui  dich  der  Schand!“ 
Wenn  wir  es  hiernach  als  eine  Ehrensache  ansehen,  „die  Sprache, 
die  uns  angeboren“  [und  die  wir  auch  eine  „edle“  zu  nennen 
das  Recht  naben}  „in  Obacht  zu  nehmen“,  wird  da  der  Deutsche 
gleich  wieder  mit  seinem  Sprüchlein  kommen:  „Ja,  Bauer,  das 
ist  ganz  w'as  Anders“? 


Mnsovii'n  zu  suchen  (!).  Von  da  ab  theiiten  diese  Gcf^euden  die  Gosehicice 
des  alteu  Ostpreusseus  (im  weiteren  Sinne  dieses  JNaniens  also  „Litthauen^^  j 
mit  eingesehlossen^',  namentlich  die  Erhebung  zum  Herzo^nrae,  später  zum 
Königreiche,  die  kircrhen -lleforination  etc.;  sie  gehörten  nie  zu  Polen  und 
standen  zu  demselben  nie  in  einem  andern  Verhältnisse,  als  das  Obrige 
Ostpreiissen,  nämlich  in  dem  jener  vorübergehenden  Lehnsabhängfig'keit.  Eine 
abcrmalig;e  Entvölkerung  dieser  Gebenden  (des  Einfalls  der  Tartaren  iiiclit  | 
XU  gedenken)  bewirkte  die  Pest  zu  Anfang;  *des  ver^n^enen  Jahrhunderts; 
und  da  die  deutschen  Einwanderer  (Salzburger,  Nassauer,  Schweizer),  welche 
nach  derselben  andere  verödete  Gebenden  unsere  Vaterlandes  kultivirten, 
hieher  ihre  Kiehtung  nicht  nahmen,  so  lag  es  wiederum  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  aus  dem  benachbarten  Polen  auch  Freie  (wahrscheinlich  PJ 
Dissidenten)  herbeizo^en  und  Besitz  erhielten  (daher  noch  jetzt  die  ansehu- 
liehe  Zahl  adeliger  Freidörfer  in  jener  Geg;end). 

(Fortsetzung  folgt) 


Puter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  BuchhaniUung  in  Leipzig  redig;irt 
und  her.iusgegeben  von  J.  £.  Schmaler  (Smolef). 


. Druck  von  C.  G.  lliecke  in  Bautzen« 


Digltized  by  Google 


8lawisclic  II II iid s r li a II. 

f 

Beiblatt  zu  den 

Sla%%iselieii  Jalirliiielierii« 


MOm  Hi»  Sonnabend,  den  9.  December.  iS4l9» 


Kreinsier,  11.  December.  Noch  sind  unsere  Deputirten  in 
den  Sektionen  beschäftigt,  die  Grundrechte  zu  berathen,  an  dem 
Entwurf  der  Gommission  zu  zwacken  und  zu  zerren;  ziemlich 
zerzaust  gelanget  wohl  der  Entwurf  in  einigen  Tagen  an  den 
Constitutioiisausschiiss  zurück,  der,  wir  fürchten's,  durdi  den  Drang 
der  äiissern  Umstände  sich  wohl  veranlasst  finden  wird,  das  Frei- 
lieitskleid,  das  er  dem  Kindieiii  in  der  demokratischen  Atmosphäre 
Wiens  angefertigt,  nun  in  der  erzbischönichen  Atmosphäre  Krem- 
siers  etwas  enger  und  kürzer  zu  schürzen. 

l'nter  dem  Schutze  der  möglichen  Kanonen,  Angesichts  der 
preussischen  Vorgänge,  dürfte  wohl  der  österreichische  Adel  in 
so  fern  mit  einem  blauen  Auge  davonkominen , dass  man  ihm  die 
leeren  Titel  belässt,  die  Vorrechte  aber  für  alle  Zeiten  nimmt. 
Auch  die  Jiidenschaft  dürfte  mit  ihrer  Emancipation  so  ziemlich 
ad  Calendas  graecas  vertröstet  werden;  ob  es  gelingt,  die  Christen 
selbst  zu  emancipiren  von  der  heute  waltenden  und  freiheits- 
gefährlichen  Staatskirche,  stehet  in  Gottes  Hand;  dass  der  liebe 
Herrgott  die  Abschaffung  der  Staatskirche  gewisslich  gern  sähe,  das 
wollte  ich  einem  Concilio  gegenüber  verfechten  und  vertreten;  denn 
Gottes  heiliges  Wort  weiss  nichts  von  hierarchischen  Institutionen. 

Zwischen  den  preussischen  Vorgängen  und  der  uns  in  Aus- 
sicht gestellten  Prüfung  und  Sanction  des  Constitutionswerkes  ein- 
geklemmt. befindet  siai  der  lieichstag  in  etwas  unbehaglicher 
Lage,  der  Wiener  Zustände  nicht  zu  gedenken,  welche  eine  trau- 
rige Heversseite  der  Freiheit  bilden.  Um  klarer  zu  sehen,  war 
für  heute  von  dem  slawischen  Clubb  eine  Interpellation  des  Ministe- 
rius  beschlosseh  und  angcineldet.  in  welcher  Aufklärung  darüber 
erbeten  werden  sollte,  ob  der  regierende  Kaiser  mit  dem  llegie- 
rüngsantritte  auch  die  Freiheitszusagen  Kaiser  Ferdinand’s  vom 
Mai,  Juni  und  October  zu  halten  übernommen  habe.  Der  Inter- 
pellant war  durch  absolute  Stimmenmehrheit  gewählt;  da  jedoch 
gestern  Abend  das  Ministerium  dem  Finanz -Ausschüsse  über  An- 
fragen in  dieser  Richtung  die  befriedigendste  schriftliche 
Antwort  gegeben  hatte,  so  wurde  die  Interpellation  vorläufig  auf- 
gegeben,  weil  man  dieselbe  der  Sache  und  nicht  der  Form,  nicht 
3er  Zeitungen  wegen  beschlossen  hätte. 

Eine  Sorge  wäre  also  beschwichtigt;  eine  weitere  aber 
.ihürmet  sich  vor  uns  auf  in  dem  voluminösen  Entwürfe  der  Ge- 
mein deordnung,  welche  das  Ministerium  provisorisch  ins  Leben 
treten  zu  lassen  gedachte,  zum  Glücke  aber  den  Clübbs  früher 
zur  Privatberathiing  vorlegte.  Ich  sage  zum  Glucke,  weil  ich 
hoffe,  dass  die  Remonstrationen  der  cTubbs  eine  heilsame  Aen- 
edruiig,  wo  nicht  die  totale  Umarbeitung  dieser  Gemeindeordung 

Öl  / 


944 


zur  Folge  haben  werden.  Der  Entwurf  stellt  zwar  den  Grundsatz 
auf:  Die  freie  Gemeinde  sei  der  Grundpfeiler  des  freien 
Staates,  wird  aber  im  Verfolge  diesem  Grundsätze  mächtig  untreu, 
indem  sie  eine  unfreie  von  Beamtenthuine  dependirende  Gemeinde 
schaffen,  und  das  Land  mit  einer  Bureaukratie  neuer  Manier  he- 

flücken  möchte.  Wahrlich  auf  solchen  Grundpfeilern  bauet  man 
einen  freien  Staat!  Ich  wünsche  im  Interesse  des  Ministeriums 
selber  j dieser  traurige  Entwurf  gelangte  ja  nicht  vor  die  OefFent- 
lichkeit;  denn  ein  vormärzlicli er  Geist  durchwehet  denselben, 
und  versenget  frostig  jede  Hoffnung  auf  einen  Freiheitsfrühling, 
wie  auf  Verwirklichung  des  ministeriellen  Programms.  Mit  einer 
solchen  Gemeindeordnung  stellt  man  sich  nicht  an  die  Spitze 
der  Bewegung;  im  Gegentheil,  man  bricht  die  Spitze  ab. 

In  den  Clubbs  hat  der  Entwurf,  wie  wir  vernahmen,  totales 
Fiasko  gemacht ^ und  wir  zweifeln,  dass  das  Ministerium  dies  nicht 
sehr  berücksichtigen  sollte.  Man  sei  nicht  zu  ängstlich^  man  klam- 
mere sich  nicht  an  alten  Ideengang,  man  lasse  die  freien  Gemein- 
den sich  frei  entwickeln:  nur  so  können  wir  gedeihen,  nur  in  der 
vollen  möglichsten  Freiheit  erbliken  wir  volle  Garantie  gegen 
nationale  Üebergriffe  und  Eifersüchteleien.  Und  diese  nation^en 
Anfeindungen  sind  eben  die  wunde  Stelle  unserer  Zustände;  sie 
drohen  nur  dann  Gefahr,  wenn  man  Einzelnen  Stoff  und  Veran- 
lassung zu  Verdächtigungen  und  zu  Anfachung  der  Zwietracht  giebt 
Der  That  nach  concentrirten  sich  die  nationalen  Antipathien  nur 
in  einzelnen  vorlauten  und  sogar  unberufenen  Führern,  besonders 
der  deutschen  Partei.  In  und  ausser  dem  Reichstag  sind  es  beinahe 
durchweg  praxislose,  auf  dem  politischen  Felde  unbewanderte  Me- 
diziner, welche  den  Kreuzzug  gegen  die  Slawen  predigen,  wäh- 
rend diese  durchaus  nichts  Feindliches  im  Schilde  führen.  Diese 
Medikaster  beten  das  goldene,  eigentlich  nur  schlecht  vergoldete 
Kalb  auf  dem  Altar  zu  Frankfurt  sinnlos  an  in  anwidernder  Weise. 
Wahrlich,  um  solcher  Wichte  willen  wird  sich  Oesterreich  in  seiner 
Constidiirung  wenig  Zwang  anthun.  Die  Völker  sind  friedlich  ge- 
sinnt und  stehen  freund-nachbarlich  zusammen  in  Oesterreich,  Wer 
den  alten  Zeitungsberichten  glaubte,  sollte  meinen,  es  sei  die 
Kriegsfurie  bei  uns  nächstens  Tos:  und  endlich  brüllten  und  gesti- 
kulirten  die  Herren  doch  nur  um  der  Zeitung  wegen,  und  in  Aus- 
sicht auf  ein  mögliches  Gewähltwerden,  wenn  hin  und  wieder  ein 
Mandat  für  den  Reichstag  erledigt  wird.  Wir  wollen  das  chri^- 
lich  entschuldigen;  denn  Diäten  sind  immerhin  nicht  zu  verachten. 
Brüllet  und  gestikulirt  nach  Herzensgelüsten,  ihr  Apostel  der 
Frankfurter  ßnheitstheorie  und  des  ^Igemeinen  Deutschthums; 
die  Geschichte  gehet  ehernen  Trittes  ihren  festen^  unwidersteh- 
lichen Gang,  und  zermalmet  Euch  armselige  Prediger  zur  spur- 
losen Vernichtung!  Im  Osten  gehet  die  neue  Sonne  Oesterreichs 
auf;  Ihr  werdet  sie  nicht  verfuistern. 

Heut  Abend  besuchten  die  Deputirten  der  Serben,  den  ritter- 
lichen Stratimiroviö  an  der  Spitze,  den  slawischen  Clubb,  der 
täglich  an  Bedeutung  und  Wichtigkeit  gewinnt,  und  die  antislawi- 
senen  Polen  ausgeschlossen  hat.  Mit  freudigem  !^ivie  wurden  sie 
hegrüsst.  Stratimirovic  schilderte  die  Leiden  seines  Volkes,  seine 
Kämpfe,  seine  Opfer,  die  es  bisher  gebracht,  und  sprach  der 
Serben  Wunsch  und  Bereitwilligkeit  aus,  der  grosseu  österreichi- 
schen Föderation  sofort  beizutreten. 
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Gjelekovec,  5.  Decbr.  Den  4.  zeigte  sich  der  Feind  in 
Massen  bei  Ketter^  um  den  Uebergang  zu  wagen,  al>er  bei  un- 
serer Annäherung  und  der  Hilfe  von  2 Compagnien  Garden  Vu- 
kotinovic  und  Rubido,  die  1 Kanone  führten,  verliess  der  Feind 
alle  Höhen,  und  nur  von  ferne  lugte  er  auf  unsere  Stellung,  Ueber- 
haupt  ist  jede  Besorgniss  eines  tFeberfalls  überflüssig. 

Zara,  4.  Decbr.  Sobald  die  Nachricht  von  der  Hochverdienten 
Auszeichnung  unseres  allgemein  geliebten  Ban  nach  Zara  kam, 
dass  seine  heldenmüthige  Brust  mit  dem  Grpsskreuz  des  Leopold- 
und  St.  Wladimir-Ordens  geschmückt  sei,  berief  der  würdige  Pa-^ 
triot  und  Staatsbuchhalter  Franz  von  Ra  die  die  hier  garnisoni- 
renden  2 Compagnien  unserer  lieben  tapferu  Leopolde , und  verehrte 
ihnen  drei  Eimer  guten  Dalmatiner,  damit  sie  auf  die  Gesundheit 
ihres  slawischen  Leonidas  ein  feuriges  „Zivio^^  anstimmten. 

miscelleu« 

Press  bürg.  Ich  gebe  einem  Reisenden  nach  Wien  diese 
wenigen  Zeilen  mit,  damit  Sie  doch  einmal  von  uns  und  unseren 
Verhältnissen  Näheres  erfahren.  Seitdem  die  iin.”:arische  Armee 
vor  Wien  geschlagen  wurde  und  hier  flüchtig  anlangte,  scheint 
den  hiesigen  Bürgern  doch  endlich  die  Frage  zum  Bewusstsein 
gelangt  zu  sein:  Was  denn  geschehen  wird,  wenn  wir  in  unseren 
Mauern  besiegt  werden?  So  wenig  man  sich  solche  Gedanken 
laut  auszusprechen  wagt,  so  sehr  wünscht  Jeder,  dessen  Verhält- 
nisse durch  die  unheilvollen  heutigen  Zustände  zerrüttet  wurden, 
dass  Pressburg  die  herannahende  Krise  überstanden  und  capituiirt 
haben  möge.  Das  scheint  auch  Csänyi.  der  den  Oberbefehl  der 
hiesigen  ungarischer  Armee  führt,  erfanren  zu  haben,  daher  er 
auch  die  Bürger  Pressburgs  auffordem  Hess,  entweder  zur  Verthei- 
digung  der  Schanzen  zu  schreiten,  oder  falls  sie  sich  lieber  neutral 
verhalten  wollten,  ihre  Waffen  abzugeben.  Am  vergangenen  Mon- 
tage hielten  die  Bürger  Berathung  und  ihr  Entschluss  ging  dahin, 
— die  Wafi^en  abzuliefern  5 sie  fügten  freilich  die  Erklärung  bei, 
sie  würden  der  Sache  Ungarns  stets  treu  bleiben;  die  damit  ver- 
bundene Waffenniederlegung  zeigt  jedoch,  dass  sie  andererseits 
auch  nicht  gegen  die  kaiserlichen  Truppen  zu  kämpfen  gesonnen 
seien.  Csänyi  nahm  ihnen  also  die  Waffen  ab  und  zog  mit  meh- 
reren Abtheilungen  der  Armee  Dienstag  von  Pressburg  ab.  Wie 
viele  hier  behaupten  wollen,  sollen  sie  die  öffentlichen  Kassen, 
namentlich  des  kaiserlichen  Versatzamtes,  in  Beschlag  genommen 
haben.  Fünf  Dampfschiffe  stehen  für  den  Fall  einer  plötzlichen 
lietirade  hier  in  Bereitschaft  und  dürfen  zu  keinem  andern  Zwecke 
verwendet  werden,  dieses  sowohl,  als  das  Zurückziehen  vieler 
ungarischer  Truppen,  trotzdem  die  Verschanzungen  in  der  Au  und 
beim  Calvarienberge,  so  wie  gegen  Theben  und  Neudorf  eben  so 
stark  ^ wie  im  Jahre  1809  gegen  die  Franzosen  angelegt  sind, 
beweisen  nur  zu  deutlich,  dass  die  Heerführer  der  ungarischen 
Armee  es  aufgegeben  haben  dürften,  Pressburg  zum  Schauplätze 
eines  energischen  Kampfes  zu  machen.  Ueber  die  Haltung  der 
ungarischen  Armee  kann  ich  Ihnen  auch  nicht  viel  Löbliches  mit- 
theilen; aus  allen  ihren  Bewegungen,  Aeusserungen  und  der  Ge- 
sammtdisciplin  geht  nur  das  hervor , dass  die  meisten  einem  ernst- 
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liehen  Angriffe  nicht  8tand  halten  dürften  und  sellist  höhere  Offi- 
ziere haben  die  Ueberzeugung,  dass  auf  lange  hin  die  ungarische 
Armee  seihst  einer  ernstlichen  Verthcidigiing' nicht  gewachsen  sei. 
Uebrigens  leben  wir  hier  recht  ruhig  und  Tassen  uns  über  Wien 
und  Oesterreich  Lügen  in  Fülle  erzählen,  bis  einzelne  lieiseiide 
ankommen,  die  uns  freilich  dann  Alles  anders  inittheilen.. 

Am  27  November  'vorsammmeUe  sich  ein  Freischaarenzug  unter 
der  Leitung  Ilurban’s,  bestehend  aus  flüchtigen  Slowaken,  jungen 
Männern  aus  den  verschiedenen  Slawenstämmen  und  andern  Leuten 
aus  Mähren  in  Prerau,  urn  dann  über  Mährisch-Ostrau  in  Ungarn 
cinzuf)rechen.  Am  26.  bereits  waren  etwa  500  Mann  unter  Führung 
von  Zach  in  Hulein.  Auch  sie  sties-sen  zu  den  in  Prerau  Versam* 
mellen,  und  gingen  von  da  nach  Treucin.  Ihr  Zweck  ist,  mit  Hilfe 
von  3000  Mann  kais.  Militär  oder  vielmehr  unter  der  Leitung  dessel- 
ben die  westlichen  Comitate,  besonders  den  Norden  von  Neutra  so- 
wie Thuroc  zu  besetzen. 

Während  die  Expedition  auf  eigene  Faust  vorschreitet,  wird 
auch  der  General  8 i m o n ic  in  Neutra  vorwärt.»«  gehen.  Seinen  Trup- 
pcncorps,  gegenwärtig  über  20,000  Mann,  schlicssl  sich  der  bei  den 
slowakischen  Bauern  in  Neutra  als  Zizka  wohlbekannte  Janicek  an. 
Auch  er  hat  die  Unterstützung  der  Begiening  in  Anspruch  genommen, 
und  erhält  unter  andern  die  500  Stück  Gewehre,  welche  bei  dem 
verunglückten  Zug  nach  Miava  von  kais.  Soldaten  ab^enommen  und 
nach  Olmütz  gebracht  worden  waren.  Die  politische  Seile  in  diesem 
Frcicorps  verdrill  Hodza,  der  am  letzten  November  von  Prag  ab- 
reisle,  um  nach  Olmütz.  Kremsier  und  Wien  zu  gehen,  noch  einmal 
seine  Stellung  gellend  zu  machen,  Bericht  über  seine  Absichten  zu 
geben , und  dann  südlitdicr  von  jenem  Corps  forlzuarbciten. 

Eine  Hauptaufgabe  der  slow^akischen  Führer,  nicht  so  sehr 
durch  Kriegslhalen  sich  auszuzoichnen,  als  vielmehr  das  von  dem 
k.  k.  Militär  eingenommen  werdende  Gebiet  alsogleich  politisch  zu  « r- 
ganisiren  Die  Einsetzung  neuer  Behörden  an  die  Stelle  der  magy- 
aronischen  ist  das  erste  Geschäft,  ein  viel  wichtigeres  aber  ist.  ira.-^s 
sie  alsogleich,  sobald  sie  einen  Bezirk  von  5000  Seelen  in  einem 
Comitaic  eingenommen , ohne  Aufschul)  eine  Wahl  für  einen  ungari- 
schen Reichstag  in  Kremsier  vornehmen.  Dies  ist  der  einzige  Weg, 
den  gesetzlosen  Zustand  in  der  Slowakei  abzubreohen,  und  eine  ge- 
setzliclu*  Vereir.b.ming  mit  den  Erblämlcni  alsogleich  und  so  rasch 
als  möglich  in  die  Wirklichkeit  einznführen.  Wir  werden  uns  dar- 
über nächstens  umständlicher  ausspreeben. 

Emissäre  Kossuths.  Durch  den  Slaatslhelegraphen  sind 
mehrere  Emissäre  signalisirt  worden,  welche  in  Steiermark  und 
Oesterreich  iimherziehen  und  die  Landleute  zum  Aufstande  reizen 
sollen;  sie  scheinen  im  Solde  Kossuths  zu  stehen,  welcher  alles  auf- 
bielel,  um  in  den  Nachbarprovinzon  Aufstände  zu  erregen,  welche 
die  Kriegsmacht  des  Fürsten  Windischgrätz  theilen  und  schwächen 
würden.  Uebiigeiis  soll  Kossnth  einen  geheimen  Plan  haben,  mit 
dessen  Ausführung  er  Oesterreich  in  dem  Augenblicke  überraschoii 
will,  wo  es  sich  des  Sieges  für  gewiss  hält.  Man  glaubt,  dass  Di- 
versionen in  den  Erblähdern  damit  gemeint  sein  dürften  und  darum 
hat  Wühl  aucli  die  Bille  der  hiesigen  Stadl  beim  Fürsten  Windisch- 
.rrätz  wegen  Ni<‘btbefesligung  dos  Schlossbcrgcs  keine  Folge  gcli.*»bl. 
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^ Und  wie  geflissentlich  ist  jener  Erguss,  jener  Aufruf  an  die 
Masuren  von  Heinel  in  seinem  Buche  (^dessen  erste  zwei*  oder 
drei  Auflagen»  denselben  noch  nicht  enthielten)  hervorgehohen. 
Je  mehr,  dort  Alles  Uebrige  — wie  es  in  einem  Hand  büch  I ein 
nicht  anders  sein  kann  kurz  und  gedrängt , im  Tabellenslil, 
behandelt  ist,  destomehr  tritt  nattirlrch  diese  Stelle,  die  einzige, 
welche  sich  zu  paränetischer  Wärme  und  Dringlichkeit  und  red- 
nerischer Ausführlichkeit  erhebt,  in  ihrer  absichtlich  verschiedenen 
Haltung  und  glänzenderen  Beleuchtung,  Allen  in  die  Augen  fallend* 
hervor  und  wird  schyrerlich  ihres  Zweckes  f Ausbreitimg,  Ein- 
iind  Fortpflanzung  eines  kräftigen  IiTthums*\  hioyttu  2. 

Thessal.  2,  verfehlen.'  . - ^ 

Es  bleibt  also  dabei:*  der  Deutsche  kann  sich  nicht  eher 
entschliessen,  den  slawischen  Mhbiuder  als  Bruder  anzuerkennen, 
ihm  als  solchem  aufrichtig  brüderlich  die  Hand  zu  drucken  und 
ihn  in  seinen  Volksbund  aufzunehmen,  — als  bis  derselbe  durch 
das  Abschwören  seiner  väterlichen  Eigenthümlichkeit  und  Sprache 
f stärker  ausgedrückt:  durch  Renegatenthrm,  Apostasie  und  Ver- 
r;ith  an  seiner  Muttersprache)  und  durch  (servile)  Annalime  der 
..edeln  deutschen  Sprache^*  die  Taufe  der  Ebenbürtigkeit  empfan- 
gen hat.  Und  immerfort  flüstert  uns  noch  des  Versuchers  Stimme 
zu:  ,,So  du  niederfällst  und  mich  anbetest“  — deutsch  >virst,  so 
steht  die  Welt  dir  oflTen!  — Wir  aber  antworten:  eine  Aner- 
kennung um  den  Preis  des  lienegatenthums  w'ollen  und 
mögen  w ir  nicht.  Vielmehr  fordern  wirr  „nehmt  uns  auf 
in  die  Gemeinschaft  eurer  Rechte,  so  wie  wir  da  sind“, 
mit  unsrer  Volksthümlichkeit  und  Sprache,  und  verlangt  nicht  erst 
Abschwöruhg  dieser  uns  so  theuren  Güter!“ 

Ich  habe  da  so.  eben  von  einem  Worte  Ri esser’s  fin  sei- 
ner Schrift:  „Besorgnisse  und  Hoffnungen  für  . die  künftige  Stellung 
der  Juden  in  Preussen“)  Gebrauch  gemacht.  Die  Kmiigsberger 


(Als  .«l>  diese  letzteren  erst  aus  so  neuer  Zeit  — seit  der  Pest  1709 
— hernihreii!?  — Doch  wie  {(rnndrM).<di  die.se  Darstellung  soHohl 

»’äs  die  politischen  Beeilte  der  noch  unter  dem  „Orden“  eiiigezogenen  Polen, 
als  w*as  die  Entsteh iings^eit  der  polnisch  Teilenden  freien  Bevölkerung  betrifll. 
Hei,  (indem  .der  Verf.  behauptet,  unter  dem  Orden  seien  nur  „dienende 
Hände“  aus  Masovien  herbcigdbolt , und  die  freien  AnzOgliiige  aus  Polen 
schrieben  sich  erst  aus  der  Zeit  nach  1710  — der  Pest  her)  — wie  grund- 
falschdie  quasi' geschichtlichen  Angaben  des  Verfass,  schon  bis  hierher  seien, 
— H r ' ■ — 

*)  Der  „kräftige  Irrthum“,  ron  wclcJiem  ich  hier  rede,  ist  eben  der  näm- 
liche, über  den  sich  Oie  Posener  in  ihrem  Sendsciireibeii  an  den  Ilrn.  Oberprä- 
sidenten Fl  o ttw  cl  1 unter  Andern  so  aiislasscn:  „dass  Mir  bei  dem  uns  zugcr- 
dachten  ¥ntcrgange  „„in  allgemein  menschlicber  Hinsicht  gCMiimeii““  sollen, 
ist  vor  Gott  und  Menschen  eben  so  gewiss  iiiiMahr,  als  ein  schlagender  Beweis 
. Ihrer  Verblendong  ist.  — • Also  Sie  halten  sich  und  Ihren  Volksstaium  in  mensch- 
licher Hinsicht  für  etwas  Vorzüglicheres.  — Sehen  Sie , diese  Verblendung  ist 
die  Quelle,  aller  Ihrer  |iolitischen  und  moralischen  Sünden  gegen  uns.**  . 
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7jv\i\mz  Nr.  22.  äiissertc  bei  tJelcgenheit  der  genannien  SHirift : 
..Nur  Unduldsamkeit  einer  zur  Herrschaft  gelangten  Religion  und 
der  Hochmuth  einer  alleinseligmachenden  Ueberzeugung  haben 
den  Juden  in  seih  jetziges  Missverhältniss  zum  Staate  geworfen; 
die  Ehre  des  Jahrhunderts  und  seiner  freien  Ansicht  fordert  laut 
die  Anerkennung  des  Juden  als  Menschen  und  Bürger.“  — Fast 
mit  denselben  Worten  könnte  man  auch  von  der  Anmassiiiig  des 
Germanismus  gegen  uns  sagend  Nur  Unduldsamkeit  des  zur  Herr- 
schaft gelangten  Deutschthums  und  der  Hochmuth  einer  in  (ihrem 
Glauhenl  all  ein -Menschheit-bildenden  (humanisirenden^  V'olks- 
thöralichKeit,  Sprache,  Kultur,  Intelligenz  u.  s.  w.  haben  den 
Slawen  in  sein  jetziges  Missverhältniss  geworfen.  Die  Ehre  des 
Jahrhunderts  und  seiner  freien  Ansicht  (ordert  laut  die.  Anerken- 
. nung  auch  des  Werthes  und  Rechtes  der  slawischen  Sprache  und 
Nationalität! 

Allein  (Worte  Riessers  a.  a.  0.1  „wir  wollen  unsrem  Stre- 
ben bei  der  entschiedensten  christlicnen  Gesinnung  weit  leichter 
Eingang  verschaffen,  als  b,ei  der  frivolen,  die  gar  nicht  begreift, 
wofür  wir  streiten,  und  die  selion  deshalb  unsren  Bemühungen  ab- 
geneigt ist,  weil  "sie  uns  für  Thoren  hält,  dass  wir  ein  Leben 
voll  Kampf  und  Entbehrung  daran  setzen,  um  auf  dem  Wege  des 
Rechts  und  der  Ehre  zu  erobern,  was  aut  andrem  Wege  so  leicht 
zu  gewinnen  wäre.  — Ihr  sagt:  der  Staat  solle  sich  nicht  gleich- 
gültig verhalten  gegen  christliche  Lehre  und  christliches  Leben“ 
(hat  applicatio:  der  Staat  muss  auf  Gleichartigkeit,  Verschmelzung, 
Einheit  seiner  Theile,  Provinzen,  Völker  hina^eiten,  das  Trennende 
verwischen,  das  Ungleichartige  ausgleichen  etc.^*  „Wir  räumen 
diese,  von  eurem  Standpunkte  billige  und  natürliche  Forderung 
ein.  Aber  hat  er  nicht  tausend  Wege,  christlichen  Sinn  und 
christliche  Ueberzeugung  zu  fördern,  ohne -sie  durch  dargebotene 
äussere  Vortheile  zu  verdächtigen  und  die  Treue,  die  einer  andren 
freien  und  innigen  Ueberzeugung  gewidmet  wird,  durch  Druck 
und  Ausschliessung  zu  versuchen  oder,  wenn  die  Versuchung 
fehlschlägt,  zu  bestrafen?“  (So  sagen  auch  wir:  Hat  der  Staat 
nicht  tausend  Wege,  Einheit  des  Volksgeistes  zu  fordern,  zu  er- 
zielen, ohne  die  armen  schwachen  Menschen  „um  schnöden  Ge- 


winl  dem  Leser  rOlIi^  kbr  werden,  wenn  ieh  ans  M.  Geor^. Clvrietoph.  Pi- 
sangki : ConimentHtiu  hititoriro— critira  de  tribug  lin^uis  regfno  l*rugsi;ie 
verndcul  i g , Reg'ioinoiiti  MDCCLXVIf.  eine  8tl?lle  daneben  halte.  P.  sagt 
(§.  V.  pa^.  10):  Hac  in  ipso«  (*el  Smlaviae  incnlas)  edita  vindicta,  Sndaiia 
band  seeus,  ac  Galindi«,  hominibua  prorsu«  exnta  et  quam  late  patet,  vatta 
reiieta  est  ( f.  Dusburg^  I.  c.  pag.  205).  Deeertos  utrinsque  agroa  postea  ma- 
xiinam  partem  oceupariint,  e vicina  Paloniae  huc  allecti  colont.  Hi«  Pelonira« 
linguae  usum  interdieere,  nullae  qwa«  soa<iissent,  aderant  rationes:  cum 
t)rtiini  Tentonico  a iimis  hince  hospitibus  nihil  adrersi  e«8et  metueiidum,  ot- 
pofe  qui  eum  pridem  Ubriütianoruni  iiiitiati  fueriint  sacria,  nec  vi  ad  obse* 
quiam  eraiit  compulsi,  ne«!  sponte  aecetlentes  Ordiiiis  se  eiibmittebant  im- 
perio.  Haec  non  disertia  modo  Ifistorirorum  verbis  consignata  sunt,  (Hart- 
kiiochias  1.  c.  p.  80.  srribit:  die  Völker  aus  Podlachien,  welche  an  die  Lj'ksche 
Gegend  grönzen,  haben,  da  die  Sudaucn  «ou  den  Kreuzherren  theils  ausge^ 
rottet,  theils  in  Saiidand  versetzet,  sich  allinAhlig  in  dasselbe  8tdck  von 
1 renssen  begeben  und  sich  daselbst  gesetaH , iusouderlieit  weil  sie  gesehen 


Digitized  by  Google 


S13 


winnes  willen^^  ihrer  Volksthüinlichkcit  abwendig  machen'  äiI 
wollen,  oder,  wenn  sie  trotz  der  Lockung  standhaft  bleiben,  durch 
tausend  uriieksetznngen , ja  wirkliche  ISinbussen  an  Eigenthiiin, 
Ehre  n.  dgl.  fdie  den  Undeutschen  von  Kindesbeinen  an  bis  in’s 
Grab  verfolgen]  sie  fühlen  zu  lassen:  dass  sie  keine  Deutsche 
sind?)  Vergl.  was  oben  über  die  „Noth‘^  als  Vennittlerin  der 
Volksumdeutschung  gesagt  >vorden  ist 

In  der  Verläiignung  ihrer  eigenen  sonstigen  Gnindsütze  über 
Werth  und  Wurde  der  Muttersprache  (s.’oben  S.  118.)  gehen  die 
Freunde  der  Deotscherei  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  als  bis« 
her  gezeigt  yorden.  Weil  es  nämlich  gilt , Menschenseelen  dem 
Germanismus  zu  gewinnen , sie  aus  den  Banden  des  w^idrigcn 
Slawismus  zu  reissen4  so  finden  sie  es  sogar  angCmessent 
sich  lustig  zu  machen  über  jede  innige  Anhänglichkeit 
an  die  Mutter^rache,  als  sei  diese  letztere  ein  Nichts,  ein 
Hauch,  und  die  Begeisterung  für  sie  ^ eine  närrische  ^ille! 
Kurz,  da  es  hier  nicht  in  ihren  Kram  passt,  so  sind  sie  plötzlich 
gar  nicht  mehr  die  Priester  der  Idee,  wie  noch  einen  Augen- 
blick zuvor,  sondern  ganz  alltägliche,  plumpe  Nü tzlichkeits-» 
träumet,  welche  vor  Allem  nur  fragen:  rt  y»*  und 

eben  so  suchen  sie  dann  auch  uns  vor  jedem  Auflaiicnen  der 
„Idee^‘  (hier  — Hoheit  der  Muttersprache)  zu  hüten  und  uns  in 
reine  NutztichkeitsaiibCter  zu  verwandeln,  — wenn  wit  noch  keine 
solche  w^aren* 

Sehr  natürlich!  denn  mit  einem  Menschen  von  blos  irdischer 
Richtung  ist  hinsichts  seiner  Bekehrung  von  seiner  zu  einer 
fremden  Volksthümlichkeit  gar  leicht  fertig  zu  werden.  Mit  deitf 
Ifinimtersinken  der  „Idee*^  unter  seinen  Gesichtskreis  hat  hei  ihm 
die  Muttersprache  keinen  Fürsprecher  mehr.  Man  zeige  ihm  zur 
liechten  die  Muttersprache  in  Gesellschaft  des  manche  rlei  Unge- 
maches, das  bei  uns  im  Gefolge  der  polnischen  Muttersprache  ist 
— zur  Linken  die  Apostasie  und  ein  paar  „ Vortheile  welche 
sie  lohnen,  und  wir  wissen  schon,  wohin  der  neue  „Herkules  am 
Sclicidew'ege"‘  seine  Schritte  lenken  werde.' 

Merken  es  denn  aber  Diejenigen,  welche  das  Volk  auf  die- 


Hhiis  sie  unter  <len  Krenaherren  sieherer  als  sonsten  unter  einer  aiiilern  llerr- 
M'haft  haben  leben  kOuneii) ; sed  alia  qiioqne  idem  roiifirinaut  ar;(uiiieiit:i.  Kam 
uomina  |>lnrimoruiit  qiii  hodie  illorum  trartnnm  iiiquilhii  snnt,  Fuloiiica,  non' 
oiMcore  indttnnt , ' maiores  ipsorum  nec  Pratenos , iiec  Gerinauos , sed  Polo— 
fio«  fiii^Se.  Praetereu  ibidem  non  adeö  frequentes  reperiurttur  Kustiei  striete 
sic  dicti,  sc  in  sliis  Prossiae  territorüs,  ria  Crurigeris  subartis , Sed  pleftque 
praeter  Nobiles  fei  Cnlmenses  snnt  vel  Libertini  Magdebnr^enses.  Horum 
aatem  inimunitates  iis  solum  indulgebantur,  qnt,  alinnde  in  prnssiam  nltfo 
sdfenientes,  rnra  deserts  cohiertiiit  et  sfatutnm  Ordini  pepeudernlif  rettsam; 
cum  e contrario  armis  deficta  ceterum  Priissornm  pro^enies  Hustienrnm  coii- 
ditionem  subire  eoacts  sit  (rX.  Jac.  Lydid  Notitia  Ducatns  Prnss.  p.  207  teq.). 
^'ernm  sequentibus  qtioqne  temporibus  saepissime  singnli , e.  Polonia  in  hasce 
se  contulerunt  refi^iones,  praesertim  ex  quo  sacra  evau^^elica  profitentes  in 
Heg'no  isto  pavioribus  identidem  perseciitionibiis  pressi  iont.  .Proiude  bis 
etiam  acceptum  est  referendum,  quod  Poloiiornm  liug^us  ibi  non  iiiterrupto 
fig^nerit  usu.  — Doch  wir  ^elicn  weiter  in  Mittkeilun^  jenes  Zeitungsarti- 
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scn  Standpunkt  zu  versetzen  ans  allen  Krtiften  kemülit  sind, 
merken  sie  es  denn  gar  nicht,  welchen  Raub  sie  an  seinem  Cha- 
rakter begehen  müssen,  bevor  sie  cs  dahin  bringen?  — Als  Keim 
edleren  Vvesens  lebt  in  unsrem  Volke  noch  der  Sinn  für  und  die 
Liebe  zur  Muttersprache.  Beides  gehört  ja  mit  zu  dem,  ,,was 
unbewusst  von  Ideen  im  Volke  steckt.^‘  f Königsberger  Literatur- 
blatt, Nr.  44,y  Diese  Vormauer  der  yolksthümlichkeit  muss  nie- 
dergerissen werden,  mit  Gutem  oder  mit  Bösem,  sonst  gelangen 
die  Germanisirer  nicht  an  das  Ziel. 

Während  nun,  im  Falle  die  Germanisirung  nicht  im  Guten 
geht,  — wenn  das  Volk  also  nicht  will,  sondern  muss,  ein  Ge- 
webe. widerwärtiger  Machinationen  und  tyrannischer  Massregelii 
sich  entwickelt,  metet  der  entgegengesetzte  Fall  (^dass  sich  das 
Volk  nämlich  zu  s.  g.  freiwilligem  Eingehen  auf  den  Plan  seiner 
Entnatiuiialisirung  herbeiliesse])  fast  noch  traurigere  Erscheinungen, 
zwar  nicht  so  nach  Aussen,  aber  desto  mehr  in  der  Innenwelt 
Denn  die  Art,  wie  das  Volk  bearbeitet  werden  muss,  um  diesem 
Gedanken  zugänglich  gemacht  und  gewonnen  zu  werden,  kann 
schlechterdings  nicht  anders,  als  höchst  verderblich  auf  Geist  und 
Herz  wirken.  ... 

Erzeugung  vonGleichgültigkeit  gegen  den  Werth 
der  Muttersprache,  — das  fst  nämlich  das  Erste,  was  von 
den  Umdeutschern  erzielt  werden  muss.  Haben  sie  sich  aber  wohl 
klar  gemacht,  was  Alles  in  diesem  einzigen  Punkte  liegt,  was 
für  Folgen  sich  weiter  aus  diesem  ersten  Keime  in  den  Gemüthem 
entwickeln  werden?  Wissen  sie,  was  sie  thun?  — Ich  wilPs 
ihnen  sagen : ihr  Treiben  ist  ganz  geeignet  (^vielleicht  ohne  dass 
sie  das  selber  wissen  und  wollen  — das  will  ich  wenigstens  zu 
ihrer  Ehre  glauben  — ) aber  es  ist  wirklich  ganz  geeignet,  eine 
materielle  und  egoistische  Ausartung  des  Volkscha- 
rakt er  s herbeizuführen , ein  „bewusstloses  Versinken  in  die  ma- 
teriellen Interessen**,  welche  schon  an  und  für  sich  eine  so 
mächtige  Anziehiingskraft  gegen  die  menschliche  Natur  üben, 
dass  das  C hristenthiim  oft  vergebens  alle  seine  Macht  aiifbietet, 
um  den  irdisch  gerichteten  Menschen  daraus  empor  zu  ziehen, 
und  seinen  Blick  vom  vergänglichenStaube  auch  auf  höhere, 
nur  dem  Geistesäuge  sichtbare,  nur  dem  tieferen  Gemüthe  fühl- 
bare, auf  der  Waage  des  irdischen  „Vortheils  gar  nicht 
wägbare  Dinge  zu  lenken.  . • 


kols:)  „Gleichwohl  blieb  <l;is  deatsclie  Element  in  einem  grossen  Theile  je> 
Der  G<%enden  auch  auf  dem  Lande,  in  den  Städten  überall,  das  überwie- 
^ende  (?)  — und  so  bildete  .sich  auch  für  die  fremden  Einzügliuge  jene 
verderbte  (?)  Mischsprache  (?)  des  Masurischen,  welche  der  Hochpole  erst 
erlernen  und  sich  aiieigncn  muss  (?),.  uenn  er  selbst  von  den  relativ  Gebil- 
deteren, welche  dieses  Masurische  sprechen,  gehörig  vcrstaudeii  sejii  will 
(??).  — Diese  weit  verbreitete  Meinung,  welche  die  „Deutschen  Herren“. 

mit  Begierde  ergreifen,  um  damit  ihre  unbesiegliche  Pnlust  zur  Erlernung 

» 

(Fortsetzung  folgt) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Bucliliandliiiig«.iu  Leipzig  re<ligirl 

und  herausgegebeii  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef).  . 
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§udislaiYeu« 

Kremsier,  15.  Decbr.  Am  11,  December  kam  die  serbische 
Deputation  auf  dem  Rückzuge  von  ihrer  Mission  zu  Sr.  Maj.  hier  in 
Kremsier  an  Es  war  eben  ein  Sitzungstag.  Gegen  Abend  kam  der 
slawische  Clubb  in  seinem  Lokale  wie  gewöhnlich  zusammen,  und 
wollte  gerade  über  die  .Gemeinderechte  zum  voraus  beratben.  Es 
wurde  also  ein  Theil  derselben  (bei *100  §§)  vorläufig  vorgelesen; 
dann  fing  man  nun  an , darüber  zu  berathen.  Aber  bald  darauf  mel- 
dete der  Clubbs-Präsident  Slrobach  die  Ankunft  der  obengenannten 
serbischen  Deputation,  welche  sofort  eingelassen , und  mit  einem  herz> 
liclien  Zivia  begrüsst,  und  natürlich  die  ßeratbung  sogleich  abge- 
brochen wurde.  Die  serbische  Deputation,  der  General Slratimirovi^ 
au  der  Spitze,  brachte  dem  slawischen  Clubb  und  allen  nördlichen 
Slawen  Oesterreichs  ihren  brüderlichen  Gruss  und  ihre  Ve.rehrung, 
worauf  ihnen  vom  Präsidenten  Slrobach  im  gleichen  Sinne  und  glei- 
^cher  Herzlichkeit  geantwortet  wurde.  Von  allen  Seilen  zeigte  sich 
nun  die  Bitte,  die  bisherigen  Schicksale  den  sie  herzlich  Liebenden 
Slawenbrüdern  mitzulheilen.  Da  nahm  General  Stratimirovic  das 
Wort,  und  erzählte  ziemlich  detailiirt  alle  ßegebenheitea  und  Ereig- 
nisse Serbiens  sejt  Beginn  der  allgemeinen  Bewegungen,  ln  uns  allen 
brannte  das  Herz  bei  vielen  einzelnen  Daten,  wie  die  Magyaren  ty- 
rannisch und  perfid  gegen  sie  verfuhren,  und  unwillkürlich  fielen  die 
Laute  des  Widerwillens  von  den  Zuhörern;  ja  viele  wurden  zu  Thränen' 
gerührt,  als  der  geliebte  General  im  Verfolge  seiner  Erzählungen  mit 
Wehmuth  bekannte,  wie  ihre  kriegerischen  Operationen  hie  und  da 
misslingen  mussten,  weil  die  ösierreichische  Regierung,  irregeleitet 
in  ihren  politischen  Ansichten,  ihnen  bis  zur  letzten  Zeit  gar  nichts 
von  Munition  verabfolgt  hatte. 

Auch  über  alle  andere  an  sie  gestellten  Fragen  sprachen  sie 
sieh:  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  aus,  und  bewahrten  so  das 
bfüderliehe  Einverständniss  der  die  äusserslen  Provinzen  Oesterreichs 
bewohnenden  Slawen  mit  uns  neuerdings  und  unbezwerfolhaft  Gestern 
als  am  Voralicnde  der  Abreise  wurde  der  Deputation  zu  Ehren  von 
einigen^  SO  Mitgliedern  des  slawischen  Deputirten-Clubbs  ein  solennes 
Souper  in  dem  hierzu  hinlänglich  geräumigen  Saale  des  Heu pn er- 
sehen Bädbauses  in  der  Vorstadt  Siadowna  gegeben.  Der  Saal  so- 
wie die  Nebenlokalitäten  waren  sehr  gesebtnackvoll  (in  slawischen 
Farben)-,  ja  man  kann  sagen,  mit  oiner  für  eine  Piwinzialstadt  wie 
Kremsier  unerwarteten  Eleganz  ausgestallet,  was  der  delikaten  Sorg- 
falt und  Erasi(^eit  (ter  beiden  Herren  Ordner,  Dep  Bräzdil  und 
Prasak  zu  nicht  geringer  Ehre  g**rcichl.  Ein  kleiner  Beleg,  wie 

6?  . 


die  ^mährischen  Slawen  ihre  stammverwandlen  Brüder  zu  schätzen 
wissen. 

Das  Souper  begann  um  7 Uhr.  Nachdem  die  Herren  Gäsle 
(darunter  auch  der  erst  gerade  an  demselben  Tage  angekommene 
Fürst  Milosch  Obrenovic)  feierlich  empfangen  worden  waren,  began- 
nen die  Toaste  und  erhöhten  mehrere  Stunden  lang  die  immer  stei- 
gende Fröhlichkeit  und  brüderliche  Herzlichkeit  der  Gesellsc^haft,  die 
mehrere  100  Mitglieder  zählte. 

Den  ersten  Toast  brachte  der  Abgeord.  Strobach  zu  Ehren 
der  hohen  serbischen  Gäste  und  ihrer  ganzen  Nation  aus;  worauf  der 
(General  Stratimi rovic  im  gleichen  Sinne  der  cechoslawischen  Na- 
tion ein  itivio  erwiderte.  Dann  folgte  von  Palacky  ein  Toast  dem 
Fürsten  Milosch,  und  ebenso  zurück.  Sofort  gingen  viele  Toaste 
(versteht  sich  alle  in  allen  slawischen  Sprachen)  an  mehre  anwesende 
Gäste  abwechselnd  von  beiden  Seiten.  — Fernere  Toaste  galten  Sr. 
Majestät  dem  jugendlichen  Kaiser,  dann  dem  Kaiser  Ferdinand, 
dem  Ban  Baron  Jelacic  mif  nicht  aufhören  wollendem  Slava - und 
ziviorufe  (vom  Fürsten  Milosch,  dieser  Toast  wurde  zu  drei  ver- 
schiedenen Malen  vorgehrach^i) ; dem  Woywodcn  suplikac  und  dem 
Patriarchen  R ajaeiß;  dernSafAfik  und  noch  vielen  andern  theils 
Anwesenden,  theils  ' nicht  Anwesenden , auch  dem  Ministerium  (von 
Strobach)  unter  der  Bedingung,  wenn  es  die  Politik  der  Gerech- 
tigkeit wahren  werde;  dann  den  einzelnen  slawischen  Völkerstämmen: 
den  Serben,  auch  denen  unter  türkischer  Herrschaft,  den  Cechen,  den 
Slovenen,  den  Mährern  (den  Hanaken  speciell),  den  Slovaken,  den 
Ruthenen,  den  slawisch  gesinnten  Polen,  den  Serben  in  der  Lausitz, 
den  Bulgaren,  sogar  den  Russen,  ad  intentionem  emancinationis; 
derSlüvanskä  Lipa,  der  Matice  ceskä  und  allen  Maticen,  und  wieder 
einzelnen  Personen.  Auch  der  Entschlafenen  wurde  gedacht,  der  im 
Kampfe  für  die  Freiheit  Gefallenen;  des  Cechen  Josef  Jungmann, 
des  Märtyrers  Dobrowsky. 

Unterdessen  erlusiigte  man  sich  ganz  herrlich  mit  allerlei  sla- 
wischen Liedern,  w’orin  sich  vorzüglich  Dr.  Brauner  und  P.  sasch- 
kjevic  auszeichneten.  Vom  Orchester  wurden  Nationalmusikstückc 
producirt. 

Während  des  lustigen  Wirrwarrs  hatte  Herr  PraschAk  den 
guten,  vom  lauten  Beifall  begleiteten  Einfall,  den  nur  aus  Schaulust 
auf  der  Galerie  befindlichen  DanuM»  von  der  Tafel  aus  Zuckerwerk 
zu  reichen,  in  welcher  Aufrnerksamkeitsbezeugung  auch  sogleich  Dr. 
Brauner  folgte.  — Das  ist  slawische  Gastfreundschaft. 

Erst  nach  1 Uhr  gingen  die  Gäste  auseinander! 

So  ehren,  achten  und  lieben  sich  die  Slawen! 

Bemerkt  zu  werden  verdient  der  Umstand,  dass  die' Herren 
Ordner  auch  das  besorgten,  dass  vier  junge  hanakische  Bursche  aus 
Ratai  in  ihrer  Nationaltracht  mit  Gew'eliren  an  den  Eingang  in  den 
Speisesaal  als  Ehrenwache  gestellt  wmrden ; zwei  solcher  Wachen 
standon  als  Ehrenwache  am  äussern  Eingänge.  (S.  C.) 

Kremsier,  12.  Decbr.  Sitzung  des  konstituironden  Reichstages 
am  11.  Decbr.  Präsident:  Smolka;  auf  der  Ministerbank:  Krauss. 
rhienfeld,  Stadion.  Der  Präsident  berichtet,  dass  Morgen  alle  Ah- 
ihei hingen  mit  der  Berathung  der  Grundrechte  zu  Ende  kommen 
werden.  Der  Conslitutionsausschuss  wird  aufgefordert,  Morgen  zur 
Revision  der  Referate  zusanunon  zu  treten.  — Die  Abgcordnelen  für 
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Dalmatien  inlemelliren  das  Gosammtminislerium , ob  die  Ernennung 
desBanus  zum  Civil-  und  Mililar- Gouverneur  von  Dalmatien,  eine  Alte- 
ration der  so  ersehnten  und  nöthigen  abgesonderten  Verwaltung  und 
Autonomie  Dalmatiens  erwarten  lasse?  Bezüglich  der  persönlichen 
Verdienste  müssen  sie  die  Wahl  des  Gouverneurs  eine  ehrenwerthe 
nennen;  allein  Dalmatien  wurde  von  Venedig,  Frankreich  und  Oester- 
reich immer  als  ein  getrenntes  und  besonderes  Königreich  behandelt, 
die  Ansnrüche-  der  ungarischen  Krone  auf  dasselbe  von  der  öster- 
reichiscnen  Regierung  stets  zu rückgewi'esen;  Dalmatien  hatte  deshalb 
imrhcr,  selbst  in  den  Epochen  des  römischen  Reiches  einen  eigenen 
Gouverneur  und  verdiene  jetzt  des  österreichischen  Serhandels  wegen 
eine  ganz  besondere,  ungetheilte  Aufmerksamkeit.  Die  Ernennung 
des  Banus  ist  seit  den  Concessionen  des  15  März  der  erste  Fall,  wo 
mit  der  früher  stets  selbstständigen  Würde  des  Landesgouverneurs 
eine  Person'  betraut  wird , welche  ähnliche  Würden  in  andern  Pro- 
vinzen bekleidet.  — Se.  Exzellenz  der  Herr  FML.  Br.  Jelacic  sei 
Banus  von  Croatien  und  Slavonien,  welche  Provinzen  früher  mit 
Ungarn  verbunden  waren,  und  wenn  er  Ban  von  Dalmatien  genannt 
wurde,  so  war  dies  nur  ein  Ehrentitel.  Sein  neues  Amt  mache  diese 
Eigenschaft  um  so  mehr  zur  ernsten  W^irklichkeit,  als  der  Ban  zu- 
gleich Gouverneur  von  Fiume  wurde,  ein  Land,  das  wirklich  zu  Cro- 
alion  gehört.  — lieber  diese  Interpellation  gegen  die  Vereinigung 
Dalmatiens'  mit  Croatien  ersucht  der  Minister  um  eine  schriftliche 
Einsendung,  die  vom  Ministerrathe  beantwortet  werden  wird. 


Essek,  den2.  Decbr.  Nachdem  die  Magyaren,  angeführt  durch 
den  jungen  Adamovi^  und  mehrere  Esseker  Oberstädter  Magyaro- 
nen,  durch  Verrath  umzingelt  und  die  dort  liegende  Compagnie  ohne 
einen  Schuss  gefangen  genommen  haben,  wuchs  ihr  Mu;h  derart,  dass 
sie  einen  Ausfall  nach  Vukovar  verabredeten , und  den  15.  Nov.  unter 
Anführung  des  Bathyäny  und  Szalopek  wirklich  mit  allen  hier  liegen- 
den Honved’s,  der  Garnison  Zanini,  Wasa  und  Alexander,  beiläufig 
3000  Mann  und  6 Kanonen,  gegen  Szarväs,  wo  sie  zu  übernachten 
gedachten“,  von  Essek  wegmarschirlen ; unglücklicherweise  haben  sich 
Unsere  Vorposten,  aus  89  Mann  Serbiancr  und  Peterwardeiner  und 
einer  einpfündigen  Kanone  bestehend,  eine  Station  weit  weg  von  der 
llaupUruppe  Daija  vorgewagt  und  sich  da  zwischen  dein  Dorfe  Szar- 
väs und  dem  Esseker  Hotter  iii  Hinterhalt  gelegi ; ich  glaube  daher 
nicht,  dass  die  Unsrigen  von  dieser  grossartigen  Expedition  etwas  ge- 
wusst haben,  sonst  würde  die  ganze  magyarische  Truppe  vernichtet 
Orden  sein.  Bathyäny  stürzte  gleich  anfänglicth  verwundet  vom 
Pferde  und  unzählige  Honveds  fanden  ihren  Tod.  Nachdem  die 
ganze  Macht  der  Magyaren  den  Vorposten  nicht  nahen  konnte  und  . 
immer  mehr  und  menr  von  dem  Feuer  unserer  Leute  niedergeschossen 
wurden,  hat  sich  ein  solch  panischer  Schrecken  unter  ihnen  verbrei- 
tet , dass  wenn  nicht  das  reguläre  Militär  daliei  gewesen  wäre , alle 
Honved’s  die  Waffen  gestreckt  haben  würden,  so  aber  traten  sie  in 
aller  Eile  den  Rückweg  nach  Essek  an;  in  diesem  ersten  Wirrwarr 
kamen  zxvei  Honvcd-Offizicre  im  vollen  Galopp  nach  Essek  und  sag- 
ten, Alles  sei  verloren,  Bathyäny  und  Szalopek  gefangen,  eilten  in 
die  Festung  und  rissen  die  ungarische  Fahne  von  der  Hauplwache 
herab  und  sperrten  die  Festung  um  halb  11  Uhr  früh.  Wenn  zu  der 
Zeit  nur  500  Mann  von  den  Unsern  gekommen  wären,  so  würde  die 
Festung  unser  gewesen  sein!!  Die  Truppe  kam  ganz  in  der  Stille 
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zurück;  von  unserer  Seite  sind  2 Todte  und  5Blessirte,  auch  der'*' 
Einpfünder  ging  verloren,  weil  das  Räderwerk  zerschossen  worden 
si«  vom  Feinde  sind  über  200  gefallen  (?);  so  viel  ist  gewiss,  dass 
iie  die  Lust  verloren  haben,  Expeditionen  aus  der  Stadt  zu  machen. 
— Ein  neuer  Festiin^s-Conunandunt,  Genyeral  Eder,  ist  von  Seiten 
des  ungarischen  Ministeriums  in  Essek  angelangi,  der  bereits  mit 
Ealhya^ny  einen  Rencontre  gehabt.  — J)em  Vernehmen  nach  sind 
die  Zanini  mit  den  Honved’s  uneinig,  und  es  sind  schon  einige 
Scharmützel  zwischen  ihnen  vorgefallen;  man  glaubt  und  wüns^t 
es  auch  sebnlicbst,  dass  Eder  vielleicht  kaiserlich  gesinnt  wird. 

(Agr.  Z.) 

Wien,  12.  Decbr.  Nach  den  heutigen  Berichten  von  der  ge^n 
Ungarn  operirendeo  Haupt-Armee  an  der  March  und  Leitha  hat  sich 
bis  gestern  nichts  ereignet.  Aus  Carlo witz  ist  die  Nachricht 
vom  5.  eingotroffen;  dass  die  Magyaren  eine  AbtheiUmg  serbischer 
Truppen  unter  dem  Commando  des  serbischen  Chefs  Schublicaz  bei 
Karach,  unweit  Weisskirchen  angcgriilcn  und  von  demselben  derb 
empfangen  und  zurückgewiescu  wuiden.  Allein  den  andern  Tag 
machten  die  Magyaren  einen  nacht (i(hen  Ueberfall  gegen  eine  Ab- 
thcilung  serbischer  Truppen  unter  Befiehl  des  Obersten  Popalik,  und 
erbeuteten  dabei  2 Kanonen.  Leider  fehit  es  den  Serben  und  Raitzen 
noch  immer  an  Waffen  und  Munition;  welche  ihuea  indessen  seit  8 
Tagen  zugoschickt  wurden.  ' 

Iflifiieelleii. 

Grätz,  13  Dez.  Ein  grässlicher  Mord.  Aus  Peltau  in 
Südsteiermurk  wurden  zwei  Offiziere  in  Eisen  in  das  hiesige 
Stabsstockhaus  gebracht,  welche  an  dem  dortigen  Vorspannskom- 
missär  Kohut  auf  offenem  Marktplatz  einen  aehaudlichen  Mord  be- 

fangen  hatten.  Weil  der  Vorspann  nicht  zur  bestimmten  Stunde  zur 
teile  war,  misshandelten  diese  Ofßziere  trotz  aller  Entschuldigungen 
den  Kommissär  dergestalt,  dass  er  wenige  Stunden  spater  den 
aufgab.  Diese  Subjekte  hieben  den  unschuldigen  Mann  der«:e!"taU 
zusaii.incn,  dass  ihm  die  Gedärn>e  ansdemlßaucb  hingen;  der  Vo  • 
fall  verbreitete  in  der  ganzen  Gegend  die  wildeste  Gähmug^  auch 
ist  man  dem  Feldzeugmeistcr  Graf  Nugent  die  Gerechtigkeit  smmldig, 
dass  er  sogleich  energisch  einschrill , die  Bösewichter  feslnehmen 
Hess  und  eine  gemischte  Kommission  aus  Militär-  und  Civilpersooen 
versprach  ; zugleich  besuchte  er  die  mit  7 Kindern  hinterbliebenen 
Witiwe,  welcher  er  50  Fl.  eigenhändig  und  eine  jährliche  Pension 
von  200  Fl.  zusagte,  die  er  im  Fall,  dass  das  Vermögen  der  Mörder 
nicht  ausroichen  und  der  Staat  die  Verpflichtung  abiebnen  sollte  „ aus 
eigenen  Mitteln  zahlen  will.  Allein  dies  ist  Alles  nicht  genug,  die 
beleidigte  Moral  verlangt,  dass  die  Mörder  mit  dem  Galgen  bestraft 
werden,  denn  mit  welchem  Recht  will  man  zu  Wien  die  Mörder  La- 
tours hängen  lassen , wenn  die  Mörder  des  Kohut  leer  ausgehen  sollten. 

Posen,  13w  Decbr.  Auf  Grund  der  dem  Posener  Hauptvercin 
der  deutschen  Verbrüderung  in  der  General  - Versammlung  vom  26. 
November  d.  J ortheilten  Vollmacht  hat  derselbe  sein  V’ernältuiss  zu 
den  Bezirk  vereinen  in  einem  Slalulc  näher  festgeslellt,  welches  der 
nächsten  General- Versammlung  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden» 
bis  dahin  aber  sogleich  in  Krall  treten  wird. 
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(Fortsotzuiigf.) 

Wir  schwache  Erden -Menschen  haben  ohnehin  schon  immer 
Anlass  genug,  zu  seufzen:  ..Uns  schweben  erdwärts  immer  die 
Gedanken  das  Fleisch  gelüstet  schon  an  sich  so  schwer  be- 
zwingbar wider  den  Geist:  „der  Geist,  — geschaffen,  frei  empor 
zu  flammen,  folgt  abwärts  stets  des  schweren  Stoffes  Richtung!- 
Sollen  wir  d<^m Materiellen  vollends  denSieg  über 
das  Ideale  im  Gemüthe  des  Volks  verschaffen,  dadurch, 
dass  wir  ihm  die  „materiellen  Interessen“,  die  weltlichen  Vor- 
theile“ u.  s.  w.  ohne  Unterlass  als  die  höchsten  Motive  seines 
Handelns  vormalen  und  systematisch  die  Sucht  nach.  „Vortheil“ 
und  „Ehre“  zu  recht  allgewaltigen  Mächten  in  seinem  In- 
neren machen?  ^ 

'Denn  so  ist  es!  Die  Folgen  der  Umdeutschung . beruhen^ 
zum  grossen  Theile  auf  den  bekannten  Schwächen  der  mensch- 
lichen Natur:  dem  geschmeichelten  Stolze,  dem  geköderten 
Eigennutze  (^und  andrerseits  dem  eingeschüchterten  Kl  ein - 
muthe3«  Wer  dem  Evangelium  des  Deutschthums  zahlreiche 
Jünger  im  Volke  erwerben  will,  muss  durch  uns  darauf  hinarbeiten, 
das  Uebergewicht  der  niederen,  materiellen  Motive 
über  die  höheren,  geistigen,  edleren  in  denGemüthern 
zu  vermitteln.  Die  Vorherrschaft  niederer  Motive  aber  erzeugt 
niedere  Seelen!  Das  also  wäre  denn  die  nächste,  und  nicht 
zufällige,  sondern  nothwendige  Frucht  des  gepriese- 
nen Umdeiitsch iingswerkes!  Nun,  wir  wünschen  denen, 
welche  darin  ihren  schönsten  Triumph,  — den  Sieg  des  „Besseren“ 


der  Volkssprache,  d.  h.  des  Poluisrlio«,  mit  einem  Scheine  des  lleelits  «n 
entsrhiildij^en,  ffehört  zn  derjenig^en  ,,;«älieu“  Gattung'  von  Vorurtheiten , die 
sich  nicht  wollen  ans  den  Köpfen  der  Leute  hiuaiispr^igen  lassen,  ob  man 
schon  nach  dem  Spruchworte  — ^,ein  Loch  in  sie  hineinpredig^te.  “ Ich 
werde  weiter  nuten  wenigstens  noch  etwas  hierüber  sagen).  „Wo  aber  auf 
dem  Lande  die  Zahl  der  Deutschen  in  Folge  (t)  der  vorerwähnten  Kaianii- 
tAteti  gering  war,  da  wurde  das  deutsche  Element  — verlassen  vou  allen 
Mitteln  der  Pflege,  mitunter  auch  wohl  absichtlich  angefeindet  (I)  und  Buter> 
drückt  (?  , ^ im  Laufe  der  Zeit  alierdiugs  mehr  uud  mehr  ertenttet  (?) 
und  der  Fortschritte  germanischer  Bildung  und  germanischer  Entwickelung 
grlimAlilich  beranbt  (?).  So  geschah  es  namentlich  auf  <leiii  Lande  im  Kreise 
Ljk,  wie  die^ies  die  auch  unter  dem  Laiidvolke  liAulig  (?)  noch  jetst  vor- 
kommenden Familien  offenbar  dentschen  Ursprungs,  beweisen**  (vgl.  damit 
Fisanski  1.  c.  „nomina  plurimorum,  qui  hodie  itloruin  tractuiim  inqnilini 
sutit,  Polo  ni  ca  non  obseure  indH*ant,  maiores  ipsorum  — Polonos  fuisse!**) 
— Ja  selbst 'salzbitrgische  Familien  sind  in  'weniger  als  lUO  Jahren,  in 
Folge  dieses  Wangels  aller  gcrmauischcu  Pilege  vollständig  „„geistig  aiisge- 
hungert****,  so  dass  den  erw'achsenen  Mitgliedern  derselben  deutsche  Dildiing 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geworden  ist,**  (Merkt  es  «lenn  der  Verf.  in 
seinem  Eifer  gar  nicht,  wie  sehr  er  sich  widerspricht,  wenu  er  hier  von  dem 
Sehiffbrnch,  den  die  Salzburger  in  Masnreu  au  ihrer  deutschen  Bildung 
erlitten  haben  sollen,  spricht,  während  er  kurz  lorher  erzählt  hat;  dass 
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lehcn,  Glück  dazu,  wollen  aber  selber  keinen  Theil  an  solchem 
Ruhme  haben,  sondern  müssen  und  werden  Jene  stets  unter  die 
..falschen  Propheten zählen,  deren  Thätigkeit  eine  Pest  für  das 
äSeelenwesen  ist. 

Mit  Recht  spricht  aus  dem  nämlichen  Grunde  die  Beschwerde- 
schrift der  ungarischen  Slawen  sehr  ernste  Besorgnisse  für  die 
Zukunft  des  Volksgeistes  aus,  wofern  derselbe  von  frühester  Ju- 
gend an  in  diese  Bahn  geleitet  wird. 

„Das  Wohl  der  Menschheit,  der  Staaten  und  der  Einzelnen*^ 
— so  heisst  es  dort  S.  43.  f.  — „berulit,  unserer  tiefsten  Ueber- 
zeugiing  nach,  auf  der  Aiifrechthaltung  der  Religion  und  Sittlich- 
keit, welche  aber  nothwendiger  Weise  durch  diesen  argen  Miss- 
brauch untergraben  werden.  Wir  befürchten  wahrlich  dem- 

fcmäss  eine  traurige  Zukunft,  wenn  man  in  den  Schulen 
ei  den  Prüfungen  und  bei  allen  Gelegenheiten  mehr  auf  die  Er- 
lernung der  magyarischen  Sprache,  als  auf  Geistes-  und  Herzens- 
bildung, auf  Sittlichkeit  und  nützliche  praktische  Kenntnisse  dringt, 
wenn  man  Lob  und  Belohnung  nur  denjenigen  Lehrern  und 
Schülern  ertheilt,  welche,  nicht  in  der  Humanität  und  dem  Christen- 
thume,  sondern  nur  in  der  Magyarisirung  Fortschritte  gemacht 
und  sich  ausgezeichnet  haben;  wenn  man  in  der  Kirche,  anstatt 
auf  den  Unterricht  in  der  Religion,  auf  den  Unterricht  in  der 
Sprache  sieht,  und  die  Religion  zum  Mittel  herab  würdigt.  Im 
Neograder  Komitat  und  auch  anderwärts  Avurde  ein  s.  g.  National- 
fonds begründet,  der  blos  den  Zweck  hat,  slawische  Kinder  zu 
magyarisiren.  Es  ist  nicht  nöthig,  zu  zeigen,  Avelche 
Verlockungen,  Neckereien  und  Verderbnisse  der  Leh- 
rer. der  Eltern  und  der  Kinder  damit  verbunden  sind, 
Av  eiche  falsche  Gemüths  rieh  tu  ng  ein  Kind  mit  ins  Leben 
nehmen  muss,  da  ihm  schon  in  der  ersten  Schule  nicht 


„die  Salzburger  andere  verödete  Gegenden  unsres  Vaterlandes  kultivirten, 
hierher  ihre  Richtung  nicht  nahmen — Wie  steht  es  nun  mit  der 
Keoutniss  des  Verfassers  (der  sich  selbst  als  einen  „Kundigen*^  ankändigt) 
von  dem  wirklichen  geschichtlichen  Thatbestande?  ja  wie  steht  es  selbst 
nur  mit  seiner  eigenen  Meinung  hierüber,  da  es  ihn  gar  nicht  geiiirt,  in 
Einem  Athem  die  widersprechendsten  Dinge  zn  sagen,  und,  je  nachdem  es 
ihm  gerade  zu  seiner  Bewcisführiing  (?!)  passend  und  bequem  ist,  eine  und 
die  uambche  Sache  einmal  weiss,  ein  andermal  schwarz  erscheinen  so 
lassen?  Jedeufalls  ist  es  gewiss,  dass  allerdings  nieht  Masuren,  sondern 
Litthauen  die  uene  Heimath  der  Salzburger  wurde,  indem  die  90(t0  (im 
Jahre  1732)  Eingewanderten  sich  nach  einer  genanen  Aufnahme  im  Jah  re 
1735  nur  in  den  litthauischen  Domaiuen>Aemtern  finden.  (S.  das  Ver- 
xeichniss  in  der  „Preussischen  Ijandes*  und  Volkskunde“  von  Preuss, 
S.  248.)  Die  verhaltnissmassig  wenigen  salz  burgischen  Familien,  w'elche 
es  heut  zu  Tage  in  Masuren  wirklich  giebt,  müssen  also  wohl  später  ein- 
zeln und  allmählich  dahin  gezogen  sein ; doch  sind  ihrer  auf  dem  Lande  gar 
wenige,  meistens  Inhaber  der  „Krüge“  (Dorfschänken). 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  — auf  jeden  Fall  sind  doch  die  pol- 
nischen Masuren  ganz  unschuldig  daran,  w*enn  Jene  in  der  Bildung  zurück- 
gekommen sein  sollten.  Zw'ar  „blieb  das  deutsche  Element“  nicht,  wie 
dies  der  Verf.  behauptet,  ,,in  den  Städten  überall  das  überwiegende“; 
aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  es  in  allen  Städten  (und  nur  für  die  Städte, 
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Gott  und  Mensch,  Tugend  und  Seligkeit,  sondern  nur  dieMagya-* 
risirung^^  fbei  uns  Germanisirung)  „als  das  Höchste 
und  Belohnenswürd igste  eingeprägt  und  vorgespie- 
gelt wir  d/* 

Eben  so  wahr,  als  diese  Worte,  so  gerecht  ist  auch  die 
Indignation,  mit  welcher  sich  die  Posener  am  Schlüsse  des  er- 
wähnten Sendschreibens  an  ihren  gewesenen  Hrn.  Oberpräsidenten 
Flottwell  äussern:  „Sie  wollen,  dass  wir  uns  für  das  Alles  fdie. 
höchsten  geistigen  Güter)  durch  materielle  Vortheile  der  alltäg- 
lichsten Art,  durch  gesteigerten  Ertrag  der  Landgüter,  durch 
Zucht-  und  Arbeitshäuser,  durch  Gewerbefreiheit,  Kanäle  und  . 
Chausseen  und  w'as  dergleichen  mehr  ist,  entschädigt  finden,  und 
sollen  um  diesen  Preis  uns  selbst  und  unsre  Volksthümlichkeit 
liefern?  Wenn  wir  dieses  gemeinen  Eigennutzes  fähig  wären, • 
wurden  Sie  uns  nicht  in  eben  dem  Grade  verachten,  in  welchem 
Sie  uns  heute  anfeinden?  Handeln  Sie  also  redlich,  Ge- 
sinnungen, die  sie  ehrenmüssen,  unterdrücken  — solche, * 
die  Sie  verachten,  hervorrufen  zu  wollen?‘‘ 

Wahrlich!  das  ist  die  richtige  Bezeichnung  für  das  Wesen 
der  Deutscherei.  Und  heisst  das  nicht,  dem  Menschenherzen  die 
niedrige  Richtung  auf  das  Irdische  hin,  die  gemeine  Gesinnung, 
die  traurige  Prosa  des. Lebens  vorsätzlich  einimpfen?  — Die  An- 
hänglichkeit an  die  Muttersprache  ist  noch  eine  von  den  wenigen 
llicntnngen  des  Geistes,  von  den  Regungen  und  Zügen  des  Ge- 
müths,  welche,  nicht  entsprossen  der  Wurzel  schnöder  Selbst- 
Hiicht,  in  der  Brust  des  Landinannes  leben  und  sein  Inneres  wohl— 
timend  erwärmen.  Dieses  Gefühl,  diese  Gesinnung  will  inan  ihm 
wegvernünfteln  durch  Hinweis  auf  materiellen  Vortheil  und  Nach- 
then.  „Euer  Hangen  an  der  polnischen  Muttersprache**  f so  spricht 


nicht  »her  fiir  den  gewöhnlichen  Land  mann,  passt  in  der  g>in£;en  Weit 
das,  was  der  Verf,  in  unsrem  Falle,  etwas  va^,  ,, deutsche  Bildung nennt, 
«ras  doch  wohl  so  viel  als  ,,  litenirische  **  Biidiiiig  heissen  soll),  dass  es, 
sag’e  ich,  in  den  Städten  zn  jeder  Zeit  deutsche  (ja  so^ar  ,, lateinische“) 
Schulen  gegeben  hat,  welche  füglich  jeilen  Deutschen  im  Zusammenhänge  mit 
jener  höheren  „deutschen  Bildung“  erhälten  konnten.  Warum  machten  denn 
die  ' deutschen  Salzburger  keinen  hänägeren  und  fruchtbareren  Gebrauch 
davon  ? Wie  viele  preussisehe  Literaten  sind  unter  dem  Strohdaclie  poluisch- 
iiiasnrischer  Eltern  geboren,  und  das  liat  sie  nicht  gehindert,  sich  zu  der 
%*isseiischaftlicheii  Bildung  heraufziiarbeiten,  dnrehe  welche  sie  ihrer  Heiniath 
Ehre  gemacht  und  ihrem  Vaterlande  gedient  haben ! Wer  hat  denn  die 
Salzburger  gezwungen,  solclie  Rückschritte  in  der  „deutschen  Bildung zu 
machen,  dass  sie  ihnen  jetzt  „ein  Buch  mit  sieben  Siegeln“  geworden  ist? 
(Uebrigens  eine  sehr  grosse  Schmeichelei,  für  welche  sich  die  salzburgisrhen 
Krüger  u.  s.  w.  gelegentlich  beim  Verfasser  bedanken  mögen !)  — Aber  '^lie 
Wahrheit  gesagt  — sie  hatten  in  der  That  eine  eigentliche  Bildung  der  Art, 
wie  sie  der  Verf.  im  Sinne  hat,  gar  nicht  mitgebracht,  also  auch 
nicht  au  verlieren!  — *) 

*)  „Die  liebsten  Beschäftigungen  sind  ihm“  (dem  Salzburger),  sagt  Prtuss 

8.  a.  O S.  247.:  „.ickerbau,  Brauerei  und  Branntweinbrennerei;  — seltener  treibt 
er  ein  Handwerk,  noch  seltener  widmet  er  sich  den  Wissenschaf- 
ten“ — also  doch  wohl  nicht  aus  Mangel  an  Gelegenheit,  sondern  an 
Neigung! 
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man  zu  unsrem  Volke^  9«  ist  eine  Lächerlichkeit.  Seht  ihr*s  denn 
nicht  offenbar,  wie  so  vielfach  hinderlich  auch  diese  Sprache  für 
euer  Fortkommen  in  der  Welt  ist?  Der  Schaden,  den  ihr  von 
ihr  habt,  ist  ja  mit  Händen  zu  ffreifen^^.  Drum  sein  keine  Thoren : 
werft  den  alten  Ballast  von  eu<m!“ 

Was  heisst  das  anders,  als:  das  letzte  Fünkchen 
einer  reinen,  edlen,  uneigennützigen,  über  den  Staub 
erhabenen,  auf  höhere  Güter  gerichteten  Sinnesweise 
dem  Vo  Ike  stehlen,  um  den  einfach  unverdorbenen  Menschen 
zu  einem  schlechtsinnigen  Sohn  des  Staubes,  zu  einem  Erden- 
klos ohne  den  Prometheus -Funken  in  der  Brust,  also  zu  einem 
vom  eigentlichen  Wesen  des  Christen  noch  weiter  entfernten,  durch 
und  durch  gemeinen  Alltagsmenschen  zu  machen?  — Wie 
viel  edler,  christlicher,  die  Menschenwürde  bekundender  ist's 
doch,  Alles  für  nichts  zu  achten  gegen  Dinge,  an  denen  das  Herz 
in  geistiger,  reiner,  durch  nichts  Materielles  belohnter  (d.  h.  ent- 
weihter3  Liebe  hängt! 

Das  Ilintansetzen  des  Sichtbaren  gegen  das  Unsichtbare 
([bestehe,  worin  es  immer  wolle)  — ist  das  nicht  eine  edle  Ge- 
sinnung, ganz  verschwistert  mit  derjenigen,  zu  wel- 
cher uns  das  Christenthiiin  auf  jede  Weise  zu  erheben 
sucht?  — Wo  dieser  Keim  des  Edlen  sich  in  der  Sinnesweise 
und  Gemüthsrichtung  des  Volks  findet,  — heisst  es  da  nicht,  es 
geistig  und  sittlich  herab  drücken  auf  eine  niedere  Stufe, 
wenn  man  es  in  seinen  Entscheidungen  über  die  geistigsten,  höch- 
sten Dinge  stets  nur  auf  djis  krasse  N ü t z 1 i c h k e i t s p V i n c i p 
achten  lehrt,  stets  ihm  das  Utile  über  das  H 0 ne s tum  stellt? 

IJijil  nun  noch  den  Schluss  jener  von  uns  niitznth eilenden  Stelle; 
,.Weiiu  es  also  wahr  w/lre  (was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen),  dass  in 
unsrem  Mnsnren  von  110  Kanzeln  herab  das  Wort  Gottes  in  poluis<her 
Sprache  verkOndig't  wird,  so  wtirde  dieses  mir  beweisen,  W’ie  weit  ein  nr- 
spnln^lich  fremdes  Element  sich  in  dieses  wesentlich  deutsche  Gebiet  (?) 
.ein^eilräng't  hat  lind  in  welchem  Umfange  an  dem  germaiiisciieii  |^esOn> 
digt  ist“  (!?). 

Ich  muss  g'estehen,  ich  w'ar  sprachlos  vor  Erstaunen,  als  ich  diesen 
Anfsat;s  ziiim  ersten  Male  tas,  und  ich  wusste  in  der  Tiiat  nicht,  ob  ich 
herislich  lachen  sollte  tiiier  den  ganz  neuen  spasshafteii  Einfall,  der  Sache 
diese  Wendung^  zu  gehen,  oder  aber  heilenklich  den  Kopf  schi'itteln  zn  der 
nie  geahnten  Gewandtheit  der  Erfmdungsgahe  auf  dem  Gebiete  der  GescJiirhte!  ^ 

Während  wir  nämlich  bisher  gar  nicht  anders  geglaubt  und  gewusst 
haben,  als:  dass  das  polnische  Element  in  Masuren  es  sei,  welches  seit 
lange  gleichsam  die  ecclesia  pressa  darstelle,  über  deren  von  Tage  211  Tage 
g<><lrüektere  Lage  der  Schmerz,  der  sich  nicht  länger  in  der  stummen  Brust 
liergen  liess,  soeben  in  dem  ersten  Klageruf  laut  geworden  w^ar  (vgl.  Königs- 
luTger  Ztg.  No.  117.  V J.)  stellt  der  vorliegende  Artikel  vor  unsren  erstaun- 
ten Augen  in  dem  Holilspiegel  seiner  geschichtliclieu  Anschauung  das  Ver- 
hältiiiss  plötzlich  auf  den  Kopf : das  tragische  Loos  ist  auf  der  Seite  der 

Deutschen,  nicht  auf  unsrer  Seite! 

(Fortsetzung  folgt.) 


l^iter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  ßuchhaiidliiiig  in  Leipzig  mligirt 
und  herausgegebca  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef-y. 

Druck  von  C.  G.  iliceke  in  Bautzen. 
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Briefwechsel  zwischen  Sr.  Heiligkeit  dem  serbischen 
Patriarchen  und  demPeterwardeiner  General-Comman- 
danten  über  Zustandebringung  einer  Pacification  zwi- 
schen Magyaren  und  Serben. 

1. 

An  den  Hochwürdigsten  gr.  n.  u.  Herrn  Erzbischof,  k.  k.  wirkl. 
geheimen  llath  etc.  etc.  Josef  v.  Rajacic  Exc.  zu  Carlovitz. 

Peter  ward  ein,  3.  November. 

Es  ist  mir  vor  ohngefähr  10  Tagen  durch  einen  jenseitigen 
Parlamentär,  in  der  Person  des  Hauptmann  Mayer  des  Peter- 
wardeiner  Grenzregiinentes , dem  ich  in  gleicher  Eigenschaft  be- 
züglich der  angesuchten  Unterredung  meinen  Generm-Commando- 
A^utanten^  Herrn  Major  Boxicevic,  entgegengesendet  habe, 
eröffnet  worden,  wienach  die  serbische  Nation  die  Zustandbrin- 
gung einer  billigen  Pacificirung  mit  Ungarn  wünsche. 

Beseelt  von  dem  innigsten  Wunsche  auf  irgend  eine  Art  in 
dieser  Beziehung  zum  Besten  der  Menschheit  und  der  Gesammt- 
monarchie  nützlich  zu  sein,  und  dadurch  jedem  weitern  Blutver- 
giessen  ein  Ende  zu  machen,  habe  ich  in  der  Anwartschaft^  die 
serbische  Nation  werde  in  der  Person  Euer  Exc.  als  zeitlichen 
Regenten  derselben,  die  durch  den  genannten  Hauptmann  und  den 
Sekretär  der  serbischen  Nation,  Stankovi  c,  bei  der  stattgehabten 
Unterredung  mit  dem  Herrn  Major  und  General  -Coinmando-Ad- 
jutanten  Boxicevic,  zugesagte  Vorbringung  ihrer  Wünsche  den 
diesfälligen  Antrag  stellen  — mich  desshalb  betreffenden  Orts  ver- 
wendet,'und  hierauf  von  einer  hochgestellten  Behörde,  welche  zur 
diesfälligen  Pacificirung  mit  den  nÖUiigeu  Vollmachten  ausgestattet 
ist,  zur  Erwiderung  erhalten,  dass  die  ungarische  Regierung  zu 
einer  auch  für  die  serbische  Nation  gewiss  vortheilhaften  Pacifici- 
rung allerdings  geneigt  wäre. 

In  diesem  Anbetrachte  wende  ich  mich  daher  mit  dem  auf 
Hochderselben  persönlichen  Charakter  und  den  Einfluss  Ihrer  hohen 
kirchlichen  Stellung  begründeten  Vertrauen  an  Euer  Exc.  mit  der 
Bitte,  um  im  Falle  Hochdieselben  mit  mir  diesfalls  gleiche  Gesin- 
nungen hegen  sollten,  den  bezüglichen  Antrag  anher  gefälligst 
eröffnen  zu  wollen,  Blagojevics  m.  p.  F.  M.  L. 

2. 

An  Se.  Exc.  den  Hochwürdigsten  gr.  n.  u.  Herrn  Erzbischof,  k.  k. 
wirkl.  geheimen  Rath  etc.  etc.  Josef  v. Rajacic  zu  Carlovitz. 

Peterwardein,  10.  November. 

Im  Nachhange  zu  meiner  Eröffnung  vom  3.  d.  M.,  womit  ich 
zu  Folge  landesbehördlicber  Aufforderung  die  Ehre  hatte,  Euer 
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Exc.  bezüglich  der  durch  einen  jenseitigen  Parlamentär  in  Antrag 
gebrachten  Pacificirung  zwischen  l'iigarn  und  der  serbischen  Nation, 
um  die  diesfällige  Wohliueinung  hierüber  zu  ersuchen,  und  nach- 
dem ich  nun  aus  einem  , in  der  Agramer  Zeitung  vom  31.  Oct.  d.  J. 
No.,  194.  vorgekomiuenen  Artikel  ersehen  habe,  dass  Ew.  Exc., 
von  Seite  der  Nation  zur  Pacificirung  mit  rngarn  bevollmächtigt 
sind,  gebe  ich  mir  die  Ehre,  Hochdieseiben  als  Vertreterder  ser- 
bischen Nation,  dessen  künftiges  Wohl  nunmehr  zuvörderst  in 
IJochderselben  Hände  gelegt  wiirde,  um  die  diesfällige  Eröffnung 
zu  ersuchen,  und  glaube  diesem  nur  noch  beifügen  zu  sollen,  dass 
bei  der  bereits  eingetretenen  rauhen  Jahreszeit  fühlbarer  Mangel 
an  Nahrungsmitteln,  insbesondere  bei  der  ärmeren  Klasse  von 
Menschen,  die  schon  jetzt  der  Hungersnoth  preisgegeben  sind, 
eine  beiderseitige  Ausgleichung  in  friedlichem  Wege  wohl  aller- 
dings sehr  ^vünschenswerth  wäre,  behufs  deren  Zustandbringung 
im  Wege  der  .diesfalls  sich  für  den  definitiven  Zweck  nöthig  er- 
weisenden VerhandUingen  übrigens  ein  \ierwöchentlicher  Waffen- 
stillstand, w o möglich  auf  der  ganzen  Linie  des  linken  Dimauufers, 
nothw  endig  erscheint. 

Indem  es  dabei  auf  die  vorläufige  Bestimmung  anzukommen 
hätte,  dass  in  den  Aufstellungen  der  beiderseitigen  Streitkräftc 
keine  Aenderung  und  respektiNc  Verstärkungen  des  einen  oder 
ändern  Punktes  liinvon  Patz  greifen  dürften,  und  ich  endlich' Euer 
Exc.  um  eine  tbunlichst  baldige  Antwort  in  vorgedachter  Bezie- 
hung ersuche,  verharre  ich  in  vorvüglichster  Hochachtung  Euer 
Exc.  ergebenster  Diener  Blagnjevics  m.  p.  F.  M.  L. 
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An  Seine  des  k.  k.  Herrn  Feldmarschall -Lieutenant  und  komman- 
direuden  Generalen,  k.  k.  wirklichen  geheimen  Ilath  etc.,  Frei- 
herm  Blägojevics  Fxcellenz  in  Pederwardein. 

Ich  habe  die  Ehre,  auf  die  verehrten  Präsidialnoten  vom  3. 
und  10.  November  1848  Nr.  1037  und  1045  nachstehende  Ansichten 
Euer  Excellenz  diensthöflichst  zu  eröffnen. 

Der  Hauptmann  Mayer  vom  peterw  ardeiner  Grenzregimente 
war  w'eder  scnriftlich  noch  mündlich  zu  irgend  einem  Anträge  oder 
A orschlage  wegen  Pacificirung  zw  ischen  der  serbischen  und  ma- 
gyarisciien  Nation  ermächtiget,  vielmehr  wmr  er  mit  anderen  Auf- 
trägen, die  er  nur  Eurer  Excellenz  initzuthcilen  hatte,  nachPeter- 
wardeih  geschickt.  Als  aber  dt*r  Major  Boxicevic  und  noch 
andere  zwei  ungarische  Orfiziere  dem  Hauptmann  Mayer  entge- 
gengekommen sind,  konnte  der  l.i‘tztere  die  Ursachen  seiner  wah- 
ren Meiulung  diesen  Herren  Offizieren  nicht  eröffnen  und  glaubte, 
dass  es  am  zw  eckdienlichsfeu  bei,  w egen  internationaler  Pacin^cirung, 
die  die  Humanität  und  der  Staatszwek  der  Gesammtmonarchie  gewüss 
aufrichtig  verlangen , zu  sprechen. 

Hiedurch  sind  lEuere  Excellenz  veranlasst  worden . an  mich 
Ihre  beiden  verehrten  Noten  zu  richten,  und  Ihre  inensclienfreund- 
liche  »Stimme  Behufs  der  Wiederkehr  des  Friedens  auf  Grundlage 
einer  billigen  Ausgleichung  der  nationellen  Interessen  zu  erheben. 
Euere  Excellenz  können  die  Versicherung  nehmen,  dass  ich  und  die 
serbische  Nation  den  Krieg,  zumal  den  Bürgerkrieg  verabscheuen, 
und  zu  diesem  nur  durch  die  himmelschreiende  l^ngerechtigkeit 
der  magyarischen  Machthaber,  ihres  alles  Nichtmagyarische  mit 
Füssen  tretenden  Minibteriiims  und  durch  die  perfide,  io  des 
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Annalen  dei*  Völker  kaum  vorkoinmende  VVortbrüchigkeit  des  Herrn 
Feldmarschall -Lieutenants  Hrabovsky  gezwungen  worden  sind. 
Unsererseits  kann  und  muss  dieser  Krieg  als  eine  Nothwehr  für 
die  heiligsten  InterCFsen  von  Jedermann,  der  Hecht,  Menschlichkeit 
und  Loyalität  liebt,  betrachtet  , werden.  Das  Aiissermagyarische 
hat  diese  Stimme  schon  laut  erhoben,  und  die  serbische  Nation 
steht  auf  dem  breitesten  liechtsboden  vor  Gott,  dem  allerhöchsten 
31onarclien,  und  den  Völkern  Europa's.  Ich  und  die  serbische 
Nation  betrachten  die  Pamphlete  einiger  wuthentbrannten  mar 
gyarischen  Skribler,  und  einiger  das  Unglück  des  Vaterlandes 
wünschenden  Staatsorgane  Ungarns  als  eine  Parteidieherin  und 
als  Auswüchse  schamloser  Spiesgesellen  der  Vaterlandswürger. 
Desshalb  würdigen  wir. diese  Pamphlete  keiner  Beantwortung.  Die 
vom  Staate  anerkannten  Hechte  einer  Nation,  also  auch  der  ser- 
bischen, sind  unverjährbar,  und  die  serbische  Nation  hat  am  1. 
und  3.  Mai  1848  diese  Rechte,  welche  der  Despotismus  lange  ge- 
drückt, aber  nie  unterdrückt  hat,  inV  Leben  gerufen.  -Vermöge 
der  Privilegien  war  sie  zu  dieser  Handlung  ohneweiteres  ermäch- 
tiget. Die  Nation  hat  durch  eine  ansehnlicTie  Deputation,  die  ich 
persönlich  angeführt  habe,  ihre  gerechten  Ansprüche  und  Beschlüsse 
zur  Allerhöchsten  Sanktion  in  Innsbruck  vorgelegt  und  es  war  an 
dem  ungarischen  Ministerium,  die  Anrordertingen  der  Zeit,  das 
Wohl  LIngarns  besser  zu  verstehen,  und  ein  unaunösbares  Band 
zwischen  zwei  Nationen,  die  beide  hochherzig  und  tapfer  sind, 
auf  ewige  Zeiten  zu  befestigen,  die  Handlung  des  Feldmarschall- 
Lieutenants  Hrabovsky  genügend  zu  strafen,  seine  schänd- 
lichen Standrechte  gegen  die  Sprache  und  Nationalität  der  Serben 
aufziiheben,  und  somit  das  Glück  der  V'ölker  Ungarns  nach  dem 
ausgesprochenen  Principe  der  Gleichberechtigung  aller  Nationen 
zu  begründen. 

Die  serbische  Nation  hat  in  diesem  Lebenskämpfe  Alles  ge- 
wonnen; denn  das  humane  Europa  und  selbst  die  Demagogen  des 
Magyarismus  haben  ihre  Kraftanstrengung  gesehen,  haben  ihre 
Privilegien.,  ihre  V’^erdienste  für  Staat  und  Monarchen  kennen  ge- 
lernt, und  ich  versichere  Euere  Exelleiiz,  dfe  serbische  Nation 
kann  in  diesem  Kampfe  nichts  verlieren.  Sollte  der  m;igyarische 
Ausrottiingskrieg  die  serbische  Nation  ganz  vertilgen,  so  wini  sie 
in  der  Geschichte  als  ein  tapferes  V^olk,  welches  die  Aufgabe  der 
Zeit  gut  verstanden  hat,  prangen.  Ein  solches  Grab,  würde  lur 
uns  besser  sein,  als  die  ewige  Duldung  der  magyai  jschen  gottlosen 
Ivncchtung. 

Gott  der  Lenker  der  Völker  wird  die  Nation  Ungarns  von 
diesem  internationalen  Krieg  befreien,  und  Niemand  auf  der  Welt 
würde  eher  als  ich  die  Friedenspalme  in  die  Hand  nehmen.  Doch 
dieser  Friede  kann  nur  dann  wiederkehren , wenn  der  Magyarismus 
in  die  Lage  der  internatiiumlen  Liebe,  und  der  Anerkennung  der 
gesetzlichen  und  unantastbaren  Sonderinteressen  der  Völker  Un- 
garns einlenken  sollte.  Was  aber  die  serbische  Nation  aubelangt, 
so  kann  sie  nur  auf  der  Basis  der  Aussprüche^ vom  1.  und  3.  Mai 
d.  J.  und  der  mit  den  V^öikern  der  Königreiche  Dalmatiens,  Kro- 
ätinis  und  Slawoniens  am  Landtage  zu  Agram  gemachten  Conven- 
tion .unterhandeln  und  pacifizireii.  Sollte  das  Magyarenthum  diese 
Ansichten  theilen , so  entsteht  eine  wichtige  Frage,  mit  wem  kann 
die  serbische  Nation  pacifizireii?  Bekanntermasseu  hat  das  ungari- 
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sehe  Ministerium  abgedankt,  der  ungarisehe  Lsindtag  ist  allerhöch- 
sten Ortes  aufgelöst  worden,  und  das  allerhöchste  Manifest  vom 
3.  Oktober  1848  hat  in  Ungarn,  aus  Anlass  unerhörter  F'reveltha- 
ten,  einen  Zustand  herbeigeführt,  welcher  bis  zur  Wiederkehr  der 
gesetzlichen  Ordnung  an  keine  Pacifikation  denken  lässt.  Ich  werde 
übrigens  nicht  unterlassen,  die  friedliebenden  Gesinnungen  Eurer 
Excellenz  zur  allerhöchsten  Kenntniss  im  geeigneten  und  in  der 
letzteren  Zeit  allerhöchst  vorgeschriebenen  Wege  zu  bringen , und 
mir  die  Weisungen  zu  erbitten.  Ich  freue  micli,  dass  ich  die  Ge- 
legenheit erörtert  erhalten  habe,  mich  mit  besonderer  Hochachtung 
zeichnen  zu  dürfen  Euerer  Excellenz  ergebenster  Diener  Joseph 
Rajaeic  m.  p.  E.  B.  und  Patriach. 

Karlovitz.  den  30.  Okt.  (11.  Nov.)  1848. 

t 
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Lemberg,  2.  Dezember.  Das  stille  Volk  der  Ruthenen, 
durch  die  Frühlingssonne  der  Freiheit  zum  »Selbstbewiisstseiii 
erweckt,  beutet  khig  die  freien  Institutionen  zu  seinem  Vortheile 
aus.  In  Lemberg  bildete  sich  ein  Nationalcomite  unter  dem  Na- 
men: pHolowna  Hada  Ruska,‘^  welches  bereits  am  17.  v.  M.  seine 
53.  Sitzung  hatte.  Es  ist  Thatsache,  dass  ‘die  Regierung  den 
nationalen  Bestrebungen  der  Ruthenen  fördernd  zur  Seite  steht; 
Vielen  schien  es  dennoch  wunderbar,  dass  sie  während  des  höch- 
sten Stadiums  des  Belagerungszustandes  Sitzungen  halten  durften. 
Wer  jedoch  weiss,  dass  der  Weg  der  Ruthenen  stets  ein  fried- 
licher, legaler  war.  wird  es  begreiflich  finden,  wie  General  Ham- 
mer stein  ihnen  aies  gestattete.  Hier  nur  etwas  als  Beleg  der 
regen  Wirksamkeit  der  „Rada  Ruska‘\  Am  15.  v.  M.  begrüsste 
das  Comite  seinen  Präsidenten,  die  Hoffnung  des  ruthenischen 
Volkes,  den  Przemysler  Bischoff,  Georg  Jachimowiö  (Ileichs- 
tagsdeputirter).  Nachdem  dieser,  über  Antrag  noch  weiterhin 
den  Präsidentenstuhl  einzunehmen,  dies  zugesagt,  erfolgte  die  Be- 
richterslattung der  in  Ollmütz  bei  Sr.  Majestät  gewesenen  Dejm-  ' 
tation.  Eine  Deputation  der  Lemberger  Bürger,  welche  die  Er- 
richtung einer  Nationalgarde  mit  ruthenischen  Abzeichen  verlangen, 
ward  vurgelassen.  Eine  Denutation  der  Lemberger  Bürgerschaft, 
um  Aiiflieb^ung  des  ihr  aufgedrungenen,  das  Vertrauen  entbehrenden 
städtischen  Ausschusses,  ward  vorgelesen  und  unterschrieben. 
Ein  Schreiben  des  Landespräsidiums  wird  gelesen,  worin  die 
„Ilada^*  aufgefordert  wird,  für  Ruhe  und  Sicherheit  im  Lande 
wirksam  zu  sein.  Die  Erlassung  eines  Aufrufes  an  das  rutlienische 
Volk  wird  beschlossen. 

Endlich  wird  der  Beschluss  gefasst,  dahin  zu  wirken,  dass 
die  Strassen  und  Plätze  Lembergs  mit  ruthenischen  Inschriften 
versehen  werden. 

Wenn  man  die  ruhigen,  aber  energischen,  langsam,  doch 
sicher  an*s  Ziel  führenden  Bestrebungen  der  Ruthenen  im  Gegen- 
sätze zu 'den  sich  überstürzenden  der  Polen  in’s  Auge  fasst,  so 
kann  man  nicht  umhin,  den  Ersteren  das  schönste  Horoskop  zu 
stellen  und  zu  wünschen,  dass  beide  Elemente  sich  einen  und  an 
der  Zukunft  ihres  Gesainmtvaterlandcs  arbeiten  möchten. 

(Corresp.) 
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